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Zu der Geſchichte der Chemie, deren erften Theil ich hier dem 
wiffenfchaftlichen Publikum vorlege, gaben mir Borlefungen, welche 
ib über diefen Gegenftand an ber biefigen Univerfität, zuerft 
1841, bielt, die nähere Veranlaffung. Früher fhon durch das 
Studium der Chemie nach älteren Lehrbuͤchern und durch vorzeitige 
Bekanntſchaft mit alhemiftifchen Werken zu hiftorifchen Wergleis 
bungen angeregt, fuchte ich fpäter fir meine Gollegien in dieſe 
Borarbeiten mehr Gleihmäßigfeit und Gründlichkeit zu bringen; 
ernfteres Eindringen in die Gefchichte der verfchiedenen Zeitalter 
nebft der eifrigen Benutzung aller mir fonft zugängliden Huͤlfs— 
mittel ließen allmälig meine Notizen fo volftändig werden, daß es 
mir einigen Nutzen zu haben fchien, fie geordnet der Deffentlich- 
feit zu übergeben. 

Ich fühlte zwar, und fehe ed immer mehr ein, daß zur Abfaf- 
fung einer tüchtigen Gefhichte der Chemie größere Fähigkeiten, 
mehr literarifhe Hülfsmittel u. f. w. gehören, ald über welche ich 
verfügen kann, jedenfalls auch mehr Erfahrung, als mir bis jegt 
noch zu Gebote ftebt. Zu dem Entſchluß, jest fchon diefe Arbeit zu 
veröffentlihen, trug indeß wefentli ber Umftand bei, daß mir bie 
Geſchichte der Chemie ein in den letzteren Iahrzehenden etwas fehr 
vernadhläffigtes Feld der wiffenfchaftlichen Forſchung zu fein fchien, 
und ich bielt es deßwegen bauptfächlich für befler, die Publication 
nicht in's Unbeflimmte hinaus zu verfchieben. In Deutichland ift 
fit Biegleb’3 (1790—1792), 3. Fr. Gmelin’s (1797—1799), 
md Trommsdorff's (1806) gefchichtlihen Werken feine Arbeit 
über diefen Gegenftand erfchienen ; aus der franzöfifchen Literatur ließen 
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fi) als hierher gehörig nur Dumas’ Lecons sur la philosophie 
chimique (1837) nennen, welche über einzelne Theile der Chemie 
biftorifche Notizen enthalten; nur in England ift in der neuern Zeit 
ein befonderes Werk über Gefchichte der Chemie, Thomfon’$ 
History of Chemistry (1830 und 1831), herausgefommen. 

Meine Ueberzeugung, daß eine Schilderung der Entwidlung 
unferer Wiffenfchaft jest nüslich fei, gründet fi indeß nicht allein 
darauf, daß fo wenig Huülfsmittel zu Gebote ftehen, um fi dar— 
über zu unterrichten; fondern es beſtimmt mich befonders noch dazu 
die Anfiht, daß nach dem bis jest immer für folche Arbeiten ein 
gehaltenen Plane fich fchlehterdings Feine Gefhichte der Chemie 
fchreiben läßt, welche die Entwidlung der Wiffenfchaft im Ganzen 
und auch der Kenntniffe über die einzelnen Gegenftände für alle 
Zeiten vollftändig kennen lehren foll. 

Nach dem Plane, welchen ich fogleich näher erörtern werde, 
hatte ich bereits einen großen heil meiner Borarbeiten zufammen= 
geftellt, und namentlib das Manufeript des vorliegenden Theils 
faft ganz, das des folgenden zum arößern Theil beendet, als mir 
die neuefte gefchichtliche Schrift, Hoͤfer's Histoire de la Chimie, 
T.1. (1842), zufam. Durd das Erfcheinen dieſes Werks konnte 
für mich ein Grund zur Veröffentlihung meiner Arbeit wegfallen, 
infofern diefe mir durch) den Mangel derartiger Bücher angeratben 
fhien; allein e5 konnte nur dazu beitragen, mich in meinem Ent: 
ſchluß zu beftärken, fofern Hoͤfer's Schrift in der Art ihrer Anlage 
ſich den früheren biftorifhen VBerfuchen ganz anfchlieft, und zudem 
nicht weiter geht als diefe. Nach einer anderswo abgedrudten Ans 
zeige über den (mir jest nach Vollendung des Vorliegenden noch 
nicht zugefommenen) zweiten Band, welcher die Gefchichte der Che— 
‚mie bis zur Zeit vor Lavoifier fortführe, macht nämlich hier der 
Berfafler einen Stilftand, und verfpriht die Fortſetzung erft auf 
eine noch ungewiffe fpätere Beit. 

Der Grund, weßhalb eine Gefchichte der Chemie, welde ihren 
Gegenftand von der älteften Zeit bis zur Gegenwart möglichft gleich: 
mäßig bebandelt, noch nicht verfucht wurde, liegt vorzüglich in dem 
Feſthalten an Einer Art der Anlage, das Material zu ordnen. Die 
bisherigen Hiftorifer wollten über alle Leiftungen aller Chemiker in 
Einer Reihenfolge, in chronologifher Ordnung, berichten. Bei der 
Mafle von Material und der großen Verſchiedenartigkeit deflelben, 
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kann aber ein auf biefe Art angelegtes Wert, will ed anders auf 
Volftändigfeit Anfpruch machen, nur ein Chaos unzufammenhän 
gender Entdeckungen enthalten; es kann unmöglich die Entwidlung 
der Chemie in den verfchiedenen Zeiten gleihmäßig fchildern. 

Steihmäßigkeit ift auch dad, was den genannten biftorifchen 
Werken durchgaͤngig abgeht. Entweder fie behandeln nur einen 
Theil der biftorifchen Zeit, und laflen den Zeitabſchnitt ganz weg 
(die einen die ältefte, die anderen die neuefte Periode), deflen Dars 
fiellung ibrem Plane fih am fehwerften fügt; oder fie fchildern für 
gewiffe Zeiten den Zuftand der Chemie im Allgemeinen und geben 
für andere nur biftorifche Monographien einzelner Lehren; oder fie 
geben für einen Zeitabfchnitt die chemifchen Kenntniffe geordnet nad) 
dem Stoff, den fie behandeln, für einen andern geordnet nach den 
Chemikern, von welden fie ausgehen; und zu welchen Inconſe— 
quenzen fonft noch der Verſuch zwingt, ein zu reiches und zu 
verfchiedenartiges Material einer zu befchränften Anlage unterzus 
ordnen. 

Nach einem andern Plan ſcheint ſich mir die Geſchichte der Che— 
mie leichter in einer Art darſtellen zu laſſen, daß den verſchiedenen 
Ruͤckſichten, welche zum Studium dieſer Geſchichte hinfuͤhren, Ge— 
nüge geleiftet wird. Man kann wiſſen wollen, wie ſich die Wiſſen— 
fhaft als Ganzes entwidelt hat, ed kann auch Zweck des Studi: 
ums fein, zu erfahren, wie fich die Kenntniffe über einzelne der 
Chemie angebörige Gegenftande ausgebildet haben. 

Der erftere Gefihtspunft geht faft gänzlich verloren unter der 
Menge von Specialitäten, von zufälligen Wahrnehmungen, über die 
man zu berichten hat, wenn man alles in die Gefchichte der Chemie 
Gebörige in Einer Reihenfolge zufammentragen will. Er läßt fich nur 
verfolgen, wenn man die Arbeiten in den verfchiedenen Zeiten nicht fo= 
wohl nad ihrem Gegenftande, ald vielmehr nach den leitenden Ideen, 
nad) den geiftigen Richtungen, aus denen jie hervorgingen, in's Auge 
faßt. Seit mehr ald taufend Jahren ftelt fih die Chemie allge: 
meine Aufgaben, bat fie leitende Richtungen und demgemäß Theo: 
rien; die theoretifhen Anfichten ftehen von diefer Zeit an in noth— 
wendigem und bedingtem Zufammenhange; die Arbeiten der Che- 
mifer werben während diefer ganzen Beit von den herrfchenden Ten— 
denzen bedingt, fie laflen fich leicht unter allgemeine Ueberfichten 
bringen. 
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In dieſer Weiſe aufgefaßt, ſtellt ſich die allgemeine Ge 
ſchichte der Chemie in einem ununterbrochenen, leicht uͤberſehbaren 
Zuſammenhange dar. 

Man kann andrerſeits die Beſtrebungen der Chemiker haupt— 
ſaͤchlich in Beziehung auf die einzelnen Anſichten, welche ſie aus 
ihren Beobachtungen folgerten, auf die poſitiven Kenntniſſe, welche 
ſie uͤber einzelne Stoffe verbreiteten, betrachten. Aber die Aufſchluͤſſe, 
welche man hieruͤber erhaͤlt, duͤrfen nicht hin und wieder zerſtreut mit— 
getheilt werden. Nur wenn man die Geſchichte jeder Lehre, jedes 
Stoffes in Einem Zuſammenhange zu geben verſucht, gewinnt die 
ſpecielle Geſchichte der Chemie ihr volles Intereſſe. Nur in die— 
ſem Falle auch iſt der Geſchichtſchreiber ſelbſt ſicher, nichts ausge— 
laſſen zu haben, was zur Erkenntniß eines einzelnen Gegenftandes 
weientlich beitrug. 

Eine Gefchichte der Chemie, welche über die Entwidlung un: 
ferer heutigen Kenntnifle im Ganzen wie im Einzelnen eine flare 
Vorftellung geben will, muß das reihe Material, welches vorliegt, 
in beiden Beziehungen bdurcharbeiten. 

Der Plan, welcher meiner Bearbeitung zu Grunde liegt, ift 
bemgemäß folgender: 

Im erften Theile gebe ich die allgemeine Geſchichte der 
Chemie; ich fuche bier die Darftellung nur nach den leitenden Rich— 
tungen durchzuführen und den Zuſammenhang der letteren mit den 
culturgefchichtlihen Greigniffen nachzuweiſen, die Eigenthuͤmlichkei— 
ten der Wiffenfchaft in den verfchiedenen Beitaltern genau zu bes 
flimmen und in der ausführlibern Schilderung der vorzüglichften 
Repräfentanten anfchaulicher zu machen. Die fpecielle Geſchichte 
der Chemie gebe ich in den folgenden Theilen und zwar immer in 
Monographien; der zweite Theil enthält die Gefchichte der Huͤlfs— 
wiffenfchaften (ich füge diefen anhangsweife eine genauer eingehende 
Sefchichte der Alchemie hinzu) und der theoretiichen Lehren; der 
dritte und vierte Theil die Gefchichte der einzelnen Subftanzen aus 
der unorganifchen Chemie und die Gefchichte der organifchen Che: 
mie und der einzelnen dahin gebörigen Gegenftände. 

Diefer Plan fcheint mir für eine Gefchichte der Chemie der 
angemeflenfte, obgleihb auch nach ibm fich Uebelftände ergeben, die 
unvermeidlich find. Dabin gehört z. B., daß Wiederholungen vor— 
kommen, indem über diefelben Facta in der allgemeinen und in der 
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fpecielen Gefchichte berichtet werden muß; die Berichterftattung ift 
indes doch verfchieden, fofern in der erftern die Gegenftände in 
Beziehung auf die Richtung, in welcher fie bearbeitet wurden, in 
der letztern in Beziehung auf die NRefultate, welche für die fpe- 
ciele Erfenntniß daraus hervorgingen, betrachtet werben. 


Was die Vollftändigkeit des Inhalts angeht, fo ftrebte ich 
feineswegS darnach, daß alle meines Willens je angeftellten Arbeiten 
bier Erwähnung finden, wohl aber, daß feine wichtige unberüd: 
fihtigt bleibe. Es läßt fich in diefer Beziehung erft nach Beendi— 
gung des ganzen Werkes urtheilem, denn ich mußte mich in dem 
erfien Theile nothwendig oft fehr kurz faflen, und bei der Angabe 
von Einzelnem Bieles übergehen, was mir weniger Werth für die 
allgemeine Gefchichte zu haben fhien. Die dem lebten Theile bei: 
zugebenden Regifter werden den Inhalt des Buches beffer zu nuͤ— 
gen geftatten, und mit ihrer Hülfe fich die Vollſtaͤndigkeit beffer 
ermeflen laflen; die Anwendung biefes Hülfsmitteld habe ich bei 
der Ausarbeitung vielfach vorausfegen müffen. 


Sch will in diefer Gefhichte der Chemie über den ganzen Zeit: 
raum berichten, für welchen überhaupt biftorifche Nachrichten vor: 
liegen. Daß ich für die Gegenwart indeß viel weniger nach Boll: 
fändigfeit geftrebt habe, ald für die Vergangenheit, bedarf wohl 
keiner Rechtfertigung, da diefe Gefchichte nicht zugleich ein Lehr— 
buch der Chemie fein fol; dem lestern aber fommt es zu, über 
den Zuſtand unferer gegenwärtigen Kenntniffe Auskunft zu geben, 
der Gefhichte nur, dem Lehrbuche zur Ergänzung zu dienen. 


Auch binfichtlih der Literatur ift Außerfte Vollſtaͤndigkeit nicht 
mein Beftreben gewefen; ich habe angeführt, was zur Charafteri= 
fit dienlich ift, und was Hauptquellen betrifft, und gab mir Mühe, 
bier nichts Wichtiges zu übergehen. Keineswegs aber wollte ich 
in diefer Gefchichte zugleich ein Literaturcompendium geben, ob: 
gleich fich dies mit verhältnigmäßig weniger Mühe hätte erreichen 
laſſen. Sch wollte es nicht, weil nad dem Zuftand unferer Wif: 
ſenſchaft in diefer Anführung aller Schriften Fein Nutzen liegt, weil 
das Volum des Werkes zu fehr erweitert worden wäre, und weil 
endlich der Chemiker das, was er von Literatur für feine Arbeiten 
beruͤckſichtigt, in amderen Schriften (8. Gmelin's vortrefflichem 
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Handbuche z. B.) ſo vollſtaͤndig, als er es nur immer braucht, 
findet. 

In dem vorliegenden erſten Theile ſuche ich uͤber die Entwicklung 
der Chemie in der Darſtellung der Richtungen und uͤber dieſe in der 
Schilderung der vorzuͤglichſten Repraͤſentanten zu berichten. Ich 
habe dieſe Schilderungen ziemlich weitlaͤufig mitgetheilt, weil aus 
der genaueren Kenntniß aller Arbeiten Eines ausgezeichneten Chemi— 
kers ſich eher eine Vorſtellung uͤber ſeine Zeit ergiebt, als aus un— 
vollſtaͤndigen Angaben über viele. Ich habe biographiſche Nachrich— 
ten in größerer Ausdehnung hinzugefügt, ald dies vielleiht Man— 
chem nöthig erfcheint. Allein eine deutliche Einficht in den Zuftand 
der Chemie zu einer beftimmten Zeit ergiebt fih nur dann, wenn 
man genau weiß, in weflen Händen ſich damald die Wiſſenſchaft 
befand, welche Vorbildung dazu gehörte, mit Erfolg an ihrer Aus— 
bildung zu arbeiten, welche äußere Stellung, um für ihre Verbrei— 
tung thätig zu fein. Auch für die neuefte Zeit diefe Mittheilungen 
zu geben, beftimmte mich vorzüglich die Anficht, daß ohne ftrenges 
Feſthalten, felbft in Bezug auf die Aeußerlichkeiten der Darftellung, 
an dem einmal erfaßten Plane, man fich zu leicht fchädlicher Un— 
gleihmäßigkeit hingiebt, zu welcher man ſich ohnehin bei der Be— 
fprehung fo verfchiedenartiger Gegenftände leicht verfucht fühlt. 

Für die im erften Theile nicht befprochenen Chemiker gebe ich, 
fo weit es mir möglich) ift, in den folgenden Theilen anmerfungs- 
weife biographifche Nachrichten, die indeß nicht leicht ganz vollftändig 
fein koͤnnen. Ebenſo fehlt für diefe eine Zufammenftellung ihrer 
Leiſtungen, die indeß mit Hülfe des Negifters leicht zu überfehen 
find. Es macht ſich diefe Unvolllommenbeit, welcher ich nicht ent: 
geben fonnte, am unangenehmften fühlbar für die Gegenwart, deren 
Schilderung ohnehin unvollftändig genug ausfällt, und wo ich, wollte 
ich nicht zu weitläufig werden, unmöglich alle die fhon im erjten 
Bande beſprechen konnte, deren Leiftungen es eigentlich erfordern. 
Bei der Schwierigkeit einer ſolchen Darftellung glaube ich billiger 
Nachſicht gewiß fein zu dürfen. 

Ich babe in diefem Werfe natürlich viele Hülfsmittel, nicht 
ausſchließlich Quellen, benußt, ich habe fogar einige der legteren nicht 
felbft einfeben fünnen; doch aber glaube ich genug darin gearbeitet 
zu baben, um meine Vorftellung über die verfchiedenen Zeitalter 
auf felbftftändiges Studium begründet halten zu dürfen. Ich babe 
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nicht angegeben, wo ich anderen Autoritäten folge, nicht, wo ich 
von ihnen abmeiche, denn die volftändige Vorlegung der Motive, 
die mich zur Annahme jeder einzelnen Anficht beflimmten, fchien 
mir, namentlih in der allgemeinen Geſchichte, die zufammenhän= 
gende Darftellung zu fehr zu flören, nach welcher ich doch vorzüg- 
ih ftrebte. (An einem andern Orte finde ich vielleicht bald Gele— 
genbeit, über einzelne folcher Unterfuhungen ausführlicher handeln 
zu fönnen, und fo die Rechtfertigung zu verfuchen, mit welchem 
Recht ich nicht in allen Stüden meinen Vorgängern beizuftimmen 
brauchte.) Ich habe dies hervorheben müffen, weil ich ſonach in 
keiner Weife auf die Originalität einer Anfiht Anſpruch machen 
darf, da dieſe fehon von Anderen ausgefprochen fein kann, ohne 
daß ich fie nenne. 


Was ich hier angegeben habe, zeigt wohl, in welcher Tendenz 
ich die Bearbeitung auszuführen geſucht habe. Wer fich lange mit 
Einer Sache befchäftigt hat, ift zu einfeitigen Behauptungen ge— 
neigt, und einfeitig ift vielleicht auch gedacht, daß das hiftorifche 
Studium der Chemie zur Hebung des miffenfchaftlichen Standpunf: 
tes diefer Wiflenfchaft etwas beitragen kann. Doc ift dies der 
Zweck, welcher mich bei meiner Arbeit leitete; ibm bauptfächlich 
ſuchte ih damit zu dienen und namentlid durd die allgemeine 
Gefhichte darauf hinzumirken. 


Ich glaubte dies am erften zu erreichen, wenn ich meine Bes 
arbeitung dem jebigen Zuſtand unferer Wiffenfchaft möglichft ent- 
fprechend zu machen ſuchte. Es geht hieraus hervor, weßhalb ich 
weniger eine mit fchulgerechter Gelehrfamkeit abgefaßte, als viel: 
mehr eine die Erlangung biftorifher Kenntniffe möglichft erleich- 
ternde, ohne deßhalb oberflählich gehaltene, Geſchichte der Chemie 
zu fchreiben fuchte. Ich habe mir Mühe gegeben, die Schwierig: 
keiten, welche ſich mir entgegenftellten, für Andere zu ebnen, aber 
nicht, diefe Schwierigkeiten in einer Bearbeitung vor der Löfung 
noch mehr hervortreten zu laflen. 


Das Bemußtfein dieſes Zweckes überhebt mich faft der Mühe, 
etwas noch darüber zu fagen, inwiefern ich meinem eigenen Ur: 
theil in dieſer Schrift Raum gegönnt habe. Für die Vergangen- 
beit fucchte ich mich nur zum Organ der Zhatfachen zu machen; fiir 
die Gegenwart, wo die Thatfachen fich noch nicht in ihrer vollen 
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Wirkung gezeigt haben, fuchte ih die Sachlage darzulegen, der Zu: 
kunft ein Urtheil überlaffend. Ich mußte dies um fo mehr, da bin- 
fichtlich bei weiten der meiften Fragen, welche jest die wiflenfchaft: 
liche Welt noch befchäftigen, mir in Feiner Weife ein Urtheil zufteht, 
wenn ich auch meine eigene Anficht habe, und in Gegenftänden, 
die ich bearbeitete, ein Recht, mit zu dbiscutiren, in Anfprud nehme. 
Nichts giebt eine tiefere Ueberzeugung von der Unficherheit gleich- 
zeitiger Beurtheilungen, ald das hiftorifche Studium, und ih halte 
dies für eine der wohlthätigften Folgen bdeffelben. Gerade deßhalb 
aber wird Jeder, der vor feiner eigenen biftorifchen Arbeit Achtung 
behalten will, ſich wohl hüten, feine individuelle Anficht als das 
Urtheil der Geſchichte hinzuftellen. 


Gießen, im Juni 1843. 


Hermann Kopp. 
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Einleitung. 


Di. allgemeine Gefhichte der Chemie, deren Darftellung bies Bime# der alle 
fer Theil gewidmet ift, hat die Aufgabe zu zeigen, wie fich der Gefammt= Muh de 
zu ſtand der chemifchen Kenntniffe nach und nach entwidelt hat. Es mird 
alfo bier nicht beabfichtigt, die Gefchichte aller einzelnen Partıeen der Chemie, - 
aller einzelnen Lehren und der Kenntniß aller einzelnen Körper im Detail 
zu geben, ſondern es follen nur die allgemeinen Richtungen , die leitenden 
Anſichten der verfchiedenen Zeiten betrachtet, und ihr Zufammenhang un: 
ter einander nachgemwiefen werden. Behufs der Veranfchaulichung der Nich- 
tung jeder Zeit, behufg der Begründung der beigelegten Anfichten verfuchen 
wir die vorzuͤglichſten Weförderer der Chemie in chronologifcher Ordnung zu 
fhildern; es find ung diefe hier Repräfentanten ihres Beitalters, ihr Leben, 
ihre Seiftungen, ihre Schriften werden mitgetheilt, um uns den Geift ihrer 
Zeit zu charafterifiren ; ihre einzelnen Unterfuchungen intereffiren uns bier 
nur, infofern fie über den Gefammtzuftand der chemifchen Erkenntniß, über 
die herrfchende Richtung einer beftimmten Zeit Aufſchluß geftatten, nicht 
aber werden fie mitgetheilt, um die fpecielle Gefchichte des Stoffe, welcher 
Gegenstand der Unterfuhung war, abzuhandeln. 
Bevor mir die allgemeine Geſchichte der Chemie auseinanderzufegen 
verfuchen, müffen wir noch Einiges vorausfchiden, um den Standpunkt 
näher zu bezeichnen, von welchem aus ein ſolcher Verſuch aufzufaffen ift. 


Bei der Gefchichte der Chemie treffen wir auf Eigenthümlichkeiten,ziaenthüntig- 
mie fie ung bei der hiftorifchen Verfolgung faft aller anderen Wiffenfchaften, hu se 
und der meiften Naturwiffenfchaften namentlich, nicht begegnen. 

Der Gang, welchen die Gefchichtfchreibung faft jeder Wiſſenſchaft ein: 
sufchlagen hat, ift der, zuerft den Urfprung derfelben nachzumeifen,, und das 
fült faft immer damit zufammen, darzuthun, wann und wo zuerft ein bes 


fimmtes wiffenfchaftliches Ziel aufgeftellt und nach demfelben hingearbeitet 
4? 
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eigenhömtichtei wird; ſodann die verfchiedenartigen Verſuche zur Erreihung diefes Ziels zu 


Ber Eeſchlchle Der 


Chemie. 


ſchildern und die Folgen anzugeben, welche fuͤr die Wiſſenſchaft aus dieſen 
verſchiedenen Behandlungsweiſen hervorgingen. 

So iſt fuͤr die Medicin das ſtaͤndige Ziel, die Krankheiten zu heilen, 
und die Geſchichte der Medicin iſt die Darlegung deſſen, was zur Erreichung 
dieſes Ziels gethan wurde. — So iſt der Zweck der beſchreibenden Natur— 
wiſſenſchaften, Naturkoͤrper zu kennen und zu dem Ende ſie zu ordnen; ihre 
Geſchichte behandelt die verſchiedenen Beſtrebungen, die Erkenntniß und 

Haben wir nun bei der Geſchichtſchreibung der Chemie ganz den glei— 
chen Weg einzuſchlagen? 

Allgemein bekannt iſt und darf deßhalb ſchon hier in der Einleitung 
erwaͤhnt werden, wie in fruͤheren Zeiten unter Chemie die Kunſt, Gold zu 
machen, verſtanden wurde. Haben wir nun die Geſchichte der Chemie da— 
mit zu beginnen, dem Urſprung dieſer Aufgabe nachzuſpuͤren, und haben 
wir fie damit erſchoͤpft, wenn wir die Schickſale der Goldmacherkunſt einer 
biftorifchen Betrachtung unterwerfen? Offenbar würde uns eine ſolche Ars 
beit nicht die Entwidelung der heutigen Theorieen Ichren. 

Zu einer andern Zeit iſt Zwed der Chemie, Krankheiten zu erklären 
und zu heilen, und zwar wird dies zu jener Zeit nicht als eine Anwendung 
dieſer Wiſſenſchaft, fondern als ihre eigentliche Aufgabe angefeben. Auch 
hier wird uns eine hiftorifche Verfolgung des Zwecks und der Beftrebungen, 
ihm Genuͤge zu leiften, nicht die Gefchichte der Chemie geben. 

Welches it dann aber das Princip, nad welchem die Gefchichte der 
Chemie abzubandeln ift, und weßhalb ſtimmt die gefchichtlihe Behandlung 
dieſer Wiffenfchaft mit der anderer Faͤcher nicht überein ? 

Die Chemie unterfcheidet ſich von den meilten anderen Wiffenfchaften 
in Bezug auf ihre Entwickelung weſentlich dadurch, daß ihr Zweck zu ver: 
fhiedenen Zeiten ganz verfchteden aufgefaßt wird. Diefe Cigentbümtichkeit 
iſt für die Gefchichte der Chemie von hoher Bedeutung. Während faft alle 
Fächer der geijtigen Tätigkeit, wie auch die Art ihrer Behandlung in den 
verfchiedenen Perioden fich verfchieden geftaltet, doch über ihren Zwed immer 
im Klaren bleiben und diefen unverrüdt im Auge behalten, iſt dies bei der 
Gefchichte der Chemie keineswegs der Fall. Ber diefer Wiffenfchaft wechfelt 

nicht allein die Wahl der Hilfsmittel und die Anwendung, fondern auch 
die ganze Aufgabe, die Bedingung der Eriftenz der Wiffenfchaft. 
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Kann dann aber von der Gefchichte der Chemie, als der Gefchichte eigenrkämtißteit 
Einer Wiffenfchaft, die Rede fein? Man könnte dies bezweifeln, denn was ee 
harakterifirt denn eine Wiffenfchaft anders, als der Zweck? Wenn wir eine 
Wiſſenſchaft definiren wollen, fo geben wir an, womit fie fich befchäftigt, 
mas ihre Aufgabe ift. Hat nun die Gefchichte der Chemie zu verfchiedenen 
Zeiten total verfchiedene Zwecke gehabt, fo müffen verfchiedene Wiffenfchaften 
unter diefem Namen bezeichnet worden fein. — So könnte man fagen, 
und es bliebe dann noch die Frage: wie kam man dazu, die Verfolgung fo 
verfchtedenartiger Zwecke mit demfelben Namen zu belegen? denn ber Aus: 
druck Chemie ift ſchon über 1400 Sahre alt. 

Mir erhalten auf diefe Zweifel und Fragen Antwort, wenn wir bes 
traten, was jest Zweck der Chemie ift, und inmiefern mit diefem jegigen 
Zweck die früheren Aufgaben, deren Bearbeitung Chemie genannt wurde, 
in Verbindung flehen. 

Aufgabe der Chemie an und für ſich ift jegt: die Verbindungen in 
ihre Beitandtheile zu zerlegen, und aus den Beftandtheilen die Verbindungen 
tieder hervorbringen zu können. Die Erkenntniß der Zufammenfegung 
aller Körper iſt alfo jegt Aufgabe, nämlidy wie fie zufammengefegt find und 
mie fte sufammengefegt werden. 

Diefer Zweck wird erft fpät ausgefprochen, aber er ſchwebte lange vor, 
felbft zu der Zeit fchon, two ganz andere Aufgaben der Wiſſenſchaft geſtellt 
murben, die man Chemie nannte. Als die Chemie noch Goldmacher: 
Eunft war, als die Chemie nur zu medicinifchen Zwecken diente, erfcheint 
das, mas mir jest ald Ziel der Chemie anfehen, nicht als ſolches, wohl aber 
als Hülfgmittel zur Erreihung der damals geſteckten Ziele. Und daß das, 
was uns jegt Zweck der Chemie ift, auch in früheren Zeiten beachtet, min- 
deftens als Hülfsmittel zur Erlangung der damaligen Zwecke anerkannt 
wurde, bringt die Gefchichte der früheren Zeiten in Verbindung mit der 
neueften, und vermittelt zugleich, toie der Namen Chemie ungeändert fo ver 
fhiedenartigen Richtungen beigelegt werben Eonnte. 


Während alfo im Laufe der Zeiten andere Wiffenfchaften verfchiedene Ketdee der Dat. 
Namen führten und doch ihre Aufgabe immer diefelbe blieb, hat die Chemie 
enter demfelben Namen die heterogenften Aufgaben verfolgt. Für jene, 
wo fich die Tendenz unverändert erhält, genügt es bei der Darftellung ihrer 
Gefchichte in den meiften Fällen , den Zuftand der Wiffenfchaft zu einer bes 
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rt der Darfier, ſtimmten Zeit nur an die Vergangenheit anzulehnen und den Uebergang 
ne nachzumeifen ; bei der Gefchichte der Chemie muß jederzeit die fpätere, noch 
jest ald wahr erkannte, Tendenz im Auge behalten werden, felbit bei der 
Schilderung von Zeitaltern, wo fie noch nicht geahnet wird. Um zu zeigen, 
wie fich der wahre Zweck der Chemie entwidelte, um nachzuweiſen, wie die 
Aufftellung deffelben moͤglich wurde, wie die Chemie zum Bewußtſein def: 
felben kam, und welche Mittel fich entfalteten, um ihm Genüge zu leiften, 
fuchen wir aus der Gefchichte der früheren Zeiten, wo diefer Zweck noch 
gar nicht oder noch nicht als der hauptfächlichfte anerkannt wird, vor: 
zugsweiſe das heraus, was mit der Vorbereitung und Begründung deffelben 
im Zufammenhang fteht; und die verfchiedenartigen Richtungen, welche die 
Chemie früher hatte, befhäftigen uns bier hauptſaͤchlich, infofern fie die 
Keime der jegigen Richtung in ſich trugen und bewahrten, infofern fie den 
Boden aufloderten, auf welchem diefe letzte Nichtung wurzeln und gedeihen 
konnte. Was wir mithin bei der Darftellung der allgemeinen Gefchichte 
der Chemie vorzüglich zu beachten haben, ift einmal die Erörterung derjenis 
gen Umftände, die Berichterftattung über diejenigen Befchäftigungen, deren 
Einfluß und Folgen zuletzt der Chemie ihre noch als richtig anerkannte Des 
finition geben ließen; fodann aber die Verfolgung der Leitungen, welche nach 
Erkennung des wahren Zweds dar Chemie zur Förderung derfelben unternom: 
men wurden. Und um den Zujtand der Wiffenfchaft in den verfchiedenen 
Zeitaltern um fo richtiger beurtheilen zu Eönnen, müffen wir neben der Auf: 
zählung der fördernden Umftände aud) der hemmenden Bedingungen gedenken, 
— — Wenn wir aber auch ſtets vorzugsweiſe auf das Ruͤckſicht nehmen, was 
mit der Entwickelung oder Ausbildung des wahren Zwecks der Chemie im 
Zuſammenhang ſteht, ſo ſchließt dies doch eine genauere Betrachtung auch 
derjenigen Zeitalter nicht aus, in welchen die Richtung der Chemie immer 
dieſem wahren Zweck fremd iſt, und wo ſelbſt die Chemie mit einer andern 
Wiſſenſchaft ganz zufammenfält. Wir muͤſſen üder die Zeitalter mit fals 
fcher Tendenz der Chemie eine Klare Anficht gewinnen, damit uns das Auf: 
treten der wahren nicht überrafcht. Jeder diefer fremden Tendenzen , jeder 
diefer Miffenfchaften, mit weichen die Chemie fich zeitweife verſchmilzt, miüfs 
fen wir fo fange Aufmerkfamteit ſchenken, als fie ſich für die wilfenfchaftliche 
Chemie mittelbar fördernd zeigt; mir verlaffen ihre genauere Berrachtung, 
fobald dieſe Bedingung aufhört, fobald ein anderer fremder Zweck fidh der 
Chemie ausfchlieflich bemächtiat oder fobald der wahte anerkannt wird 
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Für einzelne Zeiten alfo müffen wir, um die Gefchichte der Chemie zu weastung anterıc 

verfolgen, der Gefchichte anderer Miffenfchaften nachgeben; für alle Zeiten WER 
aber gilt es, bei der Darftellung unfers Gegenftandes auf die Culturge— 
ſchichte überhaupt Rüdfiht zu nehmen. Die Gefchichte einer einzelnen 
Diſciplin erhält dadurch erft die höhere Weihe, daß fih an ihr nachmweifen 
laͤzt, mie die Kortfchritte der menfchlichen Intelligenz im Allgemeinen fich 
im jeder einzelnen Miffenfchaft abfpiegeln, wie die einzelne MWiffenfchaft von 
der Gefammtthätigfeit der Intelligenz Anftoß empfängt, und wie fie ihrer 
ſeits wieder für die Cultur Früchte trägt, welche ſich auch außerhalb des 
Kreifeg der fpeciellen MWiffenfchaft erftreden. Es ift die Pflicht eines jeden 
Geihichtfchreibers eines einzelnen Fachs, für die allgemeine hiftorifche Er: 
fenntnig dadurch mitzumirfen, daß er, ſoweit e8 ihn angeht, die Verbreitung 
einzelner Ideen, den geiftigen Einfluß, welchen ein Volk auf das andere 
ausübt, die Kolgen, welche ein melthiftorifches Ereigniß auf feine Wiffen- 
haft bat, nachzuweiſen fucht. Die verfchiedenen Wiffenfchaften fteben in 
verfchieden nahem Zufammenhang mit dem allgemeinen Gang der Welt: 
ereigniſſe; fie werden in verfchiedenem Maße influirt von dem allgemeinen 
geiffigen Zuftand und der herrfchenden Richtung; Eine kann defhalb mehr 
Beiträge zur ulturgefchichte liefern als die andere, und es wäre eine unge: 
gründete Forderung, von der Bemühung Eines Gefchichtfchreibers Einer 
Wiffenfhaft fogleich große Refultate in diefer Beziehung verlangen zu mwols 
im. Aber um fo gemiffer nicht unbedeutende Auffchlüffe zu erwarten find, 
wenn für alle Wiffenfchaften, mögen fie nun mehr oder weniger geiftiges 
Element in ſich tragen, folhe Beziehungen zwifchen dem Zuftand der Mif: 
fenfhaft und der allgemeinen Intelligenz, folche Nachweifungen über die 
Abhängigkeit des Fortfchreiteng einer einzelnen Wiffenfchaft von einem gei— 
figen Gefammtimpuls gegeben werden, — um fo mehr ift es Pflicht eines 
Jeden, hierzu mitzumirken. Leicht begreiflich ift e8 aber, wie folche Beziehun— 
gen und Abhängigkeiten deutlicher hervortreten, fo lange noch eine Miffen: 
ſchaft ſich im unentwickelten Zuftand befindet, fo lange ihre Anfichten unſi— 
her begründet find, und fie defhalb jedem Impuls leichter Folge giebt; 
wie hingegen mit dem Gonfolidiren der Wiffenfchaft, mit der Erlangung 
größerer Serbftftändigkeit, die Wirkung folder Einflüffe, wenn auch immer 
nech ftatthabend, fich weniger bemerkbar macht, und ein äußerer Anftoß dann 
mmigftens nicht mehr fo total teformirende Folgen haben kann, wie dies 
tmihrend der Kindheit der Wiffenfchaft moͤglich ift. 


Grenzen ber 
Geſchichte der 
Chemie. 


Eintheilung. 
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Sehr verfchiedene Meinungen liegen daruͤber vor, mie weit man zuruͤck⸗ 
gehen müffe, um die Geſchichte der miffenfchaftlichen Chemie zu beginnen. 
Se nad ben firengeren oder milderen Anforderungen, die man an bie 
Chemie ftellt, um fie als Wiſſenſchaft betrachten zu dürfen, rüdt die vor= 
dere Grenze ihrer Gefchichte vor oder zuruͤck. Wir halten die Anficht, es fei 
die Gefchichte der Chemie erft von einem fo millfürlih anzunehmenden 
Zeitpunkt an zu beachten, für irrig; die Erkennung vieler Thatfachen, welche 
der Chemie angehören, bdatirt von viel früher, als man diefen Zeitpunkt 
fegen kann, fie ffammt aus Perioden, wo noch nicht einmal daran gedacht 
wurde, diefe Thatfachen als zufammengehörig anzufehen; die Erklärung der 
Thatfahen, wodurch die Chemie erft zur MWiffenfchaft wird, ftellt ſich 
nicht mit einem Male dar, fondern in allmälig ſich ertweiternden Ver— 
fuchen. Es ift nöthig zu verfolgen, wie nad) und nad) die Thatfachen, aus 
deren Beachtung die Chemie hervorging, bekannt wurden; und foweit die 
hiftorifche Kenntniß überhaupt hinaufreicht, fo weit finden wir auch Nach⸗ 
richt über die Beachtung folcher Thatfachen. — Die Grenzen der Gefchichte 
der Chemie find alfo einerfeitd die Grenze der Gefchichte überhaupt, von mo 
wir ausgehen müffen, um alles Vorkommende entweder ale neues Ereigniä 
oder als die Entwidelung eines früher feinem Urfprung nad) conftatirten 
Ereigniffes nachweiſen zu können — andererfeits die Gegenwart. 


Megen der Größe des Zeitraums, den diefe Grenzen umfaffen, wird 
eine Eintheilung deſſelben nothwendig. Das im Vorftehenden Berübrte 
läßt ung bereits drei Hauptabfchnitte in der Gefchichte der Chemie deutlich 
erkennen. Wir fprachen von Zeiten, mo noch gar feine gemeinfame Auf: 
faffung chemifcher Kenntniffe verfucht ward, wir fprachen von foldyen, wo 
die Chemie fremden Zweden diente, und bemerkten, daß erſt fpät diefe 
Miffenfchaft ihren wahren Zweck erkannt habe. — Bon den älteften Zeiten 
an liegen Beobachtungen über einzelne chemifche Thatfachen vor, aber ohne 
als zufammengehörig erfannt zu fein; die Dauer diefes Zuftands bezeichnen 
wir als Aeltere Gefchichte der Chemie, und befiniren fie als die Zeit, 
wo die Erkenntniß chemifcher Thatſachen noch nicht mit dem Streben, fie 
alle zur Erreichung Eines beftimmten Zwecks zu benußen, verbunden ift. — 
Um das 4. Jahrhundert unferer Zeitrechnung fing man an, die chemifchen 
Kenntniffe zufammenzufaffen, und als ein Ganzes zu betrachten, aber man 
erkannte nicht fogleich den wahren Zwed, den die Chemie hat; Mittlere 
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Gefhichte der Chemie können wir die Zeit nennen, wo diefe Wiffenfchaft «imtseitung. 
fremden (anderen als dem wahren) Zweden diente. — In der Mitte des 17. 
Jahthunderts kommt die Chemie zum Bewußtſein ihres wahren Zwecks; die 
Zeit von da an kann ale Neuere Geſchichte der Chemie bezeichnet werden. 

Es trägt Vieles zur leichtern Ueberficht der verfchiedenen Zuftände unſe— 
rer Wiffenfchaft bei, ſich außer diefer Eintheilung in drei Hauptabfchnitte 
noch eine fpeciellere zu merken. 

Die ältere Gefchichte der Chemie erfordert Eeine weitere Abtheilung, 
da fih der Zotalzuftand der hemifchen Kenntniffe innerhalb der ganzen 
Dauer derfelben nicht weſentlich ändert. Wir handeln (1.) die chemiſchen 
Kentniffe der Alten in Einem Zeitalter ab. 

Die mittlere Gefchichte der Chemie laͤßt eine fpeciellere Eintheilung 
zu. Während derſelben dient unfere Wiffenfchaft fremden Zwecken, und da 
diefe verfchieden find, fo ift hiermit. das Eintheilungsargument gegeben. 
Von dem 4. Sahrhundert bis zum erften Viertel des 16. wird als Ziel der 
Chemie angefehen, kuͤnſtlich Gold zu machen; mir nennen diefen Abfchnitt 
das (I) Zeitalter der Alchemie. Won dem legtern Zeitpunft an bis 
zu der Mitte des 17. Jahrhunderts ift Ziel der Chemie, Krankheiten zu 
erfiären und zu heilen; diefer Abfchnitt ift das (I1I.) Zeitalter der 
medicinifchen Chemie. 

Bon der Mitte des 17. Jahrhunderts an, wo der wahre Zweck der 
Chemie erkannt wird, änderte fich die Anficht über denfelben nicht mehr. 
Doch ift während des Zeitraums der neuern Gefchichte der Chemie der 
Zotalzuftand derfelben zu verfchiedenartig, als daß eine Unterabtheilung ver: 
mieden werden fünnte. Ein anderes Eintheilungsprincip als bisher ift aber 
anzunehmen. Wir finden dies in den hauptfächlichften Theorieen und 
Unterfuchungsmethoden, fofern mit der Aenderung diefer eine Aenderung in 
dem ganzen Mefen der Wiffenfchaft verbunden tft; wir theilen die neuere 
Gefchichte in zwei Abfchnitte, in das (IV.) Zeitalter der phlogiftifchen 
Theorie, beffen Dauer bis zu dem legten Viertel des 18. Jahrhunderts 
geht, und in das (V.) Zeitalter der quantitativen Unterfuhun= 
gen, welches ſich von da an bis auf unfere Zeit erftredt. 

Um allzugehäufte Unterabtheilung zu vermeiden, berüdfichtigen wir in 
der folgenden Darftellung die Eimtheilung in ältere, mittlere und neuere 
Sefchichte der Chemie weniger und heben hauptfächlich die in Zeitalter her— 
ver, da dieſe ohnehin hinlaͤnglich ſcharf charakterifirt erfcheinen, und ihre 
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Zahl audem gering genug if, um einen leichten Ueberblick Über die geſammte 
Gefchichte der Chemie zu geſtatten. — In Bezug auf die Eintheilung in 
Zeitalter und ihre Unterſcheidung babe ich indeß bier noch Einiges zu bemerken. 


Kine Elare VBoritellung von der Entwickelung der Chemie beruht allein 
auf einer Elaren Einſicht in die Verfchtedenheit der Zeitalter und in dem Zu: 
ſammenhang, welchen fie unter einander haben. Ich habe deßhalb in dem 


shlrr 


Folgenden die Charakteriſtik jedes Zeitalters befonders hervorgehoben und 
nachzuweiſen gefucht, wie fie in einander en der ganze uͤbrige Inhalt 
der Geſchichte eines Zeitalters, die Berichterſtattung über Die es repräfentis 
renden Chemiker, foll nur Beleg und nähere Ausführung der Charakteri— 
ſtik fein. 

Die Charakteriſtik der Zeitalter beruht im Mefontlichen auf Gegenſaͤ— 
gen, auf der Abweichung einss jeden von dem RN und dem fol 
genden Zeitalter. Als Argumente der Charakteriſirung konnen indeß nur 
wenige Begriffe dienen, und diefe find verschieden hinſichtlich deſſen, wie fie 
verfchteden wichtige Merkmale Eines Zeitalters unmittelbar in ſich einfchlies 
Gen, und mie fie auf verfchieden viele Zeitalter gleiche Anwendung finden. 
Der Zweck, welchen man der Chemie beilegt, iſt eins der wichtigſten Merk: 
male, welche fib fiir die Definition eines Zeitalters angeben laſſen; er un: 
terfcheidet die meiften Zeitalter, und die Angabe deffelben giebt zugleich oft 
auch Aufſchluß uͤber die Art der Unterfuchung, über die Stellung der Chemie 
zu anderen Miffenfchaften, über die perfonlichen Verhaͤltniſſe im Allgemei— 
nen der dahin gehörigen Chemiker u. ſ. w. Aber das Argument der Ein: 
theilung kann nicht immer daffelbe ſein; der Begriff des Zwecks der Chemie 
verliert feine charafterifirende Bedeutung, wenn das IV. Zeitalter vom V. 
su unterfcheiden it. — Die Anſicht, welche man uber die ZJuſammenſetzung 
der Metalle hat, und welche das Il. und IV. Zeitalter von dem V. ſcharf 
unterfcheider, verliert ebenfo an Bedeutung als nn riſtiſches Merkmal, 
wenn das I. und IH, Zeitalter zu trennen find Die Charakteriſirung bat 
indeß auch in ſolchen Kalten die gleichartigen at zweier Zeitalter mit 


aufnehmen, inſofern fie auf gangbare Methoden der Unterfuchung, auf 
viele Arbeiten eins Zeitalters einen bervortretenden Einfluß ausüben. — 
Kine Gigentbümtichkeit, welche für die Definition eines Zeitalters die we— 
fentlichite war, Eann in einem anftohenden noch fortbeftenen, aber dann nur 
als untergeordnet zur Definition beitragend, weil das neu hinzukommende 
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Argument, welches die Datirung eines neuen Zeitalter8 veranlaft, das Mes «sarafterifirung 
fentlichfte Merkmal wird. ——— 

Die Charakteriſtik jedes Zeitalters giebt im Allgemeinen zwei Gegen: 

füge an, zur Unterſcheidung von dem vorhergehenden und dem folgenden. 
Bei dem erften und bei dem legten Zeitalter ift nur die Angabe Eines mög: 
lich aber während bei dem erften dies der Genauigkeit der Charakterifirung 
keinen Eintrag thut, ift die des legten für unvollfommen anzufehen ; fie Bann 
richt als gefchloffen betrachtet werden, denn wir wiffen noch nicht, toelchen 
Gegenfag die Zukunft bringt und welche Eigenthümlichkeiten erft dadurch 
für unfer Zeitalter bemerkbar werden. 

Die Charakterifirung foll ung den Gefammtzuftand der Chemie für jedes 
Zeitalter angeben. Leichter und vollftändiger ift fie alfo für die Zeitalter der 
Kindheit der Wiffenfchaft zu geben, mo diefe noch wenig Ausbildung hat, 
tee nur wenig Dervorftechendes in ihr auftritt, wo ihre Richtung eine ein= 
feitige ift, fat alle dahin gehörigen Chemiker ein gleiches Ziel verfolgen und 
ihre Arbeiten alle derfelben Art find; — ſchwerer wird eg, fie umfaffend zu 
geben, je mehr ſich die Wiffenfchaft entwidelt, das Gebiet erweitert, je vielfeitiger 
fie wird und je mehr alle einzelnen Zweige befondere Kräfte in Anſpruch neh: 
men; je verfchiedennartiger die Befchäftigungsmeife der einzelnen Chemiker wird. 

Aehnliche Betrachtungen leiten au in der Wahl der Benennung Benennung der 
eines Zeitalters, nur daß hier ſtets nur Eine Eigenthümlichkeit aufgefaft aa 
werden kann. Es kann alfo oft der Namen eines Zeitalters nicht den Ge: 
senfag zu den beiden anftoßenden Zeitaltern ausdrüden, wenn nämlich die 
Argumente verfchiedener Art find, auf weiche hin in beiden Fällen die Da: 
frung eines neuen Zeitalters nöthig erfcheint. Die Benennung muß ſtets 
an eine der wichtigften Eigenthümlichkeiten erinnern; fie muß da, wo meh: 
sere zur Charakterifirung des Zeitalter dienen, von derjenigen entlehnt 
werden, welche fich mieder ändert, nie von einer, welche fi) von nun an 
durch alle folgenden Zeitalter in gleicher Bedeutſamkeit bleibend hindurchzieht. 


Die Eintheilung in Zeitalter ift für das Studium der Chemie unums: Sqhwierigtei— 
en Der Iharafterifis 


ginglih, aber ihre Charakterifirung, ihre Benennung und namentlid) ihre run, Benennung 
Seonologifchye Begrenzung hat Schwierigkeiten, von welchen diejenigen hier der Saitalür. 
hervotgehoben werden müffen, die in der Natur der Sache ſelbſt begründet 

ind, Die Unterfcheidung von Zeitaltern ift nicht etwas Kuͤnſtliches, der 


Seihichte Aufgedrängtes, fondern fie wird durch die letztere felbft veranlaft, 
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aber die Definition der Perioden kann nicht anders als unvollkommen fein, 
fobald man ihre Anzahl befchränft annimmt. Denn jeder noch fo kurze 
Zeitintervall der Gefchichte der Wiffenfchaft hat fein Eigenthuͤmliches. Die 
Miffenichaft ftagnirt nicht innerhalb Eines Zeitalters, fie macht nicht rud: 
weife Kortfchritte von einem Zeitalter zum andern. Nur bei handwerksmaͤ— 
ßigem Betrieb eines Gegenftandes, mo dem Zufall großer Einfluß einge: 
raumt bleibt, kann ein ſolches ruckweiſes Kortfchreiten ftattfinden, nicht aber 
bei der Ausbildung mwiffenfchaftlicher Erkenntniß. Was bei einem Indivi— 
duum noch möglich ift: innerhalb eines fehr Eurzen Zeitintervalls ſich von 
der frühern Nichtung ganz losfagen und fat plöslich einen großen Schritt 
in der Erkenntniß vorwärts tbun — das kann für den Geſammtzuſtand 
der Miffenfchaft nie ſtatthaben. Keine epochemachende Anſicht wird mit 
Einem Male aufgeftellt und allgemein angenommen, fondern jede bemaͤch— 
tigt fich der Wiffenfchaft nur allmaͤlig; jede wird vorbereitet, bekämpft und 
begründet, wir ſehen fie als die berrfchende anerkannt und weiter entwidelt, 
fie wird gegen neu auftretende Anfidyten vertheidigt und endlich aeftürzt oder 
mit einer neuen verfehmolsen. Aber daraus, Daß die Zotalentwicelung der 
Miffenfchaft immer eine allmälige ift, entftchen gerade die Schwierigkeiten und 
Unvolltommenbeiten für Allee, was mitdem Verfuch im Zufammenbang fteht, 
bei einer allmäligen Bewegung Abfehnitte annehmen und beitimmen zu wollen. 

Innerhalb jedes einzelnen Zeitalters ut die Michtung der Miffenfchaft 
in fteter Aenderung ; die Charakteriſtik eines jeden Zeitalters kann alfo uns 
möglich auf jedes einzelne Moment deffelben, auf jeden einzelnen dahin 
gehörigen Chemiker vollftändig und in gleihem Maße paffen. Mas in dem 
Zeitalter als Hauptidee leitend auftritt, ıft oft in dem Anfang deffelben nur 
angedeutet, nur bildlich ausgeſprochen; was in der Mitte deffeiben fcharf 
charakterifirend ift, wird oft fihon gegen das Ende bin nicht mehr allgemein 
angenommen. Ebenfo begeanen wir in allen Zeitaltern einzelnen Manz 
nern, welche der herrfchenden Richtung nicht folgen, auf welche von der 
ganzen Charafteriftit nur wenig paßt, welche einen eigenthümlichen Gang 
gehen, aber ihre individuellen Anfichten nicht zu den allgemein angenommes 
nen zu machen wiffen. Aus dem lestern Grund find ihre Eigenthuͤmlich— 
£eiten nicht der Charafteriftif einzuverleiben ; iſt die Gefchichte der Chemie 
folhen Männern Erwähnung fehuldig, fo kann fir fie nur nad) der chrono: 
logifhen Ordnung ohne weiteres einfchalten. Die Charakterifirung kann 
fi nur an das Allgemeinfte halten, fie hat nur dag bervorzubeben, womit die 
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Begtuͤndung, Entwidelung und Bertheidigung diefe Antheil nehmen. hr rung, Benennung 
Antheil kann verfchiedener Art fein, ihre fpeciellen Anfichten können mehr er Zeiralter. 
oder weniger von der herrfchenden abweichen — die Ausführung diefer Mo- 
Vificatienen in den leitenden Ideen bleibt der Gefchichte der einzelnen Che: 
miker überfaffen. 

In der Charakteriſtik eines Zeitalters laſſen fich indeß die wichtigften 
dieſert Schwankungen noch andeuten, in der Benennung aber ift dies un⸗ 
möglich. Alle Urfachen, die ich eben erwähnte, vereinigen ſich hier noch in 
böherm Grabe, um die Gründe der Benennung eines Zeitalters in den ver- 
ſhiedenen Räumen deffelben bald zu nähern, bald zu entfernteren zu machen, 
de Benennung felbft bald mehr, bald weniger bezeichnend fein zu laffen. 
Es ergiebt fich aber auch hieraus, wie unzureichend die von Einigen ge 
wihlte Benennung der Zeitalter nach einzelnen Männern nothivendig fein muß. 

Befonders aber ift die chronologifche Begrenzung eines Zeitalters höchft 
unfiher, und diefe läßt fi) immer nur ſehr ſchwankend angeben. Kein 
Zeitalter ift von dem andern fcharf abgefchnitten, außer wenn wir Über zwi⸗ 
ſchenliegende fange Zeiträume in Unficherheit find (mie uns z. B. das I. und 
I. Zeitalter völlig getrennt erfcheinen). Wo dies nicht der Fall ift, wo wir 
fortlaufende Kenntniß haben, geht ftets ein Zeitalter allmälig in das andere 
über, Manchmal fängt die Begründung eines Zeitalters ſchon weit in dem 
vorhergehenden an, und wir können doch fein neues batiren, fo lange im All⸗ 
gemeinen die alte Charakteriftit nicht ihre Gültigkeit verliert. Manchmal auch 
laufen zwei Zeitalter eine geraume Strede hindurch neben einander, wenn 
de Kampf einer ältern Richtung mit einer neuern nicht fchnell allgemein 
ehieden wird. Es hängen dann viele Chemiker noch der alten, viele fchon 
dermeuen an; für die einen dauert das alte Zeitalter noch fort, für die anderen 
it ein neues ſchon angebrochen. In diefem Falle zählen wir die erfteren 
ach in das frühere, die legteren in das neue Zeitalter: die einzige Möglich- 
keit einer ungeziwungenen Glaffification, wenn es auh Manchem unrichtig 
eriheinen mag, Gleicyzeitige zwei verfchiedenen Zeitaltern zuzutheilen. 

Achnlihe Schwierigkeiten treten entgegen hinfichtlich der Reihenfolge, 
in welcher man die repräfentirenden Chemiker eines Zeitalters betrachten foll. 
Die verfchiedenen Zweige und Anwendungen der Chemie finden hin und 
Rider verfchieden eifrige Bearbeitung ; in verfchiedenen Ländern wurde mit⸗ 
unter auf eigenthümliche Weife an ihrer Ausbildung gearbeitet, die Chemi⸗ 
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ker deffelben Landes ſtehen unter einander in näherm Zufammenhang, fie 
wirken mehr auf einander ein, als die Chemiker verfchiedener Länder, na— 
mentlich zu den Zeiten, wo gemeinfames Zuſammenwirken durch fchnellere 
und allgemeinere Verbreitung aller Neuigkeiten noch nicht erleichtert war. 
Unter ſolchen Umftänden ift manchmal die fireng chronologifhe Reihenfolge 
nicht vollkommen einzuhalten, es ift in ſolchen Fällen, aber nur auf Eurze 
Streden, zu anticipiren und dann wieder zurüdzugehen, um den eigenthuͤm⸗ 
lichen Einfluß, welchen Ein Chemiker auf feine Umgebung ausübt, deutlicher 
nachmeifen, um ben urfächlihen Zufammenhang in den Richtungen der 
verfchiedenen Chemiker beffer begründen zu Eönnen. 


EN une Solche Schwierigkeiten find in der Natur der Sache felbft begründet ; 
ee Unvollfommenheiten, welche daraus hervorgehen, ſchwaͤchen nicht das In— 
tereffe, was der Gefchichte der Chemie eigenthuͤmlich ift, fie heben nicht den 
Nutzen auf, der aus der hiftorifchen Behandlung diefer Wiffenfchaft entfpringt. 
Die Geſchichte der Chemie ift bauptfächlicy intereffant duch den man= 
nigfahen Wechfel ihrer Schickſale; wenig andere Wiffenfchaften haben von 
ihrem Urfprung an bis auf unfere Zeit fo viele Schwierigkeiten, die ihrer 
Begründung, Aufklärung und Vervolitommnung im Wege ftanden, zu be: 
kämpfen gehabt. Wenig andere auch haben ſich fo in Ertremen bewegt, mie 
gerade die Chemie. hrer allgemeinen Stellung nach ift fie bald eine ver: 
achtete Beſchaͤftigung, bald die gepriefenfte MWiffenfchaft. Bald wird ihr al 
ler wiffenfchaftliche Charakter abgefprochen, wird fie von dem Freund der 
Aufkiärung als die Quelle unzähliger Irrtümer verabfcheut, mit der Strenge 
des Geſetzes und der Geißel des Spotts verfolgt, von den Großen geächtet 
und mit dem Fluch der Kirche bedroht — bald wieder iſt fie der Abgott, 
dem alle Stände ſich beugen, die Wiffenfchaft, von welcher Jeder Bereiches 
rung oder Belehrung erwartet. Bald wird ihre Ausübung nur insgebeim 
zu betreiben gewagt, bald wird ihr öffentlich der größte Vorfchub geleifter. 
Die Art ihres Einfluffes und ihrer Anwendung wecfelt: bald erfcheint fie 
in Begleitung aller Ausgeburten geiftiger Verbiendung und hilft das Anfes 
ben derfelben unterhalten — bald wieder zeigt fie fih als eine der wirkſam⸗ 
ſten Werkzeuge zur Vernichtung des Aberglaubens. Bald wird fie ange: 
wandt, um die moftifchen Lehren theofopbifdyer Verruͤcktheit zu unteritügen, 
bald wird fie als Grundlage des Eraffeften Materialismus vorgefchoben. Bald 
leitet Habfucht, bald reine Wißbegierde ihr Studium; die Vefchäftigung mit 
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ihr ift bald Sache der Arzneikunde, bald Finanzfpeculation ; bald foll ihre Aus- Intereffe der Ges 


übung unmittelbar Haufen von Gold hervorbringen, bald foll fie nur mit 
teibar durch Beförderung der Gewerbe den Wohlſtand heben. Bald foll fie 
das Unmögliche möglich machen, aus eigener Macht lebendige Gefchöpfe her: 
vorbringen und Pflanzen aus ihrer Afche erweden, bald verwirft man fie 
felbit da, wo fie ungezwungen die richtigen Mittel, beftimmte Zwede zu er: 
reichen, angiebt und die Anmendbarkeit derfelben zu rechtfertigen weiß. — 
Ihre Huͤlfswiſſenſchaften wechfeln: bald fucht fie fi auf Magie und Gab: 
bafa, Ajtrologie und Geiſterbeſchwoͤrung zu ftügen, fucht fie Belehrung in Vi: 
fienen und Träumen — bald wieder geben die Grundfäge gefunder Philofo: 
pbie, die nüchterne Anwendung der Mathematik auf zuverläffige Beobach: 
tungen ihre Grundlage ab. Und auch, wo fie in der Wahl ihrer Hülfsmwif: 
fenfhaften richtig zu Werke geht, ſchwebt fie doch anfangs gewöhnlich in 
Ertremen, ordnet fie fich oder die Hülfswiffenfchaft ganz unter, bis langes 
Studium das richtige Verhältniß lehrt. Ebenfo wechſelnd wird ihr Werth 
als Hülfsmittel anderer Wiffenfchaften gefhäst: bald wird fie von allen zus 
ruͤckgewieſen, hoͤchſtens als Kunft betrachtet, die jedes geiftigen Gehalts er: 
mangele, und felbft von den Fächern verleugnet, welche ihrer doch kaum ent: 
bebeen tinnen — bald wieder wird fie als der allmächtige Hebel angefehen, 
Wiffenihaften zu fördern, die mit ihr in gar feinem Zufammenhang ftehen ; 
werden ihr andere Wiffenfchaften unbedingt untergeordnet, deren Zweck doch 
em ganz anderer ift. — Ihre Bekenner und Beförderer gehören allen 
Ständen an: Kaifer und Könige wie arme Umbherzügler, Geiftliche, Aerzte, 
unabhängige Liebhaber der Naturwiffenfchaften mwechfeln ab als die Bewah—⸗ 
ver ihrer Kenntniffe; bald in Klöftern, bald in Apotheken haben wir die 
Zempel diefer Wiffenfchaft zu fuchen; zu ihr befennen ſich Tafchenfpieler 
und Glädsritter wie fchulgerechte Gelehrten. — Aus einem folchen Chaos 
der verfchiedenartigften Einflüffe bricht fich endlich die heutige Chemie ihre 
Bahn, nimmt eine felbftftändige Stellung ein, ordnet ihr Verhältnig zu ans 
deren MWiffenfchaften, wird ein wefentlicher Zweig allgemeiner Bildung, und 
nüst mehr in Bewährung einer vielfeitigen Anwendbarkeit, als ſich je bie 
größten Schwaͤrmer von der Verfolgung einer einfeitigen Richtung verfprachen. 

Die Gefchichte der Chemie ift fo durch das Wechfelnde ihrer Schid: 
fale anziehend; an intereffanten Guriofitäten ift auch bei fpeciellerem 
Eingehen in bie einzelnen Zeitalter Fein Mangel. Gefehlt aber würde es 
fein, die allgemeine Geſchichte der Chemie in der Art fchreiben zu wollen, 


ſchichte der Chemie, 
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Anterefie der Ber daß diefe Punkte möglichft hervortreten; um eine deutliche Ueberficht zu ge— 


ſchichte der Epemie 


ben, wie fich der heutige Zuftand der Chemie herangebildet hat, duͤrfen wir 
im Gegentheil folhen Abfchweifungen und Auswuͤchſen der Wiffenfhaft nur 
fehr befchränttes Gehör Leihen, dürfen wir nur das heraus heben, was unter 
fo verfchiedenartigen Bedingungen für den heutigen Zuftand der Chemie von 
wichtigerer Bedeutung geworben ift. Aus dem buntfchedigen Gemifch der entge: 
gengefegteften Einflüffe dürfen wir hier nurdasjenige mittheilen, was mit der ei- 
gentlich wiffenfchaftlichen Ausbildung der Chemie in näherm Zufammenhang 
fteht, wenn mwir aus dem Studium der Gefchichte derfelben zugleich; Nugen 
fchöpfen wollen. Nüslih, und doch intereffant, wird uns die allgemeine 
Gefchichte der Chemie, wenn wir mit Beifeitefegung alles Unwefentlichen 
ihre ununterbrochene Entwickelung durch fo lange Zeit hindurch verfolgen ; 
wenn wir zufehen, wie der aus dürftiger Quelle entfprungene Bach des che: 
miſchen Wiſſens fich durch Zuflüffe aus den verfchiedenartigften Gebieten 
vergrößert; wenn wir bei dem bald langfamern bald fchnellern Laufe des 
entjtehenden Stroms nie vergeffen, welcher Quelle jede einzelne feiner Flu— 
then ihre Entftehung verdankt; wenn wir nicht jedem Eleinern Abflug 
nachgehen, fondern immer der Hauptrichtung des Stroms folgen. Seine 
Breite Ändert fich oft; bald erftredt er fich auf ein benachbartes Gebiet, fo 
daß diefes eine Zeititrede hindurch als integrirender Theil des Strombetts 
angefehen werden kann, bald zieht er fich wieder in fein altes Bett zuruͤck 
oder tritt nach einer andern Seite hin aus; aber nie verläßt er ein einmal 
befeffenes Gebiet, ohne es reich befruchtet zu haben, nie, ohne Seitenkanaͤle 
zu binterlaffen, welche ftets noch dem Strom feinen Einfluß fihern. — 
Nutzen bringt uns die Gefchichte ber Chemie, indem fie die Erfahruns 

gen fo langer Zeiten zu unferen eigenen macht, indem fie ung durch fo viele 
Beifpiele von Mißachtung oder Ueberfchäsung den wahren Werth der MWif: 
fenfchaft, weiche ihren Gegenftand bildet, und das richtige Verhaͤltniß derfel- 
ben, anderen MWiffenfchaften gegenüber, würdigen lehrt. Aus der Gefchichte 
der Chemie lernen wir das eigentliche Verdienſt wiffenfchaftlicher Leiſtungen 
beffer beurtheilen; durch fie gelangen wir zu der Ueberzeugung, daß jede Ars 
beit, die Aufftellung jeder Anficht, fei fie noch fo volltommen für die Zeit 
ihres Entftehens, nur eine Vorarbeit für fpätere beffere Erkenntniß tft; daf 
alfo keine Anfiht auf volltommen ungeänderte Beibehaltung Anſpruch 
machen ann; daß die befte Leiftung diejenige ift, welche, den Anforderun: 
gen ihrer Zeit entfprechend, Förderung der Erkenntniß in der Art veranlaft, 


Einleitung. 17 


um fie bald möglichft durch eine beffere erfegen zu laffen; daß die befte Reis rugen der Ge— 


fung diejenige ift, welche in ſich die Keime einer neuen, ihr vorzuziehen?" 


den, trägt. 

Nüst uns hiernach die Gefchichte der Chemie, indem fie vor Ueber: 
fhäsung einzelner Anfichten, vor flarrem Feſthalten an einmal erfaßten 
Meinungen fchüst, fo warnt fie zugleich vor wegwerfendem Abfprechen über 
die Anfichten Andersdenkender, indem fie uns anerkennen lehrt, daß nur 
durch einfeitige Durchführung einer Meinung die Anwendbarkeit derfelben 
erprobt werden kann, daß jeder Verfuch einer folhen Durchführung die 
Biffenfhaft bereichert hat, und daß die Ausbildung det vollfommeneren 
Infiht immer nur durch das Vorhergehen einfeitiger, ſich entgegengefegter, 
möglich gemacht wurde. Nicht leicht kann auf ficherern Grund hin ein 
tihtiges Urtheil Über die Bemühungen der Gegenwart und die oft fo ſtarr 
ſich betämpfenden Meinungen erlangt werden, als durch das Studium einer 
Wiſſenſchaft, in welcher von jeher der Conflikt der entgegengefesteften An—⸗ 
föten zur Auffindung der richtigeren leitete. 

Humanität in der Beurtheilung Andersdenkender wird fo — das 
Studium der Geſchichte der Chemie vorzüglich geweckt. Der richtige Ges 
fihtspunkt endlich, aus welchem überhaupt die Bemühungen Einzelner um 
die Erweiterung der Kenntniffe zu beurtheilen find, wird daraus erkannt. 
Den Beftrebungen derjenigen, welche weniger die Förderung der Wiffenfchaft 
ald die Hervorhebung der eignen Perfönlichkeit bezweden, welchen eine Er: 
keiterung der Erkenntniß faft nur infofern michtig ift, als fie fich einen 
Antheil daran beilegen zu können glauben, — dem perfönlichen Getreibe, 
weiches fich gerade in unfern Tagen oft fo breit macht, kann nichts Wirk: 
ſemeres entgegengefegt werden als die Verbreitung der hiftorifhen Kennt: 
niffe über unfere Wiffenfchaft, weiche ung überzeugen, daß feine Entdedung 
im vollen Sinn des Worts eine felbftftändige ift, daß jede von dem allge 
meinen Geift ihrer Zeit bedingt und meift von ihm hervorgerufen, jedenfalls 
aber vonden früheren Arbeiten vorbereitet ift. Wir begreifen dann, wie Eine 
Entdeckung gleichzeitig von Mehreren gemacht werden kann, weil fie gemacht 
werden muß, fobald die Bedingungen dazu gegeben find, und nichts natürlis 
Ger ift, als daß diefe Bedingungen auf mehrere gleichzeitige Individuen 
gleichzeitig einwirken. — Diefe Ueberzeugung mindert nicht die Anerken— 
Aung, welche wir dem Genie und dem Fleiß fchuldig find, wodurch nod) 
Mingelhafte Bedingungen fchneller ergänzt werben, und die Entwidlung ber 

Kopp’s Geſchichte der Chemie, T. 2 


ichte der Chemie, 
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ee ae Wiſſenſchaft befchleunigt wird. Ehre genug bleibt denen, melde ſich um 
Erweiterung der Kenntniffe verdient gemacht haben, wenn wir auch in ber 
Wiſſenſchaft einen Organismus anerkennen, der fich felbftftändig ausbildet, 
und in den repräfentirenden Gelehrten nur die Organe, nicht die Beherrfcher 
der Miffenfchaft. Und daß fie uns dies anerkennen lehrt, darin befteht vor: 
züglıch noch der Nusen der Gefchichte der Chemie; darin daß fie nicht allein 
die Erwerbung pofitiver hiftorifcher Kenntniffe vermittelt, fondern daß zugleich 
durch ihr Studium der wiffenfchaftliche Sinn gewedt und gehoben wird, 
ber die Entdeckungen Einzelner nur als Ausbildung des Gefammtorganis- 
mus der Wiffenfcheft, die erweiterte Erkenntniß ber einzelnen Wiffenfchaft 
nur als ein Zeichen der Entwicklung der Geſammtintelligenz anfehen Läft. 


I. Zeitalter. 


Kenntniffe der Alten. 


Bevor wir die Gefchichte der Chemie als die einer Miffenfchaft begin: 
ten, müffen wir einen Bli auf einen langen Zeitraum terfen, in dem fich 
zwar einzelne chemifche Kenntniffe vorfinden, wo aber noch jede Zufammen: 
feflung der chemifchen Thatfachen, als zu Einer befondern Difeiplin gehöris 
ger, vermißt wird. Eine Betrachtung der chemifchen Kenntniffe diefer fruͤ⸗ 
beiten Zeit, der Altern Geſchichte der Chemie, darf hier nicht fehlen, 
wenn auch dabei von einer Verfolgung mwiffenfchaftlicher Anfichten Feine 
Rıd fein kann. Die wiſſenſchaftliche Chemie felbft fteht mit empirifcher 
Erkenatniß in zu nahem Zufammenhang und fußt zu fehr auf derfelben, 
ad def wir diejenigen Zeiten ganz übergehen dürften, wo fchon Thatfachen, 
die dem Gebiete der Chemie angehören, befannt waren, wenn gleich damalg 
noch nicht an eine Verknüpfung diefer Thatfachen duch ein geiftiges Band 
gedacht wurde. Ein allgemeiner Ueberblid über die chemifchen Kenntniffe 
det frübeften Zeiten ift um fo nöthiger, wenn wir für die Entwicklung der 
riſſenſchaftlichen Anfichten in den folgenden Zeitaltern einen Ausgangspunkt 
haben wollen. Wir müffen die erften Erkenntniſſe chemifcher Vorgänge hier 
Wammenfaffen, um einen felten Punkt zu haben, von welchem aus wir 
dam bis auf die neueſte Zeit verfolgen können, wie fich die Wiffenfchaft 
erweiterte, indem wir daran die genauere Einfiht in fehon bekannte chemi- 
ſche Vorgänge und die Entdeckungen neuer chemifcher Ihatfachen anreihen 
und zufehen, tie fich dann mit der erweiterten empirifchen Erkenntniß bald 
theotetiſche Anfichten, allgemeinere Begriffe von der Aufgabe und dem Zweck 
der Chemie verbinden. 


Der Zeitraum, welchen wir hier in einem allgemeinen Ueberblid bes Danıc und Eha« 
tahten wollen, erſtreckt ſich von den Alteften Zeiten bis ettwa zu dem vier 
en Jahrhundert unferer Zeitrechnung. Die legtere Grenze wird dadurch ges 
2* 
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Dauer und Ehas geben, daß bis zu ihr von der Chemie, als einer befondern Miffenfchaft, 


rafter. 


nicht einmal der Begriff exiftirt, daß zwar einzelne chemifche Thatfachen 
befannt find, aber ohne als zufammengebörig betrachtet zu fein; daß alfo 
die Chemie jener Zeit, wenn man die vereinzelten Bruchftüde von empiri= 
fher Erkenntnig fo nennen darf, feinen Zufammenbang in fich, keine ein— 
zelne noch fo befcheänfte umfaffendere Anſicht, und feinen allgemeinern 
Zweck hatte. Die Feiftungen, welche fich fo in vereinzelten und fpärlichen 
Nichtungen zeigen, find alle ganz empirifcher Art; die Erfahrung lehrt eis 
nige Zhatfachen Eennen, aber auf die Kenntniß derfelben wird Erin Verſuch, 
fie zu erklären, gebaut; in der aͤltern Gefchichte der Chemie trifft man Eeine 
theoretifche Anficht irgend durchgeführt, weder eine wahre noch eine falfche. 

Die Grenze, bis zu welcher diefer Zuftand der Chemie zu datiren iff, 
erfcheint ungewiß. Die unverbürgten und großentheils fabelhaften Nachridy: 
ten, welche für eine frühere beftimmte Richtung der Chemie, als vor dem 
vierten Sahrbundert, ſprechen follen, werde ich in einem befondern Kapitel 
der Gefchichte der Alchemie würdigen. 

Was dieſen Abfchnitt charakterifirt, geftattet zugleich, einen fo weit 
ausgedehnten Zeitraum in Einer Betrachtung zufammenzufaffen. Während 
diefer langen Reihe von Jahrhunderten wechfelt ſtets nur die Anzahl bes 
kannter chemifcher Thatſachen, nie die Art der Auffaffung derfelben; und 
ohne daß eine Verwirrung zu beflicchten wäre, laffen ſich 3. B. die chemi— 
[hen Kenneniffe der alten Griechen mit denen, mie fie die Mömer etwa 
1000 Jahre fpäter befaßen, zufammenftelfen und vergleichen. Durchgaͤngig 
ſind innerhalb des angedeuteten Zeitraums die chemiſchen Kenntniſſe be— 
ſchraͤnkt auf das empiriſche Bekanntſein mit einigen Koͤrpern, die uns jetzt 
als chemiſche Subſtanzen intereſſiren, auf das Bekanntſein mit gewiſſen 
Thatſachen und Proceſſen, mit mehr oder weniger, je nachdem Zufall oder 
ſteigende Civiliſation und damit vermehrte Beduͤrfniſſe die Anzahl erweiter— 
ten. Von einem Streben, allgemeinere Geſichtspunkte aufzuſtellen, und ſie 
nicht bloß mit abſtracten Ideen beweiſen, ſondern auch ihre Anwendbarkeit 
auf ſaͤmmtliche bekannte Beobachtungen anwenden zu wollen, findet ſich bei den 
Alten keine Spur ; ebenſo wenig von irgend einer theoretiſchen Anſicht uͤber Zu— 
fammenfegung und Veränderung der Körper, infofern eine ſolche mit Erfah: 
tungen belegt werden foll. 

Eine vollftändige Aufzählung aller in dem jest zu betrachtenden Zeit: 
raum gemachten Wahrnehmunge wäre hier ermüdend und nutzlos, da fie 
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groͤßtentheils eim Werk des Zufalls find, und unter einander jedes Zuſam⸗ 
menhangs entbehren. ch befchränke mich bier auf einen ganz allgemeinen 
Ueberblick der Kenntniffe der verfchiedenen Wölker des Alterthbums zu ver» 
fhiedenen Zeiten , da zudem fich in den folgenden Theilen bei der Gefchichte 
der einzelnen Lehren und Stoffe beffere Gelegenheit bietet, die Kenntniffe 
der Alten ausführlicher mitzutheilen. 


Mit der Eriftenz der Menfchen find zugleich aud Bedingungen und Berantaffung 
Beranlaffungen gegeben, auf Zhatfachen aufmerkfam zu fein und fie zu bes Kennıniife 
nugen, die in das Gebiet der Chemie gehören. Der Menſch hat Bebürfniffe, 
die er beachtet, um fein Leben zu erhalten oder angenehmer zu machen; er 
ft Krankheiten unterworfen ; die erfteren fucht er zu befriedigen, die legteren 
zu heiten. Zufällige Wahrnehmungen wurden alfo beachtet; davon ließ der 
Drang der Befriedigung vieler Bedürfniffe Thatfachen anmerken, die ber 
technifhen Chemie angehören ; die Auffindung von Mitteln, womit man bie 
Krankheiten zu heben fuchte, führte auf die pharmaceutifche Chemie. Faft 
alle hemifhen Wahrnehmungen, welche die Alten machten, gehörten einer 
diefer Rubriken an, und eine Erweiterung der chemifchen Kenntniffe durch 
Einführung anderer Motive bei der Berhdfichtigung chemifcher Thatfachen 
läßt uns ſogleich ein anderes Zeitalter datiren. 

Sofern die Veranlaffung zur Erkenntniß von Thatfachen, welche wir 
als chemifche bezeichnen können, allen Menfchen gemeinfchaftlich ift, dürfte . 
es ein vergebliches Bemühen fein, Unterfuchungen darüber anftellen zu wol: 
ten, bei welchem Volke zuerft fich derartige Kenntniffe finden. Das Volk, 
über welches wir die früheften Nachrichten haben, erfcheint uns aud als 
dasjenige, bei welchem mir die erften dahingehörigen Kenntniffe antreffen. 
Das Datum einzelner derartiger Entdedungen verliert ſich in bie Zeiten, 
son wo uns feine genauere hiftorifche Kunde zugefommen ift, und nur mp: 
tbifch wird der Urfprung derfelben angedeutet. So 3. B. ift über die Unter: 
ſcheidung, Benusung und Gewinnung der Metalle uns nichts bekannt; mir 
finden fie bei allen Völkern des Alterthbums von dem Anfang ihrer Ge 
ſchichte an. 


Chemifche 
Kenwint fe 
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Diejenigen alten Völker, über deren Kenntniffe in Betreff chemifcher 


aerrnerenee Thatſachen uns Nachrichten zugefommen find, find die Aegypter, die Phoͤni— 


ter der 
tertrbhumng, 


cier, die Sfraeliten, die Griechen, die Momer, und die mit den Iesteren in 
politifhen Beziehungen ſtehenden Voͤlkerſchaften. — Die aefhichtlichen 
Nachweiſungen über die Chinefen gehen zwar ebenfalls in ein hohes Alter: 
thum hinauf; an fi fehr mangelbaft intereffiren fie ung jedoch nur wenig, 
da dieſes Volk, wenn auch ſchon früb einen gewiſſen Grad von Civiliſation 
erlangend, doch auf den allgememen Bildungsgang des menfälichen Ge: 
fchlechts einen nur befchränften Einfluß batte, und namentlich kaum ein Zuſam— 
menbang zwifchen feinen Kenneniffen und der Entwicklung der Wiffenfchaft bei 
den Völkern, welche ſpaͤter befonders in Hinſicht auf die Korderung der 
Chemie wichtig find, nachzuweiſen iſt. 

Sehr ein an Ausdehnung und Genauigkeit find die Auf: 
Fchlüffe, welche wir über die Bekanntfchaft der verfchiedenen genannten Voͤl— 
fer mit chemischen os baben. Einiges muß ich zur Gharakterifirung 
ihrer derartigen Kenntniſſe bier mittbeilen. 


Kenntnıffe ter Die Aegppter ftellen fih uns in weit entfernten Zeiten als ein Volk 


Aegypter. 


dar, welches in den Kuͤnſten fruͤhe und bedeutende Fortſchritte gemacht hatte. 
Bau- und Kunſtwerke aus einer Periode, die von der Gegenwart um drei 
Jahrtauſende entfernt iſt, find noch vorhanden, aber ſchwer ift, aus ihnen 
fich einen Begriff über das Specielfere der Kenntniffe zu ſchaffen, denen fie 
ihre Entftehbung verdanften; unficher ſelbſt find die a welche 
uns noch andern Voͤlkern angebörige Schriftiteller des Alterthums dartıber 
machen ; unentsiffert oder wenig Nuffchluß BR Die —— Denkmaͤler, 
die jener Zeit und dem agnptiichen Lande ſelbſt angehören. Mas für unſern 
Zweck, über die chemifchen KRenntniffe der alten Aegypter eine Vorſtellung 
zu erhalten, vorliegt, iſt wenig in Beziehung auf das, was ihnen wahr: 
fheinlich bekannt war; viel für das aͤlteſte Volk, deffen Bekanntfchaft mit 
chemifchen Thatſachen wir zu unterfuchen haben. 

Die Gewinnung und Bearbeitung der Metalle mufte bei den Aegpp— 
tern au einem verbaltnißmäßig hoben Grad der Vollkommenheit gediehen 
fein, da nur diefe ihnen die noͤthigen Werkzeuge zur Darſtellung vieler noch 
vorhandenen Kunſtwerke geben Eonnten. Die Kunſt des Kürbeng verſtanden 
fie, und es laßt dies die Kenntniß mehrerer hierru unentbehrlichen Stoffe 
vorausfegen. Auf die Bereitung der Karben legten fie einen fo hoben Werth, 
daß z. B. ihre Gefchichtfchreiber angeben, welcher König zuerft die natürliche 
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blaue Farbe durch Kunft nachzuahmen verfucht habe. Die Bereitung des Keamtnife de 
Glaſes war ihnen bekannt; fie mußten Mittel, die Faͤulniß todter thierifcher a 
Körper zu verhindern. Auch die pharmaceutifche Chemie mußte bei ihnen zu 
einiger Entwiclung gefommen fein, wenn wir den Zeugniffen der fpäteren 
Römer darliber trauen dürfen; Erzeugniffe hemifcher Kunft follen hiernach 
bei ihnen bereits medicinifche Anwendung gefunden haben, und 3. B. Grün: 
fpan und Bleiweiß fchon zur Verfertigung von Pflaftern und Salben gebraucht 
worden fein. Aus allem diefen geht hervor, daß ihnen mannigfaltige chemifche 
Präparate zu Gebote geftanden haben, aber weiche alle darunter begriffen find, 
welche ihre Derftellungsmethoden waren, darüber ift nichts auf ung gekommen. 

Die Kenntniffe der Naturwiffenfchaften waren in Aegypten Eigenthum 
der Priefterkafte ; geheimnißvoll wurden fie in den Tempeln gelehrt; nur erft 
im verhältnigmäßig fpäterer Zeit gelang es wißbegierigen Ausländern (So: 
lon 600, Pythagoras 550, Herodot 440, Plato 380 v. Chr. u. a.), 
einen Blick in dieſe Mofterien thun zu dürfen; aber auch was uns von dies 
fen mitgefheilt ift, entfcheidet nicht, ob die Chemie mit zu dieſen gehei- 
men Kenntniſſen gehörte, welche die Prieſter eiferfüchtig jedem Uneingeweihe: 
ten zu verbergen fuchten; ob die Chemie als wiffenfchaftliches Ganze und 
felöft ihe Name, wie Einige wollen (vergl. Chemie, Name), ägyptifchen Urs 
ferungs fei. Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß dem fo fei; es beftärkt ſich 
diefe Bermuthung, wenn wir fpäter die Völker, bei welchen fich der Anfang 
einer Zufammenfaffung der chemifchen Kenntniffe findet, hierzu erft gelan⸗ 
gen fehen, wenn fie mit Aegypten in Berührung waren, zu einer Zeit, two 
wiederholter Umſturz aller beftehenden Drdnung in Aegypten auch die Schran= 
ten niedergeriffen hatte, welche früher einen Blick in die Naturgeheimniffe 
au wenigen Cingemweiheten geftatteten. Es ift nicht unmwahrfcheintich, daß 
dem fo fei, aber bei dem gänzlihen Mangel aller biftorifchen Zeugniffe koͤn— 
nen wir uns bei diefer Muthmaßung hier nicht aufhalten, wir werden im 
Berfolg diefer Gefchichte die Thatfachen Eennen lernen, welche vielleicht ei: 
nen Ruͤckſchluß zu Gunften diefer Anficht veranlaffen können; die ungegrüns 
deren Sagen aber, welche hinfichtlidy einer fehr frühen Beſchaͤftigung der 
Aegypter mit Chemie und namentlich Alchemie felbft in’s Einzelne gehen, 
verfchiebe ich bis zur fpeciellen Gefdyichte der letztern. 


Ueber die Kenntniffe der Phönicier können wir ebenfo wenig ſichere Renntniffe er 
Auskunft geben. Als ein induſtrioͤſes Volt förderten fie ohne Zweifel die gu 
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Senneniffe der Kenntniß chemifcher Stoffe unter fi und unter den Nationen, mit welchen 
— ſie Handelsverbindungen hatten, da ſie in techniſchen Kuͤnſten ziemlich hoch 
geſtanden zu haben ſcheinen, und lebhaften Verkehr ſelbſt mit den entfern— 
teren Gegenden unterhielten. Auch bei ihnen laͤßt uͤberdies ihre bekannte 
Kunſtfertigkeit in der Faͤrberei auf die Kenntniß ſonſtiger chemiſcher Producte 
ſchließen; ihre Kenntniß der Glasbereitung, deren erſte Erfindung ihnen, wies 
wohl nur ſagenhaft, zugeſchrieben wird, mag gleichfalls als fuͤr die Chemie 
wichtig hier nochmals erwaͤhnt werden, ebenſo die Verbreitung des Zinns, 
womit ſie wahrſcheinlich zuerſt die oͤſtlichen Voͤlkerſchaften bekannt machten. 


enntwiife der Hinfichtlih der vorgenannten Volker haben wir nur ſehr mangelhafte 

— Bruchſtuͤcke von Nachrichten, die uns nicht mit Guͤltigkeit zu urtheilen ge— 
ſtatten, was jene wußten, was im Gegentheil ihrer Beobachtung entgangen 
war; mit etwas mehr Zuverſicht koͤnnen wir auf die chemiſchen Kenntniſſe 
der Iſtaeliten ſchließen, da ung über den Culturzuſtand dieſes Volkes viel: 
fache Angaben zugefommen find. Aber aud ihre Erfahrungen gingen nicht 
über wenige technifche Wahrnehmungen binaus. Won diefen verdankten fie 
ohne Zweifel die meilten den Aegyptern, unter welchen lange Zeit lebend, 
die Ifraeliten vielfache Gelegenheit hatten, fich die ihnen nuͤtzlich erfcheinen= 
den Kenntniffe anzueignen. Bon den Metallen Eannten fie Gold, Silber, 
Kupfer, Zinn, Blei und Eifen, und metallurgifche Proceffe waren es über: 
haupt, auf die fich ihre Bekanntfchaft mit hierher geborigen Gegenſtaͤnden 
befchränfte. Mochten ihnen auch vielleicht noch einige andere chemifche 
Praparate, 3. B. Soda, bekannt fein, fo ift doch Urfache zu alauben, daß fie 
in keiner Meife die vorgenannten Völkerfchaften an chemifchen Kenntniffen 
übertrafen, daß fie vielmehr, was Anzahl und Anwendung der Thatfachen 
angebt, hinter ihnen zuruͤckblieben. 


— Wenden wir uns nun zu den Nationen, bei welchen wir nicht auf 
TEUER unzuverlaffige oder nur gelegentliche Nachrichten zu bauen brauchen, um ung 
über ihren Standpunkt zu den Naturwiffenfchaften überhaupt und nament: 
lich über ihre auf Chemie bezuͤglichen Kenntniffe ein Urtheil zu verfchaffen. 
Bei den Griechen und bei den Nömern, bei beiden während der Zeit, wo 
ihre wiffenfchaftliche Ausbildung den hoͤchſten Punkt erreicht hatte, iſt dies 
der Ball; von beiden Völkerfchaften haben wir noch genug fehriftliche Denk: 
maͤler ihrer naturmwiffenfchaftlihen Kenntniffe, und zwar von ihren erften 
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Gelehrten felbft herrührende, um uns einen klaren Begriff über die Fort⸗ Keane 
fhritte zu bilden, welche fie die chemifche Erkenntniß machen ließen. j 


Bei den Älteften Griechen, in der Zeit z. B. ald Homer fchrieb (etwa 
4000 ». Chr.) , finden wir feine andern Thatfachen erwähnt, feine andern 
chemiſchen Producte genannt, als die fchon den Aegpptern oder Phöniciern 
befannt gemwefen waren. Die metallurgifhen Kenntniffe fcheinen bei den 
Griechen jener Zeit nicht in dem Grad ausgedehnt gewefen zu fein, mie es 
„B. bei den fraeliten lange vor ihnen ber Fall war, wie man daraus 
ficht, dag Metalle, die ſich zwar vererzt überall in großer Menge finden, 
aber nicht fo leicht in dem regulinifchen Zuftand darzuftellen find, 3. B. 
das Eifen, bei den fraeliten meit gewöhnlicher und weniger gefchägt waren, 
als bei den Griechen. Wie bei den legteren noch zu Homer's Zeiten 
namentlich das Eifen ein feltneres Metall, und der Reductionsproceh alfo 
noch ſehr unvolltommen und wenig betrieben fein mußte, ergiebt fich dar: 
aus, daß jenes Metall hier als fehr werthvoll gefchildert wird, und daß zu 
Werkzeugen, mozu gerade das Eifen vorzugsmeife geſchickt erfcheint, nicht dies, 
fonbern minder geeignete, aber öfter gebiegen vorkommende oder leichter aus 
ihren Etzen barftellbare Metalle, wie mit Zinn legirtes Kupfer, verroandt wurden. 


So bedeutend der Aufſchwung aucd war, welchen die geiftige Richtung Beige Richtung 
bei den Griechen fpäter nahm, fo erfuhren doch die Naturmiffenfchaften, — 
bei welchen die Beobachtung Ausgangspunkt des Studiums ſein muß, und 
namentlich die Chemie, eine nur geringe Beachtung und machten nur ſpaͤr⸗ 
üche Kortfchritte. Diefe Wiffenfchaften litten am meiften unter der den 
alten Griechen eigenen Geiftesrichtung, auch in ihmen die Specufation zur 
bauptfächlichften Führerin zu wählen, ohne daß fie danach geftrebt hätten, 
ihre Ideen mit genau conftatirten Thatſachen zufammenzuhalten, um bie 
Gültigkeit jener an der Uebereinftimmung mit den legteren zu erproben. Die 
Gründe, wie fich eine ſolche Geiftesrichtung erzeugen und fo lange erhalten 
konnte, die Urfachen, warum faft kein Gelehrter der damaligen Zeit ver: 
ſuchte, in den MWiffenfchaften, die wie die Chemie eine praftifche Grundlage 
baben, mit der Aufitellung fpeculativer Anfichten auch die empirifche Unter: 
ſachungsweiſe zu vereinigen, ergeben ſich klar aus den Lebensverhältniffen 
und den Sitten der Griechen. Um fpeciell an dem Gegenftand feftzuhalten, 
der ung hier befchäftigt, genügt Folgendes zut Andeutung diefer Urfachen, 


Geiſtige Richtung 
der Griechen. 
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Die Chemie ftüst fi auf Thatfahen, und ihr Studium ift nur Auffin= 
dung und Betrachtung von Thatſachen; die eriten Thatſachen diefer Wiſ— 
ſenſchaft konnten nirgends andersher entlehnt werden, als aus den Erfah: 
rungen, welche fich bei der Ausübung gewiſſer Künfte, bei der Betreibung 
der Gewerbe ergeben. Aber wie die Gewerbe betrieven wurden, wur im 
Allgemeinen nur der ungebildetiten Claſſe des Volks bekannt; hinſichtlich 
der Künfte war es nur der aftbetifche Theil, welcher die Aufmerkſamkeit der 
Gebildeteren auf ſich zog; die daber vorfommenden Manipulationen, die 
das Material vorbereitenden Arbeiten efregten nicht das Intereffe derjenigen, 
welche eine wiffenfchaftlihe Erkenntnis aus der Beobachtung derſelben haͤt— 
ten ziehen Eonnen. Die ganze geiftige Kraft, aller wilfenfchaftliche Fleiß, 
warf ſich auf abftracte Philoſophie, auf Redekunſt, auf Poeſie, auf politifche 
Gefchichte und, meift in Verbindung mit lesterer, aber feltener, auf Geo: 
geapbie; von den Künften wurden nur die fehonen, von diefen nur der Aftbe: 
tifche Theil wiffenfchaftlich betrieben. Wenige ausarzeichnetere Kräfte vers 
haͤltnißmaͤßig wandten fi der Medicin zu, von welcher damals indeß der 
Auffaffung chemifcher Kenntniffe Eeine Foͤrderung erwuchs; obgleich die Me: 
diein in Griechenland zu den am frübften cultivirten Wiffenfchaften gehörte. 
Bon den Älteften Aerzten an, über deren Arzneibereitungsmethoden wir noch 
einige Kennen haben (Chiron, Asklepios, die man in dus 13. Jahr: 
hundert v. Chr. fest) bis zu Hippokrates (im 5. Jahrhundert v. Chr.) 
und noch lange nach ihm befchränften fidy die Arzneimittel großtentheils auf 
Pflanzenfäfte ohne alle chemifche Zubereitung: und von Körpern, die man 
als chemifche Präparate anſehen kann, waren nur Auferft wenige, 3. B. 
Eifenroft, in Anwendung. — Mathematik und Mechanik wurden noch we: 
niger betrieben als die Medicin, den Naturwiffenfchaften im engern Sinn, 
mit fpärlicher Ausnahme für die rein befchreibende Narurgefchichte, wurde 
faft gar keine Aufmerkfamkeit zugewandt. 

In diefen angedeuteten Pebensverhältniffen fehen wir auch den Grund, 
weßhalb wir bei den wiffenfchaftlichen Korfhungen der Griechen fo felten 
nur Verſuche angeftelft fehen. Der Kenntmiß des Erverimentirens muß 
die Kenntniß des Beobachtens vorausgehen, und wir fühen oben, wie für 
das lestere im Allgemeinen die Gelegenheit abaefchnitten war. Unftrettig 
beruht die Entdeckung mancher von den im Folgenden mitzutheilenden That: 
fahen auf der Anftellung von Verfuchen, die der meilten aber gewiß auf 
Zufall. Einige unter den alten Griechen fcheinen allerdings den experimen— 
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tellen Weg eingefchlagen zu haben; aber von ihren Schriften iſt nichts bis @rifige Richtung 
der Briedhen, 

sa und gefommen. Bon diefen wenigen wollen wir hier den befannten 
Phitofophen Dem okrit von Abdera (im 5. Jahrhundert v. Chr,) nennen, 
welcher in Aegypten Belehrung fuchte, und nach dem übereinftimmenden 
Zeugniffe mehrerer Schriftftelfer (römifcher aus dem 1. Jahrhundert unferer 
Zeitrehnung) fein Leben mit Erperimentiren zubrachte. Bon den Titeln’ 
feiner Schriften, welche allein ung überliefert find, zeigt einer: zeoszunre 
(Handariffe) jedenfalls ein Werk an, welches ſich auf praftifhe Grundlage 
ſtitt — 

Verloren indes find für uns diefe frühen Verfuche, auf erperimentel: 
im Wege die Natur zu ergründen. Zur Belehrung über die herrfchende 
Kıhtung unter den Griechen müffen wir die philofophifchen Werke befragen, 
die wir noch befigen und welche vieles auf Naturmiffenfchaften im Allges 
meinen Bezügliches enthalten. Ueberall tritt hier die eigenthimliche Rich: 
tung hervor, zu generalifiren, fi) von jeder Einzelnheit durch eine Kette oft 
Eimer Schlußfolgerungen fogleich zu möglichft allgemeinen Philofophemen 
m erheben. Wo fich die griechifchen Gelehrten mit naturmwiffenfchaftlichen 
Betrachtungen befchäftigten, da ging ihr Beſtreben darauf hin, aus einem 
tinzelnen für wahr angenommenen Sag alfe Erfcheinungen a priori durch 
Schluffolgerungen vorausfagen und erflären zu tollen. Derjenige Grieche, 
der für die Maturmwiffenfchaften am. bedeutendften wurde, Ariftoteles von 
Stagira (384 — 322 v. Chr.), fprach geradezu die Anficht aus, daß man 
bei der Maturforfchung von dem Allgemeinen auf das Befondere übergehen 
miſſe. Der mühfamere aber ficherere Weg, welchen die Naturtoiffenfchaften 
dem mit Erfolg eingefchlagen haben: zu allgemeineren Schlüffen ſich nur 
durch Vervielfältigung einzelner Beobachtungen zu erheben, den Beweis für 
me Erklärung ftets mit Beobachtungen zu belegen oder doch wenigſtens 
de Schlußfolgerung noch an der Erfahrung zu erhärten — wurde fomit 
von den Alten gänzlich überfehen, und wenn auch Ariftoteles an einer 
andern Stelle einmal Außert, daß man zuerft Thatfachen und die Dinge, 
an welchen fie fich ergeben, kennen lernen müffe, um aus ihnen alfges 
meine Folgerungen abzuleiten, fo folgte doc; weder er noch irgend ein andes 
tr der uns bekannten Gelehrten feiner Zeit dieſem legtern Ausſpruch. 

Allerdings zwar finden wir Thatfachen hin und wieder erwähnt, deren 
Kenntniß nur das Nefultat aufmerkfamer Beobachtung fein Eonnte. So 
+ D. heilt Ariftoteles mit, daß das Meerwaffer, wenn e8 durch Thon 
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Beige Richtung dringt, feinen Gefchmad verliert und teinkbar wird; er kennt die Urfache, 
wefhalb das falzige Meerwaffer ſchwerer belaftete Schiffe zu tragen im 
Stande ift, als das Flußwaſſer; er erwähnt des Umftande, daf dieſelbe Warffer: 
menge um fo fehneller verdampft, eine je größere Oberfläche man ihr giebt. 
Altein alle diefe Wahrnehmungen gingen zunächft nicht aus wiffenfchaftli: 
chem Streben hervor; fie waren zufällig gemachte Beobachtungen ; fie ſtuͤtz 
ten fi nur wenig auf abfichtlihe Verſuche, und das Erperimentiren war 
auch nicht die ftärkfte Seite der griechifhen Gelehrten. Niemand wird ſich 
wundern , daß Plato (400 v. Chr.) eine falfche Anfiht von der Bildung 
des Roſtes aus dem Eifen hatte und fie der Entweichung eines Stoffs zu: 
fehrieb,, denn die Erperimente, wodurch die Unhaltbarkeit diefer Anficht 
erkannt wird, gehören zu den feineren ; aber daß z.B. Ariftoteles als das 
Refultat genauer Verſuche angiebt, ein mit Afche gefülltes Gefäß nehme 
gerade fo viel Waffer auf als ein leeres, zeigt uns hinlänglich, was damals 
unter Feftftellung von Zhatfachen durch das Erperiment verftanden wurde. — 
Das auf Verfuche wenig Werth gelegt, und diefe defhalb felten und mit 
wenig Sorgfalt angeftellt wurden, war die nothwendige Kolge der angedeu: 
teten geiftigen Richtung. Ganz natürlih muß es alfo erfcheinen, daß alle 
Fragen, die nur mit Hülfe zahlreicher Beobachtungen beantwortet werben 
tönnen, mit unbeſtimmten, oft ganz dunkeln Philofophemen zu befeitigen 
gefucht wurden, und gewiſſermaßen um eine ſolche Methode plaufibler zu 
machen, finden wir diefelben unbeftimmten Ausfprüche auch auf Erſcheinun⸗ 
gen des gewöhnlichen Lebens, die mit den Naturwiffenfchaften in Beziehung 
ftehen, angewandt. 

Unter diefen Umftänden ift aus der Reihe der griechifchen Gelehrten 
fein einziger als Befoͤrderer von Kenntniffen nachzuweiſen, die mit ber 
Chemie in näherem Zufammenhang ftehen. Hier ift nur noch zu zeigen, 
wie ihre Leiftungen in Bezug auf Naturmiffenfchaften der oben angedeute: 
ten rein fpeeufativen Richtung, mit gaͤnzlicher Vernachläffigung der empiti⸗ 
fhen Grundlage, fich anfchloffen. Ein Blid auf einige Unterfuchungen der 
Alten, die mit unferm Gegenftand noch am erften in mittelbarem Zufam: 
menbang ftehen, dürfte um fo angemeffener erfcheinen, da aus diefer Unter 
fuchungsart bervorgegangene Anfichten noch lange fi in Geltung erbiel 
ten, und man felbft noch fpät fuchte, fie mit den Mefultaten richtigerer, mehr 
beobachtender, Methoden in Einklang zu bringen. 
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Es gehört hierher namentlich die Unterfuchung Über die legten Beſtand⸗ Grage nad den 
theile der Körperwelt, über die Elemente. Ob ich gleich im zweiten Theil 
das Gefchichtliche der Lehre von den ‘Elementen fpeciell zu erörtern habe, 
ſcheint es doch angemeffen, hier ſchon Einiges über die Anfichten der Grie⸗ 
hen in Bezug auf diefe Frage mitjutheilen ; befonders da Überhaupt die 
Urt der Beantwortung berfelben ung noch mehrmals einen Anhaltspunkt 
jur Definirung beftimmter Perioden abgeben wird, und fie namentlich für 
den jest in Rede ftehenden Zeitraum ein charakteriftifches Beifpiel ift, mie 
die fcharfiinnigften Gelehrten der Griehen über Gegenftände urtheilten, zu 
deren Erforfhung nach unfern jegigen Begriffen empirifche Erkenntniß das 
bauptfächlichfte Huͤlfsmittel ift. 

Die Lehre von den legten Beftandtheilen der Körper wurde von ben 
Griechen früh berüdfichtigt, aber Feiner nahm die Auflöfung des Problems 
in dem Sinn, wie fie fpäter von fchärferen Beobachtern als die richtige 
erkannt wurde. Das Problem mar ftets daffelbe ; gerabe die Art, wie die 
Griehen einen derartigen Gegenftand aus Mangel an Beobachtungen 
netbaedrungen abftract auffaßten, um zu einer Befeitigung der ſich aufbrän- 
genden Frage zu gelangen, zeigt fich hier auf's hervorftechendfte. Die Frage 
nad den Elementen der Körperwelt wurde anfangs zufammengefaßt mit der 
über die Bedingungen der Entwicklung einzelner Claffen von Naturbörpern ; 
wahrſcheinlich wenigſtens ift es fo zu verftehen, und fchon einige Alte legten 
es dahin aus, warum fehon um 600 v. Chr. Thales das Maffer den 
Urſtoff aller Körper nannte, welchem bald andere Philofophen mit abwei⸗ 
henden Behauptungen entgegentraten, wie denn, wahrſcheinlich in ähnlichen 
Sinn, Anarimenes (557 v. Chr.) die Luft, Heraklit (500 v. Chr.) 
hingegen das Feuer als den Stoff hinftellte, aus welchem alle Dinge des 
Weltall entftanden fein follten. Wichtiger für die Chemie, als bie eben 
ermähnten Anfichten, wurde die Lehre des Ariftoteles Über die Elemente 
des Univerfums. Die Anfichten diefes Gelehrten, von denen es dahingeſtellt 
Keibt, 06 fie von ihm urfprünglic; ausgingen, oder ob fie ihm von früher: 
ber überliefert waren und in feiner Darftellung nur mehr wiffenfchaftliche 
Begründung erhielten, übten längern Einfluß auf die Meinungen in ben 
Naturwiffenfchaften aus, als dies ſeitdem irgend einer andern Lehre wieder 
zu Theil geworden ift. Die Betrachtungsmeife des Ariftoteles berüd: 
fihtigte nicht mehr allein die Nebenbedingungen der Entftehung ber ver: 
ſchiedenen Körper, fondern fie fchien über die wirklichen Eigenfhaften ber» 
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Grage nach den felben durch Zuziehung der Annahme einer Mifchung Auffhluß zu geben. 


tem 


Die Ariftotelifche Lehre indeß umfaßte nur eine Anficht über die mich 
tigften Eigenſchaften der Körper, welche fie als das Reſultat des gleichzeiti: 
gen Inwohnens, der Mifhung, mehrerer Grundeigenfchaften betrachtete; 
fie fpracy von Beftandtheilen, von Elementen, nur in dem Sinn ale von 
fupponirten Trägern diefer Grundeigenfchaften; nicht aber nahm fie die 
Elemente als materielle Urbeftandtheile, als ungerlegbare Subftanzen, welche 
in den Körpern empiriſch nachweisbar enthalten find und dur deren Mi: 
[hung alle Körper des Univerfums beftehen. Sie richtete defhalb nicht ihre 
Aufmerkfamkeit auf die Unterfuchung diefer Elemente im möglichft ifolirten 
Zuftand, auf ihre Darftellbarkeit. Eine unrichtige Deutung der Ausfprüde 
des Ariftoteles war es, feine Elemente, die nur gewiffe Zuftände der 
Materie, Grundeigenfchaften, bezeichnen follen, als materielle Subftanzen zu 
betrachten ; viele Chemiker wurden indeß fpäter bei ihren Bemühungen , bie 
Urbeftandtheile ifoliet darzuftellen, dazu verleitet, eine fcheinbare Ueberein: 
flimmung ihrer Verſuche mit der falſchen Auffaffung der Ariftotelifhen 
Lehre, in welcher fie befangen waren, erfünfteln zu wollen. Daß aber die 
Lehre des Ariftoteles über die Elemente der Körper nicht das, was wir jebt 
chemiſche Beſtandtheile derfelben nennen, im Auge hatte, fondern nur auf 
eine abſtractere Betrachtung gewiſſer Eigenfchaften ging, ergiebt fich hinlaͤng⸗ 
lich aus der Art der Beweisführung für diefe Lehre. Ariftoteles gebt 
davon aus, daß die Elemente oder Ureigenfchaften der materiellen Dinge 
ſuchen, nichts anderes heißt, als die der finnlichen, d. h. der taftbaren. Als 
Urs oder Elementareigenfchaften müffen fomit diejenigen gelten, die fich dem 
Zaftfinn offenbaren, 3. B. heiß, Ealt, troden, feucht, ſchwer, leicht, bart, 
weih u. f. w. Er erkennt von dieſen nur die vier erften ald Ureigenfchaf: 
ten an, weil die andern theils nicht fo allgemein feien, theils nur fecundäre 
Erſcheinungen aus dem Zufammentreffen einiger von den vier eriten. Se 
kommt er zu dem Schluß, daß vier Elementareigenfchaften, heiß, kalt, tre 
den, feucht, zu ftatuiren ſeien, deren Beſitz die verfchiedenen Elemente, die 
Träger der Elementareigenfchaften, charakterifiren müffe. Er nimmt nun 
weiter an, das Zufammentreffen von je zwei folder Eigenfchaften komme 
Einem Element zu, und da daffelbe Element nicht zwei total entgegengefegte 
Eigenfchaften haben kann, 3. B. nicht zugleich feucht und troden fein kann, 
fo bleiben vier Combinationen, vier Elementarzuftände der Materie, wovon 
er den Zuftand der gleichzeitigen Zrodenheit und Hige dem Feuer, der 
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Hige und Feuchtigkeit der Luft, der Feuchtigkeit und Kälte dem Waffer 
und der Kälte und Trockenheit der Erde beilegt. Diefe vier Elementarzu: 
fände der Materie, diefe vier Elemente find es, aus denen nah Ariſtote⸗ 
les alle Subſtanzen zufammengefegt find, und welche ihnen ihre Eigenfchaften 
verleiben, Diefelbe aͤußere Eigenfchaft kann indeß durch zwei verfchiedene 
. Elementarzuftände hervorgebracht werden; fo entfteht der Begriff des feften 
Zuftands aus der Combination der Trodenheit und der Kälte; er kann auf 
seboben werben durch Einen ber entgegengefegten Begriffe, durch Feuchtig- 
keit oder durch Hitze (Auflöfen oder Schmelzen). — Uebrigens nahm Ari: 
hoteles außerdem in dem Weltall ein fünftes Element von noch höherer 
ütherifcher Natur an, und diefer geiftigere fünfte Beftandtheil (dveie,essentia) 
bat fpäter bei den Anhängern feiner Lehre eine wichtige Rolle gefpielt, wie 
namentlich noch lange nach ihm die Auffuchung ber essentia quinta (der 
Quinteffenz), diefer unbekannten höhern Elementarpotenz, in allen Körpern 
von denen verfucht wurde, welche unter der abftracten Bezeihnung ein ma⸗ 
terielles Weſen angezeigt wähnten. 


Ben den empirifhen SKenntniffen der Griechen in der Chemie ift 
wenig zu erwähnen; Thatſachen von Bedeutung wurden durch ihre Beob⸗ 
abtungen nur fehr wenige befannt. Theophraftos (geboren 371 v. Chr. 
auf der Infel Lesbos, Schüler von Plato und Ariftoteles, geftorben 
256 zu Athen) ift der bedeutendfte uns erhaltene Schriftfteller der Griechen 
a Bezug auf Meittheilung einzelner naturwiffenfchaftlicher Erfahrun⸗ 
gen, welche uns hier fpecieller intereffiren. Das wichtigſte Werk, welches 
we noch von ihm befigen und deſſen Aechtheit unzweifelhaft ift, handelt 
über Mineralien (neol Adv ift der Titel), Man findet darin die erfte 
Emähnung der Steinkohlen, des Zinnobers, Schwefelarfenits ; einzelne 
Mitheilungen Über die Bereitung ded Bleiweißes und der Mennige u. ſ. w., 
wie ich fpäter genauer erörtern werde. — Die Kenntniß der Griechen hin: 
fichtlich der Metalle befchränkte fi) auf das fchon den Iſraeliten Bekannte; 
do feinen die Griechen zuerft den Begriff des metallifchen Zuſtands allges 
Reiner erfaßt, und die metallifchen Subftanzen mit einem gemeinfamen 
Ramen befegt zu haben. 


Frage nach den 


ten, 


Empirifche Keunt⸗ 
niffe, 


Von naturwiſſenſchaftlichen Kenntniffen der Römer in Bezug auf uns Kenniniffe der 


fern Gegenftand ift erſt von der Zeit an die Rede, wo die Griechen unter 
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Könıer, 
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Zeiftungen bekannt machten. Wir faffen damit zufammen, was und von 
griechifchen Schriftftellern übrig geblieben ift, die zu der Zeit fchrieben, als 
Griechenland dem römifchen Reich einverleibt war. Finder fich gleih auch 
unter den Römern feiner, ber fich der Erforfchung von chemiſchen Thatfa- 
chen vorzüglidy widmete, fo zeigt ung doch die Zeit, wo der römifche Staat 
zu feiner höchften Blüthe gelangt war, Männer, die an naturmwiffenfhaftli- 
hen Kenntniffen alle früheren weit Übertrafen. Die große Ausdehnung des 
tömifchen Reichs ließ die Römer mit einer großen Menge von Thatfachen 
befannt werden, und glüdlicherweife fanden fich Gelehrte, die Vieles bier: 
über fammelten und uns aufbewahrt haben. Ueber Eein Volk des Alter: 
thums können wir, was Kenntniß chemifcher Thatſachen angeht, ung ein 
fo genaues und gerechtfertigtes Urtheil bilden, als gerade über die Mömer, 
und zwar namentlich für die Zeit des erften Jahrhunderts n. Chr. 

Die Hinderniffe, die wir oben in der geiftigen Richtung der Griechen 
einem wiffenfchaftlichen Eindringen in die Naturlehre entgegenftehen faben, 
finden wir auch bei den Römern wieder. Die Römer gingen auf die geiftige 
Nichtung der Griechen, ihrer Lehrer, ein, aber fie blieben an Ideenreichthum 
hinter ihnen zurüd, ohne fie an fcharfer Beobachtung der Thatſachen viel zu 
übertreffen. Die Schriften, welche uns von ihnen über Naturwiffenfchaften 
binterlaffen worden find, enthalten forgfältige Sammlungen von Thatſachen, 
aber diefe Thatfachen find oft ohne Sachkenntniß mitgetheilt, flets ohne 
Originalität und felbftftändiges Meiterforfchen, ohne jeden Verſuch, aus 
den gefammten Beobachtungen allgemeinere Mefultate abzuleiten. Doc 
thut ſich in diefen Schriften Eund, welcher Zuwachs der Erfahrung zur Zeit 
des eriten Jahrhunderts unferer Zeitrechnung erwachfen war, im Vergleich 
mit dem, mas wir von der um 400 Jahr früheren Zeit des Ariftoteles 
und Theophraſtos wiſſen. Die Schriftftellee, welche wir hier vorzüg: 
lich zu beachten haben, find unter den griechifchen Dioskorides, unter 
ben römifchen Plinius der Xeltere. 


Dioskorides, aus Anazarbi in Kleinafien gebürtig, lebte im ber 
Mitte des erften Jahrhunderts n. Chr. Er begleitete die römifchen Deere 
auf mebreren Feldzuͤgen in Afien, und erwarb ſich bemerkenswerthe Kenntniffe 
in der Zubereitung verſchiedener Arzneien und in hemifhen Manipulationen. 
Das Werk, worin er diefe niedergelegt hat, das erfte, welches die geſammte 
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Materia medica feiner Zeit zufammenfaßt, ift uns erhalten (5 Buͤcher Dieetorides. 
z03 öing lergsxıjs oder de medicinali materia); Dioskorides felbft 
fteht bei den türkifchen Aerzten noch heutzutage als Autorität in Anfehen. 
Ber ihm zuerft finden wir eine Art der Deftillation, und Anleitungen zu 
Procefien, welche einfache chemifche genannt werden Eönnen, wie die Ge 
mwinnung bes Duedfilbers aus Zinnober und das Möften des rohen Spieß— 
glanzed. Mehrere hemifche Präparate waren ihm bekannt, wie Kalkwaſſer, 
Zinkorvd, Kupfervitriol, Bleiweiß. In feinen Schriften finden wir die 
eriten ficheren Kenntniffe über Darftellung einzelner Eünftlicher Produkte 
verzeichnet, wobei eine gewiffe Kenntniß von Apparaten vorausgefegt werden 
muß. 

Ungleicy mehr Thatſachen, aber zum Xheil fchlecht verflanden und Prinius. 
oft ohne eigne Einficht zufammengetragen, finden wir bei Cajus Plinius 
Secundus dem Xeltern. Er war zu Verona im Jahr 23 n. Chr. 
geboren, und kam 79 durch einen Ausbruch des Veſuvs um fein Leben. 
Seine umfaffende Historia naturalis in 37 Büchern enthält namentlich 
im 33. bis 37. Buche viele Notizen, die über die hemifhen Kenntniffe der 
damaligen Zeit Auffchluß bieten; giebt er gleich meift bloße Compilation, 
zum Theil woörtliche Abfchriften aus Theophraft und Dioskorides, 
fo find feine Folgerungen allgemeinerer Wahrheiten doch oft treffend, und 
fein Werk fteht Überhaupt als eins der ſchaͤtzbarſten Denkmäler über natur— 
wiſſenſchaftliche Kenntniffe des Alterthums da. 


Nach dem, mas ſich in den Schriften ber beiden eben genannten Gelehrten ampirifhe Kennt, 
findet, ann man fich einen allgemeinen Begriff über den Umfang ber "andere 3. Ge 
chemiſchen Thatſachen machen, die im erften Jahrhundert n. Chr. bekannt 
waren. Es wird dies einigermaßen dadurch erfchwert, daß wir nicht immer 
die genaue Bedeutung der von den Alten gebrauchten Bezeihnungen mit 
Sicherheit zu beftimmen wiffen, da ihre Befchreibungen oft zu ungenügend 
find, um den Körper, von welchem fie fprechen und den fie nennen, 
erkennen zu laffen. Ebenfo geht mitunter einige Unficherheit Daraus hervor, 
daßñ in der damaligen Zeit mandmal Namen für einzelne Subftanzen 
gebraucht wurden, womit man fpäter andre belegte, oder daß derfelbe Name 
derichiedenen, ſich aber im Aeußern ähnlichen, Körpern beigelegt wurde. 

So wiffen wir nicht, was das stannum der Roͤmer eigentlih war, über 
die wahre Bedeutung ihrer Bezeichnungen alumen, nitrum u. f. w. haben 
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Empire Kam Kennt-tWit nur mehr oder weniger gerechtfertigte Muthmaßungen, und ficher ift 

hansent m. Oi nur, daß jie darunter nicht die Körper verftanden, die fpäter allgemein 
mit diefen Namen belegt wurden. So findet fich bei Plinius molybdena 
als die Bezeichnung der Vleiglätte gebraucht, unter minium wurde hin und 
wieder Zinnober verftanden. Aes bedeutet, ohne unterfcheidenden Zufas, bald 
Kupfer, bald Meffing u. f. w. Was ſich mit einiger Sicherheit hinfichtlich 
der Kenntniffe der Römer über chemifche Thatfachen herausftellt, läßt fich 
in Folgenden zufammenfaffen. 

Don den Metallen werden bei ihnen die bereits im WVorftehenden als 
bei den Älteften Voͤlkerſchaften bekannt erwähnten genannt, Gold, Silber, 
Kupfer, Zinn, Blei und Eifen; hierzu kommt noch das Quedfilber, welches 
fich bei den Schriftftellern des 1. Jahrhunderts zuerft angeführt findet, indeß 
nicht in der Weife, als ob e8 zu diefer Zeit neu oder auch nur kurz vorber 
entdedit worden fei. — Bei Plinius finden wir Über das geographifche 
Vorkommen diefer Metalle viel mitgetheilt, weniges und fehr Unvolllommnes 
aber nur über die Art der Darftellung. Daß die letztere noch lange nicht 
auf der Stufe der Ausbildung ftand, zu welcher fie fich fpäter emporfchwang, 
erfieht man daraus, daß ſowohl die MWerthverhältniffe der verfchiedenen 
Metalle als auch ihre Anwendungen zu den verfchiedenen Zweden des 
Lebens in ganz anderer Weiſe geordnet waren, als dies fpäter, wo zwed: 
mäßigere Darftellungsproceffe bie öfter, aber flets vererzt, vorkommenden 
Metalle gemeiner machten, der Fall war. — Die Alten jener Zeit kannten 
das Mittel, durch Legirung verfchiedener Metalle Materialien fih zu 
verfhaffen, die für beftimmte Zwecke paffender erfchienen, als einzelne 
Metalle für fi; in diefe Pegirungen mußten fie auch das Zink eingehen 
zu machen, welches ihnen indeß im ifolirten Zuftand nicht befannt war. 
Die auflöfende Kraft des Queckſilbers auf Gold kannten fie, und wandten 
das fo erhaltene Goldamalgam zur WVergoldung an. Die verfchiedene 
Schmelzbarkeit der verfchiedenen Metalle war ihnen gleichfalls bekannt, 
wenn ſich auch in ihren Angaben oft grobe Beobachtungsfehler finden, und 
fie mußten diefen Umftand zum Löthen und zum Verzinnen zu benugen. 

Man verftand damals bereits die Metalle verfchiedenen Proceffen zu 
unterwerfen, woraus man dann neue Produkte erhielt, aber Keine nähere 
Unterfuchung wurde angeftellt und Feine Anficht ausgeſprochen über die 
Art der Verwandlung, welche die Metalle bei diefen SProceffen erleiden. 
So wußte man das Eifen in Stahl zu verwandeln, die dazu anwendbaren 
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Kunftgriffe waren indeß keineswegs allgemein bekannt. Won mehreren Eiche Lean 
Metallen wurden die Orpde dargeftellt, und namentlich in der Heilkunde hardırı m. Chr. 
angewandt; fo vom Kupfer, vom Blei, (die Bleiglätte und die Mennige) 
vom Zink, alle durch Erhigen des ifolirten oder in einer Legirung 
enthaltenen Metalls; auch der Eifenroft fand medicinifche Anwendung, ebenfo 
das Produkt, welches duch Möftung des Schmwefelantimons erhalten 
wurde. — Außer dem Schwefelantimon kannten die Alten noch von 
Schwefelverbindungen ber Metalle den Zinnober, das Schwefelfupfer (im 
Kupferglarız und Kupferkies) und das gelbe und rothe Schmwefelarfenik, welche 
beide leßteren fie, mehr indeß aus Mangel an genauer Diftinction, als aus 
Kenntnig der wirklich gleichartigen qualitativen Zufammenfegung, für nicht 
weſentlich verſchieden hielten. 

Von ſalzartigen Verbindungen der Metalle waren ihnen das Bleiweiß 
und der Gruͤnſpan bekannt, die ſie beide nach Methoden darzuſtellen wußten, 
welche ſich von den noch jetzt gebraͤuchlichen nur wenig unterſcheiden; ein 
natürlich vorkommendes kohlenſaures Kupfer, denn dies war es wahr—⸗ 
ſcheinlich, was fie unter dem Namen chrysocolla als Farbe brauchten, 
Biefelfaures oder Eohlenfaures Zink, was fie zur Meffingbereitung verwandten, 
ſchwefelſaures Kupfer und fchmefelfaures Eiſenoxydul, beide ficher nicht im 
teineren Zuftand. Sonſt kannten fie außer dem Kochfalge nur wenig 
neutrale Salze, diejenigen, welche wir jest Salpeter und Alaun nennen, 
zuverläffig nicht, ob ſich gleich die entfprechenden Namen erwähnt finden, 
ob Salmiak, ift fehr zweifelhaft; wahrfcheinlih aber war ihnen Soda 
befannt, ſicher Potafche, deren Wirkung man durch Zufag von gebranntemn 
Kalt zu fleigern mußte. 

Die Bereitung des Glafes wurde fortwährend betrieben und man mußte 
diefem Produkt durch Zuſatz metallifcher Subftanzen verfchiedene Farben zu 
geben. 

Die Kenntniffe der Alten in Hinficht auf Subftanzen, die in dag 
Gebiet der organifchen Chemie gehören, waren noch befchränfter. Den 
Effig (die einzige Säure, die ihnen Überhaupt befannt war, außer, wenn 
man fie bier aufführen will, die fchweflige Säure, da die Reinigung der 
Bolle mit Hülfe angezündeten Schwefels bei ihnen Anwendung fand) hatten 
fie nur im unreinen und fehr verdünnten Zuftand. Seife, von verfchiedener 
Sonfiftenz, war den Römern gleichfalls bekannt, auch die Beftandtheile im 
Algemeinen, woraus fie dargeftellt wird, obgleich fie wenig bei ihnen 
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Enmpirifhe geum, bereitet, fondern hauptfächlih aus Germanien nah Italien eingeführt 

"ande m. &ır. wurde; nicht aber mußten fie, wodurch fich eigentlich die harte von ber 
weichen Seife unterfcheidbet. Die Fähigkeit des Bleioxyds, ſich mit Fetten 
zu verbinden, wurde zur Bereitung eines unferm Bleipflafter garız 
entfprechenden Präparats benugt. — Des Zuders gedenkt Dioskorides; 
die Stärkebereitung wurde zu Plinius Zeit f[hon im Großen betrieben. 
Meingeift im reinern, brennbaren Zuftand war den Römern nicht bekannt, 
fondern nur verunreinigt und verdünnt in den gewöhnlichen geiftigen Geträn= 
ken. — Von organifchen Farben waren bei ihnen ſowohl thierifche ald auch 
Pflanzenfäfte im Gebrauch, von erfteren namentlich der Saft der Purpur- 
fchnede, von legtern unter andern Indigo. — Die Wirkung von Soda 
und gefaultem Harn, Veränderungen in den Farben hervorzubringen, fand 
Anmendung ; ebenfo wußten fie die loͤslichen Karbeftoffe an Erden zu binden, 
um Ladfarben darzuftellen. Beizmittel fheinen den Römern nicht befannt 
geweſen zu fein, indeß deuten einige Ausfagen darauf hin, daß in Aegypten 
diefe Kunft gekannt aber geheim gehalten war. — Ueber die Eigenfchaften 
der adftringirenden Stoffe fcheint den Alten wenig bekannt gewefen zu fein ; 
über den Proceß, welchen fie bei der Bereitung des Leders einfhlugen, und 
wobei noch am erfien dartber Wahrnehmungen gemacht mwerden mußten, 
findet fidy keine Befchreibung bei den Schriftfteifern jener Zeit. Der Saft 
der Galläpfel wurde zwar angewandt, um durch die Farbenverinderung 
in einigen Fällen zwifchen Ähnlichen Subftanzen unterfcheiden zu können 
(vergl. Reagentien), aber ohne daß meitere Betrachtung der Natur des 
Vorgangs oder der Umftände, unter welchen wirklich Farbenveränderung 
eintreten muß, erwähnt mire. 

Das Voritehende geftattet einen Begriff, inmiefern den Alten das, 
was mir jegt unter chemifchen Operationen verftehen, geläufig war. Die 
bauptfächlichite praktiſche Befchäftigung der Chemiker, die Deftillation, mit 
deren Bervolllommung fogleih die Entdeckung einer Menge Subftanzen 
gegeben war, erſcheint bei den Alten nur in der erften Andeutung. 
Plinius erzählt, wie man Harz (Terpentbin) in Toͤpfen erhitzt, deren 
Deffnung mit Wolle uͤberdeckt ift, um den darin fich verdichtenden Dampf 
(das Terpenthinoͤl) zu erlangen. Dios korides befchreibt eine ähnliche 
Deftillation; Zinnober wurde mit Eifen in einem Gefäße erhitzt, das 
mit einem Dedel verfchloffen war, an welchem fid) das frei werdende 
Quedfilber verdichtete. 
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Sch habe hier die chemifchen Kenntniffe der Alten nur in allgemeinen 
Zügen barzuftellen gefucht; die näheren Belege und Ausführungen werde 
ib in den folgenden Theilen nachtragen, und mir wollen nun zu der 
Berrahtung übergehen, tie ſich der Zuftand der Chemie für die fpäteren 
Zenen veränderte. 


Wir haben aus der Litteratur der Alten Fein Werk weiter, was für genntnihe in der 
die zunächft folgenden Jahrhunderte mit gleicher Voltftändigkeit uns einenSahrbunder n.Chr. 
Uterblid über die chemifchen Kenntniffe erlaubte, mie dies die Natur: 
selhichte des Plinius für das erfte Jahrhundert n. Chr. thut. Der 
Schriftfteller, von welchem man für dag zweite Jahrhundert am erften 
renigſtens einige Anhaltspunkte für eine folche Ueberſicht erwarten könnte, 
ft der bekannte, zu diefer Zeit lebende, Arzt Claudius Galenus 
(sdoren 121 n. Chr. zu Pergamos in Kleinafien, in Aegypten zum Arzt 
gebildet). Es findet fich indeß von ihm über die Bereitung chemifcher 
Präparate nichts mitgetheilt, und wenn er auch die Wirkung von Arzneien 
kilimmten Eigenfchaften derfelben zufchreibt, fo verfteht er doch darunter 
keineswegs folche, die wir jegt mit der Bezeichnung chentifche belegen. 
Da wir in einem fpätern Zeitalter eine mebdicinifche Theorie Eennen lernen 
nerden, welche für die Gefchichte der Chemie von der größten Wichtigkeit 
wurde, und diefe Theorie andrerfeitd gerade die bis dahinin Anfehen gebliebenen 
Infihten des Galenus zu befümpfen hatte, fo mögen zu einer beffern 
Birdigung der Sachlage für jene Zeit, wo fich ein Kampf zwiſchen beiden 
Therien entfpinnt, die Meinungen des Galen Eurz angeführt werden. Sie 
Kt fich auf die Lehre des Ariftoteles von den vier Elementen, und zwar 
"ibenen hier die verfchiedenen Elemente geradezu ald Qualitäten genommen. 
Nah Galen giebt e8 vier Grade der Qualität, die mit den Eigenfchaften 
dr Kriftotelifchen Elemente zufammenfallen ; troden und heiß, troden 
umd kalt, feucht und heiß, feucht und alt. Der Zuftand der Gefundheit 
er Krankheit wird nah Galenus beftimmt durch die Mifhung und 
dem der Elemente; find diefe in dem Körper abnorm, ift der Körper zu 
kart erhige, erfältet, gefeuchtet oder getrodnet, fo muß durch Arzneimittel 
on der entgegengefegten Befchaffenheit entgegengemwirkt werden. 

Wir fehen hiernach bei den bedeutendften Arzt der erften Sahrhunderte 
Wer Zeitrechnung feine Andeutung von chemifhen Eigenfchaften der 
Lper, von hemifher Wirkung der Arzneimittel, wie denn überhaupt keine 
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Satehanden m. Cr in diefer Beziehung über feine Zeit und das nächftfolgende Jahrhundert 
unterrichten Eönnten, fehlen uns. 

So weit gehen unfere Nachrichten über die den Alten bis zu dem 
vierten Jahrhundert bekannt gemwefenen chemiſchen XThatfahen und 
fonftige mit der Chemie in Verbindung ftehende Gegenftände. Bon dem 
erften Jahrhundert n. Chr. an bis etwa zum vierten gehen uns faft alle 
Hülfsmittel ab, uns weiter über die Fortfchritte in den chemifhen Wiffen: 
ſchaften zu belehren; um eine zufammenhängende Betrachtung beizubehalten, 
müffen wir den Einfluß politifcher und anderer Begebenheiten auf Wiffen- 
fchaftlichkeit im Allgemeinen verfolgen. 


„Neberaaue au In dem erften Jahrhundert unferer Zeitrechnung gehen von drei Ländern 
Seitalten heſonders wiſſenſchaftliche Forfhungen aus. Griechenland hatte fich dieſe 
fo lang bereits es ſchmuͤckende Zierde noch bewahrt; nach Italien war aus 
Griechenland wiffenfchaftlicher Sinn gedrungen, und hatte ſich dort zu ſelbſt⸗ 
ftändiger Höhe erhoben; in Aegypten, mo einft die griechifchen Weifen Be: 
lehrung gefucht hatten, hatte fich gleichfalls ein Centrum eigenthümlicher 
wiffenfchaftlicher Ihätigkeit gebildet. Die Alerandrinifche Akademie, von 
Ptolemäus 1. (regierte von 301 bie 284 v. Chr.) geftiftet, und von feinen 
erften Nachfolgern gleichermaßen begünftigt, hatte fi auch mährend des 
Verfalls der aͤgyptiſchen Monarchie und während der Herrſchaft der Römer 
ihre Bedeutfamfeit zu erhalten gewußt und fich zu einem der michtigften 
Zufluchtsörter griechifcher Miffenfchaft erhoben. An Italien kam alle 
wiffenfchaftliche Forfhung in Abnahme, ſowie der Zuftand des römifchen 
Reichs durch die Verfchlechterung der Sitten im Innern und Einbrüche 
wilder Wölkerfchaften von außen gefährdet wurde; tiefer Verfall jeglicher 
Wiſſenſchaft verbreitete ſich über die Abendländer. Länger erhielt fich 
geiftige Gultur in dem Öftlichen Theile des römifchen Reichs, weil diefe 
Gegenden erft fpäter den zerftörenden Cinflüffen des Einbruchs wilder 
Völker ausgefegt wurden, und bald war Griechenland, namentlich feit 
Byzanz (324 n. Chr.) Refidenz des Herrfchers wurde, der hauptfächlichfte Sie 
der Miffenfchaften in Europa. In engem Verkehr ftanden aber fortwährend 
die braantinifchen Gelehrten mit den alerandrinifchen; von hier aus fcheinen 
ihnen die natuewiffenfchaftlihen Kenntniffe zugefloffen zu fein, welche fie 
fpäter befonders ausbreiteten, und bier fcheinen fie namentlich einzelne 
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chemiſche Anfichten aufgenommen zu haben, mit deren beftimmterem Auftreten, Webergang zu den 
die Datirung eines neuen Zeitalters nöthig wird. — 
Wenn wir es als nicht ganz unwahrſcheinlich anſehen dürfen, daß bie 
Mofterien der aͤgyptiſchen Prieſter vieles auf Naturwiſſenſchaften, auch auf 
Chemie, Bezuͤgliche einfchloffen, fo erklärt es ſich, weßhalb von der Zeit 
des 4. Jahrhunderts unferer Zeitrechnung an, und hauptfächlicy bei den 
Brzantinern, chemiſche Anfichten in größerer Allgemeinheit, als je früher welche 
aufgeftellt worden waren, fid) finden. Was vorher, wo noch der heidnifche 
Glaube der Aegypter in diefem Lande der allmächtige war, und die Priefter 
in geiftiger Beziehung faft unbefchränfte Gewalt genoffen, möglich war: 
daeß Kenntniffe, welche man als Religionsgeheimniffe betrachtete, in den 
Tempeln und vor wenigen Eingemweihten verborgen bleiben Eonnten, das war 
zu diefer Zeit nicht mehr zu bewahren. Mit der immer zunehmenden 
Verbreitung des Chriftenthums ſchwand die heilige Scheu vor den Mofterien 
der ägnptifchen Tempel; Eingemweihte gingen zum Chriſtenthum über, und 
verbreiteten, was fie dort von Naturgeheimniffen gefehen hatten; offen 
ausgefprochen aber wurde e8 eher in Griechenland, als in Aegypten felbft, 
da man doch vielleicht im Anfange fich noch fcheute, im Bereiche der auf 
Berahrung ihrer Geheimniffe eiferfüchtigen Priefter fi der Ausbreitung 
derfelben fchuldig zu machen. Als aber doch einmal die bisher bemwahrten 
Moſterien profanirt waren, gebrauchten bie Prieſter des alten Glaubens 
ihre Kenntniffe als eine Waffe für denfelben; die religiöfen Geheimniffe 
murden zu wiffenfchaftlihen, und wie Alerandrien bisher nody der Hauptfig 
der alten aͤgyptiſchen Religion gewefen war, fo wurde e8 jest der Ausgangs: 
punkt wiffenfchaftlicher Richtungen , von melden früher keine Rede gewefen 
war oder die nur unvolllommen kurz vorher dem Namen und Begriffe nad) 
veröffentlicht worden waren. Mit größter Wahrfcheinlichkeit anzunehmen 
ift dies für eine eigenthümliche Richtung, in welcher uns nun die Chemie 
entgegentritt; es ift dies die alch emiſtiſche, welche im der Geſchichte der 
Chemie ein eigenes Zeitalter einnimmt. 


Dauer, 


U, Beitalter. 
Zeitalter der Alchemie. 


Wir haben im Vorhergehenden die Entwicklung der hemifchen Kenntniffe 
bei den Alten verfolgt, und erwähnt, wie von dem Ende des erften bis zu 
dem vierten Jahrhundert unferer Zeitrechnung alle Nachrichten tiber weitere 
Ausbildung diefer einzelnen Wiffenfchaft fehlen. Yon der legtern Zeit an ftehen 
ung wieder Nachrichten darüber zu Gebote, und was fie enthalten, zwingt 
ung, ein neues Zeitalter zu datiren. Diefes neue Zeitalter nennen mir 
das der Alhemie, und e8 erſtreckt fi von der Mitte des 4. Jahrhunderts 
etwa bis zu dem erften Viertel des 16., von der erften Aeußerung alchemi⸗ 
ftifcher Anfichten bis zu der Aufitellung der medicinifch = hemifchen Anfichten 
duch Paracelfus. 


Charatterifit.  Diefes Zeitalter wird durch zwei Eigenthümlichkeiten fcharf harakteriftet, 


Mıitallrınm 
eblumng als 
Awed bır 
Chemie 


durch den Zweck, dem jetzt die Chemie dient, und im Zufammenhang damit 
durch eine theoretifche Anficht über die Zufammenfesung der Metalle. 


Das neue Zeitalter unterfcheidet fi) von dem vorhergehenden dadurch, 
daß jest die chemifchen Thatfachen zu einem Ganzen zufammengefaft und 
in einem gewiffen Zufammenbang unter einander ftudirt werden, um eint 
beftimmte Aufgabe zu löfen. Es gehört fomit nicht mehr der Altern 
Geſchichte der Chemie an, fondern es beginnt die mittlere Geſchichte, 
welche unfere Miffenfchaft von der Zeit an zu betrachten hat, wo fie fib 
überhaupt eine allgemeine Aufgabe fest, bis zu der Zeit, mo die richtige 
Aufgabe erkannt wird. Der Zweck der Chemie während diefes II. Zeit: 
alters ift noch ein falfcher; Aufgabe ift, mit Hülfe chemifcher Procefle 
unedle Metalle in edle, in Bold oder Silber, zu verwandeln. Die Chemie, 
in diefer Richtung befangen, wird als Alchemie unterfchieden, und für 
das Zeitalter, wo dieſe Nichtung die allein berrfchende ift, giebt fie den 
Namen. 
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Sch unterfuche in diefem Abfchnitte die alchemiftifhen Anfichten nur Deiateeeblung is 


infofern, als fie mit der tiffenfchaftlichen Chemie in Verbindung ftehen 
und zu ihrer Entwidlung beitragen. Noch in den Perioden, wo bie 
Richtung der mwiffenfchaftlichen Chemie nicht mehr die Alchemie ift, erhalten 
fi) deffenungeachtet alchemiftifche Bemühungen, aber fie charakterifiren dann 
nicht mehr den Zuftand der eigentlichen Chemie. Ich trenne daher von 
dem jest zu befprechenden Zeitalter der Alchemie die vollftändige 
Betrachtung der Alchemie, die ich fpäter zufammenhängend geben werde, 
ih verfchiebe bis zu der fpeciellen Gefhichte der Alchemie auch 
ales dem jest in Rede ftehenden Zeitalter Vorangehende und Angehörige, 
mis nur Bezug auf die Alchemie, micht zugleih auf die Entwidlung ber 
wifenfhaftlichen Chemie hat. Ebenfo vermweife ich dahin, mas die meitere 
Veiprehung mehrerer im folgenden erwähnten inzelnheiten betrifft. 
Zunächft indeg muß ich mittheilen, wie der Begriff der Alchemie, der 
Netallveredlung, bervortritt, und wie er für die miffenfchaftliche Chemie 
von Bedeutung wird. 


ned der Chenne. 


Diefer Begriff erfcheint zuerft bei griechifchen Schriftftellern des vierten 1rterung des 


* 
Sabrhunderts gelegentlich erwähnt, nicht als neu, nicht als ihrem Vaterland : 


angebörig oder aus ihrer Mitte hervorgehend, fondern als ein be 
kanntet. — Wie er entftand, darüber fehlen genaue Nachrichten; nur 
Nuthmaßungen Eönnen darüber aufgeftellt werden. Da mir bei Plinius 
ud Dioskori des im erften Jahrhundert n. Chr. auch keine einzige 
Amßerung finden, die mit einiger Sicherheit darauf fchließen läßt, daß 
ihnen alhemiftifche Unternehmungen befannt gemwefen feien, fo muß wohl 
hühftens im zweiten oder dritten Jahrhundert der Begriff der Metall: 
"mwandlung befannt geworden fein. Die Griechen find es, welche zuerft 
in ausfprachen, aber wenn man erwägt, daß bei der Michtigkeit, welche 
man fogleich demfelben beilegte, wohl aud) der Ausgangspunkt der Anficht 
sum bleibenden Sitz der Beſtrebungen, fie zu realifiren, wurde, und daß 
Iegepten ſich als Centralpunkt der Alchemie vom Ende des 4. Jahrhunderts 
m erweift, wenn man den Zufammenhang berüdfichtigt, in welchem 
krtwährend noch in bdiefer Zeit die Alchemie mit anderen Künften fteht, 
de früher als. Myſterien in den Ägnptifchen Tempeln betrieben wurden, 
fe erfcheint die am Schluffe des vorigen Zeitalters ausgefprochene Anficht 
Khftwahrfcheinlich , daß die Alchemie nicht bei den Griechen entftanden, 
ſeiden nur von ihmen zuerft, und zwar als etwas ihnen von den 


riffs der Metall⸗ 
deredlung. 
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Urfprung Dub „„Aegnptern Ueberfommenes, ausgefprochen iſt. Bald gewinnt diefe Kenntnig 


Begeiffd ver M 
veredlu * 


"über die Alchemie feftern Fuß. 

Waͤhrend im 4. Jahrhundert der alchemiftifchen Bemühungen nur 
gelegentlich erwähnt wird, hat ung das fünfte Jahrhundert ſchon Schriften 
überliefert, denen das Datum ihres Urfprungs nicht abzuftreiten ift, und 
welche die Metallveredlung zu ihrem hauptſaͤchlichſten Gegenftand haben. 
Diefe Schriften, alle in griechifcher Sprache gefchrieben , gehören meift 
Schriftftellern an, die in Aegypten lebten, oder mit diefem Lande, namentlich 
mit der berühmten Hochſchule zu Alerandria, in Verbindung fanden. Von 
der legtern Anftalt aus verbreitet fich eine wiffenfchaftliche Idee der Alchemie, 
und bis um die Mitte des 7. Jahrhunderts muß man fie ald den Mittels 
punkt der alchemiftifchen Beftrebungen anfehen. 

Aus den aldyemiftifhen Schriften, die bis zu dieſem Zeitpunkt auf 
uns gekommen find, fchöpfen wir nur wenig Auffchlüffe über die Entwidlung, 
welche die Chemie bei diefen Beftrebungen machte. Ich werde diefe Schriften 
und ihre Werfaffer in der fpeciellen Gefchichte der Alchemie erwähnen ; 
meift eriftiren fie nur infeltenen Handfchriften, die bekannter gewordenen find 
uns unverftändlich durch eine geheimnißvolle Momenclatur und bilderreiche, 
moftifche Darftellung. Es ift dies um fo mehr zu bedauern, als fi in 
diefer frühen Zeit wohl zuerft die Unterfuchungsmweife durch WBerfuche 
verbreitet haben mag, diefer gewaltige Kortfchritt von einem bloßen Anmerken 
von Beobachtungen, die ſich mehr zufällig in der Matur oder bei der 
Betreibung von Künften und Gewerben darboten, zu dem mit Abfiche 
und Ueberlegung anzuftellenden Erperimentiren. — Jene Schriften waren 
es überdies, welche in den alchemiftifchen auch die rein chemifchen Beitrebungen 
fortpflanzten. Sie gaben die Anhaltspunkte zu Ueberlieferungen an andere 
Nationen ab, welche dann die darin enthaltenen Kenntniffe zu nügen 
wußten und verftändlicher verbreiteten. Die Nation, bei welcher dies 
zuerst der Fall war, und welche dann die Kenntniffe auf viele andere 
übertrug, war die arabifche. 

Da die Chemie in ihrer erften Ausbildung und zugleich in ihrer 
Verirrung als Aldyemie von den Arabern mit vielem Eifer getrieben wurde, 
und andere Völker, bei welchen fpäter die Ausbildung derfelben befonders 
thätige Pflege fand, von ihnen darin die erfte Belehrung erhielten, fo bat 
man oft die Alchemie geradezu als eine Erfindung der Araber hinzuſtellen 
fich bemühte. Es ift dies falfch; ficher ift, daß die Araber zu Mahomed’s 
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Zeit und als fie ihre roberungszüge begannen (von 632 am) dieſe 1efprung de⸗ 


Richtung nicht kannten, daß naturriffenfchaftliche Beſtrebungen, ebenfo 
wenig als medicinifche oder mathematifche oder aftronomifche und Ähnliche, 
damals bei ihnen Nahrung gefunden hatten. Selbftftändig konnten fich 
diefe miffenfhaftlihen Zmeige auch nicht bei ihnen entwideln; wie ber 
duch Mahomed ihnen verkündete Katalismus der Entwiclung der Heilkunde 
in den Weg trat, fo hemmte überhaupt ihre Religion alle geiftige Thätigkeit, 
du der Koran alles Grübeln ausdrüdtic; unterfagte. Welche Aufmunterung 
gelchete Befhäftigung bei ihnen fand, das lehrt die Verbrennung der 
rohen Bücherfammlung zu Alerandrien (642) nach der Einnahme biefer 
Stadt, die Vernichtung einer Anftalt, welche ficher nicht dies Loos gehabt 
hätte, wenn die Araber damals ſchon mit den Wiffenfchaften befreundet 
geweſen wären. So lange die Araber ihren Eroberungsplänen folgten, 
finder fich keine Spur einer wiffenfchaftlichen Richtung unter ihnen, Aber 
als fie fich Überall feftgefegt hatten, als eine genauere Bekanntfchaft zwifchen 
den Siegern und den Befiegten ſich vermittelte, da trieben die Keime, bie 
fh während der Eroberung erhalten hatten, Eräftig auf, trugen, von den 
Atadern gepflegt, reiche Früchte, und verbreiteten ſich fo meit, als die 
Eroberungen diefes Volks Überhaupt reichten. Won den Gelehrten des 
untrjochten Aegpptens, von den Trümmern der Alerandrinifhen Schule 
gmg ohne Zweifel für die Araber der Antrieb zu miffenfchaftlichen Bes 
ihöftigungen aus, unter diefen auch für die Alchemie. 

Von der Mitte des 8. Jahrhunderts an fehen mir die Araber mit 
ve Chemie befchäftigt; von da an haben wir über den Zuftand der Chemie 
a diefem Zeitalter wieder genauere Nachricht. Ihre chemifhen Befchäf: 
Kgungen werden beberrfcht durch die Aufgabe der Metallverwandlung; fie 
gen fomit deutlich den Stempel ihres Urfprungs, daß die Alerandriner 
nämlich ihre Beſieger darin eingeweiht hatten. Die Chemie in diefer 
Acemiſtiſchen Richtung theilte fih von den Arabern an die weftlichen 
turopaiſchen Wölkerfchaften mit. Won Spanien aus, two die Araber feit 
11 feften Fuß gefaßt hatten, und mo von dieſer Zeit an die Betreibung 
alet Wiffenfchaften auf das emfigfte von ihnen gefördert wurde, Fam fie 
en die Franzoſen, die Engländer, Deutfchen u. f. w., bei welchen haupt: 
fihlih von dem 13. Sahrhundert an beachtungsmerthe Befchäftigung damit 
ſatthat. Zweck iſt ſtets, die Mittel zu finden, wodurch unedle Metalle 
in le derwandelt werden, auf chemiſchem Wege ein Präparat, den Stein 


Begriffs der Metalls 


vereblung. 
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Taten Ansası ber Weifen, bdaruftellen, welches in feiner höcften Vollkommenheit 
Queckſilber und jedes gefhmolzene unedle Merallin Gold verwandelt, welches 
in einem niedern Zuitande der Vollkommenheit diefelben nur in Silber 
umändert, in beiden Fällen aber um fo mehr von dem unedlen Metall, 
je mehr feine Kraft durch forgfältige Bereitung erhöht worden iſt; welches 
endlich noch als Arzneimittel gebraucht alle Krankheiten beilt, den Körper 
verjüngt, und das Leben verlängert. 

Die Darftellung diefes Präparate ausfindig zu machen, ift die Aufgabe, 
an welcher alle Chemifer des in Rede ftehenden Zeitalter arbeiten. Im 
8. Jahrhundert wird nur die Möglichkeit der Darftellung befprochen, und 
an der Mealifirung gearbeitet; in den folgenden Jahrhunderten aber fehen 
wir bald Alchemiften, welche von der Darftellung als aus eigener Erfahrung 
fprehen, und Eigenfchaften und Wirkungen des Steins der MWeifen mit 
der größten Zuverficht angeben. Die Möglichkeit der Auflöfung des 
Problems beruht aber nach allen auf der Zufammenfesung der Metalle, 
und ihre Anficht hieruͤber iſt gleichfalls für diefes Zeitalter charakteriftifch, 
namentlich im Gegenfag zu dem vorbergebenden, wo keine einzige allgemeine 
Anſicht über chemifhe Gegenſtaͤnde ausgefprochen wurde. Betrachten wir 
nun diefe Theorie, bie erfte, welche in der Chemie jemals aufgeftellt und 
durch Thatfachen zu belegen gefucht wurde, 


—— —— Ebenſo unbekannt, als die naͤheren Umſtaͤnde, unter welchen zuerſt 
e“ ber Begriff der Metallverwandlung ſich entwickelte, ſind uns auch die 
Gruͤnde, aus welchen man die Moͤglichkeit dieſer Sache folgerte. Mag 
man zuerſt zufällig aus unedlen Metallen eine der Farbe nach dem Gold 
ähnliche Mifhung erhalten haben, und fo der Wahn, Gold verfertigen zu 
können, entftanden fein, mag man darüber enttäufcht an dem Gedanken 
ber Goldmacherkunſt feitgehalten und andere Wege verfucht haben — ob 
theoretifche Gründe für diefe Anficht vor dem 8. Jahrhundert ausgefproden 
worden find, können wir nicht nachweifen. Zu dieſer Zeit aber finden 
wir einen Verſuch, die Möglichkeit der Metallverwandlung durd ei 
Theorie plaufibel zu machen, und zwar finden wir fie bei dem erften Chemiker, 
über deffen Kenntnif wir überhaupt in diefem Zeitalter etwas Naͤheres 
berichten können. Diefe Theorie, die fpäter etwas bereichert fich fange bei 
den Chemikern in Anfehen zu erhalten wußte, beftcht dem Wefentlichen 
nad) in Kolgendem: 
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Alte Metalle find zufammengefest, und zwar finden fih in alfen Zirerie über De 


zwei Beftandtheile, von deren Mengenverhältniß und verfchiebenem Grade 
der Reinheit die Natur des Metalls abhängt. Beiden Beftandtheilen werden 
Namen darftellbarer Stoffe beigelegt, Schwefel und Quedfilber; bie 
angenemmenen Beftandtheile theilen jedoch nicht alle die Eigenfchaften ber 
barfleifbaren Subftanzen gleiches Namens ; der Schwefel und der Mercurius 
der Metalle haben von dem gemeinen Schwefel und dem gemeinen Qued: 
fiber den Namen und follen darin in großer Menge enthalten fein, aber 
die Eigenfchaften find deffenungeachtet ganz verfchieden. Im Anfange diefes 
Zeitalter werden die angenommenen Beltandtheile der Metalle noch mit 
den darftellbaren Subftanzen von demfelben Namen für ziemlich identifch 
gehalten, in feinem Kortlaufe aber werden die Anfichten über die erfteren 
immer mehr geändert, und der Unterfchied zwifchen ihnen und den 
iegteren immer größer. Unter dem Mercurius und dem Sulphur der 
Alchemiſten ift alfo nicht Quedfilber und Schwefel ſchlechtweg zu veritehen, 
fondern es find angenommene Grundftoffe, die nad einer gewiffen Analogie 
fo benannt find. Unter ihrem Mercurius fcheinen die Alchemiften. den 
Begriff des Unzerfegbaren verftanden zu haben, fie fahen diefen Beftandtheil 


zugleich ald die Urfahe des Metallglanzes und der Dehnbarkeit, der 


Metallicitaͤt Überhaupt an. Unter Schwefel im Gegentheil verftanden fie 
den Begriff der Zerfegbarkeit, der Veränderlichkeit. Die Analogie, welche 
diefen Begriffen die erwähnten Namen beilegen ließ, war von dem Verhalten 
biefer Stoffe in der Hise hergenommen, wie denn in biefer Periode 
überhaupt das Feuer als das mächtigfte chemifche Agens betrachtet und für 
verhglich geeignet gehalten wird, über die Natur eines Stoffes Auskunft 
iu geben. — Beide Beftanbtheile finden ſich in den verfchiedenen Metallen 
in verfchiedenen Mengenverhältniffen, und in verfchiedenen Graden der 
Reinigung und des Firirtfeind. Mas unter dem legtern Begriff verftanden 
wird, iſt nicht ganz Elar; bald ſcheint unter ftärferer oder geringerer Firirung 
etwas angedeutet zu fein, was unferm jegigen Ausdruck: durch größere oder 
geringere Verwandtfchaft gebunden, entfpricht; dann iſt wieder vom Firiren 
eines iſolirten Stoffs die Rede, wo mehr die Beilegung einer neuen Eigen: 
fhaft ohne Zukommen eines fremden Beftandtheild gemeint wird. — Se 
nach dem Grade der Firirung des Schwefel und des Quedjilbers in den 
derſchiedenen Metallen ift ihre Schmelzbarkeit verfchieden ; die Farbe eines 
Metalls wird als abhängig von dem darin enthaltenen Schwefel betrachtet. 


ZSufanmıenf ung 
der Metalle 
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AEierie Br die Mo und von wem diefe Theorie ausging, ift nicht genau zu ermitteln. 
der Meiale. Mei dem erften Chemiker diefes Zeitalters, über deſſen Anfichten wir 
vollftändigere Kenntnif haben, bei Geber, finden mir fie ſchon vollftändig 
ausgebildet, obgleich nicht im Zufammenbang dargelegt, fondern mehr bin 
und wieder erwähnt. Für Geber ift alfo 3. B. das Gold eine Zuſammen⸗ 
fegung von fehr viel Mercurius und wenig Schwefel, beide im Zuftand 
der größten Reinheit und fehr firirt; im Zinn hingegen ift mehr Schwefel, 
welcher wenig firirt und unrein ift, mit nur theilmeife firietem unb zubem 
unreinem Mercurius gemifcht. — Die Theorie der Zufammenfegung der 
Metalle geht aber nicht von Geber aus; in feinen Schriften felbit finden 
fih Andeutungen dafür, daß ihm bdiefe Theorie von früheren Chemitern 
überliefert worden ift, von denen er unter der Bezeichnung der Alten, ohne 
nähere Namensangabe, fpricht. Ueber Alles, was diefe legteren indeß betrifft, 

find wir in großer Ungewißheit. 

Diefe Theorie Über die Zufammenfegung der Metalle (deren Einzeln: 
heiten, und was aus früheren Zeiten darüber bekannt ift, ich in der fpecielfen 
Geſchichte der Metalle nochmals berühren werde) kam von den Arabern 
in Spanien an die Chemiker der umliegenden Länder. In diefem Zeitalter 

erleidet fie nur wenig Abänderungen oder Erweiterungen ; fo finden wir 
von einem hierhergehörigen Chemiker noch das Waffer als Beftandtbeil der 
Metalle erwähnt, ohne daß jedoch diefe Anficht weiter angenommen wurde. Nur 
zu Ende der Periode, bei dem legten diefem Zeitalter angehörigen Chemiter, 
tritt zu ber Annahme des Schwefels und des Quedfilbers als der Beftand- 
theile der Metalle noch die des Salzes; diefer Begriff, in dem jegt zu 
befprechenden Zeitalter noch wenig ausgebildet und dem Sinne nah kaum 
angedeutet, wird für den Anfang des folgenden von größerer Wichtigkeit. 

Die beiden eben abgehandelten Eigenthuͤmlichkeiten diefes Zeitalters, 
der Zwed und die Theorie, welche darin die Chemie hat, charakterifiren es 
binlänglih. Die Eriftenz eines Zwecks und einer Theorie unterfcheidet es 
von dem vorhergehenden, die Art des Zweds, nur die Auffindung ber 
Mittel zur Veredlung der Metalle, von dem folgenden. 


Berbäftniß der Um den Gegenfas des folgenden Zeitalterd von dem jebt in Mebe 

bemieyur 
Medicine. ftehenden einzufeben, müffen wir das leßtere in noch einer andern Beziehung 
betrachten, nämlich in weichem Verhaͤltniß mährend deffelben die Chemie 


zur Medicin fteht. 
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Im Allgemeinen folgt die Medicin diefes Zeitalterd ganz den Principien,, m. Me 
welche Galenus aufgeftelle hatte (Seite 37). Galen’s Schriften 
murden bei den Arabern fchon früh bekannt, und bie bedeutendften Aerzte 
dieſts Volks folgen ihm. Diefe erlangen ihrerfeit® unter den anderen 
Völkern, bei welchen fich in diefem Zeitalter naturwiffenfchaftliche Kenntniffe 
finden, hohe Autorität, und fo find die Galen'ſchen Anfichten während 
feines ganzen Verlaufs die allein herrfchenden. Es werden ſonach während 
diefes Zeitraums die Arzneien nie als chemifch wirkende Mittel angefehen, 
obgleich viele neu dargeftellte Präparate in den Arzneifhag übergehen und 
idethaupt in diefem Zeitalter nicht mehr, wie dies früher der Fall war, 
falt nur einfache, Feine weitere Zubereitung erfordernde Heilmittel (4. B. 
Manzenfäfte) angerwandt werden, fondern auch folche, welche auf chemiſchem 
Vege dargeftelft werben müffen. Die Wirkfamkeit der Arzneimittel wird 
nd Galen’fhen Grundfägen den ihnen einmohnenden Elementareigen- 
haften zugefchrieben (vergl. unten bei Avicenna), aber nicht, weil bie 
Gemihen Eigenfchaften derfelben in einer gemwiffen chemifchen Beziehung 
a dem Zuftand der Eranken Organe ftehen. Erft an dem Ende biefes 
Beitalters findet ſich eine Hinmweifung auf eine Analogie zwiſchen dem 
Veretlen der Metalle und dem Heilen der Eranken Organe, und daß beide 
Aufgaben auf diefelbe Weiſe, durch chemiſche Einwirkung, zu löfen feien 
(vergl. unten bei Bafilius Valentinus); die erfte Andeutung diefer 
Inficht bildet den Uebergang zu dem folgenden Zeitalter. 

Der Stein der Werfen wird zwar ſchon früh auch für eine Univerfals 
annei gehalten, aber die Anficht, daß die Subftanz, welche unedle Metalle 
in edle verwandelt, auch die Krankheiten heilt, findet ſich zuerft mehr 
tidlich ausgefprochen; fie wird dann allgemein ald wahr angenommen, 
er ohne dag damit die Heilung und die Metallverwandlung als 
dentiſche Erfcheinungen, beide als die Einleitung eines chemifchen Proceffes, 
engefehen werden, fondern der Stein der Weifen hat neben der Eigenfchaft, 
die Metalle zu veredien, auch noch die, alle Krankheiten zu heilen. Ver: 
dahungen zwifchen der Entftehung des Steins der Weifen und ber 
Ausbidung thierifcher Organe werden zwar fehon im 13. Jahrhundert 
äußert, aber fie find da nur Bilder, ohne daß fie eine herrfchende Anficht 
Garakterifiren. Auch die zu derfelben Zeit auflommende Meinung, daß 
Mhaltige Arzneien vorzügliche medicinifhe Wirkſamkeit befäßen, beruhte 
Deniger darauf, daß man das Gold für das chemifch volltommenfte Matlle —— 
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drtirs se, hielt, fondern auf der in diefen Zeiten fo oft vorkommenden Anſicht, daf 
die Koftbarkeit eines Stoffs in einem gewiffen Verhältniß zu den ihm ein: 
wohnenden munderthätigen, namentlich heifenden, Kräften ftche. Im 
Allgemeinen alfo wird in diefem Zeitalter die Wirkſamkeit der Seil: 
mittel nie ihren chemifchen igenfchaften zugefchrieben, die Heilung 
nie als eine chemiſche Wechſelwirkung zwifchen den Arzneien und den 
kranken Säften oder fonftigen Organen des menfchlichen Leibes betrachtet; 
und wenn am Schluffe des 15. Jahrhunderts beide vermeintliche Cigen: 
fhaften des Steins der Weiſen, die heilende und metallveredfende, zu: 
fammengefaßt werden, wenn die Neinigung der Metalle als eine dam 
Gefundmahen der Eranken Theile analoge Erſcheinung betrachtet, umd 
bie Heilung der Krankheiten hiernach als in das Gebiet der chemiſchen 
Operationen gehörig angefehen wird, fo zeigt dies den nahe bevorftehenden 
Eintritt eines neuen Zeitalter an. 


— Das Streben, den Stein der Weiſen darzuſtellen, gab Veranlaſſung 
zu einer großen Menge Entdeckungen, die wir in dem Nachſtehenden ihrer 
allgemeinen Entwidlung nad) verfolgen wollen. Was von den Alerandrinern 
und den Byzantinern bis zur Mitte des 8. Jahrhunderts geleiftet worden 
war, verdient, als mehr der fpeciellen Gefcyichte der Alchemie angebörig, 
bier nur im Allgemeinen Erwähnung. Bon diefer Zeit an find alg die 
bedeutenderen Chemiker unter den Arabern vorzüglich zu nennen Geber, ber 
frühefte und berühmtefte diefes Volks, dann Rhazes, Avicenna, Aven 
zoar, Albukafes oder Alzaharavius, arabifche Aerzte, welche nebenbei 
fi) mit Chemie befhäftigten, aber ungleich weniger als ihr Vorgänger darin 
geleiftet haben. Mit dem 12. Jahrhundert werden die Leiftungen der Araber in 
der Chemie unbedeutend ; mitdem 13. treten in dem weſtlichen Europa Alchemi⸗ 
ften von mehr Wichtigkeit auf. Albertus Magnus, Roger Baco, 
Urnoldus VBillanovanus, Raymundus Lullus machten fi 
im 13. Jahrhundert befonders berühmt. Keiner von den Alchemiften des 
14. Jahrhunderts kommt diefen bei, was Erweiterung der MWiffenfchaft 
durch neu entdedte Thatſachen angeht; wir nennen aus diefer Zeit nur 
Nicolaus Flamel, Iſaak Hollandus und Johann Iſaak 
Hollandus. Daffelbe gilt von mehreren Alchemiften bes 15. Jahr 
bunderts, wie Bernhard von Trevigo, Georg Riplen um 
Thomas Norton, aber an dem Ende diefes Jahrhunderts iſt noch 
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Bafılins Valentinus befonders hervorzuheben, mit weldem bas 
Zeitalter der Alchemie für die Gefchichte der wiffenfchaftlihen Chemie fein 
Ende erreicht. 


Bei den Abendländern find es nicht mehr, wie bei den Arabern, die gAttgemeine 


Irre, welche vorzüglich der Chemie Aufmerkſamkeit widmen, fondern 
buuptfächlich in den Klöftern, dem einzigen Zufluchtsort ber Wiffenfchaften 
in den damaligen Zeiten, wird die Chemie betrieben, und die obengenannten 
Chemiker von dem 13. Jahrhundert an find meift Geiftliche, welche zum 
Theil freilich mit hemifchen Kenntniffen auch medicinifche verbinden. Trotz 
Ki Verbots, womit fhon im Anfang des 14. Jahrhunderts durch eine 
sipftlihe Bulle die Betreibung der Aldyemie belegt wurde, gab es doch 
im den meiften Klöftern Alchemiften. Für die Gefchichte der Wiffenfchaft 
geht indeß aus diefem Verbot die Folge hervor, daß die geiftlidhen Bericht: 
erfatter über ihre alchemiftifhen Standesgenoffen oft Nachrichten bei— 
bringen, welche fie von der Schuld der Ausübung einer verbotenen Kunft 
temigen follen; zu dem Ende die Fakta verwirren oder leugnen, und 
%# Unficyerheit im viele hiftorifche Fragen bringen. Ebenfo hat in Bezug 
auf einige Alchemiften, welche dem geiftlihen Stande angehörten, das 
Geheimnigvolle, wodurch fie fich bei ihrer Befchäftigung zu fihern fuchten, 
fi fo ſehr erhalten, daß es fpäter nicht mehr moͤglich wurde, über ihre 
Perfonlichkeit fichere Auskunft zu erhalten. — Die Unficherheit über die 
Perfonlichkeiten iſt indeß nicht die einzige, womit man bei der Gefchichte 
dieſes Zeitalters zu kämpfen hat; die Schriften diefer Zeit zeichnet im 
Ugemeinen ein dunkler unverftändliher Styl aus; nur bei verhältmiß: 
miiig wenigen finden wir Anfichten und Befchreibungen deutlicher 
mitgetheilt; der Grund davon mag in dem abergläubifchen Sinne des 
Zeitalters liegen, welcher alles Unbegreifliche als Zauberei betrachtete, und 
die Erfahreneren hatten wohl Urfache, ihre Kenntniß der Naturwiffenfchaften 
ww verbergen oder in einer nur Gleichgefinnten verftändlihen Sprache 
mitzutheilen, da Gefängnig und Scheiterhaufen diejenigen bedrohte, welche 
dürh Anleitung, neue und auffallende Erfcheinungen zu bewirken, fic als 
Iundesgenoffen des böfen Geiftes bekannten. Andrerfeits aber auch diente 
de umverftändliche Ausdrudsweife dazu, eigene Untiffenheit zu verhüllen. 
Bas die Alchemiſten diefer Zeit für möglich halten, das geben fie großen: 
Beis als ausgemacht, als nad) eigener Erfahrung erfannt, an; aber fie 
ray’ 6 Gefdichte der Chemie, I. 4 


enierfungem, 
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„Toemeine hüten fich wohl vor genauerer Anmeifung, ihre angeblichen Erfahrungen zu 
controliren; mit dem Dedmantel der religiöfen Myſtik verhüllen fie ihre 
Unficherheit, und ftellen ihre Ausfagen ſchwankend, fo daß fie weder der 
Vorwurf der Unmahrheit treffen kann, wenn ein Anderer die Erſcheinungen 
nicht fo findet (denn alsdann hat dieſer fie nicht verftanden), noch wenn ein 
Anderer eine ihrer Andeutungen beftätigt (denn alsdann haben fie daffelbe 
gemeint). — Bei den Arabern kommt nody die Schwierigkeit der Sprache, 
worin ihre Werke gefchrieben find, hinzu, um in vielen Fällen genauerer 
Einfiht Hinderniffe in den Weg zu legen, da fich jest nur felten Kenntniß 
des Gegenftandes und jener Sprache in Einer Perfon vereinigt finden. — Auch 
der Umftand, daß alle Schriften diefer Periode erft nach derfelben gedrudkt 
wurden, und bis dahin den infchiebungen und Veränderungen der 
Abfchreiber freies Spiel gelaffen war, trägt zur Vermehrung der Unficherheit 
bei, wie denn auch von vielen Büchern, die fpäter als dieſem Zeitalter 
zugehörig verbreitet wurden, das Datum ihres Urfprungs nicht genugſam 
erwieſen ift, oder felbft erweislich falfcy angegeben wurde. 

So mannigfaltiger Anlaß zu Unficherheit erfchwert eine genauere 
Einfiht in die Kenntniffe diefes Zeitalters vielfah. Was fih aus den 
zuverläffigeren Quellen Über die einzelnen bedeutenderen Chemiker darin ergiebt, 
wollen mir nun berichten 


remtepei den Ueber die Schriftfteller des 4. bis 8. Jahrhunderts haben wir, mie 
fhon oben angeführt wurde, nur unvollkommene Kenntnif. Wir nennen 
bier nur wenige Namen, die mit der Verbreitung von einzelnen vorzüglich 
wichtigen Entdeckungen in Verbindung ftehen. Bei zwei Anhängern 
der Alerandrinifchen Schule, Synefius und Zoſimus (beide im Anfang 
des 5. Jahrhunderts), wird zuerft die Deftillation in größerer Volllommenbeit 
deutlicher befchrieben ; mit der Einführung diefer Operation in die Chemie war 
für unfere Wiffenfchaft ein reicher Zuwachs an Entdeckungen möglich gemacht. 
Ich habe bereits angegeben, daß aus den Schriften der Alerandriner 

fih nur wenig pofitive Renntniffe entnehmen laffen, und nochmals in Betreff 
ihrer auf bie fpecielle Gefchichte der Alchemie verweifend, menden wir ung 
zu der Schilderung der genauer befannten und verftändlicheren Chemiker 
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dieſes Zeitalters. Solche finden wir zuerft bei den Arabern, im 8. Jahr: 
hundert. 


Bon der Mitte des 8. Jahrhunderts an erfreuten fich die Wiffenfchaften Enemie beiom 
in allen Ländern, welche die Araber in Befig genommen hatten, aufmerkfamer 
Mege von Seiten der Herrfcher. Im Drient hatte der Kalif Al Manfur 
(regierte 754 — 775) das von ihm gegründete Bagdad zu einem Hauptſitz 
ber Künfte und Wiffenfchaften gemacht, und eine Akademie dafelbft geftiftet, 
weiche befonders medicinifche Kenntniffe pflegend auch für Verbreitung der 
&mifchen, zum Zwed der Arzneibereitung, förderlich war. Seine Nachfolger, 
mmentlih Harun al Rafhid (786 — 808), und deifen Söhne 
Iimamon (+833) und Almotafem (841) folgten feinem Beifpiele ; 
dedeutende wiffenfchaftliche Unternehmungen (ich erinnere nur an den Verfuch 
ainer Gradmeſſung 827) wurden duch fie begünftigt, und die Gelehrten 
überhaupt geehrt und unterftügt. — Nicht weniger zeichneten ſich in ben 
weichen Beſivungen der Araber die dortigen Herrfcher durch forgfame 
Peg der Wiffenfchaften aus. Mit der Gründung eines felbftftändigen 
Scifars (755), deffen Sis Cordova wurde, begann zugleich das arabifche 
Spanien ein Hauptfig der Miffenfchaften zu werden; in Gordova felbft, 
Swila, Toledo und noch anderen Städten bildeten fich gelehrte Anftalten, 
reihe weithin Bildung verbreiteten, und von welchen aus das ganze nord: 
wftüche Europa fpäter den Anftoß zu wiſſenſchaftlichen Beftrebungen erhielt. 
Hier auch erhob fich die Chemie Eräftig, und in verhäftnißmäßig früher 
dit. Schon aus dem 8. Jahrhundert tritt uns ein Chemiker entgegen, - 
Ken Kenntniffe unfere Beachtung in hohem Grade in Anſpruch nehmen, 
u eine ausführlichere Erörterung benoͤthigen. Es ift dies Geber. 


Die Unficherheit, welche fich auch noch auf diefe Zeit erſtreckt, läßt een. 
uns wenig Zuverläffiges Über die perfönlichen Verhaͤltniſſe diefes Mannes — 
wien. Nach Einigen gehörte Geber von Geburt dem Stamme der 
Araber an, foll in Mefopotamien gebürtig fein, und mit feinem vollftändigen 
Kamen Abu:Muffa:Dfhafarzalz: Sofi geheifen haben. Aus der 
Ikirrung diefes Namens , Dfhafar, fol im Munde der Abendländer 
Ötber geworden fein. Andere folgen der Ausfage eines Arabers aus dem 
%. Jahrhundert, des Leo Africanus, dem wir Überhaupt viele Nachrichten 
Über die Gelehrten der Araber verdanken ; hiernach wäre Geber von Geburt 
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ein Grieche geweſen, und erſt ſpaͤter zum Islam uͤbergetreten. Der eben 
angegebene weitlaͤuftigere Namen würde hiernach unſerm Geber nicht 
zuſtehen, ſondern man nimmt alsdann weiter an, daß ein anderer Alchemiſt 
des 9. Jahrhunderts ihn gefuͤhrt habe, wie es uͤberhaupt unter den Arabern 
mehrere Gelehrte gegeben hat, die einen dem Namen Dſchafar eder 
Geber aͤhnlichen fuͤhrten, und deßhalb mit dem eigentlichen und beruͤhm⸗ 
teſten Chemiker dieſes Namens oft verwechſelt wurden. Sicher erſcheint, 
daß in der zweiten Haͤlfte des 8. Jahrhunderts auf der arabiſchen Hoch— 
ſchule zu Sevilla in Spanien ein Dſchafar oder Geber gelebt hat, dem 
die unten mitzutheilenden Schriften mit vieler Wahrſcheinlichkeit zugeſchrieben 
werden. Bei den Arabern der folgenden Jahrhunderte wird er mit der 
größten Achtung erwähnt, Keiner vor oder nach ihm verfaßte Schriften, 
deren Autorität fo allgemein anerkannt wurde; philosophus perspieacisst- 
mus heißt er bei ten fpüteren Pateinern, bei Roger Baco magıster 
magistrorum; in dieſem Zinn wird er ſchon von feinen Yandsleuten der 
König der Araber genannt, welche Benennung fpiter manchmal zu dem 
Irrthum Anlaß gab, ibn als einen mauriſchen oder indischen Herrſcher 
anzugeben, 

Diejenigen Schriften, welche wir als von diefem Geber herrübrend 
anfeben dürfen, laffen einen Verfaſſer erkennen, der mit ungemein viel 
praftifchen Kenntniffen Offenheit in der Mirtbeitung verbindet. In feiner 
Darftellung unterfcheidet Geber nicht feine eigenen Entdedungen von den 
Beobachtungen, weldye ihm von Fruͤheren zugefommen find, aber er fpricht 
aus, daß er alle Kenntniffe diefer zufammenfaffen will; wonach alfo beftimmt 
nicht alle im Folgenden aufgezaͤhlten Ihatfachen von Geber entdedt find. 
Suchen wir uns aus feinen Schriften ein Bild feiner Kenntniffe zu ent: 
werfen, fo fonnen wir diefe in Folgendem zufammenfaffen. 


Wohl zu unterfcheiden find Geber's praftifche Kennmiffe von feinen 
theoretifichen Anfichten und Beltrebungen, durch welche die erfteren veranlaft 
wurden. Wir wollen zuvorderft die praftifchen Erfahrungen zuſammen— 
ſtellen. 

Was die Anzahl der von ihm erwaͤhnten Metalle angeht, ſo erſtreckt 
fie ſich micht wetter, als auf die fon dem Plinius und Diosforides 
befannten. ber in der Kenntnis der Eigenfchaften war er diefen weit 
voraus, und befchreibe ſie ſehr genau. Ber einzelnen Metallen macht er 
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auf ihre bedeutende Gerwichtigkeit aufmerffam. Das Quedfilber wußte er 
mit God, Sitber, Blei, Zinn und Kupfer zu verbinden, und er erwähnt, 
mie fehr ungleich gern es dieſe Metalle angreift. Auch Legirungen ftellte 
er bar. 

Den diefen Metallen wußte er verfchiedene zu ormdiren, und fein 
Verfahren beftand jederzeit in der Anwendung von Hitze. So erhielt er 
Orde vom Eifen und Kupfer, das gelbe und rothe Bleioxyd, und zuerft 
findet fich bei ihm eine Nachricht über die Darftellung des rothen Quedfilber: 
erde. Den weißen Arfenik kannte er, und auch, daß er Kupfer weiß färbt. 

Der Schwefel war ein von Geber häufig angewandter Körper; er 
fnnte feine Auflöslichkeit in Aeglauge, und wußte den natürlich vorfommen- 
den durch Miederfchlagen mit Effig ald Schwefelmilch reiner zu gewinnen. 
Er kannte mehrere Verbindungen des Schwefel mit Metallen; er mußte, 
daß durch die Vereinigung des Schwefels mit gefchmolzenem Metall das 
Iettere an Gericht zunimmt, und: daß das Produkt eine andere Farbe hat; 
daj Kupfer dadurch gelb und Quedfilber roth wird. 

Er fannte die Potafche und die Soda; erftere erhielt er durch Ver: 
brennen von Meinftein, letztere durch Verbrennen von Seepflangen. Er 
mußte auch die Auflöfung davon durch gebrannten Kalk aͤtzend zu machen. 

Eine nähere Kenntniß der Mineralfäuren finden wir gleichfalls zuerft 
dei Geber. Die Schwefelfäure (ohne Zweifel mit fehwefliger ſtark verun: 
teimigt) erhielt er durch Deftillation des Alauns, die Salpeterfäure durch 
Deſtillation von Salpeter mit Vitriol. Aus der lestern bereitete er filh 
decch Zufag von Salmiak Königswaffer. Außerdem wandte er häufig die 
Eftsfaure an, die er durch Deftilfation des gemeinen Eſſigs reiner zu 
winnen wußte. 

Geber’s Kenntnig der Salze geht weit Über die befchränkte Anzahl 
Defer Körper, hinaus, twelche den Alten bekannt war. Alaun, Salpeter, 
Salmiat werden von ihm zuerft deutlich erwähnt; den Vitriol wandte er 
Kufig an. Er zuerft hatte auch in den verfchiedenartigen Säuren, die er 
u bereiten mußte, die Mittel, mannigfaltigere kuͤnſtliche Salze darzuftelfen. 
So mußte er den Silberfalpeter Erpftallifirt darzuſtellen; auch den Queck⸗ 
Aberfubfimat Eannte er, und die erfte Angabe über die Auflöfung des Goldes 
finder ſich bei ihm. 

Die vorftehenden Thatfachen Laffen fchließen, wie geläufig Geber’n 
ale hemifchen Operationen waren. Bei ihm zuerft finden wir die Deftillation 
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oͤfters angewandt; er reinigte ſeine Praͤparate durch dieſe, oder durch 
Umkryſtalliſiren oder durch Sublimation; er kannte das Filtriren (Deſtilliren 
durch ein Filter, wie er es nannte); das Verkalken der Metalle bei dem 
Schmelzen wußte er durch Fluͤſſe zu verhindern; die Reinigung edler 
Metalle durch Blei war ihm bekannt; auch ſchwache Hitze bei ſeinen 
Arbeiten wußte er mit Sichekheit anzuwenden, da bei ihm zuerſt ſich der 
Gebrauch des Waſſerbads findet. In einem beſondern Werke hat er die 
beſte Einrichtung der Oefen zu chemiſchen Verſuchen beſchrieben. 


Gehen wir von den praktiſchen Kenntniſſen Geber's zu feinen theoreti= 
ſchen Anfichten über, fo finden wir bei ihm die charakteriftifchen Merkmale 
diefes Zeitalters fchon ziemlich vollftändig angedeutet. Won einem Beftreben, 
die Urfachen der beobachteten Thatfachen zu ergründen, zu unterfuchen, wie 
eigentlich die Entftehung der einzelnen Präparate zu erklären fei, findet 
fich faft nichts bei ihm. Dagegen ift ihm bereits bei feinen Arbeiten die 
Metallveredlung die Aufgabe, die er fich geſteckt hat; der Zwed feiner 
Schriften ift, zu der Bereitung des Steine der MWeifen binzuführen, und 
alle feine Beobachtungen find nur gelegentlich diefes Zweckes gemacht. 
Geber indeß fagt nicht, daß es ihm gelungen ſei, diefe Aufgabe zu Löfen, 
aber er fucht der Loͤſung näher zu kommen, und die Möglichkeit der 
Metallverwandlung zu bemweifen. Die Mittel zur Metallveredlung tbeilt 
er in drei Glaffen, die er Medicinen nennt. Die Medicinen der eriten 
Ordnung find nach ihm die rohen Materialien, wie fie die Natur liefert, 
die der zweiten find durch Sublimation und fonftige chemiſche Proceffe 
gereinigt; wer indeß in der Alchemie noch nicht weiter gefommen ift, als zu 
der Kenntmiß diefer beiden Glaffen von Medicinen, der kann nad Geber 
noch fein Gold oder Silber machen. Durch weitere Behandlung ber 
Medicinen vom zweiten Grad aber, durch Meinigung und Fixirung, laffe 
fich die Medicin der dritten Ordnung, der Stein der Weifen, daritellen, 
und damit fei die Aufgabe der Alchemie gelöft. Die Möglichkeit der 
Metallverwandlung wird von Geber duch erfabrungsmäßige und durch 
theoretifhe Gründe zu unterftügen gefucht. Die erfteren ftügen ſich alte 
auf unrichtige Beobachtungen, und darauf, daß er da einen Schritt zur 
Erzeugung von Gold oder Silber gethan glaubte, wo ein in irgend einer 
Beziehung dem Gold oder Silber ähnliches Präparat erzielt worden tar. 
So 3. B. fagt er, das Kupfer mache gleihfam ein Mittelding zwiſchen 
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God und Silber aus, und laſſe ſich deßhalb leicht in das eine oder in das 
andere verwandeln. Diefe Verwandlung befteht aber in nichts weiter als 
in der Erfahrung, daß Kupfer mit Galmei ein goldgelbes, mit Arfenik 
bingegen ein filberweißes Metall liefert, und die Veränderung der Farbe 
bält er für den Anfang eines Uebergangs in ein anderes Metall. (Andere 
Beifpiele für feine Anficht vergl. bei den Beweiſen für die Metallverwandiung 
im der fpeciellen Gefchichte der Alchemie und bei der Gefchichte der Anfichten 
über die Metalle.) 

Geber’s theoretifhe Gründe, find fhon in der Charakteriſtik diefes 
Zeualters angeführt ; fie beftehen in der Annahme, daß alle Metalle aus 
Schwefel und Quedfilber zufammengefegt find. Diefe Anficht findet 
Geber gleichfalls durch die Erfahrung gerechtfertigt. Enthielte 3. B. das 
God, das Silber, Blei und Zinn fein Quedfilber, fo könnten fie fich mit 
dem gemeinen Quedfilber nicht vereinigen, denn letzteres loͤſ't nach Geber 
nur felche Stoffe auf, die mit ihm menigftens zum Theil gleichartiger 
Natur find. Für ebenfo ausgemacht hält e8 Geber, daß Zinn und Blei 
aus Schwefel und Quedfilber beftänden, verfchieden an Meinheit und 
in den Mifchungsverhältniffen, fo daß im Zinn mehr Queckſilber enthalten 
fei, als im Blei. Die Beweife dafür, die fich oft widerfprechen, findet er 
darin, daß Zinn bei dem Galeiniren einen ſchwefligen Geruch ausftoße, 
daf durch Zufas von Quedfilber zu Blei fih ein wahres Zinn darftellen 
laffe, und daß das Zinn durch oft wiederholte Galcination und Reduction 
fih in Blei verwandle. 

Ob Geber bereits der Anficht gehuldigt habe, daß der Stein der 
Baifen auch als Univerfalmedicin wirkſam fei, ift fehr zweifelhaft. Nur 
in Einer Stelle feiner Werke läßt fich eine Hindeutung auf einen folchen 
Glauben finden, von welcher e8 indeß keineswegs ausgemacht ift, ob fie 
im arabifchen Original denfelben Sinn ausdrüdt, wie in ber lateinifchen 
Ueberſetzung, welche allein verbreitet wurde. Ich werde hierauf in der 
fpeciellen Gefchichte der Alchemie, wo ich den Glauben an die Heilkraft des 
Steins der Weifen ausführlicher befpreche, zuruͤckkommen. 


Geber’s Schriften waren allen folgenden Alchemiſten, auch denen 
entfernterer Ränder, bekannt; in dem 16. Sahrhundert erfchienen zuerft 
gzedtuckte Iateinifche Meberfegungen davon. Mehrere damals und fpäter 
unter feinem Namen herausgefommene Werke find offenbar untergefchoben ; 


Geber, 
Theoretische 
Anſichten. 


Schriften 


Geber. 
Schriften. 


Rhazer. 


56 Allgemeine Geſchlchte der Chemie. 


von denen, welche ihm mit mehr Recht zugefchrieben werden, bewahren die 
Bibliotheken zu Lenden, zu Paris und im Vatikan zu Rom arabifche 
Handfchriften; nach diefen erfchienen zuerft 1529 zu Straßburg, 1545 wu 
Bern, und fpäter noch mehrere, Ueberfegungen. Die arabifchen Hand: 
fchriften find ſeitdem nicht weiter geprüft, und viele Zweifel über einzelne 
Punkte find noch ungelöft. Dahin gehört noch, ob die Bezeichnung der 
Metalle durch die Planetennamen fhon von Geber angewandt war, ober 
ob erft die Ueberfeger fie hinein brachten, ob einzelne Stoffe, die im ben 
Ueberfegungen mit bekannten Namen benannt, aber zu wenig fich befinirt 
finden , als daß man ſchon hieraus auf ihre Natur fehließen könnte, wirklich 
die find, für welche fie die Ueberfeger ausgeben, u. f. m. — Die Schriften 
fetbft, welche als feine Werke anzuerkennen man volle Urfache hat, führen 
folgende Titel: 

Summa perfectionis magisterii. 

De investigatione perfectionis metallorum. 

De inventione veritatis (auch unter dem Titel Alchimia). 

De fornacibus construendis. 
Von Vielen wird als Ächt noch anerkannt: 

Testamentum (Geberi, regis Indiae). 


Unter Geber’s Nachfolgern beiden Arabern findet fich Feiner, deſſen 
Werke ung in gleichem Grade intereffiren. Die auf ihn folgenden Chemiker 
diefes Volks find alle Aerzte, die fich nebenbei mie Alchemie befchäftigt 
haben; umter ihnen murde bauptfächlih berühm Muhamed⸗-Ibn— 
Sakarjah-Abu-Bekr-al-Raſi, gewöhnlich abgekürzt und latinifirt 
Rhazes genannt, der aus Chorafan gebürtig war, als Arzt in Bagdad 
wirkte, und 932 dafelbft ftarb. Er foll für die medicinifhe Anmendung 
chemifch darzuftellender Präparate thätig geweſen fein; Über die Alchemit 
fol er zwölf Bücher gefchrieben haben, von denen lange nichts weiter 
bekannt war, als die Stellen, welche fpätere Iateinifche Alchemiften daraus 
eitiren. In neuefter Zeit ift der Inhalt einiger Handfchriften der Parifer 
Bibliothekl bekannt geworden, welche alchemiſtiſche Werte des Rhazes 
(in tateinifcher Ucherſebung) enthalten. Ein näheres Eingehen auf ſeine 
chemifhen Remmmilfe wird dadurch nicht bemöthigt; einige Einzelnheiten 
werde ich in den folgenden Theilen anzuführen beffere Gelegenheit haben. 
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Noch mehr gefchägt war bei den Alchemiften der arabifhe Arzt Abu: 
Hali-Ebn-Abdallah-Abnuſina, gewöhnlich Avicenna genannt, der 
978 in der Bucharei geboren war, als Arzt an verfchiedenen Orten des 
Drients lebte und in Perfien 1036 ftarb. Er war der Verfaffer des fünf 
Jahrhunderte lang als höchfte Autorität geltenden medicinifchen Werke, wel: 
es, inder lateiniſchen Ueberfegung unter dem Zitel Canon medicinae bekannt, 
die Balenifchen Anfichten zur alleinigen Richtfehnur der Aerzte diefes Zeit 
alters machte. Much verfchiedene chemifche Schriften, die im 16. Jahrhun⸗ 
dert in lateinifcher Sprache gedrudt wurden, tragen feinen Namen; ihre 
Iohtheit ift größtentheild mehr als zweifelhaft, dba man über die arabifchen 
Hundfhriften, aus welchen die lateinifchen angeblichen Ueberfegungen herrüb: 
en folen, nicht das Geringfte Eennt. Bon. diefen Schriften dürften ihm 
nch am erften mit einiger MWahrfcheinlichkeit die Porta Elementorum, eine 
handlung de conglutinatione lapidum und, jedoch mit weniger Sicher: 
beit, er Tractatus de Alchemia zugefchrieben werden ; wenigſtens finden fich 
darin mur ſolche Sachen, die man zu feiner Zeit miffen konnte, und die 
Seeretiihen Anfichten find ebenfalls dem Geift feiner Zeit ganz entfprechend. 
Dit ir Anficht über die Zufammenfegung der Metalle, die mit der 
Gebet's übereinftimmt, paart fich die Ariftotelifche über die Elementar: 
ägnfhaften der Körper, und die medicinifchen Eigenfchaften derfelben wer: 
den nah Galenifchen Grundfägen erklärt. So hat das metallifche Kupfer 
"ch Anicenna die Eigenfchaften der Hite und Trodenheit, aber im ver: 
tulften Zuftand bat es die Eigenfchaft der Feuchtigkeit in hohem Grab. 
Chmifhe Facta von Intereſſe finden fich in diefen Schriften nicht, und die 
Sefhreitung der Operationen fteht an Deutlichteit und Genauigkeit weit 
kt Geber's nach. 


Aus dem elften Jahrhundert verdienen hier noch einige Araber Eurz 
erwähnt zu werden. Abdelmelet: Abu: Merwan:Ebn:Zohr, mehr 
inter dem Namen Avenzoar bekannt, aus Spanien gebürtig und Arzt 
”s Kalifen zu Marocco, hat für die Bereitung einzelner Arzneien Anleitung 
Seden, wie wir aus den Schriften Anderer wiffen. — Khalaf:Ebn: 
Abas-Abul-Kaſa n, in Zahara bei Cordova geboren und 1122 in der 
“tern Stadt geſtorben, gewoͤhnlich Albukaſes oder Alzaharavius 
Mint, wandte die Deſtillation zur Arzneibereitung an, beſchrieb fie ge— 
"ur und lehrte mehrere wohlriechende Wäffer bereiten; durch ihm wurde 
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auch die Deſtillation des Weins, welche indeß ſchon fruͤher manchmal ange— 
deutet erſcheint, bekannter. Sein Buch uͤber Arzneibereitung, das in der 
lateiniſchen Ueberſetzung den Titel Servitor führt, wurde im 15. bis 17. 
Sahrhundert oft herausgegeben und hochgefchäßt. — Aus dem Anfang 
des 12. Jahrhunderts ift noch zu nennen Mubamed:Abul:Walid: 
Ebn-Achmed-Ebn-Roſchd, aus Gordova, von den Lateinern ſtets 
Averrbods genannt, der in feinem unter dem Titel Golliget bekannten 
Hauptwerke gleiche Richtung zu erkennen giebt, und ebenfalls in vielem Un: 
ſehen ſtand. 


Sch uͤbergehe bier die arabiſchen Alchemiſten des 11. bis 13. Jahr: 
bunderts, welche der Metallverwandlung ausfchließlich nachitrebten. Ihre 
Schriften find alle gänzlich unverjtändlich; viele davon find uns nur dem 
Zitel nach aus den Handfchriftenverzeichniffen der Bibliotheken bekannt. 
Aus den zuganglicher gewordenen lernt man Feine neuen Thatſachen Eennen, 
und wenn diefe Schriftiteller auch zur Erhaltung der chemifchen Kenntniſſe 
und zu ihrer Ueberlieferung an ihre nächte Umgebung beitrugen, fo find fie 
doch für die Gefchichte der wiffenfchaftlihen Chemie ganz ohne Intereſſe. 
Die Alchemie indeß dauerte bei den Arabern noch lange fort, namentlich an 
der Nordkuͤſte von Afrika; in Fez befonders, wo fie fih am laͤngſten erhielt, 
wurde noch im 15. Sabrhundert eifrig Iaborirt, und das von den Vorfahren 
angedeutete Ziel zu erreichen gefucht. 


Mir Eennen nach der Mitte des 12. Jahrhunderts Erinen arabifchen 
Alchemiſten von folcher Bedeutung, daR er bier zu erwähnen wäre: mit dem 
13. Sabrhundert endlich hört die Reihenfolge der arabiſchen Schriftftelfer uͤber 
Alchemie ganz auf, fo wir überhaupt um diefe Zeit die wiffenfchaftliche 
Bedeutſamkeit diefes Volkes rafch abnimmt. Worbereitet war diefe Abnahme 
früher fhon. Im Orient mar fie es durch die Anflofung des großen Kalt: 
fats zu Bagdad in eine Menge Eleinerer Dynaſtien, und wenn aud die 
Emire der loggeriffenen Provinzen, dem Beifpiel der früheren Kalifen fol: 
gend, die Miffenfchaften zu ſchuͤtzen und zu heben fuchten, fo legte diefen 
doch die innere Zerrüttung zu viele Denimniffe in den Weg. Bet der fort: 
dauernden Beunruhtgung des politifchen Zuftandes verfallen dort die Wil: 
fenfchaften, bis 1258 mit der Groberung Bagdade durch die Mongolen die 
arabifche Herefchaft in Aſien und jede wiffenfchaftlihe Nichtung der Araber 
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in diefen Rändern gleichzeitig aufhört. — In Spanien erhielt fidy der bluͤ⸗ 
bende Gulturzuftand etwas länger, aber auch bier drohte ihm Verfall, als 
1038 fih das fpanifche Kalifat in mehrere Eleine felbitftändige Reiche auf: 
\öf’te, welche nun immer heftiger von den benachbarten chrifttichen Staaten 
berängt wurden. Nach 1200 haben die Araber überhaupt für die Wiffen- 
(haften, namentlich für die Chemie, keine Bedeutung mehr; aber fchon früs 
ber hatten fie ihre geiftige Richtung an andere Volker mitgetheilt, welche 


zum für die Gefchichte der Wiſſenſchaften von Wichtigkeit werden. In dem 


Önflihen Theile von Spanien, in Frankreich, England und Deutfchland, 
u Julien werden jest die Betrebungen der Araber weiter entwidelt; zu 
fen Rändern müffen wir übergehen, um auch die Gefchichte der Chemie 
Reiter zu verfolgen. 


Belltommene Sterilität, was geiftige Reiftungen angeht, lag über die: 
(en Ländern im der Zeit des 5. bis 8. Jahrhunderts. Das weftrömifche 
Kuh, deffen Gefchichte vieles den Wiffenfchaften Förderliche einfchloß, war 
unterssgangen; das ftete Drängen barbarifcher Völkerfchaften auf den frü- 
deren Vohnſtaͤtten der Civilifation vernichtete diefe; der öftere MWechfel der 
Renfite, die durch ſtete Kriege nothwendig erzeugte Mohheit ließ keine 
Öelegenheit fich geltend machen oder andauern, mo etwa geiftige Ausbildung 
Ktte eingreifen koͤnnen. Ein todter Schag blieben die wiffenfchaftlichen 
Rerte in den Händen ihrer einzigen Bewahrer, der Geiftlichen. Erft im 
“Jahrhundert, als die verfchiedenen Völker fich dauernde Wohnfise gegruͤn⸗ 
x hatten, beginnt ein ſchwacher Schein von Licht ſich allmälig, aber nur 
asfım, Bahn zu brechen. In Deutfchland und Frankreich war Karl der 
rose für die Verbreitung von Gultur eifrig bemüht. In dem füdlichen 
Stalin begann einiges wiffenfchaftliches Leben; die Benebdictinergeiftlichen 
namentlich machten fich dort feit dem 8. Jahrhundert um die Erhaltung 
wehrter Schriften und um ihre Ausbreitung bemüht; es entftand gegen 
1100 die medicinifhe Schule zu Salerno, als erfter Vereinigungspunkt 
mereeer, nach gleichen Zwecken ftrebender, Gelehrten. Hier vermittelte ſich 
" Bekanntfchaft der weftlichen Europaͤer mit den griechifchen und arabifchen 
Shrftftellern , aber nur gering mar der Zufammenbang, welcher damals 
x das füdliche Italien mit den nördlichen Gegenden verband, Wenige 
Änrgung auch zu wiffenfchaftlicher Thätigkeit fchöpften diefe legteren Länder 
Puch die Kreuzzüge (von 1096 an); auf die Verbreitung chemifcher Kennt: 
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niffe namentlich haben diefe Kriege faft gar keinen Einfluß ausgeuͤbt. Me: 
der waren diejenigen Bewohner des nordweitlichen Curopa’s, welche dadurd 
in Beruͤhrung mit fremden , ihnen an Kenntniffen im Allgemeinen uͤberle— 
genen, Voͤlkern kamen, ihrem Stand und ihrer Bildung nach sur Auffaſ— 
fung geiftiger Beltrebungen geeignet, noch beguͤnſtigte der Zweck des Unter: 
nehmens, Krieg, den Austauſch wiffenfchaftlicher Anſichten. Den Franzoſen, 
Deutſchen und Enaländern kam die wiffenfchaftliche Nichtung hauptſaͤchlich 
durch direeten Verkehr mit den Arabern in Spanien zu, deren Hochſchulen 
feit dem 10. Jahrhundert von Mifbegierigen aller Laͤnder beſucht wurden. 
Nah dem Muſter der arabifchen Lehranſtalten entſtanden nun auch in den 
chriſtlichen Staaten aͤhnliche Inſtitute: der Gründung der mediciniſchen Schule 
u Montpelliev (1150) folgte raſch die der N su Paris (1215), 
Salamanka (1222), Neapet (1224), Padua (1227), Toulouſe (1225) u. a. 

Diejenigen MWiffenfchaften, mit welchen — die Abendlaͤnder 
durch die Araber von Spanien her bekannt gemacht wurden, waren die Medi— 
cin, die Mathematik, die Aſtronomie und die Chemie. Die letzte, aber immer 
in der Verirrung als Alchemie, iſt bereits in dem 13. Jahrhundert uͤber 
einen großen Theil des nordweſtlichen Europa's verbreitet. 


Vielleicht ſchon vor dieſer Zeit haben Einzelne in dieſen Laͤndern ſich 
dem Streben nach Metallverwandlung hingegeben (vergl. die Verbreitung 
der Alchemie in der fpeciellen Gefchichte derfelben). Von dem 6. Jahrhun— 
dert an werden ung Engländer, Franzoſen und Italiener als Alchemiſten 
genannt, aber die Michtigkeit der Nachrichten iſt nicht verbirgt, und was als 
ihre Schriften ausgegeben wurde, wetteifert an Dunkelheit und Unbedeut— 
ſamkeit mit denen der ſpaͤteren Araber. Mit dem 13. Jahrhundert abet 
faßt die Geſchichte wieder feſtern Fuß; hier treten gleichzeitig in Deutſch— 
land, England, Frankreich und Spanien Maͤnner auf, uͤber welche wir 
genug beglaubigte Nachrichten befiken, um den Zuſtand ihrer Kenntniſſe 
und die Erweiterungen, welche die Chemie ihnen verdankt, ſchildern zu 
koͤnnen. 


In Deutſchland iſt Albert von Bollſtaͤdt, gewoͤhnlich Alber— 
tus Magnus genannt, der erſte fuͤr die Chemie bedeutende Gelehrte, den 
dieſes Land aufweiſen kann. Er ſtammte aus dem Geſchlecht der Grafen 


von Bollſtaͤdt und war 1193 zu Lauingen an der Donau, in Schwaben, 
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geberen. Er widmete fich dem geiftlihen Stand, ftudirte zu Padua, lehrte 
dann die Theologie zu Köln und zu Paris, und trat 1223 in den Domini» 
canerorden. Als Provincial feines Ordens dburchreif’te er ganz Deutfchland, 
und sing 1260 nah Rom, wo er zum Bifchof von Negensburg gemacht 
wurde, Er gab diefe Wide aus Liebe zur Ruhe und zu den Wiffenfchaf- 
ten hen 1265 wieder auf, und begab fi in das Dominicanerklofter zu 
Köln, wo er 1280 ftarb, non sine testimonio evidenti magnae sancti- 
tatis, wie fein im 15. Jahrhundert lebender Gefchichtfchreiber Zritheim 
betichtet. 

Albertus Magnus (propter insuperabilem scientiam omnium 
scentiarum merito cognominatus est magnus, urtheilte ſchon die Nach: 
weit zwei Jahrhunderte nach ihm) umfaßte alle Wiffenfchaften, die zu feiner 
Zit betrieben wurden; die Naturmwiffenfchaften, als deren Beförderer wir 
ihn bier zu befprechen haben, waren nicht einmal das Fach, in welchem er 
um ausgezeichnetften war (magnus in magia naturali, major in philoso- 
phia, maximus in theologia, fagt Zritheim). Ihn traf das in damali- 
zer Zit feltene Gluͤck, trog dem, daß ihm vom Volke alle möglichen Zauber: 
fünfte beigemeffen wurden, nicht allein den Verfolgungen der Geiftlichkeit 
Ab nicht ausgefegt zu fehen, fondern fogar bei diefer im Ruf der ftrengften 
Rechtgläubigkeit zu ftehen, welcher fogar nach feinem Tod (der, wie fein 
Viegtaph wiederholt verfichert, non sine miraculis et opinione certissimae 
sanctilatis ftattfand) fich zu dem Ruf der Heiligkeit fteigerte. 

Mit der Alchemie befchäftigte fi Albertus Magnus viel. Die 
Diglickeit der Metallverwandkung betrachtete er als eine ausgemachte 
Sabe; für um fo fchwieriger hielt er fie, je mehr das zu verwandelnde 
Netall und das darzuftellende in ihren Eigenfchaften verfchieden find. So 
üft fih nach ihm aus dem Silber leichter als aus jedem andern Metall 
Ge darjtellen, denn das erftere kommt mit dem legtern in der Mifchung 
fr annähernd überein, und man braucht in dem Silber hauptfächlich nur 
date und Schwere abzuändern, um Gold zu erhalten. Anderwärts aber 
Reit er die Metallverwandlung als ſchwieriger dar, und warnt vor Betruͤge⸗ 
ten; namentlich vor bloßer Veränderung der Farbe, ohne daß auch die an- 
Nm Eigenfchaften umgefchaffen werden. Er gefteht indeß zu, daß verfchie: 
dene Species von Körpern nicht in einander umgewandelt werden Eönnen ; 
& derſchiedenen Metalle aber erkennt er nicht als verfchiedene Species an, 
wel fie alle (qualitativ) gleich zufammengefegt feien, und betrachtet fie ges 
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—* wiſſermaßen als Spielarten einer und derſelben Species. Seine Anſichten 
uͤber ihre Zuſammenſetzung ſind im Weſentlichen die Geber's, und geben 
ſomit hinlaͤnglich zu erkennen, aus welcher Quelle ihm ſeine Kenntniſſe zu⸗ 
gefloſſen ſind; indeß meint er auch, außer Schwefel und Queckſilber muͤſſe 
Waſſer ein Beftandtheil aller Metalte fein, deffen Kälte die Urfache ihres 
feiten Zuftands fei; und er fcheint fo einzelne Anfichten des Ariftoteles 
über die Elementareigenfchaften mit den Lehrfägen der arabifhen Schule 
vermittelt haben zu mollen. 

Grafifße aenan In dem praktifhen Theil der Chemie zeigt er ſich wohlbewandert und 
giebt manche Verfahrungsweifen an, die ſich bei Geber noch nicht erwähnt 
finden ; die Deftillation war ihm ein fehr geläufiger Handgriff, und das Ge- 
lingen der Operationen fuchte er fich durch Anwendung verfchiedener Arten 
von Kitt noch mehr zu fihern. Das Gold wußte er nicht allein mit Blei, 
fondern auch durch Gementation zu reinigen, und in der oft wiederholten 
Einwirkung ftarken Feuers fand er das ficherfte Mittel, die edeln Metall⸗ 
von den unedeln zu unterfcheiden. Er kannte die Trennung des Golds vom 
Silber durch Scheidewaffer. Er zuerft erwähnt des regulinifhen Arfenits 
und feiner Darftellung ; Arfenit ſowohl als Schwefel wußte er durch Sub» 
limation aus den Erzen zu fcheiden. Die Verbindungen des Schwefels mut 
Metallen unterfuchte er genauer und fand, daß der erftere alle Metalle, 
mit Ausnahme des Goldes, angreift, wenn er auf fie im gefhmolzenen Zu: 
ftand geworfen wird. Mit welchem Rechte ihm die Kenntnif des Schief- 
pulvers zugefchrieben wird, werde ich bei der fpeciellen Geſchichte dieſes 
Stoffs weiter befprechen; wie denn Überhaupt in den folgenden Theilen noch 
mehrerer einzelner Beobachtungen von ihm erwähnt werden wird. 

Schriften. Albertus Magnus war ein fehr fruchtbarer Schriftſteller; der groͤ— 
ßere Theil feiner Schriften ift indeß theologifchen und philoſophiſchen Inhalts. 
Seine gefammten Werke wurden 1651 zu Lenden in 21 Koliobinden ber: 
ausgegeben. Wir haben bier nur die von chemifhem Inhalt anzuführen ; 
die Anzahl der dahingebörigen und ihm zugefchriebenen Werke wird febr 
verfchieden angegeben; mehrere unter feinem Namen verbreitete find obne 
Zweifel untergefchoben. Diejenigen, die für die Chemie Wichtigkeit haben 
und ihm mit mehr Sicherheit beigelegt werden können, find: 

De Alchymia. 
De rebus metallicis et mineralibus, libri quinque. 
Diefe beiden Schriften find die reichhaltigeren. Die Alchymia wurde 
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erit im 17. Jahrhundert gedrudt, und es fcheinen durch die Abfchreiber 
Nahtrige aus fpäterer Zeit hineingefommen zu fein. Das zweite Werk 
murde fhon zu Anfang des 16. Jahrhunderts durch den Druck verbreitet. 
Weniger wichtig find: ei 

Compositum de compositis. 

Secretorum tractatus. 

Breve compendium de ortu metallorum. 

Concordantia philosophorum de lapide. 

Philosophia pauperum. 

Liber octo capitum de philosophorum lapide. 

Diefe finden ſich erft in fpäteren Sammlungen alchemiftifcher Abhand⸗ 
Img und in der Gefammtausgabe feiner Werke ihm zugefchrieben. Zwei⸗ 
flbaften Urfprungs ift noch: 

De mirabilibus mundi, 
welches Werk bereits zu Ende des 15. Jahrhunderts gedruckt wurde. Die 
tel dee anderen Werke, die ihm bin und wieder, mitunter nachweisbar 
wciktig, beigelegt wurden, finden bier um fo weniger eine Stelle, da fie 
nihts für die Gefchichte der Chemie Bemerkenswerthes enthalten. 


Gleichzeitig ungefähr, wie Albertus Magnus in Deutfchland, 
te im England Roger Baco. Diefer war 1214 zu Ilcheſter in der 
Gtafſchaft Somerfet geboren. Er widmete fich gleichfalls dem geiftlichen 
Stand und fludirte zu Orford und Paris. Er ging dann wieder nach Or: 
ford zurüc, wo er in den Franciscanerorden eintrat und als Lehrer zu mir: 
m anfing. Baco vereinigte, ebenfo wie Albertus Magnus, die man- 
aigeltigſten Kenntniffe, fo daß ihm fpäter der Ehrennamen Doctor mirabi- 
Is eigelegt wurde; er machte fich um das Studium der Sprachen fehr ver: 
“ent; er war ein vorzüglicher Aſtronom und machte zuerft auf die Fehler 
's Julianiſchen Kalenders aufmerkfam; er war ein ausgezeichneter Medya- 
"er und Optiker und brachte automatifche Kunftwerke zu Stande, die zu 
feiner Zeit nicht als auf gewoͤhnlichem Weg gearbeitet galten, fondern deren 
Verfertigung der Mitwirkung des. Teufels zugefchrieben wurde. Seine 
Ionntniffe in der Chemie mochten ebenfalls dazu beitragen, ihn des Bundes 
dem böfen Feind bezlichtigen zu laſſen. Minder glüclich oder unver: 
Mtiger als Albertus Magnus, entging Roger Baco der Verfolgung 
% Zauberer nicht. Er wurde in Orford von feinen eigenen Klofterbrüdern 
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in das Gefingniß geworfen. Durch Papſt Clemens IV., der ihn hoc: 
fchäßte, wurde er zwar bald wieder befreit, aber unter dem naͤchſtfolgenden 
Papft Nicolaus II. abermals eingeferfert und erſt nach zebnjäbriger 
Gefangenfchaft wider in Freiheit gefest. Die übrige Zeit feines Lebens 
brachte er in Drford in der Stille bin, bis er 1254 (nach Anderen 
1292) fturb. 

Roger Baco ragte nicht nur, was vielfeitige Gelehrſamkeit, fondern 
auch was Aufklärung betrifft, vortheilhaft vor den meiften feiner uͤbrigen 
Zeitgenoffen hervor. Er wußte, was für den großen Haufen Zauberkuͤnſte 
find, deren Moglichkeit er geradezu leugnete; er beſprach offen, in einer eige: 
nen Epiſtel de nullitäte magiae, wie die natürlichiten Erfcheinungen dem 
befchränkten und unwiffenden Geiſt als uͤbernatuͤrliche erfcheinen koͤnnen, 
und wie mit der Ausbreitung von Bildung und naturwiffenfchaftlichen 
Kenntniffen ſich die Zahl der unbegreiflihen Dinge und der Zaubereien 
Schnell vermindern muß. 

War er indeh auch in vielen Stüden aufgeklaͤrter, als dies der Geiſt 
feines Zeitalters erwarten läßt, fo Eonnte er fich doch von diefem, was die 
Alchemie angeht, nicht losreißen. Die Moglichkeit der Metallverwandlung 
vertheidigte er aus allen Kräften, geftüst auf die Theorie von der Zuſam— 
menfegung der Metalle, die er ganz nach Geber'ſchen Grundfüsen vor: 
bringt. Bon dem Stein der Weiſen fpricht er als von einer wirklich eri: 
ftirenden Sache, und erzublt Wunderdinge von den außerordentlich großen 
Mengen unedein Metalls, die cin Eleiner Theil der geheimnißvollen Sub: 
ftanz in Gold verwandeln fonne. Im Allgemeinen ftimmen feine alchemi: 
ftiihen Anfichten mit denen des Albertus Magnus überein; beide haben 
aus derfelben Quelle, den Arabern, gefchopft. 

Praktiſch fcheint Noger Baco nicht fo fleißig in der Chemie gearbei: 
tet zu haben, als fein vorerwahnter Zeitgenoffe, wenigſtens finden fich in ſei— 
nen Schriften nicht fo viel Proceffe neu angegeben, noch eine gleiche Anzahl 
neuer Thatſachen mitgetheilt. Gin genaues Verſtaͤndniß wird uͤberdies 
manchmal durch raͤthſelhafte Namen erſchwert. Dech verdankt ibm aud 
die wiffenfchaftliche Chemie Manches ; fo machte er darauf aufmerkſam, daß 
Alaun und Vitriol nicht identifche Korper feien, wie man zu feiner Zeit, 
wo man wenig Erpftallinifche Subftanzen Eannte, deßhalb und vielleicht we— 
gen eines abnlichen Verhaltens in der Hitze, noch glaubte. Er lehrte, das 
Scywefelarfenit durd Erhisen mit Eifen zerfesen, beſprach das Verlöfchen 
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brennender Körper in verfchloffenen Gefäßen, wo ihnen der Zutritt von Luft Koser Bao. 
febit, und giebt noch andere erfahrungsmäßige Wahrnehmungen, welche ich 
beffer erft in den folgenden Theilen beibringe. Mit dem Schießpulver war 
auch er bereits bekannt. 

Mehr, denn als praftifcher Chemiker, ift Baco in der Gefchichte der Scriften, 
Chemie als Schriftfteller berühmt; von feinen zahlreichen Schriften befchäf: 
fiat fih nur ein Theil mit der Chemie, und hiervon liegen noch viele Manu— 
feripte ungedrudt in verfchiedenen englifchen Bibliothefen. Im 16. Jahr: 
bundert kamen zuerft einige davon abgefondert im Drud heraus; zu berfel- 
ben Zeit und noch fpäter erfchienen einzelne Eleinere Abhandlungen in 
Sammlungen alchemiftifcher Traktate. Diefelben Schriften von ihm kommen 
manchmal unter verfchiedenen Titeln vor. Mit Uebergehung der für die 
Geſchichte weniger bedeutenden Werke folgen hier die wichtigeren : 

Opus majus. 

Speculum alchemiae. 

Epistola de secretis operibus artis et naturae, et nullitate 
Magiae. 


Breve breviarium de dono Dei. 


Ein dritter Alchemift jener Zeit von gleich hohem Ruf war Arnold Keneldus Bil, 
Bahuone, von feinem Geburtsort Arnold Villanovanus genannt, fm. 
und unter dem legtern Namen mehr bekannt als unter dem erftern. Er mar 
1235 geboren, ob zu Willeneuve in der Provence oder zu Villanova in 
Catalonien, ift nicht entfchieden, wenn ſchon erfteres als wahrfcheinlicher 
angefehen wird. Er ftudirte Philofophie und Arzneitunde zu Barcelona, wo 
damals ein berühmter Arzt, Johannes Gafamila, lehrte; fpäter trat er 
an diefer Hochſchule felbft als Lehrer auf. Zu dem König Peter von 
Iragonien, der Erank darnieder lag, berufen, fagte er deffen Tod voraus, 
und die Aeußerung diefer ärztlichen Meinung, die man ihm als aftrologifche 
Propbezeihung auslegte, war die Urfache, daß er aus Spanien vertrie: 
ben wurde. Es fcheint, daß dies Ereigniß ihn in der hohen Meinung , die 
er von Aftrologie, Kabbala und Magie hegte, noch mehr beftärkte, denn ſpaͤ— 
tr trat er wieder mit einer Prophezeihung auf, in welcher er den Untergang 

der Meit auf das Jahr 1335 vorausfagte. Won dem Erzbifchof von Tar⸗ 

waena wegen Aftrologie und anftößiger Lehrmeinungen in den Bann ges 

tan und in ganz Spanien von der Geiftlichkeit verfolgt, flüchtete er 
Ropn’s Geſchichte der Chemie, 1. 5 
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nach Frankreich, und ging suerft nach Paris, wo er aber auch bald ın den 


Ruf eines Goldmachers, der mit dem Teufel im Bunde frebe, kam, und 
von der dertigen Geiftlichkeit ebenfalls als Ketzer verjage wurde. Er wandte 
fih von Paris nach Montpellier, aber auch bier konnte er fich nicht baltın, 
und mußte Frankreich verlaffen. Er fleb nach Italien, mo er fich binter: 
einander zu Diem, Bologna, Florenz und Neapel aufbisit, bis er endlich 
1296 in Sicilien unter dem damaligen Beherrfcher diefer Infel, dem Arrage— 
niſchen Kenige Friedrich IL, Schutz fand. Won diefem wurde er 1312 
nich Aviqnon geſchickt, um den dort krank Legenden Dapjt Clemens N: 


zu beten, und auf dieſer Meife fand er durch einen Schiffbruch den Tod in 


Urnold Villanovanus wear gleichfalls Anhänger der arabiſchen 
Schule; er theitte ibre Anſichten, was die Moglichkeit der Metallverwand— 
lung und die Zuſammenſetzung der Metalle betrifft. Div Ausfprüche über 
eine vervielfüittgende Kraft des Steins der Weiſen find dieſelben, wie bit 
Baco; eigenthuͤmlich iſt ibm der in der Folge oft wieder vorgebracdte 
Glauben an die große arzneiliche Wirkſamkeit des Goldes im trinfbaren Ju: 
ſtand. Dieſe Anſicht, daß teinfbares Geld eine ſehr heilſame Arznei ſei, 
ſcheint ihren Urſprung dem Umſtand verdankt zu haben, daß Arzneien, 
welche kein Gold enthielten, nach ihrer Farbe oder ſonſtigen Eigenſchaften 

ls Goldmedicamente bezeichnet wurden. So ſcheint eben des Villanova— 
nus aqua auri nur ein mit Gewuͤrzen gelb gefaͤrbter und mit Zucker ver— 
ſuͤßter Weingeiſt geweſen zu ſein; eine andere Goldarznei, welcher er er— 
waͤhnt, wurde bereitet, indem man eine gluͤhende Goldplatte in Wein 
abloͤſchte. Solche Mittel wurden aqua anrı, aurum potabile u. ſ. w. ge— 
nannt; ſpaͤter nahm man dieſe Bezeichnungen im woͤrtlichen Sinn, und 
ſtrebte, das Gold in einen trinkbaren Zuſtand zu verſetzen, ohne daß die 
Fluͤſſigkeit aͤtzende, giftige Eigenſchaften zeige. 

Die arzneiliche Anwendung chemiſcher Praͤparate iſt wohl das 
Hauptſaͤchlichſte, was für die Wiſſenſchaft aus Arnold's alchemiſtiſchen 
Bemühungen hervorging. Wenn er auch von vielen dieſer Priparate nicht 
der Entdecker ift, fo darf ibn doch das Verdienft nicht a werden, 
daß duch ibn die weitere Kenntniß derfelben und ibre Anwendung erſt ver: 
breitet wurde. Er wandte bereits mehrere Quedfilbermittel aͤußerlich an, 
namentlih graue Quediilberfalbe, deren Wirkungen er übrigens recht wohl 
kannte. In der Deitilfation war er befonders wohl erfahren, und ffeilte mit 
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Hüffe derfelben verfhiedene Körper, wie Terpenthinoͤl, Rosmarinoͤl u. f. iD.  Arnetdus 


dar; er Fannte die brennenden Eigenfchaften des MWeingeifts, den er durch 
Deftillation des Rothweins zu bereiten lehrte. Ueber die Gifte und die 
Art ihrer Wirkung hatte er gute Kenntniffe; er zuerft machte auf die giftis 
gen Eigenfchaften fauler thierifcher Subftanzen, oder des Fleifches von einer 
bösartigen Wunde, aufmerkfam. 

Seine Schriften find fehr zahlreich; mehrere find noch nur in Manus 
fripten vorhanden. Viele davon wurden ſchon zu Anfang des 16. Jahrhun⸗ 
dertö gefammmelt und im Drud herausgegeben; als die wichtigeren führe ich 
bir nur an: 

Rosarius Philosophorum (auch unter den Ziteln: Thesaurus the- 
saurorum oder Thesaurus incomparabilis). 

De vinis. 

De venenis. 

Antidotarium. 


Ein Schüler der beiden vorhergehenden, wenn fehon mit dem letztern 
von ungefähr gleichem Alter, war Raymundus Lullus, ohne Zweifel 
einer der ercentrifchften Menfchen feiner Zeit. Won vornehmen Eltern zu 
Yalma auf Majorka 1235 geboren, brachte er fein Vermögen im Deere 
und an dem Hofe dee Königs von Arragonien durch. Auf diefe Art daran 
erinnert, das Mohlleben aufzugeben, und, feiner Verfiherung nach, auch durch 
tn göttliche Erfcheinung dazu aufgefordert, entfagte er der Welt und ihren 
Etelkeiten; er befchäftigte ſich mit der Erfernung vieler Sprachen, ftudirte zu 
Et ago de Compoftella und Montpellier, und bezog dann, 1281, die Univer: 
keit zu Paris, wo er ſich der Theologie widmete, die Doctormürde in dies 
fe Wiffenfchaft erlangte, und in den Minoritenorden eintrat. Bier 
wurde er auch mit Roger Baco bekannt, und von diefem vermuthlic in 
ns Studium der Alchemie eingeführt. Er machte dann gelehrte Reifen 
durch Frankreich, Deutfchland und Italien, wo er 1293 in Neapel mit 
Irnofdus Villanovanus befannt wurde und längere Zeit mit ihm 
wmmen lebte. Im Jahre 1300 reif’te er nach dem Orient, und hielt 
ib namentlich in Enpern, Paläftina und Armenien auf. Nach feiner Nüd: 
ke faßte er den Entfchluß, die Mauren in Nordafrika zu befehren, und 
da der König von England, den er durch Verfprehung fehr großer Geld: 
mittel für feinen Plan zu gewinnen fuchte, feinen Aufforderungen nicht 
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Rovmundus entſprach, fo verfuchte er allein durch die Macht der Rede den Unglauben 
Lullut. 


Leben. 


Einfluß. 


zu bekaͤmpfen. Er ging im Jahre 1306 ſelbſt nach Afrika, und predigte zu 
Bugia dag Evangelium; ward aber feitgenommen und einige Jahre hin 
durch gefangen gebalten. Die Gefangenfchaft zähmte feinen Eifer nicht; 
nach feiner Sreilaffung ging er 1315 wiederum als Bekehrer nach Algier 
und von da nach Tunis, wo er von den Einwohnern zu Zode gefteinigt 
wurde. Sein Leichnam wurde nah Majorca gebracht und da begraben; 
die Grabfchrift foll als Chronoftihen das Jahr 1315 ausgemiefen haben. 
Nach Anderen fol Raymundus an den Kolgen der Steinigung nicht 
geftorben , fondern von chriftlichen Kaufleuten halb todt nad) der Intel 
Majorca gebracht worden fein. Nach feiner Genefung fer er nach Italien 
gekommen, wo er 1330 die Verfertigung des Steins der Weiſen in noch 
größerer Vollkommenheit, als es ibm bisher befannt war, erlernt habe. 
Da fer er nach England gegangen, und babe für den Konig, behufs der Aug 
ruͤſtung zu einem Kreuzzug, unglaubliche Quantitaͤten Goldes aus unedlen 
Metallen dargeftellt, die von diefem aber zur Kriegfübrung gegen 
Frankreich benust worden feien. Enttaͤuſcht habe ſich Raymundus 
nach Italien zuruͤckgewendet, wo nach 1333 man keine Nachricht mehr 
von ihm habe. Die letzteren Angaben ſtuͤtzen ſich auf Aeußerungen in 
einzelnen Merken, welche Raymund beigelegt wurden; man bat nament— 
lich dafür das testamentum novissimum und das Werk de mercuriis 
angeführt, welchen das Datum ihrer Beendigung (1332 und 1333) beige 
fest ıjt. Diefe Werke werden indeß vielfüch als untergeſchoben oder minde 
fteng in einzelnen Theilen gefülfcht betrachtet; das ungewöhnlich hohe Altır, 
welches Lullus hiernach erreicht haben müßte, fpricht fehr gegen die Wahr: 
heit der Erzaͤhlung. Ueberdies ftimmen alle Nachrichten darin überein, daß 
er fein Leben auf achtzig Jahre gebracht habe; und eine Veränderung in der 
Annahme feines Geburtsjabrs iſt unftattbaft, indem dann viele chronole: 
gifch feitftehende Umftände feines Lebens zu feinem Alter nicht mehr paffen. 
Das Jahr 1315 mag fonach mit größerer Wahrſcheinlichkeit als das feines 
Todes angenommen werden. 


Mährend die im Vorhergehenden beſprochenen Aldyemiften, wenn auch 
vielfach durch irrige Anfichten geblendet, doch im Ganzen (umd unter ihnen 
namentlih Noger Baco) zur Belehrung betrugen und Aufklaͤrung mehr 
oder weniger vorbereiteten, fo läßt fih von Raymundus Lullus fall 
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nur das Gegentheil behaupten. Er hat zwar vielfache neue Wahrnehmuns Ra gmundus 
gen gemacht und manche von diefen in feinen Schriften ziemlich Har anges *infuf. 
geben, aber feine verworrene und unklare Bezeichnungsmweife, fein bilderreis 
her Steol hat in den folgenden Jahrhunderten, mo alle Aichemiften fich mit 
der Enträthfelung feiner unverftändlihen Ausdrüde befchäftigten, bei weitem 
überwiegende Nachtheile hervorgebracht. Mit der Dunkelheit feiner Sprache 
brüftet er ſich felbft, und wirft die Schuld des Michtverftehens darauf, daß 
der Leſer nicht mit der rechten Sinnesftimmung und wahren, reinem philo: 
ſeybiſchem MWiffensdrang, fondern aus frevelhafter Neugierde oder habfüch: 
tigen Abfichten das Studium feiner Werke betreibe. Bei ihm hauptſaͤchlich 
findet fich die Grundlage zur Vermifchung der Arbeit an dem Stein ber 
Bafen und des Eirchlichen Glaubens, daß die Reinheit und Inbrünftigkeit 
des letztern den Erfolg der erftern bedinge; bei ihm zeigt ſich zuerft ber 
fömmeinde Ton, der die Alchemiften der folgenden Jahrhunderte befonders 
ausgeichnet. Seine Autorität hat denjenigen, die ſich nach ihm des Stu: 
vums feiner Werke befleißigten, unendlich gefchadet, und ihren Berftand 
durh feine nicht bloß unklaren, fondern öfters unfinnigen Phrafen vers 
wirt, denſo wie feine gleichverworrenen theofophifchen Anfichten Anhänger 
fanden, welche eine eigene Secte, die Zulliften, bildeten, gegen deren Irr⸗ 
thuͤmer die Inquiſition einzufchreiten und Papft Gregor XI. feinen Bann: 
krabi zu ſchleudern für nöthig erachteten. Nicht die Klarheit feiner Anſich⸗ 
ten ift es alfo, melche ihm bei feinen Anhängern den Beinamen Doctor 
Inminatissimus zuzog, fondern der myſtiſche Charakter, in welchem er feine, 
wie er verfichert,, auf höherer Eingebung beruhenden, Traͤumereien vorträgt. 
Dis war der Fall mit einem Mann, der ohne Zweifel ein höchft fcharffin- 
mer Kopf, außerdem auch ein guter Beobachter war, den indeß feine Ein: 
bidungẽkraft fo weit hingeriffen hatte, daß er Dinge für wahr und felbfter: 
ſahten ausgab, die ihm höchftens als möglich erfcheinen konnten. — Die 
Chemie bereicherte er mit vielen neuen Beobachtungen; fein Verhaͤltniß zu 
Yıfr Wiffenfchaft will ich noch näher angeben. 


kullus ift mit Geber's Anfichten vertraut; es wird diefer unter ehemiſche Kennts 
Ym Namen paganus ille philosophus öfters von ihm erwähnt. Die Zu: "" 
Immenfeßung der Metalle erfennt er demgemäß an; die Bereitung bes 
Sting der Weifen Iehrt er, feiner Ausfage nach, erfahrungsgemäß, und 
"licht fie mit der Verdauung, Bereitung des Bluts und Ausfcheidung 
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Graue Kran Kraft, in Eleiner Menge die größten Quantitäten unedeln Metalls in 
Gold zu verwandeln, noch in höherm Grade zu, als irgend einer feiner Wor: 
gänger; defigleichen legt er ihr die Eigenfchaft einer Univerfalarznei bei, 
und rühmt auch die medicinifche Wirkſamkeit des flüffigen Goldes. 

MWichtiger für die Chemie waren feine praftifchen Leiftungen, und bier 
zeigte er fich mit allen Erfahrungen feiner Zeit wohl befannt, und fügte noch 
neue hinzu. Den Weingeift und feine Entzündlichkeit fannte er, und mußte 
ihn nicht allein durch mwiederholtes Ueberziehen, fondern auch durch Entwäf: 
fern mittelft Eohlenfauren Kali's reiner darzuftellen. Er zuerft erwähnt des 
fohlenfauren Ammoniats und der Goagulation einer Auflöfung daven 
durch Zuſatz von MWeingeift. So zeigen noch mehrere andere neue Angaben, 
wie gut er im vielen Fällen beobachtete, und wie er oft beftimmte Zwecke 
durch Anwendung ganz richtig ausgedachter Mittel zu erreichen wußte. 

Wir fehen dies auch in der Befchreibung von Manipulationen, die er 
gegeben hat, mo er ich oft fehr umfichtig zeigt. Um die verfhiedenen Ge 
fäße bei chemifchen Operationen mit einander feft zu verbinden und ſich fe 
vor Verluft zu f[hügen, ummand er die Fugen mit Leinwand, auf welche 
er mit Eiweiß gemifchten Mehlkleiſter ftrich; um feine Glaskolben auf dem 
Feuer vor Zerfpringen zu fichern, wandte er einen Beſchlag von Lehm an, 
unter welchen er Haare gemifcht hatte. Viel Nachahmung fand auch bei 
feinen nächften Nachfolgern fein Verfahren, gelinde, lang andauernde 
Wärme hervorzubringen; er bedient ſich hierzu des Pferdemiftes, den er noch 
oft zu diefem Zweck mit Kalk verfeste. 

Solche Mittheitungen find durch fpätere Beobachtungen beftätigt wor: 
den. Aber mit derfelben Sicherheit, wie diefe, bringt Lullus aud ander: 
Angaben vor, die oft alles Sinne, nicht nur aller Wahrſcheinlichkeit, ent: 
behren. Dahin gehören die oben ſchon befprochenen Anfichten über bie 
Mirkfamkeit des Steins der Meifen, dann noch die Beſchreibung einer 
Menge anderer Proceffe, die nur in feinem Kopf ftattgefunden haben. 
Denn nit nur die Bereitung des Goldes ift ihm bekannt, fondern auch 
die aller Eoftbaren Steine. Alte Edelfteine (mit Einfchluß der Perlen, die 
er gleichfalls dazu rechnet) werden bereitet aus verfchiedenen erdigen Waf: 
fern, die nach Metallen benannt find, deren Zubereitung aber aus feinen 
Schriften nicht zu erforfchen ift, und durch Gonfolidiren mit einer gleich 
geheimnißvollen härtenden Fluͤſſigkeit. Ganz einfady dient nun nach feiner 
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derſchtift (in feinem Compendium animae transmutationis artis metal- Raymunpur, 
rum) zur Bereitung des Diamants die aqua terrestris des Silbers und — 
m Hirtung aqua indurativa; zum Saphir das des Silbers und das 
vi Zinns; zum Türkis das des Kupfers und das des Blei's; zum Topas 
zu des Goldes und das des Eifens; zum Chalcedon das des Eifens und 
ns des Silbers u. f. f.; zur Compofition der Perlen endlich das des Blei's, 
bat det Zinns und das des Silber. Die Härtung gefchieht gewöhnlich in 
drei Abfchnitten, wovon man indeß weiter nichts erfährt, als daß der erfte 
Xihnitt Optesis, ber zweite Optatesis heißt, und daß bei der dritten der 
Solphur thaͤtig iſt. 

Ein derartiges Specimen ſeiner Chemie iſt hier um ſo mehr einzuſchal⸗ 
im, da Lullus für lange Zeit der Goͤtze aller Alchemiſten war, und für die 
kieutendfte Erfcheinung diefes Zeitalterd gehalten wurde. — Hinſichtlich 
anet Schriften herrfcht viel Unficherheit. Er ift der Verfaffer zahlreicher Sqrifuen. 
Verke, von denen nur der Eleinere Theil der Chemie angehört; die Anzahl 
wird aber noch bedeutend vermehrt durch eine große Menge zmeifelhafter 
eder beftimmt untergefhobener Schriften, von welchen viele als Manuferipte 
nur dem Zitel nach befannt find. Zu der Zeit, als die Alchemie noch 
on Blüthe fand, und man es mehr der Mühe werth hielt, folhen Schriften 
aachzufpüren, fuchte man fich wenigftens eine Ueberficht aller feiner Werke 
su verfchaffen, und einzelne Liebhaber der Alchemie zu Paris, die es freilich 
mit der Kritik nicht ſonderlich fcharf nehmen mochten, hatten Verzeichniffe 
sen 4000 und nody mehr Titeln aufzumeifen. Wegen diefer großen Menge 
von Schriften und ihres fo verfchiedenartigen Inhalts hat man annehmen 
mellen, es haben zwei verfchiedene Gelehrte deffelben Namens zu nahe gleis 
Ser Zeit gelebt, ein Theologe und ein Alchemift; Beweiſe für diefe Anficht 
but man feine, im Gegentheil widerfprechen ihr alle biographifchen Nach: 
rüuhten. Die übergroße Anzahl von Schriften, die feinen Namen tragen, 
erkärt fich leichter aus der Sucht der folgenden Jahrhunderte, eigene Pros 
ducte früheren Gelehrten unterzufchieben, und gerade bei der Berühmtheit 
!ull’s mußte fein Namen oft herhalten. — Von den chemiſchen Schrif: 
ta, die unter feinem Namen verbreitet wurden, können nur etwa 20 für 
it gehalten werden; fie wurden zuerft im 16. Jahrhundert, theils einzeln, 
Belt in mehr oder weniger vollftändigen Sammlungen, durch den Drud 
reitet. Man hat nur lateinifche Exemplare und Handfchriften, und 
wehrfcheinlich fchrieb er auch, wenigſtens größtentheils, in diefee Sprache. 


Rabmundus 
Vuıllus. 


Schriften. 


Nicolaus 
Flanıtei. 


Sfaaf Hollan— 

Dudand Ichsen 

Ifanf Heltan— 
dus, 


72 Allgemeine Geſchichte der Chemie. 


Auffallend iſt es jedoch, daß, wo er fid) auf ein anderes Kapitel bezieht, oft 
(namentlich im testamentum) die Anfangsworte des Titels in fpanifcher 
Sprache angeführt ftehen. Die wichtigeren feiner chemifchen Schriften find: 
Testamenlum, duobus libris universam arlem chymicam com- 
pleetens. 
Godicillus, seu Vademecum. 


Experimenta. 


Waͤhrend das dreizehnte Jahrhundert in vier verfchiedenen Laͤndern 
de3 weftlichen Europa’ Alchemiſten von hohem Ruf aufzumweifen bat, die 
zugleich der Chemie feibjt duch neue Beobachtungen nüsten, finden wir 
während des vierschnten in keinem diefer Kinder auch nur Einen, der ſich 
den im Vorhergehenden Beſprochenen würdig anreiben Eonnte. Freilich 
fehlt es auch in diefer Zeit nicht an Maͤnnern, die ſich für Beſitzer des gro: 
fen Geheimniſſes, des Steing der Weiſen, ausgaben, und welche von der 
leichtglaͤubigen Menge als ſolche body geachtet wurden, im Gegentheil iſt die 
Zahl der Alchemiſten ſtets im Steigen; aber den Kenntniffen der eigentlichen 
Chemie haben fie nichts Neues binzugefügt: nur die befannteften können 
deßhalb bier Kurz erwähnt werden. Nicolaus Klamel, 1330 zu 
Pontoife in Frankreich geboren, foll den Stein der Weiſen befeffen und fi 
großes Vermögen und langes Leben damit erworben haben; die bierherge 
börigen Angaben der an ſolche Wunderdinge Gläubigen find fo fabelhaft, 
daß ich fie erit bei der Zufammenfaffung der alchemiftifchen Irrthuͤmer in 
der fpeciellen Gefchichte der Aichemie mittbeiten werde. Die unter Flamel's 
Namen curfirenden Schriften find ganz unverftändlich: franzoͤſiſche Biblio— 
theken bewahren fie in Lateinifchen und franzofifchen Handſchriften, deren 
Datum zum Theil feinem Zeitalter nabe kommt: im 17. Jabrhundert erſt 
wurden fie gedrudt. — Zwei hollaͤndiſche Chemiker, Iſaak Hollandus 
und Johann Iſaak Hollandus, werden gleichfalls zu Ende dis 14. 
Jahrhunderts gefest. Ueber ihre Lebensverhaͤltniſſe it nichts bekannt; nur 
geht aus ihren Schriften hervor, daß der erftere der Vater des letztern wur. 
In beider Werken, welche mit mehr Deutlichkeit, als damals gebräuchlich 
war, gefchrieben find, aber doch Erin einziges für die wiffenfchaftliche Chemie 
wichtiges neues Factum enthalten, it der Stein der Weiſen und frine 
Wirkung mit einer Genauigkeit befchrieben, wie es anfcheinend nur nach eigener 
Erfahrung möglich iſt. Die vervielfültigende Kraft deffelben iſt nach ihnen 
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ungemein groß; der ältere Hollandu8 giebt zudem genau an, in melcher Ist, Ar 
Weiſe und Form diefe Subftanz als Heilmittel eingenommen werben muß. Hellaudus. 
Schriften unter den Namen diefer beiden Alchemiften wurden erft von 1600 

an durch den Druck veröffentlicht. Ifaat dem Water fchreibt man neben 

anderen alchemiftifchen Abhandlungen Opera mineralia und vegetabilia und 

einen Zractat de spiritu urinae zu; unter den Schriften Johann Iſaaks 

des Sohns ift ein Opus Saturni und ein XZractat de lapide seu elixir 

philosophico am bemerfenswertheften. Sie bieten feinen Anlaß, uns hier 

linger bei ihnen aufzuhalten; einige intereffante Einzelnheiten verfchiebe ich 

63 zu den folgenden Theilen. 


Diefe Alchemiften des 14. Jahrhunderts habe ich erwähnt, als die 
bedeutendften Männer ihrer Zeit, welche ſich mit Chemie befchäftigt haben, 
und weil fie für die Alchemiften der folgenden Jahrhunderte als Autoritäten 
gelten; dann auch, um die chronologifche Weihe der Chemiker nicht zu 
unterbrechen, und durch fie, in Ermangelung ausgezeichneterer, das 15. 
Jahchundert an das 13. anzufnüpfen. Aus dem Zeitraume von 1400 big 
1500 taffen fich mehrere Alchemiften, die im Ruf als Befiger des Stems 
der Reifen ftanden, nennen, und mit gleichem Recht wie $lamel bier 
anführen; fo in Italien Graf Bernhard von Trevigo oder ber Bernsard von 
Iarvifer Mark im Venetianiſchen (oft verwechfelt mit einem Alchemiften — 
dernatdus Trevirenſis aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, 
ud einem Antonius Tarvifinus, der 1568 zu Venedig alchemiftifche 
detruͤgereien ausübte). Er war 1406 zu Padua geboren, fuchte lange nad) 
km Stein der Weifen, durchreiſ'te alle Laͤnder, um Belehrung zu finden, 
entberkte endlich, feiner Ausfage nach 1481, das Geheimniß, und ftarb 
1490. Es werden ihm unverftändtiche, in franzöfifcher Sprache abgefafte, 
Verke zugefchrieben ; über die Eriftenz der Handfchriften ift nichts verbirgt; 
xdruckte Ausgaben erfchienen fchon in dem 16. Jahrhundert. — Ein Englän: 
vr, Georg Ripley, geblrtig und benannt von Ripley in Vorkfhire, Georg Kiptey. 
kand gleichfalls im anerkannten Ruf eines Meifters in der Alchemie. Er 
Bir 1415 geboren, alfo Zeitgenoffe des Grafen Bernhard. In feiner 
Send trat er in den Auguftinerorden, begann fich in diefer Stellung mit 
Uemie zu befchäftigen, durchreifte aus Sucht nach Belehrung ebenfalls 
Rebeere Ränder, hielt fich namentlich lange in Rom auf, und Eehrte 1478 
um Befig des Geheimniffes nach England zuräd. Er lebte hier eingezogen, 
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Georg Ripty. aber die Sage ging, daß er ungeheure Summen zu chriftlichen Zwecken 
verwendet habe. Er ftarb 1490. Melde von den fuͤnfundzwanzig 
Schriften, die alle feinen Namen tragen und zum Theil nur band» 
fchriftlich vorkommen, aͤcht find, fteht dahin. Diejenigen, welche ibm 
allgemein zugefchrieben werden, wie Liber duodecim portarum u. a., 
enthalten die Theorie der Zufammenfesung der Metalle nach Geber’ichen 
Grundfägen mweitläuftig entwidelt, und als Beweis für die Möglichkeit der 
Metallverwandlung hingeftellt; fodann Auspofaunungen der medicinifchen 
Mirkfamkeit des Steins der Meifen, aber feine neuen chemifchen Ent: 
deckungen. — Daffelbe gilt von feinem Landsmann und Zeitgenoffen 

Zuomas Thomas Norton, über deffen Perföntichkeit man ganz im Dunkeln ift. 
Sein Namen wird erft nad 1600 genannt, zu welcher Zeit er aber von den 
Achemiften als Meifter ihrer Kunft anerfannt wird, und eine Schrift 
turfirte unter feinem Namen, die fich, mas Undeutlichkeit und Unbedeutſamkeit 
angeht, denen der zunächft vorhergehenden würdig anſchließt. Sie führt 
den Titel Ordinale, seu Crede mihi, und giebt als Zeit ihrer Abfaffung 
das Jahr 1477 an. 


Mag aucdy diefen Alchemiften das Verdienft zukommen, mas man fo 
vielen Lücdenbüßern in der Aufeinanderfolge der Beförderer der Chemie nicht 
abftreiten kann, daß fie wenigftens das Intereffe fuͤr chemifche Beſchaͤftigungen 
warm hielten, und die ihnen zugefommenen Kenntniffe auf ihre Umgebung 
übertrugen — fie werden weit überragt durch einen andern Chemiker des 
15. Jahrhunderts, deffen perfönliche Verhaͤltniſſe zwar nicht ganz aufgeklärt 
find, deffen Schriften aber genugfam Zeugniß für den Fleiß und Die 
Beobachtungsgabe ihres WVerfaffers ablegen, um diefem als einer ber 
bedeutendften Erfcheinungen feines Zeitalters eine ebrenvolle Stelle in der 
Gefchichte der Chemie zu fichern. 

Bafiline Bafilius Valentinus wird der Verfaffer diefer Schriften ſtets 
erenlhe Ban genannt, aber von den erften Zeiten an, wo man fich über feine näberen 
perſoͤnlichen Verhaͤltniſſe aufzuklären fuchte, ergaben ſich Unficherbeiten, 

welche einige die Eriftenz eines Chemikers diefes Namens ganz zu leugnen 

veranlaßt baben. Diejenigen Schriften, auf welche wir in diefer Gefchichte, 

als dem Bafilius Valentinus angehörig, Ruͤckſicht nehmen, laffen als 

Zeit ihrer Abfaffung die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts erkennen, 

wenn man darauf achtet, was darin als neu und gleichzeitig erwähnt wird. 
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Berühmtheit erlangt, aber über den Aufenthaltsort des Verfaffers, von dem Feinde Sn 
mur bekannt geweſen zu fein fcheint, daß er dem Benedictinerorden angehört 
babe, ſchwebte damals bereits ein gewiſſes Dunkel. Kaifer Marimilian 
hr Erfte hielt die Frage für wichtig genug, um 1515 Nadforfhungen zu 
veanftalten. Man fragte in vielen Benedictinerkloͤſtern nach, und fuchte 
u Rom in dem Generalverzeichniffe diefes Ordens, ohne jedod) den Namen 
u finden. Die Frage, ob je ein Benedictiner Baſilius Valentinus 
gelebt habe, blieb unentfchieden, bis 1675 Gudenus, der die Gefchichte 
von Erfurt bearbeitet hatte, angab, dag im 15. Jahrhundert ein Moͤnch, 
Rımens Bafilius Valentinus, im St. Petersklofter diefer Stadt 
zieht habe. Es murde feitdem die SPerfönlichkeit und das ungefähre 
Zeitalter unfers Schrififtellers faft allgemein als conflatirt angenommen, 
mienohl auch das Provincialverzeichniß der Benedictiner zu Erfurt feinen 
Namen nicht enthalten haben foll. 


Wie dem auch fei, unzweifelhaft erfcheint bie Eriftenz eines alchemiſtiſchen 
Shriftfteller8 aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, welchem mit 
nem Grund die im Kolgenden angegebenen Schriften beigelegt werden, 
und der unter dem Namen Bafilius Valentinus feit dem Ende des 
15. Jahrhunderts bekannt ift. Diefer Schriftfteller hat in einiger Beziehung 4, mtimtice 
mit Lullus Aehnlichkeit; diefelben überfpannten Ideen von der Heilkraft "nen 
ri Steins der Meifen umd feiner verwandelnden Kraft auf unedle Metalfe, 
auch, fobald er von der bloßen Erzählung der Beobachtungen abgeht, 
a unkiarer Styl und bilderreicher Ausdrud fcheinen anzudeuten, daß auch 
daſilius ſich von dem Einfluß des fpanifhen Alchemiften nicht loszureißen 
wrmocht hatte. Noch meiter aber ald Lullus felbft geht er, wenn er von 
der geiſtigen Verfaffung fpriht, mit welcher die Alchemie betrieben werben 
kl, wenn der Arbeiter auf glüdlichen Erfolg rechnen will. Nah Bafilius 
Valentinus ift die Betreibung der Alchemie die Aufgabe eines Menfchen: 
end; die Beſchaͤftigung mit diefer Kunft gehört für ihn zur Ausuͤbung 
de Religion, und die Erlangung des Steins der MWeifen ift eine Verherrlihung 
end Belohnung inniger Frömmigkeit. Wenn man auch fchon in Raymund 
is Merken öfters eine Vergleihung des wahren Glaubens mit der 
"tm Ausübung der Alchemie erblict, fo ift doch diefe Idee hier noch nicht 
a dem Grade materiell gedacht und ausgefprochen, mie e8 bei Bafilius 
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aafitius, Valentinus vorfommt. Der legtere iſt der eigentliche Anführer derjenigen, 
he welche ihr Dafein als der Darftellung des Steins der MWeifen und ber 
Vorbereitung für ein anderes Leben zugleich beitimmt betrachten, melde in 
ihrem Aberglauben die Mittel zur Grlangung des erftern mit denen zur 
Vervollkommnung der zweiten verglichen, welchen zuletzt beide ganz diefelben 
zu fein fchienen, und die fich endlich fo weit verirrten, das irdifche Leben 
und die Leiden, welche darin den Menfchen treffen, als eine Digeftion und 
Neinigung durch Sermentation — das Grab als den Ort, wo eine die 
unedleren Beltandtheile zerftörende Putrefaction auf den Menſchen eins 
wirft — die Uniterblichkeit der Seele als mit einer Sublimation feines 
edleren Weſens verfnüpft zu betrachten, und fo die heiligften Begriffe durch 
Fdentification mit den materielliten zu verunreinigen. Dieſe Nichtung 
findet fih bei Bafıtius Valentinus fchon fehr deutlich ausgefproden, 
wenn gleich er noch für manche Begriffe nur bildliche Vergleichungen wagt, 
die ganz wörtlich zu nehmen erft feine Nachfolger verbiendet genug waren. 


Throretifhe Anſich⸗ In Bezug auf die eigentlih chemiſchen Anfichten des Baſilius 

* ſtellt ſich eine ſeltſame Miſchung zweier Richtungen heraus, von denen man 

kaum glauben ſollte, daß ſie ſich ſo ſcharf ausgeſprochen in Einem 

Individuum aͤußern koͤnnten. Bald erſcheint er als kalter, beſonnener 

Beobachter, bald als ſchwaͤrmender Phantaſt. Im Allgemeinen ſchlug er 

in der Chemie und in der Medicin, der er gleichfalls viel Aufmerkſamkeit 

widmete, einen richtigeren Weg ein, als viele ſeiner Vorgaͤnger, indem er 

Beobachtungen an Beobachtungen reihte, und die Erfahrungen uͤber die 

Wirkſamkeit der Arzneimittel, beſonders der auf chemiſchem Wege von ihm 

dargeſtellten, fuͤr guͤltigere Entſcheidungsgruͤnde uͤber ihre Anwendbarkeit 

hielt, als die ſchulgerechten Ausſpruͤche der alten arabiſchen Aerzte, welche 

dieſe Mittel noch nicht angewandt hatten oder von ihnen noch nichts wußten, 

und auf deren oft ſtillſchweigend verneinende Autorität bin die Nicht: 

anwendung den Xerzten feines Zeitalters Pflicht fhien. Seine Klagen über 

die Verblendung, den Eigenfinn und Duͤnkel der Aerzte feiner Zeit find oft 

bitter und derb, aber nichts weniger als unbegründet. — Er zuerſt fuchte 

zu zeigen, daß der Begriff Gift nichts Abſolutes ift, dag man ein Praparat 

nicht fehlechthin als Arzneimittel verwerfen darf, auf den Grund bin, daB 

es ein Gift fei, und mandte richtig dagegen ein, daß, was dem gefunden 
Körper als Gift, oft dem kranken ſich als heilfame Medicin erweiſt. 
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Erfahrung, und verfihert, das Geheimmiß der Bereitung deſſelben allen Twnise nit, 
feinen Klofterbrüdern mitgetheilt zu haben. Kaum ift es indeß noch noͤthig 

zu bemerken, daß auch in feinen Schriften fidy nicht der Weg zur angeblis 

ben Darſtellung bdiefer Subftanz auch nur foweit angedeutet fände, um 

eine Folgerung daraus ziehen zu laffen, auf welche Weife er ihn zu erhalten 

hoffte; geſchweige denn, daß ſich vermuthen ließe, welcher Körper ihn in 

der Meinung, er habe die gefuchte Subftanz gefunden, vielleicht irrthuͤmlich 

beftärkt Haben könnte. 

In Bezug auf die theoretifhen Anfichten des Bafilius Valen 
tinus ift noch hervorzuheben, daß er als die Beftandtheile der Metalle 
außer Schwefel und Quedfilber hin und wieder auch Salz nennt, und 
diefe drei Körper nicht allein als Elemente der Metalle, fondern auch anderer 
Stoffe, anzunehmen fcheint. (Vergl. Elemente im II. heil.) Ich werde 
auf die Bedeutung biefes Worts in der Einleitung zu dem folgenden 
Zeitafter zuruͤckkommen, to der Begriff deffelben fich erft fefter geftaltet, 
und wo die Annahme bdeffelben als eines Elements lange Zeit hindurch 
unangefechten bleibt. Es vermittelt diefe Anficht des Bafilius nebenbei 
den Uebergang zu dem folgenden Zeitalter. Die Berfchiebenheit der Metalle 
bat aber auch nah ihm nur ihren Grund in der ungleihen Proportion, 
Reinheit und Firation der Beftandtheile. — Ueber die Entftehung der 
Metalle wird ihm ein Zractat von der heimlihen MWundergeburt ber 
fieben Planeten zugefchrieben, dem an Unfinn wenige Schriften, felbft der 
damaligen Zeit, zu vergleichen find, und in welchem ſich die regfte Ein: 
Wungskraft in der Ausbildung einer eigenen Art von Mythologie Luft gemacht 
zu haben fcheint. Weder hieraus noch aus der VBefchreibung der Eigen: 
fhaften der fieben Planeten (in Verfen), die fi in Sammlungen feiner 
Werke findet, laͤßt fich auf feine Kenntniffe über die Metalle fchließen, 
eben fo wenig als aus den Gedichten über einige andere Körper (Vitriol, 
Schwefel, Salmiak, Kochſalz, Salpeter, MWeinftein, Antimon und Arſenik, 
welchen legtern er nicht zu den Metallen rechnet) darauf, mie weit er die 
Egenſchaften diefer Subftanzen unterfucht hatte. 


Ganz anderd aber ftellt ſich unfer Urtheil, wenn mir die unten pratuſche Kennt, 
angseigten Bücher zu Rathe ziehen, im melchen er vorzugsmeife feine 
Beobachtungen niedergelegt hat. Gerade über die Metalle zeigt er 
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„weritine bier bedeutende Kenntniffe. Den metallifchen Arfenit Eennt er fehr genau, 

— und weiß, daß er mit Schwefel eine rothe Verbindung eingeht; er zuerſt 
erwaͤhnt des Wismuths beſtimmt, und des Zinks. Auch in Bezug auf 
andere ſchon laͤnger bekannte Metalle theilt er neue Erfahrungen mit, welche 
namentlich reinere Darſtellung bezwecken. Das Queckſilber ſtellte er 
reiner aus Sublimat durch Deſtillation mit Kalk dar; er zuerſt bemerkte 
das Knallgold, welches er durch Aufloͤſen von Gold in Koͤnigswaſſer (aus 
Salpeterſaͤure und Salmiak bereitet) und Faͤllen mit Kali erhielt, und 
befchrieb feine erplodirende Eigenſchaft. Den Queckſilberſalpeter und den 
Bleisuder ftellte er zuerft dar; den grünen Vitriol lehrte er durch Auflöfen 
von Eifen in Schwefelfäure im Kleinen gewinnen, und aus dem gemeinen 
Grünfpan, deffen Bereitungsart er auch befchreibt, durch Auflöfen in Eſſig 
Erpftallifieten Grünfpan darftellen. 

Am vollftändigften und mwichtigften find aber feine Erfahrungen über 
die Spiefglanzpräparate. Das Spiefglanzerz theilte er zuerft in zwei 
verfchiedene Gattungen, denen er verfciedene chemifche Zufammenfegumg 
zufchrieb; aus dem Schwefelfpiefglang wußte er auf mehrfache MWeife das 
Antimon metallifch darzuftellen, und das vitrum antimonii bereiten. Die 
Darftellung der Spiefiglanzblumen, des antimon. diaph. ablut., des 
Goldſchwefels, der Spiefiglanzbutter auf verfchiedene Art, und noch mehrerer 
anderer Antimonverbindungen, war ihm ebenfall® geläufig, und dieſe 
Präparate wußte er auf mehrfache Art in Tincturen und fonftige Arznei— 
formen zu bringen, von welchen er in vielen Krankheiten günftige Wirkung 
ſah, deren Werth er aber offenbar zu hoch anſchlug. Das Spiefiglanz 
wandte er au an, um durch den Guß mit demfelben Gold von anderen 
Metallen zu reinigen, und wie fhon oben fein VBeftreben angezeigt wurde, 
fchwierigere Begriffe auf materiellere zu reduciren, fo betrachtete er auch 
die Heilung der Krankheiten mittelft Spiefglanzpräparaten, die Umwandlung 
der kranken Organe in gefunde, als etwas der Ummandlung des unreinen 
Goldes in reines mittelft des Guffes durch Spiefglanz ganz Analoges. 

Nod eine Entdedung, die wir dem Bafilius WValentinus 
verdanken, und welche für die Chemie von großer Wichtigkeit geworden ift, 
war die der Salzſaͤure. Er lehrte diefen Körper zuerft aus Vitriol und 
Kochſalz darftellen. 

Den Weingeift kannte er gleichfalls beffer als irgend einer feiner Bor: 
gänger, und beobachtete genauer feine Wirkung auf verfchiedene andere 
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zur Auflöfung in Weingeift gefchidt werden; dag MWeingeift ſich mit eahifdn Kent 
Salpeterfäure ſtark erhist, und damit ſowohl als mit Salzſaͤure verfüßt 
(ätherificiet) werden kann. 

Bei ihm zeigen ſich weiter ausgebreitete Kenntniſſe von Praͤcipitationen; 
Aufleſungen in Alkalien ſchlug er durch Säure, Metallſolutionen durch Alkalien 
nieder, von Metallfaͤllungen erwaͤhnt er der Präcipitation des Kupfers durch 
Eiien und des Goldes durch Quedfilber. 

Endlich finden wir bei ihm zuerft Spuren eines etwas ausgebildeten 
Verfahrens in der qualitativen Analyſe. Zur Scheidung von Metall: 
isgirangen wandte er Umgießen mit anderen Metallen, Galciniren, 
Erwitkung von Löfungen der Alkalien und von Säuren an. Er muß 
zemlich weit in der Kenntniß einiger Körper vorgefchritten fein, denn er 
wußte in manchen Sorten harten Zinns Eifen, in dem fpröden ungarifchen 
Eſen Kupfer, in dem mansfeldifchen Kupfer Silber und in dem ungarifchen 
Einer Gold nachzuweiſen. Er verfichert, die Beimifhung edler Metalle in 
änigen unedlen, wie die legteren im Handel vorfommen, begründe die Tu: 
ſchungen vieler falſchen Alchemiften, welche daraus das edle Metall nur abfcheiden 
und den Procef dann für eine Transmutation ausgeben; und er giebt andere 
Seren unedler Metalle an, welche nach feinen Unterfuchungen fein Gold 
oder Silber beigemifcht enthalten, und fordert die Alchemiften auf, ihre 
Kunſt dutch Veredlung diefer zu bewähren. 

Es find dies die hauptfählidften neuen Wahrnehmungen, die fich 
im den Werken des Bafilius Valentinus finden; vieler anderen, 
weihe nicht fo wichtig find oder fih in Schriften befinden, deren Aechtheit 
angefochten wird, werde idy noch in den folgenden ZTheilen zu gebenten 
baten. Man kann aus dem hier Mitgetheilten wohl ſchon ſchließen, daf 
er ein ausgezeichneter Beobachter gemwefen iſt, der eine nicht geringe Ge: 
fhidtichkeit in der Ausübung chemiſcher Operationen befeffen haben muß. 
Es zeigt fich diefe Geſchicklichkeit auch noch überall, wo er Proceffe fpeciell 
beihreibt und Vorfichtsmaßregeln angiebt. Bei der Deftillation fuchte er 
fi vor Verluft durch eine möglichfte Abkühlung der Vorlage zu fichern; 
den Roßmiſt, deffen bei der Gahrung entwidelte Wärme viele Alchemiften 
nd Raymund Lull's Vorgang benugten, um Subftanzen bei wenig 
erhöhter Temperatur digeriven zu laffen, verwarf er durchaus. Bedenkt 
man, mit wie viel Schwierigkeiten die Erhaltung des Weingeifts damals, 
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„Bafitine im Vergleich mit jest, verbunden war, fo ift e8 ihm nicht zu verargen, 
a n nuß, 


wenn er der Unkoften wegen den Gebraud der Spirituslampen, die alfo 


damals ſchon hin und wieder angewandt worden fein müffen, für unzuläffte 
erklaͤrte. 


Sqhrifien. Dieſelbe Unſicherheit, welche uͤber des Baſilius Valentinus 
Perſoͤnlichkeit herrſcht, hat ſich auch über viele feine Schriften verbreitet, 
obgleich über die hauptfächlichften hinfichtlich ihres ungefähren Datums Eein 
Zweifel if. Man weiß nicht mit Sicherheit, ob die Driginalien deutſch 
oder lateiniſch gefchrieben waren (ic gebe deßhalb die Zitel in beiden 
Sprachen); die lateinifchen Handfchriften find im Allgemeinen die älteren. 
Gedrudt wurden fie, einzeln und in Sammlungen, erft im 17. Iabr: 
hundert. Am mwichtigften für die Chemie find unter den als ihm zugehörig 
anerkannten Schriften: 

Zriumphmwagen des Antimonit (Currus triumphalis antimonii). 

Bon dem großen Stein der uralten Weifen (de magno lapide 

antiquorum Sapientum.) 

Miederholung von dem großen Stein der ıc. (Repetitio de etc.) 

Dffenbarung der verborgenen Handgriffe (Apocalypsis chemica). 

Letztes Teftament (Testamentum ultimum). 

Schlußreden (Conclusiones). 

Bafilius Valentinus ift der lebte bedeutende Chemiker biefes 
Zeitalterd, und bildet den Uebergang zu dem folgenden. Er ift zugleich 
der legte hier zu ermähnende Chemiker, deffen Richtung eine ausſchließlich 
alchemiftifche ift, und die Betrachtung der weiteren Schidfale der Alchernie 
und ihrer Anhänger wird im Folgenden nur eine untergeordnete fein; ich 
verweife defhalb bier ſchon, was das Ausführliche darüber angeht, auf die 
fpecielle Gefchichte der Alchemie im zweiten Theil. 


Hıbergang um Bon dem A. bis zu dem 15. Jahrhundert fahen wir alle Chemiker 
Bertaiser Eine Aufgabe ausfchließlich verfolgen; die den erften unter ihnen zuge 
fommene Richtung leitete auch alle folgenden. Keiner unter dem 
Alchemiſten getraute fi, die Anfichten feiner Vorgänger irgendwie zu 
beftreiten; blinde Anhänglichkeit am die Autorität der älteren Schriftfteller 
beherrfchte alle Leiftungen im der Chemie, mie fie überhaupt den wiſſen⸗ 

fchaftlihen Zuftand des Mittelalters charakterifirt. 
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So lange diefer geiftige Zuftand der allgemein herrfchende war, konnte 
die Chemie kein anderes Ziel erfaffen, als dag der Goldmacherfunft. Mit 
der Anderung des Zeitgeifteg, mit der Kräftigung deffelben zur Aufitellung 
neuer Anfihten neben oder an die Stelle der früheren, tritt aber auch für 
die Chemie ein neues Zeitalter an. 

Eine ſolche Aenderung des Zeitgeiftes bereitete fich allmälig in den 
Ist Jahrhunderten des eben befprochenen Zeitalters vor; im Kaufe des 15. 
Jahrhundertd namentlich hatten die Hülfgmittel, welche auf die Wiffen: 
daften überhaupt fördernd einwirken konnten, bedeutend zugenommen. 
Ute gleich nocy aus den vorhergehenden Zeiten ber kirchlicher Zwang 
jänen lühmenden Einfluß auf die geiftige Thätigkeit der Meiften, war gleich 
ah Autorität der Fruͤheren in allen Wiffenfchaften das Leitende, wobei ſich 
die Meiften beruhigten, und in Auslegung früherer Schriften ihre haupt: 
fahlihfte Befchäftigung fanden, während nur Wenige vorwärts blidten 
und den Älteren Anfichten die Früchte der feitherigen Fortſchritte als gleich- 
deattungswerth anzureihen wagten — fo hatten doch eine Menge Ereigniffe 
fattgefunden, welche einen Anftoß zu Eräftigerer geiffiger Entwidlung geben 
mußten. Die Anzahl der Univerfitäten, und ihre Bedeutfamkeit, hatte in 
behan Grade zugenommen. Den ſchon (Seite 60) im 13. Jahrhundert 
in Spanien, Italien und Frankreich geftifteten Hochſchulen kamen im 14. 
Sahrhundert neue zu; in diefem legtern wurden auch in England (zuerft 

w Orford 1300), Deutfchland (zuerft zu Heidelberg 1346) und Polen 
(Krakau 1344) folche Inftitute begründet, welche im Laufe des 15. Jahr: 
hunderts ſich bedeutend vermehrten, und deren Einrichtung auch in den 
Rderlanden (Löwen 1426), der Schweiz (Bafel 1460), Ungarn (Ofen 
1465), Schweden (Upfala 1476) und Dänemark (Kopenhagen 1478) 
— fand. Nach dem zunehmenden Zeitbeduͤrfniß erweitert, boten 
die Univerſitaͤten den ſeither in den Kloͤſtern eingeſchloſſenen Wiſſenſchaften neue 
Vohnſtaͤtten; fie wurden zu Vereinigungspunkten unabhängigerer Gelehrten, 
we mehr Austauſch wiffenfchaftlicher Anfichten gepflegt wurde; wo durch zu= 
singlihere Bibliotheken das Studium und die Prüfung der Fruͤheren erleichtert 
Sure; unter welchen endlich Verbindungen ftatthatten, fo daß alle neue 
Etirterungen ſich fchnellee verbreiteten. Auch für die Chemie fehen wir bald die 
digen erweiterter Geiftesthätigkeit eintreten. Für fie befonders, wie für 
fe meiften Naturwiſſenſchaften, hatte die Auffindung des Seewegs nad) 
Dindien (1498) und die Entdedung von Amerika (1492) Wichtigkeit; 
Kaps Geſchichte der Chemie, 1. 6 


Hebergang zum 
feigenden Zeitalter. 
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Mereranma zum Die Europäer wurden mit einer Menge neuer Gegenſtaͤnde befannt, der 
— Handel nahm einen neuen Aufſchwung, und in feinem Gefolge trat ebenfalls 
ein vermehrter Austauſch der Kenntniſſe unter den verſchiedenen Voͤlkern 
ein; der Kreis des Wiſſens wurde uͤberhaupt fuͤr jedes Volk erweitert, die 
Ideen vervielfaͤltigt, und zu neuen Unterſuchungen Stoff geboten. Aehnliche 
Folgen hatte die Zerſtoͤrung des byzantiniſchen Reichs mit der Eroberung 
von Conſlantinopel durch die Tuͤrken (1453). Viele gelehrte Einwobner 
dieſer Kaiſerſtadt und des ganzen Landes wanderten aus, und ſuchten in 
dem ruhigeren Abendlande eine ſichere Freiſtaͤtte; ſie brachten neue Anſichten, 
ſchloſſen ſich vorzuͤglich an die gelehrten Anſtalten an, und verbreiteten ſo 
Anlaß zur Beſprechung und Belehrung; durch ſie erſt wurden die Quellen, 
woraus die Roͤmer und Araber, die ſeither faſt ausſchließlichen Autoritaͤten 
des weſtlichen Europa's, ihre Kenntniſſe vieler Wiſſenſchaften geſchoͤpft hatten, 
allgemeiner bekannt, und ſo zu kritiſcher Vergleichung Stoff gegeben. — 
Die Publicitaͤt, welche durch den wiſſenſchaftlichen Austauſch der Univerſitaͤten 
vorbereitet war, wurde durch die Erfindung der a (1436) 
noch in einem weit hoͤhern Grade ausgedehnt. Durch diefe Erfindung erſt 
wurden die Mefultate der früheren Leiſtungen —— verbreitet und den 
Meiſten zugaͤnglich gemacht; die Kenntniſſe jedes Einzelnen wurden ſo 
vermehrt und ihrerſeits wieder allen Anderen mitgetheilt. Sie erſt geſtattete 
Jeden, ſich mit dem Zuftande einer Wiſſenſchaft genau vertraut zu machen; 
fie erjt verhinderte, dag Einzelne ſich mit der Entdeckung oder Grörterung 
von ſchon lang Erkanntem abmübten, und vermehrte fo die auf Erweiterung 
der MWiffenichaften gerichteten Kräfte. Nicht mehr blieben neue Anfichten 
nur in einem Eleinen Zirkel der Umgebung des Urheber verborgen; freier 
erhob fich felbit die der a. Meinung zumiderlaufende Denkungsart 
und drungte fich gewiffermafßen Jedem zur Prüfung auf, indeß vordem ſolche 
Aeußerungen unbeachtet zu nn oder gänzlich zu unterdrüden, den Maͤchti— 
geren meist leichtes Spiel geweſen war. — So wie durch alle diefe Entdeckun— 
gen theils Außere Hemmniſſe der Wiſſenſchaft hinweggeraͤumt waren, theils 
zu neuen ln Anlaß geboten wurde, trat immer beftimmter bi 
Einzelnen die Tendenz der Selbſtpruͤfung in alten Wiffenfchaften hervor, 
fane immer mehr das bisherige allgemeine Vertrauen auf bergebrachte 
Autorität. Diefe Geiftesrichtung, welche fih in allen Kächern der Cultur 
des menschlichen Geiftes am Ende des 15. und zu Anfang des 16. Jahr: 
hunderts Eund thut, und in Luther's Meformation am edelſten und 
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bervorragendften auftritt, zeigt fih auch in den mebicinifchen und im  Meterga zum 
genden 


Zuſammenhang damit in den chemiſchen Wiſſenſchaften. Die Reformation 
vollendete für alle Zweige geiſtiger Erkenntniß den Anſtoß, in den Wiſſen— 


fhaften nicht mehr bei dem Alten ftehen zu bleiben, fondern voranzufchreiten, 


auf hergebrachte Autorität nicht mehr blind zu vertrauen, fondern auf 
igene Erfenntniß geftügt zu prüfen, und verjährte Mängel aufzudecken und 
zu verbeffern. — Auch die Mediein und die Chemie, eines fo Eärglichen 
giftigen Inhalts bie legtere auch damals noch theilhaftig war, empfanden 
diefen Anftoß und gaben ihm gemeinfchaftlich Folge; auch in ihnen mußten 
ih nothwendig Geifter finden, welche, der allgemeinen Richtung folgend, 
me Grundfäge an die Stelle der alten zu fegen fich veranlaßt fanden, 
ud fo fehen wir auch für die Chemie eine Zeit anbrechen, deren Charakter 
fe fehr von dem bisher herrfchenden abweicht, daß die Datirung eines neuen 
Zeitalter nothwendig erfcheint. 


6” 


eitalter, 


II. 3eitalter. 


Zeitalter Der medicinifchben Chemie. 


Dauer. Das Zeitalter, deffen Betrachtung ung nun befchäftigen wird, nennen wir 
das der medicinifhen Chemie; feine Dauer erftredt fi von dem erften 
Viertel des 16. bis zu der Mitte des 17. Jahrhunderts; von der gemeinfamen 
Auffaffung der Chemie und Medicin durh Paracelfus bis zu ber ſelbſt 
ftändigen Behandlung der erftern Wiffenfchaft duch Bone. 


Tharatteriſtit. Die Eigenthuͤmlichkeit, welche dieſes Zeitalter auszeichnet, und fomehl 
von dem vorhergehenden als aud dem folgenden unterfcheidet, iſt wieder 
Heiltunde alt die Tendenz. Als Tendenz derjenigen Männer, welchen in diefem Zeitalter 
Tbemie die Chemie befonders ihre Ausbildung verdankt, erfcheint nehmlich jest 
nicht mehr die Verwandlung unedler Metalle in edle (wenn gleich dieſes 

Streben auch von ihnen nody nicht gänzlich aufgegeben wird), fondern 
Verfchmelgung der Chemie mit der Medicin, Zurüdführung der medicinifchen 
Erfcheinungen auf chemifche Grundfäge, fo dag von Vielen die ganze 
Heilkunde faft nur als ein Theil der angewandten Chemie (als Jatrochemie) 
betrachtet wird. Indem fidy aber jegt die Medicin der Chemie als eines 

für das nothmendigfte gehaltenen Huͤlfsmittels bemächtigt, kann die Chemie 

noch nicht zur Selbftftändigkeit gelangen; fie wird jetzt faft nur in Ver 
bindung mit der Medicin betrieben, faft alle chemifchen Leiftungen gehören 
Medicinern an, und haben medicinifche Anwendung zum naͤchſten Zwed. 

Eine folche Veränderung in der Tendenz der Chemie ging zunaͤchſt 

nicht von den Chemikern aus, obgleich diefe, namentlich in der legten Hälfte 

des 15. Jahrhunderts, dazu vorgearbeitet hatten, indem fie Anwendungen 

von der Chemie machten, welche diefe Wiffenfchaft in näheren Zufammenbang 

mit der Medicin brachten. Der Anftoß ging von einem Mann aus, der 
eigentlih mehr dem ärztlichen Stande als den Chemikern beizuzäblen if, 

ber aber, in der Chemie wie in der Medicin Kenntniffe befigend, die legtere 
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Wiſſenſchaft vorzugsmeife auf die erftere zu gründen fich beftrebt; und Belltunde ai? Sue 
sabtreiche Nachfolger aus dem ärztlichen Stande treten dann auf, melche 

die damals cultivirten Zweige der Medicin faft der Chemie unterordnen zu 

finnen gedachten. Inſofern ein ſolches Streben im Laufe diefes ganzen 

Zittaums vormaltet, und mit ben meiften Ermeiterungen der chemifchen 

Imntniffe während bdeffelben zufammenhängt, entlehnen mir von dieſer 

Andenz des Zeitalters auch die Benennung deſſelben. 

Vorbereitung zu diefer Tendenz können wir fchon in dem vorhergehenden u dieſtt 
Zeitalter wahrnehmen. Sie beſteht in der Anwendung chemiſcher Präparate ” 
zu medieinifchen Zweden. Schon bei den Arabern waren zu den einfacheren 
halmitteln der Alten, welche meift aus natürlich vorfommenden Subftanzen 
der Säften ohne weitere tunftmäßige Zubereitung beftanden, mehrere 
andere getreten, deren Darftellung einige Kenntniß in den chemifchen 
Iprationen vorausſetzte. Bei den Abendländern fehen wir im 13. 
Jahrhundert noch mehr folcher kuͤnſtlich bereiteten Produkte in der Medicin 
moewandt; die Deftillation, welche um dieſe Zeit befannter wurde, lieferte 
> 8. viele der Art, und die Darftellung auch ſolcher Präparate führte fich 
ümählig in die Apotheken der damaligen Zeit ein, fo unvollkommen aud) 
dieſe Anftalten damals noch waren. (Vergl. die Gefchichte der pharmaceutis 
(ben Chemie im II. Theit. 

Aber diefe Vorbereitung ift faft bis zum Schluffe des vorigen Zeitalters 
me nur fehr entfernte, denn nie fpricht fich in ihr die Anficht aus, welche 
dem neuen Zeitalter feine Eigenthümlichkeit giebt; daß nehmlich viele Er: 
senungen im gefunden wie auch im Erankhaften Zuftande des menfchlichen 
Vrpers auf chemifchen Proceffen beruhen, daß Krankheit ein, durch regel: 
zörige Miſchung 3. B. eingeleiteter, abnormer chemifcher Proceß fei, dem 
detch hemifche Mittel entgegengewirkt werden muͤſſe. Wie ich fchon oben 
a der Einleitung zu dem vorigen Zeitalter (Seite 47) bemerkt habe, find 
de meiften Ausfprüche aus jener Zeit, welche an eine ſolche Verſchmelzung 
vr Chemie mit der Medicin erinnern, nur bildlich gebraucht worden; 3. B. 
kall's Aeußerung, daß die Ausbildung einzelner Organe des thierifchen 
tühes mit der Entftehung des Steing der Weifen Aehnlichkeit habe. Ein 
migeres Zufammenmirken der Chemie und Medicin Eonnte auch nicht 
karhaben, fo lange Galen's Grundfäge unter den Aerzten die allein 
den waren, fo lange von chemifchen Erfahrungen nur fo viel in die 
Selhmde übergegangen war, als ſich, wie e8 von Avicenna gefchehen 
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Seittunte ots Anıd war, fcheinbar mit diefen Grundfäsen vereinigen ließ; fo lange überhaupt 
— die chemiſchen Eigenſchaften der Praͤparate bei den Aerzten gar keine 
Beruͤckſichtigung fanden, ſondern alle Wirkung als Folge des Einwohnens 
einer oder mehrerer der vier Ariſtoteliſchen Elementareigenſchaften angeſehen 
wurde. Bei den Aerzten des 15. Jahrhunderts zeigt ſich deßhalb noch 
keine Annaͤherung zu einem gemiſchten Syſtem der mediciniſchen und der 
chemiſchen Erfahrungen; nur bei Einem Chemiker dieſer Zeit, bei Baſilius 
Valentinus, tritt der Uebergang zu einer neuen Richtung entſchiedner 
hervor, einmal dadurch, daß er mit großer Sicherheit eine Menge neuer 
chemiſcher Praͤparate als Heilmittel anwendet, ſodann, indem er die 
Befreiung des Koͤrpers von Krankheit und die Befreiung edler Metalle von 
den beigemiſchten fremdartigen Stoffen fuͤr analoge Erſcheinungen, beide 

als auf chemiſchem Proceß beruhend, anſieht. 
Anetildang dieſer Dieſer am Schluß des vorhergehenden Zeitalters ausgeſprochenen 
— Andeutung, daß Heilung in der zweckmaͤßigen Anwendung chemiſch ein— 
wirkender Mittel beſtehe, bemaͤchtigt ſich nun im Anfange dieſes Zeitalters 
ein Arzt, Paracelſus, und bildet fie weiter aus, mit Verwerfung aller 
römifchen und arabifchen Autoritäten, welchen bis dabin die Mediciner 
ungetheilt anbingen. Gr ftellt die Anficht auf, und viele Aerzte folgen 
ihm, daß der Lebensproceß hauptſaͤchlich als ein chemifcher zu betrachten fet, 
daß die Beftandtheile des Organismus aus Elementen im chemifchen Sinne 
befichen, wo das eine oder das andere mehr vorwalten kann, und mo dies 
Vorwalten mit eigenthümtlichen chemifchen Grfcheinungen verknüpft ift, 
welche fih im Gefundbeitssuftande Eund geben. In der Aufitellung diefer, 
auch von ibm noch nicht vollfommen durchgeführten fondern oft nur 
angedeutsten, Anſicht liegt wenigjtens der bauptfüchlichtte Einfluß, welchen 
Paracelfusg, der Begründer diefes Zeitalterg, auf die medicinifche Chemie 
ausgeübt hat. Ber ihm erfcheint noch vier Willkuͤrlichkeit binfichtlich der 
Annahme der Elemente und der ihnen beigelegten CEigenfchaften. Unter 
feinen Nachfolgern werden die Begriffe ſchaͤrfer beftunmt: bei van Helmont 
und befonders bei de le Boe Sylvius, dem bedrutenditen unter den 
Satrochemifern, wird geradesu entwidelt, daß in der chemiſchen Wirkſamkeit 
(namentlich der alkalifchen oder fauren Natur) gewiffer Beſtandtheile dee 
Organismus die Urfichen der Kunctionen derfelben liegen, daß der durch 
Ueberſluß oder Mangel eines diefer Beſtandtheile abgeanderte chemifche Proceß 
die Krankheiten erzeuge, und daß das Aufheben diefeg Ueberfluffes oder 
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Mangels fie heile. So fehen wir alfo zulegt die drei Hauptzweige der Seittunde ats Zwed 
damaligen Medicin auf die Chemie zurüdgeführt. Die phufiologifchen u 
Eriheinungen, der Lebensproceh im gefunden Zuftande, werden als chemifcher 

Vorgang betrachtet, wobei die wirkſamen Beftandtheile in dem richtigen 

Verhaͤltniß auf einander einwirken; die pathologifchen Erfcheinungen, die 

Sranfheiten, beruhen auf einer Störung diefes normalen chemifchen Proceffes, 

am Ein Beftandeheil unnatüclich vormwaltet; die Therapie endlich hat 

we Aufgabe, diefen vormwaltenden Beſtandtheil durch entgegengefegte 

hemifhe Mittel zu neutralifiven, und fo ein richtiges Verhaͤltniß der 

Beftandtheile wieder herzuftellen. 

In Beziehung auf die Begründung und Entwidiung diefer Anfichten Segen dire 
wurden num chemifche Forfchungen angeftellt, welche, obgleich mehr oder 
minder ſich zunaͤchſt an medicinifche anlehnend, doch auch die reine Chemie 
beträchtliche Fortfchritte machen ließen. Der chemifche Proceß felbft wurde 
genauer unterfucht, um die darlıber zu gewinnenden Kenntniffe ald Grund: 
age für die Erklärung medicinifcher Erfcheinungen benugen zu Eönnen ; 
dmifche Präparate wurden neu dargeftellt, um als Arzneimitel verwandt 
iu werden, ober fie wurden gelegentlich entdedt bei dem Auffuchen folcher 
Heilmittel; es wurde der erfte Grund zur Unterfuchung von thierifchen 
Subſtanzen gelegt, um darin die chemifch wirkſamen Beftandtheile nach 
umpeifen. So wurde die eigentliche Chemie mit einer Menge neuer Thatfachen 
&reichert, und ihr Gebiet immer mehr ermeitert. 

Mas aber noch wichtiger für die Chemie wurde, war, daß fie in die 
Hande wiffenfchaftlich gebildeter Männer überging; daß fie nicht mehr nur 
km Zwecke des Goldmachens diente, fondern zunächft eine ehrenvolfe 
Stelle als Huͤlfswiſſenſchaft der Medicin einnehmend, fich hier ſchnell fo 
wit entwickeln Eonnte, um fpäter als felbftftändige Wiſſenſchaft auftreten 
wu dürfen. Gefchah dies leßtere gleich erft in der folgenden Periode, fo ift 
dech den Jatrochemikern diefes Zeitalters das Verdienſt nicht abzufprechen, 
da fie kraͤftig dazu beigetragen haben; freilich mit einem andern Erfolg für 
de Spftem, als welchen fie von ihren Bemühungen gehofft haben mögen. 

Sen den mebdicinifchen Chemikern verfolgten auch mehrere die chemifchen 
berihungen weiter, als es für ihre nächften Zwecke unumgänglich 
rithig ſchien. Sie fanden an der eigentlichen Chemie felbft Intereffe, und 
Darbeiteten fie, im Anfange immer auf mebicinifdhe Anwendung fich 
Mit), mit folhem Erfolge, daß die chemifchen Kenntniffe ſich bald zu 
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Bettuntsaf Zeh einem Ganzen anhäuften, das zu ſchwer für das Fundament wurde, auf 
welches hin feine Ausbildung unternommen worden war. Bald mar, 
größtentheils durch die Jatrochemifer, die Erkenntniß in der reinen Chemie 
fo meit gefördert, daß diefe Wiffenfchaft über die Irrigkeit der iatrochemifchen 
Theorie abzuurtheilen vermochte. Wie jede Theorie, welche weſentlich zur 
Entwicklung einer Wiffenfchaft beiträgt, hatte auch die medicinifch « chemifiche 
ihren Sturz hauptfächlid den Fortfchritten der Kenntniffe zuzufchreiben, 
welche fie felbft veranlaßt hatte; in der Art, daß fie in fich felbft die Keime 
trug und pflegte, welche fpäter zu einer neuen Geftaltung der Wiffenfchaft 
ſich entwickelten. 


Sean nad den In dem vorigen Zeitalter war die Anficht über die Zufammenfegung 
der Metalle, Über die chemifchen Elemente, woraus diefe Körper befteben, 
für die Charakteriftit von Michtigkeit; einmal als die frühefte chemifche 
Theorie, dann auch, weil auf diefer Anficht die Tendenz des vorigen Zeitalters 
beruht. Weniger Werth hat die Anfiht, was als Element zu betrachten 
fei, für die Charakteriftit des jegt in Rede ftehenden Zeitalters. Die Meinuna, 
welche Bafilius Valentinus fhon am Ende des vorigen Zeitafters 
ausgefprochen hatte, daß Schwefel, Mercur und Salz die Elemente der 
Metalle ſowohl als auch anderer Körper feien, finden wir in dem Anfange 
diefeg Zeitalter8 noch beftimmter entwickelt. Paracelfus hauptfächtiich 
betrachtet diefe Stoffe als die Elemente aller, ſowohl organifcher al® um: 
organifcher, Subſtanzen; die Begriffe Schwefel und Quedfilber fcheinen 
ihm noch daffelbe zu bedeuten, mas die Alchemiften darunter verftanden 
(Seite 45); der Begriff Salz wird dem des Quedfilbers entgegengeftellt, 
fofern unter dem erftern das feſte unverbrennliche, unter dem zweiten das 
unverändert flüchtige verftanden wird. (Vergl. unten bei Paracelfua 
und den Abfchnitt Elemente im Il. Theil.) Diefe Anficht indef konnte 
ſich nicht mehr halten, fobald die Chemie fomeit vorgefchritten war, zum 

. unter Elementen nicht mebr allgemeine Bezeichnungen für die Urfachen von 
gewiffen Eigenfchaften, fondern darftellbare Körper zu verftehen, welche für 
fich nicht zerlegbar find, und welche in die Zufammenfegung anderer Körper 
nachweisbar eingehen. In dem Zeitpunft, wo diefe Ießtere Betrachtung bei 
den Chemikern Eingang zu finden anfängt, in der zweiten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts, war indeß die Chemie noch lange nicht weit genug aus- 
gebildet, um allen Anforderungen in dieſer Beziehung genügen zu Binnen. 
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Die mebicinifche Richtung, welche der Chemie diefer Zeit angehört, erfindet Geage nad) ven 
einen Ausweg. Kür den Jatrochemiker wird die Frage nad) den Elementen 
von geringerem Intereſſe, als die nach den mwirkfamen Beftandtheilen, von 

deren Miſchung der Gefundheitszuftand der einzelnen Organe abhängt. Im 

Anfang diefes Zeitalters werden als folche wirkſame Beftandtheile die fupponir- 

ten drei Elemente — Salz, Schwefel und Quedfilber — angefehen ; nachdem 

bie Unhaltbarkeit dieſer Anficht erkannt ift, werden die hauptfächlichften 

Semifhen Agentien, Säuren und Laugenfalze, als wirkfame Beftandtheile 
menommen, ohne daß fich die Frage meiter auf ihre Elementarzufammen: 

sung erſtreckt. Sowie nun die Bemühungen der Jatrochemiker vorzugsmeife 

darnf gerichtet find, die Art der MWirkfamkeit diefer Beftandtheile darzuthun, 

ob au unterfuchen, welche Erfcheinungen aus dem Vorwalten eines oder 

des andern hervorgehen, verlieren die individuellen Anfichten über bie 

Elemente an MWichtigkeit für die Schilderung des Geiftes des Zeitaltere im 
Algemeinen ; einzelne Chemiker haben ſich zwar über Hierhergehöriges geäußert, 

it Meinungen merden indeß nicht allgemein anerkannt, und finden deßhalb 

befee bei der Betrachtung der einzelnen Chemiker ober in der fpeciellen 

Geſchichte der Lehre von den Elementen ihren Plab. 


Wenn oben angegeben wurde, daß die Tendenz dieſes Zeitalters nicht Berbäftniß der 
mehr die des vorigen ift, fo folgt hieraus nicht, daß die legtere, uneble Ademie« 
Metalle in edle zu verwandeln, ſchon in diefem Zeitalter ganz aufgegeben 
werd, Aber es iſt dies jegt nicht mehr das Hauptziel für die Arbeiten der 
iedeutenderen Chemiker; obgleich diefe durchgängig an die Möglichkeit der 
Metaliverwandlung glauben, haben doch nur fehr wenige fidy mit der 
Auffuhung der Mittel, fie zu bemwerkftelligen, befchäftigt. Won der Eriftenz 
des Steins der Weiſen find faft noch alle hier nennenswerthen Chemiker 
dieſes Zeitalters überzeugt, aber nur im Anfange deffelben finden fich einige, 
melde das Geheimniß der Darftellung deffelben zu twiffen vorgeben. Das 
ueue Zeitalter hat noch mehr Alchemiften aufzumeifen als das vorhergehende; 

s find dies indeß meift Ignoranten, welche der Goldmacherkunft nachhängen, 
eine mit dem Stubium der Alchemie dag der eigentlichen Chemie zu verbinden. 
Dieſe fuchen nichts zu entdecken, als was mit dem Proceß der Metallver- 
»endlung im Zufammenhange fteht; fie fördern mit ihren alchemiftifchen 
Umerfuchungen die Summe der chemifchen Kenntniffe nur um Weniges, 
and unterfcheiden fich dadurch fehr von den Alchemiften des vorigen Zeitaltere. 
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at se, In diefer Periode trennt ſich die Betreibung der Alchemie von dem Studium 
der Chemie; hier haben wir vorzugsweife zu betrachten, wie fidy das letztere 
entwidelt, und was die Schickſale der eigentlichen Aldyemie im 16. und 17. 
Jahrhundert angeht, fo werde ich diefe auf die zufammenhängende Darftellung 
derfelben im Il. Theile verfchieben, und hier nur fo viel davon erwähnen, 
als zur Charakterifirung der einzelnen bedeutenden Chemiker — Zeitraums 
nöthig iſt. 


Aufjäbfungder Die Chemiker diefes Zeitalter, welche wir im Folgenden befonders zu 
betrachten haben, zeigen nicht mehr untereinander eine folche Uebereinftimmung 
in allen Anfichten, wie wir dies in dem vorhergehenden Zeitalter bemerken 
konnten, wo noch die allgemeine Anerkennung hergebrachter Autoritäten 
die Aufftellung jeder ald Neuerung erfcheinenden Meinung binderte. Es 
beginnt vielmehr jest fehon mehr Seibftftändigkeit in jeden einzelnen Gelehrten 
zu fommen, und wenn auch die meiften bier zu befprechenden von Eintr 
ähnlichen Grundanficht ausgehen, fo ift doch die Ausbildung derfelben in 
den verfchiedenen Chemikern fehr verfchieden.— Paracelfus eröffnet dies 
Zeitalter, zuerft die Medicin mit der Chemie zufammenwerfend ; gleichzeitig 
verdient Agricola als Beförderer der Scheidefunft Erwähnung, wenn er 
auch mit der leitenden dee diefes Zeitalters, der Anwendung der Chemie 
auf die Heilkunft, nichts gemein bat. Nah Paracelfus entſteht ein 
heftiger Streit binfichtlich des Einfluffes, welcher der Chemie auf die Medicin 
einzuräumen fei; wichtiger als die Gegner der Chemie, unter welchen wir 
bier nur Erastus nennen, find für diefe Gefchichte die Vertheidiget det 
Paracelfifchen Anfichten ; als die bedeutenderen unter den blind vertrauenden 
Anbängern der chemifch = medicinifchen Schule verdienen befonderg Thurn: 
enffer, Quercetanus, Turquet de Mayerne, Croll um 
Monſicht Erwähnung. Selbtftändiger beurtbeilten das Verhaͤltniß dt 
Chemie zur Medicin Libavius und Angelus Sala, welche zugleich die 
Chemie weiter fördern, als alle ebengenannten. Gleich bedeutend als Aut 
und Chemiker folgt nun van Helmont, die Scheidekunſt mit vielen 
Entdedungen bereichernd, aber auch wieder durch Anwendung feiner chemiſchen 
Kenntniffe auf die Erklärung mebicinifcher Erfheinungen der Chemie ein zu 
großes Uebergewicht in der Medicin vorbereitend. Als diefer Einſeitigkeit 
befonders entgegenwirkend, kann Sennert genannt werden ; weniger ald 
Arzt, aber mit dem größten Mechte als einer der vorzüglichften Chemiker 
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dieſes Zeitalters nimmt Glauber unfere Aufmerkfamkeit in Anſpruch. 
Noch immer indeß wird nicht allgemein anerkannt, in welchem Verhaͤltniß 
agentlich die Chemie zur Heilkunde ftehen muß; wenn fhon Bartholin 
und Conring für die Verbreitung einer richtigeren Anficht thätig find, 
wird doch endlich unter de le Bo& Sylvius die Chemie-ganz mit der 
Medien verfchmolzen. Aber nur Eurz ift diefer legte und bedeutendfte 
Ifihwung der leitenden dee, melde diefes Zeitalter charakterifirt; der 
Verteidigung der nun folgenden Jatrochemiker, von melden wir aus 
diefer Periode no Tache nius und Willis als die mwichtigften zu nennen 
eben, ungeachtet, trennen fih Mebdiein und Chemie, und die legtere wird zu 
ner felbftftändigen Miffenfchaft. 


Infofern die Chemie während diefes Zeitalterd hauptfächlih aus dem 
medicinifchen Gefichtspunfte getrieben wird, ift es natürlich, daß alle 
berhergehörigen Chemiker dem ärztlichen Stande angehören. Es gilt dies 
(übt für Diejenigen, melche fich von der leitenden Tendenz dieſes Zeitalters 
fra zu haften wußten, wie z. B. für Agricola. Doc beginnt ſchon in 
diſem Zeitalter der Einfluß der Chemie fich etwas weiter zu erftreden, als 
zur auf die Anwendung derfelben in der Medicin; für die Technologie im 
Üsemeinen, namentlich für die Metallurgie, beginnt die Scheidekunft von 
größerer Wichtigkeit zu werden. 

Die Quellen von Unficherheit für den VBerichterftatter, welche wir noch 
dem vorigen Zeitalter (vergl. Seite 50.) zu beklagen Urfache hatten, 
hindern in dem jet zu befprechenden bei weitem weniger, fich einen Elaren 
Begriff über den Zuftand der chemifchen Kenntniffe zu bilden. Ueber bie 
rrfenlichen Werhältniffe der einzelnen Chemiker haben wir jegt ſtets genuͤgende 
Auskunft; über die Aechtheit oder Unächtheit von Schriften erheben fich nur 
an ım Anfange des neuen Zeitalters manchmal Zweifel, die indeß nie an 
emer deutlichen Einſicht in den Zotalzujtand der MWiffenfchaft hindern; die 
Sprachen, im welchen alle zu berücfichtigenden Werke gefchrieben find, 
geboren zu den allgemeiner bekannten ; die Zeit der Abfaffung oder Ausgabe 
wer Schrift läßt ſich jegt genauer angeben, wie denn zuerft in dieſem 
Salter von genauem Datum der Werke die Mede fein kann; die Ent: 
acungen, welche in jeder Schrift enthalten find, können wir als Fortfchritte 
%t Erkenntniß fire alle Chemiker derfelben Zeit, nicht bloß für den Wer: 
faffer, anfehen, fofern die Publication durch den Drud nun jede Entdedung 
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fchnell weithin verbreitet. Die Sprache der Schriften ift zudem ohne Ber: 
gleich klarer und verftändlicher, al8 dies in dem vorhergehenden Zeitalter der Fall 
war; wenn auch indem Anfange der neuen Periode einzelne Schriftfteller noch 
durch Dunkelheit des Ausdruds an einen vorübergegangenen Zeitraum erinnern, 
und in dem Fortlauf deffelben hin und wieder Geheimnißfrämerei vorkommt, 
fo läßt fich doch jegt immer deutlich unterfcheiden, was jeder Chemiker 
wirklich wußte, was er der Deffentlichfeit übergeben wiſſen wollte und was 
nicht. Erleichtert endlich wird der Ueberblick uͤber die Kenntniſſe dieſes neuen 
Zeitalters noch dadurch, daß ſchon innerhalb deſſelben einzelne Chemiker die 
geſammten Kenntniſſe zuſammenzuſtellen und in ein Ganzes zu ordnen 
verſuchen. 

Unterſtuͤtzt durch dieſe, die Geſchichtserzaͤhlung beguͤnſtigenden, Umſtaͤnde, 
wollen wir nun zu der Betrachtung der einzelnen ausgezeichneteren Nepri; 
fentanten diefes Zeitalters übergehen. 


Mir haben an dem Schluffe des vorhergehenden Zeitalters hervorgehoben, 
welche Umftände dazu beitrugen, in alle Felder des menfchlichen Willen‘ 
den Keim der Denkfreiheit zu verbreiten. Hier haben wir zu berichten, in 
welcher Art fi Selbftprüfung ohne Anerkennung der früheren Autoritäten 
in den mit der Chemie verwandten Wiffenfchaften kund that, und zuerft it 
Paracelfus zu befprechen, welcher mit feinen Neuerungen in der Median 
zugleich ein neues Zeitalter für die Chemie begründete. 


Philippus Aureolus Theophraftus Paracelfus Bomb 
ftus von Hohenheim, wie er fich mit feinem vollftändigen Namen nennt, 
war 1493 zu Einfiedeln in der Schweiz geboren. Sein Vater, Wilbelm 
Bombaft, dernatürliche Sohn von Georg Bombaft von Hohenheim, 
einem Großmeifter des Johanniterordens, war Arzt zu Einfiedeln, un 
unterrichtete feinen Sohn ſchon früh in der Heiltunde, Aftrologie und 
Alchemie. Paracelfus felbft begann bald ein umberfchweifendes Leben 
zu führen, kam als fahrender Scholaft in nähere oder entferntere Beruͤhrung 
mit vielen damals berühmten Gelehrten, welche er fpäter, wenn er mil 
feiner Wiſſenſchaft glänzen wollte, als feine Lehrer aufzuführen nicht erman⸗ 
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gelte; ſonſt befchäftigte er fich auf diefen Reifen hauptfächlich damit, den 
Leuten die Mativität zu ftellen, aus den Sternen mwahrzufagen, und auf 
Berlangen Geifter zu citiren. Seiner Ausfage nach hatte er auf deutfchen, 
franzöfifhen und italienifchen Univerfitäten ftudirt, war in Schweden gemwefen, 
batte die Morgenländer, auch die Tartarei und Aegnpten, befucht, und Groatien, 
Ungarn, Siebenbürgen, Polen, Preußen, Belgien, Spanien und Portugal 
keniftt; und von allen biefen Reifen kam er in einem Alter von kaum 
dreifig Jahren nach Deutfchland zurüd. 

Bei diefem Leben konnte nicht von Erlangung Acht wiffenfchaftlicher 
Bildung die Rede gemwefen fein; er hielt auch nicht viel auf fie, noch auf 
de Univerfitäten, wo fie gelehrt wurde, und verfichert felbft, waͤhrend feiner 


Reifen in zehn Fahren fein Buch angefehen zu haben. Deßungeachtet hatte 


r feine geringe Meinung von feinem Wiffen, und die Univerfitäten vers 
dankten feiner Meinung'nady mehr ihm an Ehre durch feinen Befuch, als 
a ihnen an Bildung. »Auch ich,« fagt der befcheidne Mann, »bin in 
ten Gärten gezogen, da man die Bäume verftümmelt, und war der hohen 
Schule eine nicht geringe Zierde.« Mas er auch immer, wenn er fich je 
auf einer hoben Schule aufhielt, da getrieben haben mag — feine Feinde 
fanden in feinem ganzen Auftreten, in feiner Schreibart u. f. w. Grund 
unug, feine wiffenfchaftliche Ausbildung in ſtarken Zweifel zu ziehen, und 
im fogar vorzumerfen, er maße fich den Doctorstitel unverdienter Meife 
n, eb er gleich werfichert, er habe denfelben rite, doch ohne zu fagen, wo, 
elangt | 

Auf der andern Seite ift ihm nicht abzuftreiten, daß er auf feinen 
Reifen, was praßtifche Erfahrung angeht, viel gelernt und viel behalten hat, 
und das fo Erlangte gut und mit dem gehörigen Glanze twiederzugeben 
mußte, Was für die Chemie befondere Michtigkeit erlangte, mar, daß er 
'4 lange in folchen Ländern umbergetrieben hatte, wo Bergbau ſtark 
trieben wurde, daß er viel mit Alchemiften zufammengemefen und auf feinen 
Reifen mit vielen Arzneimitteln befannt geworden war. So hatte er einestheils 
we große Erfahrung in chemifchen Operationen ſich zu eigen gemacht, 
werntheils einen Schatz praktifcher Arzneiwiffenfchaft gefammelt, den er 
va) feine chemifchen Kenntniffe noch vergrößerte. Und neue Arzneien mit 
Kedteit anzumenden, und ſich Uber ihre Wirkung zu befehren, nahm er feinen 
Inkand, Nicht wundern kann es alfo, daß er wirklich im Beſitz ſtark— 
Birkender, oft heilſamer Mebdicinen war, und glänzende Heilungen aufs 
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weifen Eonnte, wobei er kluͤglich die ungluͤcktichen Kälte zu verbergen mußte. 
Bon feinen Neifen zuruͤckgekommen, batte er ſich auch bald durch gluͤckliche 
Guren von Krankheiten, welche die meiſten anderen erste damals für 
unbeilbar hielten, einen ſolchen Ruf verfchafft, daß der Much zu Bafet 1326 
kein Bedenken trug, ibm die Stelle eines Profeſſors der Naturgefchtichte 
und Mediein an der dortigen Hochſchule zu übertragen. 

Paracelfus Ruhm war bei weiten mehr verbreitet unter den Ge— 
bildeteren der damaligen Zeit im Allgemeinen, als unter den fchulgerechten 
Gelehrten. Bon diefen überhaupt ſich abwendend, lehrte er auch nicht in 
Inteinifcher Sprache, wie damals neh durchaus Sitte war, fondern in 
deutfcher : und indem er fo die Wiſſenſchaft und feine Art, fie su behandeln, 
auch für die Paten zuganglich machte, mußte er auf diefe noch befonderg 
durch die mehr als populäre Art des Vortrags großen Eindrud auszuuͤben. 
Im Verfolg feiner Vorleſungen blieb er der Charlatanerie treu, mit welcher 
er gleich bei dem Anfange derfelben aufgeteeten war, wo cr die Werke der 
bis dahin unbeftrittenen Orakel, des Galen und des Avicenna, vor 
den Augen feiner Zuhorer verbrannt batte, fie verfichernd, in feinen Schuh: 
riemen ſtecke mehr Gelehrſamkeit als im diefen Schriften. Durch die 
Herabſetzung aller bis dabin anerkannten Autoritäten, durch die Verſicherung, 
daß die Wiffenfchaft noch klar genug werden ſollte, um ſelbſt dem ungebildeteften 
Mann begreiflid zu fein, durch feinen Yebenswandel, welcder, allerdings 
von dem eines Gelehrten weit entfernt, ibn mit der Hefe des Volks bei 
Gelagen zufammenbrachte, erwarb er ſich bet dem nicht gelehrten Stande 
und insbefondere bei dem gemeinen Volke ein großes Anfeben. Nicht einmal 
feine übermäßige Trunkſucht, die ibn felten anders als beraufct das Ratbeder 
bejteigen oder feine Kranken befuchen ließ, Eonnte dies Anſehen fchwächen, 
und er blieb ungeftort in feiner Stellung zu Bafel, bis ein offenes Zer- 
wuͤrfniß mit dem Rathe diefer Stadt ibn, ſchon 1527, zum Abzuge nöthigte, 
Nach der ſchnell vollbrachten Heilung eines reichen Domberen von disfem um das 
bedungene Honorar geprellt, und von dem Mathe der Stadt, ber welchen er 
Elagte, auf die Taxe verwieſen, erlaubte fih nun Paracelfus gegen die 
Behörde ſolche Schmähungen, daß feine Freunde, um feine Sicherbeit 
beforgt, ihn aus der Stadt zu flieben veranlaßten. Nach feiner Entfernung 
von Bafel gab ſich Paracelfus dem wuͤſteſten Umberfchweifen bin ; zunächft 
trieb er fich im Elſaß umber, 1525 ſchlug er feinen Wohntis in Colmar 
auf, verlieh jedoch diefen Ort ſchon nach wenigen Jahren, und ging zuruͤck 
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in die Schweiz, wo er 1531 in St. alten, 1535 im Babe Pfäffers Baracıtfut, 
Iebte. Aus der Schweiz wandte er fi nad Baiern, mo er ſich 1536 

einige Zeit in Augsburg aufhielt. Aber fchon im folgenden Jahre finden 

wirt ihm auch nicht mehr da, fondern in Böhmen, wo er einige Große des 

Landes in ärztliche Behandlung befam, ohne indeß fich bei diefen Guren 

deſſelben Gluͤcks, wie früher, rühmen zu können. Bon Böhmen ging er 

nach Wien, dann nad) Ungarn, dann (1538) nach Kärnthen, wo er namentlich 

einige Zeit in Villach lebte, endlich nad Salzburg, wo er 1541 in den 

übelften Umftänden ftarb. 


Ungeachtet eines fo unruhigen und vielbewegten Lebens ift Paracelfus Angemeiner 
der Berfaffer einer großen Anzahl Schriften, die, meift aus ber Zeit nach — 
feiner Entfernung von Baſel herruͤhrend, von ihm dictirt und von feinen 
Schülern, davon einige ihn auf feinen Streifzügen immer begleiteten, 
niedergefchrieben wurden. Die Schreibart, die in denfelben herrfcht, widerlegt 
Diejenigen nicht, welche behaupteten, er fei flets betrunken gewefen, wenn 
er Luft bekam, feinen Schülern zu dietiren. Abgefehen davon, daß der 
Stol feiner Schriften fo niedrig gehalten ift, wie man e8 nicht nach den Gegen: 
finden, tiber welche fie handeln, — miffenfchaftlichen — vermuthen follte, 
wimmeln feine Werke von Widerfprüchen in jeder Beziehung. Als Grundzug 
zeigt fich dabei ftets die tieffte Verachtung aller anderen Autoritäten, und die 
dinfelhaftefte Selbftüberfhägung. Sie wimmeln außerdem von baroden 
Behauptungen, von Sägen, denen Niemand, felbft feiner vertrauteften 
Schüler Feiner, einen Sinn abgewinnen konnte, und von neuen, ohne Er- 
irung hingeftellten und zum Theil ganz barbarifhen, Wörtern und Aus: 
důcken, hinfichtlicdy deren e8 fehr zweifelhaft ift, ob er felbft einen beftimmten 
Begriff damit verband. — Anderntheils finden fich wieder in feinen Schriften 
fo viel neue, fpäter als richtig befundene, Wahrnehmungen, fo viel Ideen, 
weiche fpäter die geiftvollften und gelehrteften Männer angenommen und zu 
unterftüsen gefucht haben, daß man es bedauern muß, wie ſo viel Talent 
durch Rohheit und Sinnlichkeit gefchmälert und irregeleitet wurde. Hätte 
er mit feinem Scharffinn und feiner Beobachtungsgabe zugleich tiefere 
Bidung und mehr wiffenfchaftliches Streben an der Stelle feiner Ruhmſucht 
verbunden, hätte er die Erforfchung der Wahrheit alfein und nicht zugleich die 
Erniedrigung feiner Gegner zum Ziel gehabt, fo würden ihm ohne Zweifel die 
Medien und auch die Chemie noch weit mehr verdanken, als e8 der Fall ift. 
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Paracetfut. Sn der folgenden Darftellung der Erfahrungen und Anfichten des 
Paracelfus, welche auf die Chemie Bezug baben, will ich zuerit feine 
praftifhen Leitungen in diefer Wiffenfchaft, dann feine alchemiſtiſchen 
Meinungen anführen, und endlich betrachten, in welcher Art er von der 
Chemie auf die Medicin Anwendung zu madıen fuchte. 


— In der praktiſchen Chemie zeigt ſich Paracelſus ſehr bewandert; er 
ſcheint nicht nur auf ſeinen vielen Reiſen ſich um alle Operationen, die 
damit im Zuſammenhange ſtehen, wie z. B. die metallurgiſchen, ſorgfaͤltig 
bekuͤmmert, ſondern auch ſelbſt viele Verſuche angeſtellt zu haben. Er 
machte zuerſt einen weiteren Unterſchied unter den Metallen, welche ſeine 
Vorgaͤnger nur in edle (vollkommne) und unedle (unvollkommne) eingetheilt 
hatten. Indem Paracelſus die Ductilitaͤt als eine weſentliche Eigenſchaft 
des metalliſchen Zuſtands betrachtete, unterſchied er die ihm bekannten nicht 
ductilen (Zink und Wismuth) als Baſtarde der Metalle von den ductilen, 
eigentlichen Metallen. Er legte ſo den Grund zu der Eintheilung in 
Ganz- und Halbmetalle, welche bis vor nicht langer Zeit gebräuchlich war, 
und auf demfelben Argumente berubte. Vom Zink gab er auch zuerit eine 
genauere Befchreibung der Eigenfchaften. Die Amalgamation des Kupfers, 
welche den Chemikern feiner Zeit ſtets nody ſehr ſchwer fiel, lehrte er leichter 
bewerkitelligen, indem er das aus Vitriolloͤſung durch Eiſen gefüllte fein 
zertheilte Kupfer mit Queckſilber anquidte. Den Unterfchied des Alauns 
vom Vitriol — welche beide Korper die erften Chemiker als nicht mefentlid 
verfchieden betrachtet hatten, und auf deren Verfchiedenbeit, aber ohne 
Angabe des Grunde, von Noger Baco zuerit aufmerkſam gemadt 
worden war — beftimmte Paracelfus richtig dahin, daß im Alaun eme 
Erde, im Vitriol hingegen ein Metall enthalten fer, und diefe Unterfcheidung 
war von Michtigkeit, wenn er gleich die verfchisdenen Arten Vitriol noch mit 
einander verwechfelt, und den Grund ihrer Verfchiedenheit nicht erortert. 
Soldier einzelnen neuen Wahrnehmungen finden ſich noch mehrere bi 
Paracelfus; fie zeugen für feine Beobachtungsaabe, und zeigen eben fü 
wohl wie auch die einzelnen Vorrichtungen und Inſtrumente, welche in 
feinen Schriften angegeben find, daß er in der praftifchen Chemie wohl 
erfahren war. 

Knficten über die Die theoretifchen Meinungen des Paracelfus in Bezug auf Chemü 

— find groͤßtentheils ſehr unbeſtimmt ausgedruͤckt, und eine klarere Auffaffun: 
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derfelben wird noch mehr durch öfters fich findende Widerſpruͤche erſchwert. Yarasıtfun 


Salz, Schwefel uud Quedfilber nahm er nicht nur in allen Metallen, 
fondern überhaupt in allen Körpern, mineralifchen wie organifchen, an. Diefe 
Elemente haben wieder mit den darftellbaren Subftanzen beffelben Namens 
weiter nichts gemein, als nur wenige Eigenfchaften ; fie eriftiren in den 
verfhiedenen Subftanzen in verfchiedenen Graden der Reinheit, und an 
mebreren Stellen erflärt er, fo vielerlei verfchiedene Subftanzen es 
überhaupt gebe, fo vielerlei fei auch der Schwefel, das Quedfilber und das 
Salz, welche in ihnen als Beftandtheile enthalten feien. — Diefe Elemente 
feinen ihm nichts bedeuten zu follen, als qualitative Zuftände der Materie, 
und menn er meint, im höchften Grad der Reinheit, als ſyderiſche 
Elemente, feien fie nur den geläutertften Sinnen bemerkbar und begreiflich, 
fo fcheint dies auf eine rein abftracte Betrachtung der verfchiedenen Er⸗ 
ſcheinungen hinzubeuten, melche in Bezug auf Beſtaͤndigkeit oder Veraͤnder⸗ 
lichkeit bei den verfchiedenen Materien eintreten; namentlid in Bezug auf 
die Einwirkung des Feuers, wie auch die früheren Alchemiften bei ihrer 
Annahme der Elemente der Metalle gemeint zu haben fcheinen (vergl. 
Seite 45). So bezeichnet er felbft das foderifche Salz als den Begriff der 
Conſiſtenz und der Unzerftörbarkeit durch das Feuer ; den foderifchen Schwefel 
als Begriff der Verbrennlichkeit und der Veränderlichkeit (ded Wachsthums 
; B.) überhaupt; den fpderifchen Mercur endlich als Begriff der Flüffigkeit 
und der unveränderten Verflüchtigung durch Hitze. 

Die Widerfprüche, melde fih in Paracelſus' Werken hin und 
wiber in Bezug auf die Begriffe finden, welche er den von ihm angenommenen 
Elementen unterlegte, find noch nichts gegen diejenigen, welche feine 
Schriften binfichtlich feiner Anficht über Alchemie aufzumeifen haben. Bald 
fest er das Thoͤrichte derer auseinander, welche Gold und Silber Eünftlicd) 
barftellen wollen, nennt die Alchemiften Marren, die leeres Stroh 


deefchen, warnt vor abfichtlichem Betruge und unmillfürlichen Taͤuſchungen, 


und befennt, daß ihm die Bereitung des Steine der Meifen nie gelungen 
fei — bald ſpricht er von demfelben als einer ihm wohlbefannten Sache, 
rübmt ihn als Univerfalarznei, begreift nicht, wie ınan an der Möglichkeit 
der Metaliverwandiung zweifeln koͤnne, und prahlt mit Schägen, die er 
mut Hülfe der Alchemie dargeftellt habe, und deren Koftbarkeit des Kaifers 
und des Papftes Reichthümer zufammen nicht zu bezahlen vermödjten. So 
fommt man zu feiner deutlichen Anficht, was er eigentlich von der Alchemie 
Kepn’s Orfdichte der Chemie. 1. 7 
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Patatelfus. hielt; wahrſcheinlich gab er nur deßhalb vor, an die Alchemie zu glauben, 
um fich auch als Meiſter dieſer Kunſt anftaunen zu Inffen: von der Moͤg— 
lichkeit der Metallverwandlung feheint er mehr überzeugt gewefen zu fein, 
denn er erkennt den damals oft angeführten Beweis an, das ſich Eiſen 


durch das Einlegen in Cementwaſſer in Kupfer verwandte. 


erntabrang denne Wenden wir uns nun zu der Betrachtung, in welcher Weiſe Paracel: 
ſus feine chemifchen Erfabrungen und Anſichten aufdie Medien anmandte. 
Unbeſtritten bleibe ibm in diefer Hinſicht das Verdienſt, zuerſt für die 
allgemeinere Einführung von chemiſchen a in die Arzneimittellehre 
fraftig gewirkt zu haben. Waͤhrend bei den früßeren Aerzten nur ſeht 
wentge folder Subſtanzen, deren a jters eine ſehr einfache war, 
als Arzneimittel in Anwendung gefommen waren, und auch Baſilius 
Valentinus, der mit mehr Sicherheit neue Mittel anzuwenden ſuchte, 
fih hauptſaͤchlich auf Praparate Eins Steffs, des Antimons, beſchraͤnkt 
hatte, unterfuchte Paracelfus die meiſten der ihm bekannten chemifchen 
Produrte in Hinſicht auf ihre mediciniſche Wirkſamkeit. Gr äußert einmal 
geradezu, der wahre Gebrauch der u fer nicht, Gold au machen, fondern 
Arzneien darzuſtellen. In diefer Beziehung find fene Verdienſte nicht 
genug zu würdigen, und viele noch jeist geſchaͤkte Arzneimittel fanden bei 
ibm die erſte oder doch ſehr verallgemeinerte Anwendung. Die innerliche 
Anwendung des Queckſilbers in mancherlei Geftalt, mehrerer Bleipraparate, 
ſpießglanzhaltiger Arzneien, der Schwefelmilch, des Kupfervitriols, des 
Cifenfafrans und anderer Cifenpräparate wurde von ibm gelehrt, während 
die meiſten diefer Stoffe von allen früheren Aerzten al$ Heilmittel abfolut 
verworfen worden waren. Ja feinem Grundſatz gemaͤß, daß felbft die 
gefährlichiten Gifte unter gewiffen Umjtänden als Arznei wirken Eönnen, 
wandte cr ſogar das Vitrioloͤl und den Arſenik, den letztern jedoch nur 
auferlih, als Heilmittel an. An die Bemuͤhungen der neueften Zeit 
erinneend find feine Bemühungen, aus den Pflanzen, welche mediciniſche 
Wirkſamkeit befisen, den eigentlich wirffamen Beſtandtheil, die Quinteffenz, 
wie er ihn nannte, auszuziehen, und dieſen Statt der ganzen Pflanze oder 
ihres ganzen Saftes zur Darſtellung der Arzneien und zur Heilung anzu— 
wenden. Dieſes Beſtreben führte ibn au der Bereitung der vielfachen 
Zineturen, Elfen und Extracte, welche er in die Heilkunde einführte, 
und an die Stelle der bisher gebrauchten Decocte und Süfte, deren ganze 
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er, welcher gegen die zu feiner Zeit hblichen Arzneien im Allgemeinen auf ee Anyan. 
das heftigfte ankaͤmpfte, auch mehrere verwarf, welche es nicht verdienten, 
und viele in Gebrauch zu bringen fuchte, welche die alten im nichts Übertrafen, 
wohl aber ihnen oft nachftanden, vermindert zwar fein Verdienſt um bie 
Einführung guter Arzneien, hebt e8 aber nicht auf. Was mir ihm haupt: 
fählich verdanken, ift, daß durch feine Bemühungen einerfeits die Aerzte 
veranlaßt wurden, fih mit der Bereitung chemifcher Arzneien und 
duch mit der Chemie felbft mehr bekannt zu machen, daß andrerfeits 
auch die Apotheker mit chemifchen Operationen mehr vertraut wurden, tie 
dam von Paracelfus Zeiten an eigentlich erft der Anfang der Parmacie 
m dem heutigen Sinne des Worts zu fegen if. Neben dem Nugen für 
de Medicin hat alfo die. Anwendung chemifcher Präparate als Heilmittel 
auch auf die Chemie fehr befördernd eingewirkt, indem fie die Anzahl der 
an dieſer Wiffenfchaft Antheilnehmenden bedeutend vermehrte. 

Es war aber nicht allein in der eben befprochenen Beziehung, daß Mesiinifh die 
Paracelfus die Chemie als eine der vier Hauptfäulen der Medicin anprieg — 
Me drei anderen waren Philoſophie d. i. Cabbala und Magie, Aſtronomie 
bi, Sterndeuterei, und Tugend überhaupt), fondern es gefchah dies befonders 
im der Rüdficht, daß er feine theoretifchen Anfichten über Chemie in Ver: 
bindung mit den Functionen des menfchlihen Organismus, der Entftehung 
von Krankheiten und ihrer Heilung zu bringen ſuchte. Wenn fich auch die 
ügentliche iatrochemifche Theorie erft nachher ausgebildet hat, wenn auch diefe 
im ihrem fpätern Auftreten oft nur wenig mehr an die ParaceLfifchen Ideen 
erinnert, fo bildeten die legteren doch die Baſis diefes für die Chemie wie fitr die 
Mediein wichtig gewordenen Syſtems, und verdienen hier unfere Beachtung. 

Um überhaupt die Erfcheinungen im menfchlichen Körper mit chemifchen 
vergleichen zu Eönnen, mußte Paracelfus nothwendig irgend eine 
Reinung über die Zufammenfegung oder wenigſtens über einige Beftandtheile 
der erganifchen Gebilde aufftellen. Wie fchon bemerkt, nahm er au für 
dieſe Satz, Schwefel und Queckſilber als Elemente an, feste aber hinzu, 
ber Theil des menfchlichen Körpers habe feinen eigenthümlichen Schwefel, 
kinen eigenen Mercur und fein befondres Sal. Wenn nun diefe drei 
Stoffe in richtiger Mifchung und gehöriger Qualität die gefunden Organe 
Mlammenfegen, fo erzeugen fie auch die Krankheiten, indem einer oder ber 
andere vorwaltet oder ausgefchieden wird. So erzeugt nach ihm Vorwalten 
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„wersirifer des Schwefels das Fieber und die Peft, uͤberſchuͤſſiges Salz Durchfälle und 
— Waſſerſucht, uͤberſchuͤſſſges Queckſilber Schwermuth und Lähmungen. 
Sogar von einem Deſtilliren und Fällen oder Gerinnen des Queckſilbers 
im lebendigen Leibe redet er, und läßt vom erftern Wahnfinn, vom zweiten 

gichtartige Zufälle entſtehen. 

Ebenſo wie mit diefen Bezeichnungen, fpielte Paracelfus mit anderm 
gleichfalls aus der Chemie entlehnten; und ungleich ſchwerer ober vielmehr 
gar nicht ift einzufehen, welchen Sinn er diefen unterlegte, wenn er 
überhaupt einen damit verband. So ift nad) ihm der Schweiß am Rumpf 
antimonialifch, am Kopf, namentlich an den Obren, markafitifch, an Armen 
und Beinen arfenikalifh. Und diefe Bezeichnungen drüden nicht beftimmte 
Beziehungen zwifchen den genannten Körpertheilen und den erwähnten 
Subftanzen aus, denn anderswo iſt wieder das, mas duch die Poren 
überhaupt abgeht, refolvirter Mercur; was durch die Nafe abgeht, weißer 
Schwefel; was durch die Augen abgeht, in Waffer gelöf’ter Schwefel; was 
in den Ererementen abgeht, gefällter Schwefel; und die Abfonderung durd 
die Obren bezeichnet er bier als arfenikalifh. Mit diefen Behauptungen 
im Widerfpruhe bringt er die Organe mit noch anderen Metallen 
in Beziehung (menn anders die folgenden Ausdrüde nicht, feinen 
cabbaliftifchen Ideen gemäß, auf die Planeten als Sterne gehen), indem er 
an noch anderen Stellen einen befondern Zufammenhang zwifhen Mercur 
und bald den Lungen, bald den Eingeweiden, zwifchen Saturn (Blei?) 
und bald den Ertremitäten, bald der Milz, zwifchen Venus (Kupfer ?) und 
bald den Nieren, bald den Gefchlechtstbeilen behaupte. Die Anführung 
folder Widerfprüche ließe ſich noch bedeutend fortfegen, denn an vielen 
Stellen feiner Werke finden fich wieder ganz andere Beziehungen angezeigt, 

Die Urfachen der Krankheiten find alfo nah Paracelfus meift der 
Art, daß fie, um feine Anficht in der neuern Sprache auszudruͤcken, auf 
einer Aenderung der chemifchen Mifchung beruben. Es find aber nur die 
näberen, die entfernteren find in vielen Fällen die Sterne, durch deren 
Einfluß die Luft mit Krankheitsſtoff inficirt wird. Es ift wahrſcheinlich, 
daß Paracelfus, der auf feinen Reifen da, wo Hüttenproceffe betrieben 
werden, die uͤblen Wirkungen von Arfenit:, Queckſilber-, Schwefel: und 
SAuredimpfen wahrgenommen batte, dieſe Wahrnehmungen ungebührlih 
weit auf die Erkiärung faft aller Krankheiten überall ausdehnte. So 
wemgſtens nur läßt fih ein Sinn abnen, wenn er fagt, daß durch die 
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Eonftellationen der Planeten die Luft fchmeflige, arfenikalifche, falzige oder garacı ut 
mereurialifche Eigenfchaften annehmen Eönne, melde dann der Entftehung fe Anfigıen, 
der Krankheiten zu Grunde lägen; wenn er Schwefel, Salz und Mercur, 
mie als Beftandtheile des Organismus, fo auch als Urfache der Krankheiten 
deffelben annimmt, und biefe von dem Vorwalten des einen ober andern 
Beftandtheils ableitet. 
Einen befonders wichtigen Theil der chemifch=medicinifchen Anſichten 2er vomtariarus. 
des Paracel ſus macht feine Lehre vom Tartarus aus. Unter Tartarus 
als der Urfache fehr vieler Krankheiten verfteht Paracelfus die Verdidung 
der Säfte, das Miederfchlagen von Theilen, welche im gefunden Zuftande 
aufgelöf’t find. Da ihm das Quedfilber der Begriff des Fluͤſſigen ift, fo 
nennt er manchmal einige Krankheiten durch Gerinnen des Mercurs erzeugt, 
als deren Urfache er anderswo den Tartarus angiebt; hier indeß haben wir 
offenbar zwei Bezeichnungen für denfelben Begriff, ohne daß ein Widerfpruch 
fattfände; bei Paracelfus ein feltner Fall, da fonft gewoͤhnlich bei ihm 
Eine Bezeichnung auf ganz verfchiedene Begriffe, zur Vermehrung der 
Miderfprüche, angemandt wird. Der Tartarus verurfacht Steifigkeit ber 
eingelnen Organe, indem die präcipitirten feften Theile der Bewegung 
Hinderniffe in den Weg legen; je nach bem Ort, wo die ald Tartarus 
dezeichnete Zerfesung ftattfindet, entftehen Nieren: oder Leberfrankheiten, 
oder Gicht, oder Podagra, oder Steinübel. Beweis für die Richtigkeit 
feinee Anſicht ift nah Paracelfus die Ablagerung von Concrementen, 
welche man bei den genannten Uebeln häufig in den kranken Organen 
Andet. — Die Bezeichnung Zartarus hat einen doppelten Sinn. Zunächft 
geht fie auf die Wirkungen des Uebels, welche den Qualen der Hölle (dem 
Zartarus der Alten) zu vergleichen find; dann aber erinnert fie auch an die 
Entftehung des Uebels, welche dem freimwilligen Niederfallen und Abfegen des 
Meinfteins (gleichfalls Tartarus) zu vergleichen ift. — Auch wenn man ben 
Harn ftehen läßt, geben fih nach Paracelfus biefelben Erfcheinungen zu 
ertennen, welche der Bildung des Zartarus im Innern bes Körpers zu 
Grunde liegen, indem fich bei längerem Stehen aus dem Urin ein tartarus⸗ 
artiges Sediment abfebt. 
Ungeachtet feines Streben, alle Vorgänge im menfchlichen Körper 
auf ſolche Erſcheinungen zurhdzuführen, welche ſich bei der Ausübung Knie übe di 
hemiſcher Operationen zeigen, nahm Paracelfus doch noch andere Kräfte 
als nur chemifche zu Hülfe, um eine ber twichtigften Functionen bes 
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Varaceiime. Organismus, die Verdauung, zu erklären. Es dauerte noch einige Zeit, 


Ani 


dr u 


Verrauung. bis auch dieſer Vorgang von den Jatrochemikern als ein rein chemiſcher 


Proceß betrachtet wurde, und da Paracel ſus Anſicht Anhaͤnger auch 
unter den Gelehrten fand, welche wir ſpaͤter als Chemiker zu betrachten 
haben, fo muͤſſen wir ihrer hier erwaͤhnen. Wie er überhaupt dem Pantheismus 
huldigte, und in allen Subftanzen begeiftigte Mefen, in der Luft Spipben, 
in dem Waſſer Nymphen und Undinen, in der Erde Pygmaͤen und im 
Feuer Salamander als mehr oder weniger vollfommene Geifter annahm, 
fo glaubte er auch an die Eriftenz eines befondern Geiftes, welcher bie 
Digeftion vorzugsweiſe leite. Nach feiner Lehre ift es biefer Geift, der 
Archeus, wie er ihn nannte, welcher im Magen die nahrhaften Theile der 
Speife von den unnabrhaften und fchädlichen ſcheidet, die erften zur 
Affimitation fähig macht, fie in Blut verwandelt, und fo bie Ernaͤhrung 
und Erhaltung des Koͤrpers bedingt. Der Archeus iſt ein ſelbſtſtaͤndiger 
Geiſt, deſſen Thaͤtigkeit nicht von dem Willen des Menſchen regiert wird; 
wird der Archeus ſiech und laͤßt ſeine Thaͤtigkeit nach, ſo verhalten ſich die 
von ihm abhaͤngigen Organe und die ſonſt noch im Koͤrper enthaltenen 
Stoffe, welche bei geſundem Zuſtande durch die Wirkſamkeit des Archeus 
ausgeſchieden werden, wie außer dem Organismus befindliche; es erfolgt 
Faͤulniß und daraus entſtehen ſecundaͤre Krankheiten. — Daß uͤbrigens die 
Eigenthuͤmlichkeit der Speiſen nicht ganz durch den Archeus vernichtet werde, 
glaubte Paracelſus ebenfalls annehmen zu duͤrfen, denn es war ihm 
nicht entgangen, daß Nahrungsmittel manchmal dem Harn Eigenſchaften 
mittheilen, welche ſie ſelbſt vor dem Genuſſe beſaßen. 


An dem Vorſtehenden habe ich von den Anſichten des Paracelfus 
fo viel mitgetheilt, als noͤthig ift, um ein Urtheil über den Einfluß, weichen 
er auf die Chemie ausübte, zu begründen. Abgeſehen von feinen reim 
chemiſchen Erfahrungen, verdankt ihm alfo die Chemie hauptſaͤchlich, daß 
er fie aus den Händen der Aichemiften in die der Aerzte brachte, dag er 
ihre Nothwendigkeit für die Medieiner darthat und die Apotheker zu naͤherer 
Bekanntfchaft mit diefer Miffenfchaft zwang. Gelang es ıbm auch nur 
fehr unvolltommen, die Erſcheinungen im menfchlichen Körper mit chemifchen 
zu vergleichen, und fie durch diefe zu erklären, fo zeigte er dody einen Meg, 
auf weichem ihm die fcharffinnigften Männer eine lange Reibe von Jabren 
hindurch nachfolgten; und mwenn es auch diefen ebenfowenig glüdte, die 
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Lebensproceffe vollftändig auf chemifche zu redueiren, fo trug die Chemie Yaracetfus. 
doch reichen Gewinn von ihren Bemühungen. 

Es muß bier noch der Schriften des Paracelfus gedacht werden, Sarifien. 
über deren allgemeinen Charakter ich mich fchon oben ausgefprochen habe. 
Die Anzahl derer, welche feinen Namen tragen, beläuft fich Über dreihundert ; 
fie handeln über die verfchiedenartigften Gegenftände. Die wenigften gab 
er felbft (1536 bis 1539) heraus; die meiften wurden erft nach feinem 
Tode von feinen Schhlern veröffentlicht, mehrere nur in lateiniſchen Ueber: 
ſezungen. Noch im 16. Jahrhundert wurden fie in verfchiedenen Samme 
lungen zufammengeftellt, und in die lateinifche, franzöfifche, italiänifche und 
eriechifche Sprache Überfegt. Die Dunkelheit vieler Ausdrüde hat mehrere 
Commentarien feiner Schliler veranlaßt; eine Clavis et manuductio in pro- 
prios libros, welche unter Paracelfus Namen verfchiedenen Ausgaben 
feiner Werke einverleibt wurde, wird nicht für authentifch gehalten. Um feine 
Kenntniffe und Anfichten in der Chemie beurtheilen zu laffen, dienen am beften: 

Archidoxa, wovon einzelne Ausgaben 10, andere 12 Bücher mittheilen. 

De tinctura physicorum. 

Etliche Tractate, 1) von natürlichen Dingen; 2) von Kräutern ; 
3) von Metallen; 4) von Mineralien; 5) von edlen Gefteinen. 

Seine Anfichten über die Entftehung der Krankheiten, den Tartarus 
u, f. m. find vorzüglich enthalten in den Büchern: 

Große Wundarznei. 

Paramirum. 

De morbis ex tartaro oriundis. 

Auch die meiften feiner anderen Schriften enthalten viel Eigenthümliches, 
aber fie alle zu nennen, würde hier zu weit führen, und liegt nicht im 


Pan diefer Gefchichte. 


Paracelfus erfuhr das Loos eines Jeden, der mit vielem Irrigen @xfoig feiner Lehre. 
such viel Wahres lehrt, der die Folgen des erftern möglichft zu verbergen 
fuht, und die des letztern mit möglichftem Auffehen geltend zu machen 
ſttebt. Wiele feiner Zeitgenoffen und nach ihm Lebenden nahmen nur auf 
me Ittthuͤmer Ruͤckſicht, fuchten fie aufzudecken und nachzumeifen, und 
Mmähten ihn darauf bin als einen Austwurf der menfchlihen Natur, der 
ww Vernichtung aller wahren MWiffenfchaftlichkeit geboren fei, wobei fie 
item Urtheil durch die Schilderung feiner Rebensweife noch mehr Wahr: 


Agricola. 


Leben. 
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ſcheinlichkeit zu geben ſuchten. Waͤhrend dieſe ſelbſt dem, was er offenbar 
Gutes gethan hatte und was kaum geleugnet werden konnte, z. B. der 
Heilung vieler Krankheiten, der großen arzneilichen Wirkſamkeit chemiſchet 
Praͤparate, widerſprachen oder es in Zweifel zu ziehen ſich beſtrebten, hingen 
andere mit ſchwaͤrmeriſchem Vertrauen an ihm und allen ſeinen Behauptungen, 
und glaubten mit Standhaftigkeit ſelbſt an die groͤßten und offenbarſten 
Verirrungen ſeines Geiſtes. Wenige nur in der Zeit kurz nach ihm wußten 
das Richtige und Wahrſcheinliche in ſeinen Erfahrungen und Anſichten 
von dem Irrigen und Uebertriebenen ſeiner Meinungen zu unterſcheiden, 
das erſtere anzunehmen und an ſeiner weitern Ausbildung zu arbeiten, 
das letztere zu widerlegen und ſich davon loszuſagen. Aber ehe wir zu der 
Erzaͤhlung des Streits uͤbergehen, der ſich nach dem Tode des Paracelſus 
zwiſchen ſeinen Widerſachern und ſeinen Anhaͤngern erhob, muͤſſen wir 
einem Mann unſere Aufmerkſamkeit ſchenken, welcher Zeitgenoſſe von 
Paracelfus war, die Chemie gleichfalls in hohem Grade foͤrderte, aber 
in allen Stüuden, feinem ganzen Streben nach, einen Gegenfag zu dem 
Gründer der medicinifchschemifchen Theorie bildete. Es war dies Agricola, 
welchen wir bier der chronologifchen Meihenfolge nach unter dem Zeitalter 
der medicinifchen Chemie abhandeln müffen, obgleih auf ihn kaum Eins 
der Merkmale paßt, welche wir oben als für die Chemiker diefes Zeitalters 
im Allgemeinen charakteriftifch angaben. 


Georg Agricola war 1494 zu Glaucha bei Meißen geboren. 
Er widmete fidy der Medien, ftudirte zu Leipzig und befuchte zu feiner 
weitern Ausbildung auch die italiänifchen Univerfitäten. As er in fein 
Vaterland zuruͤckgekehrt war, veranlaßte ihn der damals vorzüglich bluͤhende 
Zuftand der Berg: und Huüttenwerke des Ersgebirges, firh neben der Ausübung 
der Heiltunde auch mit Mineralogie, Metallurgie und den damit verwandten 
Miffenfchaften zu befchaftigen. Er ließ fih als Arzt zu Joachimsthal nieder, 
vertaufchte aber diefen Aufenthaltsort bald mit Chemnig, um noch mehr 
Gelegenheit zu haben, fich feinem Liebiingsftudium hinzugeben. In der 
Metallurgie erwarb er fich bald fo umfaffende Kenntniffe, daß er in ver: 
fchiedenen Operationen wefentlihe Werbefferungen anbradıte, wofuͤr ihn 
der Kurfürft Morig von Sachfen mit einem Gnadengebalt belobnte. Hierdurch 
fah er ſich noch mehr in den Stand gefest, den Naturwiffenfchaften alle 
feine Kräfte zu widmen, und fubr damit fort bis zu feinem Tode, mweldyer 
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1555 erfolgte. Der Haß, welchen er fich unter feinen proteftantifchen Asriceta 
Mitbürgern zu Chemnig durch Beibehaltung der Eatholifchen Religion zugezogen 

hatte, war fo groß, daß ihm die Beerdigung verweigert wurde. Sein 

feihnam wurde nach Zeig gebracht, und dort zur Ruhe beftatter. 


Agricola ift eine eigenthuͤmliche Exrfcheinung ; obgleich Arzt, nahm Kipmesee 
er an den heftigen Bewegungen, welche zu feiner Zeit unter den Mebdicinern 
durh Paracelfus veranlaft worden waren, auch nicht den geringften 
Antheil. Seine bedeutenden chemifchen Kenntniffe hätten feinem Urtheil 
ohne Zweifel große Wichtigkeit gefichert, aber nur wenig Medicinifches hat 
er gefchrieben, und geht Überhaupt auf die große Tagesfrage meiter nicht 
ein, als daß er fich im Allgemeinen für eine verbreitetere Anwendung ber 
aus dem Mineralreich zu ziehenden Heilmittel ausfpricht. 

Seine hauptſaͤchlichſten Keiftungen gehören der Mineralogie und 
Huͤttenkunde an; grümdliche Studien in dieſen veranlaßten ihn auch zur 
Herausgabe anderer Bücher, antiquarifch = hiftorifcher, mechanifcher, mathe: 
matifcher u. f. w. Klarheit im Ausdruck, Deutlicykeit in den Befchreibungen 
Garakterifiren alle feine Werke. — In feinen jüngeren Jahren blieb auch 
er nicht frei von dem alchemiftifchen Glauben feiner Zeit, und mehrere dahin 
einfhlagende Schriften von ihm zeugen dafür; in feinem fpätern Alter 
fehen wir in ihm nur den Mann der ruhigen und fleifigen Beobachtungen, 
der fogar feine früheren alchemiftifchen Beſtrebungen als Verirrungen zu 
widerrufen Bein Bedenken trägt. 


Agricola’s chemifche Kenntniffe ergeben fich befonders aus feinem Ehemife Kennts 
Sauptwerfe: Libri XIL de re metallica; fie finden fich darin unter einer * 
Zuſammenſtellung von Allem, was zu des Verfaſſers Zeit uͤber die Ge— 
winnung, Bereitung und Probirung der Erze uͤberhaupt bekannt war. Es 
iſt in ſeiner Darſtellung nicht zu unterſcheiden, wo er ſchon laͤnger bekannte 
Proceſſe beſchreibt, oder wo er von ihm verbeſſerte oder neu erfundene 
Operationen angiebt. Wir heben hier nur hervor, was fuͤr die Chemie von 
Jateteſſe iſt. Er gab zuerſt klare zuſammenhaͤngende Anleitung zur 
Gewinnung vieler Metalle; die Zubereitung der Erze, auch durch Roͤſten, 
befchreibt er genau, und gab Mittel an, den dabei auffteigenden Schwefel 
U gewinnen und ihn zu reinigen; er lehrt die Darftellung und Reinigung 
des Kupfers, das Ausfaigern des Silbers aus Kupfer und Eifen vermittelft 


Marıicela, 
Themiſche Kennts 
niſſe. 


Schriften. 
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Bleies, die Gewinnung des Queckſilbers, Spießglanzes und Wismuths. 
Hinſichtlich der Darſtellung anderer chemiſchen Praͤparate handelt er diejenigen 
vorzuͤglich ab, welche ſeiner Zeit bereits im Großen bereitet wurden, wie 
Kochſalz, Salpeter, Alaun und gruͤner Vitriol. Beſonders vollſtaͤndig 
verbreitet er ſich über die Probirung der Erze und die Beſtimmung der 
edlen Metalle, welche er meiſt auf trodnem Wege auszuführen verfuchte ; 
zur Beſtimmung der edlen Metalle namentlich wandte er das Gupelliren 
mit Blei, zur Irennung des Goldes vom Zilber die Behandlung mit 
Schwefel oder mit Schwefelantimon oder mit Cementen an, auc die 
Scheidung durch die Quart, wozu er das Scheidewaffer nach mancherlei 
Vorfchriften bereiten lehrte. Vorzuͤglich genau iſt er in der Vefchreibung 
der Geraͤthſchaften, welche zur Probirung der Erze nothwendig find: er giebt 
eine genauere Befchreibung der Muffeln, Tiegel, Aſchencapellen, als irgend 
einer vor ihm; über die Schmelzoͤfen und die beſte Art fie einzurichten, 
fowohl zur Darftellung im Großen als auch zu Probirverfuchen, tbeilt er 
viel mit, und wie fid) die von ihm angeratbenen Einrichtungen bewährten, 
erfiehbt mıan daraus, daß fie bis gegen das Ende dis 18. Jahrhunderts fait 
unverändert allgemein im Gebrauch waren. 

Seine Zufammenitellung von Erfahrungen erlangte erſt fpäter in der 
Chemie die Anerkennung, welche diefe Wiffenfchaft ihr fehuldig it. Zu 
feiner Zeit trennte ſich noch Scharf die Metallurgie und Dokimaſie vonder eigent— 
lichen Chemie, als welche man damals die in den Hinden der Aerzte befindliche 
anfab. Die Aufklaͤrung, welhe Agricola über die Chemie der Metalte 
befonders gab, die Vorarbeit, als welche die Dotimafie der allgemeinern 
anafntifchen Chemie fpäter diente, wurden erſt gewürdigt, als die Chemie 
fich von alten Nebenzweden losfagen konnte, als fir fich zu einem felbit: 
ftändigen Zweige der Naturwiffenfchaften erhob. — Auf feine Bemuͤhungen 
um die Mineralogie werde ich bei der Gefchichte dieſer Huͤlfswiſſenſchaft 
zuruͤckkommen. Ob er aleich nur die außeren Kennzeichen der Mineralien beruͤck— 
fichtigte, und feine chemifhen Erfahrungen nicht zur Unterfcheidung an: 
wandte, fo bat er doch durch die erfte fuftematifche Befchreibung dieſer 
Naturkoͤrper eine MWiffenfchaft werentlich gefordert, welche fpäter mit der 
Chemie in engern Zufamntenbang tretend, diefe ſelbſt um alle erworbenen 
mineralogifchen Kenntniffe bereichert bat. 


As Agricola’s hauptfächlichite Schriften find zu nennen : 
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De re metallica librı XII. 

De natura fossilium libri X. 

De ortu et caussis subterraneorum. 

De veteribus et novis metallis. 

Bermannus sive de re metallica dialogus. 

Diefe Werke kamen alle um 1546 heraus, fie wurden in vielen 
Ausgaben verbreitet und noch im folgenden Jahrhundert oft aufgelegt. Die 
vier letzteren Schriften enthalten vorzüglih Mineralogifches, dabei indeß 
aud Nachrichten und Bemerkungen, welche für die Chemie Intereffe ha= 
ben. Sie wurden erft 1806 — 1813 in vier Bänden in’s Deutfche 
überfebt. 


Agricola fand nur wenige Nachfolger, welche das von ihm gegrün= 
dete Kach der chemiſchen Metallurgie mit bemerkfenswerthem Erfolge weiter 
bearbeitet hätten; Eeiner ift bedeutend genug, um hier eine befondere Befpre- 
bung zu verdienen, unb fo jteht Agricola in diefem Zeitalter vereinzelt 
da, von der allgemeinen Richtung, welche die Chemie hier befolgt, abge- 
wandte, aber zu verdienjtvoll, als daß man ihn in einer Ueberficht der vor: 
süglichften Befoͤrderer der Chemie auslaffen dürfte. 


Agricola. 
E'Hrifien. 


Mir kehren zuruͤck zu ber — der Schickſale, welche Para: Erreit unter 


Paracelfus 


celfus Anfichten nach feinem Ableben erfuhren. Gleich nach dem Tode Nayfoigerm. 


des Meifters verdoppeln ſich die Angriffe gegen die neue Schule, aber Eräf: 
tig werden die medicinifch = chemifchen Anfichten nicht allein durch diejenigen 
Schüler des Paracelfus vertheidigt, welche feinen perfönlichen Unterricht 
genoffen hatten, fondern auch außerhalb Deutfchlands von den Gelehrten, 
weiche duch die Schriften des Paracelfus zu Anhängern feiner Lehre 
gewonnen waren. In Deutfchland indeß entbrannte der Streit am heftig. 
ken, weniger in Holland, Dänemark und Franfreih, wo nur einzelne 
erste den neuen Anfichten öffentlich beitraten. 


Gegen Paracelfus erhob ſich in Deutſchland hauptfächlih Thomas Senın da 


Eraseus (mit feinem eigentlihen Namen Lieber), geboren 1523 zu Bas 
den in der Schweiz, der auf italignifchen Univerfitäten ſtudirt hatte, und 
piter die Medicin auf den Hochſchulen zu Heidelberg und Baſel vortrug, 
in welch Icgterer Stadt er 1583 ſtarb. Er bemühte ſich, die zahlloſen Wis 


Paraceiful. 
Erasıund. 
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Segner tut Daras derfprüche des Paracelfus aufzudecken, tbat die Ungereimtheit dar, in 
Crasıus den organifchen Gebilden dieſelben Glementarbeitandtbeile mie in den Me: 
tallen vorauszufegen, und zeigte, wie die Anfichten über Schwefel, Salz und 
Queckſilber als Elemente ganz unbaltbar find. Beſonders aber eiferte er 
auch gegen die Anwendung der neuen dyemifchen Heilmittel, behauptete, bei 
Paracelfus Guren hatten fid) die von ihm angewandten Arzensıen oft 
zuletzt als ſchaͤdlich und felbft als todbringend erwieſen, wenn fie auch an: 
fangs guͤnſtigen Erfolg verſprochen haͤtten, und verſicherte, die gluͤcklichen 
Heilungsfaͤlle ſeien ſtets ſolche geweſen, wo auch die Galeniſche Heil— 
methode denſelben Erfolg hätte bewirken koͤnnen. Durch feine disputationes 
de medicina nova Paracelsi (1572) fuchte er namentlich diefe Gründe ein: 
leuchtend zu machen, und der größte Theil der damaligen ſchulgerecht gebil: 
deren Aerzte ſtimmte ihm bei, wie viele gegen das Ende des 16. Jahrhun— 
derts in Deutfchland, Frankreich und Italien berausgefommenen Streit: 
fehriften bezeugen. Nah Spanien drangen zu diefer Zeit die Anfichten des 
Paracelſus noh nicht; die Aerzte diefes Landes erkannten ungetheilt 

noch die Autorität des Galenus und der Araber an. 


Anhänger det Die Anhänger des Paracelfugs, namentlich in der erften Zeit nad 
dem Tode deffelben, bilden einen merkwürdigen Gegenfaß zu ibren Gegnern. 
Auf der Seite der erfteren findet fich felten wiffenfchaftliche Bildung, manch— 
mal Genie, aber ftets viel Arroganz und Neuerungsfucht, ebenfo wie aud 
ihrer Yebensweife die des Paracelfus oft als Muſter vorgefchwebt zu ba: 
ben fcheint; mährend auf der Seite der Gegner tiefe Gelehrſamkeit durch 
übergroße Schaͤtzung der veralteten Autoritäten in ihrer Anwendung be: 
fchränkt wird. Die Anbänger des Paracelfus nehmen bier unfere Auf: 
merkſamkeit in höberem Grade in Anſpruch, da fie für eine Sache feritten, 
von welcher die Chemie viel Nusen gesogen bat. Einer der befannteften 
unter den Vertheidigern der Paracelfifchen Lehre um die Mitte die 
16. Jahrhunderts ift Thurnenffer, deffen Pebensverhältniffe ung zu: 
gleich ungeführ den Charakter und die Stellung derjenigen Eennen lehren, 
welche fich zuerft berufen fühlten, für die neue mediciniſch-chemiſche Theo: 
Thurnenffer. vie das Apoftelamt zu übernehmen. Leonhard Thurnenffer, genannt 
sum Thurn, war 1530 zu Bafel geboren, wo fen Vater als Goldfchmied 
(ebte. Das auch in der Folge bei ihm bervorftechendfte Talent bewährte er 
fhon in feinem achtjehnten Sabre, wo er vergoldete Bleiſtangen für gutes 
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Gold verkaufte. Wegen bdiefes Betrugs zur Flucht gezwungen, trieb er Zuurneyffer, 
ih nun in England und Frankreich umher, ging dann (1552) in branden- 
burgifche Kriegsdienite, und verließ fie wieder (1553), um feinem urfprüng« 
lichen Gewerbe, der Goldſchmiedskunſt, nachzugehen. Er arbeitete bis 1558 
in mehreren Städten Deutfchlandse; um diefe Zeit verfuchte er, aus eins 
seinen auf feinen Reifen fich erworbenen Kenntniffen Nusen zu ziehen, 
und ging nach Tyrol, um dort mehrere Bergwerke zu betreiben. Er erwarb 
fih hier das Zutrauen vieler Vergmwerksbefiger, und nahm unter anderen 
einen öfterreichifchen Prinzen, den Erzherzog Ferdinand, fo für ſich ein, daß 
ihn diefer auf feine Koften von 1560 bis 1569 Schottland, Spanien und 
Portugal, die Barbarei, Aegypten, Arabien, Syrien, Patäftina, Griechen: 
ind, Jtalien und Ungarn bereifen ließ. Auf diefen Reifen fcheint er zuerft 
mit der Medicin vertrauter geworden zu fein. Auf einer Reife nach Nord⸗ 
deutfchland wurde er 1569 dem Kurfürften von Brandenburg bekannt, ber 
ihn als Leibarzt in feine Dienfte nahm. In diefer Stellung, von 1570 an, 
mat Thurnenffer als eifriger Vertheidiger der Paracelfifchen Lehren 
auf. Durch fiete Marktfchreierei und Öftere Zafchenfpielereien hielt er fich 
in Berlin bis 1584 in großem Anfehen ; zu biefer Zeit aber wurde er der 
gröhften Betruͤgereien überführt, und mußte Berlin verlaffen. Er irrte lange 
in Stafien umber, wo er als Alchemift großen Herren Metallttansmutatienen 
mit großer Frechheit vormachte, ging dann wieder nach Deutfchland zuruͤck, 
md ftarb 1596 in größter Armuth zu Köln. 

Wenn auch in diefem Lebenslauf ſich Manches findet, was an den von 
Paracelfws erinnert, fo ftand diefer doch weit über Thurnenffer in 
Beobahtungsgabe und natürlichem Scharffinn. Keine einzige nügliche Er⸗ 
fahrung findet ſich im des legtern Merken mitgetheilt, feine ganzen eis 
ungen beftehen in der Paraphrafirung Paracelfifcher Ideen. Salz, 
Schwefel und Quedfilber erkennt er als die Elemente aller Dinge an, 
über er vermifcht diefe Lehre zugleich mit der des Ariftoteles, und laßt 
des Salz identifch fein mit der Erde, den Schwefel mit der Luft, und den 
Mercurius mit dem Waffe. Zu noch größerer Gonfufion findet er auch 
weiter viel Webereinftimmendes zwifchen dem Salz und dem Körper, 
dem Schwefel und dem Geift und dem Mercurius und der Seele. So 
theilte Thurnepffer mit feinem Vorbild nur die uͤblen Seiten als Phan⸗ 
tft, ohne ihm in ben befferen nachzukommen. Seine praktiſchen Leiftungen 
in der Chemie find größtentheils fehr unbedeutend; hervorzuheben ift hier 
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nur, daß er zuerft die Unterfuchung der Mineralwaffer durch Abdampfen 
und Prüfung des Nüditandes anempfabl; wie unvollfommen indeß fein 
Verfahren bierbei war, werden wir bei der Gefchtchte der analntifchen Chemie 
feben. So groß alfo auch fein Gefchrei und die Anzahl der Bücher mar 
(ich zeige von dieſen bier nur feine quinta essentia (1570) und fein Bud 
Pison (1572) über Mineralwaffer alg die bedeutenderen an), wodurch er der 
Lehre des Paracelfus größern Eingang zu verfchaffen itrebte, fo war 
doc fein ganzes Auftreten nicht der Art, um ihn dazu den wiffenfchaftlid 
Gebitdeten gegenüber zu befühigen. 


In ähnlicher Art traten auch in Dünemarf, Holland, England und 
Frankreich Einzelne auf, denen die Chemie ebenfewenig unmittelbare Be 
förderung verdanfe, und über welche ich daher binweggebe. Im Allgemei: 
nen ftand e8 in der zweiten Hälfte des 16. Jabrbunderts um das Anfehen 
des chemiſch-⸗mediciniſchen Syſtems ſchlecht; mehr und mehr wurde erkannt, 
wie den Anhängern faft nur Dreiftigkeit und arrogantes Abfprechen, nicht 
aber klares Darlegen und Beweifen zu Gebot ftand, während die gelehrten 
Gegner ihre Anfichten fortwährend ausbreiteten. 

In Deutichland, den Niederlanden, Danemark und Holland gab ſich 
indeß die Partei des Paracelfus noch nicht für gefchlagen; in dieſen 
Ländern Eonnte fie fich leichter erhalten als in Frankreich, wo die Gegner 
fih den Sieg der bis dahin anerkannten Fehren durch Benusung amtlicher 
Gewalt zu fihern fuchten. Schon 1566 verbot das Parlament zu Paris 
allen in diefer Stadt prafticirenden Aerzten, bei Strafe des Verluftes des 
Nechts, ihre Kunft ausüben zu dürfen, den Gebrauch des Spiekalanzes und 
der daraus bereiteten Mittel. Gleichzeitig fprach fich die Parifer Facultät 
gegen jeden Meuerungsverfuh in der Medicin verdammend aus. Dennoch 
wagten Einzeine, zum Theil unter falſchen Namen, zum Theil offen, fi 
für die Lehre des Paracelſus und für den Gebrauch der von dieſem 
angepriefenen Heilmittel zu erklären. 


Einer der bedeutendften unter den Pesteren war Joſeph du Chesne, 
bekannter unter dem latinifirten Namen Quercetanus (geboren 1521 
su Armagnac in der Gascogne, auf deutfchen Univerfitäten gebildet, geftor: 
ben zu Paris 1609), der als Leibarzt des Königs Heinrich IV. eg auch cher 
als viele andere wagen Eonnte, einer andern Anficht als der der Sacultät zu Paris 
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beijuſtimmen. Er verfuchte alle Ausfprüche des Paracelfus zu rechtfer⸗ nuerceranue. 
tigen und Fam feinem Borbild an Dreiftigkeit und Eitelfeit ziemlich nahe. 
In der Chemie felbft hat Quercetanus nichts geleiftet; nur eins vers 
(huldete er, was noch lange Zeit nach ihm die Köpfe Vieler verwirrte und 
zu vielen vergeblichen Verſuchen Anlaß gab: er zuerft verbreitete allgemeiner 
die big dahin nur hin und wieder vermuthungsmeife ausgefprochene dee, 
daß die Afche von Pflanzen noch den Keim ber vermifchten Subftanz in 
fh enthalte und daß fich durch chemifche Kunftgriffe aus jeder Afche wieder 
die Pflanze erzeugen laffe, von welcher jene gemonnen worden fei (vergl. 
Palingenefie in der fpeciellen Gefchichte der Alchemie). Won feinen vie 
im Schriften iſt Eeine für die Chemie bedeutend genug, um hier Beſpre⸗ 
dung zu verdienen. 


Quercetanus war durch feine Stellung bei Hofe vor amtlichen 
Derfolgungen gefichert; und die Angriffe anderer franzöfifcher Aerzte gegen 
ihn und das Paracelfifche Spftem fchadeten ihm wenig. Schlimmer 
ing e8 einem andern Wertheidiger diefes Syſtems, dem Theodor 
Zurquet de Maperne. Diefer war in Genf 1573 geboren, ftudirte zu Suzanne 
Montpellier und Paris, und zeichnete fich bald als Arzt fo aus, daß ihn fos 
gar der König von Frankreich mit feinem Zutrauen beehrte. Turquet 
war ein für die damalige Zeit ausgezeichneter Chemiker, dem die Wiſſen⸗ 
fhaft mehrere wefentliche Entdedungen verdankt. Ich hebe hier nur her: 
vor, daß er der erfte war, der die Entzundlichkeit des aus Eifen und Schwe⸗ 
felfäure fi entmwidelnden Gafes bemerkte, daß er zuerft die Sublimation 
ber Benzoeblumen lehrte; mehrerer anderer Beobachtungen von ihm wird 
noch in den folgenden Bänden Erwähnung gefchehen. Beſonders war er 
für die Einführung chemifcher Präparate als Arzneien thätig, ob er gleich 
damit keineswegs alle früher angewandten, fogenannten Galenifchen, 
Heilmittel verwwarf, und nahm Beinen Anftand, die durch das oben erwähnte 
Edict unterfagten Spießglanzarzneien anzuwenden, und überhaupt feine Vor: 
be für die Lehren des Paracelfus offen zu zeigen. Die mebicinifche 
dacultaͤt zu Paris nahm davon Antaf, ihn 1603 für unwuͤrdig zu erklaͤ⸗ 
ven, die Heilkunft auszuuͤben, und verbot allen Übrigen Aerzten bei gleicher 
Strafe, mit ihm zu confultiven. Wurde gleich das Vertrauen des Publitums 
zu Tutquet durch diefes Edict nicht geſchwaͤcht und feine vielbefchäftigte 
Praris nicht vermindert, fo konnte er doch die Profeffur der Chemie, bie er 
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bekleidete, nicht fortbehalten, und die Behandlung, die er in Paris hatte 
erdulden muͤſſen, ſcheint fuͤr ihn Anlaß geweſen zu ſein, 1611 einer Beru— 
fung nach England zu folgen, wo er Leibarzt des Könige Jakob I, wurde, 
welche Stelle er auch unter deffen Nachfolger, Jakob H., nody bekleidete. 
Er ftarb 1655 zu Chelſea bei Yondon. Von feinen Schriften ift die Phar- 
macopoea al8 an neuen Beobachtungen reichhaltig vorzugsweife nen: 
nenswerth. 


Quercetanus und noch mehr TZurquet trugen viel dazu bei, das 
medicinifchschemifche Spftem in neue Beachtung zu bringen; am meilten 
aber wurde noch immer ven Deutfchland dafuͤr getban, wo hauptſaͤchlich 
Anbänger des Paracelfus laut waren. Zwei Münner find bier noch 
su nennen, welde am Ende des 16. Jahrhunderts fidy befonders hervor: 
thaten. Oswald Groll, von Geburt ein Heffe, fpäter Leibarzt in anbalt: 
fhen Dienften (geftorben 1609), gab in feiner Basilica chymica (1608) 
einen Inbegriff der Paracelfifchen Lehren, und vertbeidigte fie mit unge: 
meffener Verehrung für ihren Urheber; feine Unterftügung derfelben batte 
um fo mehr Gewicht, da er fidy trefflih auf die Bereitung fehr wirkfamer 
Arzneien verstand. Viele der von ibm eingeführten Heilmittel (id) erinnere 
bier nur an den Tartarus vitriolatus, dus Bernſteinſalz u. f. mw.) baben 
ihre Anwendbarkeit bewährt, und find neh im Gebrauch. — Adrian 
von Mynſicht, Leibarzt des Herzogs von Medlenburg, wirkte in der: 
felben Richtung ; fein thesaurus et armamentarium medico - chymicum 
(1631) zeigt, wieer vorzugsmweife die chemifchen Mittel hervorhob, ohne jedoch 
allen Galenifchen durchweg die Mirkfamfeit abzufprehen ; neben vielen 
Mitteln, welche die von ihm angegebene weitläuftige Zubereitung nicht werth 
find, finden ſich auch folche, die ihren Ruf noch ftets bewähren ; hierzu gebört 
namentlich der von ihm entdeckte Bredyweinjtein, deffen Bereitung ſich in 
dem gedachten Werke zuerſt befchrieben finder. 


Alte diefe Anbanger von Paracelfus vertheidigten mit feinen rich: 
tigen Anfichten auch faft alle feine falſchen; den erjteren ließen fie manche 
nügliche Erweiterung und Anwendung zugeben, aber von den lesteren 
glaubten fie im Allgemeinen fich nicht losfagen zu konnen, ohne damit das 
ganze Spitem aufzugeben. Der erjte, welcher felbjtitandiger die Wahr— 
heiten der Paracelfifchen Lehre von ihren Irrthuͤmern mit prüfendem 
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Blick zu fondern fuchte, war Andreas Libau, gewöhnlich latinifirt Pibavius 
genannt. Er war zu Halle geboren, ftudirte Mebdicin und Chemie, ließ fich zuerft 
in feiner Vaterſtadt als Arzt nieder, ging aber bald wieder weg nach Jena, wo 
et fi vorzugsmeife auf Gefchichte und Sprachftudium warf. Später lehrte er 
an dem Gymnaſium zu Rotenburg an der Zauber, und zulegt an dem zu Coburg, 
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wo er ald Director diefer Anftalt 1616 farb. Bei feinen Amtsgefchäften 


verlor er nie die Medicin und Chemie aus den Augen, fondern befchäftigte 
fi ſtets noch mit beiden emfig, und hat namentlich für die legtere —— 
ſchaft ausgezeichnet gewirkt. 


Obgleich gründlich gebildet, war Libavius doch nicht frei von allen 
Verurtbeilen feiner Zeit. An die Möglichkeit der Metallverwandlung, und 
namentlich an die Veredlung der gemeinen in Gold, glaubte er noch feft; 
ebenfo an die Wirkſamkeit des trinfbaren Goldes. Aber im Allgemeinen 
mußte er doch, durch feine gründlichen Ärztlichen Kenntniffe unterftügt, richtig 
wu unterfcheiden, was von der Chemie in die Mebicin gehört, was nicht; in 
weicher Art die erftere Wiffenfchaft die legtere fördern kann, und welche Anwen: 
dungen davon als falfch zuruͤckgewieſen werben müffen. Mit Lebhaftigkeit erhob 
er fi gegen die. bilderreiche myſtiſche Sprache, welche in allen Schriften der 
Paracelfifchen Schule herrfchte; er zeigte, wie hinter den vielen unver: 
ſtaͤndlichen Ausfprüchen nur Mangel an wahrem Wiffen ſich verftedt, und 
fagte fih von allen unerwieſenen Traͤumereien des Paracelfifchen 
Soſtems, wo nur mit chemifchen Ausdrüden gefpielt wird, ohne daß eine 
Erfiärung herauszufinden wäre, geradezu los. Beſonders kämpfte er noch 
gegen den zu feiner Zeit in hohem Grade ftattfindenden Mißbrauch, die 
Kunft, auf hemifhem Wege heilfame Präparate darzuftellen, zur Bereitung 
von fogenannten Lebenseliriren und anderen Geheimmitteln anzuwenden ; 
feine Kenntniffe in der Chemie ließen ihn in vielen folcher als Eoftbar 
angepriefenen Arzneien ganz gewöhnliche Subftanzen erkennen, welche weder 
Die zugefehriebenen medieinifchen Eigenfchaften hatten, noch den hohen Preis, 
um welchen fie verkauft wurden, werth waren. Won 1594 bis 1615 
Mhrieb er mehrere Schriften, welche beftimmt waren, das Publitum aufs 
zuklaͤen und vor WBetrligereien zu warnen. — Unparteiiſch vertrat er 
andrerfeits die Chemie gegen diejenigen, welche diefe Wiffenfchaft ganz aus dem 
Kıeife der zur Mediein gehörigen verdrängt wiſſen wollten; er vertheibigte 
die Anwendbarkeit der chemifch dargeftellten Präparate als Arzneimittel, und 
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Libanius, zeigte namentlich in mehreren Streitfchriften (1601 bis 1607), wie ungerecht 
| und unwiffenfchaftlich die Befchlüffe waren, mittelft welcher die mediciniſche 
Facultät zu Paris alle bedrohte, die von folchen Präparaten im der 

Heiltunft Gebrauch machten. 


Cnrbrdungen in Libavius nüste der Chemie nicht allein, indem er ihre Stellung 
zur Medicin richtiger beftimmte, fondern er förderte fie auch durch eine 
Menge eigener Wahrnehmungen, von denen hier einige angeführt werden 
mögen, um für fein Beobadhtungstalent Zeugniß abzulegen. 

Bei ihm zuerft findet fi die Methode, aus Schwefel eine Säure 
buch Verbrennen mit einem Zufag von Salpeter zu gewinnen, und er 
kannte die Identitaͤt der fo dargeftellten Säure mit der aus Vitriol oder 
Alaun bereiteten. Durch Deftillation des Quedfilberfublimars mit Zinn 
ftelfte er zuerft da8 Doppelt: Chlorzinn dar, welches noch nach ihm bemannt 
wird (spiritus fumans Libavii). Er kannte den Gebrauch des Goldes und 
mehrere feiner Verbindungen, um dem Glaſe eine rothe Karbe mitzutheilen, 
und wußte überhaupt verfchiedene gefärbte Glasfluͤſſe darzuftellen. Bei ihm 
endlich finden wir auch einige Kenntniffe in der damals noch fo wenig 
bearbeiteten analptifchen Chemie. Für die luftföormigen Stoffe, welche nicht 
mit der atmofphärifchen Luft übereinftimmen, hatte er freilih nur robe 
Unterfeheidungszeichen ; er theilt 3. B. die Grubenfchwaden nur im foldhe, 
welche fich entzuͤnden laffen, und in folche, welche ein binzugebrachtes Licht 
auslöfhen. Seine Kenntnif in der Analyſe anderer Stoffe befchränkte ſich 
hauptfächlich auf das Probiren der Erze, wo er faft allein Vorfchriften für 
die Unterfuchung auf trodnem Wege giebt. Daß er bei der Prüfung 
metallifcher Subftanzen mit Genauigkeit zu Werfe ging, zeigt fich darin, 
daß er im allen Eäuflichen Bleiſorten, auch den angeblich vollkommen reinen, 
einen Sitbergehalt nachzuweifen wußte. Auch über die Prüfung der 
Mineralwaffer fchrieb er, feine Vorfchriften brachten indeß diefen Gegenftand 
nicht viel weiter, da ihm der allgemeinere Gebrauch der Mengentien noch 
fremd war; ben Gehalt der Deilquellen an mineralifchen Beſtandtheilen leitete 
er mit Recht von aufgelöften Beftandtheilen der Gebirge und des Bodens ber. 


Schriften. Ein befonderes Verdienſt hat fih nod; Libavius erworben, indem 
er zuerft die chemifchen Beobachtungen zufammentrug, und ein Lehrbuch 
der Chemie bearbeitete, welches mit Ordnung und Deutlichkeit alles diefer 
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Biffenfhaft Angehörige umfaßte und unter allgemeineren Gefichtspunkten 
darzuftellen verfuchte. Unter dem Titel 

Alchymia --collecta, --accurate explicata et in integrum corpus 

redacta 

erfhien es zuerſt 1595; e8 wurde oft wieder aufgelegt, und galt lange als 
das vorzüglichite Werk über unfere MWiffenfhaft. Won feinen anderen 
Schriften (alle zufammen wurden 1613— 1615 in drei Bänden unter dem 
Vtel Opera omnia medico-chymica herausgegeben) hebe ich noch hervor 
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Aehnlich wie Libavius beurtheilte ein anderer Arzt aus dem erften 


Viertel des 17. Jahrhunderts, Angelus Sala, den Werth der Para: 
selfifhen Lehren und das Verhaͤltniß der Chemie zur Medicin. Ueber die 
Lebensverhaͤltniſſe Angelus Sala’s fehlen genauere Nachrichten. Er 
war zu Vicenza gebürtig; abweichender Religionsmeinungen halber verließ: 
it fpäter fein Vaterland. Er ließ fich zuerft zu Zürich nieder, wo er 
Us praßtifcher Arzt lebte, dann im Haag. Bon da wandte er ſich nah Ham: 
burg, wo er ale Leibarzt des Grafen von Oldenburg einige Zeit fich aufhielt. 
Bon dem Herzog von Mediendurg 1625 zu feinem Leibarzt ernannt, 
folgte er diefem Rufe, und lebte noch 1639 zu Guͤſtrow. Seine fchrift: 
fellerifhen Leiftungen fallen hauptfächlich in die Jahre zwifchen 1610 und 
1630, Er tadelte ebenfo fehr das enthufiaftifche Vertrauen der Aerzte aus 
Kr Daraceififhen Schule in die Allwirkſamkeit ihrer mit Hülfe der 
Chemie bereiteten Arzneien, als auch die ſtolze Selbſtgenuͤgſamkeit der 
Letzte aus der Galenifchen und arabifhen Schule, melde Alles, mas 
nicht von ihren Autoritäten gebilligt worden war, von vornherein als falſch 
detwatfen. Er eiferte gegen die Eriftenz einer Univerfalarznei, und verlachte 
Nejenigen, welche an eine große Heilkraft des Goldes im flüffigen Zuftande 
daubten. In mehreren Stüden Eonnte er fi) indef von Paracelfus’ 
Infichten nicht losreißen, mie er 3. B. der Kehre vom Tartarus unbedingt 
anbing. Sehr vielen Werth legte er auf die hemifchen Heilmittel, namentlich 
af die quedfilber = und antimonhaltigen, bei deren legteren Anwendung er 
weh Vorficht amempfahl, und gab für die Arzneibereitung viele aus: 
Seicnete Anleitungen, wobei er die Wahl der Gefäße, die vorkommen: 
g* 
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den Verfaͤlſchungen u. ſ. w. mehr beruͤckſichtigte, als dies je vor ihm 
geſchehen war. 

Angelus Sala beſaß uͤberhaupt für feine Zeit ſeltene chemiſche 
Kenntniſſe, und konnte ſich Rechenſchaft uͤber Erſcheinungen geben, die den 
meiſten ſeiner Zeitgenoſſen unerklaͤrlich ſchienen, oder von ihnen falſch 
gedeutet wurden. So z. B. wußte er, daß Schwefelſaͤure aus Salpeter 
die Salpeterſaͤure austreibt; die erſtere wandte er als Heilmittel haͤufig an, 
die letztere hielt er hingegen fuͤr aͤußerſt ſchaͤdlich. Er ſchaͤrfte alſo dringend 
ein, nie Schwefelſaͤure zu verordnen, wenn vorher Salpeter gegeben worden 
ſei, weil man ſonſt die Wirkungen der Salpeterſaͤure und nicht die der Schwefel: 
faure wahrnehmen werde. — Er erkannte, wie Libavius, die Identität der 
Schwefelſaͤure, mochte fie nun aus Vitriol oder aus verbrennendem Schwefel ge: 
mwonnen fein. — Er unterfuchte zuerit, aus was chemifche Verbindungen zu: 
fannmengefegt find, und was vorbanden fein muß, damit fie entiteben Eonnen. 
So erkannte er die Beltandtbeile des Salmiaks, und fprach zuerft genauer 
von den Kigenfchaften des flüchtigen Laugenſalzes; fo zeigte er, daß nie 
Knallgold entiteht, wenn man eine Solution von Gold in reinem Könige: 
waffer (Salpeterfäure und Salzfaure) mie Kali füllt, fondern nur, wenn 
das Konigswaffer aus Salpeterfaure mit Salmiak bereitet ift. — Während 
alfe feine Zeitgenoffen die Faltung des Kupfer aus einer Loͤſung von 
blauem Vitriol durch Eiſen als einen Beweis der Merallverwandlung 
anfaben, fuhte Sala zu zeigen, daß dag Kupfer fchon in dem Vitriol 
enthalten tif, und daß feine Verwandlung hierbei vor fidy geht. — Aus der 
Zerfegung, welche der Sublimat durch Weinjteinfalz erleidet, fchloß er, daß 
letzteres ein Gegengift gegen erftern fein müffe, und empfahl es als 
ſolches. — Ber ihm endlicdy finden wir zuerſt des verfüßten Sublimats und 
feiner ausgezeichneten chemifchen Wirkſamkeit erwäbnt. 


Angelus Sala’s Beobachtungen find in vielen einzelnen Schriften 
zerftreut, deren fpecielle Anfübrung bier zu weit führen würde; fie wurden 
1647, und noch vollftändiger 1682 unter dem Titel: Opera medico -chy- 
mica quae exslant omnia, gefammelt, 


Bedeutender noch als Fibavius und Sala, aber auch im Bewußt⸗ 
fein feiner Bedeutfamkeit auf eigene Autorität weit mebr vertrauend, mar 
van Helmont. Das Zeitalter der medicinifhen Chemie wurde durch 
ihn zu feinem Höhepunkte vorbereitet; bevor wir über die Erweiterungen, 
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welche van Helmont der Chemie zu Theil merden ließ, und Über den Dan Hrlmont. 
großen Einfluß, welchen er auf die Stellung der Chemie zur Medicin hatte, 
berichten, wollen wir einen Ueberblick feines Lebens vorausfchiden. Ri 
Sobann Baptift van Helmont, geboren 1577 zu Brüffel, seen. 
war ein brabantifcher Edelmann, Herr von Merode und mehreren anderen 
bedeutenden Herrfchaften. Er machte in Löwen bie zu feinem fiebenzehnten 
Jahre den gemöhnlichen philofophifhen Curſus durch; verfehmähte jedoch, 
nach der Sitte jener Zeit den Grad eines Magifters liberalium artium 
anunchmen, da er damals fchon alle ſolche Würden und Titel als Eitelkeit 
der Welt für vermerflich hielt. Er wandte ſich den Sefuiten zu, welche 
damals in Loͤwen ein Collegium hatten, und befchäftigte fich hier vorzugs— 
weiſe mit myſtiſcher Philofophie, felbft mie Magie. Von allen philofophis 
ſchen Kehren unbefriedigt, begann er das Studium der Theologie; myſtiſche 
Bücher waren es vorzliglich, die ihn hier anzogen, und die lebhafte Ein: 
Sidungskraft und die enthufiaftifche Auffaffung alles ihm Vorkommenden, 
melde ihn von früher Jugend an ausgezeichnet hatten, beftärkten ihn in 
feiner Anficht, daß alles aus Ruhmſucht und zu eigenem Verdienſt unter: 
nommene Studium eitel fei. Er entfchloß ſich, alle Vortheile, welche ihm 
ſeine Geburt zugefichert hatte, aufzugeben, entfagte zu Gunften feiner 
Schweiter feinen bedeutenden Gütern, und nahm ſich vor, fein ganzes 
keben nur der Ausübung der Wohlthätigkeit und fonftiger guter Werke zu 
widmen. Um fich defto nüglicher machen zu fönnen, entfchloß er fi), bie 
Heilkunde zu fudiren; anfangs waren ihm Hippocrates und Galen 
Führer, bis ihm mehrere Krankheitsfälle vorfamen, wofür die ältere Schule 
ihm keine Heilmittel angeben konnte. Er begann nun, Paracelfus 
Berke zu fludiren, und fühlte fih von ihnen fo begeiftert, daß er alle 
ſeine Kräfte darauf warf, durch Bekämpfung des Galenifchen Spitems 
und weitere Ausbildung der chemiſch⸗mediciniſchen Theorie die in der Heil: 
Kunde durch Paracelfus begonnene Reformation zu befeftigen. Um in 
Yiefer Beziehung wirkſamer auftreten zu Binnen, nahm er 1599 den Grab 
ans Doctors der Medicin an, und reifte nun zehn Jahre lang in Frank: 
wich und Italien, wo er für die Ausbreitung feiner Anfichten thätig war, 
und fih großen Muf als Arzt erwarb. Nach feiner Ruͤckkehr in fein 
Vaterland heirathete er eine brabantifche Dame, deren Vermoͤgen ihm 
ruhiges Reben geftattete. MWiederholte Berufungen, als Leibarzt nah Wien 
Mu gehen, lehnte er ab, und lebte zuruͤckgezogen, vorzüglich mit chemifchen 
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Unterſuchungen beſchaͤftigt, bis 1644, wo er auf einem ſeiner Familie 
angehoͤrigen Gute Vilvorde bei Bruͤſſel ſtarb. 


Ban Helmont hatte vor Paracelſus, den er ſtets mit größter 
Hochachtung anflhrt, etwas voraus, was diefem hbauptfüchlich bei der Aus— 
breitung feiner Lehre bindernd in den Weg trat: eine gründliche wiffen: 
fchaftlihe Bildung, und eine genaue Bekanntfchaft mit dem Spſtem, deffen 
Unzulänglichfeit nachgewiefen merden ſollte. Enthuſiaſt war er in gemiffer 
Hinſicht nody mehr als Paracelfug; er glaubte der einzige Arzt zu fein, 
der von Gottzu diefem Gefchäft beftimmt fei, und nad höheren Eingebungen bie 
Heilfunde in einen beffern Zuftand bringen koͤnnte; in allen wichtigen Lagen 
feines Lebens erfchien ihm feiner Ausfage nach ein Genius, der ihm mit 
Rath beiftand; 1633 alaubte er feine eigene Seele in Geftalt eines hellleuch— 
tenden Kroftalls erblidt zu haben. Mit Paracelfus theilte er, obmohl 
in geringerm Grade, ein Übertriebnes Vertrauen auf die eigenen Anfichten, an 
deffen Stelle man ruhige Befonnenbeit wünfden Eonnte, und überhaupt 
oft einen Glauben an Wunderbareg, der ſich mit nüchterner Naturforfehung 
nicht verträgt. So ift e8 feiner Meinung nach eine ausgemachte Sache, 
daß fich in einem Gefaͤß, worin man ein fhmusiges Hemd mit Weizenmehl 
aufammengebracht bat, aus diefen beiden Dingen Mäufe erzeugen. Ebenſo 
glaubt er feſt, daß gewiffe Pflanzen, und auch ein Knochen einer Kröte, 
mit einem ſchmerzhaften Theil des Körpers, 3. B. bei Zahnweh, Auferlic 
in Berührung gebracht, die Schmerzen fogleich lindern. — Auch von 
felbftgefältiger Eitelkeit ft van Helmont, feiner oft geäußerten Demuth 
ungeachtet, nicht frei, wenn er aucd als Mann von feinerer Erziehung fi 
nicht fo grob brüfter, wie Paracelfus. Die Werke van Delmont’s 
find im Allgemeinen mit viel Klarheit gefchrieben, aber hinfichtlich mehrerer 
Meinungen und namentlih Darftellungsmerboden thut fich doch auch noch 
bei ihm die Geheimnißkraͤmerei feiner Vorgänger fund. — Cine gemiffe 
Aehnlichkeit des Charakters zwifhen Paracelfus und van Delmont 
ift nicht zu verfennen; beide waren enthufiasmirt von dem Gedanken, für 
eine totale Meformation der Medicin thatig zu fein; bei Paracelfus 
waren die Irrthuͤmer gefteigert durch Ummwiffenheit und Anmaßung, bei 
van Delmont traten fie gemildert hervor durch Gelehrſamkeit und 
Bildung. So erktärt ſich auch die Achtung, mit melcher er öfters von 
Paracelfus fpricht, felbft da, wo er abweichender Meinung ift; denn 
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keineswegs pflichtet er den Meinungen jenes unbedingt bei. Mir wollen Ban Helment. 
nun zur WBerichterftattung feiner Leiftungen übergehen, und zuerft feine 
hemifhen Meinungen und Beobachtungen, fobann die Anwendungen, 
welche er von der Chemie auf die Medicin zu machen fuchte, näher erörtern. 


Ban Helmont glaubte noch feft nicht nur an die Möglichkeit der Epmilde Ans 
Metallverwandlung, fondern auch daran, daß man dafür bereits Mittel * 
dargeſtellt habe. Er verſichert, ſelbſt eine kleine Menge des Steins der 
Weiſen im Beſitz gehabt, und ſeine Wirkſamkeit erprobt zu haben (vergl. die 
ſpecielle Geſchichte der Alchemie im II. Theile). — Er glaubte auch an die 
Eriftenz eines Stoffs, welcher im Stande fei, alle Körper löslich zu machen, 
des Alkaheſts, wofür fich fehon bei Paracelfus Andeutungen finden; 
und ſchtieb ihm große Wirkfamkert als Arzneimittel zu. — Was er darunter 
verftand, erhellt aus feinen Schriften nicht ; die Bereitung hielt er geheim, 
meil es von Anderen fchlecht bereitet oder verfälfcht werden tönnte, und 
dann Schaden anrichte; hauptfächlich aber aus bloßer Geheimnißkrämerei, 
ne rosae ante homines et porcos spargantur. Ueber die Natur diefes 
seheimnigvollen Stoffs wurden viele Muthmaßungen gemacht, bie ich 
ebenfalls bis zu der fpeciellen Gefchichte der Alchemie, unter deren Vers 
irrungen auch der Gedanke an das Alkaheſt figurirt, verfchiebe. Wie auch 
hen Sala, aber noch im Wibderfpruch mit ben meiften feiner Zeitgenoffen, 
betrachtete er das Streben, aus Gold eine Univerfalarznei darzuftellen, als 
chimaͤtiſch, und ſprach Überhaupt den aus Gold bereiteten Mitteln bie 
gerühmte Heilkraft feinen Erfahrungen nad) ab. 

Ueber die Grundftoffe der Körper ift van Helmontanderer Meinung Unfihten über ti 
als alle feine Vorgänger. Die von Ariftoteles angenommenen Elemente, 
Feuer, Waffer, Luft und Erde, verwarf er, einmal weil Ariftoteles 
kein Chrift war und feine Anficht deßhalb kein Zutrauen verdiene, fodann, 
weil er das Feuer als keine Subftanz anerfannte. Seiner Meinung nad) 
# die Flamme nicht fubftantielles Keuer, fondern das Subftantielle in ber: 
felben ift Rauch, Gas, welches glühend die Flamme bildet, und Wärme 
und Kälte find überhaupt nur abftracte Eigenfchaften und nicht materielle 
Dinge. Alſo kann nah ihm Feuer in keinem Körper als materieller 
Deftandtheil enthalten fein. Ebenſo fehr eifert aber van Helmont auch 
gegen die drei Urftoffe der Alchemiften, Schwefel, Salz und Quedfilber, 
und befonders dagegen, baß diefe drei Stoffe auch in dem thierifchen Körper 
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als Elementarbeftandtbeile vorbanden feien. Er zeigte namentlich, daß die 
Entitebung der Krankheiten im Allgemeinen von der Mifchung des Salzes, 
Scmefels und Duedfilbers ableiten zu wollen, ungereimt fei, da fich feiner 
diefer drei Stoffe in dem Korper nachweiſen laffe. 

As einen Hauptbeitandeheil aller Dinge fab van Helmont aber 
das Maffer an. Waſſer iſt feiner Meinung nah in den Delen, dem 
Meingeft, dem Wachs und allen verbrennlihen Stoffen enthalten, denn 
wenn diefe auch vollfonunen rein find, fo erbalt man doch aus ihnen das 
darin enthaltene Maffer durch Anzinden und Verbrennen. Aus Waffer 
bilden fich alle Beftandtbeile der Vegetabilien, ihre verbrennlichen Theile 
wie auch die in ihnen enthaltenen erdigen und die Afche. Um dies zu 
beweifen, führt van Delmont folgenden Verſuch an: Er gab in einen 
Zopf eine gewiſſe Menge Erde, welche abgewogen war (fie betrug fcharf 
getrodnet 200 Pfund); ein Meidenzweig, der 5 Pfund wog, wurde 


hineingepflanzt. Der Topf wurde durch einen Deckel möglıchit vor Staub 


geſchuͤtzt, und täglich mit Negenmwaffer begoffen. Nach fünf Jabren wurde 
der Verfuch beendigt; es fand ſich, daß die Meide, welche groß und ftarf 
geworden war, um 164 Pfund an Gewicht zugenommen batte, obgleich 
die Erde im Topfe wieder getrodinet, fait genau das urfprüngliche Gewicht 
hatte (der Verluft betrug nur zwei Unzen). Hiernach glaubte van Hel— 
mont bewiefen zu haben, daß in alle Gewaͤchſe nur das Waſſer als 
Beltandtheil eingeht, und darin auch die unorganifchen (unverbrennlichen) 
Subftanzen bildet; d. h. feiner Meinung nah, daß fih Waffer in Erde 
verwandeln Eann. Aehnlich fuchte er darzuthun, daß das Maffer auch 
alleiniger Beſtandtheil aller tbierifchen Organismen ift. Nach ihm bemeifen 
dies die Kifche, welche nur im Waffer, und zum Theil von Waſſer allein, 
leben und wachſen; alfo auch ihre Organe, die doch der Subſtanz nach mit 
denen der anderen Thiere übereinftimmen, bilden fihb nur aus Maffer. 
Hingegen beftritt van Helmont die zu feiner Zeit angenommene Anficht, 
daß fih Waſſer in Luft oder Luft in Waſſer verwandeln Eonne. Diefen 
Satz konnte er nur mit Hülfe der Kenntniffe aufitellen, welche er Über die 
Luft und die ihr verwandten Subftanzen hatte, indem er zuerft die Luftarten 
unter fich und von den Dämpfen unterfchied. 

Mir wollen feine Kenntniffe darüber nun betrachten; einiges noch zu 
feinen Anſichten über die Elemente Gehörige verfchiebe ich bis zur fpeciellen 
Beſprechung der Gefchichte diefer Lehre im zmeiten Theile. 
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Mit van Helmont beginnen eigentlich erft unfere Kenntniffe über Dan Dıtmont. 
die Gafe, und den Iegtern Mamen führte er zuerft ein. Daß es Lufte „fahrungen. 
ähnliche Stoffe giebt, melche nicht die Eigenfchaften der gemeinen Luft Boefe. 
haben, war zwar fchon früher bekannt (vergl. Gefchichte der Gafe im IL 
Thal), aber van Helmont machte doch zuerft auf die Unterfcheidungs: 
zeichen genauer aufmerffam, und zeigte, wie man folche natürlich vor- 
femmende Luftarten auch durch Kunft darftellen, und fo auf ihre Ent 
ftehung im Großen ſchließen fann. Unter dem Namen Gas verftand er 
alle Ruftarten, welche mit der atmofphärifchen Luft nicht Übereinjtimmen; 
Iegtere betrachtete er nicht ale ein Gas; menigftens nannte er fie nie fo. 
Die Gafe unterfchied er andrerfeits von den Dämpfen nad einer Anficht, 
bie fi Jahrhunderte lang in Anfehen erhalten hat; namentlidy daß als 
Gafe ſolche Iuftartige Körper zu betrachten find, welche durch Erkältung 
nicht in den tropfbarflüffigen Zuftand übergehen, während die Dämpfe, wie 
er wohl wußte, zu ihrer Entftehung und zur Beibehaltung ihres luftförmigen 
Zuftandes der Wärme bedürfen. 

Kannte van Helmont gleich den Unterfchied der Gafe und Dämpfe 
reht gut, fo iſt feine Unterfcheidung der einzelnen Gasarten um fo 
ungenuͤgender. Es darf dies nicht wundern, da er keine Mittel kannte, 
die gebildeten Gaſe für ſich aufzufangen, und noch weniger verfuchte er, 
die Einwirtung der Gafe auf andere Körper in chemifcher Beziehung zu 
fudiren. Seine Kenntniffe über die luftartigen Fluͤſſigkeiten, die fich von 
der gemeinen Luft unterfcheiden, befchränten fich auf Folgendes. Unter 
den Namen gas sylvestre, wofür er auch manchmal, aber feltner, den 
Ausdrud gas carbonum braucht, verftand er hauptfächlih Kohlenfäure. 
Gas sylvestre bildet ſich mach ihm bei der Gährung von Wein und Bier, 
und bei dem Verbrennen von Kohlen ; er erfannte es in den Säuerlingen, 
namentlich in dem Mineralwaffer von Spaa; er mußte, daß es das Gas ift, 
welches ſich durch Aufftoßen aus dem Magen entmwidelt (diefes nennt er 
auch manchmal gas ventosum), und daß es ſich auch in der Hundsgrotte 
und in anderen unterirdifchen Höhlen vorfindet; er kannte endlich die Dar; 
ſtelung deffelben, aus Kalkfteinen mit Effig und aus Meinfteinfalz mit 
Shmefelfäure.. Won igenfchaften diefes gas sylvestris wußte er nur, 
dej es Thiere erſtickt und die Lichter auslöfcht. Diefer unvolltommenen 
Kenntniß der Ergenfchaften ift es zuzufchreiben, daß er mit demſelben Namen 
auch Luftarten befegt, welche von der Kohlenfäure ganz verfchieden find, 
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und nur in den angeführten Cigenfchaften damit Aehnlicykeit haben. So 
fagt er, daß spiritus sylvestris entfteht, wenn man Krebefteine in Effig 
oder Silber in Scheidewaffer Iof’t, obgleich er von dem auf die letztere 
Meife bereiteten Gas mußte, daß es an der Luft rothe Dümpfe bildet. 
Mit dem ganz gleichen Namen bezeichnet er dag Gas, welches durch Deftit- 
lation von Salpeterfaure mit Salmiak ſich entwidelt, und das fhmeflig: 
faure Gas, durch Verbrennen von Schwefel in einem Glasgefüh erzeugt; 
von der legtern Luftart aber mußte er nur, daß auch es brennende Körper 
erlöfhen macht. Er Eannte alfo offenbar die Cigenfchaften diefer verfchiedenen 
Safe nur ſehr unvolltommen, da er ihnen allen denfelben Namen wie der 
Kobtenfäure beilegt, offenbar nur auf ibre Gigenfchaft bin, die Verbrennung 
zu unterdrüden; und die abweichenden Gigenfchaften, Faͤrbung an der 
Luft, Geruch u. f. mw. feheint er als unmefentlih angefehen zu haben. Im 
Gegenſatz zu den gas svlvestre hebt er das gas pingue, siccum, fuli- 
ginosum oder endimicum hervor, mit welchem Namen er die entzündlichen 
Fuftarten bezeichnet: folche bemerkte er bei der trodnen Deitillation organi— 
fher Materien, und zaͤhlte dabin auch die ſtinkenden Blähungen, welche er 
ihree Gntzundlichkeit wegen von der Luftart, die bei der Tympanitis den 
Unterleib auftreibt, unterfchted. 

Aus dem Vorbergebenden geht fchon bervor, daß van Delmont ein 
guter Beobachter mar; noch mebr zeigt ſich dies, wenn man auch feine 
anderen, nicht auf die Gaſe bezuͤglichen, Wahrnehmungen zufammenfteltt. 
Er hatte bereits bemerkt, daß die Luft an Volum abnimmt, wenn Körper 
darin verbrannt werden. Er wußte die Kiefelerde durch Zuſatz von viel 
Alkalt zu einem Glaſe zu fchmelzen, weiches an einem feuchten Ort zerfließt, 
und aus deffen Auflofung die Kiefelerde durch Zufas von Säure unverändert 
wieder abzufcheiden. Es war ihm bekannt, daß fich der Salpeter bei ſtarker 
Hise in gewohnliches Yaugenfalz verwandelt. Er bereits glaubte wahr— 
genommen zu haben, daß Quedfilber dem Waſſer, momit es gekocht wird, 
ohne an feinem Gewicht zu verlieren, mediciniſche Kigenfchaften mittheilt, 
und noch eine Menge anderer neuer Erfahrungen wurde von ihm gemadht, 
welche bier alle anzufübren um fo unnötbiger ift, da fie beffer in den 
folgenden Theilen bei der Gefchichte der einzelnen Theile der Wiffenfchaft 
ihren Plaß finden. 

Uebergeben darf ich jedoch bier nicht, wie van Helmont fih auch 
um einzelne heile der Chemie, die mebr theoretifchyer Art find, großes 
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Verdienft erworben hat; tie er nicht nur, wo fich ihm immer bie Gele Ban deimom 
genheit darbot, einzelne wichtige Wahrnehmungen machte, fondern wie er ni. 
auch ein fcharfer Beobachter war, wo es fi um zufammenhängende Be: 
trachtungen handelte. &o ftellte er vorzüglich den Grundfag auf und 
fuchte ihn mit Thatfachen zu belegen, daß ein Stoff in alle möglichen 
Verbindungen eingehen kann, ohne damit feine eigenthümliche Natur 
wu verlieren, und daß er daraus mit allen feinen früheren Eigen— 
Ihaften wieder abgefchieden werden kann (vergl. chemifche Verbindung im 
1. Theil). Bis dahin, wo diefe Wahrheit wenig erfannt worden, fah 
man meift das Ausſcheiden eines Beſtandtheils als Erzeugung einer neuen, 
vorher gar nicht dagemefenen Subftanz an, und die Meiften erflärten noch 
wovan Helmont’s Zeit die Entftehung des Kupfers, aus Vitriollöfung 
in Berührung mit metalfifhem Eifen, für eine Metallverwandlung, für 
eine Erzeugung von Kupfer. Ban Helmont trug viel dazu bei, der 
eihtigern Anſicht Eingang zu verfchaffen, daß nämlich Fein Metall aus 
einer Auflöfung ausgefchieden werden kann, was nicht fehon darin enthalten 
if. Um fo mehr muß man fi wundern, daß er troß diefer fo richtigen 
Erkenntniß über die Unveränderlichkeit der metallifhen Subftanzen doc; den 
Kerthuͤmern der Alchemie, tie oben bereits angeführt wurde, anhängen 
kommt. — Ban Helmont machte auch zuerft auf die Wichtigkeit aufs 
merffam, welche der Metallglanz für die chemifche Betrachtung der Körper 
dat. Obgleich diefes Kennzeichen der Metalle ſchon feit den Alteften Zeiten. 
deachtet worden war, war es doc noch zu van Helmont's Zeit von 
Intereffe, zu unterfuchen, unter welchen Bedingungen diefe charakteriftifche 
Eigenfchaft den Metallen zukommt. Er fuchte zu zeigen, daß diefes Merkmal 
den Metallen nur eigen ift, fo lange fie fi) im regulinifchen Zuftande 
befinden; daß bei jeder chemifchen Weränderung des Metalls (durch Ver: 
kalten, Verbinden mit Schwefel, oder Verwandeln in falzartige Werbindim: 
sen) der Metallglanz verloren geht, und daß die einzigen Verbindungen, wo 
a bleibt, die der Metalle unter fich find. — Solche Bemerkungen fommen 
und jet unbedeutend vor; fie waren es in der damaligen Zeit nicht, und 
Üideten die erften Uebergänge zu Betrachtungen, welche eine größere Anzahl 
unter einander ähnlicher Erfcheinungen umfaßten. 


Bas van Helmont vorzüglich als einen der hauptfächlichften Dvicnifg.geni 
Repräfentanten des Zeitalters, in welchem er lebte, charakterifirt, ift die ee 
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Ban Hetmont. Anwendung, die er von feinen chemifchen Kenntniffen auf die Phyſiologie, 
miſche Anfihten. Warhologie und Iherapie machte. Paracelfus Anfichten über die Er: 
fheinungen im lebenden Organismus verglichen mehr diefe mit chemifchen 
Proceſſen, als daß fie fie wirklich als chemifche erwiefen hätten, da die von 
ihm als wirkſam angenommenen Bertandtbeile, welche er mit Salz, Schwefel 
und Quedfilber bezeichnete, nicht nachweisbar find. Ban Helmont fah 
wohl ein, daß mit der Annahme von Clementen, denen man willkuͤrliche 
Eigenfchaften beilegen kann, für die Erklaͤrung der Pebensfunctionen nichts 
gewonnen wird, und obgleih ihn ſonſt die Frage nach den Grundftoffen 
der Körper, wie wir oben gefeben, lebhaft befchäftigte, verfuchte er doch 
nicht, fie in Verbindung mit dem mediciniſch-chemiſchen Syſtem zu bringen. 
Er begann vielmehr damit, feine Aufmerkfamkeit auf die chemifhen Eigen: 
fchaften der Flüffigkeiten im menfchlichen Korper zu richten, die Clementar: 
zufammenfesung derfelben aber ganz unberüdfichtigt zu laffen. Diejenigen 
chemiſchen Eigenfchaften, die man damals aber für ausfchliehlich wichtig 
hielt, waren faure und alkaliſche Reaction. Mit der hemifchen Wirkſamkeit 
der fauren und alfalifhen Säfte im Korper und fodann noch mit der 
Gahrung ftehen nun nad van Helmont die vorzüglichften Functionen 
des Organismus in Verbindung. — Gaͤhrung iſt nach feiner Anficht 
die Urfache der Entſtehung organifher Weſen aus ähnlichen fchen vor: 
handenen, die Urfache der Fortpflanzung und Entwicklung; durch fie gefchiebt 
die Bildung der zur Ernährung dienlichen Säfte aus dem Blut. — Als 
Mittel, um eine folche Gaͤhrung behufs der Verdauung einzuleiten, iſt im 
Magen Säure; diefe Gaͤhrung wird weiter angeregt und unterftügt durch 
die thierifche Wärme, aber Waͤrme tft dabei nicht das wefentlich Bedingende, 
denn in heftigen Fiebern hat die erhöhte Hitze keineswegs eine rafchere und 
voltftändigere Verdauung zur Folge. Die Säure, welche im Magen zuerft 
die Verdauung der Speifen einleitet, fehlt auch im gefunden Zuftande nicht ; 
ihr Uebertreten in die übrigen Organe wird dadurch gebindert, daß bei dem 
Meitereirculiren der verdauten Stoffe die faure Cigenfchaft derfelben durch 
die Alkatirät der Galle, melde im Duodenum hinzutritt, neutralifirt mird. 
Nur im kranken Zuftande kann die Säure im Magen fo überhand nehmen, 
daß ihre Neutralifatton durch die Galle nicht mehr möglich ift; fie erzeugt 
dann fhon im Magen Uebelbefinden, faures Aufitoßen u. f. w.; gebt fie 
im freien Zuftande in andere Korpertbeile über, fo bringt fie je nach dem 
Drt, wo fie fich hinwirft, verfchiedene Krankheiten hervor, inden Gedärmen 
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Podagra und Gicht, in der Lunge Entzündung u. f. w. Von Säure im —e— 
Blutwaſſer kommen die Schmerzen des Seitenſtichs; ebenſo iſt vorwaltende 

Saͤure Urſache des Brandes, der Eiterung, des Herzklopfens und in 

manchen Faͤllen des Fiebers. Fieber koͤnnen aber auch unter andern von 

einer anfangenden Faͤulniß des Blutes entſtehen, und die bei der Faͤulniß 

immer ſich zeigende Wärme erklaͤrt auch nach van Helmont die Fieberhitze. 

Jedoch beſtritt er, daß Faͤulniß je bei lebendigem Leibe zu vollem Ausbruche 

komme. — Gegen ſolche Krankheiten, welche von vormwaltender Säure 

berühren, find nach ihm chemifch entgegengefegt wirkende, alfo laugenſalz⸗ 

baltige, Mittel angezeigt und von Nusen. 

Inzwiſchen betrachtet van Helmont noch die Verdauung nicht 
ausſchließlich als einen chemifchen Proceh. Dem Spiritualismus vielmehr 
fih hingebend (mie er denn viele Naturerfcheinungen, Donner, Erdbeben, 
Regenbogen, ald Stimme und Wirkung einzelner Geifter anfieht), nimmt 
er auch noch im Menfchen einen befondern geiftigen Megenten an, den er 
Irheus nennt, wie dies bereitd von Paracelfus aufgeftellt worden 
war. Den Anfichten des letztern ſich nähernd, ftellte van Helmont 
die Thätigkeit des Archeus in Gegenfag zu der geiftigen Thätigkeit, die fich 
n freier MWillensäußerung kund thut; er begriff unter dem Archeus dies 
jmigen $unctionen, welche nicht von der Willkür des Menfchen abhängen, 
Iondern felbitftändig ftattfinden, wie 3. B. die Verdauung. Der Archeus 
dat nach van Helmont feinen Sig im Magen, und er leitet vorzüglich 
de Functionen diefes Organs; feine Wirkfamkeit kann indeß unter Um: 
tänden fehr erhöht werden, wie z. B. der Genuß ftark wirkender Subftanzen 
n dem Magen bezeugt, mo faft die ganze geiftige Thätigkeit des Menfchen 
km Archeus untergeordnet wird und ihre Selbftftändigkeit bis zum Wer: 
(hwinden gefchtwächt werden kann. Unthätigkeit des Archeus fteht in Vers 
bindung mit altem, zu ftürmifcher Einfluß beffelben in Verbindung mit 
hiöigem Fieber. Affecte des Archeus, Schreden, Zorn, Schwäche oder 
Leden deffelben , find Überhaupt die Urfachen der Krankheiten, und auch die 
enorme Mifhung von Säure und Laugenfalz, welche, wie wir oben fahen, 
die näheren Bedingungen der Krankheiten find, werden durch den Archeus 
anlaft, indem dieſer einzelne Säfte im Uebermaß in die verfchiedenen 
Otgane fendet. 

Die Lehre vom Tartarus, welche Paracelfus vorgetragen hatte, 
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verwarf van Helmont, weil nicht einzuſehen ſei, weßhalb ein freiwilliger 
Niederſchlag oder eine Ausſcheidung, wie fie Paracelſus angenommen 
hatte, eintreten ſoll. Gr erklärte die Entſtehung der Harnſteine durch eine 
regelwidrige Mifchung der Säfte mit dem Harn, und verglidy fie mit dem 
Serinnen, welches bei Miſchung eines ſtarken spiritus urinae mit einem 
möglichit wafferfreien Weingeift eintritt. Es erhellt nicht deutlich aus van 
Helmont’s Schriften, welche Säfte im Körper die Rollen diefer beiden 
Subftanzen, namentlich die des Weingeiftes, fpielen follen. Um dem 
Entſtehen eines folhes Niederfchlags (welchen er Duelech nennt, um 
feine Lehre nicht durdy den Namen Tartarus mit der des Paracelfus 
verwechfein zu faffen) entgegen zu wirken, empfabl van Helmont Säuren 
als zweckdienlich. 

Van Delmont’s tberapeutifche Vorfchriften bezwecken zwar immer 
zunächit, auf den Archeus als die legte Bedingung des Gefundbeitszuftandes 
einzumwirfen, ihn zu befänftigen oder zu beleben u. f. w. Doch bat er aud 
für die Arzneibereitung nad) chemifchen Grundfügen viel getban, und ein 
von ihm verfaßtes pharmacopolium ac dispensatorium modernum ent 
hält manches über die richtige Daritellung der Arzneien, und zugleich nuͤtzliche 
Belehrungen über die Unnötbigkeit oder ſelbſt Schädlichkeit mehrerer damals 
noch üblichen Zufäge und umſtaͤndlichen Verfertigungsmeifen. Neben den 
chemiſchen Heilmitteln berücdfichtigte er noch befonders die mehr dynamiſch, 
feiner Meinung nad, auf den Archeus wirkenden, und ließ auch bier der 
Arzneimittellehre wichtige Kortfchritte zukommen. 

Im Borbergebenden baben wir gefeben, wie van Delmont, feinen 
fpiritualiftifchen Anfichten unbefchadet, in die Phyſiologie und Pathologie 
auch chemifche Begriffe zu bringen fuchte. Seine Lehren dienten zur 
Grundlage des bald noch entfchiedner entwicelten iatrochemifchen Syſtems, 
wonach alle Vorgänge, welche der Phyſiologie angehören, ebenfo tie bie 
Peiftungen der Pathologie nur als Folgen chemiſcher Ihatigkeit und als 
Anwendung cdyemifcher Kenntniffe dargeftellt wurden. Ban Delmont 
trug viel dazu bei, die Vereinigung der Chemie mit der Heilkunde, auf 
welche fhon Paracelfus bingearbeitet hatte, noch inniger werden zu 
laffen, und indem er als anerkannt geſchickter Arzt auch die Aufmerkſamkeit 
der Mediciner auf die Verbindung des chemifhen Studiums mit dem 
medicinifchen 309, welche es bisher kaum der Erwähnung werth gebalten 
hatten, ließ ex viele Kräfte, die ſich zunächit der Erweiterung der medicini— 
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fen Kenntniß widmeten, aud für die Ausbildung der chemifchen thätig Ban Heimen. 
werben. 


Bon van Helmont’s Schriften famen bei feinen Lebzeiten nur fehr Schriften. 
wenige heraus; fein Sohn publicirte fie 1648 voltftändig unter dem Titel: 
Ortus medicinae vel opera et opuscula omnia, 


weren auch feanzöfifche, englifche und deutfche Ueberfegungen erfchienen. 


In den Miederlanden und in Deuefchland trat der größere Theil der 
ausgezeichneteren Xerzte den Anfihten van Helmont's bei, mit Ein 
fhränfungen , wie fie die noch immer herefchende, mehr oder minder große 
Borliebeiflr das frühere Spftem und das Streben, die neue Lehre damit 
in Einffang zu bringen, veranlafte. In Frankreich war auch in diefer 
Zeit noch immer bie freie Befprechung über miffenfchaftliche Anfichten durch 
die einfeitigen Anfichten mächtiger Gorporationen gehemmt; in Spanien 
endlich fiel e8 den Aerzten am ſchwerſten, ſich von den althergebrachten 
Echrfägen der Galenifchen und arabifchen Schule loszureißen. Aber 
auch in diefen Ländern erwarb fich die neue Lehre immer mehr Ans 
binger, und namentlich wurde die Einführung der chemifchen Arzneien, 
wgleih mit den Galenifchen, in die Apotheken immer allgemeiner. 

Je mehr ſich die Beachtung der Aerzte dem medicinifch = chemifchen 
Spftem zumandte, um fo größer wurde auch die Anzahl derer, welche dem⸗ 
ſelben nicht unbedingt beitretend, doch Bein Bedenken trugen, das Gute, 
welches ihnen darin enthalten fchien, Öffentlich anzuerkennen, und die Frage 
genauer zu erörtern, welcher Einfluß der Chemie ihrem damaligen Zuftande 
nah auf die Heilkunde eingeräumt werden dürfe. Inſofern ein folches 
Streben die Stellung der Chemie zur Medicin nothwendig berichtigen 
mußte und umferer MWiffenfchaft alfo zur Förderung gereichte, verdienen bie 
Männer, weiche darin vorangingen, auch unfere Aufmerkfamteit, und unter 
imen iſt vorzüglih Daniel Sennert zu nennen. Er war 1572 zu Sennert. 
Breslau geboren, ſtudirte zu Wittenberg, Leipzig, Iena und Frankfurt an 
det Diver, wurde 1602 SProfeffer der Medicin zu Wittenberg, und ftarb 
1637. Wenige feiner Zeitgenoffen haben fich fo viel Mühe gegeben, und 
waren fo durch den Ruf großer Gelehrfamkeit dabei unterftügt, den chemis 
ſchen Arzneien Eingang zu verfhaffen, ihre wahren Vorzüge hervorzuheben 
und die ihren fälfchlich zugefchriebenen zu widerlegen. Obgleich Sennert 
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in vielen Stüden no dem Paracelfus anbing und neben vielen 
fonftigen abergläubifchen Ideen namentlich die alchemiſtiſchen Anfichten über 
Metallverwandlung und über die drei Grunditoffe der Körper, Schwefel, 
Sulz und Quedfilber, mit diefem tbeilte, fo bat er doch das Verdienft, 
viele irrige Lehrmeinungen des legtern, den Mißbrauch, den diefer mit der 
Chemie bei Anwendung auf medicinifhe Gegenftände trieb, die Geheimnik: 
Erämerei mit Univerfalarzneien und andere Mißbraͤuche der neuen Lehre 
fraftig und mit Erfolg befteitten zu haben. Sennert fuchte vorzüglich, 
die Zuläffigkeit der chemifchen Präparate als Arzneien auch denen, welche 
noch der Galenifchen Schule huldigten, anſchaulich zu machen, und eine 
Annäherung zwifchen beiden Parteien zu vermitteln; er bob richtig als 
Prüfitein der neuen chemifcy = medicinifhen Theotie hervor, daß fie bie 
Wahrheiten, welche die ältere Schule empirifch erkannt hatte, nicht weg: 
werfend vernachläffigen dürfe, fondern vielmehr den neueren Grundfägen 
gemaß müffe erklären Eönnen. 


Bald nah Sennert, gegen die Mitte des 17. Jahrhunderts, trat in 
Deutfhland ein anderer Mann auf, dem wir eine ausführlichere Betrachtung 
fhuldig find. Es war dies Glauber, der fih zwar ald Jatrochemiker 
£einen großen Namen gemacht bat, der aber dafür die eigentlihe Chemie 
ebenfo wohl mit praftifchen Kenntniffen und neuen Erfahrungen, als 
mit der Einführung einzelner richtigen tbeoretifhen Erklärungen bes 
reichert bat. 

Sobann Rudolph Glauber war 1604 zu Karlsftabt in Franken 
geboren ; uͤber feine Lebensverhältniffe wiffen wir nur wenig; er lebte lange 
in Deutfchland bald bier bald da, und bielt fich namentlich längere Zeit zu 
Salzburg, dann zu Kisingen in Baiern, dann zu Frankfurt am Main, 
und endlih zu Köln auf. Won bier 309 er nach Holland, wo er zu 
Amfterdam 1668 ftarb. 


Glauber verband mit vielen Vorurtheilen, über die jedoch feiner 
Zeit noch fehr wenige nur ſich hinwegzuſetzen wußten, ein ſcharfes Beobach— 
tungstalent; Geheimnißkraͤmerei, übertriebene Anpreifung feiner Entdeckun— 
gen, die hin und wieder in eitles Selbitlob übergeht, öftere MWiderfprüche 
finden fich indeß auch noch in feinen Schriften nicht felten. Andrerfeits gab 
er über viele big zu ihm noch unbefannte Thatfachen offene Auskunft, und 
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im Allgemeinen übertreffen feine Schriften an Deutlichkeit die der meiften Slauber. 
feiner Vorgänger. 


An die Alchemie glaubte er in ihrem ganzen Umfang, doch feheint er —S 
nicht ſelbſt ſehr thaͤtig an der Aufſuchung des Steins der Weiſen gearbeitet 
zu haben. Er bekennt offen, daß es ihm noch nicht gelungen fei, bie 
Verediung der Metalle zu bewirken; und an einer andern Stelle fagt er, 
nur die Möglichkeit der Metallverwandlung fuchte er zu bemweifen, aber 
darum, fie zu bewirken, kuͤmmere er ſich nicht viel. Mehrere feiner Schriften, 
wie de tribus principiis metallorum, als dem Schwefel, Mercurio und 
Salz der Weifen (1666), de tribus lapidibus ignium secretorum (1667), 
de Elia Artista (1668), de igne secreto Philosophorum (1669) find 
indeß ganz alchemiftifhen Inhalts; ebenfo findet fich viel fpagirifch = unver: 
kändliches in dem zweiten und dritten Theil feines Opus minerale und in 
inem Miraculum mundi seu de Mercurio et Sale Philosophorum. — 
An die Eriftenz eines allgemeinen Auflöfungmittels, des Alkahefts, glaubte 
er, und rühmt feine Heilkraft in allen Krankheiten; feine Darftellungsart 
verſchwieg er, »damit man fie nicht zu uͤppigem, hoffärtigem und gottlofem 
keben, dem armen menfchlihen Geſchlecht zum Schaden und Nachtheit, 
gebrauche.s Auch von der großen Wirkfamkeit des Goldes im teinkbaren 
Zuſtande gegen die meiften Uebel war er feft überzeugt. Seine medicinifche 
Ihätigkeit zeigte fich indeß mehr in der Anwendung von ihm neu entdedter 
hemiſcher Präparate, als in der Auffaffung allgemeiner Anfichten; er hing 
rt an Paracelfus?’ Meinungen, und theilte deffen ungeftümen Haß 
argen alle der Ältern Schule noch ergebenen Aerzte. 


In der Scheidefunft machte Glauber eine Menge bemerkenswerther Seife Kennt 
Entdefungen, mehr, als irgend ein Anderer feiner Zeit. Ich Eann hier nur * 
die wichtigeren anfuͤhren; die anderen ſind in den folgenden Theilen bei den 
Gegenſtaͤnden, auf welche ſie Bezug haben, enthalten. 

Er erwarb ſich viele Verdienſte um die Darſtellung der Mineralſaͤuren. 

Die Salzfäure war bisher immer durch Deftilfation des Eiſenvitriols mit 

Kchfalz, die Salpeterfäure durch Deftillation deffelben Körpers mit Salpeter 

sbalten worden. Glauber erkannte, daß es die vorgängige Freiwerdung 

det Schwefelfäure aus dem Vitriol if, welche die Austreibung der Säure 

aus Kochſalz oder Salpeter verurfacht; er verfuchte nun, unmittelbar die 
Rany’s Geſchichte der Chemie. L. 9 
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Scwefelfäure auf diefe Subftangen einwirken zu laffen und erhielt fo die 
darin enthaltenen Säuren reiner und ftärker, als irgend Einer vor ihm. 
Zugleich erhielt er auf diefe Art die Salze, welche dur die Verbindung 
der Schwefelfäure mit den Alkalien im Kochſalz und Salpeter fidy bilden. 
Das ſchwefelſaure Natron war e8 namentlich, welches feine Aufmerkfamteit 
auf fih zog, und beffen medicinifhe Wirkfamkeit ihm fo allgemein und 
bedeutend fchien, daß er ihm den Namen sal mirabile beilegte. Mod 
mehrere andere Salze, 3. B. fehwefelfaures und falpeterfaures Ammoniak, 
ftellte Glauber zuerft dar; diefe durch Vermiſchen von Säuren mit Eoblen: 
faurem Ammoniaf. 

Ebenfo fruchtbar, mie in der Hervorbringung von Salzen, mar 
Glauber in der Darftellung von Chlormetallen. Die wenigen Subjtanzen 
diefer Glaffe, welche man bis dahin gekannt hatte, waren meift durch Deftilla- 
tion von Sublimat mit Metallen erhalten worden; Glauber ftellte deren 
mehrere dadurch dar, daß er ein Metall mit Vitriol und Kochfalz deftillirte. 
So erhielt er außer den ſchon länger befannten, dem butyrum antimonü 
und dem spiritus fumans Libavii, nod) das aͤtzende Arfenitöl und die 
Zinkbutter. — Nach. der Bereitung mit Sublimat, welche früher angewandt 
worden war, hatte man geglaubt, daß in folhen Chlormetallen Queckſilbet 
enthalten fei; Glauber zeigte, daß diefes nicht der Fall ift, und daß biele 
Subftanzen vielmehr als Auflöfungen von Metallen in Salzfäure zu 
betrachten find, und auch direct auf diefem Wege dargeftellt werden koͤnnen. 

Nicht nur hinfichtlich diefer Verbindungen hatte Glauber richtigert 
Anſichten als feine Vorgänger, fondern er legt überhaupt eine genauere Kennt: 
niß über die Zufammenfesung der twichtigeren chemifchen Präparate an den 
Tag. Er kannte die näheren Beſtandtheile vieler Salze; theils durch die 
Art ihrer Syntheſe, wie er 3. B. die Zufammenfegung der oben genannten 
Verbindungen und auch die des Eiſen- und Kupfervitriold nachweiſen 
konnte; theils felbft duch Analyſe, die er 3. B. auf Beſtimmung ber 
Deitandtheile des Salmiaks anmwandte. In dieſem unterfchied er richtig 
die Säure als sal acıdam von dem Ammoniak als sal volatile urinae 
und lehrte die Trennung beider von einander. 

Auf welchen Umftänden die Trennung der Beſtandtheile einer Ver— 
bindung von einander berubt, wußte Glauber recht gut; er ift der erſte, 
welcher eine allgemeiner durchgeführte Idee über die Mirkungen der Ver: 
wandtſchaft hatte, wenn er auc für diefe Kraft noch nicht diefen Namen 
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braucht. Er zeigte, daß die Zerfegung des Kochfalzes und Salpeters durch 
Schwefelfäure,, die des Salmiaks durch Kalk oder Kali darauf beruht, daß 
der eine Beftandtheil zu dem Zerfegungsmittel eine größere Verwandtſchaft 
bat (es liebt, und auch von ihm geliebt wird, wie fih Glauber ausdrädt). 
Selbſt über den Vorgang der doppelten MWahlverwandtfchaft hatte er eine 
deutliche Einſicht, und erläuterte ganz richtig, auf welche Art ſich Schwefel: 
antimon mit Sublimat zerfegt. In der befondern Betrachtung, mie fich 
die Anfichten Über Zufammenfegung der chemifchen Verbindungen und über 
Verwandtſchaft entwickelten (im II. Theil), werde ich auf die hierhergehörigen 
Arbeiten Glauber's weitläuftiger zuruͤckkommen. 

Mannigfahye andere einzelne Beobachtungen finden fih noch in 
Glauber's Schriften. So Über die Farbenveraͤnderung, welche die durch 
Zufammenfchmelzen von Braunftein mit Salpeter zu erhaltende Maffe 
na ihrer Auflöfung in Waffer zeigte ; über die Deftillation des Holzes, wo 
er die übergehende Effigfäure wahrnahm, die er nach feiner Verficherung zu 
allen den Zwecken fchon anmenden fonnte, wozu gewöhnlicher Effig dient; 
über die Auflöfung von Metallen in Schmwefelleber bei erhöhter Temperatur, 
und über viele andere Einzelnheiten, deren nähere Befprechung ich gleichfalls 
für die folgenden Theile verfchieben muß. 

Glauber war durch feine hemifchen Kenntniffe in den Stand gefegt, 
nicht nur einzelne Präparate neu, oder beffer und reiner, bdarzuftellen, 
fondern auch einzufehen, wie die meiften rohen Producte chemifch genußt 
werden können. Sn ber technologifhen Chemie zeigte er fich überhaupt 
denkend und wohlbewandert. Um die Bereitung des Salpeters erwarb er 
ſch Verdienfte, indem er für die Fabrikation beffelben im Großen mehrere 
Verfahrungsarten angab; ebenfo um die Darftellung des Glaſes, deffen 
Zubereitung zu verfchieden gefärbten Glasflüffen er deutlich befchrieb. Er 
lehrte verfchiedene Beizen darftellen; für die Färberei lehrte er ſowohl 
mmeralifche als vegetabilifche Farbeftoffe genauer kennen, und die leßteren 
burh Säuren oder Alkalien in verfchiedener Weife nuanciren. Um bie 
Darftellung des Eſſigs und des Branntweins, um die Scheidung und 
Nugung der Erze machte er ſich gleichermaßen verdient; fchon er ſchlug vor, 
De edlen Metalle aus den Mineralien, welche fie erhalten, durch Ausfaigern 
mit Blei zu gewinnen. Es fehmerzte ihn, daß in Deutfchland, melches an 
len Materialien zur Darftellung folcher Producte Ueberfluß hat, zu feiner 
Zeit fo wenig Sinn herrfchte, im Lande felbft diefe zu nügen; daß bie 
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Deutſchen jener Zeit ihre rohen Grundſtoffe wohlfeil in's Ausland ver: 
kauften, und die daraus bereiteten Erzeugniffe theuer wieder zuruͤckbezogen. 
Ausführlich zeigte er, wie in Deutfchland alle Bedingungen gegeben find, 
dag die Einwohner ihren Bedürfniffen felbft genügen und noch mit Vortheil 
das Ausland verfehen können, in feinem Werke »Teutſchlands Wohlfartb« 
in fechs Bänden mit einem befondern Anbange (1656 — 1661), umd 
fommt auf denfelben Gegenftand in feinem Opus minerale (1651) öfters 
zuruͤck. Die Xendenz mar eine fehr edle, und auch die Anleitungen zur 
Beforderung des Nationalmwohlftandes durch technologifhe Benugung aller 
natuͤrlichen Huͤlfsmittel find gewöhnlich recht zweckmaͤßig; öfters indeß tritt 
Glauber außer den Kreis, in welchem feine Kenntniffe nügen konnten, und 
fällt fogar manchmal in's Rächerliche, fo 5. B. wo er, im legten Theile von 
Teutſchlands Mohlfarth, feinem Vaterland guten Rath ertheilt, wie es fi 
gegen den Türken vertheidigen folle. 


Seine hauptfächlichften hemifchen Beobachtungen finden fi fonft noch 
vorzüglich in folgenden Merken. Die furni novi philosophici, in fünf 
Theilen fammt Appendix (1648), handeln über verbefferte Gonftructionen 
der Defen, über die Mittel, Deftilliranftalten möglichft wohlfeil herzurichten, 
und über die meiften chemifchen Operationen, zu welchen die Anwendung 
von Wärme nöthig ift. Sein Miraculum mundi (1653) in zwei Tbeilen, 
befpricht zunächft die Eigenfchaften und die Anwendung eines allgemeinen 
Auflöfungsmittels ; zu diefem Werke kam noch eine Explicatio (1656) und 
eine Continuatio (1657) heraus. In den jieben Theilen der Pharmaco- 
poea spagyrica (1654 — 1667), wozu er noch drei Anhänge (1667 und 
1668) fchrieb, Lehrte er die Zubereitung von arzneilid wirkenden chemifchen 
Präparaten. Von feinen Übrigen Schriften (ihre Gefammtzahl beläuft ſich 
über 40) nenne ich noch den tractatus de natura salium , worin auch dee 
nad) ihm benannte Glauberſalz befchrieben wird. Mehrere feiner Schriften 
find polemifchen Inhalts, indem Glauber heftige Widerſpruͤche einiger 
neidifchen Zeitgenoffen zu erdulden hatte, welche er indeß meift ſiegreich 
beantwortete. 

Glauber’s Schriften find, der Iateinifhen Titel ungeachtet, alle in 
beutfcher Sprache gefchrieben, von den meiften erfchienen indeß gleichzeitig 
auch lateinifche Ausgaben. Schon 1656 und 1661 erſchienen Sammlun: 
gen feiner bis dahin erfchienenen Werke, und 1715 noch eme etwas 
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abgekürzte Gefammtausgabe unter dem Titel Glauberus concentratus, 
welche nicht mit einem einzelnen gleichbenannten (auferdem auch noch den 
Titel Laboratorium Glauberianum führenden), 1668 von Glauber 
felbit uoch herausgegebenen, Zractat zu verwechfeln ift. Einzelne Schriften, 
und mehr oder weniger vollftändige Sammlungen derfelben, wurden auch in 
englifchen und franzöfifchen Ueberfegungen in das Ausland verbreitet. 


Die Bereicherungen, welche Glauber der Wiffenfchaft angebeihen 
ließ, beziehen fih, mie aus dem Vorſtehenden erhellt, hauptfächlich auf die 
Chemie im engern Sinne; doch ift auch er der leitenden Idee diefes Zeit: 
alterd, der medicinifch=chemifchen, nicht fremdftehend, fofern er für die 
Einführung chemifcher Präparate in den Arzneifchag befonders thätig war. 
Immer mehr verfchwand auch die im Anfang bdiefes Zeitalters fo grell 
hervottretende Abneigung gegen die arzneiliche Anwendung der chemifchen 
Priparate ; immer mehr twurde die Leichtigkeit ihrer Darftellung, die Sicher: 
beit und Unveränderlichkeit ihrer Wirkungen anerkannt. Selbſt diejenigen 
Kerze, welche die Anwendung der Chemie zur Erklärung der Functionen 
im lebendigen Organismus ftetd noch hartnädig beftritten, konnten nicht 
umbin, den chemifchen SHeilmitteln in diefer Beziehung Gerechtigkeit wider: 
fahren zu laffen ; auch fie trugen durch diefe Anerfennung zur Verbreitung 
Gemifcher Kenntniffe unter den Aerzten und Pharmaceuten, zur Erwedung 
von Kräften, welche auf unfere Wiffenfchaft fördernd eintwirkten, bei. 

As folhe Männer, welche das Verhältnig der Chemie zur Mebdicin 
Ahtiger zu würdigen wußten, find aus diefer Zeit hier befonders Thomas 
Battholin und Hermann Gonring zu nennen. Thomas Bar: 
tholin war gebürtig (1616) aus Kopenhagen, wirkte als Profeffer der 
Medien an der dortigen Univerfität, und ftarb dafelbft 1680. in aus: 
gzeichnet fleißiger Sammler für Alles, was mit der Heilkunft in näherer 
Ober entfernterer Beruͤhrung fteht, war er zugleich von verföhnlichen Ge: 
knnungen belebt, die entgegengefesteften Parteien in der Mebicin einander 
nähern, und das Mahre anzuerkennen und hervorzuheben, wo es fich 
ad finde. Die Chemie verdankt ihm keine unmittelbare Erweiterung ihrer 
&enntniffe (doc; ift auch für fie feine Wahrnehmung von Selbftentzündung 
vi lebendigem Leibe, ebenfo wie feine Bemerkungen uͤber das Leuchten 
farlender Fifche, von Intereſſe), aber defto Eräftiger fprach für ihre Wichtig: 
keit fein offenes Urtheil zu Gunften der chemifhen Arzneien, wenn er auch 
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ein abgefagter Gegner der Paracelfifchen Anfichten war. Ganz Ähnlich 
wirkte Hermann Gonring (geboren zu Norden in Oſtfriesland 1606, 
geftorben als Profeffor der Mediein zu Helmſtaͤdt 1681), einer jener 
wenigen Männer, welche bei der umfaffenditen polnhiftorifchen Kenntniß 
doch noch in einzelnen Wiſſenſchaften Bedeutendes geletftet haben. Auch 
divfer vergaß, bei feinen laut und beftig ausgefprochenen Angriffen auf die 
introchemifchen Anfichten diefes Zeitalters, keineswegs, der Chemie die ge: 
bübrende Anerkennung zu zollen und den Nuten ihres Studiums bervorzube: 
ben; aber er wollte, bei dem damaligen Zuſtande diefer Wilfenfchaft, ihren Ein: 
fluß nur auf Vervollkommnung der Pharmacie befchranft, nicht aber auf Er: 
klaͤrung der phrfiologifchen und pathologifchen Erfcheinungen ausgedehnt wiffen. 


Die Zeit war indeß noch nicht gekommen, wo foldye richtigere Begriffe 
allgemeine Aufnahme finden foilten; im Gegentbeil fanden die iatrochemifchen 
Anfichten noch einen Vertbeidiger, welcher das Syſtem mit größerer Ein: 
feitigkeit und ftarrerer Conſequenz durchführte, als dieg von irgend einem 
feiner Vorgänger gefcheben war. De le Boë Splvius war der Mann, 
welcher nach den Vorarbeiten der bis hierber befprochenen Gelehrten, chemiſche 
Begriffe in die Erklaͤrung medieinifher Erſcheinungen einzuführen, ein 
Lehrgebaͤude aufrichtere, in welchem der Einfluß der Chemie auf die ganze 
Medicin ihren Gulminationspunft erreicht; in welchem die, damals noch fo 
unmündige, Sceidefunft als Neformatorin in der gefammten Heilkunſt, 
als die Führerin des Arztes in allen feinen Vorftellungen und Handlungen 
proclamirt wurde. 


Stanz de le Boë Splvius war 1614 zu Hanau geboren. Er 
gehörte einer edlen hollaͤndiſchen Kamilie an, melde wegen der zu jener 
Zeit in den Niederlanden beurfchenden Streitigkeiten ihr Vaterland verlaffen 
und fi in Deutfchland angefiedelt hatte. Spivius erhielt feine wiffen: 
fhaftliche Bildung zu Sedan und Leyden; an der lestern Univerfität begann 
er das Studium der Medien, welches er zu Baſel fortfegte, wo er 1637 
promovirte. Cr widmete fich der Ausübung der Heilfunde zuerft zu Hanau, 
dann zu Lenden, und fpäter längere Zeit hindurd zu Amfterdam. Hier 
erwarb er fich bald einen ausgezeichneten Ruhm als Arzt und Naturforfcher ; 
und 1658 wurde er als Profeffor der Medien an die Univerfitüt nach 
Lenden berufen. Gleicher Ruhm erwuchs ibm bier als Lehrer; ein aus: 
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gezeichneter Kreis von Schülern aus allen Ländern umgab ihn, und bis zu 
feinem Tode, melcher 1672 erfolgte, blieb er die ausgezeichnetfte Zierde der 
Lerdener Hochſchule. 


Sylvius ſtand, was gelehrte Bildung und Wiſſenſchaftlichkeit angeht, 
hoͤhet, als alle feine Vorgänger. Er hatte im Allgemeinen weniger das 
Abfprehende, womit diefe die Aufftellung ihrer Lehren Bund thaten, er zeigte 
weniger die Verachtung, womit früher jedem Andersdenkenden begegnet 
wurde; befonders in der erften Zeit feines Auftretens bewieh er Maͤßigung 
durch Beſcheidenheit in der Aufitellung und Bertheidigung feiner Grund: 
füte, und ermahnte, nicht der Autorität eines berühmten Namens blind zu 
vertrauen, fondern felbft zu prüfen und nur die Erfahrung als oberften 
Richter anzuerkennen. Aber fo tie er in der Ueberzeugung von der Wahrheit 
feiner Anfichten ſich befeftigte, fo wie fein Anfehen größer wurde und die 
Mehrzahl der ihn umgebenden Aerzte feinen Ausfprüchen unbedingter 
huldigte, wurde er einfeitiger und abfprechender ; feine Behauptungen wurden 
fühner, fein Auftreten beftimmter und oft fogar anmaßend, felbft da, mo 
die Richtigkeit feiner Anfichten kaum in der Erfahrung nachzumeifen mar. 
Zufegt erfcheint in ihm ganz fein Spftem mit feiner Perfönlichkeit ver 
hmolzen; feine Vertheidigungen auf die Angriffe, welche gegen das erftere 
gerichtet waren, zeugen davon, daß fie mehr durch Eigenliebe als durch den 
renen Antrieb, der Wahrheit den Sieg zu bewahren, veranlaßt wurden. 

Gehen mir zu der Darlegung über, inwiefern de le Boë Syl— 
dius in der Gefchichte der Chemie eine dauernde Stellung einnehmen wird. 
Betrachten toir feine Bemühungen um diefe MWiffenfchaft, ſowohl wie er 
auf die Stellung der Chemie zu anderen MWiffenfchaften einmwirfte, als auch, 
inwiefern er fie an und für fih mit neuen Wahrnehmungen  bereicherte. 
In erfterer Beziehung tritt fein Einfluß befonders hervor; man fann ihn 
als den Repräfentanten der medicinifchen Chemie zur Zeit ihres Höhe: 
vunfts betrachten. 


Sylvius' erftes Auftreten fällt in die legten Lebensjahre van 
Helmont's; feine ganze wiffenfchaftliche Ihätigkeit fällt noch in die Zeit, 
wo, namentlich in den Niederlanden, van Helmont’s Einfluß auf die 
Stellung und Anwendung der Chemie, auf die Verfchmelzung derfelben mit 
der Medien, der herrfchende war. Auch in Sylvius thut fich noch der 
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Nachklang dieſes Einfluffes Eund; wir feben von ihm hauptfüchtich Ansichten 
aufaefteilt und vertheidigt, welche fhen durch van Helmont angedeutet 
oder ausgefprochen waren; wenn glei Erlvius die Originalität diefer 
Ideen als fen geiftiges Eigenthum m Anfpruch nimmt. — Splvius’ 
Spſtem unterſchied fih von em van Delmont’fhen bauptfächlich 
dadurch, daß in dem erſtern alle ſpiritualiſtiſchen Kräfte in den phrfiologifchen 
und pathologifchen Erſcheinungen geleugnet wurden; aber er folgte feinem 
Vorgänger, fofren er die Aonderungen in dem Gefundbeitssuftande als mit 


Aenderungen in den chemifchen (ſauren oder alkaltfchen) Eigenſchaften der 
Säfte zuſammenhaͤngend betrachtete; eine Anficht, welher Sylvius ſich 
fo ausſchließlich hingab, daß nach ihm Krankheiten nur abnorme dhyemifche 
Proceſſe find, welche nur durch chemifch gegenwirkende Mittel befümpft 
werden muͤſſen. 

Schon van Helmont batte eine der hauptfüchlichften Kunctionen 
des menfchlichen Organismus, die Verdauung, als die Kolge einer Gaͤhrung 
bezeichnet; wenn er auch noch außerdem annahm, infofern der Proceß der 
Verdauung nicht von dem MWillensvermögen des Menfchen abbinge, werde 
fie durch eine eigentbümtliche geiftige Kraft, durch den Archeus, wie ſchon 
Paracelfus dieſes fupponirte geiftige Weſen genannt hatte, regiert. 
Splvius fand es nicht nothwendig, als Urfache der Verdauung noch eine 
geiftige Kraft anzunehmen; er verwarf den Glauben an einen Archeus, und 
ſah die Verdauung als einen nur chemifchen Vorgang, wie van Helmont 
als eine Gaͤhrung, an. Als den Körper, welcher im Magen diefe Gährung 
einleitet, betrachtete aber Splvius nicht, wie fen Vorgänger, Säure, 
fondern er alaubte das Kerment im Speichel zu finden, der awar, feiner 
Anficht nah, auch im gefunden Zuftande etwas Säure enthält, aber nicht 
freie, fondern an Alkali gebundene; nur bei Krankheiten koͤnne im Speichel 
die Sure vorwalten. 

Außer dem neutralen Stoff, dem Speichel, find hbauptfüchlich noch 
zwei Fluͤſſigkeiten im Korper, deren chemifche Action von großer Michtig: 
Eeit it: der Saft der Pancreasdruͤſe, und der der Galle. Die Fluͤſſigkeit 
der Pancreasdruͤſe it im geſunden Zuftande ſchwach füuerlicher, die der 
Galle alkalifcher Natur (die Galle erzeugt fih aus dem Blut ebenfalls durch 
eine Art Gaͤhrung, wobei die bereits vorhandene Galle auf das nody un: 
zerſetzte Blut als Ferment einwirft). In dem Zwolffingerdarm vermifchen 
ſich mit dem Brei der verdauten Speifen die Flüffigkeiten aus der Pancreas: 
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drüfe und der Galle; es entfteht ein Aufbraufen, mobei fih aus dem 
Speifebrei der Mitchfaft abfcheidet. Waltet bei diefem Zufammentreffen die 
faure pancreatifche ihffigkeit abnorm vor, fo entfteht ein Gefühl von Froft, 
wie denn Säuren überhaupt immer tühlend auf den Organismus wirken; 
maltet die alkalifhe Galle vor, ein Gefühl von Hitze. — Der gebildete 
Michfaft, welcher fänerlicher Natur ift, wird mit dem Blut nach dem 
Herzen geführt, wo er mit anderm Blut zufammentommt, welchem alkalifche 
Galle beigemifcht ift; es entiteht wieder ein Aufbraufen, mit Wärme: 
entwicklung, gerade wie bei der Bereinigung von Eifenfeile mit Schwefel: 
fäure oder von Kalilauge mit Säuren; hieraus erklärt ficy die Blutwärme. 

Aehnliche chemifche Erklärungen giebt Sylvius für alle anderen 
phpfiologifhen und pathologifhen Erfcheinungen. Das Blut wird zu Milch 
durh die Einwirkung einer befondern, in den Bruftdrüfen fich findenden, 
ſchwachen Säure, mie überhaupt die Natur der Säuren die biutrothe 
Farbe in eine weiße umändern foll; die Lebensgeifter (das Nervenfluidum) 
ſellen im Gehirn durch eine wahre Deftillation abgefondert werden. Selbſt 
die Wirkung der narkotifchen Mittel erflärt er in der Art, daß er das 
Nervenfluidum als eine dem MWeingeift analoge Subftanz betrachtet, und 
annimmt, wie dieſer durch flüchtiges Laugenfalz coagulirt werde, fo jenes 
dutch Opium; und mit biefer Goagulation werde feine Thaͤtigkeit auf: 
gehoben. — Vernuͤnftiger war feine Anficht, daß Athmen und Verbrennen 
analoge Erfcheinungen feien. 

Nach Splvius ift es hauptfächli das abnorme Vorwalten von 
Säure oder Laugenſalz in den Säften, wodurch das Auftreten von Krank: 
beiten bedingt woird. Uebermaß von Laugenfalz im Körper ift 3. B. Urfache 
ber Peſt, und Säuren, wie Effig, find dagegen Heilmittel und Präfervativ. 
Uebermaß von Säure hingegen verurfacht manchmal Fieber, namentlich 
aber Keichhuften, Epilepfie oder Apoplerie, je nachdem fie befonders bie 
Fungen, oder das Gehirn, oder das Ruͤckenmark afficirt. Gegen alle diefe 
Krankheiten find befonders alkalifche Mittel angezeigt, und? Sylvius 
bediente fich alsdann hauptfächlich des flüchtigen Raugenfalzes, des Hirſchhorn⸗ 
giftes 3. B., in Verbindung mit flüchtigen Delen; ebenfo tie er gegen 
Krankheiten, die von fharfer (zu alkalifcher) Galle herruͤhren follen, außer 
Eſſig auch verduͤnnte Salpeterfäure zweckdienlich fand. 

Das hier Gegebene mag genuͤgen, zu zeigen, inwiefern Sylvius 
die Medicin als angewandte Chemie betrachtete; in welcher Art er ſeine 
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chemiſchen Kenntniſſe benutzte, um alle phyſiologiſchen, pathologiſchen und 
therapeutiſchen Erſcheinungen, welche er kannte, auf chemiſche Grundſaͤtze 
zuruͤckzufuͤhren. Fuͤr die ausuͤbende Heilkunſt mußten die Folgerungen aus 
dieſem unrichtigen, aller gefunden Grundlagen entbehrenden, Spſtem im 
hoͤchſten Grade verderblich ſein, aber fuͤr die Chemie konnte eine ſolche 
Verſchmelzung mit der Medicin immer noch nur vortheilhaft einwirken: 
wenn auch die Erkenntniß einzelner chemiſcher Lehren, wie z. B. die uͤber 
Saͤure und Laugenſalz, bei der unbeſtimmten Auffaſſung und Anwendung 
dieſer Begriffe in mancher Hinſicht zuruͤckgehalten wurde, ſo war doch die 
fortdauernde Beſchaͤftigung gelehrter Aerzte mit unſerer Wiſſenſchaft, wozu 
ſich dieſe jetzt und noch lange hauptſaͤchlich durch die Kragen über die 
Hültigkeit des iatrochemifchen Sritems angeregt fanden, auch für die Ent: 
deckung chemifcher Wahrheiten hochit fordernd. 


Syivius nüste aber auch noch in anderer Weife der Chemie; einmal 
durch Verbreitung praftifcher Kenntniſſe, fofeen er die Anwendung einzelner 
chemiſcher Heilmittel, wie fülpeterfaures Silber, Zinkvitriol, Sublimat, 
Calomel und andere Quedfilbermittel, Spiefglanzverbindungen u. f. w., 
häufiger werden lieh; fodann durch eigenthümtliche Wahrnehmungen, welche 
zwar nicht zahlreich find, aber dod) einen mit der Chemie wohl vertrauten 
Gelehrten beurkunden. 

Diefe Wahrnehmungen find meift mehr tbeoretifcher Art, als unmittel— 
bar auf eigenen Verfuchen berubend. So 3. B. machte er auf den Unter: 
ſchied aufmerffam, welcher zwifchen Effervescenz und Gubrung ftattfindet ; 
ihn — nicht unrichtig, aber auch nicht erfchopfend — dabin erlnuternd, daß 
Gaͤhrung auf Zerfesung berubt, Aufbraufen bingegen von der Bildung 
einer neuen Verbindung begleitet twird. Und doch bedient er ſich der 
Gaͤhrung als einer Annabme zur Erklaͤrung der natürlichen Werrichtungen 
des Organismus in fo arger Weife, daß er faſt von keiner veränderten 
Miſchung der Säfte fpricht, ohne eine Gaͤhrung dabei zu finden. — Die 
Metallfüllung ſchrieb er mit Necht einer gröfern Werwandtfchaft des fallenden 
Metalls zur Säure zu, als die des bisher darin geiof’ten war. Doch 
alaubte er noch an die Möglichkeit der Merallverwandlung und die verediende 
Kraft des Steins der Werfen. — Gr zuerſt wieß dus Vorkommen des 
flüchtigen Paugenfatzes in Pflanzen, namentlich im Loͤffelkraute, nad. 
Den Grundſaͤtzen des folgenden Zeitalters naͤherte er fich bereits, indem er 
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den gemeinen Schtoefel als aus Schwefelfäure und einem (verbrennlichen) 
Del zufammengefest betrachtete. 


Solche einzelne Bemerkungen, welche für die Gefchichte der Chemie 
wichtig find, finden fih in Sylvius' mebicinifchen Schriften zerftreut, 
denn keins feiner Merle hat die eigentlihe Chemie zum nächften und 
ausfchließlichen Gegenſtande. Namentlich nennenswerth, als biejenigen 
Bücher, welche über Syl vius als Jatrochemiker und Chemiker am erften 
einen Begriff geben, find einzelne Disputationen, z. B. de alimentorum 
fermentatione in ventriculo (1659), de chyli mutatione in sanguinem 
(1659), de respiratione usuque pulmonum (1660), de vasis Iympha- 
tieis ac lympha (1661), u. f. f. — Von einem größern Werke, Praxeos 
medicae idea nova in brei Xheilen (1671 — 74) erfchien nur der erfte 
Theil zu feinen Lebzeiten; auch fein Methodus medendi in zwei Bänden 
fam erft nach feinem Tode heraus. Seine fämmtlichen Schriften wurden 
in mehreren Sammlungen zufammengefaßt, und diefe noch im 18. Jahr: 
hundert mehrmals neu aufgelegt. 


Unter de le Boë Sylvius hat das iatrochemifche Spftem feinen 
Höhepunkt erreicht. Allgemeiner Anerkennung erfreute es ſich nie; lebhafte 
Angriffe auf daffelbe gefchahen fchon zu Syl vius' Lebzeiten von Frankreich 
aus; in Deutfchland und den Niederlanden waren die Gegner deffelben gleiche 
falls fortwährend thätig. Die Gefchichte diefes Streits gehört indeß jegt mes 
niger in den Bereich unferer Unterfuchung ; die Angriffe drehen fich nicht 
mehr um denfelben Gegenftand wie früher, wo arzneiliche Anwendung der 
hemifhen Präparate mit Anerkennung des iatrochemifchen Spftems identifch 
erihien. Die Erfahrungen diefes Zeitalters bis hierher hatten der Chemie 
em ehrenvolles Verhaͤltniß zur Medicin unter allen Umftänden gefichert, 
und die Nothwendigkeit fcheidefünftlerifcher Kenntniffe für die Aerzte über: 
jugend dargethan. Die Angriffe, welche nun auf das iatrochemifche Syſtem 
erfolgten, die Widerlegung deffeiben, intereffiren nur die Gefchichte der Me: 
dicin; fie behandeln die Frage, ob die Flüffigkeiten im menfchlichen Körper, 
als die hauptfächlich Action ausübenden Theile, vorzugsweiſe in der Phnfio: 
legie und Pathologie zu berüdfichtigen feien, oder ob die Structur der feften 
Organe ebenſowohl Aufmerkfamkeit verdiene. Hatten gleich die Anhänger 
des hemifch = medieinifchen Spftems auch die Kenntniß der Anatomie geförz 
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dert, fo geſchah dieg doch immer nur nebenbei; bei der Erflärung aller Vor: 
ginge im Organismus wurde den Eäften der bei weitem aroßere Antheil 
daran zugefchrieben. Die Widerlegung des introchemifchen Spſtems berührt 
die Chemie nur fo weit, als diefe zu entfcherden bat, ob die vagen Begriffe 
von Saͤure und Laugenſalz, Effervescenz, Gährung u. ſ. w., welche im 
menfchlichen Körper alle Vorgaͤnge bewirken follen, mit den in der eigentli= 
chen Chemie unter diefen Namen verftandenen Korpern und Proceffen über: 
einitimmen, und ob fie fich wirklich nachweiſen laſſen. — Wir verfolgen 
bier die Discuffion Uber die Unzulaͤnglichkeit dieſes Syftems nicht weiter; 
nur von den Vertheidigern deffelben, welche überhaupt in diefem Zeitalter 
zugleich als die Körderer der Chemie fich erweifen, baben wir noch einige 
hervorzuheben. 


Unter den Anhängern des Splvius zeichnete fih durch unbegrenztes 
Vertrauen auf die Nichtigkeit der Anfichten feines Pehrers, durch eifrige und 
nicht felten ungeftüme Vertheidigung deffelben, wie auch durch eigene bedeu: 

Tahenins. tende Kenntniffe in der Chemie Eeiner mehr aus, als Otto Tachenius. 
Im bürgerlichen Leben übel berüchtiat, erwarb fih Tache nius doc zu 
der damaligen Zeit einen großen wiffenfchaftlichen Nuf. Er war zu Herford in 
Weſtphalen gebürtig, und lernte in feiner Jugend die Apothekerkunſt zu 
Lemgo. Von bier wegen Diebitahls fortaejagt, trieb er fich einige Zeit bin: 
durch als Apotbefergebülfe zu Kiel, Danzig, Konigsberg und andern Staͤd— 
ten umber. Da begann er an der Arzneikunde Gefallen zu finden; er 
wandte fih 1644 nah Italien, wo er zu Padua ftudirte und fich den Doc: 
torsgrad erwarb. ein fpäteres Leben brachte er meist in Menedig zu, viel 
Unfug mit Geheimmitteln treibend, und in ftetem Streit mit feinen Zeit: 
genoffen. 


In der VBeweisführung für die Zuverläffigkeit des introchemifchen Sr: 
ſtems unterfcheidet er fih dadurch von den anderen Anhängern deffelben, 
daß er nicht wie dieſe alle älteren Aerzte als unbedeutend verwarf und den 
richtigen Weg der Medicin erft durh Paracelfus und van Helmont 
eroffnet glaubte, fondern vielmehr nachweifen zu Eönnen meinte, daß bereit 
Hippocrates und Galen denfelben Anfichten acbuldigt und nur ſich 
anderer Ausdrüde bedient hätten. Indem er unter der Bezeichnung Feuer 
in den Schriften diefer älteren Arrzte Säure, unter Waffer bingegen Al: 


Medieiniſchechemi⸗ 
ſche Anſichten. 
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kali verfteht, findet er das ganze iatrochemifche Syſtem bereits bei Hip⸗ Tagenine. 
pocrates vollftändig entwickelt. 
Selbftftändiger als in der Medicin, wo er nur die Behauptungen feiner Genilde Sant 
Vorgänger verfocht, zeigte fih Tachen ius in der Chemie, die ihm viele 
fhagbare Wahrnehmungen verdankt. Seine Beobachtungen ftehen meift 
alle ſeht vereinzelt da; meniger nur will ich hier fchon gedenken. — Weber 
die Alchemie war er aufgeflärter als die meijten feiner Zeitgenoffen, und 
dedte viele Betruͤgereien auf, unter deren Dedimantel einzelne fcheinbare 
Metallverwandlungen gläubige Zeugen gefunden hatten. Er war ein eifri- 
see Anhänger der von van Helmont aufgeftellten Anficht, daß ein all: 
zemeines Auflöfungsmittel, das Alkaheft, eriftire. Er glaubte e8 in dem 
Deftillat des Grünfpans zu finden, und diefe, ihm eigenthuͤmliche, Darftel- 
lung eines, wenn auch nicht vollkommen reinen, doch möglichft ſtarken Effigs 
blieb fange Zeit als vorzüglich anerkannt. Viele Salze ald Verbindungen 
von Säuren mit Alkalien, und die Art ihrer näheren Beftandtheile kannte 
er genau. Bei ihm finden wir eine der erften annähernd richtigen quan= 
fitativen Angaben in der Chemie, daß nämlich Blei, zu Mennige gebrannt, 
um %/, feines Gewichts zunimmt. Für die analptifche Chemie machte er 
Jeichfalls einige werthvolle Bemerkungen; er zeigte, daß einlinterfchied in ber 
Farbe ftatthat, je nachdem man Sublimatlöfung mit firem oder mit flüchtis 
gem Laugenfalz fällt; er lehrte die Galläpfeltinetur als Reagens auch für 
andere Metalle als Eifen anwenden, und die Farbe des Niederfchlags als 
Unterſcheidungskennzeichen benugen. 
Bon Tahenius’ Schriften führe ich hier nur die an, in welchen feine Coriften, 
Hemifhen Wahrnehmungen ſich zerftreut finden. Die meiften hiervon ftehen 
in feinem Hippocrates chymieus, welcher zuerft 1666 im Drud erfchien ; 
emiges hierher gehörige enthält auch fein tractatus de morborum prin- 
cipe, zuerft 1668 gedrudt. 


Wenig Berüdfihtigung nur verdienen bier fr uns die noch an Ta—⸗ 
denius ſich anſchließenden Jatrochemiker, da ihre Anfichten, wenn auch 
neh in chemifche Ausdrüde eingekleidet, fich immer mehr davon entfernen, 
mtlih den Zuftand der chemifchen Kenntniffe ihrer Zeit zu bezeichnen. 
Bir finden dies 3. B. für den berühmten englifchen Arzt Thomas Wil: wirtie. 
is (geboren 1621 in der Graffchaft Wittfhire, geftorben 1675 zu London), 
anen der Eräftigften Vertheidiger des Sylvius' ſchen Spftems, der mit 
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@ittie der Ueberzeugung von der Richtigkeit diefes auch noh den Glauben an bie 
Paracelfifchen Urftoffe, Salz, Schwefel und Quedfilber (bei ihm als 
spiritus bezeichnet) verband. Willis trug bei aller feiner Anhaͤnglichkeit 
an das iatrochemifche Syſtem doch zum Sturz deffelben wefentlich bei, durch 
Förderung des anatomifchen Studiums, wie denn ihm die erften Unterfu: 
chungen der feineren Anatomie, namentlih über die Merven, verdantt 
werden. 

Fe Das introchemifche Syſtem untergrub fich fein Fundament, indem es 

— Vorgaͤnge im menſchlichen Koͤrper erklaͤren wollte. Die Einſeitigkeit, 
womit dies geſchah, mußte jeden Unbefangenen gegen die immer unnatuͤrli— 
cher werdenden Auslegungen einnehmen, welche die Jatrochemiker allen vita: 
len Berrichtungen unterlegten. So ſah Willis alle Krankheiten als die 
Folge widernatuͤrlicher Gährungen an, unter welchem Namen er Alles zu: 
fammenwirft, was fich irgend bei dem Vermiſchen zweier Fiüffigkeiten ereig- 
nen kann; und feiner Anficht nach ift der Arzt mit einem denkenden Wein- 
händler zu vergleichen, der bloß darauf zu fehen hat, daß die nöthigen Gäb- 
rungen regelmäßig erfolgen. — Hätten ſich die Jatrochemiker damit begnuͤgt, 
einzelne Functionen des Organismus auf chemifche Proceffe zuruͤckfuͤhren, 
oder fie damit erläuternd vergleichen zu wollen — wie z. B. das Athmen mit 
dem Verbrennen — fo würde ihr Spitem vielleicht länger fich erhalten ba= 
ben, und ihre Bemühungen für die Medicin weniger ſchaͤdlich und für die 
Chemie wohl noch fruchtbringender gewefen fein. So aber waren bie che: 
mifchen Erkiärungen, welche man in der Medicin zu geben verfuchte, all: 
mälig zu weit von der Vetrachtungsweife abgewichen, die nach und nad, 
größtentheild durch die Bemühungen der medicinifchen Chemiker felbit, in 
ber Chemie ſich zu befeftigen anfing: nämlich die Erfahrung, das Experi⸗ 
ment, zur Grundlage und zum Prüfften jeder Theorie zu machen. Die 
Chemie hatte jetzt ſchon einen folhen Schatz erfahrungsmäßiger Kenntniffe 
gerwonnen, wo jede Einzelnheit durch untrügliche Beobachtungen beftimmt 
nadyweisbar war, daß fie unmöglich länger Erklärungen als chemifche dul⸗ 
den konnte, weldye in der Erfahrung auch nicht die geringfte Stuͤtze fanden. 
Soldye Erklärungen aber gab das Spftem der Jatrochemiker, mit feinen 
Annahmen von Säure und Laugenfalz in allen Theilen des Körpers, von 
ſtarken und ſchwachen, von freien und von verlaroten Säuren, ohne daf 
man je erfuhr, welche Säure denn gemeint fei, und wie ihre Eriftenz dar 
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gelegt wäre; mit feinen Annahmen Über Gährung, die, nach der Willkuͤr Befall de inne 


bes Jatrochemikers, bald hier bald dort ftattfinden und die entgegengefeß- 
teiten Erfolge hervorbringen kann. Bisher war die Chemie immer nur ein 
Werkjeug gewefen, welches die Wertheidiger des iatrochemifchen Syſtems 
zu handhaben verftanden ; aber ſowie Männer auftraten, welche fich davon 
(osfagten, die Chemie allein aus dem mediciniſchen Gefichtspunfte anzufehen, 
— welche die Chemie als felbftftändige Wiffenfchaft zu behandeln, und fich ihrer 
felbft alg eines unparteiiſchen Prüfungsmittels für die Richtigkeit hinfichtlich 
der Anwendung chemifcher Ausdrüde in anderen Wiſſenſchaften zu bedienen 
mußten: fo mußte fogleich das iatrochemifche Syſtem fallen, diefed Syſtem, 
welches im Allgemeinen nur fupponirte Stoffe agiren ließ, für die es aus 
der Chemie die Beilegung der Namen und einiger allgemeinen Eigenfchaften 
entlehnt hatte. — Mit dem Sturz des iatrochemifchen Syſtems aber mußte 
au die ganze Chemie eine andere Geftalt gewinnen; an die Stelle der me⸗ 
diciniſch⸗ chemiſchen Zendenz, welche das eben noch in Rede ftehende Zeit 
alter bcherrſcht hat, tritt diejenige Richtung, welche die Unzuläffigkeit diefer 
bisherigen Zendenz darlegen kann. Die Chemie hört auf, nur in Bezug auf 
Medien Bedeutung zu haben; fie war in diefem Zeitalter nur ein Theil ber 
Medien, und zwar der, von welchem man. die unmittelbarfte Loͤſung der 
Aufgabe der Mediein, Heilung der Krankheiten, ertwartete; — die Chemie 
trennt ſich jegt von der Medicin, und erhebt fich zu dem Range einer felbft: 
kindigen Wiffenfchaft. 


Evftend. 


Diefe Aenderung in der Gefammtrichtung der Chemie war mit hervor: ‚Nessruane 


olgenden 


gerufen durch den Geift, welcher in dem Anfange des 17. Jahrhunderts "Zeitalter 


le Naturreiffenfchaften zu durchdringen beginnt. Auffindung der Mahrheit, 
us reinem Intereſſe an berfelben, ift das Ziel, welches mir in diefer Zeit 
mehr in’s Auge gefaßt fehen als je früher, wo naturwiffenfchaftliche Arbeis 
ion ſtets, wenn auch indireet, die Förderung materiellerer Bedürfniffe be— 
weckten. Der Zeitgeift, welcher ſich für die Afteonomie und die Phyſik in 
Keppier (geb. 1571, geft. 1630), in Galilei (geb. 1564, geft. 1642), 
m Toricelli (geft. 1647), und vielen Anderen fund thut, dringt auch in 
ie Chemie ein. Wie das Beduͤrfniß der Zeitbeftimmung der Aftronomie 
vergearbeitet und Beobachtungen veranlaßt hat, an welchen fich dann der 
öigentlich voiffenfchaftliche Sinn, das Streben die Wahrheit zu erkennen, 
üben konnte; wie das Beduͤrfniß mannigfaher mechaniſcher Einrichtungen 
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Uebergana zumfets der Phyſik Anlaß bot, in gleihem Sinne bebaut zu werden, fo werden aud 


genden Setatlet. 


die durch die Alchemie, durch die Jatrochemie veranlaßten chemifhen Wahr: 
nebmungen die Anhaltspunkte eines bobern Streben. Erkannt war ſchon 
um die Mitte des 17T. Jahrhunderts der einzige richtige Weg, auf welchem 
in Erfabrungswiffenfchaften Auffindung der Wahrheit zu erreichen it; aus: 
gefprochen war er durch den unfterblihen Sranz Bacon von Verulam 
(geb. 1561 zu Yondon, Großkanzler von England 1619, geit. 1626). Ric: 
tige Würdigung der Erfahrung wurde durch diefen Gelehrten hauptſaͤchlich 
hervorgehoben; er zeigte, wir Beobachtungen und Verſuche fejtern Grund zu 
einem wiffenfchaftlihen Gebäude abgeben, als bloße Schlüffe aus allgemeinen 
Prineipien. Er bauptfüchlich trug zu der Verbreitung der Wahrheit bei, dag in 
allen Erfahrungswiſſenſchaften Erkenntniß der richtigen Anficht nur durdy fort: 
gefegte Generalifirung moglich ift, die von den forgfaltigft conftatirten Ein: 
zelnheiten ausgebend feinen Schritt vorwärts thun darf, ohne die Sicher: 
beit ihres Gangs durd) zahlreiche Erfahrungsgruͤnde nachweiſen zu Eonnen; 
dag nur auf diefe Art allgemeine Geſetze gefunden werden Eonnen, deren 
Wuhrheit ſich daran erprobt, daß fie wieder umgekehrt die Eleinften Einzeln: 
heiten jeder richtigen Beobachtung in fich faffen. 

Auf die Chemie diefe Betrachtungsweife anzuwenden, verfuchte man 
erft etwas fpäter, als für die verwandten phyſikaliſchen Wiffenfchaften, 
und längere Zeit noch wurde das richtige Princip in der Auffaffung und 
Deutung der chemiſchen Zhatfachen durch ſtarres Seftbalten einmal vorge: 
faßter Anfichten entftellt. Aber doch batte ſich fhen um die Mitte des 17. 
Sahrhunderts eine Summe von chemiſchen Kenntniffen angefammelt, welche 
einer felbjtjtandigen Zufammenfaffung fabig war und dazu aufforderte. Ueber 
einzelne Korperklaffen namentlidy waren viele Thatfachen feſtgeſtellt, welche 
einer Erklärung barıten. Vieles war bereits über die Metalle bekannt; die 
drei hauptſaͤchlichſten Mineralfäuren waren entdeckt und viele ihrer Verbin: 
dungen mit den Alkalien zu Salzen. Die Frage über die Elemente der Kor: 
per war zweifelbafter als je, und drängte zur Entfcheidung um fo mehr, je 
gefliffentlicher fie von den legten Jutrochemifern im Allgemeinen bei Seite ges 
fhoben und mit der über die wirkfamen näheren Beſtandtheile vertaufcht 
worden war. Ueber die Einwirkung des Feuers auf verbrennlihe Meaterien 
im Allgemeinen, auf organifche Stoffe und namentlich die Metalle, lagen 
Beobachtungen vor, zableeich genug, um zu weiterer Unterfuhung und Zus 
fammenfaffung der analogen Erſcheinungen in Einer Erklaͤrung zu ver 
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anlaffen. Auch diefem Anlaß gab ber rein wiffenfchaftliche Geift, welcher Uebergang ya 


fo viele Männer des 17. Jahrhunderts befeelte, willige Folge; wir fehen für — 
die Chemie ein neues Zeitalter anbrechen, wo fie ſelbſtſtaͤndig die Erfor— 
hung ber Zufammenfegung und Zerlegung aller Stoffe, und die Ausmitte: 
lung der damit verbundenen Erfcheinungen fi) zur Aufgabe fest. Zu der 


Betrachtung diefes neuen Zeitalter wollen wir nun übergehen. 
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IV. Zeitalter. 
Zeitalter der phlogiſtiſchen Theorie. 


Dauer. Mit dem Umſturze des mediciniſch⸗chemiſchen Syſtems ſchlaͤgt bie Chemie 
eine neue Richtung ein; wir datiren mit dieſer Veraͤnderung der Richtung ein 
neues Zeitalter, welches wit als das der phlogiſtiſchen Theorie be— 

zeichnen. Es erſtreckt ſich von der Mitte des 17. bis zu dem legten Viertel 
des 18. Jahrhunderts ; von der felbftftändigen Behandlung der Chemie durch 
Boyle bis zu der Widerlegung der phlogiftifchen Theorie durch Lavoifier. 


Gperatireitit. Es iſt wieder die Gefammtrichtung der chemifhen Fotſchung, deren 


LAT Bears Eigenthümlichkeit das jegt zu betrachtende Zeitalter von dem vorhergehenden 
unterfcheidet. Die Chemie kommt jest zum Bewußtſein ihres wahren 
Zwecks; fie tritt als eime felbftftändige Difeiplin in die Reihe der Natur: 
wiffenfchaften. Diefes felbftftändige Auftreten unterfcheidet das neue Zeitalter, 
und alle folgenden, von dem zunaͤchſt vorhergehenden, und allen früberen ; 
es bildet einen Hauptabfchnitt in der Entwidlung der Chemie; es leitet die 
neuere Gefchichte diefer Wiffenfchaft ein. — Die Chemie war feine feibit: 
ftändige Naturwiffenfchaft, als fie nur von den Alchemiften betrieben wurde, 
denn bdiefe verbanden mit der Ausübung chemifcher Operationen nicht den 
Zwed der NMaturforfhung, fondern den der Goldmacherei; fie war Beine 
fetbftftändige Naturmwiffenfchaft, als fid die Jatrochemiker ihrer bemächtigt 
hatten, denn die Forfhungen diefer hatten jederzeit mehr zum Zwecke, 
Mefultate für die Medicin zu gewinnen, als chemifche Wahrheiten an und 
für ſich zu conftatiren. Faft alle Erweiterung der Kenntniffe, welche bie 
Chemie den Alchemiften und befonders den Jatrochemikern zu verdanken 
hat, war eine gewiffermaßen nur gelegentlich gewonnene. Mit dem Kapital 
an Kenntniffen, welches fich für die wiffenfchaftliche Chemie in ihrem Dienite 
unter den Alchemiſten und den Satrochemitern angehäuft hat, emancipirt 
fih num unfere Wiffenfhaft und fordert felbftftändig die Auffindung von 
Naturwahrheiten, nicht mehr fofortige einfeitige Anwendung des neu Er: 
kannten im Auge habend. 
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Die Aufgabe, welche die Chemie von bdiefer Zeit an verfolgt, ift die ertenntmik der 


chemiſchen Wahr⸗ 


Etkenntniß der Zuſammenſetzung und Zerlegung der Körper; die Erforſchung ee 
der Erfcheinungen, mit welhen Zufammenfegung und Zerlegung vor fich 

sehen, der Gefege, nach welchen diefe Vorgänge eintreten ; die Beftimmung, 

inwiefern die chemiſchen Eigenfchaften von der Zufammenfegung abhängig 

find, 

Für alle diefe Fragen finden wir bereits in dem vorliegenden Zeitalter 
Berfuche zur Beantwortung, und zwar werden fie in ihm zuerft-ohne die 
Mebenabficht, fie fogleicdy anderweitig anzumenden, zu beantworten gefucht ; 
die Löfung diefer Aufgaben wird dem Chemiker als legtes Ziel geftellt, ohne 
daß ihre Bearbeitung nur als ein Theil des Strebens einer andern Wiffen: 
(haft ald der Chemie angefehen wird. Die Ausbildung der Chemie an und 
für fich ift jegt der Zweck ihrer Arbeiten für die Gelehrten, welche diefe 
Riffenfhaft von nun an repräfentiren. 

So fteht durch die felbftftändige Richtung der Chemie das neue 
Zeitalter genügend von dem vorhergehenden gefondert da. Der Gegenfas 
su dem folgenden Zeitalter läßt fich nicht mehr in der Tendenz auffuchen, 
denn diefe bleibt von nun an ftets dieſelbe. — Von dem folgenden Zeitalter 
unterfcheidet ſich das jeßt zu befprechende, bei gleicher Richtung, in ber 
Methode, dem erkannten Zwede Genüge zu leiften, und feine Unterfuchungs- 
methode concentrirt fich namentlich, in Einem Refultat derfelben, der theoreti= 
(hen Auffaffung über den Verbrennungsproceß, in der phlogiftifchen Theorie, 
weihe, als die hauptfächlichfte diefes Zeitalters und die am meiften zur Unter: 
cheidung von dem folgenden geeignete, uns für erfteres den Namen giebt. 


Der Gedankengang, melcher alle Arbeiten aus dem Zeitalter der — 
Phlegiftifchen Theorie charakteriſirt, iſt auf Erklärung der qualitativen nf 
Erfheinungen gerichtet. Die Chemiker diefes Zeitalters faffen die Anficht 
af, daß Ähnliche Erfcheinungen von Ähnlichen Urſachen bewirkt werden 
miſſen; fie fuchen die hervorftechenditen Gigenfchaften der verfchiedenen 
Körper durch die Annahme von chemifchen Elementen zu erklären ; bei Körpern, 
relche eine und diefelbe wichtigfte Eigenfchaft wahrnehmen Iaffen, glauben fie 
dieſes Gemeinfame der Qualität dem gemeinfamen Gehalt an einem und dem: 
rlben Beftandtheil zufchreiben zu müffen. Den Chemikern diefes Zeitalters 
war es vorbehalten, in folch allgemeinerer Art aus Beobachtungen theoretifche 
Schläffe zu ziehen, und umfaffendere Ideen in die Chemie zu bringen. 

10 * 
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Richtung: Ertti« Aber ihre Unterfuchungsart war eine einfeitige, da fie mit einer Erklärung 
———— der chemiſchen Proceſſe in qualitativer Beziehung allen Anforderungen 
Genuͤge zu leiſten glaubten. 

Die Veraͤnderung der Koͤrper durch Einwirkung chemiſcher Agentien 
wird in dieſem Zeitalter faſt nur der Qualitaͤt nach beobachtet, und Er— 
klaͤrungen werden nur in Beziehung hierauf zu geben geſucht; nicht von 
Belang erfcheint es, feftzuftellen, inwiefern quantitative Verhaͤltniſſe mit 
in’s Spiel kommen, ob mit, der Veränderung der Qualität eine Ab= oder 
Zunahme des Gewichts ftatthat, und worauf diefe zu fchieben tft; wenigftens 
erfcheint die Betrachtung der Gewichtsverhältniffe nie während diefes Zeit: 
alters für die Zuläffigkeit einer Theorie entfcheidend; die charafteriftifche 
Theorie diefer Periode konnte allein aufgeftelle und anerkannt werden, fo 
lange man der Beachtung der Quantitätsverhäftniffe keinen entfcheidenden 
Einfluß zugeftand. — Mit einer fchärfern Beruͤckſichtigung der quantitativen 
Verhältniffe erſcheint auch fogleich ein neues Zeitalter für die Chemie vor: 
bereitet; und die Unterfuchungsart, nur den qualitativen Erfcheinungen 
Beachtung zu ſchenken, mag fomit als für das jegt zu befprechende Zeit 
alter befonders charakteriftifch hervorgehoben werden. 


Dofssitifge Es zeigt fic) diefe Art der Auffaffung chemifcher Vorgänge befonders 
deutlich.in der Anficht, welche innerhalb diefes Zeitalters Über den Wer- 
brennungsproceß aufgeftellt und vertheidigt wird. Diefe Theorie werde ich 
in einem ber folgenden Theile unter dem Abfchnitt Verbrennung noch 
genauer in ihrer hiftorifhen Entwicklung zu betrachten haben, und fübre 
von ihr bier nur fo viel an, als zu einem deutlichen Verſtaͤndniß diefes Zeit: 
alters nothwendig ift. 

Der phlogiftifchen Theorie foviel Wichtigkeit beizulegen, daß wir fie ale 
eins der ausgezeichneteren Merkmale dieſes Zeitalters in die Charafteriftit 
aufnehmen und von ihr fogar den Namen bdeffelben entlehnen, rechtfertigt 
ſich übrigens genuͤgend dadurch, daß alle bedeutenderen Chemiker dieſer 
Periode ander Verbreitung, Begründung und Vertheidigung derſelben Antbeit 
haben und daß ihre Widerlegung nur durd eine Umgeflaltung der ganzen 
chemiſchen Unterfuchungsweife herbeigeführt werden Bann. 

Dordereitung. Bereits in dem Zeitalter der Alchemie fahen wir in den Metallen 
einen bupothetifchen Grundftoff, den Schwefel, angenommen, als Princip 
der Veränderlichkeit durch Feuer im Allgemeinen. Wenn auch diefe Anſicht 
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indem darauf zumächft folgenden Zeitalter nicht mehr allgemein beibehalten wird, Berbeertung der 


fo blickt doch durch die Neußerungen ber meiften Chemiker deffelben die Meinung — 
duch, daß die verbrennlichen Körper ein verbrennliches Princip enthalten. 

Ebenfo unbeftritten ift immer die uralte Anficht, daß Verbrennung eine Zer⸗ 
förung, alfo eine Zerlegung fei, daf bei der Verbrennung aus dem ver: 
brennlichen Körper fich etwas ausfcheidet, was uns als Flamme erfcheint. Sonach 

(ag es nahe, den Rüdftand von der Verbrennung als den andern Beſtandtheil 

des verbrennlichen Körpers zu betrachten ; in der That fahen wir bereits von 
Solvius die Schwefelfäure, das Erzeugniß der Verbrennung des Schwefels, 

als ſchon in diefem Körper befindlich angenommen, als ein Educt betrachtet. 

Aber in diefen einzelnen Aeußerungen Eönnen wir noch keineswegs 
die Aufftellung einer umfaffenderen Theorie des WBerbrennungsproceffes er: 
biden, und felbft in der erften Zeit des Zeitalter, welchem dieſe Theorie 
ven Namen giebt, ift fie keineswegs vollftändig ausgefprochen. Es thut 
diefer Umftand der Begründung und Definirung diefes neuen Zeitalters 
kinen Eintrag, denn nicht in ihm ift der Unterfchied gegen das vorher— 
sehende begründet; den Beginn eines Zeitalters trennt faft ftets ein anderes 
Argument von dem vorhergehenden, als durch welches das Ende deffelben 
ven dem folgenden getrennt wird. So auch liegt der Gegenſatz des Zeit: 
aterd der phlogiftifchen Theorie zu dem der medicinifhen Theorie nicht in 
einer Verſchiedenheit der Anficht Über den Verbrennungsproceß, fondern in 
der Verfchiedenheit der Gefammtrichtung der Chemiker. Nicht alfo darf 
man gleih im Anfang des Zeitalters der phlogiftifchen Theorie als Beweis 
des Eingetretenfeins deffelben eine deutlich ausgefprochene Anficht über bie 
Verbrennung vorausfegen und verlangen; es wird dieſe erft fpäter zu dem 
Mittelpunt der Anfichten der das Zeitalter repräfentivenden Chemiker. 

Bei mehreren Chemifern aus dem Anfange des neuen Zeitalters finden 
wie die Anficht über das Wefen der Verbrennung nur wenig über die aus 
er vorigen Periode überfommenen Aeußerungen erweitert; boch ſtim— 
men alle darin überein, den Rüdftand einer Verbrennung als einen 
Deftandtheil des verbrannten Körpers anzufehen, und namentlich hält man 
algemein die durch Verbrennung des Schwefels entftehende Säure für 
emen Beftandeheil diefer Subftanz, wie Boyle, ber erfte Chemiker diefes 
Zitalters, berichtet, welcher diefe Meinung ebenfalls für wahrfcheinlich, wenn 
auch nicht für ertwiefen, anfieht. Gleichzeitig wird von Kunkel, einem 
andern der beruͤhmteſten Chemiker der damaligen Zeit, diefe Erklärung als eine 
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ausgemachte Wahrheit hingeſtellt. Viel umfaſſender indeß faßte Becher 
die Erklaͤrung dieſes Vorgangs auf; er betrachtete die Verkalkung der Metalle 
als eine der Saͤuerung des Schwefels analoge Erſcheinung, und nahm 
auch in den erſteren ein verbrennliches Princip, feine brennbare Erde, an. 
Noch weiter ausgeführt wird nun diefe Theorie durch Stahl, und in einer 
Vollendung bingeftellt, wie fie nad) dem damaligen Zuflande der Kenntniffe 
nicht genüigender verlangt werden kann. Stahl faft die Veränderung 
aller Körper durch Feuer, der organifchen wie der Metalle und aller, die 
überhaupt verbrennlich find, als eine und bdiefelbe Erfcheinung zufammen ; 
er leitete die gemeinfame Eigenfchaft von Einem gemeinfamen Beftandtbeite 
aller verbrennlichen Körper, den er Phlogifton nannte, ab. Se an: 
haltender und heftiger eine Subftanz die Verbrennungserfcheinung zeigt, um 
fo reicher ift fie an Phlogiften ; fo enthält die Kohle vorzüglich viel von 
diefem Stoff. Das Phlogiften iſt nah Stahl in Schwefel und Phosphor 
wie in den Metallen enthalten ; Austreiben des Phlogiftons ift Verbrennung, 
und läßt erkennen, welches die anderen Beftandtheile eines Körpers find; die 
Erfahrung zeigt ung fo, daß in Schwefel und Phosphor eine Säure, in ben 
Metallen kalkige Körper (Oxyde) mit dem Phlogifton verbunden find. Werden 
diefe Säuren oder diefe Metallkalke mit einem an Phlogifton reihen Stoff 
erhitzt, fo tritt das Phlogifton von dem letztern an erftere, e8 entſteht wieder 
die Verbindung der Säure des Schwefels oder Phosphors, oder de Metall: 
kalkes mit Phlogiſton, es entfteht wieder Schwefel oder Phosphor oder ein 
regulinifches Metall. 

Dies ift das Mefentlichite der Phlogiftontheorie, fomweit fie von Stabi 
entwidelt wurde. Die Eriftenz des Phlogiftons wird von ihm nur indireet 
bewiefen ; fie wird fupponirt, aber die Annahme wird nicht dadurch zu unter: 
ftügen gefucht, daß man diefen Stoff im ifolirten Zuftande darzuftellen 
fucht. Die Theorie erhielt einen hoben Grad, von Wahrfcheinlichkeie nur 
dadurch, daß bis zu Stahl’ Zeit und lange nachher keine andere auf: 
geftellt wurde, welche die verfchiedenartigften Beobachtungen fo einfach um» 
ſcheinbar naturgemäß zu erklären vermocht hatte. Das Phlogiſton ift in 
Stahl's Lehre eine bupothetifche Subftanz, aber eine folche, deren Eriiten: 
beffenungeachtet fo ungmeifelbaft it, daß zum Beweis die ifolirte Dar: 
fteltung derfelben kaum nötbig erfcheint. — War die Eriftenz eines ſolchen 
Körpers einmal angenommen, und doch feine Wirkungen nur inbirecr 
wahrnehmbar, fo lag es nahe, auch andere Eigenfchaften der Körper, als 
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nur die Verbrennlichkeit von dem Borhandenfein deffelben und dem relativen 
Gehalt an ihm abzuleiten. So dachte ſich ſchon Stahl die Farbe und 
felbft mehrere. chemſche Eigenthümtichkeiten der Körper, Auflöslichkeit in Säure 
u. f. w. abhängig von der Menge des in einer Subftanz enthaltenen Phlo— 
giſtons, und feine Nachfolger dehnten diefe Hppothefen auf das mannich— 
faltigfte aus. 


Die nächften Nachfolger Stahl's machten ebenfo wenig tie diefer 
den Verfuh, das Phlogiften im ifolirten Zuftande darzuftellen, ober feine 
Ientität mit einem andern der Chemie angehörigen Stoff darzuthun. Beiden 
fpäteren Chemikern diefes Zeitalter8 werden indeß andere beftimmte Subftanzen 
für Phlogifton ausgegeben. So ließen einige das Phlogiſton mit dem Licht: 
foff identifch fein, meil fich diefer bei der Verbrennung erzeugt, ihrer Meinung 
nach abſcheidet. Anderswo wird die im Berlinerblau enthaltene färbende 
Subftanz für reines Phlogifton gehalten. Wir übergehen hier diefe An- 
fihten, deren Beweis nur in der Unmöglichkeit beftand, zu der damaligen 
Zeit direete Entfcheidung duch Verſuche zu erhalten. Wichtiger ift die 
Meinung, welche fich zu Ende diefes Zeitalterd geltend macht, daß nämlich 
das Phlogifton identifch fei mit Wafferftoffgas; es gewinnt hier die Phlogis 
fiontheorie und ihre Erklärungen eine ganz andere Bedeutung, als fie in 
ihrer erften Aufftellung enthielt, und zum genauren Verftändniß diefes Zeit 
alters wollen wir die legte Auffaffung des Begriffs Phlogifton mit der ur: 
fprünglichen vergleichen und beide in die jest gebräuchliche Sprache über: 
tragen — ein Verſuch, deffen Refultate zwar nicht als abfolute Richtigkeit 
befigend anerkannt werden dürfen, weil man ſtets geneigt ift, die fchärferen 
Begriffe, die mir jest über die verfchiedenen Verbindungen haben, in den 
früheren unbeftimmteren Andeutungen wieder zu finden, und dieſe ihrer 
Unbeflimmtheit wegen eine mehrfeitige Deutung zulaffen — ber aber 
dech unfere Anfichten über die Ausbildung der Phlogiftontheorie beftimmter 
und Harer macht. 

Im Anfang war e8 der Verbrennungsproceh, auf welchen fich bie 
Phlosiftontheorie ausfchließlich ftügte; ed lagen der Annahme des Phlogiftons 
dieſelben Beobachtungen zu Grunde, welche auch fpäter bei der Aufftellung 
äiner entgegengefegten Theorie den Verweis für die Eriftenz des Sauerftoffe 
führen halfen. In diefer erften Periode der Phlogiftontheorie erfcheint der 
Begriff Phlogiſton nach unferer jegigen Sprachweife nur fo definirbar: er 
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ift dem Begriff des Sauerftoffs geradezu entgegengefeßt, Alles, was fpäter 
durch die Annahme erklaͤrt wurde, e8 gehe eine Verbindung mit Sauerftoff 
vor fih, wurde von Stahl durd eine Abſcheidung des Phlogiltons zu er: 
Elären gefucht ; wo die fpätere Theorie die Trennung einesKörpers vom Sau: 
erftoff nachtwies, da nahm Stahl eine Vereinigung deffelben Körpers mit 
Phlogifton an. 

Gegen das Ende diefes Zeitalterd fand man das Mafferftoffgas (brenn: 
bare Luft) mit ähnlichen Wirkungen begabt, mie die dem Phlogifton zuge: 
fchriebenen. Man wußte, daß fich die Metalle nur verkalkt in Säuren auf: 
löfen, und bei der Auflöfung eines Metall in Säure, mo erfteres alfo in 
Metallkalk und Phlogifton zerfallen mußte, entwidelt ſich diefes als MWaf: 
ferftoffgas. Ebenfo fand man, daß ein Metallkalk zu regulinifhem Metall 
wird, „wenn man ihm im erhisten Zuftand Wafferftoffgas zuführt. So ſchien 
alfo das Mafferftoffgas mit Phlogifton identifh zu fein; eine Meinuna, 
welche men fchon vor der Bekämpfung der Phlogiftontheorie geäußert finder, 
die aber namentlich während des am Ende diefes Zeitalter fich erbebenden 
Streits Über die Zuläffigkeit diefer Theorie ausgebildet wird. In diefer legten 
Periode des phlogiftifchen Syſtems wird alfo eine Verbindung mit Phlogiften 
als gleichbedeutend angefehen wie eine Verbindung mit Wafferftoff ; Abſchei⸗ 
dung des Phlogiftons heißt jest Abfcheidung von MWafferftoffgas. 

Man wird nach diefen beiden Hauptrichtungen der Phlogiftontbeorie die 
Erklärungen aus der frühern und der fpätern Zeit nicht fiir gleichbedeutend bal- 
ten, wenn ſich auch darin ganz diefelben Ausdrüde finden. Im Anfang des 
phlogiftifchen Syſtems heißt dephlogiftifirt fo viel al8 orpdirt, und phlogiftifirt 
fo viel als desoxydirt; hiernach iſt Stahl’s Definition der fchwefligen 
Säure als richtig anzuerkennen, wenn er dieſe eine phlogiftifirte Schwefel⸗ 
fäure nennt. Am Ende diefes Syſtems ift aber dephlogiftifirt fo viel als feines 
Mafferftoffs beraubt; hiernach ift auszulegen, wenn bei Prieftlen, Ca: 
vendifh und anderen diefes Zeitalter befchließenden Chemikern der Sauer: 
ftoff dephlogiftifirtes Waffer genannt wird. Aber oft noch wird man felbit 
zu diefer Zeit an die urfprüngliche Auffaffung des Begriffs Phlogiften er- 
innert, wenn man 3. B.von einem der genannten Chemiker zugleich die brenn- 
bare Luft als phlogiſtiſirtes Waffer bezeichnet findet. Diefe Zmweideutigkeir, 
was eigentlih unter phlogiftifirt und dephlogiftifirt verftanden werden fol, 
zeigt ſich namentlih in Fällen, wo erft viel fpäter die wahre Zufammen: 
fegung eines Körpers bekannt wurde. So 3. B. läßt fich die Sche ele”fche 
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daß fie Salzſaͤure, die ihres Wafferftoffs beraubt ift, fei, oder auch, daß fie Fifen Tue. 
erpdirte Salzſaͤure fei; und als noch darüber geftritten wurde, welche An: 

ſicht ald die richtigesanerfannt werden müffe, fonnte jede Partei Scheele’s 

Ausfpruch, als ihre Meinung ausdrüdend, zu ihren Gunften deuten. 

Die frühere allgemeinere Anficht fowohl, daß das Phlogifton eine Rolle 
fpielt, welche der des Sauerftoffs geradezu entgegengefegt ift, daß es gerade 
da ſich zeigt, mo diefer nıcht ift, und da fehlt, wo diefer fich vorfindet — als 
auch die fpätere befondere, mit der erftern nicht in Widerfpruch ftehende, daß 
unter Phlogifton MWafferftoff zu verftehen fei — beide erklären viele Thatſa— 
hen recht gut, aber, und es kann dies nidyt genug hervorgehoben werden, 
nur, was das Qualitative der Erfcheinungen angeht. Diefer Einfeitigkeit 
ungeadhtet hat die Phlogiftontheorie viel Nusen in der Chemie geftiftet; fie 
war die erfte, welche den Begriff eines chemifchen Elements, als eines für 
die Chemie unzerlegbaren Körpers erkennen ließ ; fie zuerft betrachtete die zus 
fammengefegteren Subftanzen aus einem vernünftigeren Gefichtspunfte. Sie 
war die erfte Frucht, welche aus der felbftftändigen Richtung der Chemie ſich 
entwidelte, und mit deren Entwicklung ſich diefe befeftigte. Die Chemie ift 
feither immer noch dem vorzüglich durch Ausbildung der Phlogiftontheorie 
geweckten Geifte treu geblieben, und die Definition unferer MWiffenfchaft, 
welche Stahl, der Gründer jener Theorie, gab, daß die Chemie die Kunft 
fei, zufammengefeste Körper in ihre Beftandtheife zu zerlegen und aus den 
Beftandtheiten die Verbindungen wieder zufammenzufegen, ift glüdlicherweife 
von nun an die Meinung aller Chemiker, und eine Anficht, welche noch) 
bdis jet als richtig anerkannt wird. 


Was verftand aber das Zeitalter der phlogiftifchen Theorie unter Bes Srage nad den 
Kandtheilen, was verftand fie namentlich unter Elementen? Im Anfang et 
deſſelben herrſcht noch diefelbe Unficherheit binfichtlich diefer Frage, welche auch 
den größern Theil der vorigen Periode bezeichnete. Als Elemente werden noch 
auter hupothetifche Grundftoffe bezeichnet, von welchen jeder als das Princip 
tgend einer allgemeiner vorfommenden und befonders hervorftechenden Eigen: 
haft angefehen wird; als Element fieht man zu diefer Zeit noch Beinen dar: 

Rellbaren Körper an. So erkennt man in allen Metallen Einen erdigen 
Grundftoff an; diefen kann man dem ifolirten Zuftand näher bringen, 
wenn man das Metall verkalkt, die brennbaren Beftandtheile fortfchafft, 
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a0 nad) dem aber in allen Metallkalken nimmt man nod immer Ein Element an, ob 
gleich diefe Kalte felbft verfchieden find; man betrachtet fie alle al Wermun- 
reinigungen Eines Elements. Allmaͤlig jedoch bricht die Anficht durch, das 
der Chemiker als Elemente nur ſolche Stoffe betrachten foll, twelche darſtell⸗ 
bar find und durch chemifche Agentien nicht in andere zerlegt werden 
koͤnnen; die bloße Speculation Über die Urbeftandtheile aller Körper verliert 
fih immer mehr aus der Chemie, und der directen Beobachtung fucht man 
die Elemente zugänglich zu machen, man beginnt 5. B. die verfchiedenen 
Metallkalke felbit als verfchiedene Elemente im chemiſchen Sinn zu betrach- 
ten. In verhaͤltnißmaͤßig nur wenigen Fällen gründet fich jest die Annahme 
eines Elements auf eine bloße Annahme, auf indirecte Schluffolgerung ; 
fo bei dem Phlogifton ; in den meiften Fällen werden, gegen das Ende bes 
neuen Zeitalters, darftellbare Körper als chemifche Elemente genannt, fo 
3. B. Schwefelfäure, Phosphorfäure, Metallkalke. Won Intereffe ift, dat 
die Anficht Über die Zufammenfegung der Metalle, welche wir ſchon fräber 
als charakteriftifches Merkmal eines Zeitalter Eennen lernten, jetzt wieder 
diefe Bedeutung gewinnt. Im Gegenfag zu dem folgenden Zeitalter werden 
in dem jest zu befprechenden die Metalle als zufammengefegte Körper an: 
erkannt, aus Metallkalt und Phlogifton beftehend. — Ob jene Säuren, 
jene Metallkalke noch weiter zufammengefegt find oder nicht, darüber wer⸗ 
den Muthmaßungen aufgeftellt, aber in dem chemifchen Sinne werden fie 
meift als unzerlegbar betrachtet. 

Diefe neue Auffaffung, inmwiefern die Beftimmung ber legten Be: 
ftandtheile durch die Chemiker gelöf’t werden foll, zeigt fich bald fruchtbrin- 
gend. Die analptifhe Chemie wird in diefer Periode zuerft wiffen- 
fchaftlich behandelt, und zu großer Vollkommenheit vorbereitet. Sogenannte 
einfache Beſtandtheile werden jest entdeckt, welche als eigenthuͤmlich ange: 
feben werben, fofern fie fich nicht in andere ſchon bekannte zerlegen laffen ; 
und die Richtigkeit diefer Unterfuchungsmweife bewährt fih daran, daß dieſe 
Stoffe, wie ſich auch die Anficht über ihre Einfachheit fpäter umgeftalter, 
doch immerfort als eigentbümliche anerkannt wurden. 

Man erftaunt um fo mehr, während die Ausbildung der phlogiftifchen 
Chemie fo richtige Wahrnehmungen Uber die Eigenthuͤmlichkeit der einfachen 
Beſtandtheile zu treffen, da den Phlogiftitern eines der hauptſaͤchlichſten 
Mittel abging, um fidy bei der Zerlegung der Verbindungen und der Be— 
flimmung der Eigenthuͤmlichkeit eines Körpers feſte Ueberzeugung zu ver: 
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fhaffen. Es ift dies die Zuhllfeziehung der Waage, die Unterfuchung, ob rag nach don 


fih bei der chemifchen Veränderung -eines Körpers fein Gewicht vermehrt 
oder vermindert. Wie ſchon bemerkt, unterfcheidet fich gerade das vorlies 
gende Zeitalter von dem folgenden, daß in dem erftern bie quantitative Ana= 
infe, die Beruͤckſichtigung der Maffe überhaupt, irrelevant erfcheint, wäh: 
rend dab in dem folgenden die ganze Forſchung mit der Ausmittelung der 
Gerwichtsverhältniffe zufammenhängt. — Noch in dem phlogiftifchen Zeit: 
alter wurden zwar fchon Verfuche gemacht, die Zufammenfegung einzelner 
Körper dem Gewicht nach zu beftimmen, diefe Verfuche ftehen indeß nicht 


in Verbindung mit ber leitenden Theorie, fie ftehen in Verbindung mit dem - 


Ubergang der Wiffenfchaft in ein neues Zeitalter. 


Aber diefe leitende Theorie, die phlogiftifche, konnte auch nur aufgeftellt Ring: Crflä 


a der aualıtas 


werden, fie Eonnte ſich nur halten bei der gänzlichen Wernachläffigung der * —— 


Gewichtsverhaͤltniſſe. Bekannt war vom Anfange dieſes Zeitalters an, daß 
ein regulinifches Metall weniger wiegt, als der daraus durch Verbrennung zu 
gewinnende Kalk, und doc follte nach der phlogiftifchen Theorie der leßtere ein 
Beſtandtheil des erftern fein, die ſchwerere Maffe follte mit noch einem an» 
dern Körper verbumden eine abfolut leichtere Verbindung geben. Diefer Um: 
fand, obgleich wohl befannt, wurde als nicht weſentlich betrachtet; biefer 
Amderung im Gericht wurde fein Einfluß auf die Erklärung des Verkal— 
fungsproceffes im Ganzen zugeftanden; e8 wurde als eine- begleitende Er: 
fheinung betrachtet, bie von einem Nebenumftand abhängig fei, und leicht: 
bin durch eine Annahme entfernt, welche rechtfertigen zu wollen, man fich 
kaum die Mühe nahm. Späterhin, als es nicht mehr möglich war, das 
Kriterrum der Gemichtsbeftimmung von ber Hand zu meifen, nahm man 
zu den unnattrlichften Annahmen feine Zuflucht, um die phlogiftifche Vor⸗ 
fellung über den Verbrennungsproceß beibehalten zu können. Umfonft, fo 
bald das Kriterium als flimmberechtigt anerkannt war, mußte die phlogi- 
file Theorie fallen, denn fie war nie aufgeftellt worden, fie war in feiner 
Beife dazu eingerichtet, um quantitative Erfcheinungen zu erklären. 

Das bier Mitgetheilte, welches bei der Betrachtung der einzelnen Chemiker 
und der fpätern befondern Unterfuchung über das Phlogifton feine Vervoliftän: 
digung finden wird, genügt, um über die Wichtigkeit der Phlogiftontheorie für 
de Chatakteriſtik diefes Zeitalters urtheilen zu laffen. Die Geiftesrichtung, welche 
in iht votzuͤglich hervortritt, bedingt auch die Art und Weiſe aller anderen chemi⸗ 


ungen. 
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"sen &rganın mungen ift das ganze Ziel, nad welchem die Chemiker diefes Zeitraums 
ftreben ; tie bei der Erklärung über den Verbrennungsproceh, fo bei der über 
die Kaufticität der Alkalien, fo bei der über die VBerwandtfchaftserfcheinun: 
gen, fo bei allen in diefem Zeitraum hauptfächlich bearbeiteten Unterfuchuns 
gen. Diefelbe Geiftesrichtung, welche in allen verbrennlichen Körpern Ein 
verbrennliches Princip, das Phlogiften, annehmen läßt, fchreibt auch die ge: 
meinfame Eigenfchaft aller Säuren einem Gehalt an Einem fauren Princip, 
der Urfäure, zu; erklärt die gemeinfame Eigenfchaft der kauſtiſchen Alkalien 
durch die Annahme Eines kauftifhen Principe in ihnen, der Kenermaterie. 
— Alte diefe Erklärungen, und es find faft allgemein angenommene, geben 
nur auf die qualitativen Erfcheinungen. Diejenigen Männer, welche die 
quantitativen Verhältniffe zur Grundlage ihrer Forſchungen machen, find ent: 
weder unbeachtet und bald vergeffen, ohne Einfluß auf die Richtung ihrer 
Zeitgenoffen ihrem Zeitalter vorangeeilt, oder fie jtehen an der Grenze des 
Uebergangs zu einer neuen Periode ; ftets aber finden ihre Bemühungen in 
diefer legtern erft Anerkennung und weitere Verfolgung. 


Berbättniß Noch hervorzuheben ift hier, in welchem Verhaͤltniß die Chemie zu der 
gar meniein. Medicin während des neuen Zeitalter fteht, um fo mehr, da das vorbergebende 
feinen eigenthuͤmlichen Charakter gerade durch die innige Verfhmeljung die— 
fer beiden Wiffenfchaften erhielt. — Indem die Chemie jest felbftitändig 
auftritt, muß diefer enge Zufammenhang mit der Medicin aufhören, und 
zu feiner Löfung, zu der Widerlegung des iatrochemifchen Syſtems, vereini- 
gen fich die Kräfte der Mediciner und der Chemiker. rftere fuchen zu be 
weifen, daß die Annahme von nur chemifchen Actionen zwifchen den ver: 
fchiedenen Säften im menfchlichen Körper keineswegs zur Erklärung der Le 
benserfcheinungen binreicht, fie bringen neue Wahrnehmungen herbei, weiche 
in dem Alles erklären mwollenden Spftem der chemifchen Medicin keine Be— 
ruͤckſichtigung gefunden hatten, und thun fo die Unhaltbarkeit deffelben dar. 
Ihren Bemühungen tommen die Chemiker des neuen Zeitalters zu Huͤlfe, 
indem fie das Ungegründete binfichtlich dee Annahme von Säure und Pau: 
genfalz in allen Theilen des menfchlichen Körpers nachweifen, und fo dem 
iatrochemifchen Spftem die Stüsen entziehen, welche daffelbe zu feinen Er: 
klaͤtungen angenommen hatte; indem fie die chemifchen Begriffe fefter ſtellen 
und die Erkennung, wo chemifche Proceffe ftatthaben, mit Beſtimmtheit 
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nachweiſen lehren, fo daß von nun an nicht mehr Mißbrauch mit der Ent: 
lehnung chemifcher Ausdrüde zur Erklärung anderweitiger Vorgänge getries 
ben werden kann. Wird jest gleich die Chemie für die Medicin im Allge— 
meinen von geringerer Bedeutung, fo ift doch der Einfluß, den beide Mif- 
fenfhaften nun auf einander haben, nur um fo beilfamer für jede. Das 
Intereffe, welches von dem vorhergehenden Zeitalter her für die Chemie fich 
bei den Aerzten findet, erhält ſich auch in diefem, und die Gefchichte der 
Scheidetunft in der neuen Periode zählt unter den bedeutendften Chemikern 
auch ſolche Namen, die mit gleihem Recht in der Heiltunde zu den hochges 
feierten gehören. Die Chemie verdankt fortwährend noch den Mebdieinern 
Ausbildung und Erweiterung, aber fie vergilt auch der Medicin wieder reich 
ich. Selbftftändig fich entwickelnd nügt fie ihr mehr als je durdy Entdef: 
kung arzneilich wirkfamer Präparate; mit der vermehrten und weiter ver: 
breiteten Einficht in die Chemie heben ſich die pharmaceutifhen Kenntniffe, 
und bie praftifche Medicin gewinnt an Sicherheit durch die größere Zuverläf: 
fiokeit der Arzneien, deren Bereitung und Prüfung nun immer beffer er: 
fannt wird. Die Chemie endlich lernt bei ihrem WVoranfchreiten in gewiffen 
züllen mit Sicherheit Über ftattgehabte Vorgänge entſcheiden, und wird für 
die gerichtliche Medicin von der höchften Bedeutung. 


Auch auf das Verhältnig der Chemie zur Alchemie während diefer 
Periode wollen wir noch einen Blick werfen. Schon im vorigen Zeitalter war 
die Alchemie, wenn aud in Hinficht auf die Wahrhaftigkeit ihrer Reiftungen 
nech anerfannt, doch von den repräfentirenden Chemikern felbft wenig oder 
gar nicht betrieben. Die Chemiker des vorigen Zeitalters wurden zudem von 
der Ausübung der Alchemie dadurch abgehalten, daß ihnen noch die Medi- 
ca wefentliche Befchäftigung war. In dem jest zu befprechenden Zeitalter 
fült für viele dieſe letztere Befchäftigung weg; die wiffenfchaftliche Chemie 
allen füllt die Tchätigkeit mehrerer hierher gehöriger Männer nicht aus; 
an eine Anwendung der Chemie, an eine Nebenbefchäftigung noch gewöhnt, 
verfallen einige wieder auf die Alchemie; aber es find dies doch nur wenige. 
sm Allgemeinen betrachten die Repräfentanten aus dem Anfang des neuen 
Fitalters die Metallverwandlung aus demfelben Gefichtspunfte, wie die der 
derigen Periode ; an die Möglichkeit der Transmutation wird noch geglaubt, 
über nur wenige unter den twiffenfchaftlichen Chemikern arbeiten daran, fie zu 
Ralifiren, Bald wenden ſich diefe noch mehr von der Alchemie ab; da fie 


Berhältniß ber 
Chemie zur Dies 
disin, 


VBerhäftniß 
der Chemie 
zur Alchemie. 


Derbälmiß ber 
Chemie zur Ale 
chemit. 


Aufzählung 
ber einzelnen 
Chemiter. 


Allgemeine 
Bemerfungen, 


158 Allgemeine Geſchichte der Chemie. 


keine wiffenfchaftlichen Grunde für die Metallverwandlung finden, fo ziehen 
viele auch die angeblichen hiftorifchen Berweife dafür in Zweifel, und die Che: 
miker decken die Betriigereien der Alchemiften auf; die Chemie ift jest nicht 
allein von der Alchemie getrennt, fondern in diefem Zeitalter beginnt fie im 
offenen Widerfpruch mit der legtern zu treten, an ber Vernichtung des al⸗ 
chemiftifhen Glaubens zu arbeiten. Und in der That, wie wir dies im der 
ſpeciellen Gefchichte der Alchemie im 11. Theile ausführlicher fehen werben, 
wird die Grundlofigkeit der Alchemie noch in dieſem Zeitalter fo nachdruͤck⸗ 
lich zu beweifen gefucht, daß dem folgenden, was gänzliche Widerlegung der 
Goldmacherkunſt angeht, nur fehr wenig zu thun übrig gelaffen wird. 


Die im Vorftehenden befprochenen Eigenthümlichkeiten charakterifiren 
das Zeitalter der phlogiftifchen Theorie hinlänglih. Die felbftftändige Mich- 
tung, welche die Chemie während deffelben, im Gegenfag zu dem vorber- 
gehenden Zeitalter, einfchlägt, wird ihr zuerſt durch Boyle mitgetheilt. Einen 
gleich hohen Standpunkt in der Naturforfchung zwar nicht erringend, aber 
durch praftifhe Arbeiten um die Chemie hochverdient, nimmt Kunfel un: 
fere Betrachtung in Anfprud) ; gleichzeitig mit ihm legte Becher den eriten 
Grund zu einer allgemeinen Verbrennungstheorie, und Homberg und Le: 
mern fördern die Chemie durch neue Wahrnehmungen oder durch thärige 
Verbreitung dieſer MWiffenfchaft. — Stahl bildet die Anfichten über die 
Verbrennung zu einer vollftändigen Theorie aus, und läft das phlogifti- 
ſche Spftem zu dem herrfchenden werden; Hoffmann bereichert die 
Chemie durd) viele Unterfuchungen und ift, wie auch Boerhave, für ibre 
Ausbreitung thätig. Als Anhänger des von Stahl eingeführten Syſtems 
find in Deutfchland befonders Neumann, Eller, Pott, Marggraf 
als die einflußreichiten zu nennen; in Frankreich find aus der Zeit nach der 
Annahme der phlogiftifhen Xheorie Geoffron, Hellot, Duhbamel und 
Macquer hervorzuheben. Das Zeitalter diefer Theorie befchlieft die Thaͤ— 
tigkeit von Blad, Cavendiſh und Prieftlen in England, von Berg: 
man und Scheele in Schweden; zu ihrer Zeit wird bereits die pblogi: 
ftifche Theorie bekämpft; fie find die legten ausführlicher bier zu fchildernden 
Repräfentanten derfelben, und die Chemiker, welche nach ihnen folgen, ge: 
hören einem neuen Zeitalter an. 


Der eigenthümliche Standpunkt, auf welchem die Chemie während 
diefes Zeitalters fich erhält, giebt fich auch in den aͤußeren Verhaͤltniſſen der 
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Chemiker mehr und mehr zu erkennen. In den vorhergehenden Zeital: 
tern, wo die Chemie ausſchließlich nur chimärifchen oder untergeordneten 
Zweden dienen follte, war ſtets die Glaffe von Gelehrten, welche fich 
mit Chemie befchäftigte, eine ganz beftimmte und fcharf abgefchloffene. 
So fehen wir in der Zeit, wo die Chemie ausfchlieflih auf Goldmas 
cherkunſt abzweckte, als Alchemiften bei den Arabern nur Aerzte, bei den 
Abendländern faft nur Geiftliche ; während des Zeitalters der medicinifchen 
Chemie find es die Aerzte, welche ausfchließlich ſich mit der Pflege der 
Chemie befaffen. In diefem neuen Zeitalter, wo die Chemie ihre ſelbſtſtaͤn⸗ 
dige Stelle unter den Naturwiffenfchaften einnimmt, wird ihr Studium ein 
um fo vielfacher betriebenes, von je allgemeinerem Intereffe ihr Zweck, Auf: 
findung von Naturwahrheiten, ift. Indem fie einzelne Anwendungen ihrer 
Refultate nicht mehr zum hauptfächlichften und ausfchließlichen Gegenftande 
ihrer Forſchungen macht, fondern Naturforfchung im Allgemeinen, vergrös 
bert ſich rafch die Zahl der ihr zugewandten Kräfte, werden die Fächer zahl« 
cher, deren Befliffene au dem Studium der Chemie ihre Aufmerkſam⸗ 
keit ſchenken. Erft zu Ende diefes Zeitalters widmen einzelne Männer ihre 
Kräfte ungerbeilt der wiſſenſchaftlichen Chemie; im Allgemeinen haben mir 
bald als die Repräfentanten der Chemie Männer zu nennen, die ihr Leben 
ber Raturforfchung überhaupt widmend, auch die Chemie mit hinzuziehen, 
sold Xerzte, die indeß nun wohl die Chemie als eigene Wiffenfchaft zu fchägen 
wiffen, ohne eine gewagte Vereinigung der dahin gehörigen Lehren mit den 
medtanifchen Anfichten zu verfuchen ; und diefe Theilnahme, melche die Aerzte 
noch in diefem Zeitalter der Chemie ſchenken, ift das fchönfte Vermaͤchtniß, 
welches die vorhergehende Periode bei ihrem Untergang an unfere Wiſſen⸗ 
haft hinterlaſſen hat; die Zahl der Mediciner, für welche nun immer noch 
die Chemie ein hauptfächlicher Gegenftand des Forſchens ift, die Bedeutfam: 
keit der Entdedungen, welche unferer Wiffenfchaft von Angehörigen des mes 
diciniſchen Faches zu Theil geworden find, bezeugt die fortwährende enge Ver: 
dindung, im welcher Medicin und Chemie auch jegt noch immer bleiben, 
wenn fie gleich aus der unnatürlichen Verſchmelzung des vorigen Zeitalters 
trennt find. Der Chemie kommen jegt auch ſchon einge Ermeiterungen zu 
vn Gelehrten, welche eigentlich die Förderung der Gewerbe nach wiffenfchaftlis 
Gen Prineipien ſich zur Aufgabe gemacht haben, aber befonders reichen Zu⸗ 
wachs erhalten die chemifchen Kenntniffe durch den Aufſchwung der Phar: 
macie; die Befchäftigung mit diefem Fach leitet zu tieferem Eindringen in 
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ee Art verpflichtet ift. 

So verfchiedenartig nun die Gebiete find, von wo aus der Chemie er: 
mweiternde Kräfte zufommen, fo verfchiedenartig wird auch die Anwendung, 
deren fich die Reſultate der fo geförderten Wiffenfchaft fähig zeigen. Kür die 
Medicin haben wir diefe Ruͤckwirkung bereit8 angedeutet; einen nicht min: 
der wichtigen Einfluß übt die Chemie von jegt an auf die Künfte und Gewerbe 
aus; während fie diefen in dem vorhergehenden Zeitalter nur einzelne Er: 
fahrungen mittheilen Eonnte, verſucht fie jest die empirifch gefundenen Wer: 
fahrungsmeifen wiſſenſchaftlich zu erklären und auf wiffenfchaftliche Princi⸗ 
pien geftügt zu verbeffern. 

Als befonders die felbftftändige Forſchung in der Chemie fördernd, Lernen 
wir die Errichtung der gelehrten Gefellfchaften Eennen. Verbunden ift Damit, 
indem diefe Inftitute für Verbreitung jener Entdeckungen Sorge tragen, die 
Vermehrung der Publicität, welche zu der Erweiterung der Kenntniffe im Au: 
gemeinen nöthig ift, da fie gerade zur weitern Bearbeitung noch unerlebigter 
Fragen veranlaßt. Den periodifchen Schriften der gelehrten Gefellfchaften 
fchließen fich zudem fchon an dem Schluſſe diefes Zeitalters, durch die ſtei— 
gende Menge von chemifchen Unterfuchungen und Entdedungen hervorge— 
rufen, befondere, die Chemie zum hauptfächlihen Gegenftand nehmende 
roiffenfchaftliche Zeitfchriften an. Mit immer größerm Recht können weir 
nun die Kenntniffe jedes bedeutenden Chemikers als die feine Zeit Überhaupt 
repräfentirenden anfehen ; alle in der Einleitung zu dem vorhergehenden 
Beitalter erwähnten, Sicherheit in der biftorifhen Einficht erleichternden, 
Umftände finden in dem jebt zu befprechenden noch in höherm Grade Starr, 
und namentlich zeichnen fic jet die chemifchen Anfichten aller bedeutenderen 
Gelehrten fo durdy offene Darlegung und Klarheit aus, daf felten nur, im 
dem Anfang des neuen Zeitalters, bei einem Schriftfteller dag Gegentbeii 
uns an einer beftimmtern Auffaffung feiner Anfichten binderlih wäre. — 
So geftaltet fi in dem Zeitalter der phlogiftifchen Theorie unfere Wiffen- 
fhaft in die Form, melche fie feither im Allgemeinen noch immer beib-- 
halten ; die näheren Umftände, wie fie fidy fo entwickelt, die fpeciellere Dar- 
legung der Beweife für die gegebene Charakteriftit wird und nun ein Ueber: 
bli® der einzelnen Chemiker gewähren. 
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Das felbftftändige Streben, deffen Sichtbarwerden wir am Schluffe 
der vorhergehenden Periode befprachen, deffen Eingreifen in alle Zweige der 
Naturwiffenfchaften auch für die Chemie ein neues Zeitalter datiren läßt, 
fonnte fich nicht ohne Kampf gegen viele althergebrachte Vorurtheile, gegen 
den Aberglauben, der um die Mitte des 17. Jahrhunderts noch fo viele 
Köpfe verfinfterte, zur herrfchenden Richtung emporſchwingen. Gering nur 
war im Anfang die Zahl der aufgeflärteren Männer, welche dem reinen 
Zweck der Naturforſchung buldigend eine von der frühern gebräuchliche 
Denkweife fehr verfchiedne Bahn einfchlugen, und treue Beobachtung der 
Natur als alleinigen Weg der Erkenntniß und als höchfte Autorität aner- 
tannten. Aber erfeichtert wurde der Erfolg ihrer Bemühungen durch das 
enge Zufammenhalten, durch die gemeinfchaftlichen Bemühungen, mit wel 
hen fie den Irrthuͤmern früherer Zeit zu begegnen und neue Wahrheiten an 
deren Stelle zu ſetzen fuchten. Als einen wefentlich fördernden Umftand 
muß man es würdigen, daß die heller Denkenden nicht mehr vereinzelt Licht 
in das Dunkel zu bringen fuchten, welches noch viele Theile der Wiffen: 
ſchaft verhülfte, fondern in engere Kreife vereinigt ihre Erfenntniß gegen⸗ 
ſeitig zu vermehren und auszubreiten fuchten. Der Einfluß der gelehrten 
Gefelifhaften, deren Bildung die Mitte des 17. Jahrhunderts als den 
Anfangspunkt einer neuen Aera der Wiffenfchaften mit bezeichnet, ift fehr 
hoch anzufchlagen, für die Naturforfchung namentlich, wo durch ihn hervor: 
gerufen am fchnelfften und anhaltendften reiche Früchte ſich entwidelten. 
Das innigere Zuſammenwirken von Gelehrten aus verfchiedenen Fächern ließ 
die Wichtigkeit und die Anwendbarkeit jedes einzelnen für alle anderen in das 
echte Licht treten, und jede Unterfuchung, die der Gelehrte Eines Facyes für 
feine Difeiplin durchgeführt hatte, zeigte in den benachbarten Fächern nun 
Anknuͤpfungspunkte für weitere Korfchungen ; es nügte fo die Errichtung ge: 
lehttet Gefellfchaften, indem fie Anregung zu wiffenfchaftlichen Arbeiten bot, 
aber gleichermaßen nüßte fie durch Verbreitung derfelben. Die periodifchen Schrif: 
ten, welche diefe Gefellfchaften herausgaben, wurden der Sammelplag gediegener 
Arbeiten und das Repertorium aller neuen Entdedungen ; auf jie hingewieſen, 
konnte jeder Korfcher jetzt leichter die Kortfchritte feines Faches, das Erkannte 
und das noch weiterer Erkenntniß Bedürftige, überfehen. — Bei dem amtlis 
ben Charakter und dem hohen Einfluffe, welchen mehrere diefer Gefellfhaf, 
ten bald gewannen, Eonnten nun Arbeiten unternommen werden, welche 
Einzelnen auszuführen nicht möglich geweſen war; in den Ländern vorzüg- 
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Fördemter Fin: lich, mo Handel und Schifffahrt blühten, gewannen dahin einfchlagende 
—— Unternehmungen und Entdeckungen durch den Einfluß der gelehrten Ge— 
ſellſchaften wiſſenſchaftlicheres Intereſſe; das Anſehen, welches dieſe ge— 
noſſen, ließ nun leicht durchſetzen, was vorher Einzelnen nur fromme 
Wuͤnſche geweſen war: vermehrte Anforderungen an viele im Staat in 
Beziehung auf wiſſenſchaftliche Bildung, und Ausbreitung der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kenntniſſe in viel weiterem Kreis, als bis wohin dieſe bisher ge 
drungen waren. 
Sa Schon 1648 hatte fi zu Florenz unter dem Schuße des Großherzogs 
ca Ferdinand II. eine Gefellfchaft conftituirt, mit dem Zweck, naturwiſſen⸗ 
fhaftliche Erperimente anzuftellen; 1657 wurde, durch die Bemühungen 
des Prinzen Leo pold, Bruders des Großherzogs, die Akademie neu or: 
ganifirt, welche in der Folge den Beinamen del Cimento (der Erperi- 
mente) erhielt. Um die Förderung der Naturmwiffenfhaften hat fie ſich große 
Verdienſte erworben; wenn fie auch unter ihren Mitgliedern keinen der aus: 
gezeichneteren Chemiker jener Zeit zählte, fo wurde doch auch unfere Wiffen- 
fhaft durch Feftftellung vieler in fie einfchlagender Thatſachen bereichert. 
Bon 1666 an gab diefe Akademie Denkfchriften heraus, die indeß bald wie: 
der aufhörten, da nadı dem Abgang des Prinzen Leopold die Gefellfchaft 
mit feiner Unterftügung auch ihren Zufammenhang verlor. 
ontener Eesintät, Dauernder war der Einfluß der Akademie, welche fidy um diefelbe Zeit 
in England bildete. Schon Baco von Verulam batte mit Vorliebe bei 
dem Gedanken verweilt, durch Errichtung einer folhen die Naturkunde zu 
heben und das Intereffe dafür allgemeiner zu verbreiten, allein erft lange 
nad) feinem Tode ging diefer Wunfch in Erfüllung. Zu Orford und zu Lon— 
don bildeten ſich 1645 regelmäßige Zufammenkünfte von Gelehrten, um 
Gegenftände der Medicin, Naturmwiffenfhaft und Mathematik zu befprechen ; 
die Theilnehmer aus beiden Städten fanden unter einander in Verbindung, 
und von 1659 an vereinigten fie fich alle zu London, wodurch die Geſell⸗ 
ſchaft noch größern Halt befam. Sie wurde 1662 von König Carl U. 
als Royal Society anerfannt und mit Privilegien ausgeftattet; von 1666 
an publicirte fie ihre Denkfchriften unter dem Titel Philosophical Trans- 
actions, welche für die damalige Zeit bauptfächlich dadurd; Wichtigkeit erlangten, 
daß fie neben den Reiftungen der Mitglieder ter Socierät auch zugleich eine Ans 
zeige ſaͤmmtlicher neuen Entdeckungen gaben, welche für die verfchiedenen 
Faͤcher der Naturkunde in allen Theilen der Erde gemacht wurden. Bon 
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der Entftehung diefer Gefellfhaft an wurde der Chemie viel Aufmerkfam: 
keit geroidmet, und unter den act Glaffen, in welche fich die Societät 
theilte, war Eine auf die Erweiterung der Chemie namentlich angemiefen. 
Die Transactions haben ſich bis auf unfere Zage ihr Anfehen als Archiv 
der wichtigften chemifchen Abhandlungen erhalten, und viele ausgezeichnete 
Chemiker ſchmuͤcken die Namentifte der Royal Society. Einer der Stifter 
diefer Gefellfchaft iſt es auch, der hier das neue Zeitalter unferer Wiffenfchaft 
eröffnet; Boyle, welcher zuerft der Chemie die felbftftändige Richtung mit: 
tbeilte, die fie von feiner Zeit an mit. fo viel Erfolg eingehalten bat. 


Robert Bonle war 1627 zu Voughall in der Graffhaft Munfter Bopte. 

m Irland geboren. Sein Vater, Rihard Bonle, Graf von Cork, be: 
fimmte ihn anfangs für den geiftlihen Stand, und lief ihm auf dem Col: 
legium zu Eton und fpäter unter feinen Augen eine ausgezeichnete Erziehung 
zu Theil werden. So vorbereitet durchreif’te Boyle noch ziemlich jung 
Frankreich, die Schweiz, wo er namentlicy zu Genf ſich faft zwei Sabre 
hindurch aufbielt, und Italien. Der Ausbruch von Unruhen in feinem Va: 
trlande und die damit verbundene Zerrüttung feines väterlichen Vermögens 
nöthigten ibn 1643 zur Ruͤckkehr in feine Heimath, wo er feinen Vater 
tobt und feine pecuniären Mittel fo erfchöpft antraf, daß er längere Zeit zu> 
tüdgezogen leben mußte, bis es ihm möglich war, mit genuͤgendem Aus: 
fommen fich feinem Lieblingsftudium hinzugeben. Im Jahr 1654 ließ er 
fih zu Orford nieder, wo er mit den bedeutendften Gelehrten diefer Univer: 
fiat im Verkehr trat, und fie zu der oben befprochenen Gefellfchaft ver 
eınigte. Seine wiffenfchaftlihen Unterfuchungen, die ihn in Oxford fort: 
während befchäftigt hatten, feßte er auch fort, als er 1668 feinen Wohnſitz 
nach London verlegte; ben Arbeiten der inzwifchen hier geftifteten Societät 
ſtets fein ganzes ntereffe zumendend, wurde er 1680 zum Präfidenten ders 
felben erwaͤhlt. Seinem Leben, welches nur eine zufammenhängende Reihe 
edler und die Wiffenfchaft fördernder Handlungen gewefen war, machte der 
Ted 1691 ein Ende. 


In Bonle fehen wir den erften Chemiker, deffen Bemühungen in Ulgenuiner Char 
der Chemie zunächft nur in dem edlen Triebe, die Natur zu erforfchen, ans 
geftellt find. Nicht das Gelüften nad) dem Stein ber Weifen, nicht die 
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Abſicht, die Chemie nur als Hilfsmittel für eine andere anerkannte Wilfen: 


she 
wine 


ſchaft zu benutzen, leitete feine Forſchungen, fondern lauteres Streben nad 
Wahrheit, nach Einſicht in das, was die Natur dem fleifigen Forſcher auf: 
ſchließt. Und feine Wißbegierde trug ibm reichen Lohn durch Entdeckung wid 
tiger wiffenfchaftlicher Ihatfachen, ein Yohn, der groß genug war, um feiner 
Befriedigung von Nebenabiichten zu bedürfen. Bei einem fo lautern Stre— 
ben war es natürlich, daß Bople jedem andern, minder reinen, kraͤftig 
entgegentrat. So feben wir ibn, ob er gleich die Möglichkeit der Metall: 
verwandlung noch nicht gänzlich leugnen zu koͤnnen glaubt, doch viele alche: 
miftifche Vorurtheile feiner Zeit befümpfen, mit Sachkenntniß die Bloͤßen 
der alchemiſtiſchen Schriftſteller aufdecken und ibre Widerfprüche und die Un: 
zuverläffigkeit ihrer Angaben darthun. — Ebenſo offen zeigte er gegen die 
Jatrochemiker, wie unbaltbar ihre Annahmen von Säure und Laugenſalz 
in allen Saͤften des menfchlichen Korpers find, und trug fo von Seiten der 
Chemie wefentlih dazu bei, dieſes falſche und für die praftifche Heilkunde 
verderblihe Soſtem zu widerlegen. Aber nicht nur erkannte Bople die 
Fehler und Schwaͤchen folder Richtungen, er zeigte auch den wahren Weg, 
wie die Natur zu erforſchen iſt; in feinen Leiſtungen zuerſt feben wir für che: 
mifche Unterfuchungen die Methode eingefchlagen, welche Baco von Veru— 
[am allgemein als die richtige für die Nuturwiffenfchaften erwiefen batte. 
Bople ftellte das Erperiment als die Grundlage aller Anfichten, als den 
Prüfitein jeder Theorie bin, und feine Bemühungen in diefer Beziehung fi: 
chern ibm unvergangliches Verdienft. Sind auch die Schlüffe, welche er 
aus feinen Beobachtungen 309, nicht immer die richtigen, und muß man fich 
gleich oft wundern, daß feine fcharfiinnigen Erperimente ihn nicht zu den 
Folgerungen leiteten, welche wir jest dadurch angezeigt finden — fo find doch 
feine richtigen Schluffolgerungen überwiegend; und wenn fpäter die Erpe: 
vimente beffer gedeutet wurden, fo dürfen wir nicht vergeffen, daß von ibm 
bauptfüchlich die Kunſt des richtigen Erperimentirens ausgebildet wurde, daß Die 
Epüteren von vornberein im Beſitz alles deffen waren, was er fich erſt muͤh— 
fam fchaffen mußte, und fo, auf feinen Schulteen ſtehend, wohl umfichtiger 
fein konnten. Fuͤgen wir noch bei, daß Boyle vorzüglich nicht nur Die 
Kunft, Erperimente anzuftellen, verftand, fondern auch mit einer Deutlich: 
keit zu befchreiben wußte, welcher feine meiften Vorgänger entbehrten, und 
daß feine Art der Berichterftattung im MWefentlihen ganz die noch jest üb: 


“a 


liche ift, fo haben wir wohl feinen Einfluß auf die Chemie hinlaͤnglich ans 
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gedeutet, um in ihm eine ber fegensreichften Erfcheinungen für unfere Wif: 
fenfhaft anzuerkennen. 


Es laͤßt fich aus diefer geiftigen Richtung Boyle's leicht entnehmen, 
daß er einer chemifchen Theorie wie ber von Geber odervon Paracelfug 
aufgeftellten unmöglich beiftimmen konnte. Ebenfo wenig aber genuͤgten auch 
die zu Bonle’s Zeit bekannten chemifchen Thatſachen, irgend eine Theorie 
mit einiger MWahrfcheinlichkeit auf fie zu bauen, und verdienftvoll erfcheint 
auch bier diefes Mannes Streben, weniger auf mangelhafte Beobachtungen 
unfichere Theorien gründen zu wollen, al® vielmehr vorerft die Erfahrungen 
zu vervoliftändigen und die früheren Angaben zu beftätigen oder zu berich— 
tigen. So ſcheint Boyle namentlich in Beziehung auf die Elemente zu 
feiner feften Anficht gekommen zu fein; er befämpft mehr die beftehenden 
Meinungen, als daß er andere aufftellt. Er zeigt, daß die vier Ariſtote— 
lifhen Elemente (Feuer, MWaffer, Luft und Erde), ebenfo menig als die 
der Alchemiſten (Salz, Schwefel und Quedfilber), in der Chemie nachge: 
tiefen und angenommen werden können. Was aber an deren Stelle zu 
feßen fei, giebt er nicht an; er wendet ſich hingegen vorzugsmweife der Mich: 
tung zu, in ber Chemie mehr die nachweisbaren Beftandtheile darftellen und 
fo kennen zu lernen, als Über die Elementareigenfchaften im Allgemeinen 
zu grübeln. Daß indeß Körper, welche er als einfache betrachtet, fich doch 
im einander verwandeln laffen, gefteht er zu; wie van Helmont verneinte 
er zwar, daß fich je Wafferim Luft oder umgekehrt verwandeln laſſe, aber daß 
Waſſer zu Erbe werden könne, hielt er eher fuͤr möglich. 

Mit mehr Vorliebe, als bei den fpeculativen Betrachtungen Über die 
Elemente und ihre Veränderlichkeit, verweilt Boyle bei der erperimentalen 
Unterfuchung von Luft, Waffer u. f. w., und eine nähere Kenntniß der Luft 
namentlich, in phofikalifcher wie chemifcher Beziehung, hat er fehr beför: 
dert. In erfterer zeichnete er fich durch vielfältigen Gebrauch der Luftpumpe 
und mannichfache Unterfuchungen über das Verhalten von Körpern im luft: 
lerren Raume aus, befonders aber dadurch, daß er der erfte das Geſetz auf: 
fand, welches auf dem Gontinent meift nah Mariotte benannt wird; daf 
nämlich für die Luft das Volum dem darauf wirkenden Drud umgekehrt 
preportional iſt. Aber auch die chemifchen Erfahrungen über die Luft er: 
mweiterte er bedeutend. Er mußte, daß in der Luft etwas enthalten ift, mas 
duch Achmen und Verbrennen verzehrt wird. Die Thatfache, daß die Me: 
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talfe bei der Galcination an Gewicht zunehmen (welche fhon vor ihm mehr: 
fach beobachtet worden mar) beftätigte er; er fügte die Beobachtung himzu, 
daß der entftehende Kalk fpecififch leichter ift, als das Metall, aus dem er 
entftand. Durch finnreiche Verſuche, welche mir fpäter zur Begründung 
eines neuen Zeitalters wieder hervorgebracht feben, zeigte er, daß wenn Blei in 
einem verfchloffenen Raume verfalft wird, fi das Volum der im Gefäs 
enthaltenen Luft vermindert; aber weniger glüdlich, als in der genauen Be: 
obachtung aller diefer Thatfachen, war er in der Erklärung derfelben. Er war 
weit entfernt, die bei der Verkalkung verfchmindende Luft als folche zu be: 
trachten, welche an das Blei tritt, das Gewicht diefer verfhmwundenen Luft 
als die Gewichtsvermehrung des verfalften Bleies anzufeben; er vernachläf: 
figte vielmehr die Luftabforption gänzlih, und fchrieb die Gewichtsvermebs 
rung auf Nechnung eines wägbaren Wärmeftoffs, der ponderablen Theile 
der Flamme, welche fich feiner Meinung nad mit dem Blei wihrend ber 
Calcination vereinigen. 

So erkannte Bonle die richtige Urfache der Verbrennungserfcheinun: 
gen nicht. Die angeführten Beobachtungen, ferne Ueberzeugung, dat Luft 
zum Verbrennen aller Körper nothwendig fei, der Verfuh, dab Schwefel 
im luftleeren Naume erhist fich nicht entziindet — Alles dies leitete ihn nicht 
zu der richtigen Erklärung des Verbrennungsproceffes. Die Gemwichtsver- 
mehrung bei der Verkalkung betrachtete er zwar als einen Beweis gegen bie 
Anficht, welche er als die zu feiner Zeit fhon herrfchende befpricht, daß 
nämlich die Metalle bei ihrer Verkalkung etwas verlieren follen, allein er 
ſtellte dieſer Hypotheſe Peine andere richtigere gegenüber. So erkennt er es 
auch nicht für ausgemacht an, daß Schwefel aus Schwefelfäure und ver: 
brennlichem Stoff beitebe, allein er gefteht diefer Annahme einige Wahr: 
fcheinlichkeit zu, mindeftens gerade fo viel, als die, welche fich feiner Mei- 
nung nach auch annehmen Ließe, daß nämlich in der Schmwefelfäure gemeimer 
Schwefel als Beftandtheil enthalten fei. So fehen wir Bonle faft immer 
nur die Unficherheiten der Theorien feiner Zeit hervorheben, allein felten 
fheinen ihm die Beobachtungen genau und zahlreich genug, um eine eigene 
umfaffendere Theorie darauf zu gründen: doch hat er Eine theoretiſche Wer 
trachtungsmeife in die Chemie eingeführt, deren Anwendbarkeit sur Erflä: 
rung chemifcher Erfcheinungen noch immer anerkannt iſt; von diefer wollen 
mir jept berichten, 
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Ueber die chemifche Einwirkung der verfchiedenen Körper auf einander 
batte fih Bonle eine Theorie gebildet, welche von der jetzt noch angenom⸗ 
menen fehr wenig nur abweicht. Die Corpusculartheorie findet ſich bei ihm 
bereit in großer Ausbildung vorgetragen; er betrachtet alle Körper als aus 
kleinſten Theilchen beftehend ; Verbindungen bilden fich durch Aneinanderla= 
gern der kleinſten Theilchen der Beftandtheile, und fo lange die Anziehung, 
welche diefe zufammenhält, nicht überwunden wird, kann feine Zerſetzung 
eintreten. Diefe findet nach ihm nur Statt, wenn die Eleinften Theilchen 
eines Beftandtheils in einer Verbindung zu denen des andern weniger Ans 
ziehung haben, als zu denen eines dritten, der mit der bisher beftandenen 
Verbindung zufammengebracht wird. Diefe Anficht führt er, wie ich im 
Il. Theife bei der fpeciellen Gefchichte der Verwandtſchaft ausführlicher mit 
tbeifen werde, fehr ſchoͤn in mehreren Beifpielen aus. 

Eine fo genuͤgende Erklärung der Verwandtfchaftserfcheinungen laͤßt 
auf eine große Kenntniß von Beobachtungen über ſolche Vorgänge ſchlie— 
fen. In der That verdanken wir Bonle mehrere neue Erfahrungen über 
die Affinität. So Eannte er die Verwandtfchaftsreihe, in welcher mehrere Me: 
talle (Zint und Eifen, Kupfer, Silber) zu den Säuren ftehen; die große 
Affinitaͤt, welche Laugenfalze im Vergleich mit den Metallen zu den Säu: 
ten haben, und noch viele andere Einzelnheiten, welche ich beffer unten bei 
feinen Kenntniffen in der analptifchen Chemie und in den folgenden Theilen 
bei der fpeciellen Gefchichte der einzelnen Stoffe anfübre. 

Mit folchen richtigeren Begriffen über das Wefen der Verwandtſchaft 
verband Bonle zugleich genauere Kenntniß über die Verbindungen, als 
Wirkungen dieſer Kraft. Er bezeichnet fehr richtig chemifche Verbindung als 
eine Bereinigung zweier Beftandtheile, welche andere Eigenfchaften hat, als 
jeder Beftandtheil für ſich, und ftellt als eines der evidenteften Beifpiele einer 
hemifhen Verbindung die Salze hin, in melchen äßende Säuren und äßende 
Alkalien die Beftandtheile find und wo doch die Eigenfchaft der Kaufkicität 
in der Verbindung ganz verſchwunden ift. 


Bonle kannte die Beftandtheile vieler Körper, wenn auch nur qualis 
tativ, doch genauer als irgend einer vor ihm. Seine Bemühungen in diefer 
Hinſicht führten ihn dazu, eine fchärfere Charakteriftit chemifcher Subftanzen 
im Allgemeinen zu geben, als je vor ihm verfucht worden war; fie führten 
ihn auch zu der erften Begründung der analptifchen Chemie. 
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Einzelne Klaffen chemifcher Verbindungen, welche gewiffe Eigenfchaf: 
ten gemeinfam haben, waren allerdings ſchon früber unterfchisden worden ; fo 
3. B. war der Begriff Metall von jeher ein ziemlich beftimmter gewefen. 
Ebenſo hatte man bald die verfchiedenen Arten von Sauren als Körper von 
gemeinſamen Cigenfchaften erkannt, ebenfo die Laugenſalze als eine eigen: 
thuͤmliche Claffe von Korpern. Aber gerade die Zubitanzen wie Siuren und 
Alkalien ermangelten noch zu Bople's Zeit beftimmter, pofitiver Defint: 
tionen; die Jatrochemie, ob fie gleich gänzlich auf der Lehre von Säuren 
und Yaugenfalzen fußte, hatte in diefer Beziehung wenig getban, und konnte 
nur wenig thun, da fie nur beftchen Eonnte, fo lange fie fih auf unbe: 
ſtimmte Annahmen ſtuͤtzte, und nabere Kenntniß der erforderlichen Eigen— 
ſchaften von Saͤure und Laugenſalz die experimentelle Pruͤfung ihrer Be— 
hauptungen nicht moͤglich machte. Bople definirte zuerſt die Saͤuren und 
Alkalien in Bezug auf die Veraͤnderung der Pflanzenfarben; in Bezug auf 
ihr entgegengeſetztes Verhalten, daß die einen niederſchlagen, was in den 
anderen geloͤſ't war, daß die einen die Pflanzenfarbe wieder herſtellen, welche 
die anderen veraͤndert hatten; endlich in Bezug auf die gegenſeitige Aufhe— 
bung der hervorſtechendſten Eigenſchaften. Er ſtellte ſo fuͤr die zwei wich— 
tigſten Koͤrperklaſſen der Chemie die charakteriſtiſchen Merkmale feſt, welche 
noch heutzutage zu ihrer Erkennung angewandt werden. 

Bople nimmt ebenſo unſere Aufmerkſamkeit hauptſaͤchlich noch in 
Anſpruch, als der erſte Gruͤnder der analytiſchen Chemie. Bis zu ihm 
war nur ſehr wenig in dieſem Zweige der Wiſſenſchaft gethan, ich babe 
einzelner bierbergehöriger Entdefunaen bin und wieder erwähnt, und werde 
eine vollitandigere Zufammenitellung noch im zweiten Theile geben; bier 
genuͤgt die Erinnerung, dat su Bople's Zeit die analntifche Unterfuhung 
fait ausfchlieftich in der Prüfung auf trocknem Wege befchränfe war. Bonte 
war der erite, welcher die Prüfung auf nafem Wege vorſchlug und in 
Anwendung brachte. Ihm verdankt man die erfte Einführung der Neagen: 
tien mit beitimmterer Anweiſung au ihrem Gebrauch, und wenn auch fein 
analptiſches Verfahren in vieler Hinſicht abgeaͤndert und verbeffert worden 
it, fo bedienen wir uns doch in vielen allen zur Erkennung gewiffer 
Korper noch immer derfelben Merkmale, welche Boyle zuerſt angab. 
Seine Vorfchriften find ſchon aanz im Geiſt der neuern Zeit gehalten. So, 
um nur einige Beiſpiele anzufuͤhren, bediente er fich bereits der Pflanzen: 
farben und damit getrankter Papiere als Nengentien ; das Ammoniak Ichrte 
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er erfennen durch Austreiben aus feiner Verbindung mittelft Kalks oder 
Kali's, wo es mit Säuren in Berührung weiße Nebel bildet. Für viele 
Körper fuchte er folche charakteriftifche Kennzeichen aufzufinden und benuste 
dazu die früheren wie feine eigenen Erfahrungen. Wohl hatte er bemerkt, 
daß Eine ausgezeichnete Erfcheinung bei der Verbindung zweier Körper ung 
für jeden bderfelben ein Mittel der Entdeckung abgiebt. So gab ihm die 
Schwerloͤs lichkeit der fchmefelfauren Kalkerde Veranlaſſung, in lößlichen 
Kalkſalzen und in Schwefelfäure die Mittel zu finden, fich gegenfeitig in 
Auflöfungen erkennen zu laffen; fo kannte er die Reaction des Silbers auf 
Salzſaͤure; er benuste nebenbei noch die Metallfällungen als Hülfsmittel der 
Analyſe, und wo ihm bie Niederfchläge nicht genugfam charakteriftifch 
ichienen , fuchte er Karbenveränderung der Auflöfung durch Zufag von Re: 
agentien als fichereres Kennzeichen anzumenden. 

Das hier Mitgetheilte wird hinlänglich fein, um in Boyle den erften 
Begründer der analptifhen Chemie auf naffem Wege erbliden zu laffen, 
um den Beweis zu geben, daß die Principien feiner Verfahrungsweiſe 
ganz die noc) jest eingehaltenen find. 


Ebenfo fharffinnig, wie in der Zufammenftellung einzelner Erfahrungen 
sur Begründung eines befondern Zmeiges der Wiffenfchaft, zeigte fich auch 
Bonle in der Beobachtung von Erfcheinungen, welche man damals als 
weniger bedeutend anzufehen geneigt war. Unter mehreren Verſuchen über 
die Eigenfchaften des Phosphors, deffen Entdefung in feine Zeit fällt, ift 
;. B. feine Beobachtung wichtig, daß diefer Körper beim Verbrennen einen 
Ruͤckſtand giebt, der alle Eigenfchaften einer Säure hat, namentlich ſich 
mit Altatien und Kalk unter Aufbraufen verbindet. So machte er bie 
Entdeckung ber Phosphorfäure; fo find feine Schriften mit unzähligen 
einzelnen neuen Beobachtungen angefüllt. Die Entdedung des Kupfer: 
chloruͤrs, der flüchtigen Schwefelleber, die erfte fichere Nachweiſung eines 
Unterfchieds der Alkalien einmal in fire und flüchtige, auch nad ihren 
chemiſchen Eigenfchaften, fodann in folche, melde mit Säure aufbraufen 
und mit Weingeift gerinnen, im Gegenfaß zu denen, welche diefe Eigen— 
thlimtichkeiten nicht beſitzen — gehören zu den befonders hervorzuhebenden 
feiner zerftreuten Erfahrungen, geben aber von der Neichhaltigkeit derfelben 
nur einen ſchwachen Beariff. 

So find auch feine Wahrnehmungen über die Eigenfchaften animalifcher 
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Stoffe, und der Reactionen, welche fie bei Zufas von anderen Subftanzen 
zeigen, ohne Vergleich verdienftvoller für die Thierchemie, als Alles, was 
die Satrochemifer in folder Beziehung ausfprahen. Die Wirkung ber 
Wärme, der Säuren und Alkalien auf Eiweiß, Blut, Mich u. f. m. 
unterfuchte er genauer, und legte durch feine ohne Vorurtheil und mit 
Umficht angeftellten Verſuche einen feften Grund zu weiteren Forfchungen. 


Aber nicht allein die reine, auch die angewandte Chemie verbank 
Bonle viele Erweiterungen. Obgleich Gegner der medicinifch = chemifchen 
Theorie verfannte Boyle doch nicht die Bedeutfamkeit der Scheidekunſt 
für die Heilkunde; er empfahl im ÖGegentheil dringend die Anwendung 
chemifcher Präparate als Arzneimittel und fuchte über die eigenthuͤmliche 
Mirkfamkeit neu entdedter oder noch nicht angewandter Subftanzen fomwobl 
durch eigene, als auch durch Beobachtungen ihm befreundeter Aerzte, fich mäber 
aufzuklären. 

Bon noch größerer Bedeutung find Boyle's Bemühungen um bie 
technologifche Chemie. Die Metallurgie bereicherte er, indem er auch in dieſe 
MWiffenfchaft feine Methode, Erze auf naffem Wege zu probiren, einzuführen 
fuchte, und auch auf andere Zweige des gemwerbtreibenden Lebens erſtreckte 
fih fein auftlärender Einfluß. So gab er verbefferte WVorfchriften zur 
Salmiakbereitung, zur Scheidung von Metallen, zur Bereitung von Karben, 
Beizen, Gtasflüffen, zur Beftimmung einer Erde auf ihren Salpetergehalt: 
fo fuchte er auszumitteln, fuͤr welche fabritmäßige Operationen, wobei man 
Hitze nöthig bat, ftatt Holz ein mohlfeileres Brennmaterial (Steinkoblen, 
Torf) anwendbar ift, und mie deffen Güte noch erhöht werben ann; fe 
zeigte er fich flets als einen Mann, in deffen Händen weitere Fortſchrutt 
in den Maturmwiffenfchaften fogleih eine nuͤtzliche praßtifche Anwendung 
finden. 


Ich babe bier-nur den kleinern Theil der Verdienfte Bonle’s muh 
getbeilt; um ibn ganz würdigen zu Bönnen, muß ich auf die fpecielle Ge 
fdyichte der analntifchen und technologifchen Chemie, der Lehre von deu 
Elementen und der Vertwandtfchaft, der Verbrennung u. f. w. verweifen; 
es ift faſt kein Zweig der Chemie, für deffen Gefchichte ſich nicht m 
Bople's Werken intereffante Wahrnehmungen finden. — Bei der großen 
Anzabt der Schriften diefes ausgezeichneten Forſchers kann ich bier mus 
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über die wichtiaften etwas mittheilen, obgleich eine ſolche Auswahl ſchwierig 
iſt. — Der bilderreichen und myſtiſchen Sprache, hinter welcher noch viele 
Chemiker feiner Zeit die Unbeftimmtheit ihrer Anfichten zu verbergen fuch: 
ten, und die Bonle, als eines aufrichtigen Naturforſchers unmürdig, 
mehrmals tadelte, Eonnte er Eeinen größern Gegenfas vorhalten, als den 
Stol feiner eignen Werke, die mit großer Klarheit abgefaßt find. Es kamen 
diefe meift gleichzeitig in englifcher und lateinifcher Sprache heraus, und da 
beiderlei Ausgaben gleich verbreitet find, fo werde ich in den folgenden 
Tbeilen, wo es nöthig ift, feine eigenen Ausfprüche zu vergleichen, diefe, 
mie fie mir gerade vorliegen, bald in der einen, bald in der andern Sprache 
ausgedruckt mittheilen. — Boll von intereffanten Erfahrungen und Anfichten 
it fein Sceptical chemist (Chemista scepticus), den er 1661 publicirte; 
nächfter Zweck des Werkes war, die Elemente der Peripatetiter ebenfomwohl, 
ol$ namentlich die von den Alchemiften angenommenen, zu befämpfen. In 
finen Certain physiological essays (Tentamina quaedam physiologica), 
die gleichfalls 1661 zuerft herauskamen, befpricht Boyle namentlich die 
Art, Verſuche anzuftellen, die Urfachen , weßhalb die Verfuche oft mißlingen 
oder andere Erfcheinungen hervorbringen, als die erwarteten. Eben darin 
äußert er fich auch Über die Gorpusculartheorie und über die Urfachen des 
Äggregatzuftandes, Feſtigkeit und Flüffigkeit, der Körper. Seine Consi- 
derations and experiments touching the origin of qualities and forms 
1669) enthalten Vieles, mas über feine Begriffe von der Verwandtſchaft 
Aufſchluß giebt, viele Wahrnehmungen über die Eigenfchaften mehrerer 
Siuren und Salze und überhaupt einen reihen Schat einzelner Erfahrun: 
sen. — Sonft ftehen noch viele Beobachtungen von ihm über Säuren und 
Alkalien, namentlih in Hinficht ihrer verfchiedenen Einwirkung auf die 
Manzenfarben, ſowie uͤber die Veränderung und Hervorbringung von Farben 
im Aligemeinen durch Einwirkung von Reagentien in feinen Experiments 
and considerations touching colours (Experimenta et considerationes 
de eoloribus), die er 1663 der Deffentlichkeit übergab. Ueber flüchtiges 
kaugenſalz, welches er außer anderen Subftanzen auh aus Blut zu ge: 
winnen wußte, über die chemifchen igenfchaften des Bluts und anderer 
taietiſchen Flüffigkeiten theilte er 1684 viele Beobachtungen mit in feinen 
Memoirs for the natural history of human blood (Apparatus ad histo- 
riam naturalem sanguinis). Seine Verfuche und Anfichten über Ver: 
srennung, Galcination und verwandte Gegenftände finden ſich hauptfächlich 
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Darin in feinen Tracts, containing suspicions about some hidden qualities 
of the air (1674) und feinen Experiments to make Fire and Flame 
stable and ponderable (Experimentis novis, quibus ostenditur posse 
partes ignis et flammae reddi stabiles ponderabilesque), welche tt 
1673 herausgab. — Ueber die Anwendung analptifher Operationen af 
naffem Wege ift vorzüglich bemerfenswerth fein Previous hydrostatical 
way of estimating ores und an Account of a way of examining 
waters as to fressness and saltness, welche legtere Schrift erft nah 
feinem Tode publicirt wurde. — Mehrere andre, obgleicdy auch intereffant 
Thatfachen enthaltende, Schriften muß ich bier übergehen; auch die Phi- 
losophical Transactions (für 1668 bis 1692) enthalten mehrere Arbeiten 
von ihm. Die rafche Verbreitung, welche alle feine Schriften erfuhren, 
wird durch die große Zahl der Auflagen in den verfchiedenften Ländern 
bezeugt; Sammlungen davon wurden zu wiederholten Malen in engliſchet 
und lateinifcher Sprache veranftaltet. 


Festaritte Das Vorbild, welches Boyle den Chemikern aufgeftellt hatte, wurde 

Ddeutſchland. keineswegs ſogleich allgemein befolgt. Langfam nur ließen fih die Ber 
urtheile verdrängen, welche bisher noch fo viele befangen hatten ; die Anhaͤnglich 
keit an die Ältere Methede, alle Beobachtungen zu Gunften der hergebrachten 
Anfichten zu deuten, ließ viele Forfcher, die font redlichen Willen batten, 
weit hinter Boyle zurädbleiben, der Eräftig die Mängel der früberer 
Meinungen aufzudecken und helleres Licht zu verbreiten gefucht hatte. Diefrt 
Kefthalten an früheren Anfichten finden wir in diefem Zeitraume Über die 
Chemiker der meiften Länder noch verbreitet, auch für die Deutſchland 
welche wir zunächft unferer Betrachtung zu unterwerfen haben. 

Das Intereffe für chemifcye Unterfuchungen, welches ſchon im den 
vorhergehenden Zeitalter viele Deutfche zu den bedeutenderen Repräfentann: 
der Chemie hatte werden laffen, erloſch auch in diefer Periode nicht. De 
Sinn für vereinigte wiffenfchaftliche Ihätigkeit hatte auch in Deutſchlan 
Wurzel gefaßt; der Zerfplitterung des Landes und der Mübfeligkeiten «in: 
eben erft beendeten langwierigen Krieges ungeachtet, bildete fi fhen 16% 
ein Privarverein von Gelehrten, der bald fich vergröfernd zu einer fi 

hendrmin Deutfchlands wiffenfchaftliche Fortbildung wichtigen Akademie ward. Eim 
Leopoidioa erste in Schweinfurt waren es, welche fich zuerft zum Zweck der Nanı 
forfhung vereinigten. In abgefonderten Schriften gaben die erften Mitgtie ı 
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diefer Societät ihre Abhandlungen heraus ; erft nachdem die Zahl ber Theil: 
nehmenden ſich vermehrt und durch alle deutfche Länder verbreitet hatte, ers 
(hienen, von 1670 an, jährlich ihre Miscellanea curiosa sive Epheme- 
rides medico -physicae Germanicae Academiae Naturae curiosorum. 
Die Gefeilfchaft erhielt 1672 vom Kaifer Leopold I. ihre Beftätigung, 
und nannte fih nun Academia Caesareo- Leopoldina. Die Schriften 
diefer Akademie ſchon aus jenerZeit enthalten vieles auf Chemie Bezügliche ; 
mehr indeg, mas den Geift der damaligen Periode von der Schattenfeite 
kennen lehrt (da viele Abhandlungen noch ganz unter der Abhängigkeit her: 
sebrachter Vorurtheile gefchrieben find, und bei der freien Verfaffung der 
Geſellſchaft überhaupt oft die erforderlihe Sichtung des Aufzunehmenden 
nicht ausführbar war), ald was der Chemie zur rafchern Förderung ges 
reicht hätte. Die bedeutenderen Chemiker, welche Deutfchland damals aufzu= 
werfen hatte, ftehen mit diefer Akademie und ihrer Zeitfchrift nur in fehr 
entfernter Verbindung ; einige chemifche Beobachtungen wurden indeß doc) 
derin von einem Manne mitgetheilt, der durch feine Entdeckungen überhaupt, 
durh den hohen Ruhm, den er feiner Zeit als Chemiker genoß, bier eine 
ausgedehntere Betrachtung in Anfprud nimmt. Kunkel, ein Zeitgenoffe 
Boyle's, förderte die Chemie durch eine Menge wichtiger Beobachtungen, 
wenn er auch leider dem englifchen Gelehrten an Gelehrſamkeit und an dem 
Vermögen, ſich von Vorurtheilen loszureißen, nachſtand. 


Johann Kunkel war 1630 zu Rendsburg in Holftein geboren, mo 
fein Vater als Scheidefünftler und Alchemift von dem Herzog unterhalten 
wurde. Er befchäftigte ſich ſchon früh mit der Chemie, mit der technifchen 
fewehl als auch mit der pharmaceutifhen, nahm indeß zugleich jest ſchon 
Achemiſtiſche Begriffe im ſich auf, welche fpäter vielen feiner Forſchungen 
ane fchiefe Richtung gaben. Diefes Streben, welches er unverbroffen ver= 
felgte, und feine unter den damaligen Alchemiften nicht häufig gefundene 
Redlichkeit, beftimmten meift feine Lebensverhäftniffe; er diente vorzugsweiſe 
den Fürften, die am die Möglichkeit der Goldmacherkunſt glaubend einen 
wverläffigen Mann auf ihre Koften arbeiten laffen wollten. So kam Kun: 
tel fhon 1654 in die Dienfte der Herzoge Franz Karl und Julius 
Heinrich von Lauenburg, ald Kammerdiener, Chemift und Auffeher der 
Def = und Leibapotheke. Mit feinen Herren unterfuchte er viele Proceffe, 
wie man angeblich Gold erhalten könne, ohne daß jedoch ein günftiges Re—⸗ 
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ſultat erzielt worden ware, Er verlieh feine Stellung in Pauenburg, um in 
gleichen X N den Dienit des Kurfürkten Sobann Georg Il.von 
Sachſen überzutreten ; fein Aufenthalt in a wurde ihm indeß, namentid 
durch die — und Verleumdungen mißguͤnſtiger Gehuͤlfen, fo ver: 
leidet, daß er aus dem ſaͤchſiſchen Dienſte austrat und nach Wittenderg 
überfiedelte, wo er, jedoch nur kurze Zeit, an der Univerfitat Vorleſungen 
über Experimentalchemie beit. Von Wittenberg wurde er 1679 dur den 
Kurfüriten Friedrich Wilhelm von Brandenburg nach Berlin berufen, 
wieder als geheimer Kammerdiener und Director des lalchemiſtiſchen) Laboe— 
ratoriums. Mach dem Tode dieſes Fuͤrſten ſchien er überflüffig zu werden, 
fein Yaboratorium wurde ibm durch Brandſtiftung zerftort, und auch in 
Berlin fühlte er ſich nun nicht langer zufrieden. Er Enufte ſich ein Landgut 
in der Mark, um da ungeltört feinen chemifchen Arbeiten nachgeben zu 
£onnen, blieb indeß auch bier nicht lange, fondern folgte nun einem Ruf 
nach Stodholm, wo ibn Karl Xl. sum Bergratb ernannte, ihn auch fpa: 
ter, mit dem Beinamen von Loͤwenſtern, in den Adelſtand erhob. Kun: 
kel ftarb zu Stodbelm 1702. 


Kunfel’s unvolifommene Erziehung Meß ibn noch vielen Vorurthei— 
fen huldigen, und namentlich die Moglichkeit der Metallverwandlung und 
die Auffuhung der Mittel, fie zu bewerkſtelligen, befchäftigte ihn mehr, als 
fonft in der Michtung der aufgeflarteren Chemiker fein 
feſt an die Exiſtenz eines Steins der Werfen, und das derfelbe fchon dar: 
geftelft worden fei; feine Usberzeugung, daß fih Gold kuͤnſtlich bervorbrin: 
gen und vernichten laffe, berubte auf migveritandenen Verſuchen, deren ich 


er zer lag. Er glaubte 


beffer in der fpeciellen Gefchichte der Alchemie erwaͤhne. Die Verleumdun: 
gen feiner Gehuͤlfen, daß Kunkel das Geheimniß der Goldmacherfunft bes 
fine, aber es für fich bebalten wolle, zogen ibm, namentlich in Dresden, 
Unannebmlichkeiten zu; fie bingegen verfchafften ibm auch den Nuf nad 
Berlin. Kunkel ſelbſt jedoch gab in keiner Weiſe zu einem foldyen Glaus 
ben Anlaß; er wollte nicht für einen Befiser des Steins der Werfen gel 
ten, und taufchte Eeinen feiner Gonner, deren Ungeduld im Gegentbeil durch 
feine Aufrichtigkeie nicht befriedigt wurde. Mit Medtichkeit bandelte er ſtets, 
wenn auch mit Vorurtheilen; ev machte ſich ſtets nur anheiſchig, zu fuchen, 
nicht aber zu finden. Wahrheitsliebend zeigte er ſich in allen fernen Schrif— 
ten; er verhehlt nicht das Unfruchtbare feiner eigenen Bemuͤhungen, und 
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offen deckt er die Betrügereien anderer Alchemiften auf. So zeigte er nar Kunter, 
mentlich die Ungereimtheit des Glaubens an ein allgemeines Auflöfungsmit: 

tel, das Alkaheft, die Täufchungen mit den fogenannten Goldtincturen, 

welche damals noch oft zu hohen Preifen verkauft wurden, und von denen 

er darthat, daß fie feine Spur von Gold enthalten, fondern nur aus ge 

wuͤtztem Branntwein beftehen, dem durch einen Zufag von gebranntem 

Zuder eine Goldfarbe mitgetheilt ift. Ebenfo eiferte er gegen den Glauben 

an eine Palingenefie der Gemwächfe und viele andere Geiftesverirrungen ber 

damaligen Zeit. 


Aehnlich wie Bonle, wenn auch nicht feine Anficht durch fo fcharfe —— — 
Schlußfolgerungen unterſtuͤtzend, zeigte Kunkel das Unbegruͤndete ber „un 
Anſichten, welche viele Chemiker bis dahin über die Elementarzufammen: """ 
fesung aller Körper hegten. Er kämpfte eifrig dagegen, daß Quedfilber, 

Schwefel und Satz die legten Beltandtheile aller Körper feien, und zeigte, 
daß in den organifhen Subftanzen fein Quedfilber, in den reinen Metal: 
ion kein Schwefel enthalten fein könne. Aber andrerfeits vertheidigte er auch, 
daß alle Metalle Quedfilber in fidy enthalten, und gab durch feine Autoris 
tät diefem Irrthum eine neue Stüge. Daß feine analytifchen Kenntniffe Sn der gay 
nicht die ausgebilderiten, felbjt nad) dem Zuftande der damaligen Zeit, was 
ven, zeigt ſich fchon hieraus; außerdem auch noch in vielen anderen feiner 
Angaben. Ob er gleich im Zinnober, Spießglanz und mehreren anderen 
Mineralien einen Schroefelgehalt richtig erkannt hatte, [eugnete er dieſen 
dech für Bleiglanz, Rothguͤltigerz, Glaserz und andere folcher Stoffe, bie 
denſowohl Schwefel enthalten, und das noch dazu feinen eigenen Verfu: 
ben entgegen, nad) welchen er auf fonthetifchem Wege, durch Zufammen 
ihmelzen von Schwefel mit Blei und Silber, ähnliche Subftanzen hervor: 
gebracht hatte. Solche Verirrungen ließ er fich zahlreich zu ſchulden kom— 
men; fie finden fich wieder in feiner Annahme, daß aller Meingeift eine 
Säure enthalte, daß fich Alkalien und Säuren in einander ummandeln 
saffen u. f. w. 

Kunkel's Anfichten Über die Verbrennung find die herrfchenden feis Heben Sie es 
ned Zeitalters. Den Schwefel betrachtet er als aus einem verbrennlichen 
Stoff und Schwefelfäure zufammengefegt, die Gewichtszunahme bei der 
Verkalkung der Metalle fchrieb er, wie Bonle, der Verdichtung von waͤg⸗ 
barer Feuermaterie zu. 
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Seine Verdienſte um die Chemie beſtehen weniger in der Aufſtellung 
allgemeiner Ideen, als vielmehr in der Conſtatirung einzelner Thatſachen, 
mit deren Entdeckung er die chemiſchen Kenntniſſe erweiterte. Ich werde in 
den folgenden Theilen ſolcher einzelnen Erfahrungen viele zu erwaͤhnen ba 
ben, und bebe hier nur die folgenden aus, alg Beweis für feine Geſchicklich⸗ 
feit im Erperimentiren und Beobachten. Kür die Bereitung des Phosphers 
entdeckte er die richtige Methode, nachdem die von einem Anderen geheim ge— 
haltenen Verfuche die Griftenz diefes Körpers angezeigt hatten; auch ſuchte 
er den neu entdeckten Stoff gleich medicinifh anzuwenden. Cr beobachtete 
die Zallung von Gold = oder Silberfolution duch organifhe Materien und 
Vitriol; er nahm zuerft die Bildung von Stearopten in flüchtigen Delen 
wahr, und lehrte die Bereitung des Salpeterütbers. Seine chemiſchen Kennt: 
niffe wandte er vorzüglich auf die Glasbereitung an, wo man ihm neben 
allgemeineren VBorfchriften namentlich genauere Angaben zur Darftellung dx 
Beinglafes, des Aventuringlafes und zur Faͤrbung deffelben mit Goeldkalt 
verdankt. 


Kunker’s Schriften find alle in deutfcher Sprache verfaßt, doch wur: 
den fie, der Sitte der damaligen Zeit gemäß, fogleich nach ihrem rfcheinen 
auch in Inteinifcher Sprache verbreitet. eine Nusdrudsweife darin wirt 
oft durch die beftandige Berugnabme auf alhemiftifche Grundfäge unver: 
ftändlich; in der Entwidlung tbeoretifcher Säse ift er felten Elar, doch fint 
die Thatſachen meift mit Deutlichkeit befchrieben. Er publicirte 1676 » nüß: 
liche Observationes oder Bemerkungen von den firen und flüchtigen Salzen 
Auro et Argento potabili, Spiritu mundi und dergleichen. « Darauf folg 
ten 1677 feine » Chomifchen Anmerkungen, darin gehandelt wird von dene 
Prineipiis chymicis u. f. w.« Die erweiterte lateinifche Ausgabe von 169: 
führt den Titel Philosophia chymica. Ueber den Phosphor gab er 167! 
eine » Deffentliche Zufchrift von dem Phosphoro mirabili und deffen leuch 
den Wunder-Pilulen u. f. w.s beraus; über den Weingeift 1681 eine Epistol 
contra Spiritum vinı sine acıdo, welche angegriffen wurde, und zu dere 
Rechtfertigung er 1685 einen » Probirftein de Acido et Urinoso, Sale ca 
lido et frigido «, an die Societät zu London gerichtet, ſchrieb. Ueber d 
Glasbereitung handelte er 1689 in feiner Ars vitraria experimentalis. — 
Die Caͤſareo-Leopoldiniſche Geſellſchaft nahm 1694 einen Auffag von ihn 
über die Austreibung der Sulpeterfäure durch weißen Arfenik, in ihre Schri 
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tem auf. Nach feinem Tode (1716) wurde fein Collegium physico - chy- 
micum experimentale seu Laboratorium chymicum publicirt, worin fich 
auch viele Nachrichten über feine Lebensverhältniffe von ihm felbft erzählt 
finden. — Eine (unvollftändige) Sammlung feiner Schriften wurde 1721 
unter dem Titel: „, V curiofe chymifche Traktaͤtlein“ herausgegeben. 


Gleichzeitig mit Kun kel lebte Becher, deffen Anfichten zur Grund: 
lage der leitenden Theorie diefes Zeitalters, Über die Verbrennungserfcheis 
nungen, wurden, und ihm eine Stelle unter den einflußreicheren Chemikern 
ſchern Jobann Joahim Becher war 1635 zu Speyer geboren, wo 
fein Vater Prediger war. Die Schrecken des dreifigjährigen Kriegs zerrüts 
tıten den Mohlitand feiner Kamilie, und bei dem baldigen Tode feines Va— 
ters war Becher genöthigt, fehon in frühfter Jugend fich und feine Ans 
gehörigen durch Unterricht zu ernähren. Diefe ungünftigen Umftände ver: 
mechten nicht, feine Neigung zu wiffenfchaftlicher Ausbildung zu unter: 
baden; mit regem Eifer ftubdirte er, was nur immer in fein Bereich kam, 
und ertvarb fich vielfeitige und tiefe Kenntniffe. Konnten indeß auch diefe 
widerwärtigen Verhältniffe, unter denen Becher's erfte Jugend verfloß, 
finen wiffenfchaftlichen Sinn nicht lähmen, fo fcheinen fie doc Urfache ges 
beien zu fein, daß er immer eine Bitterkeit und flete Unzufriedenheit mit 
ſeinet Umgebung beibehielt, welche ihn ſelbſt die glüclichfte Lage nicht aner= 
kennen ließ. Später fand er Gelegenheit, außer Deutfchland noch Schwe⸗ 
den, Holland und Stalien zu bereifen, und fich hier den ausgezeichnetften 
Gelehrten befannt zu machen. Er wurde 1666 durch den Kurfürften von 
Nainz zum Profeffor der Medicin an der dortigen Univerfitit und bald 
darauf auch zum Leibarzt ernannt, gab aber diefe Stellung fehr bald auf, 
indem er ald Leibarzt des Kurfürften von Baiern nad) Münden ging. Auch 
ber konnte er Unannehmlichkeiten nicht vermeiden, und wandte fid) nun 
nah Wien, wo er an dem Grafen Zinzendorf, der damals das Finanz: 
wiſen der öfterreichifchen Monarchie leitete, einen mächtigen Gönner gewann. 
Hier wurde er zum Eaiferlichen Commerz = und Kammerrath ernannt; er 
bonnte ſich indeß auch Zinzen dorf's Gunft nicht lange erhalten, die im 
Gegentheil ſich in ſolche Anfeindung verwandelte, daß es Becher zu ſeiner 
Sicetheit für noͤthig erachtete, nicht nur Wien, ſondern auch Deutſchland 
iu verlaffen. So ſehen wir ihn 1678 zu Haarlem in Holland, wo er einige 
Hhre verweilte, aber ſchon 1680 ging er wieder weg, nach Großbrittanien, 
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wo er bie Bergwerke und die Art ihres Betriebs fludirte und zu verbeffern 
fuchte ; und mitten in diefen Befchäftigungen endete er 1682 fein rubelofes 
und thätiges Leben. 


Beher’s Wichtigkeit für die Gefchichte der Chemie befteht weniger 
in der Entdefung neuer Thatfachen, als vielmehr in der Erfiärung und 
Zufammenfaffung ſchon früher befannter. An Kunkel ſchließt er fich an, 
was den Glauben an Metallverwandlung betrifft, aber von der befcheibenen 
Ausdrucksweiſe diefes Chemikers fticht Becher’ 8 oft lächerlich eitle Sprache 
gewaltig ab. An Glauber, aber ihn weit Übertreffend, erinnert mand- 
mal Becher in feinem Hange zur Projektmacherei, die er indeß aud 
thätig zu realifiren fuchte. So machte er fhon 1673 den Generalftaaten 
von Holland den Antrag, ihnen durch Zugutemahung des Meerfandes, nah 
Abzug aller darauf zu verwendenden Unkoſten, eine jäbrlihe Einnahme von 
einer Mittion Ihaler zu verfchaffen. Sand nämlich, mit gewiffen Zuthaten 
gefehmolzen, follte an eine Mark Sitber, die man beifege, immer 1 Aß Ger 
mittheilen, und ftelle man den Proceß täglich mit 1,000,000 Mark Site 
an, fo würde der jährliche Gewinn die angegebene Summe betragen. Die 
Staaten von Holland fanden den Vorfchlag nicht übel, und ficherten 1678 
dem Erfinder eine Prämie und eine Dividende an dem zu boffenden Ge: 
winn zu; 1679 wurde eine Probe veranftaltet, und durch Zufag von 1 Marf 
Silber zu Meerſand 6 Aß God ausgebracht. Diefes glüdlichen Anfangs 
ungeachtet wurde der Verſuch nicht weiter fortgefegt, und nah Becher’ 
Abreife von Holland wurde das Projekt ganz aufgegeben. Solcher Vor: 
fchläge, welche für Becher's Speculationsgeift charakteriftifch find, machte 
er mehrere; die Möglichkeit der Metallerzeugung bewies er durch Verſuch, 
indem er Lehm mit Del tränkte und glühte, und das fo erzeugte Eifen 
dann mit dem Magnet auszog. — Uebrigens waren Becher's aldem 
ftifche Bemühungen nie durch Habfucht geleitet, er uͤberlaͤßt es dem Pfeus 
dochemiker, die Darftellung von Gold als einzigen Zweck feiner Arbeit im 
Auge zu haben, er aber fuche, verficherte er, nach der Miffenfchaft, die ibm 
lieber ſei, als alles Bold. 


Die theoretifhen Anfichten, durch welche Becher großen Einfluß auf 
die Chemie ausgehbt hat, geben hauptfächlich auf die Zufammenfekung der 
Körper. Die mwefentlichften feiner Behauptungen find folgende: Ale um 
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teriebifchen Körper (die Subftanzen der unoeganifchen Chemie) find erdiger 
Natur, und zwar laffen fich ihre Veftandtheile auf die einfachen erdigen 
Subftanzen zuruͤckfuͤhren. Die drei Grumderden find die verglasbare, die 
brennbare (Terra pinguis) und die mercurialifche, als Principien dee Schmelz- 
barkeit, Brennbarkeit und Flüchtigkeit ; der Begriff, den er diefen drei Elemen⸗ 
ten beifegte, nähert fich alfo fehr dem, mas die Alchemiften unter Satz, 
Schwefel, Quedfilber verftanden, und Becher’s Theorie fucht die der Al: 
bemiften weniger zu befämpfen, als vielmehr fich an fie anlehnend nur zu 
berichtigen. Im allen Metallen find nach Becher jene drei Grunderden 
vorhanden, nur im verfchiedenen Verhältniffen mit einander vereinigt; mit 
Baffer verbunden, bilden fie die Salze, und namentlich entfteht durch diefe 
Verbindung eine geroiffe Urfäure (Acidum primigenium), welche als Beftand- 
heil im allen Säuren enthalten fei, und diefen die faure Eigenfchaft mittheile. 
Infofern er eine brennbare Erde in den Metallen und in den anderen ent: 
sönblichen Körpern annahm, und die Verbrennung als auf der Vertreibung 
ber brennbaren Erde beruhend anfah, legte er den Grund zu der phlogifki: 
hen Theorie, die wir bald durh Stahl weiter ausgebildet fehen. 

Die praftifchen Angaben Becher's find weniger bedeutend. In feiner 
Angabe, daß aus Bitriol oder deffen Saͤure mit Weinfteinöt oder Borax 
em Richtiges Salz erhalten werden könne, hat man die Entdedung des 
Sedativfalzes fehen wollen; offenbar mit Unrecht. Auf einem Irrthum 
muß auch feine Angabe beruhen, daß er Vitriolöl und Weingeift, beide rec 
üfteiet, bei der Mifchung fich habe entzunden fehen. Durch Geheimnißträ- 
merei find einige Entdedungen von ihm unfruchtbar geworden, benn fie 
mußten noch einmal gemacht werden, damit feine Angaben nur verftändlich 
und glaubfih wurden, und dann waren biefe ſchon vergeffen. Ich werde 
bei der fpeciellen Gefchichte der Phosphorfäure 3. B. hiecher Gehöriges zu 
richten haben. Lange noch nach feiner Zeit waren hingegen die tragbaren 
Ofen gefhägt, welche er zu chemifchen Verſuchen conftruiren lehrte. 


Becher’s Schriften find zahlreich; ein großer Theil derfelben ift der 
demiſchen Literatur fremd und betrifft Gefchichte, Finanzwefen, Zechnolo: 
Sie, Pädagogik u. f. m. Bon feinen chemifchen Werfen nenne ich bier die 
Wihtigeren. Aus der Zeit feines Aufenthalts in München rühren her die 
Acta laboratorii chymici Monacensis seu Physica subterranea, 1669 ; dies 
Bert, bekannter unter dem legtern Titel, den auch die fpäteren Auflagen 
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allein führen, enthielt unter anderm die Grundlage der phlogiftifchen Ar- 
fichten über die Verbrennung ; drei Supplementa dazu bilden das Experi- 
mentum chymicum novum, quo artificialis et instantanea metalle- 
rum generatio et transmutatio. ad oculum demonstratur (1671, morin 
die Erzeugung des Eifens gelehrt wird), die Demonstratio philosophica zu 
gleichem Zweck (1675), und das Experimentum novum de minera are- 
naria perpetua (1680, die oben befprodyene Goldfabrication betreffend). 
Seine Theorie über die Zufammenfegung der Körper ftellte er comcentrirter, 
als dies in der Physica subterranea gefchehen war, in feinem legten Werte, 
dem Alphabetum minerale seu viginti quatuor theses Chymicae (1682) 
zufammen. Die Berbefferung einiger chemifchen Geraͤthſchaften lehrt fein 
Laboratorium portabile (1680). — Becher’s Schriften erfchienen zu: 
erft in lateinifcher Sprache, feinen Styl erkennt er felbit als fehlerhaft an 
(Excuso latinitatem in hoc opere, quam barbaram esse fateor. Re- 
bus attentus, verba neglexi, fagt er in der Physica subterranea). Der 
deutfchen UWeberfegungen, die immer bald nuacfolgten, ungeachtet, wurde 
feinen Büchern wenig Aufmerkfamkeit gefchentt, und erft Stab! lentkte 
diefe darauf hin, indem er zeigte, wie die darin enthaltenen Anfichten zur 
Erklärung vieler hemifcher Erfahrungen treffliche Anhaltspunkte bieten. 

Diefe Anerkennung und Ausbildung der theoretifchen Angaben Be 
her’s fand indeß nicht mehr in dem 17. Jahrhunderte Statt ; nur menig 
kuͤmmern ſich darum die bedeutenditen Chemiker deffelben, welche nad 
Becher und nody gleichzeitig mit Kunkel als Repräfentanten der Chemic 
zu nennen find. Einige franzöfifche Chemiker haben wir als ſolche noch aus 
diefer Zeit anzuführen, bevor wir die weitere Entwicklung der Becher’: 
ſchen Theorie betrachten koͤnnen. 


Frankreich hatte in dem vorhergehenden Zeitalter keinen Chemiker ber- 
vorgebracht, deffen Einfluß auf die Wiffenfchaft ein entfchiedener und feibit: 
ftändiger gewefen wäre. In dem jetzt zu befprechenden ſehen wir größere 
Theilnahme für die Chemie in diefem Lande, gleichfalls hervorgerufen durch 
den immer zunehmenden Korfchungsgeift, der auch in Frankreich fich in der 
Bildung einer der einflußreichften gelehrten Gefellfchaften concentrirte. 

Schon um die Mitte des 17. Jahrhunderts bildeten fih zu Paris 
Vereine von Gelehrten, die ſich vorzugsweiſe mit naturwiffenfchaftlichen Wer. 
fuchen befchäftigeen, allein es fehlte ihnen an öffentlihem Anfehen und an 
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Unterftüsung. Beides wurde der Academie des sciences zu Theil, deren 
Errihtung, nad dem Mufter der Eurz zuvor zu London geftifteten Socie— 
tät, Ludwig XIV. auf des Minifters Colbert Antrag 1666 genehmigte. 
Doc beftand fie immer noch, wenn auch unter Eöniglicher Protection, eis 
gentlich mehr als Privatgefellfchaft, und die Arbeiten ihrer Mitglieder wur: 
den damals noch nicht gefammelt zu beftimmten Zeiten herausgegeben. Erft 
von 1692 an publicirte die Akademie ihre Memoires, regelmäßig feit 1699, 
wo fie als Staateinftitut anerkannt wurde und eine Neorganifation erhielt. 
Diefe Memoiren, bie bis 1793 regelmäßig erfchienen, fchließen eine Menge 
Arbeiten ein, welche an ber Erweiterung der Chemie und ber fpätern 
Umgeftaltung ihrer theoretifchen Anfichten großen Antheil haben; von der 
erften Entjtehung der Akademie an war die Scheidefunft in ihr mohl ver: 
treten und ihre Ausbildung vorzüglich berüdfichtigt. Unter den Mitgliedern 
der Gefellfchaft aus jener Zeit, deren Betrachtung ung jest befchäftigt, find 
Homberg und Lemery befonders zu nennen. 


Wilhelm Homberg, einer urfprünglich fächfifchen Familie ange 
börig, war 1652 zu Batavia geboren, mo fein Water in Dienften der oft: 
indifch =holländifhen Compagnie ftand. Noch fehr jung, als diefer nach Eu: 
ropa zurückkehrte, empfing Homberg feine erfte Ausbildung zu Amfter: 
dam; er beftimmte ſich dem Studium der Rechte, ftudirte zu Jena, Leip- 
3a und Prag, und ließ ſich 1674 als Advocat zu Magdeburg nieder. Hier 
beſchaͤftigte er fich nebenbei mit Naturwiffenfchaften, zuerft mit Botanik und 
Yitronomie, dann mit den phyſikaliſchen, worin er hauptfächlicy durch den 
berühmten Otto von Guerife, damals Bürgermeifter zu Magdeburg, 
geleitet und unterftügt wurde. Das zunehmende Intereffe an ſolchen For: 
ibungen ließ endlih Homberg den Entfchluß faffen, fich ihnen ganz zu 
women; er gab die Ausübung der Rechtswiſſenſchaft auf und ging nad) 
Itafien, wo er längere Zeit zu Padua, Bologna und Rom Naturwiffen: 
Ihaften und Medicin ſtudirte. Von bier reif’te er durch Frankreich nach 
England, wo er mit Boyle befreundet wurde, in deffen Laboratorium er 
fih einige Zeit mit Chemie befchäftigte. Nach Deutfchland zuruͤckgekehrt, 
erlangte er zu Wittenberg den Doctorsgrad in der Medicin und machte 
Kunkel's Bekanntfchaft. Er bereif’te nun Ungarn, ging nach Schweden 
und von da zum zweiten Mal nad Frankreich, wo er ſich an bie bedeu- 
tenderen Chemiker in Paris ganz anſchloß. Im Jahr 1682 trat er zu 
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der Eatholifchen Religion Uber und lebte zu Paris bis 1688, wo er wieder 
nach Nom ging. Mährend eines mehrjährigen Aufenthalts in diefer Stab: 
erwarb er fich einen bedeutenden Ruf als Arzt, und als er 1691 nach Pa— 
vis zurückkehrte, wurde er zum Mitglied der Akademie erwählt. Seine per: 
fönlichen Berhältniffe wurden noch. mehr gefichert, da ihn 1704 der Herzog 
von Orleans zu feinem Leibarzt ernannte, welche Stellung er bis zu feinem 
Zode, 1715, befleidete. 


Homberg bat viele für die Chemie wichtige Entdeckungen gemacht, 
aber fie ftehen zu vereinzelt da, als daf ich bier einen zufammenhängenden 
Ueberblick über alfe geben könnte. Theoretiſche Anfichten finden fich weniger 
bei ihm in der Art erörtert, daß die Wiffenfchaft Vortheil davon gezogen bätte; 
als Urbeftandtheil der Körper nimmt er noch ganz, wie die Alchemiften, Schwe: 
fel, Salz und Quedfilber an; hinſichtlich desjenigen Schwefels, den er als 
Element betrachtet, nähert ficy indeß fein Begriff dem, was Becher unter 
feiner brennbaren Erde verftand. Homberg bielt allen verbrennlichen An: 
theil jedes Stoffe für Schwefel, und behauptete, er fei gleih in den Pflan— 
zen und in den verbrennlihen Mineralien. Den gemeinen Schwefel bielt 
er für eine Zufammenfesung von Erde, Säure und verbrennlihem Stoff. 
Die Annahme diefer legtern beiden Beftandtheile charakterifirt toieder den 
Anhänger der leitenden Theorie diefes Zeitalter. Uebrigens war auch Hem: 
berg noch von der Möglichkeit der Metallverwandlung feft überzeugt ; feine 
Verfuche hierüber, und worauf fein Irrthum berubte, werde ich in der ſpe— 
ciellen Gefchichte der Alchemie angeben. 

Die Aufzählung einiger praftifchen Arbeiten Homberg’$ zeigt ung, daf 
er gut zu beobachten, weniger gut aber feine Beobachtungen zu interpretiren 
veritand. Er entdeckte die Bereitung des Pyrophors durch Ealcinirung ver- 
brennlichee Subftanzen mit Alaun ; er beobachtete die Phosphorescenz des ge: 
fchmolzenen falsfauren Kalks; ihm gelang es zuerft, die Borarfiure aus dem 
Borax durch Vitrioloͤl abzufcheiden, ohne daß er indeh ihre Natur und ibr 
Verhaͤltniß zum Borax erkannt hätte, da er fie für ein vitriolifches (fchme 
feifäurehaltiges) Satz hielt. Er ftellte viele Beobachtungen an über die Ent: 
zündung der Dele durch Mifchung mit Schwefel: und Salpeterfäure, über 
bie leichte Schmelzbarkert einer Legirung von Zinn, Blei und Wismuth, 
über die Wirkungen, welche (mittelft eines großen VBrennglafes berverge 
brachte) fehr verftärkte Dige auf die Metalle und Mineralien ausuͤbt, und 
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Ehemifche Srfahs 
denen Quantität einer Verdünnung bderfelben lehrte er genauer beftims rungen. 
men durch Goncentriren an einer beflimmten Menge Alkali, und fuchte fo 
zugleich auszumitteln, mit wieviel Säure fich eine beftimmte Menge Alkali 
zu Salz verbindet (auf die Refultate werde ich in der Gefchicht der analyti= 
fhen Chemie und der Stöchiometrie zuruͤckkommen). Auch bemühte er fich, 
für die Technologie feine Erfahrungen nüßlich zu machen ; er lehrte die Bes 
reitung von Zufche und Carminlack, verbefferte die Methode fuͤr die Scheis 
dung der edlen Metalle, gab einen Firniß an, um Eifen vor Roft zu 
ſchuͤzen u. a. So ſtellte er noch viele einzelne Unterfuchungen an, welche 
indeß in den folgenden Theilen beffer Platz finden. 

Seine fchriftftellerifchen Leiftungen find fämmtlidy in den Memoiren Sqrifun. 
der Parifer Akademie niedergelegt; die Jahrgänge 1692 bis 1714 enthal: 
ten über dreißig Abhandlungen von ihm. 


Hompberg’s College in der Akademie war Nicolaus Lemery, n. gemery. 
der fich gleichfalls- einen in der Gefchichte der Chemie geehrten Namen zu 
erwerben wußte. Diefer war 1645 zu Rouen geboren, und zeigte fehon 
frübe große Neigung zur Scheidekunft. Er beftimmte fich deßhalb dem Apo— 
thekeritande, und kam zu einem Berwandten feines Hauſes, der diefe Kunft 
betrieb, in die Lehre; aber der Unterricht, den er hier empfing, gentigte ihm 
nicht. Er ging 1666 nach Paris, mo ihm aber auch die geiftlofen Be— 
ihäftigungen der damals berühmteften Chemiker diefer Stadt wenig zufag- 
ten und fein ftrebender Geift unbefriedigt blieb. Bald verließ er Paris wie: 
der, und ließ fich zu Montpellier nieder, wo er die Heilkunde ausübte, und 
gleich ſich mit dem Unterricht junger Leute in der Chemie abgab. Meh— 
sere Jahre hindurch lag er diefen Befchäftigungen ob, und fein Ruf als 
Lehrer der Chemie hatte fich bereits ziemlich feft begründet, als er 1672 
nah Paris zuruͤckkehrte. Hier errichtete er nun eine Officin, deren Ertrag 
ihm reichfiches Austommen ficherte, und hielt öffentliche Vorlefungen über 
Chemie, welche ſtark befucht wurden und den Ruhm feiner Gelehrfamkeit 
in alle Claſſen der Gefellfhaft und weithin trugen ; von dem Auslande her 
frömten MWißbegierige zu, um feinen Unterricht zu genießen. Aber nur mes 
nige Jahre genoß er diefes glücklichen Zuftandes, Schon 1681 begannen 
die Berfolgungen gegen ihn wegen feiner Religionsmeinungen (er war Pro: 
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N. Semern teſtant); doch hielt er fich noch in Frankreich für fiber und lehnte einen Ruf 
2 nach Berlin ab, wohin ihn der Kurfürft von Brandenburg als Profeffor 
der Chemie zu gewinnen wünfcte Allein ſchon 1683 mußte er nad 
England flüchten, wo ibn Kart II. mwoblwollend aufnahm. Inzwiſchen 
fchten fich die Aufregung in Frankreich gelegt zu haben, und Lemery kehrte 
1684 zuruͤck, boffend, er werde nun , wenn auch nicht als Lehrer der Mif: 
ſenſchaft, doch als Arzt gedutdet werden. Er erwarb ſich auf der Univerfität 
su Gain den Rang eines Doctors der Medicin, und trat wieder als praftı- 
ſcher Arzt in Paris auf. Aber noch fand er Feine Ruhe; die Aufbebung 
des Edikts von Nantes (1685) entiog den Proteftanten das Mecht, die Ar: 
neiwiſſenſchaft ausüben zu dürfen, und Yemern fah ſich fo mit feiner Ku: 
milie dom Mangel und der Verfolgung preisgegeben. So widrige Umitande 
au ertragen, war er nicht Stark genug; 1656 opferte er feine Ueberzeugung 
und trat zur Eatholifchen Meligion über: obgleich felbft nach diefem Schritt 
die medicinifche Facultaͤt und das Gremium der Apotheker ihm anfangs die 
Aufnahme verfagten, wurden ihm mun doch fpäter wieder die früheren ange 
nehmen Perhältniffe zu Theil. As Arzt und Chemiker gewann er bald 
wieder großes Anfehen: 1699 wurde er in die Akademie aufgenommen, 

deren thätiges Mitglied er bis zu feinem Ende (1715) blieb. 


henufhe Kennte ?emern’s Merdienfte um die Chemie find auf einige eigene neue 
a Mahrnehmungen, befonders aber auf thatige Verbreitung der Wiſſenſchaft 
begründet. — An der Ausbildung der tbeoretifchen Anfichten bat er nur 

wenig Antheil; wie Borle und Kunkel ſchrieb er die Gewichtszunahme 

bei Verkalkung der Metalle auf Nechnung eines ponderablen Feuerſtoffs 

Seine Erperimentalunterfuchungen behandeln alle fehr vereinzelte Gegen: 
ftinde; ich erwaͤhne bier nur, daß er die au feiner Zeit noch fehr gangbare 
Anficht woiderlegte, in dem Queckſilberſublimat ruͤhre die aͤtzende Eigen— 

fhaft von einem Gehalt an Vitrielfäure ber; feine Arbeiten Uber Kubbarn, 
Kelleraffein und ähnliche Gegenftände zeigen die Art, wie man zu jener 

Zeit Analpſen organifcher Stoffe auszuführen fuchte, Eonnen indeß bier nicht 

weiter befprochen werden. — Was Lemery noch auszeichnete, war die 
Anwendung, welche er von feinen chemifchen Kenntniffen zur Erklärung von 

bisher raͤthſelhaften Maturerfcheinungen zu machen wußte; fo wandte er 

feine Beobachtung, daß Eifenfeile mit Schwefel feucht gemengt fich erhist, 

und bei großeren Mengen wohl gar Entzündung eintreten kann, zur Er: 
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fiärumg der vulkanifchen Erfcheinungen an, und betrachtete zuerſt diefe ald R. Lemery. 
auf einem chemifchen Proceß beruhend. 

Seine Entdedungen hat Lemerp in mehreren Abhandlungen mitgetheilt, Ciheiften. 
weiche in den Memoiren der Parifer Akademie für die Jahre 1700 bis 
1712 enthalten find. — Eine große Reihe von Verfuchen Über das Antimon 
und die Präparate aus demfelben befchrieb er 1707 in feinem Traite de 
Vantimoine. Sein Hauptwerk aber, das ihn vorzüglich berühmt gemacht 
bat, ift das Lehrbuch der Chemie, weldyes er unter dem Titel: Cours de 
chymie, zuerft 1675 publicirte, ein Buch, welches alle feiner Zeit befannten 
bemifhen Wahrnehmungen umfaßte und durch einen innern Zufammenhang 
zu verfmüpfen ſuchte. Lemery's Cours de Chymie mar viele Jahre 
bindurcy das befte Lehrbuch der Chemie, und felbft, als diefe Wiffenfchaft 
bedeutend weiter vorgefchritten mar, murde noch das MWortreffliche der 
urfprünglichen Anlage diefes Werks, wie fie Lemery conftruirt hatte, ans 
erkannt, und in neuen Ausgaben die fpäteren Entdeckungen dem alten Plan 
nur eingefchaltet. Noch während des Verfaffers Lebzeiten wurde der Cours 
de chymie dreizehnmal aufgelegt, und noch 1756 erfchien in Frankreich unter 
Km alten Titel eine freilich nunmehr fehr veränderte Ausgabe diefes Buche. 
Auch außerhalb Frankreich ficherte die Vorzüglichkeit deffelben ihm weite 
Verbreitung, wie viele Ueberfeßungen in die lateinifche, deutfche , englifche, 
franzöfifche und fpanifche Sprache bemweifen; es fehien fogar im Auslande 
fi) noch länger fein Anfehen zu erhalten, da noch 1763 eine neue italiänifche 
Ausgabe deffelben veranftaltet wurde. 


Mit Nicolaus Lemerp ift nicht fein Sohn Ludwig Lemery zu 2. Lrmery. 
verwechfeln, der fich ebenfalls al8 Chemiker bekannt gemacht hat, hier indeß 
nur kurz zur Unterfcheidung angeführt werden mag. X. Lemery war 
1677 zu Paris geboren, war Arzt und Mitglied der Akademie und flarb 
1743; ich werde in den folgenden Theilen mehrere Entdeckungen von ihm 
anführen haben; feine Schriften find in den Memoiren der Parifer 
Akademie für die Jahre 1701 bis 1743 enthalten. 


Bon ben bisher genannten Chemikern hatte feiner eine umfaffendere Begründung. 


Theorie in die Chemie einzuführen gefucht; in Becher's Schriften waren Deuifplann. 


mar die Grundzüge einer folchen enthalten, aber er mußte feine Anficht 
nicht zu der herrfchenden zu erheben ; unter den anderen kam ihm Homberg 
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—— durch dieſen wurde die Theorie der Chemie noch nicht feſtgeſtellt. Mit dem 
Ende des 17. Jahrhunderts aber ſehen wir in Deutſchland die Andeutungen 
Becher's wieder aufgenommen und zu einer Theorie entwickelt, welchet 
bald ungetheilte Beiſtimmung aller Chemiker zu Theil wird. 

Die Entwicklung der Chemie lehnt ſich jetzt vorzugsweiſe am dieſe 
Theorie an; um ihre Ausbildung zu verfolgen, muß ich indeß in der folgen 
den Darftellung weniger die ftreng chronologifhe Aufeinanderfolge ber 
Chemiker betrachten, als vielmehr den Zufammenhbang, in welchem bie 
verfchiedenen Chemiker zu einander ftehen. Won Deutfchland gebt di 
Zufammenfaffung der michtigften chemifchen Erfahrungen in Eine Theorie 
aus, und bie deutfchen Chemiker diefes Zeitalters folgen fich in einer Reibe, 
die fich nicht wohl unterbrechen läßt; in Frankreich wird diefe Theorie 
fogleich angenommen, und gleichfalls von einer Reihe Chemiker bearbeitet, 
deren Thätigkeit in einem fortlaufenden Zufammenhange fteht. Gegen das 
Ende diefes Zeitalter werden in Schweden und England chemifche Unter 
fuchungen ausgeführt, zunächft noch an die bisherige Theorie ſich anlehnend 
aber den Uebergang zu einer neuen vermittelnd; die Gelehrten je eines 
Landes üben gleichfalls den größten Einfluß auf einander aus. Ge gr 
ftaltet fi) die Darftellung der Fortfchritte der Chemie in dem Meft dieſes 
Zeitalterd zu der Betrachtung verfchiedener Gruppen von Gelehrten, welche 
wir nach einander durchgehen wollen, ohne jedoch das Gemeinfame, mut 
die gleichzeitigen Chemiker verbindet, aus den Augen zu verlieren. 

In Deutfchland kommen die theoretifchen Anfihten Becher’s zuerti 
zur meitern Ausbildung, und zwar ftehen die deutfchen Chemiker bieier 
Periode alle mit Einem Centrum in weiterer oder engerer Verbindung , von 
wo aus für Deutfchland während diefer Zeit die Bearbeitung der Chemie 
befonders gefördert wird. Berlin ift für fie diefer Mittelpunkt während dei 
Zeitalters der phlogiftifchen Theorie, und die Reihe ausgezeichneter Chemiker, 
welche jegt an die miffenfchaftlichen Anftalten diefer Stadt ſich zu knuͤpfen 
beginnt, zieht fi in einer ununterbrochenen Reihe auch durch das folgend: 
Zeitalter hindurch bis auf unfere Tage fort. 

Berliner Made Auf den Betrieb von Leibnitz hatte im Jahre 1700 König Fried: 

eich 1. eine Akademie der Wiffenfchaften errichtet, welche von 1710 an 
ihre Denffchriften unter dem Titel Miscellanea Berolinensia in ungeregeiten 
Zwiſchenraͤumen herausgab. Mach ihrer, duch Friedrich I. 1744 
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eingeführten, Reorganifation wurden von 1746 an ihre Arbeiten jährlich 
publiciet, in dieſem Zeitalter in feanzöfifcher Sprache, big 1770 unter dem 
Titel: Histoire de I’ Academie Royale - - avec les Memoires - de cette 
Academie, von da an als Nouveaux Memoires de I’ Academie Royale. 
Die Chemiker, welche diefem Inftitute angehörten, haben wir für die Zeit 
bis 1780 etwa als die Mepräfentanten der in Deutſchland herrfchenden 
Anfichten zu betrachten. 


Der erfte Chemiker, den wir bier als den Führer fämmtlicher folgenden 
anzuerkennen haben, ift Georg Ernft Stahl. Er war 1660 zu Ansbach 
geboren ; der Arzneitunde fich widmend, ftudirte er zu Jena, wo er 1683 pro= 
movirte und fogleich felbft als atademifcher Lehrer auftrat. Won dem Herzog 
Johann Ernft von Sahfen Weimar wurde er 1687 zu feinem Leibarzt 
ernannt. Mach der Errichtung der Univerfität zu Halle (1693) wurde 
Stahl dahin als zweiter ordentlicher Profeffor der Medicin berufen. Hier 
wurde er Lehrer einer Menge ausgezeichneter Männer, welche das Studium 
der Naturwiffenfchaften betrieben und denen er Liebe zur Chemie einzupflanzen 
wußte; er bildete hier die Schüler, welche fpäter den eifrigften Antheil an 
dee Verbreitung der Stahl’fchen Theorie und der Ausbildung der Chemie 
genommen haben. Zmeiundswanzig Jahre lehrte er zu Halle mit dem 
groͤßten Beifall, bis er 1716 als Böniglicher Leibarzt nach Berlin berufen 
wurde, Won feinem Aufenthalt in Berlin her batiren noch mehrere ihm 
wgehörige chemifche Schriften; feinem eifrigen und erfolgreichen Streben 
feste der Tod 1734 eine Grenze. 


Stahl's wiffenfchaftlicher Charakter war ehrenwerth in jeder Be: 
ichung, wenn man ihn gleich des Hochmuths befchuldigte, und allerdings 
Berachtung der Andersdenkenden und felbftgefällige Hervorhebung feiner 
agenen Verdienſte und Anfichten in feinen Schriften öfters nicht zu ver: 
kennen ift. Aber wie-fehr die Erforfhung der Wahrheit das einzige Ziel 
war, welches feine Beftrebungen leitete, zeigt fich in der fcharfen Sonderung 
kiner verfehiedenartigen Kenntniffe, wo er nie feine Einficht in Eine Wiſſen⸗ 
haft dazu anmwandte, fein Anfehen in einer andern zu heben. Obgleich als 
Arzt ausgezeichnet, wie er denn im der Gefchichte der Medicin einen ehren⸗ 
vollem Rang behauptet, und als Chemiker unbeftreitbar der erfte feiner Zeit, 
verſuchte Stahl doch nicht eine Verſchmelzung diefer Wiffenfchaften, wie 
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—— — — — es die Mediciner des fruͤhern Zeitalters zur Aufſtellung blendender Soſteme 
raticc. gewagt hatten. Mit geſundem Sinn begriff er den Unterſchied zwiſchen 
den Vorgängen im thierifhen Organismus und rein chemifchen Procefin; 
und je genauer er diefe kannte, um fo mehr fah er ein, daß jedenfalls die 
Kenntniß bderfelben noch nicht meit genug gediehben war, um eine allen 
darauf gegründete Erklärung aller phyſiologiſchen Erfcheinungen zu geftatten. 
Zugleich aber auch erfannte er die Chemie als eine Wiffenfchaft, welche mit 
Liebe zu bearbeiten, es keines andern Zweckes als den ihrer eigenen Aut 
bildung bedarf. — Wahrheitstiebend zeigte fih Stahl in jeder Hinſicht 
auf Anderer Koften fih Ruhm zu erwerben, verfhmähte er, und wo er dr 
Aeußerungen Früherer zum Ausgangspunkt feiner Betrachtungen macht, 
fchrieb er jenen eher mehr Verdienſt zu, als daß er es gefchmälert hätte; 
verkfeinerte er felbft den eigenen Antheil, den er an der Ausbildung emer 
Lehre hatte, um den feiner Vorgänger zu vergrößern. Wahrheitsliebend 
zeigte er fich noch, indem er keinen Anftand nahm, felbft gehegte Irtthuͤmet 
zu berichtigen; fo fehen wir ihn in feinem Alter vor der Aichemie warnen, 
welche in früherer Zeit von ihm vertheidigt tworden war; er hatte im feine 
Jugend die Ueberzeugung von der Möglichkeit der Metallverwandiung, ven 
der Wabhrfcheinlichkeit, daß Mittel, fie zu bewirken, darftellbar feien, öffentlic 
bekannt, aber fobald er richtigere Anfichten gefaßt hatte, fprach er auf 
ebenfo offen ber die Ungereimtheit, an eine Verwandlung einer Übergroßen 
Menge unedlen Metalls in edles durch eine winzige Menge des Steine der 
Meifen zu glauben, rieth Jedermann ab, ſich mit der Auffuchung dieier 
letztern Subftanz zu befaffen, und weit entfernt, fein früberes Worurtbei 
bemänteln zu wollen, ftellte er jich felbft als Beifpiel dar, wie nur mit 
geringer Sachkenntniß Zutrauen zu der Alchemie beftehen Fann. 


Zee Biel genauer, als irgend einer der im Vorftehenden genannten — 
faßte Stahl die Erklaͤrung der Erſcheinungen auf, welche ſich bei dem 
Erhitzen von Metallen oder brennbaren Koͤrpern uͤberhaupt zeigen. Becher? 
Annahme, daß auch in den Metallen ein verbrennlicher Stoff enthalten ie, 
gewann in Stahl's Betrachtung erft ihr rechtes Gewicht, wenn alnd 
diefer das Hauptverdienft für Becher bewahren will, und fich nur ale Com 
mentator hinſtellt Becheriana sunt, quae profero, fagt Stabi, aber « 
bedurfte eines ſolchen Auslegers, um die phlogiftifche Theorie einzuführen. — 
Nah Stahl muß in allen verbrennlichen Körpern ein und derfelbe Br 
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ſtandtheil enthalten fein, welcher ihnen die gemeinfame Eigenfhaft, die 
Verbrennlichkeit, mittheilt. As foihen kann man Becher’s brennbare 
Erde, die Stahl beftimmter definirte und als Phlogifton bezeichnete, an⸗ 
ſehen. Ein Körper, welcher nicht verbrennlich ift, enthält nah Stahl 
kin Phlogifton, ein leicht verbrennlicher hingegen viel; Verbrennung, bei 
ven Metallen Verkalkung, ift Abfcheidung des Phlogiftons; mas dabei 
zuruͤckbleibt, war in dem verbrannten Körper mit Phlogifton verbunden, 
fo Phosphorfäure in dem Phosphor, Schwefelfäure in dem Schwefel, 
Metallkalke in den Metallen. Erhigen eines Körpers, der reich an Phlogiſton 
ift, mit einem folchen, der gar keins enthält, trägt es auf legtern Über und 
macht diefen zu einer verbrennlichen Subftanz; daher die Gewinnung von 
Phosphor aus Phosphorfäure, von Metallen aus Metallkalken, durch Er: 
bißen mit Kohle. 

Diefes Refüme der Phlogiftontheorie ‚ foweit fie Stahl ausbildete, 
mußte ich bier nochmals anführen, um die folgenden Anfichten deffelben 
deſſer wuͤrdigen zu laffen. — Stahl nahm bei der Entwidlung feiner 
Theorie Feine Nüdfiht darauf, daß die Metalle, welche beim Verkalken 
Phiogifton verlieren follen, doch an Gewicht zunehmen, obgleich er diefe 
Thatfache fehr wohl kannte. Es bemeift dies deutlich, wie wenig bie 
quantitativen Verhaͤltniſſe in biefem Zeitalter zur Entfcheidung über bie 
Güttigkeit einer Theorie berechtigt ſchienen; Stahl fpricht felbft davon, 
daß jener Umftand Statt hat; er fucht ihn nicht zu verbergen aber auch ihn 
nicht ala Einwurf zu befeitigen; alfo fah man darin keinen Verweis gegen 
die Richtigkeit feiner Anfiht. Er fpricht aus, daß bei der Verkalkung das 
Phlogifton meggeht, »obgleih« eine Gewichtszunahme beobachtet wird; bei 
der Reduction wird es wieder aufgenommen, und „nichts deftomeniger« 
wigt ſich eine Gewichtsabnahme. Uebrigens war die Meinung, daß dies 
zur auf dem Zutritt und Fortgang von ponderabler Feuermaterie beftehe, 
noch immer die herefchende. 

Das Phlogifton ift nah Stahl auch die Urfache noch anderer Eigen: 
haften; der Gehalt an demfelben bedingt nad) ihm die Farbe, ohne daf 
edoch ein Zufammenhang zwifchen beiden beftimmter dargethan wird. Auch 
hemiſche Eigenſchaften der verfchiedenen Körper find durch den Gehalt an 
Phlogifton bedingt, und Stahl ſtellt namentlich zwei Anfichten auf, von 
denen die eine, wahre, erft lange nach ihm anerkannt, bie andere, falfche, 
auch erft einige Zeit nach ihm widerlegt wurde. Er fagt, Metalle feien 
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— nur mit Schwefel oder Saͤuren verbindbar, ſo lange ſie einen Gehalt an 
ihren Phlogiſton hätten: kein Metall, was feines Phlogiſtons ganz beraubt ſei 
(ein Oxyd nad) unferer Sprache), nehme noh Schwefel auf. So richtig 
dies war, fo falfch urtheilte Stahl, wenn er weiter fagt, fein feines 
Phlogiftons beraubtes Metall fer mit Säuren verbindbar, wie man daran 
feben könne, daß recht ausgebrannte Metallkalke, 3. B. Eiſenoxyd, von 
Siuren nicht mehr angegriffen würden. Diefe falfche Anficht, dag fich ein 
Metall nur im regulinifchen Zuftande mit Säure verbinde, wurde noch 
einige Zeit beibehalten; jedenfalls indeß kann man von Stahl nicht ver 
langen, daß er die Umwandlung der Oxpde ducch ſtarke Hitze in ſchwer— 

loͤsliche Modificationen hätte Eennen follen. 

Ehemiiche Erfah: In dem Vorbergebenden zeigt fich fon, daß Stabl zu beobadıten 

Heer du dr wohl verjtand; wir fehen dies noch beffer, wenn wir die einzelnen praßtifchen 
Entdefungen durchgeben, womit er die Chemie bereichert hat. Fur die 
Affinitätsiehre hat er mehrere gute Angaben geliefert, fo z. B. über bie 
Reihenfolge der Verwandtfchaftsgröße, in welcher die verfchiedenen Metalle 
zu den Säuren im Allgemeinen fteben; Über die Ordnung, in welcher ein 
Metall bei erhöhter Temperatur aus emem andern Schwefelmetall den 
Schwefel abfcheidet und mit ſich vereinigt, über die Affinitätsreibeder Säuren 
zu Alkali. Er batte über den Vorgang bei folhen Zerfegungen fehr richtige 
Begriffe, und kannte ſelbſt die Wirkungen der gegenfeitigen Affinität, wie 
verfchieden nämlich, und oft dem Erfolg nad) geradezu entgegengefet, ſich die 
Zerfeßungserfcheinungen bei verfchiedenen Temperaturen äußern. In der 
fpeciellen Gefchichte der Verwandtfchaft werde ich auf feine bierhergehörigen 
Erfahrungen weitläufiger zuruͤckkommen. 

Ueber Sauren. Ueber viele Saͤuren batte Stahl genauere Kenntniſſe, als irgend 
einer vor ihm; er lehrte zuerft die Natur der Dämpfe Eennen, welche bei 
Verbrennung des Schwefels entſtehen; er zeigte, daß fich eine, wenn auch 
ſchwache, Säure bilder, welche er zugleich richtig dabin beftimmte, daß fie 
phlogiftifirte Schwefelſaͤure (Schwefelfüure, welcher Sauerftoff entzogen iſt) 
ſei. Er zuerft beobachtete die Entzuͤndbarkeit der möglichjt concentrirten 
Eſſigſaͤure; ſtatt der bis dahin gebräuchlihen Weife, moͤglichſt ftarfen 
Eſſig durch Deſtillation von Gruͤnſpan oder Bleizuder zu gewinnen, 
fhlug er bereits den richtigen Weg ein, rohen verdünnten Eſſig an 
Laugenſalz zu binden, zur Trockne zu verdampfen und mit Witriolöl 
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zu deſtilliren, oder auch diefe leßtere Operation geradezu mit Bleizuder ee 

vorzunehmen. ungen. 
Stahl's fheoretifche Anfichten über die Alkalien und ihr Verhältniß ueber Allalien. 

zu den Erden find unklar, fofern er bie erfteren nur für verfeinerte Erden 

erklärte, und annahm, beide Arten von Körpern fönnten in einander über: 

geben. Wichtiger find feine Beobachtungen Über einzelne bafifhe Sub: 

tanzen, deren Eigenthuͤmlichkeit er zuerft einfah, ohne fie indeß evidenter 

zu bemweifen. Er bereits gab an, in dem Kochfalz ſtecke ein eigenes Alkali, 

deffen Verbindung mit Salpeterfäure er von dem gewöhnlichen Satpeter 

duch die Kryſtallform unterfchied; und die Alaunerde glaubte er gleichfalls 

ald eime eigene Erde anfehen zu dürfen. Die Beweisführung theilte er 

indef nicht mit und mit Recht wird deßhalb anderen Chemikern das Ver: 

dienſt zugefchrieben, die Eigenthümlichkeit diefer beiden Baſen zuerſt bes 

wiefen zu haben. 


Biele andere Beobachtungen finden fi noch in Stahl's Schriften, IR 
movon ich die meiften erft in der Folge anführen werde. Ich bemerke hier 
noch, daß feine Anfichten über die Gährung den Weg zu einem richtigern 
Verſtaͤndniß bahnten, indem er diefen Vorgang als eine Auflöfung des 
gährenden Körpers in feine Beftandtheile und als eine Zufammenfegung 
diefer zu neuen, beftändigeren, Verbindungen anſah. Für die Lehre von 
den Metallen war feiner Zeit die Erinnerung noch nöthig, daß fich mit 
nem requlinifchen Metall ein anderes gleichfalld nur im regulinifchen Zus 
ande verbindet, und daß fomit bei der Meffingbereitung das Kupfer nicht 
den ganzen Galmei, fondern nur das darin enthaltene Zink aufnimmt. — 
Von Wichtigkeit für die Begründung feiner VBerbrennungs-Theorie war, daf 
er aus fehmefelfauren Salzen den Schwefel wieder herzuftellen wußte; er 
gtühte fchroefelfaures Alkali mit Kohle, um der Säure Phlogifton zuzufuͤh— 
ten und fo Schwefel zufammenzufegen ; die entftandene Schtwefelleber fällte 
ea mit Eſſig. Auch die auflöfende Kraft, welche Schwefelleber auf Metalle 
äußert, kannte er, und es ift bezeichnend für den Geift feines Zeitalters, 
dh er, auf dieſe Kenntniffe geftügt, dadurch die Gefchichte zu erklären 
ſuchte, auf welche Art Mofes das goldene Kalb verbrannt, aufgelöft und 
dın Iſtaeliten zn trinken gegeben habe. Daß Satpeter, für deffen Gewin⸗ 
nung er brauchbare Borfchriften gab, in mehreren Pflanzen fehon gebildet 
enthalten ift, mußte er gleichfalls. Intereſſant ift noch feine Kenntniß der 


Stahl. 


Schtiften. 


192 Allgemeine Geſchichte der Chemie. 


Eiſenſaͤure (der Aufloͤſung von Eiſen in Alkali, ſagte man damals); er be— 
reits wußte, daß, wenn man Eiſen mit Salpeter verkalkt und die Maſſe in Rai: 
fer giebt, das vom Salpeter übrig bleibende kauſtiſche Alkali einen Theil 
des Eifens mit Amethyſt- oder Purpurfarbe aufgelöft hält. Als eine zweite 
Vorſchrift dafür gab er an, fehr verdbünnte Loͤſung von Eifen in Salpeter: 
fäure nad Eleinen Portionen in ſtarke Kalilauge zu gießen, wo fich beim 
Umſchuͤtteln alles Eifen mit biutrother Farbe auflöfe. 


So fehen wir mehrere fpäter wieder vergeffene und dann neu ent: 
deckte Thatfahen in Stahl’ Schriften bereits erwähnt. Es find dieſe 
fegteren fehr zahlreich ; ein großer Theil gehört der medicinifchen Literatut an; 
ich nenne bier folgende, als die für die Chemie bedeutenderen. Die Sprade 
derfelben ift oft fehr incorrect, der Styl manchmal verworren, geehrte Gi 
tate bot er wenig; Stahl felbft erkannte dies an, aber er habe, fagt er, 
keine Zeit gehabt, ſich im Schulftaube zu wälzen und antiquarifche Bibtie: 
thefen zu durchkriechen. Seine fchriftftellerifche Laufbahn in Beziehung zur 
Scheidekunſt bezeichnete zuerft 1697 feine Zymotechnia fandamentalis, 
seu fermentationis iheoria generalis, qua nobilissimae hujus artis— 
— causae et effectus — — eruuntur simulque experimentum novum 
sulphur rerum arte producendi et alia utilia experimenta atque ob- 
servata inseruntur. Hierin bereits wurde die von Becher aufgeltcht 
Meinung als die einzig richtige behauptet, daß der Proceh der Schwefelbi 
dung aus Schwefelfäure und die Metallreduction ganz analoge Erfcyeinun: 
gen feien. Im demfelben Jahre begann er eine chemiſche Monatsfchrift: 
Observationes chymico-physico-medicae mensibus singulis bono cum 
Deo continuandae, melde indeß bald rein medicinifchen Inhalts un) 
dann nicht weiter fortgefegt wurde. — Zur Einführung der Phlogiften: 
theorie gab er zuerft Becher’s Physica subterranea 1702 neu herauf, 
ein opus sine pari, primum hactenus et princeps, wie er es auf dem 
Titel nannte; als Anhang fügte er, zur weitern Begründung und Entmid: 
lung der Becher’fchen Anfichten, ein Specimen Becherianum , funda- 
menta, documenta et experimenta sistens , hinzu. Vieles darüber en 
halten noch feine »Zufällige Gedanken und nüsliche Bedenken über den Streit 
von dem fogenannten sulphure« (1718), und feine Experimenta, obser- 
vationes, animadversiones, CCC numero, chymicae et physicar 
(1731). Bon feinen anderen Schriften mag noch, als wichtige chemiſce 
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Beobachtungen enthaltend, genannt werden feine »Ausführliche Betrachtung 
und zulänglicher Beweis von den Salzen, daß bdiefelben aus einer zarten 
Erde mit Waſſer innig verbunden beftehen,« welche erft nach des Verfaſſers 
Zode (1738) gedrudt wurde. — Noch bei Stahl's Lebzeiten und auch nach: 
ber gaben einige feiner Schüler unter des Lehrers Namen die Vorlefungen 
beraus, im welchen er feine eigenen Anfichten und Entdedungen mit den 
ihen früher bekannten zufammenftellte; fo erfchienen 1721 Fundamenta 
Chrmico-pharmaceutica, 1723 Fundamenta Chymiae dogmaticae 
et rationalis, 1720 Chymia rationalis et experimentalis, 1732 Fun- 
damenta Chymiae dogmaticae rationalis et experimentalis, fämmtlic) 
mt Stahl's Namen geftempelt, aber Eeineswegs von ihm felbft zum 
Druf ausgearbeitet. — Noch viele andere Schriften feiner Schüler trugen 
dazu bei, Stahl's chemiſche Anfichten weiter zu verbreiten; vieles Anfehen 
senog namentlich feiner Zeit al8 Lehrbuh Junder’s Conspectus Che- 
miae theoretico- praclicae, welcher zuerft 1730 herausfam und oft aufge: 
est wurde ; durch die Ueberfegung diefes Werks von Demachn, unter dem 
Zitel: Elements de chymie, suivant les principes de Becher et 
Stahl, wurde hauptfächlich die Phlogiftontheorie in Frankreich einheimifc) 
gemadyt, wozu indeß einige Ueberfegungen einzelner Schriften Stahl’s 
(don vorgearbeitet hatten. — Bei der Gefchichte der Fehrbücher im II. Theil 
werde ich auf diefe für die Spftematifirung der chemifchen Thatfachen in der 
damaligen Zeit charakteriftifhen Bücher zuruͤckkommen. 


Gleichzeitig mit Stahl, und innaher, wenn auch nicht immer freund: 
ſchaftlicher Beziehung zu diefem, wirkte Friedrich Hoffmann, ber 
ſich ebenfalls um die Chemie genugfame Verdienfte erworben hat, um als einer 
der hauptfächlichiten Beförderer derfelben hier befprochen zu werden. Hoff: 
mann war 1660 zu Halle geboren, wo fein Vater Stadtarzt war. Gründ: 
Ih ausgebildet, namentlih in der Mathematit mit ausgezeichneten Kennt: 
niſſen verfeben, bezog er 1678 die Univerfität Iena, um Mediein zu fu: 
ren, und promovirte dafelbit 1681. Alsbald begann er an diefer Ans 
Balt Vorlefungen zu halten, welche hauptſaͤchlich Chemie zum Gegenftande 
batten. Doc dauerte feine Wirkfamkeit zu Jena nicht lange; zur Wieder: 
bertellung feiner Gefundheit, welche durch anhaltende Anftrengung erfchüttert 
war, machte er 1682 eine Erholungsreife nah Minden, wo er Berwandte 
hatte, und von da nach England, wo er mit Robert Bonle perfönlich 
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bekannt wurde. Sein Aufenthalt in Minden veranlaßte, daß er 1685 da— 
bin als Garniſons- und Stadtarzt berufen wurde er vertauſchte dieſe Stel: 
fung 1688 mit einer gleichen zu Halberftadt. An dem legtern Ort zeich— 
note er fich als geſchickter und glücklicher Arzt aus, und fein Ruf vergre 
forte fich fo fchneli, daß er 1693 bei der Errichtung der Univerfitat zu Halle 
als erfter Profeffor der Medicin dabin berufen wurde. Hoffmann zeigte 
fich der Auszeihnung würdig; fern von aller Eiferfucht fuchte er für die 
noch undefesten Stellen Männer zu gewinnen, welche der Univerfität und 
der Miffenfchaft nuͤtzliche Thätigkeit erproben würden. So verdanfte ihm 
Stabi feine Berufung nach Halle, und ein freundfchaftlidies Verhältnis 
entfpann fichb zwifchen beiden, was indeß bald durch Meinungsverfchiedenbeit 
tiber wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde geftort wurde. Achtundviersig Sabre lang 
Ichrte Hoffmann zu Halle mit dem ausgezeichnetiten Beifall, ſtets eifrig 
den Pflichten ſeines Berufs obliegend und für das Beſte der Univerfität 
wirfend; nur wenige Sabre (1709 — 1712) war er von Kalle abwefend, 
wo ibn Konig Kriedrih Wilhelm als Leibarzt nach Berlin berufer 
hatte. Hier indeffen Unannehmlichkeiten mit feinen Amtsgenoffen ausge: 
fest, kehrte Hoffmann bald an feinen eigentlichen Wirfungsort zurüd, 
wo er durch die Verbindung mit den angefebeniten Inſtituten ausgezeichnet 
(er war Mitglied der Gafareoleopoldinifchen, der Berliner, Londoner und an: 
derer Akademien) in feinem dreiundachtsigiten Lebensjahre (1742) ſtarb. 


Aehnlich wie Stahl, wußte auch Hoffmann das Verhältmiß richtig 
zu beurtheilen, welches der Chemie nach dem damaligen Zuſtande ihrer Aus— 
bildung zu anderen Wiſſenſchaften einzuraͤumen war. Bei ſeiner ausgezeich— 
neten Gelehrſamkeit in der Medicin und dem großen Ruf, den er als Arzt 
genoß, verſuchte er doch nicht, ſeine chemiſchen Kenntniſſe zur Grundlage 
feiner mediciniſchen Anſichten zu machen; am nachdruͤcklichſten vielmehr un: 
ter den Aerzten der damaligen Zeit beſtritt er das chemiſch-mediciniſche Sy— 
ſtem des fruͤhern Zeitalters, zeigte er die willkuͤrlichen Annahmen der Ja— 
trochemiker und das Ungereimte der Meinung, alle Krankheiten nur von 
einem Vorwalten der Saͤure oder des Laugenſalzes ableiten zu wollen. Er 
bewies, daß keine dieſer Subſtanzen, in den meiſten Faͤllen, wo ſie die Ja— 
trochemiker vorausſetzen, wirklich vorhanden iſt, und wurde ſo, fuͤr Deutſch— 
land wenigſtens, zu einer der bedeutendſten Autoritaͤten gegen die chemiſch— 
medicinifche Lehre. — Von feinen theoretiihen Anfichten aus der Chemie 
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haben wir hier zunächft die über die Verbrennung zu berüdfichtigen. Im 
Allgemeinen nimmt Hoffmann die Stahl’fche Theorie an, und betrach— 
tet namentlich als einen Überzeugenden Beweis daflr, daß der Schwefel aus 
Säure und Phlogifton beftehe, die Entjtehung der erftern durdy Verbrennung 
des Schwefels. Was hingegen die Verkalkung und die Reduction der Metalle 
angeht, fo it Hoffmann anderer Meinung alde Stahl; er hält es 
für wahrſcheinlicher, daß bei der Reduction nicht fowohl dem Metallkalk ein 
Stoff zugeführt wird, als vielmehr, daß fich eine in dem Metallkalk bisher 
enthaltene Subftanz davon trennt. Er ftellt bierfür die Anficht auf, daß 
in den Kalten ein faures Princip mit dem Metall vereinigt ift, deffen Ent: 
fernung den Uebergang in den regulinifchen Zuftand zur Folge hat. Ueber 
diefes faure Princip, sal acıdum, mie er e8 nennt, aͤußert er indeß nichts 
Genaueres; er giebt e8 im Allgemeinen als eine Art Schwefelfäure an. 
Diefe theilmeife richtigere Betrachtung des Verkalkungs- und Neductiong: 
proceffes hat übrigens offenbar wenig Wichtigkeit; Hoffmann fuchte mit 
diefer einzelnen Erklärung nicht feine Anfichten Über Verbrennung über: 
baupt in Uebereinftimmung zu bringen ; feine Behauptungen ftehen fogar 
dem entgegen, was eigentlich den Werth der Phlogiftontheorie und jeder fol 
genden allgemein angenommenen Verbrennungstheorie ausmacht, nämlic) 
die Verbrennung und Verkalkung als ganz gleichartige Vorgänge zu betrach- 
ten, und eine und diefelbe Erklärung darauf anzumenden. 


Der empirifche Theil der Chemie verdankt Hoffmann mehrere wich: 
tige Ermweiterungen. Als folche find hervorzuheben die Nachmweifung, daß 
die Bittererde und die Alaunerde, welche man bis dahin als mit der Kalk: 
erde bis auf Zufalligkeiten identifche Erden betrachtet hatte, eigenthuͤmliche 
und vom Kalk verfchiedene Korper find. Menn freilich auch feine Unterfus 
hung noch der Art war, daß fpätere Beftätigungen Über die Verfchiedenheit 
diefer Subftanz keineswegs überflüffig erfchienen, fo gehörte doch zu Hoffe 
mann’® Zeit eine gründliche Kenntniß der verfchiedenen Stoffe dazu, 
einen Unterfchied derfelben mit Beftimmtheit zu behaupten. Als Kennzeis 
Gen dienten ihm vorzüglich die phufikalifhen Eigenfchaften im reinern Zus 
kande, und dann der Gefchmad der Salze; die chemifchen Reactionen wur: 
den wenig berüdfichtigt und fogar ziemlich unrichtig von ihm angegeben. — 
In feinen Bemühungen, die Mineralwaffer zu zerlegen, um ihre wirffamen 
Beſtandtheile Eennen zu lernen, ift mehr die Abficht als der Erfolg anzu> 
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erkennen; der Grund, weldhen Bonrle zu derartigen Unterfuchungen gelegt 
hatte, war noch zu wenig bearbeitet worden, als daß genauere Reſultate er: 
langt werden fonnten. Doch bat Hoffmann das Verdienjt, als dyarak 
terifirenden Beltandtbeil aller Sauerbrunnen einen und denfelben Beitand: 
tbeil, feinen Spiritum sulphurenm oder Principium spirituosum , erkannt 
zu haben; er theilte die Mineralwaffer zuerft nach ihrem cdhemifchen Gehalt 
in alkaliſche, eifenbaltige, Bitterwaffer und Salzwaſſer; er entdeckte in dem 
Seidlitzer Mineralwaffer das Bitterſalz. — Noch viele einzelne Beobachtun: 
gen liegen fich von ibm bier anführen ; er hauptſaͤchlich machte auf die eigen: 
thuͤmlich aiftigen Wirkungen des Koblendampfs aufmerffam; für die Be 
reitung des Salpeter = und Schwefelätbers gab er verbefferte Vorfchriften, 
wie denn die Auflofung des letztern in Weingeiſt durch den noch gebraͤuch— 
lichen Namen liquor anodinus Hoffmannı oder Hoffmann'ſche 
Zropfen an ihn erinnert. 


Hoffmann war ein ausgezeichnet thätiger Schriftftelfer, der nament⸗ 
lich die mediciniſche Literatur mit ſchaͤtzbaren Werken bereicherte ; feine opera 
omnia physico - medica fülten in den verfchiedenen Ausgaben 11 bis 27 
Binde Der Str in allen feinen Schriften iſt Elar und beſtimmt; im Al: 
gemeinen wird ftrenge Conſequenz — die namentlich feinen mediciniſchen Ar: 
beiten einen großen Anſchein von Gruͤndlichkeit mittbeilend, diefe mit dem 
lebhafteſten Beifall aufnehmen ließ — an ibm anerkannt; daß in feinen che: 
mifchen Erklärungen diefe manchmal vermißt wird, hatten wir oben Gele 
genheit wahrzunehmen. Seine Mitebeitungen chemifchen Inbalts find in 
einer Menge von Abhandlungen zerfterut:; die wichtigften find in einer Samm— 
lung aufammengeftellt, welche den Titel fiber: ÖObservationum physico- 
chymicarum selectiorum libri ML, die zuerſt 1722 veröffentlicht und 
nachber mehrmals neu aufgelegt wurde; auch eine franzofifche Ueberfegung 
derfetben erfchien 1754. Es finden ſich darin viele chemiſche Beobachtun— 
gen, Monograpbtien einzelner Stoffe und andere abgefchloffene Unterfuchun: 
gen. Ueber die Mineralwafferanalnfe befonders handelt fein Methodus exa- 
minandı aquas salubres, welcher 1703 zuerst berausfuam, und dem in meh— 
veren Keinen Schriften Unterfuchungen einzelner Heilquellen nachfolgten. 
As Lehrbuch von Bedeutung war feine Chymia rationalis et experimen- 
talıs, die indeß erſt nach feinem Tode (1784) publicirt wurde. 


Die Bemühungen von Stahl und Hoffmann hatten offenbar viel 
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dazu beigetragen, der Chemie einen wiffenfchaftlicheren Charakter zu verleihen, 
wodurch das Verſtaͤndniß derfelben erleichtert und ihr Studium verbreiteter 
wurde. Ehe wir indeß betrachten können, melden Gebrauch die Nachfol: 
ger diefer Gelehrten in Deutfchland von den Anfichten derfelben machten, 
müffen wir noch eines holländifchen Chemifers aus dem Anfang des 18. Jahr: 
hunderts erwähnen, der gleichfalls einen fehr beftimmten Einfluß auf bie 
Chemie ausübte. Boerhave, deffen ausgezeichnete Thätigkeit zwar dem 
größern Theil nach der Mebdicin zugemwendet war, hat fich doch auch mit der 
Chemie fo erfolgreich befchäftigt, daß eine befondere Würdigung feiner 
Leiftungen bier nicht unterlaffen werden darf. 


Hermann Boerhave war 1668 zu Voorhout, einem Dorfe nahe 
bei Lenden , geboren, wo fein Vater Prediger war. Gleichfalls dem geiftlis 
hen Stande beftimmt, warf er fich ſchon früh mit Eifer auf alle Studien, 
weiche dem der Theologie zur Vorbereitung dienen; nebenbei lag er mit gros 
fem Erfolg dem Studium der Mathematif ob, und der Unterricht in der 
iestern Wiffenfchaft mußte ihm längere Zeit die Mittel des Rebensunterhal- 
tes verfhaffen, da er fhon in feinem fechzehnten Sahre vermwaift und ver: 
kaffen daftand. Bon feiner frühern Beftimmung kam Boerhave ab, in: 
dem er als Anhänger der feeptifchen Philofophie und namentlich der Kehren 
Spinoza’s befannt wurde. Da er nun bei der damals herrfchenden Or: 
thodoxie alle Ausficht verlor, je ein Unterfommen als Geiftlicher finden gu 
koͤnnen, fo entfagte er dem Studium der Theologie; er begann das der Heil: 
Eunde und gelangte faft ohne allen mündlichen Unterricht, nur durch fleißis 
ges Korfchen in den medieinifhen Schriften aller Zeiten, zu tiefer Einficht. 
In dem Jahre 1693 nahm er zu Harderroyf, einer Eleinen holländifchen 
Univerfität, den Grad eines Doctors der Medicin, und fah fid nun bald 
durch den immer fteigenden Ruf, den er als praftifcher Arzt fchnell gewann, 
in den Stand gefegt, forgenfrei und feinen Neigungen gemäß zu leben. Er 
wurde 1702 als Profeffor der Arzneimiffenfchaften nach Lenden berufen und 
übernahm fpäter auch noch die Profeffuren für Chemie und Botanik. Sein 
Ruhm als Arzt verbreitete ſich bald Über ganz Europa; aus allen Ländern 
fromten ihm Schüler zu, unter feiner Peitung fich auszubilden, und bie 
36 Jahre, mwelhe Boerhave in diefer Stellung zu Leyden zubrachte, 
waren die glänzendften diefer Univerfität. Sein Tod erfolgte 1738. 
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Mir haben bier von Boerhave nur in feiner Beziehung zur Chemie 
su fprechen ; er machte fich dafuͤr weniger bedeutend durch neue empirifche 
Entdefungen, als vielmehr durch geiftvolle Benusung der ſchon früher bes 
kannt gemachten Erfahrungen, durch richtige Würdigung des Verhaͤltniſſes 
der Chemie zur Mediein und durch feine Verdienfte um die Verbreitung 
chemifcher Kenntnifte. — Boerbave bat für die Chemie nur wenige ein: 
seine Erperimentafunterfuchungen von größerem Umfange angeftellt, aber von 
dem großten Einfluß ift er für die Auffaffung der tbeoretifchen Gegenſtaͤnde 
in unferer Wiſſenſchaft. Sem durchdringender, aͤcht wiffenfchaftlih aus: 
gebildeter Verftand ließ ihn alle Erfcheinungen unter allgemeinere Geſichts— 
punfte ordnen; alle Kragen, deren Beantwortung die Erklärung eines Com: 
pleres von Thatſachen einfchließt, bat er mit Scharflinn und oft ganz ort: 
ginell bebandelt. Ich werde in den folgenden Theilen Boerhave's felt 
ner nur da zu erwähnen haben, mo es fich um die empiriſche Erkenntniß 
der einzelnen Stoffe handelt, aber oft, wo die fpecielle Gefchichte der ein: 
zelnen Lehren abgehandelt wird. Hier iſt er nicht nur Mepräfentant der 
berrfchenden Meinungen einer beftimmten Zeit, von Meinungen, die er 
zum Theil felbft ausgebildet, zum Theil bauptfüchlidy verbreitet bat, fondern 
oft felbititändiger Korfcher auf dem Gebiete der theoretifchen Unterfuchungen. 
— für die Geltendmachung des richtigeren Verbältniffes der Chemie zur 
Medicin, einen wichtigen Punkt zu einer dem vorhergehenden Zeitalter noch 
fo nahen Zeit, trug Boerbave gleichfalls mefentlich bei, befühigt durch feine 
Autorität als Mediciner und durch die richtige Auffaffung des Zweckes ber 
Chemie. Ueber diefen aufert er die Anfichten, welche jest noch bei der Aus: 
bung diefer MWiffenfchaft leiten; es iſt ihm hierbei nur um Naturforfhung 
zu tbun, nur um Erkenntniß und Erklaͤrung der chemifchen Thatſachen, 
und kein Nebenzweck ſchwebt ihm dabei vor; er betrachtet die Chemie als 
ſelbſtſtaͤndige Wiffenfchaft, verſchmilzt fie mit Eeiner andern und ordnet fie 
Feiner andern unter. Zreffend fchilderte er in einer au Penden 1718 gebaltenen 
RNede de Chemia errores suos expurgante die falfche Nichtung, in welcher 
die Chemie während des vorbergehenden Zeitalters behandelt worden mar, 
und deckte den Mißbrauch auf, welchen die Satrochemifer mit der Scheide: 
Eunft getrieben hatten. — Ebenſo treffend wies er aber auch das Keblerhafte 
in den Bemühungen der Alchemiſten nach, welche er Übrigens zu gelind 
noch beurtbeilte. Gr betrachtete die Erfahrung als das Fundament der de 
mifhen Anfichten ; mehrere Angaben der Alchemiſten hatte er beſtaͤtigt ge: 
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funden, und fo hielt er fich, zu befcheiden, nicht für berechtigt, geradezu die 
Unrichtigeit der Behauptungen auszufprechen, ber welche ihm feine pofitiven 
Orfahrungen bekannt waren. — Aber doch trug er mwefentlich dazu bei, das 
Vertrauen auf die Alchemie zu erfchättern, indem er, dieſe Kunft im Ganz: 
zen nicht verbammen mollend, gerade foldhe einzelne Angaben durch forgfäls 
tige Beobachtungen als ganz ungegründet widerlegte, die zu der damaligen 
Zeit ohne Widerſpruch geglaubt wurden und als Beweiſe für die Metallver: 
wandiung und Erzeugung galten. Diefe Arbeiten von Boerhave find bie 
bauptfächlichiten, welche ihm der praftifche Theil der Chemie zu verdanfen hat. 


As harakteriftifch fiir die Art, wie zu jener Zeit die Chemie ihre ein- 
einen Thatfachen conftatiren mußte, mögen diefe Verfuche von Boerhape 
bier etwas genauer erörtert werden, als ſonſt im Plan diefes erften Theile 
unferer Gefchichte liegt. — Sie betreffen die Fragen Über die Unveränderlich- 
kit und die Erzeugung des metallifchen Quedfilbere, und waren fomit 
für die Entfcheidung über die Möglichkeit der Metallverwandlung von gros 
sem Gewicht. — Die Firirung des Quedfilbers zu einem feuerbeftändigen 
Metall war der Gegenftand der vielfeitigften Bemühungen der Alchemiften 
geweſen; ohne Zuſatz eines andern Stoffes laſſe es fi in einen feiten me— 
tallifchen Körper verwandeln, wurde behauptet, und das Miflingen der Ope— 
ration fei nur der Uebereilung oder Ungefchiclichkeit des Arbeiters zuzufchreis 
ben. Boerhave prüfte die Angabe; er fchlug den vorgezeichneten Weg 
ein, durch lange unterhaltene höhere Temperatur das Quedfilber zu firiren; 
funfzehn Jahre bindurch erhielt er Quedfilber in einem offenen Gefäß bei 
wenig erhöhter Temperatur, und nahm feine Veränderung wahr, als die 
Bildung von einer Eleinen Menge eines ſchwarzen Pulvers, das fich indeß 
au dur; Meiden wieder leicht in metallifches Quedfilber verwandeln ließ. 
In einem verfchloffenen Gefaß blieb gleichfalls das Quedfilber ganz unver: 
ändert, als er es darın fechs Monate hindurch einer ftärkern Hitze ausſetzte. 
Auf diefe Verſuche geftüst, ftand Boerhave nicht an, die Möglichkeit 
der Kirierung des Quedfilbers für unmöglih, und die Proceffe der Alches 
miften, die darauf beruhten, für unrichtig und betrügerifch zu erklären. 

Ebenfo widerlegte er die Angabe der Alchemiſten, daß ſich Queckſilber 
durch oft wiederholte Deftillation zu einem viel flüchtigeren Korper von bes 
fenderen Eigenfchaften umgeftalten laffe. Er deftillirte reines Quedfilber 
fünfhundertmal, und fand, daß es fich nicht verändere. 
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Wir werden bei der Geſchichte der Anſichten uͤber die Metalle ſehen, 
daß ſelbſt die bedeutenderen Chemiker dieſer Zeit noch der Anſicht waren, 
Queckſilber laſſe ſich aus den meiſten Metallen durch chemiſche Operationen 
erzeugen. Die Alchemiſten hatten behauptet, daß ſich Quedfilber kuͤnſtlich 
daritellen laffe, wenn man falpeterfaures Blei in Waſſer lofe, die Solution 
mit Salmiak fälle, den Niederſchlag mit Aetzlauge übergieße, und bei 
gelinder Wärme einige Zeit digeriren laſſe; durch Deſtillation würde alsdann 
das fo aus dem Blei kuͤnſtlich erzeugte Queckſilber fichtbar werden. — Ein 
gleicher Erfolg folle durch Digeftion von calcinirtem Bleizuder mit Aeslauge 
eintreten. Boerhave prüfte diefe Angaben, und ließ der Vorſchrift 
gemäß die Digeftion ſtets länger als ein balbes Jahr hindurch andauern; 
der Erfolg fiel natürlich dabin aus, daß auf diefe Art Feine Spur von 
Queckſilber zu erlangen if. 


Solhe durch ihre Langwierigkeit ermüdenden Verfuche, weldye gegen 
lang gebegte Anfichten und über viele Ungewißbeiten in der Chemie ent: 
fchieden, ſicherten Boerhave in jener Zeit auch den Ruhm eines aus: 
gezeichneten praftifchen Chemikers, und wenn auch jeßt, wo die Reſultate 
derartiger Bemühungen für uns nicht mehr fo unmittelbar bervortretend 
find, die Verfuche ſelbſt keinen auferordentlihen Werth zu haben fcheinen, 
fo verdient doch der, welcher zu einer fo geläuterten Erkenntniß in hohem 
Grade mit beitrug, dankbare Grinnerung. Die eben erwähnten Erperi: 
mentalunterfuchungen theilte Boerhave in dem Philosophical Trans- 
actions für 1733 und in den Memoiren der Parifer Akademie für 1734 
mit. Viele minder wichtige eigene Verfuche, welche indeß bier nicht einzeln 
angeführt werden Eonnen, finden ſich in feinem Lehrbuche der Chemie. Dieſes 
Merk, für die Geſchichte der theoretiſchen Chemie namentlich wichtig, werde 
ich bei der bifterifchen Betrachtung der vorzuͤglichſten Lehrbücher in Bezie— 
hung auf die Art feiner Abfaſſung nochmals befprechen: es enthält bie 
Norträge uͤber Scheidekunft, welche er jährlich in Lenden hielt. Schen 1724 
waren diefe ohne fein Miffen und Wollen, und durch die grobften Un: 
richtigfeiten verumftaltet, unter dem Zitel Institutiones et experimenta 
Chemiae gedruckt worden, und dies bewog ibn, 1732 felbit feine Vor: 
Ifungen als Flementa Chemiae herauszugeben. In Deutſchland, Eng— 
land und Frankreich wurde dies Merk fehnell durch wiederholte Abdruͤcke 
und Ueberfegungen verbreitet, dag für die Zeit, in welcher es erfchien, die 
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vollftändigfte, ſyſtematiſch geordnete, Weberficht des ganzen chemifchen 
Wiffens bot. Möglichit Earer Ausdrud, der ſich ſtets von jeder Groß: 
tbuerei fern hält, ift dee Hauptcharafter der Darftellungsmweife, und wenn 
ein Lehrbuch der Chemie dazu beitrug, die Wiffenfchaft zu verbreiten und 
Ändere in den Stand zu fegen, felbjt mit Erfolg an der Erweiterung der 
Scheidekunſt zu wirken, fo war es das von Boerhave. 

Schr auffallend ift, daß Boerhave in dem Abfchnitt Über das 
Feuer die Stahl'ſche Verbrennungstheorie faft gar nicht berüdfichtigt, ob 
se aleich diefelbe gut Eennen mußte. Die näheren Mittheilungen feiner 
Meinungen über diefen Gegenftand will ich bis zu der Lehre von der Ver: 
seennung verfchieben; hier genügt zur Feftftellung feines Antheild an der 
itenden Theorie diefes Zeitalterd, daß er zwar die Zufammenfesung dee 
Schwefels aus Schwefelfäure und verbrennlihem Stoff (verbrennliches 
Del, auch pabulum ignis nennt er ihn) für ausgemacht hält, dagegen 
aber ſich ſehr wider die Meinung ausfpricht, als ob die Kalte der Metalle 
erdartige Elemente derfelben feien. Einige bei diefer Gelegenheit geäußerte 
und ziemlich deutliche Warnungen vor der Aufftellung übereilter Hypotheſen 
wigen, daß Boerhave die Stahl’fhe Theorie Eeineswegs in ihrem 
samen Umfange anerkannte, ob er gleich im Allgemeinen offenen perfön= 
lichen Widerſpruch zu vermeiden fuchte. 


Defto lautere Anerkennung fand indeß Stahl's Syſtem in Deutſch⸗ 
and, beſonders nach dem Tode ſeines Urhebers. Die mit Stahl gleich— 
zeitige Generation war zuruͤckhaltender in der Annahme einer Theorie, deren 
Aufſtellung unter ihren Augen vor ſich ging und deren Bekanntwerdung 
die Erwerbung ihrer eigenen Kenntniffe zu einem abgefchloffenen Gans 
sem vorbergegangen mar; fie nahm von Stahl's Anfichten haupt: 
füchlich das an, mas mit dem fon früher herrſchenden übereinftimmte 
ober daflır ausgegeben werden konnte. Für die Generation aber, welche 
aa der Aufftellung der Stahl’fhen Theorie ſich für die Chemie bildete, 
war diefe das Meuefte und Volltommenfte, und ungetheilt vertritt nun eine 
Rabe von Chemikern Stahl’s Behauptungen, und fucht den theoretifchen 
Dell feiner Lehre kaum auszubilden, nur um nichts daran zu Ändern. 

Es gilt dies von den naͤchſten Nacfolgern Stahl's nicht nur in 
Deutſchland, fondern auch in Frankreich, mo feine Theorie gleichermaßen 
Ne berrichende wurde, und ich habe defihalb für diefe Chemiker faft kaum 
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ihr Verhaͤltniß zur Verbrennungstheorie noch beſonders anzugeben; er 
gegen das Ende diefes Zeitalters, wo 08 fih um die Vertbeidigung des 
Stahl'ſchen Spftems handelt, ift die individuelle Auffaffung deffetben von 
einem jeden Gelehrten wieder befonders hervorsubeben. — Die Arbeiten 
der Chemiker in Deutſchland und Frankreich werden indeh bei den gemein: 
ſamen tbeoretifchen Anſichten, die fie leiten, immer mebr ineinandergreifen), 
und was früber, dem richtigen Verſtaͤndniß der Entwicklung unferer Miffen: 
ſchaft unbefchader, der fpeciellen Gefchichte der einzelnen Gegenftande über: 
laffen werden Eonnte, das Datum jeder Entdeckung genauer anzugeben, 
darf nun oft nicht länger vernachläffige werden, wenn das wahre Verdienit 
eines jeden der ner zu befprechenden Chemiker richtig gewürdigt werden foll. 


Betrachten wir nun Stahl's bedeutendite Anhänger in Deutfchland, 
welchen in diefer allgemeinen Darftellung der Geſchichte der Chemie eine 
befondere Befprehung zu widmen iſt. Won den Berliner Gelehrten, welde 
diefe Stadt fortwährend zum Mittelpunkt der phloguitifchen Theorie machten, 
ift der Zeit nach als erfter Caspar Neumann au nennen. Diefer war 
1683 zu Züllihau in der Mark Brandenburg geboren. Neigung und 
äufere Umftände bewogen ihn, fi der Apotheferfunit au widmen, ohne 
daß er jedoch bier feinen Trieb nach Ausbildung befriedigt gefunden bätte. 
Nah fehr abwechſelnden Schickſalen wurde ihm befondere Beguͤnſtigung 
des Konigs von Preußen zu Theil, auf deffen Koiten er Holland, England, 
Frankreich und Italien durchreif’te, Uberalt knuͤpfte er mit den bedeutendften 
Männern feiner Kacher Bekanntſchaft an, und namentlich blieb er auch 
nachher noch ſtets mit den Gelchrten und den wilfenfchsftlihen Anſtalten 
Englands, wo er längere Zeit vermweilt hatte, in enger Verbindung. is 
er 1724 nad Deutſchland zuruͤckgekehrt war, wurde ihm die Steile eins 
Profeffors der Chemie an der medicinifch = chirurgifchen Bildungsanſtalt zu 
Berlin Übertragen; er verband mit diefem Amte den Beſitz einer Apotbeke 
und wurde fpäter durch die Titel als eriter Hafapotheker und Hofrath aus: 
gezeichnet; auch war er Mitglied der Berliner Akademie, ſchon früher hatte 
ihn die Eoniyliche Geſellſchaft zu Yonden als folcdhes aufgenommen. Neu— 
mann ſtarb 1737. 

Neumann’s chemifhe Arbeiten behandeln felten einen Gegenſtand 
von allgemeimerem Intereſſe; für die damalige Zeit Muiterbilder im der 
Sceidetunft (und bauptfachlih des Rufs, deffen fib Neumann ki 
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feinen Zeitgenoffen erfreute, weniger feiner Arbeiten wegen wird er bier Reumann. 
aufgeführt) beweifen fie nur, wie die wichtigeren chemifchen Fragen damals Kenninifie, 
für faft ganz durch Stahl erledigt gehalten wurden. Seine richtigeren 

Angaben geben auf unmichtige Subftanzen, mie 3. B. daß getrodinetes 

Eiweiß nicht identifch ift mit Bernftein, daß die Unterfcheidung des Franz: 
btannteweins von anderm Branntewein durch die Färbung, welche erfterer 

(wenn erineichenen Gefäßen aufbermahrt wurde) mit Eifenvitriollöfung giebt, 

eine unfichere ift u. f. wm. Wo er wichtigere Gegenftände behandelt, find 

ſene Anfichten meift unrichtig und oft noch mehr zu Irrthuͤmern geneigt, 

als die feiner Vorgänger. So werden nah Neumann die Alkalien bei 

dr Verbrennung von Holz erft durch das Feuer in der Afche aus Säure, 

Phlsgifton und Erde erzeugt, find aber keineswegs fehon vorher im Holz 

enthalten. Bon feinen fonftigen Wahrnehmungen erwähne ich hier noch die 

bes flüchtigen Dels aus Ameifen, durch Deftillation diefer Thiere, welches 

er zuerſt genauer beobachtete ; auch machte er noch Wahrnehmungen über bie 

Bildung von Stearopten in mehreren flüchtigen Delen aus dem Pflanzen: 

reiche, und Ähnliche. 

Zugeftehen muß man jedoh Neumann, daß er die Verbreitung der Spriften. 
Chemie nach Kräften förderte und zur Belebung der Neigung zu diefer 
BDiffenfhaft beizutragen ſuchte. Mehrere ausgezeichnete Chemifer ber 
nichſten Zeit erkennen an, daß ihr Sinn für die Scheidefunft durch das 
Studium von Neumann’s Schriften geweckt wurde. Es beftehen biefe 
ia einzelnen Abhandlungen, welche er in den Philosophical Transactions 
für 1724 — 1734, und in den Denffchriften der Berliner Akademie für 
1727 — 1737 erfcheinen ließ. Auch in den Schriften der Eaiferlichen 
Akademie deutfcher Maturforfcher finden fich einige Arbeiten von ihm. — 
Andere Abhandlungen gaben Probeſtuͤcke feiner Vorleſungen, die er ale 
Profeffor an der oben erwähnten Anftalt hielt; fo ließ er 1727 »Lectiones 
chymicas von Salibus alcalino - fixis und vom Camphora, um daraus 
wu feben, wie alle übrigen Lectiones bei dem Collegio medico-chirurgico 
pablice abgehandelt und die chymiſchen Materien bearbeitet oder demonftrirt 
werden, druden; 1730 zu gleihem Zweck »Lectiones von vier Subje- 
eis pharmaceuticis« (Bernftein, Opium, Gemürznelten und Bibergeil) ; 
1732 „von vier Subjectis chymicis« (Salpeter, Schwefel, Spießglanz, 
Eiſen), 1735 »von vier Subjectis diaeteticis« (Thee, Kaffee, Bier und 
Rein), und endlid 1737 »von vier Subjectis pharmaceutico - chemicis« 
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Rumaen. Kochſalz, Weinftein, Salmiat und Ameifen. Nach feinem Tode murden 
feine Vorlefungen in mehreren Sammlungen (Praelectiones chymicae 
1740, Chymia medica dogmatico - experimentalis u. a.) herausgegeben, 
auch in's Holländifche und mit Zufuͤgung feiner anderen chemifhen Ab 
bandlungen in die englifche und franzöfifche Sprache uͤberſetzt. 


eltern Einen Genoffen Neumann’s nennt uns noch die damalige Fat 
als einen ausgezeichneten Chemiker, wenn mir auch jest nur ſehr felten an 
das frühere Anfehen deffelben erinnert werden. Es war dies Johann Thee— 
dor Eller, geboren zu Plögkau in Anhalt: Bernburg 1689. Einer fehr 
begüterten Familie angehörend, erhielt Eller eine vorzuͤgliche Erziehung; 
er ftudirte zu Quedlinburg und Jena Jurisprudenz, dann aber mit vielem 
Erfolg Medicin und Naturwiffenfchaften. Diefe legteren Studien feste er 
in Halle, Leyden und Amſterdam fort; ebenfo fpäter in Paris, wo er fih 
namentlich in der Chemie durd den befehrenden Umgang mit Remerr, 
Homberg und anderen damals bedeutenden Chemikern ausbildet. Xeon 
Paris aus ging er nach London, wo er gleichermaßen den berühmteren 
Aerzten und Naturforfchern bekannt wurde. Mach feiner Zuruͤckkunft nach 
Deutfchland wurde er 1721 zum Anhalt: Bernburgifchen Leibarzt ernannt: 
1724 aber fhon berief ihn der König von Preußen als Profeffor der Anate: 
mie nad Berlin. Später wurde er zum erften Peibarzt und 1755 ven 
Friedrich dem Großen zum Geheimen: Rath ernannt; in demfelben Jabte 
wurde er Director der phyſikaliſchen Glaffe bei der Berliner Akademie. Er 
ftarb 1760. 

Same Eller nüste der Chemie weit mehr mittelbar -— indem durch feinen 
Einfluß und feine Vorliebe für unfere Wiſſenſchaft die Anftalten zur Ver 
breitung und Förderung berfelben amtlich mehr unterftügt wurden — als 
daß er durch eigene bedeutende Arbeiten den Kreis der chemifchen Erfabrun: 
gen erweitert hätte. Für den Geift feines Zeitalters ift die Ueberzeugung be 
zeichnend, welche er über die Ummandlung des MWaffers in Puft fomeh 
als in Erde ausſprach (beide Umfegungen glaubte er durch Verſuche nad 
gemwiefen zu haben), ebenfo feine Anfichten Uber die Erzeugung der Metalle 
und anderer verwandter Stoffe, die einen Beleg daflır abgeben, eine m 
ausgedehnte Anwendung man damals fehon von dem Begriff des Phlegh 
ftong machte, indem jede anfcheinend beobachtete Veränderung willkuͤrlie 
aus der Aenderung diefes hypothetiſchen Grundftoffs erklärt wurde. Einiee 


IV.) Zeitalter ver phlogiftifhen Theorie. 205 


andere Angaben von ihm haben mehr Verdienſt; er beobachtete, daß Waffen, «iter. 
welhed von einem Salze bis zur Sättigung aufgelöf’t ift, von einem an— 
dern eine neue Menge aufnehmen kann, und beftimmte überhaupt genauer, 
als es bis dahin gefchehen war, bie Röslichkeitsverhältniffe für mehrere Satze. 
Sonderbar war fein Verfuch, für die Wirkungsart mancher innerlich anzus 
tendender Arzneimittel dadurch eine Erklärung zu finden, daß er fie in Auf: 
Iofung mit Blut zufammenmifchte und die Reactionen beobachtete. 

Eller's chemifche Abhandlungen finden ſich in den Schriften der Sarifim. 
Berliner Akademie für 1745 — 1757; gefammelt find fie in den » Phnfis 
kalıfh = hemifch = medicinifhen Abhandlungen, « welche nach feinem Tode 
(1764) herausgegeben wurden. 


An Bedeutfamkeit als Chemiker wird Eller weit übertroffen durch von. 
ann andern berliner Gelehrten der damaligen Zeit, duch Johann Hein: 
sh Pott. Diefer war 1692 zu Halberftadt geboren; von feinen Eltern 
für das Studium der Theologie beftimmt, bezog er die Univerfität zu Halle. 
Ser aber wurde er fich feiner Anlagen zur Chemie bewußt; anfangs in Ver: 
iindung mit der Arzneitunde, aber bald fich nur der Chemie hingebend, ftu: 
bite er unter $r. Hoffmann und Stahl, und wurde von dem Lestern 
vorzüglich fuͤt erperimentelle Scheidetunft angeregt. Er ließ fich zu Berlin 
nieder, wo er Mitglied der Akademie wurde und nah Neumann’s Tode 
AT3T) diefem als Profeffor der Chemie an der medicinifc = hirurgifchen 
Bildungsanſtalt nachfolgte. Mit den meiften anderen Chemitern der Ber: 
nee Akademie ftand Pott in beftändigen wiffenfchaftlichen Streitigkeiten, 
die bin und wieder ziemlich derb geführt wurden; fie wurden dadurch vers 
last, dag Pott verfchiedene Anfihten Eller’s (1757) einer ſcharfen 
Sntif unterwwarf, die von den Anhängern des Legtern fehnell, und noch pers 
enlier, beantwortet wurde. Diefer MWechfel von Streitfchriften zog ſich bie 
1761 hin, und Pott fah fich zufegt veranlaft, alle Verbindung mit der Aka⸗ 
demiet, worin feine Gegnerdie Oberhand hatten, abzubrechen. In fleter Thätig: 
kit mit erperimentellen chemiſchen Arbeiten befchäftigt, lebte er noch bie 1777. 


Pott vereinigte eine gründliche Kenntniß der ganzen chemifchen Wiſ— hyemeinee Car 
nihaft, wie fie feiner Zeit vorlag, mit einem raftfofen Streben nach Foͤr⸗ 
detung derſelben. Er hatte eine ungemeine Gefchidlichkeit in dem prakti⸗ 
(dem Theile der Chemie, eine unermübdete Ausdauer bei ben langwierigſten 
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Por. Unterſuchungen; und was er auf diefe Art neu erkannt hatte, theilte er 
mit einer Offenheit und einer Klarheit mit, welche für die damalige Zeit be: 
fonders body anzufchlagen it, wo noch vielfach Dunkelheit in der Darftel: 
lung für tiefe Gelehrſamkeit gebalten wurde, und uneigennügige Mittheilung 
wichtiger Entdefungen im Ganzen etwas Seltenes war. 


er Fa In theoretifchen Betrachtungen wenig ausgezeichnet, machte fih Pott 
befonders durch feine empirifchen Arbeiten befannt. Der Phlogiſton— 
theorie hing er in ibrem ganzen Umfange an, und wollte fie zur Erklaͤ— 
rung mancher Erſcheinungen anwenden, was ihm indeR weniger glüdte. Co 
betrachtete er die rothe Farbe der Dämpfe von der rauchenden Salpeterfäure 
als auf der Ausdehnung der darin entbaltnen entsiindlichen Theilchen beruhend. 
Das Phlogifton, welches auch feiner Anficht nach mit den Metallkalken die reau: 
linifchen Metalle bildet, bezeichnet er, den älteren Anfichten fich wieder na 
bernd, als eine eigentblmliche Art von Schwefel. Seine praftiihen Unter: 
fuhungen führten ibn auf manches Wahre, was zu feiner Zeit noch nicht 
erkannt war; fo bewies er die Eigentbümlichkeit der Vernfteinfuure, melde 
unter dem Namen des Bernſteinſalzes bis dahin ganz twiderfprechend bald 
für fluͤchtiges Alkali, bald für Mineralfüure, gebalten worden war; einer der 
eriten leugnete er 1756 die Verwandlung des MWaffers in Erde und be 
mübte fi, die Verſuche, auf welche bin diefe gefolgert wurde, als nur 
ſcheinbar und trügerifch nachzuweiſen; diefe Anficht bildete auch eine der 
Streitfragen, die er gegen Eller behandelte. Den Werth feiner ricti- 
gen Beobachtungen bat er ofters durch Zufuͤgung unrichtiger Erklärungen 
geſchmaͤlert. Er nahm bereits 1754 wahr, dag aus der Auflofung von Kies 
felerde in Alkali manchmal durd Säuren die Kiefelerde nicht ausgefallt wird, 
aber er fiebt darin eine Umwandlung der Kiefelerde in eine alkalifche oder 
kalkichte Erde, welche mit Saͤuren lösliche Salze bilde. 

Pott's hauptfachlichfte Arbeiten batten zum Gegenftand die Unter: 
ſuchung, wie fidy die verfchiedenen Mineralien verhalten, wenn fie für ſich 
oder mit anderen Stoffen gemifcht fehr erbobter Temperatur ausgefest wer: 
den. Gr verbefferte behufs diefer Unterfuchungen den ſchon von Becher 
angegebenen tragbaren Ofen, um moglichft ſtarke Hige amvenden zu Eon: 
nen; er zeigte, wie man Gefüße bereiten muß, welche die beftigfte Hit 
aushalten ohne zu reißen, zu ſchmelzen oder die leichtflüfiigften Gläfer unt 
Salze durchzulaffen. Zur Prüfung der Mineralien benugte er ſtets nu 
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dieſen trodenen Weg, ohne die Unterfuchungsmethode in Aufloͤſung, welche 
fit Bohle überhaupt bis jegt wenig mehr bearbeitet wurde, in Anwendung 
m bringen; e8 war diefes einfeitige Verfahren die Urfache, daß er über meh: 
tere Körper arbeitete, ohne etwas Befonderes an ihnen zu finden, die fpäter 
für andere Chemiker eine Fundgrube von wichtigen Entdefungen wurden. 
So unterfuchte er den Braunftein, ohne in ihm ein eigenthümliches Metall 
mohrzunehmen (er erfärte ihn nach feinen Verfuchen für eine Verbindung 
emer allalifchen Erde, weldye der Alaunerde ähnlich fei, mit einem zarten 
Brennftoff) ; fo das Meisblei (er mies nach, daß es feinen Bleigehalt bes 
fige, wie man bis dahin geglaubt hatte, hielt es aber noch für identifch 
mit Wafferbtei) ; fo Spedftein und Talk, ohne darin Bittererde zu finden; 
fodas Kochſalz, deffen alkalifche Grundlage er noch 1740, befferen Beobachtuns 
gen entgegen, die damals fchon befannt waren und welche wir bald bei Duha⸗ 
mel anführen werden, für eine geſchmackloſe Erde erklärte. — Seine Unter: 
fuhungen über die Einwirkung des Feuers auf die verfchiedenen Steine und Ers 
den leiteten ihn zur Aufftellung von Anfichten, welche ſich längere Zeit erhielten. 
Erfolgerte, daß es vier urfprüngliche Erdarten gebe, als welche er die alkalifche 
oder kalkichte, die thonichte, die gnpfichte und die glafichte oder Eiefelichte anfah ; zu 
km Studium jeder einzelnen und ihrer Erkennung reiche hin die Behandlung 
om feuer, dag Schmelzen mit Salzen, mit Gläfern und mit den anderen 
Erden. — Diefe Unterfuhungen waren dadurd) veranlaßt, daß der Konig 
ven Preußen ihn aufgefordert hatte, die Beftandtheile des Meißner Por: 
wlans ausfindig zu machen. Pott, der auf feine MWeife eine fichere 
Mirheilung daruͤber enthalten konnte, entſchloß fih, alle Subftanzen ches 
mich zu unterfuchen, von denen fich irgend vermuthen ließ, daß fie bei 
Berfertigung des Porzellans in Betracht kommen koͤnnten. Er feste alle 
Steine und Erden, einzeln und in den mannichfaltigften Verhaͤltniſſen 
gemischt, verſchiedenen Hisgraden aus, und beobachtete die Schmelzungss 
eiheinungen und fonftigen Vorgänge; über dreißigtaufend einzelne Verſuche 
Beite er fo an, und begründete damit unfere Kenntniffe über das Verhalten 
der erdigen Subftanzen im Feuer, diefen wichtigen Theil der angewandten 
Chemie; mamentlid trug er zur Aufklärung über die Porzellanbereitung 
zeitlich bei, und fpäter, als der Gebrauch des Löthrohrs zu Minerals 
imterfüchungen ausgebildet wurde, boten feine Unterfuchungen eine gute 
Vorarbeit, aus dem Verhalten diefer Körper in der Hitze ihre chemifche 
Natur zu erkennen. 


Port. 
Ehrmifche 
Kennıniffe, 
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BAR Diefe legteren Arbeiten bat Pott in einer Schrift zufammengoftellt, 
die unter dem Titel: »Chemiſche Unterſuchungen, welche fürnehmlich von 
der Lithogeognosia oder Erkenntniß und Bearbeitung der gemeinen ein: 
facheren Steine und Erden, ingleihen von Feuer und Licht bandeln« auerit 
1746 erſchien; Sortfegungen dazu gab er noch 1751 und 1754 beraus. In 
diefem Buche, weldyes am beten Zeugniß über feine Ausdauer bei wiffen: 
fchaftlichen Unterfuchungen ablegt, find alle feine Verfuche einzeln befchrieben, 
und fodann fümmtliche Nefultate in Tabellen geordnet; eine franzofifce 
Ueberfegung erfchien 1753. Sonſt finden fih noch chemiſche Abhandlun— 
gen von Port in den Schriften der Berliner Akademie von 1727 — 1753, 
die er zum Theil felbit geſammelt und unter dem Xitel: Exercitationes 
chymicae 1733 herausgegeben bat; außerdem erfhienen noch (1739 und 
1741) Colleetiones observationum et aniwadversionum chymicarum, 
welche namentlich die damaligen chemifchen Kenntniffe über einzeine Metalie, 
wie Wismutb, Zink u. f. w. vollftindig enthalten. Auch feine polemiſchen 
Schriften, deren Reihe feine Animadversiones physico - medicae circa 
varias hypotheses et experimenta Dr. Elleri 1756 eröffneten, ent: 
halten viele neue chemiſche Wahrnehmungen, doch Eann ich hier nicht auf 
eine Herzaͤhlung aller einzelnen Streitfchriften eingeben. — Die wichtigften 
feiner Eleineren Abhandlungen wurden auch 1759 von Demachy gefammelt 
und in franzofifcher Sprache herausgegeben. 


Maranraf, Mit Port gleichzeitig und ihn an Verdienften um die Ausbildung 
— der Chemie noch uͤbertreffend, lebte zu Berlin Marggraf, der letzte be— 
deutendere Chemiker Deutſchlands innerhalb des Zeitalters der phlogiſtiſchen 

Theorie. Andreas Sigismund Marggraf war 1709 zu Berlin 

geboren ; von feinem Vater, der eine Apotheke in diefer Stadt befaß, wurd: 

er in den Anfangsgründen der Pharmacie unterrichtet, und unter den ihm 

Sin 
dieſer Miffenfchaft bildete er fich zunachft unter Neumann weiter aus 
fpater durch lingeres Studium auf den Univerfitäten zu Frankfurt an der 
Dder, Straßburg und Halle, und auf der Bergichule zu Freiberg. Mi 
einem reichen Schuß der ausgebreitetiten Kenntniffe kehrte ee nah Berk 
zurücd, wo er fih nun ausſchließlich mit hemifhen Forſchungen befchäftigte 
er wurde Mitglied der Akademie und 1760 nah Eller’s Tode Directo 
der phyſikaliſchen Claſſe diefes Inftituts. Won den Streitigkeiten, welch 


bier befannt werdenden Faͤchern zog ihn die Chemie vorzüglich an. 
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damals die berliner Chemiker entzweiten, hielt er ſich möglicyft entfernt; 
feiner ſchwaͤchlichen Gefundheit ungeschtet, arbeitete er raſtlos in den ver: 
khiedenften Xheilen der Chemie, und von Seiten des Charakters ebenfo 
algemein gefhägt, als durch feine Kenntniffe und Entdedungen berühmt, 
farb er 1782. 


Marggraf mußte ſich von der Einfeitigkeit fern zu halten, welche 
damals noch die meiften Chemiker befangen hielt, die ausfchließlich einer 
oder der andern Unterfuchungsmeife, mit Vernachlaͤſſigung aller anderen, 
den Borzug gaben. So gebührt ihm das Verdienft, der analptifchen Methode 
auf naſſem Wege wieder die Aufmerkffamkeit der Chemiker zugewendet zu 
buben, und diefe Benugung der verfchiedenen Huͤlfsmittel, melde die 
Hmifhen Forſchungen erleichtern, ficherte ihm entfcheidendes Urtheil in den 
verfhiedenen Streitfragen, die damals in unferer Wiffenfchaft verhandelt 
wurden. Nie inde brauchte er das Anfehen, welches er genoß, um mit 
Xrroganz feine Meinung als die allein richtige hinzuftellen; im Gegentheil 
ging feine Befcheidenheit fo weit, er fürchtete fo fehr, der Erfenntniß ber 
Vahrheit durch nur etwas gemwagte Behauptungen ein Hinderniß in den 
Reg zu legen, daß er oft aus feinen ſtets umfichtig angeftellten und mit 
sroßer Deutlichkeit befchriebenen Verſuchen Schlußfolgerungen zu ziehen 
Inftand nahm, welche dem unbefangenen 2efer, felbft feiner Zeit, Elar vor 
Augen zu liegen fheinen. Die folgenden Angaben über einige feiner 
Irheiten werden feinen Antheil an der Ausbildung unferer Wiffenfchaft 
würdigen laffen. 


Mit vorzüglichem Erfolg hat Marggraf dazu beigetragen, die chemifche 
Eigentbümtichkeit einiger Subftanzen nachzuweiſen. Die Bittererde und 
Alaunerde waren zwar ſchon duch Hoffmann als eigenthuͤmliche Sub: 
Ranzen aufgeftellt worden, allein viele Chemiker erkannten dies noch nicht 
an, und in der That hatte Hoffmann feine chemifchen Unterfcheidungs: 
mefmale, fondern nur einige äußere Eigenfchaften angegeben. Marggraf 
swigte Für die Alaunerde 1754 und für die Bittererde 1760, daß ihre 
Rextionen von denen der Kalkerde, womit fie viele noch identifch wiſſen 
reiten, ganz verfchieden find; er gab zugleih die Mineralien an, in 
weichen diefe Erden in größerer Menge enthalten find. Ebenfo trug er 
weſentlich dazu bei, die Eigenthümlichkeit des Natrons feſtzuſtellen, 

Ron’ 6 Geſchichte der Ehemie, I. 14 
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und gab mehrere Methoden an, dieſes Laugenſalz in reinerer Geſtalt zu 
bereiten. 

Es bezeugen dieſe gut durchgefuͤhrten Unterſuchungen Marggraf's 
Geſchicklichkeit in der Analpſe; er hat fuͤr dieſen Zweig der Chemie auch 
ſonſt noch einige gute Wahrnehmungen geliefert; ſo z. B., daß Alkali 
mehrere Metalle, dir es aus einer ſauren Loͤſung füllt, wieder aufloͤſ't, wenn 
es im Ueberfchuß zugefegt wird. — Schon 1750 zeigte er, daß der Gyps eine 
Verbindung von Schwefelſaͤure, Kalkerde und Waffer iſt. Weniger gluͤck— 
lich, als bei den oben angeführten, war er bei einigen anderen feiner Arbeiten; 
den Braunitein umterfuchte er 1773, obne das befondere Metall darin au 
entdecken; den Schwerſpath (für die Zerfegung diefer Subſtanz gab er dus 
Gluͤhen mit firem Alkali an) 1750, und bielt doch immer noch die darin 
enthaltene Bafis für Kalkerde; den Flußſpath 1768, ohne die Flußſaͤure au 
entdeden; er glaubte vielmehr, als er diefes Mineral mit Schwefelfüure 
in einem Glasgefaͤß deftillivt hatte, eine flüchtige Erde daraus abgefchieden 
su haben. Ebenſo war er noch der falfhen Anſicht ergeben, daß alles, auch 
das reinfte, Waſſer ſich in Erde verwandle, und ftellte viele Verſuche 
darüber an, wo er immer nach dem Abdampfen des deftillirten Waffers ein 
Gemiſch aus Kalkerde und Kiefelerde erbielt. Viele Beſorgniß erregte um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts feine Angabe, daß alles Zinn, ſelbſt 
das reinfte Eäufliche, bedeutende Mengen Arſenik entbalte; eine Behauptung, 
die um fo fehwerer zu widerlegen war, als die Mittel zur Beltimmung des 
Arfenifs damals noch im hoͤchſten Grade unficher waren. 

Von den fonftigen zablreichen Arbeiten Marggraf’s will ich bier 
nur noch einige anführen. Die Bereitungsart des Phosphor aus Harn 
verbefferte er weſentlich; er ftellte Beobachtungen an über das Verhalten dis 
Phosphors zu Metatten, zu Schwefel und zu Säuren; er unterfuchte das 
Urinfalg genauer, worin er Pbosphorfäure und flüchtiges Alkali entdedte; 
auf feine Reſultate über die Darfteilung des Phosphors aus Phospbeor: 
ſaͤure wandte er die phlogiftifche Theorie an, der er ganz anbing, und 
erklärte erſteren für zuſammengeſetzt aus diefer Säure und Phlogiften. — 
Ueber die Bereitung phosphorsscirender Steine bat er viele gute Beobach⸗ 
tungen gemacht, die gehörigen Orts angeführt werden follen. — Chemiſch 
reines Silber lehrte er aus Hornſilber darftellen, durch Behandeln deffeiben 
mit Ammoniak bei Zufng von reinem Quedfilber und durdy Abtreiben des fo 
gebildeten Amalgams, — Gegen die nocdy ſehr herrfchende Anficht, daß das 
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kaugenſalz im MWeinftein, Holz und anderen organifchen Subftanzen noch Margaret. 
nicht eriftire, fondern erft bei der Erhigung durch das Feuer erzeugt merde, Krunmifie. 
bewies er, daß daraus das Alkali audy anders als durch Verbrennung, durch 
Behandeln mit Säuren u. f. w., erhalten werden kann, und alfo nicht erft 
durch das Einäfchern entfteht ; die feither herrfchende Meinung, daß fich das 
Silber nicht mit den vegetabilifhen Säuren vereinigen laffe, miderlegte er, 
und zeigte, daß diefe Säuren jenes Metall allerdings aufnehmen, wenn es 
Ihnen im bereits verfalkten Zuftande dargeboten wird. 
Auch für die technifche Chemie bat Marggraf viel geleiftet; uͤber 
enige Metallgemifche zum technifhen Gebrauh, aus Kupfer, Zinn und 
Zink, und die befte Art ihrer Bereitung ftellte er Verfuche an, und machte 
mehrere für die Kärberei wichtige Beobachtungen bekannt. Vorzuͤglich 
foigereich waren feine Nachweifungen über den Zudergehalt der Runkelrüben 
und anderer einheimifchen Pflanzen, und Über die Art, wie diefe zur Zuder: 
fabrication zu verwenden feien. 


Marggraf’s BVerfuche und Entdedungen finden fidy meift in den Ciriftem. 
Schriften der Berliner Akademie für die Jahre 1747 bis 1779. Er ſelbſt 
fammelte die meiften diefer Auffäge und gab fie in zwei Theilen (1761 und 
1767) unter dem Zitel »Chymiſche Schriften« heraus. Der erfte Theil 
diefer Sammlung wurde 1762 auch in die franzöfifche Sprache überfest. 
Einzelne Heine Abhandlungen von ihm erfchienen fonft noch befonders, ohne 
deß indeß ihre Anführung hier nöthig wäre. 


In dem zunächft Vorhergehenden haben wir die bedeutenderen Chemiker ‚Serifhens 
nde Verbreis 


tennen lernen, welche auf Stahl während des Zeitalters der phlogiftifchen — 
Ihrorie in Deutſchland folgten. Durch ihr Beiſpiel, durch ihren Einfluß BETTER 
breitete ſich das Studium der Chemie immer mehr aus; immer großer wurde 
Se Zahl der an Erweiterung diefer Miffenfchaft Arbeitenden. Es mehrte 
"ch zugleich die Zahl der periodifhen Schriften, worin neue Arbeiten zur 
Deffentlichkeit gebracht wurden, mit der zunehmenden Zahl der gelehrten 
Gefelfaften. Fuͤr dieſes Zeitalter noch haben außer den bereits beſprochenen 
feine der in Deutfchland gegründeten Akademien folhe Chemiker als für fie 
uptſachlich thätige Mitglieder aufzumeifen, welche fchon hier ausführliche 
Bettachtung in Anſpruch nehmen koͤnnten; doch muß einiger Inſtitute hier 
20H etwaͤhnt werden, deren Stiftung in das eben zu ſchildernde Zeitalter 
14 *® 
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fällt, und die ſpaͤter für die Fortſchritte der Chemie von Einfluß wurden. 
In Göttingen wurde 1751, unter dem Vorfig Albreht’s von Haller, 
eine Gefellfchaft der Wiffenfchaften geftiftet, deren Commentarien von 1752 
an für die Jahre 1752 — 1755 veröffentlicht wurden ; nach einer längerer 
Unterbrechung erfchienen fie wieder von 1771 an als Novi Commentarii, 
von 1778 an als Commentationes regelmäßig. Ununterbrochen ſen 
1753 bis jest erfchienen die Göttinger gelehrten Anzeigen. — Minder 
bedeutfam war die Münchener Akademie, welche, 1759 geftiftet, ihre Abhand⸗ 
(ungen von 1763 veröffentlichte. — Hier auch wollen wir der holländifchen 
Gefeltfchaft der Wiffenfchaften zu Haarlem gedenken, die 1754 zufammentrat 
und zugleich auch die Herausgabe ihrer Arbeiten begann; fie zählte am 
Beginn des folgenden Zeitalterd mehrere fleißige Chemiter unter ihren 
Mitgliedern, deren Arbeiten in den anderen Xheilen diefer Gefchicdyte als 
wefentliche Beiträge zu der Erkenntniß wichtiger Stoffe zu fchägen find; 
die Gefeltfchaft fuchte zugleich, wie auch die Gottinger, durch Preisaufgaben 
die nähere Unterfuchung einzelner Gegenftände zu veranlaffen. So bezeuat 
die Stiftung nody mehrerer anderer Akademien in Deutfchland und ben 
Niederlanden die rafchen Kortfchritte der naturmiffenfchaftlichen Forſchung 
ohne ung jedoch hier mit den ausführlicheren Angaben über die minder wicht 
gen aufzuhalten, wollen wir zu der Betrachtung zurüdkehren, wie ſich bie 
Chemie in Bezug auf ihre hauptfächlichfte Theorie gleichzeitig in den anderen 
Ländern geftaltete, 


Die Chemiker, welhe nah Stahl in Deutfchland beffen Theorie 
aufrecht hielten, wußten ihr dadurch immer größeres Gewicht zu geben, daß fir 
diefelbe zur Erklärung aller neu entdediten Erfcheinungen fogleich ale etwas 
Koftftehendes anwandten. Mit den Discuffionen, welhe an dem Ente 
diefes Zeitalterd den Uebergang zu dem folgenden vermitteln, jtand Keiner 
der bisher genannten Chemiker in Verbindung. Der Anfang des Kampfes 
gegen die Gültigkeit der phlogiftifhen Theorie, worin diefe unterlag, fällt 
zwar noch in die legten Lebensjahre Marggraf’s, aber diefer nahm Beinen 
Antheil daran, es auch wohl nicht für nöthig haltend, ba die Zuvertäffis: 
keit der Stahl’fhen Anfichten faft allen Chemikern, deren Thaͤtigkeit m 
der Chemie ſich ſchon vor 1770 etwa confolidirt hatte, faum nod weiterer 
Beweife oder Widerlegungen gegen zu machende Einwürfe zu bedürfen ſchien 
Paffend durften wir daher die Betrachtung Ddiefer Reihe von Chemilern 
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zufammhängend vorausfchiden, und koͤnnen jegt zu einer andern Gruppe 
von Gelehrten ung wenden, bei welchen die Betrachtung der frühern ein 
Zurüdgeben in Stahl’s Zeiten nöthig macht, die Betrachtung der fpätern 
aber auch zugleih uns ſchon den Verfall des phlogiftifchen Syſtems vor 
dem Auflommen einer neuen und beffern Zheorie Eennen lehrt. In 
Srankreich tritt nach Homberg’s und Lemern’s Vorgang eıne Reihe Aurnanme 


und Ausbil— 
Chemiker auf, welche die leitende Theorie diefes Zeitalterd adoptiren, augs dung derYnie 


bilden beifen, und fpäter mit Hartnädigkeit zu vertheidigen fuchen. Bei ———— 
der vorzüglichen Theilnahme, welche die Scheidekunſt damals in Frankreich 
fand, mar die Zahl der ausgezeichneteren Chemiker eine bedeutende; wir 
heben, dem Plane dieſes Theils gemäß, hier nur menige hervor, deren 
Leiſtungen am einflufreichften waren und am beften einen Begriff von der 


bamafigen Art der chemifchen Forfchungen geben. 


Diefe Reihe eröffnet St. F. Geoffroy; einer der Zeitgenoffen Stahl’s, sı.s. Besttren. 
und wie die meiften dieſer (vergl. Seite 201) die phlogiftifche Theorie zwar 
der Hauptfache nach annehmend, aber fie möglichft auf ſchon länger her: 
gebrachte Bezeichnungen zu reduciren fuchend. — Stephan Franz 
Geoffron war 1672 zu Paris geboren, mo fein Vater Apotheker war. 
Das Intereſſe des Lestern an allen Zmeigen der Pharmacie und feine 
rielſeitige Kenntniß machte fein Haus zum Verfammlungsort aller an diefer 
Riffenfhaft Antheil nehmenden Gelehrten; es ließ dies den jungen 
Gesffron fchon früh in Beruͤhrung mit den bedeutendften franzöfifchen 
Raturforfchern der damaligen Zeit kommen, und in ihm eine große Neigung 
u naturwiffenfchaftlichen Unterfuchungen rege twerden. Diefer begann bag 
Studium der Chemie, indem er in feines Vaters Haufe fich der Erlernung der 
Apotheferfunft widmete; er hörte zugleich an der Parifer Univerfität mebdis 
ciniſche Worlefungen. Weitere Ausbildung fuchte er noch, indem er an 
etſchiedenen Orten feines Vaterlandes ſich als Apotheker aufhielt, nament: 
ads da, wo er zugleich feine mebicinifchen Studien fortfegen konnte, tie 
er denn 3. B. längere Zeit in Montpellier verweilte. Im Jahre 1698 
begleitete er den Grafen Zallard, da diefer zum franzöfifchen Borfchafter 
an dem englifchen Hofe ernannt war, nad London, mo er mit den englis 
(hen Gelehrten befannt und auc von der Royal Society als Mitglied 
aufgenommen wurde. Nach feiner Abreife von London befuchte er bie 
wiffenf&haftlichen Notabititäten Hollands, und kam 1700 nad) Paris zurüd, 
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E15.&roffeoy. UM in einer ähnlichen Stellung wie in England, als Leibarzt des Herrn 
von Louvois, diefen nach Italien zu begleiten. Auf allen diefen Reifen 
widmete er neben der Pharmacie der Medicin befondre Aufmerkfamfeit, und 
nach feiner Zuruͤckkunft erlangte er 1704 zu Paris den Grad eines Docters 
der Heilkunde. Bald darauf, 1707, wurde er zum SProfeffor der Chemie 
an dem Jardin des plantes ernannt, und 1709 zum Profeffor am College 
royal. Zum Mitgliede der Akademie war er fhon 1699 ermählt werden: 
und als Lehrer wie als forfchender Chemiker mit Erfolg thätig, lebte er 
bis 1731. 


Tre Ueber die Verbrennungserfcheinung im Allgemeinen bat fih Geoffrer 
nicht ausgefprochen,, indeß nähern fich feine Anfichten denen Stahl's fehr, 
wenn er auch in anderen Namen und Eleinen Abweichungen fich eher für 
eınen Anhänger der verbefferten Hypotheſe der frühern Zeit, als derneu aufge: 
ftellten Theorie ausgeben zu wollen ſcheint. — Den Schwefel betrachtete er 
als aus Säure und brenndbarem Stoff zufammengefegt, und bemübte ſid 
durch Verfuche, wo er Bildung von Schwefel durch Zufammenfegung der 
Beftandtheile zu bewirken glaubte, dies außer Zweifel zu fegen; in den 
Metallen nahm er gleichfall® eine erdige Grundlage an, mit derjenigen 
Subftanz verbunden, welhe Homberg als Schwefel bezeichnet habe, und 
die offenbar nur Stahl's Phlogiften if. Nach Verfuchen, wo er mittt 
eines großen Brennglafes aus verfchiedenen Metallen jene erdige Grundlage, 
die Metallkalke, ausgefchieden hatte, behauptete er, daß die erdigen Be— 
ftandtheile der verfchiedenen Metalle eigenthiimlich verfchieden feien {ein 
mefentlicher Kortfchritt in der Erkenntniß des Begriffs eines chemifchen 
Elements) ; der fogenannte Schwefel, der in allen Metallen befindlich fer, 
fei aber immer eine und diefelbe Subftanz. Er glaubte außerdem noch, 
dab in den Metallen auch eine Säure enthalten fei. In der Afdhe ver: 
fchiedener Holzarten hatte er Eifen nachgemwiefen ; er hielt diefes, aͤhnlich teir 
früher Becher, für bei der Einäfcherung künftlich erzeugt; aus brennbaren 
Stoffen, namentlich Kohlen, glaubte er durch Erhigen mit (eifenbaltigem‘ 
Thon gleichfalls Eifen erzeugen zu können, und Del wie Eiſen müßte 
hiernach aus erdiger Grundlage, Säure, die im Del angenommen wurd, 
und brennbarem Stoff beſtehen. Diefe Anficht, über die Einfkliche Zu: 
fanımenfeßung des Eifens wurde indeß fogleich von dem jüngern Pemerr 
angegriffen, und der wahre Vorgang erklärt. — Soldyer Irrthümer lic fi 


IV.) Beitalter ver phlogiftifhen Theorie. 215 


Geoffrop mehrere zu Schulden kommen; fo behauptete er 3. B. auch SrEBeetteen. 
noch, das bei der Detonation des Salpeters mit Koblen ſich zeigende Alkali Afihten. 
entſtehe erft durch die Verbindung des fauren Beſtandtheils mit den erdigen 

Theiten des Salpeterd. Seiner Ueberzeugung von der kuͤnſtlichen Hervor: 

bringung des Eifens ungeachtet, war Geoffroy doch ein lebhafter Gegner 

ber Alchemie, und trug durch eine Abhandlung Über die üblichen Betruͤ— 

gereien der Alchemiften tmefentlich dazu bei, das Vertrauen auf die Wahr: 

baftigfeit diefer Kunft, indem er bie hiftorifhen Beweiſe dafuͤr ſaͤmmtlich 

als ſehr zweifelhaft binftellte, zu ſchwaͤchen. 

Einen lange andauernden Einfluß hat Geoffron auf die Chemie «rmnmirge über 
ausgeibt durch feine Unterfuchungen uͤber die Affinität, binfichtih" sel 
weicher das Genauere bei der fpeciellen Gefchichte diefer Lehre nachgefehen 
werden mag. Er zuerft verfuchte, die verfchiedenen Körper nach ihren vers 
fhiedenen DBerwandtfhaftsgraden zu Einer beftimmten Subftanz in voll: 
kindigere Tabellen zu ordnen. Diefe Methode, die Refultate der Beobach— 
tungen über die Verwandtſchaft leicht anfchaulich zu machen, blieb lange 
Zeit im unerfchüttertfien und großentheild mohlverdienten Anfehen; den 
dedeutendſten Chemitern, die auf Geoffroy folgten, war es lange noch 
ane der hauptfächlichften Aufgaben, feine Tabellen nur zu verbeffern und 
wu vervollftändigen, ohne eine Abänderung des Principg, auf dem fie 
verubten, zu magen. 

Sonft auch hat er noch viele für die Chemie wichtige Erfahrungen Sondige Bes. 
gemacht, deren vollftändige Aufzählung bier zu fehr in Einzelheiten führen — 
würde. So erwaͤhne ich hier nur, daß er die Kenntniß des Berlinerblau's 
und namentlich der Körper, aus welchen die zu feiner Bereitung nötbigen 
Subftangen erhalten werden können, verbreitete, und genauere Methoden zur 
Beſtimmung der Säuren in Auflöfungen anempfahl, worin ihm indeß 
sen Homberg zuvorgefommen war; ähnliche Gegenftände hat er noch 
sahlreich bearbeitet. 


St. 5. Geoffron hat feine Entdedungen und Anfichten in einer eceiften, 
sroßen Menge von Abhandlungen niedergelegt, die fich in den Philosophi- 
cal Transactions für die Jahre 1699 — 1709 und in den Memoiren der 
Parifer Akademie für 1700— 1727 finden. Außerdem ift auch für die 
Chrmie fein Tractatus de materia medica zu nennen, wenn er gleich 
unferer Wiffenfchaft nur mittelbar angehört. Die ausgezeichneten Kenntniffe 
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— 


28. &coffeon. des Verfaſſers in der Scheidekunſt kamen auch dieſer Arbeit zu gut, und das 

— Werk erhielt ſich an dreißig Jahre lang in ungeſchwaͤchtem Anſehen (zuerſt 
wurde es 1741, nad dem Tode Geoffron’s, publicirt, und noch 1770 
erſchien eine neue, allerdings mit Zuſaͤtzen bedeutend vermehrte, franzofifche 
Auflage davon), wie denn auc fein ausgezeichneter Werth durdy Ueber: 
fesungen in die franzofifche, deutſche und englifhe Sprache allgemein 
anerkannt wurde, 


I ram Nicht ganz fo bedeutend als der Vorhergebende und von ihm zu unter: 
fcheiden iſt ein jüngerer Bruder deffelben, Claude Sofepb Geoffron, 
der 1686 zu Paris geboren, 1752 dafelbjt ftarb. Dieſer war gleichfalls, 
fit 1707, Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften, und die Memoiren 
derſelben fie 1707 bis 1753 enthalten viele Abbandiungen von ihm. Er 
bat vieles über die Dele gearbeitet, die er nach ihrer Verfeifung mir Alkali 
und Abſcheidung durch Saͤure weit löglicher in MWeingeift fand, als vorher; 
über die Entzuͤndung der ärberifchen Dele mittelſt Sulpeterfäure, Die et 
durch einen Zufas von Schwefelfüure ficherer hervorbringen lehrte, über die 
qualitative Zuſammenſetzung mehrerer Salze, über die verfchiedenen Fleiſch— 
arten, deren Waffergebalt er zur Beſtimmung ihrer Tauglichkeit als 
Nahrungsmittel ausmitteln wollte; über den Borar und einige Kennzeichen 
des Sedativſalzes; über den Spießglanz, wo er die prropborifche Erfcheinung 
eines (Euliumbaltigen) durch Gluͤhen von fehweihtreibendem Spiefiglanz mit 
ſchwarzer Seife erbaltenen Praͤparats zuerſt entdeckte, und über Ähnliche 
einzeine Gegenſtaͤnde. Vorzuͤglich war er fir die Pharmacie thatig, welche 
ihm vieles für die Arzneibereitung, namentlidy über die Kenntniß der 
Darſtellung mehrerer Geheimmittel, des Seignetteſalzes 3. B., verdankt. 


An die Thaͤtigkeit der beiden Geoffroi ſchließt ſich die Johann 

»14. Hellot's an, eines gleichfalls ſehr verdienten Chemikers. Hellot war 
—— 1685 zu Paris geboren; von ſeinem Vater, dem er eine gute Erziehung 
verdankte, wurde er zum geiſtlichen Stande beſtimmt, allein eigene Vorliebe 

zog ihn zu den Naturwiſſenſchaften, beſonders zur Chemie, hin. Dieſe fruͤhe 
Neigung wurde durch feine Bekanntſchaft mit St. F. Geoffror, welche 

bald zur innigiten Freundſchaft wuchs, noch gefteigert. Er ſtudirte laͤngere 

Zeit zu Paris, und ging dann nach England, um auch die Kenntniffe der 

dortigen Gelehrten fi anzueignen. Nach feiner Zuruͤckkunft nad Paris 
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erlitten feine, früher fehr guͤnſtigen, Vermögensumftände durch die damals Halter. 
in Frankreich herrfchenden Finanzunordnungen einen harten Stoß; er fah 
fih genötbigt, neben feiner Lieblingswiffenfchaft noch ein anderes, einträg: 
liheres, Gefchäft zu betreiben, und übernahm die Redaction eines politifchen 
Blattes, der Gazette de France, wobei er von 1718 bis 1732 befchäftigt war. 
Im Jahr 1735 wurde er Mitglied der Parifer Akademie, und zeichnete ſich 
bier durch feine Thaͤtigkeit befonders aus; er wurde zu allen Gommiffionen 
gesogen, von melchen ein Bericht oder ein Gutachten über einen Gegenftand 
iu geben war, der mit der Chemie irgend in Beziehung ftand, und viele feiner 
mifienfchaftlichen Arbeiten wurden auf folhe Beranlaffungen hin unternoms 
men. Er ftarb 1765. 

Hellot's Arbeiten behandeln großentheild Gegenftände von nur fpe= Urmifte Kıme 
Gelem Intereſſe; viele feiner Unterfuchungen haben nur die Auffuchung 
wrbefferter Darftellungsmethoden zum Zweck, fo 3. B. die über den Phos: 
vber, über das Berlinerblau , über den Aether und ähnliche, auf welche ich 
im den folgenden Theilen zuruͤckkommen werde. Ber mehreren feiner For: 
(hungen leiteten ihn falfhe Vorausſetzungen; fo 3. B. gab er fich viele 
Mühe, das metallifhe Zink zu zerlegen, wobei er indeß doch brauchbare 
Refultate erhielt, wie 3. B. Über die Zufammenfegung des Zinkvitriols, das 
Verhalten des Zinks und feines Kalks gegen mehrere Säuren, die befte Bes 
mung der Zinfblumen u. f. wm. Manchmal aud; 309 er aus richtigen Be: 
cbachtungen fonderbare Schlüffe ; fo foll nach ihm die rothe Farbe der falz 
petrigen Säure, welche er aus dem Salpeter unter gewiffen Umftänden ſich 
entwickeln ſah, von Eifentheilchen, die im Dampf aufgelöft feien, herrühren. 

Viel wichtiger als ſolche Speculationen waren einige Arbeiten von Del: 
lot, welche namentlih auf die angewandte Chemie einen großen Einfluß 
ausübten, und die von ihm meift in amtlicher Stellung ausgeführt wurden. 
Se machte er fih um bie Porzellanmanufactur von Sevres fehr verdient; 
er entdeckte viele neue Farben zur Porzellanmalerei, deren Anwendung das 
Änfehen diefer Anftalt bedeutend fteigerte. Von allgemeiner Nüglichkeit wa⸗ 
ten die Unterfuchungen, welche er über den Proceß des Färbeng anftellte. 
Er war 1740 mit der Inſpection der Färbereien beauftragt worden; gleich 
jeitig entwidelte er in mehreren Abhandlungen die Theorie der Kärbekunft, 
den Unterfchied der haltbaren und vergänglihen Farben, die Wirkung der 
Beizmittel u. ſ. w., und gab fo zuerft Aufklärung über diefe bisher nur 
dandwerksmaͤßig betriebene Kunft. — In ähnlichem Aufteag unterfuchte er 
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Helter. die Brauchbarkeit der Methoden, Gold und Silber zu fcheiden, und im Ai: 
gemeinen den Gehalt einer Legirung an edlem Metall zu beftimmen. Er 
fuchte auf diefe Kunft gleichfalls die neueren Fortfchritte der Chemie anzu: 
wenden und bie Fehler der Älteren Methoden ausfindig zu machen; er zu 
erft machte namentlich darauf aufmerffam, daß die Beſtimmung der Menge 
des Silbers durch Cupelliten keineswegs fehlerfreie Refultate giebt, fondern 
vielmehr den Silbergehalt gewöhnlich etwas zu Elein ausfallen läßt. 

Schriften, Hellot’8 Arbeiten finden ſich meift in den Memoiren der Parife: 
Akademie , für die Jahre 1735 bis 1763. Einzelne diefer Abhandlungen, 
3. B. die über Färberei, wurden auch abgefondert in das Deutfche überfegt. 
Ueber Metallurgie und Dokimafie gab er noh (1750 — 1753) ein befon- 
deres Merk heraus, unter dem Zitel: »De la fonte des Mines, des Fon- 
deries u. f. w.« als eine Ueberfegung eines deutfchen Buchs: Chrifterh 
Andreas Schluͤter's »gründlicher Unterricht von Hüttenwerten ſamm 
angehängtem Probirbuch« (welches 1738 herausgefommen war), und verars- 
ferte die Brauchbarkeit deffelben durch reichhaltige Zufäge und beffere Anort- 
nung des Inhalte. 


—— Aus derſelben Zeit, in welcher Hellot wirkte, darf noch ein Chemi- 
fer nicht unerwäbnt bleiben, der, in vielen Zweigen der MWiffenfchaft durch 
feine ſchoͤnen Arbeiten ehrenvoll bekannt, auch die Chemie mit neuen Em» 
dedfungen bereichert bat. Heinrich Ludwig Duhamel du Moncean 
war zu Paris 1700 geboren; er gehörte einer urfprünglich niederländifchen 
Kamilie an, welche indeß ſchon feit dem Anfang des 15. Jahrhunderts fic 
in Frankreich niedergelaffen hatte. Er erhielt zu Paris feine erfte Ausdil⸗ 
dung, und fludirte dann am der dortigen Univerfität, wo er in der Ebenne 
St. $. Geoffroy und Lemery zu Lehrern batte. Die Chemie war indes 
nicht das einzige Bach, welches ihn befchäftigte; Botanik, Phyſiologie und 
andere MWiffenfchaften zogen ihn gleichfalls an. ine Anftellung in dem 
Marinedepartement, die er erhielt, leitete ihn vorzugsmeife zu einer prakt 
fhen Anwendung feiner bedeutenden Kenntniffe, ohne daß jedoch fee 
Thaͤtigkeit für die Förderung der Wiffenfhaft an fid darunter gelitten 
hätte. — Von 1740 an, mo er von der Akademie zu Paris ald Mitglied 
aufgenommen worden war, bis zu 1781, wo der Tod ein fo nuͤtzliches 
Mirken unterbrach, lebte er nur feinen wichtigen und erfolgreihen Unter: 
fuchungen bingegeben, Seine ausgezeichneten Verdienfte um die Phoſiologie, 
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Ye Agricultur, die Meteorologie (fo unausgebildet dieſe auch damals noch 
war) und andere Wiffenfchaften fönnen hier nicht zu ihrer vollen Anerkennung 
bargeftellt werden ; ich befchränke mich auf die Darlegung feiner wichtigeren 
hemifhen Unterfuchungen, die unferer MWiffenfchaft zur mwefentlichen Be: 
riherung gereichten. 

Unter diefen ift die mwichtigfte die Bemweisführung, dag das Natron 
en eigenthuͤmliches, von dem Kali verfchiedenes, Laugenſalz if. Wenn 
auch ſchon Stahl früher angedeutet hatte, in dem Kochfalz fei ein Alkali 
eigener Art enthalten, fo war doc diefe Angabe weder durch Verſuche außer 
Zweifel gefegt, noch von irgend einem Scheidefünftler angenommen worden ; 
und für Duhamel ift defhalb das volle Verdienft diefer Entdedung zu 
wahten. In einer Abhandlung über die Bafis des Seefalzes zeigte diefer 
1736, daß die weiße Erde, welche aus einer Auflöfung des gewöhnlichen 
Kechſalzes durch Kali niedergefchlagen wird und die bisher von den meiften 
Shemifern fuͤr die Grundlage jenes Salzes gehalten wurde, nur eine 
wfällige Verunreinigung ift, da fie nur wenig beträgt und mit Salzſaͤure 
verbunden nicht wieder Kochfalz giebt. An dem reinen Kochfalz fand er 
dagegen eine Bafıs, welche, für fich und mit Säuren vereinigt, andere Eigen: 
(haften zeigt, als die gemöhnlichen Kaliverbindungen. Er gab verfchiedene 
Methoden an, die Soda rein bdarzuftellen, und mies zugleich das Vor: 
kommen diefer Bafis in der Afche der Pflanzen nad, welche an ber 
Meeresküfte wachſen; fpäter fügte er noch die intereffante Entdeckung hinzu, 
daj die Menge des Natrons in diefen Gewächfen ab=, der Kaligehalt darin 
Imgegen zunimmt, wenn fie von dem Strand weg in das Binnenland 
verpflanzt werden. 

Dubamel’s fonftige chemifhe Arbeiten machen eine genauere 
Beſprechung derfelben für diefen Theil der Gefchichte nicht nothwendig; 
feme Arbeiten Über Aetherbereitung, Über die Darftellung des auflöslichen 
Reinfteins, über den Aetzkalk und den Salmiak vervoliftändigten die 
Lenntniſſe, welche man damals von diefen Körpern hatte, aber begründeten 
cdenſo wenig eine neue Reihe von chemifchen Korfhungen, als fie für eine 
agenthuͤmliche Unterfuchungsweife Duhamel’s Beweis geben. Sehr 
ntereffant für die damalige Zeit waren noch feine Beobachtungen Über die 
fteiwillige Entzuͤndung, welche Hanf, mit Del getränft, ſtark zuſammen⸗ 
sepeeßt und ſich ſelbſt uͤberlaſſen, zeigt. 

Von Duhamel's zahlreichen Schriften moͤgen hier nur die auf 
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Chemie Bezug habenden erwähnt werden. Seine dahin gehörigen Abhandlun⸗ 
gen find in den Memoiren der Parifer Akademie für 1732 bie 1767 enthalten. 
Nur wenige Schriften, die mit der Scheidefunft in Verbindung ftehen, gab 
er abgefondert heraus ; und ed waren diefe meift technologifche, für ein größeres 
Publitum abgefaßte. So publicirte er, zum Xheil gemeinſchaftlich mit 
anderen Gelehrten, 1763 L’art du Tuilier et du Briquetier, 1764 L’art 
de convertir le cuivre rouge enlaiton, 1771 L’art de faire la colle, 
1775 La fabrique de l’amidon, 1777 L’art du savonnier und ned 
mehrere ähnliche gemeinnüsgige Anmweifungen, deren Brauchbarkeit buch 
Meberfegungen in die deutfche Sprache auch weiterhin nüßte. 


Mir kommen nun zu ber Betrachtung bed legten unter denjenigen 
bedeutenderen franzöfifchen Chemikern, welche ganz im Sinn und ale Anbänger 
der phlogiftifchen Theorie arbeiteten. Peter Joſeph Macquer ſah neh 
die Angriffe gegen das Spftem, dem er huldigte, mächtig auftreten, ohne 
daß er indeß weder es halten Eonnte, nod zu der Partei der Gegner 
deffelben überging. Macquer gehörte einer Familie an, welche urſpruͤnglich 
aus Schottland ffammte, aus Ergebenheit zu den Stuarts nad dem 
Sturz diefes Haufes Vaterland und Vermögen zum Opfer gebracht und 
ſich nach Frankreich übergefiedelt hatte. Er war zu Paris 1718 geboren, 
und widmete fi) dem Studium der Medicin und Chemie mit auferordent: 
lihem Eifer; fchon 1745 murde er Mitglied der Akademie, und nabm von 
diefer Zeit an den thätigften Antheil an der VBeurtheilung aller wichtigeren 
Entdeckungen, welche diefem Inſtitute vorgelegt wurden. As Profeffor 
der Chemie an dem Jardin des plantes hatte er vorzügliche Gelegenheit, 
für die Ausbreitung dieſer MWiffenfchaft zu wirken, die er außerdem mit 
zahlreichen Driginalarbeiten bereicherte; und wenn auch feine zu große 
Vorliebe für das Ältere Spftem und daraus entfpringende Mifachtung der 
Arbeiten, welche zur Aufftellung einer neuen chemifchen Theorie hinleiteten, 
feinen legten Publicationen eine gewiſſe Einfeitigkeit und Gerwungenbeit 
mittheilte, fo find doch feine empirifchen Forſchungen für die Chemie ven 
der größten Wichtigkeit geworden. Zu verfchiedenen amtlichen Commiffionen 
berufen, widmete er den ihm bier anvertrauten Gegenftänden die größte 
Sorafalt. So verdankt ihm die Faͤrbekunſt ſchaͤtzbare Belehtungen, 
und die Manufacturer zu Sevres gelangte zur Benutzung der trefflichen 


N 
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Porzellanerde in Folge eines Preifes, den er für die Auffindung einer 
felhen Erde ausfegte. Macquer ftarb 1784. 


Seine Arbeiten erinnern in der Art der Ausführung ſchon ziemlich, 
an die in dem folgenden Zeitalter und noch jeßt gebräuchliche; namentlich 
im Vergleich mit denen mancher unter ben erfteren Chemikern diefer Periode. 
Von feinen einzelnen Unterfuhungen hebe ich hier einige aus, die ihm 
vorzüglich feinen Ruhm als Scheidefünftter erwarben. — Er unterfuchte 
die Auflöstichkeit der verfchiedenen Dele in MWeingeift und glaubte nad) 
weifen zu konnen, daß fie alle eine Säure in fich enthalten, und daß der 
verfchieden große Gehalt an diefer die Urfache ihrer verfchiedenen Auflöslicy: 
keit fei. — Ueber die Auflöslichkeit der verfchiedenen Salze in MWeingeift 
ſtellte er gleichfalls viele Beobachtungen an, und legte den Grund zu dem 
für die analptifche Chemie nicht unmwichtigen Verfahren, Sale von einander 
mittelft Weingeift zu trennen. ntereffant find noch für uns feine Unter: 
fuhungen über die Auflöslichkeit des elaftifchen Federharzes, mo er zeigte, 
daß ſich daffelbe in Aether und flüchtigen Delen löft, und daß es aus ber 
erſtern Loͤſung eingetrodnet feine vorige Elafticität wieder erhält. — Seine 
Bemühungen, Flintglas zum optifchen Gebrauch möglichft rein zu bereiten, 
verdienen ebenfalls Erwähnung, fie beweifen, wie Macquer die Fort: 
fhritte auch anderer MWiffenfhaften durch Anwendungen der Chemie zu 
vefordern fuchte. — Hauptfächlich verdienen feine Arbeiten über Arfenik: 
füure hervorgehoben zu werden; er zuerft ftellte aus dem Ruͤckſtande, nach 
Erhigen des weißen Arſeniks mit Salpeter, das Erpftallificte arfenikfaure 
Kali dar, welches noch lange den Namen Macquer’s arfenikalifches 
Nittelſalz führte; auch die entfprechenden Salze mit Natron und Ammoniak 
Sreitete er, doch gelang es ihm nicht, die Arfenikfäure felbft im ifolirten 
Suftande hervorzubringen. 

Ebenfo wichtig waren feine Unterfuchungen über das Berlinerblau 
und den darin enthaltenen Farbeſtoff. Seine erften Arbeiten darüber 
hatten zum Zweck, das befte Verfahren, diefe Farbe auf Zeuge zu befeftigen, 
wsfindig zu machen. Später zeigte er, daß in dem Berlinerblau eine 
firbende Subftanz enthalten ift, welche durch Gluͤhen zerftört wird; daß 
Defelbe auch einigermaßen faure Eigenfchaften befist, fofern fie durch Kochen 
mit kauſtiſchem Kali von dem Eifen an diefes übertragen werden kann, 
eur ſich eine Salzloͤſung bildet, die noch das Vermögen befigt, Eifen 
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aus ſeiner Aufloͤſung mit blauer Farbe niederzuſchlagen. Die gruͤne Farbe 
des entſtehenden Niederſchlags ſchrie Macquer dem Umftande zu, daß 
hier das Eiſen nicht vollkommen mit faͤrbendem Stoff geſaͤttigt ſei, ſondern 
noch Eiſenoxyd von gelber Farbe enthalte, welche mit dem Blau des 
Niederſchlags vermiſcht dieſen gruͤn erſcheinen laſſ.. Werde das gelbe 
Eiſenoryd durch Salzſaͤure entfernt, fo trete die blaue Farbe hervor. — 
Macguer bielt die fürbende Subftanz für reines Pbhlogiften ; dieſem 
gemäß nannte er die durch Kochen des Berlinerblau's mit Kali entftehende 
Loͤſung phlogiftifirtes Alkati. — Emen Nachfolger in feinen Unterfuchungen 
über die Arſenikſaͤure ſowohl, als über die fürbende Subſtanz im Berliner: 
blau fand Macquer bad in Scheele, der die unvollfonimneren Refultate 
diefer erjten Vorarbeiten zu einer deutlihern und umfaffendern Erkenntnif 
erhob. Wir werden hierüber noch in diefem Zeitalter zu berichten haben, 
und wenden ung jegt zu der nähern Betrachtung, in welchem Verhaͤltniß 
Macquer zu der Phlogiſtontheorie jtand. 


Macquer’s erftes Auftreten in der Chemie fiel in die Zeit, mo 
Stahl’s VBerbrennungstheorie fih des allgemeinften Beifalls erfreute. 
Die Iſolirung des Pblogiftons wurde, wie wir ſchon oben bemerften, 
damals gar nicht gefucht; der Begriff deffeiben war einer fruchtbaren An: 
wendung zu Erklärungen fübig und wurde namentlidy da berbeigchoit, we 
e8 fih) um die Definirung von Stoffen bandelte, die man gleichermaßen 
nicht darftellen Fonnte. So fehen wir auch Macquer, einen ganz con: 
fequenten Anhänger der Stahl'ſchen Lehre, das fürbende Princip im 
Berlinerblau, weil es durch Hitze zeritört (abgefchieden) wird und er c8 zudem 
fo wenig wie das reine Phlogiſton ifoliren Eonnte, geradezu als Phlogiften 
betrachten. Aber in der legten Zeit von Macquer’s Thaͤtigkeit kamen 
neue Zhatfachen, neue Betrachtungsweifen zur Sprache; man entdedte 
Fülle, wo ein Metallkalk ohne Zufag eines brennbaren Stoffs, der ihm 
Phlogiſton abgeben konnte, reducirt werden Eonnte, duch bloße Wärme: 
application, wie 2. B. der Queckſilberkalk. Mit diefer Erſcheinung ſchien 
die Phiogiftontheorie nah Stabl’fhen Begriffen nicht beftehen zu Eonnen ; 
die Fehlerhaftigkeit derfelben wurde behauptet, aber Macquer verfuchte fie 
noch zu halten und die neuen Zhatfachen mit ihr in Usbereinfimmung zur 
bringen, indem er als Phlogiſton den Lichtſtoff betrachtete, welcher durchſichtige 
Gefüge ducchdeingend unter Beihilfe der Wärme Queckſilberkalk zu regu— 
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Einer neuen Thatfache aufgeftellt, machte indeß die ganze Phlogiftontheorie Pologifentyeri 
nur noch verroidelter; die Verwirrung, welche daraus hervorging, trug 
dazu bei, einer richtigeren neuen Anficht den Sieg Über die Phlogiftontheorie 
in allen ihren Mobdificationen zu verfchaffen. — Was Übrigens Macquer 
befonders noch als dem phlogiftifchen Zeitalter ganz angehörig charakterifirt, 
ift die Vernachläffigung der quantitativen Verhältniffe zur Emtfcheidung in 
wichtigen theoretifchen Fragen. Er ftellte mehrere quantitative Unterfuchuns 
gen an, in Betreff auf Mineralwaffer, metallurgifche Gegenftände u. f. w.; 
bier feheinen fie ihm nüslich, aber er hält fie doch für ganz unerheblich, 
me es fih um die Miderlegung feiner Verbrennungstheorie handelt. Als 
man gegen diefe geltend machte, daß die Verbindung des Metallfaltes mit 
Phlogifton weniger wiege, ald der eine Beftandtheil, der Metallkalk, als 
man hieraus Schluͤſſe 309, der Metallkalk möge die Verbindung, das 
Metali der Beftandtheil fein — meinte Macquer, ihn habe die Nachricht 
beiorzt gemacht, man fei auf Thatfachen gekommen, welche die phlogiftifche 
Deotie mit einemmale ftürzen müßten, aber da er jegt erfahren, es feien 
dies nur die eben genannten quantitativen Verhältniffe, fei er um den 
Fortbeftand des alten Spitems wieder ganz beruhigt. 


Das Verhältnis Macquer's zur Phlogiftontheorie war hier hervor: 
subeben,, weil die Anfichten der legten Gelehrten diefes Zeitalters in Betreff 
dieſes Gegenftandes mit dem Uebergange zu einem neuen Zeitalter in engem 
Aufammenbange ſteht. Won feinen einzelnen Arbeiten habe ich viele hier Sceiften, 
unermwähnt laffen müffen, deren Anführung den folgenden Theilen vor: 
halten bleibt; fie find von ihm befchrieben hauptfächlich in den Memoiren 
der Parifer Akademie für die Jahre 1745 bis 1779. Mehrerer Eleinerer 
Schriften nicht zu gedenken, erwarb er fich namentlidy noch großes Verdienſt 
für die Verbreitung der Chemie durch die Abfaffung von Lehrbuͤchern, welche 
mit Klarheit und Einfachheit große Woltftändigkeit verbanden. Seine 
Elements de chymie theoretique (1749), denen er Elements de chymie 
pratique (1751) nachfolgen ließ, waren als Gompendium in Frankreich 
und felbit mehreren Univerfitäten des Auslandes weit verbreitet; alle neuen 
Entdetungen beruͤckſichtigte er noch forgfältig in feinen Elements de la 
tbeorie et de la pratique de la Chymie, melde 1775 heraus kamen. 
Sein Dictionnaire de chymie, der zuerft 1766 und bedeutend erweitert 
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Mau. 1778 erfchien, genof eines vorzüglichen Anfehens; bei der Maſſe von 
Ihatfahen, melde, ohne noch in dem gehörigen Zufammenbang unter 
einander zu ftehen, in einem vollftändigern chemifhen Werke doh ale 
anzuführen waren, Eonnte allein bei diefer Cinrihtung, Monographien alle 
Stoffe in alpbabetifcher Ordnung zu geben, erfchöpfende und glei: 
mäßige Darftellung erzielt werden. Der Einfluß, welchen alle diefe Werk 
auf die Verbreitung chemiſcher Kenntniffe außerten, ergiebt fih aus der 
großen Zahl wiederholter Auflagen und der Menge von Ueberfegungen,, di 
davon in deutfcher, englifcher, ttalienifcher, fpanifcher, dänifcher und ruffifcher 
Sprache veranftaltet wurden. 


guileiiiane Dbgleih in Frankreich fchen zu jener Zeit ein Gentralifiren der Wiſſen 
"Franterıh. ſchaft ſtark hervortritt (mehr noch als in Deutfhland, wo indeg damals 
auch die beruͤhmteſten Chemiker faſt fämmtlich mit den gelehrten Anftalten 
Einer Stadt in Verbindung fteben), obgleich die hier beſprochenen franzoͤſi⸗ 
ſchen Scheidefünftter ihre Thaͤtigkeit alle zu Paris geltend machten, breitet 
fi) doch auch in dem übrigen Kranfreih das Beſtreben, die Chemie ducd 
felbftftändige Arbeiten zu fordern, aus. In dem gegenwärtigen Zeitalter 
entfteben in vielen Städten Frankreichs Akademien, welche auch der Chemie 
Aufmerkſamkeit zu Theil werden laffen ; die Refultate ihrer Beftrebungen waren 
bei den meisten diefer Gefellfchaften nicht bedeutend genug, um hier ein genaueres 
Eingehen indie Gefchichte ihrer Stiftung und ihrer Feiftungen zu veranlaffen ; 
nur einermuß bier erwähnt werden, welche gerade bei dem Schluffe diefes Zeitalters 
Aarenvie zu tuͤchtige Chemiker beranbildere. Es ift dies die Academie des sciences, arts 
In et belles letires zu Dijon, welche, ſchon feit 1693 vorbereitet und feit 
1725 dem Namen nad) beftebend, doch erft feit 1741 ſich thatig bewies. Ihre 
Memoiren erfhienen von 1769 an, fie enthalten ſchaͤtzbare Abhandlungen, 
deren wir bei der Gefchichte der erften Chemiker des folgenden Zeitalters zu 
erwähnen haben; für diefes Zeitalter noch iſt für keins ihrer Mitglieder 

eine genauere Befprechung feiner Keiftungen noͤthig. 
— Mit der Reihe der franzoͤſiſchen Chemiker, welche wir bis bierher 
a betrachteten, gleichzeitig, wirkten in England mehrere Männer, welche auch 
ae alle aus der Schule der pblogiftifchen Theorie hervorgebend, Diefer die 
Nefultate ihrer Arbeiten unterordnenz; welche den Sturz diefer Theorie 
eintreten faben, theilweife dann der neuen beffern Anficht beitretend, theilweife 
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hartnaͤcig an der äftern fefthängend. Aber jeder von diefen englifchen Austiung ber 


Chemikern, mochte er nun von der Hypotheſe des Phlogiftong fich fpäter 
losſagen oder nicht, trug mwefentlich zur Begründung einer entgegengefegten 
Theorie bei, duch Entdedung von Zhatfachen, deren Erklärung 
den Gegnern des phlogiftifhen Syſtems die ftärkften Beweisgruͤnde für 
die Richtigkeit ihrer Sache gab. Als folhe Schlußpunkte der Entwidlung 
der phlogiftifchen Theorie in England, als den Uebergang zu einem neuen 
Zeitalter vermittelnd haben wir hier die Leiftungen und Anfichten Blad’s, 
Gavendifh’s und Prieſtley's zu betrachten. 

Ein langer Zwiſchenraum trennt den legten Chemiker Englands, dem 
im diefer allgemeinen Gefchichte der Chemie eine ausführlichere Betrachtung 
einzuräumen war, von der Zeit, in welcher die jegt zu befprechenden Ge: 
iehrten lebten. Wenn glei noch gegen 1700 und auch in der eriten 
Hälfte des 18. Sahrhunderts einzelne Chemiker jenes Landes lebten, deren 
Unterfuchungen verdienftvoll genannt zu werden verdienen, fo mußte doch 
keiner von diefen feine Anfichten zu den allgemeiner angenommenen zu 
machen, Eeiner wußte fich fo hoch zu ftellen, um als Nepräfentant der ganzen 
Chemie zu einer beflimmten Zeit oder als ber Vertreter einer gemwiffen ein: 
fußreihen Richtung in diefer MWiffenfchaft angefehen werden zu Eönnen. 
Die ausgezeichneteren Talente, welche zu diefer Zeit in England ſich dem 
Studium der Naturwiffenfchaften widmeten, waren zu fehr damit befchäftigt, 
das von Newton eröffnete Gebiet, Anwendung der Mathematik auf die 
Naturforfhung, zu bebauen, als daß die Chemie, welche damals diefer 
Behandlungsweife noch nicht fähig war, vieler Anhänger und Förderer von 
weiter greifender Bedeutſamkeit fich hätte erfreuen dürfen. Doc war bie 
Verbreitung naturwiffenfchaftlicher Forſchungen aud in England Überall im 
Fortfchreiten; duch Bildung neuer gelehrter Gefellfchaften berhätigte fie fich 
auch hier und bot Aufforderung zu neuen Unterfuchungen. — In Schottland 
batte fhon 1731 zu Edinburg durch das Zufammentreten mehrerer Aerzte 
eine folche Gefelfchaft fich gebildet, deren Zweck zwar zunächft Förderung der 
Atzneiwiſſenſchaft war, — (mie denn auch die erften Schriften diefer Societät, 
Medical Essays and Observations, 1733 — 1744, faft ganz mebicinifchen 
Inhalts find) — die aber fpäter mit ermeiterter Aufgabe ihre Befchäftigung 
auf die gefammte Naturwiſſenſchaft ausdehnte, und feit 1754 in ihren 
Essays and Observations Physical and Litterary read before a Society 
in Edinburgh auch viele chemiſche Auffäge publicirte. Von 1788 an, mo 

Kony’s Geſchichte der Ehemie, 1. 15 


Phiogifientheorie 
in England, 


Edinburger 
Eorierät. 


Dubliner 
AUlatenure. 


Blad, 


erben, 


226 Allgemeine Geſchichte der Chemie, 


die Geſellſchaft als Königliche Akademie anerkannt wurde, erfchienen ihre 
Dentfchriften als Transactions of the Roval Society of Edinburgh. — 
In Irland wurde erft 1782 eine ähnliche Gefeltfchaft zu Dublin geftiftet, 
deren Schriften, Transactions of the Royal Irish Academy, feit 1787 
herausfamen, und gleichfalls für die Chemie wichtige Abhandlungen ent: 
halten. Die letztere Akademie, obgleich tuͤchtige Scheidefünftler, wie nament: 
lich den in den folgenden Theilen öfters zu ermähnenden Kirwan, zu ibren 
Mitgliedern züblend, bat indeß doch keinen Chemifer von folher Bedeut⸗ 
ſamkeit aufsuweifen, daß ihm fchon bier eine ausführlihere Betrachtung zu 
widmen wäre ; der Gdinburger Gefellfchaft hingegen gehörte ein Gelehrter an, 
Blad, mit deffen Thätigkeit wieder ein großerer Einfluß der chemiſchen 
Unterfuchungen in fenem Baterlande auf die gefammte Wiffenfchaft beginnt; 
feine Entdedungen, die fehnell von den meisten Chemikern anerfannt wurden, 
berichtigten einzelne bochit wichtige Anfichten in der Chemie und bildeten fo 
ein Vorfpiel zu der großen Reform, welche bald unfere Wiffenfchaft um: 
geftaltete. 


Sofepb Black war 1725 zu Bordeaur geboren, wo fein Water, 
der aug Schottland ſtammte, in Handelsgeſchaͤften lebte. Um eine nationale 
Erziehung zu erhalten, wurde Blad ſchon fruͤh aus Frankreich entfernt; 
von 1740 an erbielt er feine erjte Ausbildung zu Belfaſt in Irland, und 
1746 bezog er die Univerfitüät Glasgow. Gr ftudirte bier Medicin, und 
wurde zugleich mit den Nuturmwiffenfchaften vertrauter. Namentlich mit der 
Chemie begann er fi naber zu befchäftigen, angeregt durch die Vorlefungen, 
welche der als Arzt berühmt gewordene Dr. Cullen *) damals zu Glasgow 


) William Gullen gilt in England als der Führer der Reihe von 
Ghemifern, welche in dieſem Yande etwa feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
die Ghemie aus Dem wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkte bearbeitet haben; er erlanate 
dieſen Ruhm, ob er gleich Furt gar Feine felbititäindige chemiſche Arbeit ausge: 
führt hat, dur den Grivlg feiner WVorlefungen, in welcden er den Sinn fur 
Ehemie bei Vielen zu werden, und die Scheitefunft felbit als eine Wiſſenſchaft, 
vie philoſephiſcher Behandlung fähig und der Aufmerkſamkeit aller Gebildeten 
würdig ſei, nicht bloß als eine Summe empiriſcher Thatſachen, hinzuſtellen wußte. 
Bullen war 1712 in Panarffbire in Schottland geberen; er wurde 1746 Lehret 
ver Chemie an der Univertttät zu Glasgow, 1756 an der zu Grinburg. Gr mar 
ein thätiges Mitglied der gelehrten Geſellſchaft der letztern Stadt; von 1766 au 
beſchaͤftigte er fich ausſchließlich mit Medicin, in welcher Wiſſenſchaft er ſich nament: 
lich ihrem theoretiſchen Theile nad vieles Anfehen erwarb. Gr ftarb 17%. 
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bie. — Im Jahre 1750 ging Black nah Edinburg, um da feine 
medicinifchen Studien zu vollenden. Der Gegenftand feiner Inauguraldiſſer⸗ 
tation ftand in Beziehung zu einer Frage, welche damals die Ärztliche 
Welt fehr befchäftigte, zu der Heilung ber Blaſenſteinkrankheit nämlich 
durch auflöfende Mitte. Diefe Mittel glaubte man befonders in ben 
kauftifchen Alkalien zu finden; die Unterfuchung der Urfache der Kaufkicität 
bei dem Kalk, die Erklärung, wie fich diefe Eigenfchaft auf Alkalien Über: 
tragen läßt, befchäftigten Black fchon bei der Ausarbeitung feiner Differ: 
tation; noch genauer entwidelte er feine Anfichten uͤber diefen Gegenftand 
1755 in einer befondern Abhandlung. Durd) diefe Arbeit flieg fein Ruf 
als Chemiker fo ſchnell, daß er bereits 1756, bei Dr. Eullen’s MWeggang 
von Glasgow nach Edinburg, an deffen Stelle zum Profeffor der Chemie in 
Glasgow ernannt wurde. Und als Dr. Cullen zu Edindburg 1766 die 
Profeffur der Chemie mit der der Mebicin vertaufchte, wurde abermals 
Blad fein Nachfolger, und war von 1766 bis 1797 zu Edinburg für die 
Verbreitung unſrer Wiffenfchaft durch geiftvolle und mit dem größten Intereſſe 
aufgenommene WBorlefungen thätig. In dem legten Jahre indeß war feine, 
von jeher fchmächliche, Gefundheit in dem Grade zerrüttet, daß er allen 
anftrengenderen teiffenfchaftlichen Befchäftigungen entfagen mußte; mit 
sumehmender Kränklichkeit lebte er bis 1799, mo er im 71. Jahre feines 
ters ſtarb. 


Black hat nur wenige Unterfuchungen befannt gemacht, die für die 
Chemie von allgemeinerer Wichtigkeit find, aber unter diefen wenigen fichert 
ihm die bereits angebeutete Arbeit Über die Kaufkieität fir ſtets eine ehren: 
vole Stelle unter den hauptfächlichften Beförderern der Chemie, da er zuerft 
den Unterfchied zwiſchen milden und aͤtzenden Alkalien, und die Verwandlung 
fer einen in die anderen, richtig zu erklären wußte. 

Ih werde in der Folge, wo ich die Gefchichte der Lehre von ben 
Allalien fpeciell abhandle, auf die Meinungen ausführlicher zuruͤckkommen, 
wide bis zu Black's Zeiten Über die Urfache des Aetzendſeins der Alkalien 
meenommen waren. Hier nur fo viel, daß man zu jener Zeit noch die 
miden Alkalien als einfache Subftanzen anfah, die durch Verbindung mit 
Eruerftoff erft aͤzend wuͤrden; ber Kalk werde bei dem Brennen Eauftifch 
duch Aufnahme von Feuermaterie, und diefe laffe fich dann von dem Kalk 
uf andere Alkalien Übertragen. Diefe Hypotheſe erklärte zugleich, warum 
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der Kalk nicht mehr Eauftifh tft, wenn er zur Aetzendmachung anderer 
Alkalien gedient bat— er enthält die Feuermaterie nicht mehr, da er fie an die 
Alkalien abgetreten bat. Black zuerſt zeigte, daß die Hypotheſe eines folchen 
Feuerſtoffs falfch ut; daß die milden Alkalien nicht einfahe Subſtanzen, 
fondern Verbindungen find; daß die Kauſticitaͤt ihnen nicht mitgerbeilt 
wird ducc Verbindung mit einer Subitanz, der Keuermaterie, fondern 
durch Entziehung einer Subftanz (der Kobtenfüure), welche er als fire Luft 
bezeichnete. Black conftatirte, daß nichtägender Kalk an Gewicht verliert, 
wenn er zu agendem wird; er fchloß daraus, daß der erftere den letztern 
als Beſtandtheil in fich enthält; er zeigte, daß die Alkalien in dem Zuftande, 
wo fie nicht Äsend find, mit Säuren aufbraufen, und eine Puftart von ſich 
geben, welche ganz Diefelbe iſt, wie die aus nicht aͤtzendem Kalk durch 
Gluͤhen ausgetriebene; er fand in diefer firen Puft den zweiten Beſtandtheil 
der milden Alkalien. So fiellte er feit, daß diefe Korper im einfacheren 
Zuftande Abend find, und erft durch Verbindung mit firer Luft diefe Eigen: 
fchaft verlieren; daß die Arsendmachung der Alkalien durh Kalk darauf 
berubt, daß die fire Luft von den erftern an den leßteren tritt. — Diele 
richtige Auffaffung der Kauſticitaͤt wurde bald allgemein angenommen, wenn 
auch nody im Anfang fih einige Chemiker dagegen erhoben und andere eine 
Uebereinftimmung zwifchen Blad’s neuer Lehre und der ältern falfchen 
zu erfünfteln fuchten. 

Noch mehrere andere chemiſche Unterfuhungen, welche Black anftelite 
(fo 3. B. terug er dazu bei, den Unterfchied der Magnefia von der Kalkerde 
noch fefter zu begründen; mehrere Mineralmwafferanalnfen führte er aus, 
die Methode, Salpeteraͤther durch Uebereinandergießen von Säure, Waffer 
und Weingeift zu bereiten, fo daß nur langſame Vermiſchung der ver: 
fhiedenen Schichten ſtatthaben kann, ift ibm eigenthbümlih u. f. m.), 
befpreche ich bier, als minder folgereich, nicht weitläufiger; aber beroor: 
gehoben zu werden verdient noch eine Arbeit von ibm, welche, wenn gleich 
mehr der Phyſik angeborig, doc auch für die Chemie von großer Wichtig: 
keit geworden iſt, naͤmlich feine Korfhungen Über die latente Wärme. 
Diefen Theil der Waͤrmelehre begründete er; er zuerſt zeigte, noch während 
feines Aufenthalts zu Glasgow, daß eine gewiffe Menge Wärme erforderlich 
it, um feſte Körper (wie Eis) in den flüffigen Zuftand (Waſſer) über: 
zuführen; daß dieſe gewiſſe Menge Wärme nicht die Temperatur Des 
Körpers erhöht, fondern nur zur Aenderung feines Aggregatzuftandes ver 
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wandt wird; daß fie abforbirt wird, ohne dann für das Thermometer 
noch weiter mahrnehmbar zu fein; weßhalb er fie als Iatente Wärme 
bezeichnete. Ebenfo that er fpäter dar, daß auch bei dem Uebergang einer 
zluͤſſigkeit in den dampfförmigen Zuftand die Abforption einer gewiſſen 
Menge Wärme ftatthat, die gleichermaßen nicht durch das Thermometer 
angezeigt wird und als latente betrachtet werden muß. Er fürchte aud bie 
Quantität Wärme zu beftimmen, welche bei der Verwandlung des Eifeg 
in Maffer und des MWaffers in Dampf Iatent wird, und wenn auch feine 
Beitimmungen fpäter durch richtigere erfegt wurden, fo find fie doch für 
den damaligen Zuftand der Erperimentalphrfit genau zu nennen, und die 
Merbeden, welche er zu diefen Beſtimmungen anmwandte, bezeugen feinen 
Scarffinn und feine Geſchicklichkeit im Erperimentiren hinlaͤnglich. 


Black's Verhältnig zur Pbhlogiftontheorie ift hier noch zu befprechen. 
Eine der größten Zierden des Zeitalters diefer Theorie trug doch Blad zur 
Erfhütterung derfelben viel bei. Er bekannte ſich lange zu ihr; feine wiſſen⸗ 
chaftliche Ausbildung in der Chemie verdankte er der fpftematifchen Zu: 
fammenfaffung der Thatfachen, welche Stahl’s Hnpothefe möglich gemacht 
hatte; in biefe Lehre eingeweiht, fand er zunächft keinen Grund, fie zu 
beftreiten. Und doch beflritt er fie indirect, indem er, bem Geift der phlo: 
aftifhen Lehre zumider, bei der Erklärung der qualitativen Erfcheinungen 
de quantitativen Verhältniffe als entfcheidend gelten ließ, indem er eine von 
der Phiegiftontheorie recipirte Lehre, die der Kaufticität, flürzte, weil er 
nicht einen ſchwerern Körper als Beftandtheil eines abfolut leichtern ans 
erfannte; indem er feiner Anficht Anhänger zu gerwinnen wußte, daß, wenn 
man aus einer beftimmten Quantität eines Körpers eine geringere Quantität 
eines andern erhält, diefe leßtere nicht eine Verbindung des erftern fein 
konn, fondern als ein Beftandtheil deffelben zu betrachten ift. Als diefe 
Bettachtungsweiſe, die Blad nur auf die Erfcheinungen der Kaufticität 
det Kalks und der Alkalien anwandte, fpäter auf die alflgemeinften Vorgänge 
dr Chemie, auf die Berbrennungserfcheinungen, ausgedehnt wurde und 
einen Umſturz des gefammten chemifchen Syſtems herbeiführte, Konnte 
Black kein Bedenken tragen, der neuern Anficht beizutreten, einer Anficht, 
weiche ſich auf diefelbe Art der Veurtheilung vieler Thatfachen ftügte, mie 
er fie fuͤt wenige zuerft geltend gemacht hatte. Black ift der einzige hier 
zu betrachtende Chemiker des jest in Rede ftehenden Zeitalters, der noch die 
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Uneichtigkeit der phlogiftifchen Xheorie offen anerkannte, aber er mar bed 
in diefer Gefchichte noch dem Zeitalter der phlogiftifchen Theorie, und nicht 
dem folgenden, zuzutheilen, weil feine wiffenfchaftliche Thaͤtigkeit faft ganı 
in die Zeit fällt, wo er ſich noch als Anhänger diefer Theorie bekannte. 


Seine literarifchen Leiftungen find nicht zahlreich ; fein ſchwaͤchlicher 
Gefundheitszuftand und eine gemwiffe Sorglofigkeit hinfichtlich der Geltend 
machung feiner eigenthümlihen Unterfuhungen liefen ihn nur wenig me 
öffentlichen. Seine Inauguraldiffertation, woran fidy feine Unterſuchunzen 
über die Kaufkieität der Erden und Alkalien zuerft knuͤpfen, erfchien 1754 
unter dem Titel: Dissertatio de humore acido a cibo orto et de ma- 
gnesia. Vollſtaͤndig erörterte er diefen Gegenftand in einer Abhandlung: 
Experiments upon Magnesia alba, Quicklime, and other Alcaline 
Substances, welche 1755 in den Schriften der Edinburger Geſellſchaft 
und fpäter, 1796, noch einmal (gleichfalls in englifcher Sprache) als felbi: 
ftändiges Werk publicirt wurde. Auch die fpäteren Schriften jener Gefel: 
fchaft enthalten, bis zu 1790, noch mehrere Auffäge von ihm; die Unter 
ſuchungen über latente Wärme erfchienen in den Philosophical Transaction 
für 1775. Seine Vorlefungen über Chemie, von welchen er ein Mann 
feript binterlaffen hatte, wurden nach feinem Tode (1803) unter dem Iurl 
»Lectures on Chemistry « veröffentlicht. 


Black hatte die Aufmerkfamteit der Chemiker auf diejenige Gatar 
gelenkt, toelche in den milden Alkalien enthalten ift ; er zuerſt zeigte eigene 
lich, tie ein Gas als chemifcher Beftandtheil in eine Verbindung eintretes 
kann. Er hatte dadurch auf das Studium der Gafe überhaupt bingem 
fen, und noch zu feinen Lebzeiten fehen wir mehrere Gelehrte mit Erfolg fi® 
diefer Art von Unterfuhungen befleißigen, in England zunähft Cavendiſh 
der die Lehre von den Gaſen in chemifcher Beziehung durch genaue und 
richtige Verſuche ungemein förderte. 

Heinrich Cavendiſh war 1731 zu London geboren; feine Kamin 
gehörte einem der Älteften Häufer Englands an, und war mit Gluͤcksguͤtern 
reich gefegnet. Won feinen Lebensverbältniffen ift wenig zu berichten; If 
zu dem Tode feines Vaters in befchränkten Wermögensumftänden lebend 
eignete er fich in diefer Zeit eine Zuruͤckgezogenheit und ein abjtoßendes Br 
nehmen an, was ihn auch fpäter, als er durch verfchiedene Erbſchaften ia 


— 
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em Befis eines ungemeinen Reichthums gefommen mar, nicht mehr ver: 
ie. Die Wiffenfchaften waren feine Lieblingsbefhäftigung ; vorzugsmeife 
sad er ſich mit Chemie ab, doch erwähnt auch die Gefchichte der Phyſik fei- 
ner ebrenvoll, tie er denn bie fchrwierigften Unterfuchungen über die Dich: 
tigfeit der Erde mit Erfolg durchführte; auch uͤber Gegenftände der Elektri— 
dtätslehre, der Aftronomie und noch andere hat er Abhandlungen publicirt. 
Sein wenig leutfeliger Charakter ließ ihn nur mit einer fehr Heinen Zahl 
von Chemikern in Berührung treten; von 1790 an fcheint er fich von der 
Scheidekunſt faft ganz abgemwandt zu haben. Zuruͤckgezogen lebte er, faft 
fets in London, bis 1810, wo er im 79. Jahre feines Alters flarb. 


Diejenigen Unterfuhungen, wodurch fih Gavendifh hauptfächlich 
ld Chemiker ausgezeichnet hat, ftehen alle in mehr oder weniger naher Be: 
üebung zu der Lehre von den Gafen. — Bis in die Mitte des 18. Jahr: 
tundert® zweifelten noch Viele, ob luftförmige Stoffe, welche andere Eigen: 
haften als die gemeine Luft befißen, als von dieſer wirklich verfchiedene 
Gasarten angefehen werden müßten, oder ob nicht vielmehr die Verſchie— 
denheit nur auf der Beimengung irgend eines Stoffe zu gewöhnlicher atmo⸗ 
iobärifcher Luft beruhe. Cavendiſh zeigte 1766, daß es Gafe giebt, 
meihe auf keine MWeife als gemöhnliche Luft mit irgend einer Beimengung 
brradhtet werden koͤnnen, er zeigte dies an der Kohlenfäure (welche er mit 
Bla fire Luft nannte) und an dem Mafferftoffgas (das er als brennbare 
kuft unterfchied). Für beide Gafe ftellte er eine genaue Unterfuchung aller 
Eigenfhaften an. — Das Mafferftoffgas, welches er durch Auflöfen von 
Metallen in verdünnter Schwefelfäure fich bereitete, fand er bedeutend fpe= 
affch leichter als die atmofphärifche Luft; feine Angabe der Dichtigkeit 
it nicht genau, allein es ift dies um fo weniger zu verübeln, als Gaven: 
difb überhaupt der Erfte war, der bei der Beftimmung der Eigenfchaften 
son Gaſen Rücdficht auf das fpecififche Gericht nahm. Er fand, daß das 
Veſſerſtoffgas die Verbrennung und das Athmen nicht unterhält, daß es 
aber ſelbſt brennbar ift; er entdeckte an ihm die Eigenfchaft, mit atmoſphaͤ— 
rider Luft gemengt und entzündet heftig zu erplodiren, und fuchtedas Men: 
serserbältniß zu beftimmen, bei welchem die Erplofion am ftärfften ift. — 
Er nahm wahr, daß gleiche Gerichte verfchiedener Metalle bei ihrem Auf: 
(fen in Schwefelfäure verfchiedene Mengen von MWafferftoffgas entwickeln, 
und fuchte diefe auszumitteln; er beobachtete, daß die Schmwefelfäure con⸗ 
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centrirt die Metalle nicht angreift, und erſt bei dem Erhitzen eine Gasart 
(ſchweflige Säure) entwickelt, die nicht Wafferftoffgas if. Cavenpifh 
nabm an, das MWarfferftoffgas fer mie Phlogifton identiſch; aus feiner Ver: 
bindung mit Metallkalk werde es aus den Metallen unverändert abgefcie: 
den, wenn die darauf wirkende Schmwefelfäure verdünnt ſei; es verbinde ſich 
mit einem Theile der Schwefelfüure, wenn man diefe im concentrirten Zu: 
ftande einwirken Inffe, und diefe Verbindung ſei dann die ſchweflige Säure 
(ſchon Stab batte diefe als phlogiftifirte Schmwefelfäure bezeichnen). Diefe 
Anſichten Uber die Identität des Phlogiftons mit Wafferftoff wurde bald die 
von den meiften Pblogiftifern angenommenen, 

Um die Eigenſchaften der Koblenfaure Eennen zu lernen, bereitete fie 
Cavendiſh dur Auflofen von Marmor in Satsfaure; er unterfuchte die 
Abforbirbarkeit diefes Gafes in Bezug auf MWaffer, Alkohol und Del, und 
beftimmte ihr fpecififches Gewicht ziemlich genau. Ihr Unvermögen, die 
Verbrennung zu unterbalten, conftatirte er, und fuchte auszumitteln , eine 
wie große Menge firer Yuft der gewöhnlichen Fuft beigemifcht fein muß, um 
den Verbrennungsproceß ganzlich zu verbindern. Er fand, daß die fire 
Luft mit Kalt vereinigt, daffelbe leicht Ernftaltifirbar macht. Da verfchtedene 
Stoffe (Marmor, Potaſche u. f. w.) durch Behandeln mit Säuren ungleiche 
Mengen von firer Luft ausgeben, fo beffimmte er auch die quantitative Ju: 
ſammenſetzung mebrerer foldyer Eohlenfaurer Salze; feine Refultate weichen 
noch fehr von den, richtigen Verbältniffen ab, bildeten aber doch ein Funda— 
ment, was der weitern Vervollkommnung fübig war. — Endlich zeigte er 
auch noch, daß bei der Meingahrung ſich Koblenfäure entwidelt, und daß 
das auf diefe Art jich bildende Gas in feinen Gigenfchaften ganz mit dem 
übereinftimmt, was man durch Behandeln von Marmor mit Säuren er: 
hält; in der Luft, welche ſich bei der Faͤulniß thieriſcher Subftanzen entwik— 
Felt, fand er außer firer Luft auch noch brennbares Gas enthalten. 

Sch habe bei diefer erften Arbeit Cavendiſh's etwas ausführlich ver: 
eilt, als bei einer Unterfuchung, die, von allen früberen Arbeiten uͤber Die 
Safe ſehr verfchieden,, ſchon ganz den Stempel der noch jest gebraͤuchlichen 
Forſchungsweiſe trägt, und zuerft dabei die Punkte als hauptfächliche ber: 
vorhebt, welche mir auch jest noch als die fir die chemifche Natur eines 
Gaſes wiffenswertheften anerkennen. — Eine andere wichtige Abhandlung 
publicirte Cavendiſh fpater (1783) über die quantitative Zufammenfegunag 
der atmofpharifchen Luft, in weldyer Sauerftoff und Stiditoff einige Sabre 
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früher als eigenthuͤmliche Beſtandtheile unterfchieden worden waren. Es Larenpifs. 


Unterfuchungen 


mar unter den Aerzten und Chemikern der damaligen Zeit die Anficht herrs „über die Bu. 


ſchend, daß die Güte der Luft, ihr wohlthätiger Einfluß auf die Gefundheit, 
bedingt fei von der Menge des darin enthaltenen Sauerftoffs. Die Mittel, 
weſche man damals anmwandte, um die Luft zu zerlegen, waren fehr unvoll: 
fommen ; fie befchräntten fich faft nur auf die kurz vorher (1774) von 
Prieftlen gemachte Entdedung, daß eine fauerftoffhaltende Luftmifhung 
eine um fo ftärkere Wolumsverminderung durch Zufag von Salpeterfäuee 
erleidet, je reicher fie an Sauerftoff ift; bei der Unvollfommenheit der Mit: 
tel, auf diefes Princip hin die Analyſe der Luft zu bemwerkftelligen, konnte es 
nicht fehlen, daß zwei Verfuche, an verfchiedenen Orten oder zu verfchiedenen 
Zeiten ausgeführt, bedeutende Differenzen in dem Sauerftoffgehalt der Luft 
ergaben, und man glaubte mit großer Zuverfichtlichkeit, daß das ungefunde 
Alima verfchiedener Gegenden, der nachtheilige Einfluß gewiſſer Jahreszeiten 
in einer Verringerung des Sauerftoffgehalts der Atmofpbäre feinen Grund 
babe. Cavenbdifh zeigte zuerft, daß die Differenzen , welche man binficht= 
ih der Zufammenfesung ber Luft gefunden hatte, nur durch die Unzuvers 
ffigkeit der Inftrumente oder die Ungefchiclichkeit der Beobachter verurfacht 
ind; daß die Luft Überall und zu allen Zahreszeiten gleich zufammengefegt 
it. Cavendifh’s Analyfe der Luft, ob fie gleich auch mit dem unfichern 
Salpetergaseudiometer angeftellt war, ift überdieß recht genau und kommt 
allen neueren Beobachtungen hierüber fehr nahe. 
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Bon der größten Wichtigkeit unter allen Arbeiten Cavendiſh's mas unda Waffen, | 


ren diejenigen, toelche in den Jahren 1784 und 1785 unter dem Zitel: 
Experiments on air publiciet wurden. Er fuchte hier allgemein auszumit: 
teln, welche Veränderungen die Luft erleidet, wenn in ihr Körper verbren: 
nen (die Urfache zu finden, wie er fich ausdrüdt, von der Verminderung des 
Volums der atmofph£rifchen Luft, durch alle die verfchiedenen Mittel, welche 
fie pblogiftifiren), und überhaupt zu erforfchen, welches die Producte der Ver: 


enigung von zwei Gafen, durch Verbrennung des einen im andern oder. 


duch andere Mittel, find. In diefer wichtigen Arbeit zeigte er, daß durch 
Verbrennung nur dann Kohlenfäure gebildet wird, wenn in dem verbren= 
nenden Körper eine animalifche oder vegetabilifche Subftanz enthalten iſt; — 
daß fi das MWaffer aus MWafferftoff und Sauerftoff zufammenfegt (indem 
er nachwies, daß durch Verbrennung diefer beiden Gasarten ſich Waffer ers 
zeugt, von gleichem Gerichte, mie das der Gasarten zufammen mar); — 
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Savenirn daß falpetrige Säure erzeugt wird, wenn Stickoxyd fich mit dem Sauerſtoff 

— Eat der Atmoſphaͤre vereinigt; — und endlich, daß die Sulpeterfüure aus Stid: 
ftoff und Sauerſtoff beiteht (da feine Verfuche nachwieſen, daß ein Gemenge 
aus diefen Gafen in den rechten Verhältniffen durch fortgefegtes Durchſchla— 
gen deg efeftrifchen Funkens in Salpeterfaure verwandelt wird, welche ſich 
ſammeln und nachweifen läßt, wenn das Gasgemenge mit Waffer in Be: 
ruͤhrung ft). — In diefer Arbeit find alfo die wichtigſten Entdedungen 
enthalten, welche eine Umgeſtaltung der ganzen Chemie mit fich bringen 
mußten; am folgersichften erwies fich die in ihr gelegte Grundlage zu einer 
richtigen Anficht über das Waffer, als einen zufammengefegten Körper, und 
über feine Beftandtheile. Diefe Erfenntniß diente den eben damals auffommen: 
den Bemühungen, die phlogiftifhe Theorie zu ftürzen, zur fröftigften Unter: 
ftüsung ; fie feste die Gegner der phlogiftifchen Theorie erft in den Stand, 
alle Erfahrungen obne Annahme des Phlogiſtons confequenter zu interpre— 
tiren, fie gab den Schtüffel zu der Erklärung, warum bei Auflofen von 
Metallen in verdinnter Säure fih Mafferftoffgas entwidelt, indem 
nun eine Zerlegung des Waſſers in feine Beſtandtheile Dadurch angezeigt 
war, und ftellte auch die letzte Ausflucht der Phlogiſtiker als unbaltbar dar, 
dag nämlich der MWafferftoff als Phlogiſton im Zujtande der größten Mein: 
heit angefehen werden müffe. 


——— Cavendiſſ ſelbſt indeß, ob er gleich zur Umgeſtaltung der chemiſchen 
Theorie, zur Widerlegung des phlogiſtiſchen Syſtems, durch feine Entdek— 
kungen von Thatſachen ſo weſentlich beitrug, war doch weit entfernt, dies 

ſelbſt anzuerkennen; er blieb vielmehr der Theorie, deren Sturz er beſchleu— 

nigen half, getreu, durch eine Deutung ſeiner Beobachtungen, die den 
Phlogiſtiker ſtets ſcharf charakteriſirt — durch Vernachläffigung der Gemichte: 
verhaͤltniſſe und bloße Beruͤckſichtigung der qualitativen Erſcheinungen. — 

Wir ſahen ſchon oben, daß er den Waſſerſtoff fuͤr Phlogiſton anerkannte, 

und ſeine Entwicklung aus Metallen mit Saͤuren fuͤr eine Zerlegung des 
Metalls anſah, waͤhrend doch bier eine Verbindung des Metalls (mit dem 
Sauerſtoff des Waffers) vor ſich gebt. Aehnlich deutete er alle feine anderen 
Erfahrungen, ſtets Zerfesung da annehmend, wo eine Verbindung Statt 

hat. Die Chemiker diefes Zeitalter fahen die Verbrennung als eine Abgabe 

des Phlogiftons von dem verbrennlihen Korper an einen andern, 3. B. die 

Luft, an; als man verfchiedene Luftarten entdeckt hatte, welche die Ver: 
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brennung ungleich gut unterhalten, fügte man die Annahme hinzu, eine Sarensimn, 
Gasart befördere die Verbrennung um fo lebhafter, je weniger fie Phlogiften —— 
brreitd enthalte; fie ſei unfähig, die Verbrennung zu unterhalten, wenn fie 
mit Phlogifton bereits gefättigt fe. So fah man den Stidftoff als phlo⸗ 
giftifirte (mit Phlogiſton ganz geſaͤttigte), das Sauerſtoffgas als dephlogiſti⸗ 
firte (von Phlogiſton ganz freie) Luft an. Demgemaͤß erklaͤtte Cavendiſh 
die Bildung von Salpeterfäure aus Stickſtoff und Sauerftoff nicht als eine 
Verbindung diefer beiden Stoffe, fondern als eine Zerlegung der phlogiftis 
irten Luft; er fchloß, daß phlogiftifirte Luft nichts anderes als Salpeterſaͤure 
mit Phlogiſton Luftförmig verbunden fei; durch die Einwirkung ber Elek— 
treität bei Berührung mit Sauerftoff trete das Phlogiften an diefe, und die 
Salpeterfäure werde frei. Aehnlich faßte er feine Erfahrungen über die 
Bildung von Waſſer aus Sauerftoff und Wafferftoff auf; er erklärte den 
Sauerftoff für dephlogiftifirtes MWaffer, aber man könne aud den Waffer: 
foff für eine Verbindung von Phlogiften mit Waffer halten ; nach der erfteren 
Anfıht bildete fich dann das Waſſer dur Zuführen von Phlogiften (Waſ⸗ 
feritoff) zum Sauerftoff, nach der legtern duch MWegnahme des Phlogiftong, 
durch Abgabe deffelben an (d. h. Verbrennung mit) Sauerftoff. Hier haben wir 
fendar wieder den Conflict der Ältern phlogiftifchen Anficht mit der fpäter 
ausgebildeten (vergl. Seite 152), mo zuerſt WBerbindung mit Philos 
sten fo viel hieß, als jegt Trennung von Sauerftoff, und umgekehrt, 
— fpäter aber Verbindung mit Phlogifton gleichbedeutend twie Verbindung 
mit Wafferftoff war. — Durch diefes Fefthalten an dem einmal erfaßten 
Srftem, durch diefes zwangsmäßige Streben, Thatfachen in der Sprache 
emer Theorie zu erklären, welche diefer doch mwiderfprechen, bat Gavendifh 
unleugbar das Verdienſt feiner Entdeckungen fich felbft gefchmälert; er muß 
«t mit Anderen theilen, welche die Erklärungen feiner ausgezeichneten Beob⸗ 
shtungen in der unzweideutigen Ausdrudsmweife einer richtigen Theorie gaben, 
und die von ihm gemachten Entdefungen als einzelne und vorzüglich wich 
tige Theile eines umfaffenderen Spftems zur Anerkennung brachten. — 
Cavendiſh's Abneigung gegen alle Neuerungen in der Chemie, in 
der Theorie und in der Nomenclatur, ließ ihn ftets Anhänger der Phlogifton: 
inpothefe bleiben. Er räumte zwar 1784 ein, daß fich die meiften chemi: 
hen Proceffe auch ohne Annahme des Phlogiftons erklären laffen, aber bes 
bauptete auch, daß es nicht nöthig , und defhalb fehlerhaft fei, die Annahme 
4 Phlogiftons zu verwerfen; er veröffentlichte eine Darftellung ber Phlos 
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giſtontheorie, die mit großem Scharfſinne ausgearbeitet ſich auf alle Ein— 
wuͤrfe, welche man dieſer Theorie machte, einließ, und deren Beachtung 
vielleicht den Sturz dieſes Syſtems noch etwas verzögert hätte; allein um 
1785 wurde bereits, mie mir weiter unten fehen werden, der Streit über 
diefen Gegenftand für faft entfchieden gehalten; Cavendifh’s Vertbeibi- 
gung, auf die ich hier nicht näher eingehen kann, da fie ohne bedeutenden 
Einfluß auf die Geftaltung der MWiffenfchaft blieb, kam zu fpät und erregt: 
nur wenig Aufmerkfamfeit ; feine Gegner liefen ihr faft gar keine Berk: 
fichtigung zu Theil werden. Später hat Cavendiſh fich über die chemi- 
fche Theorie nicht mehr ausgefprodyen; nie aber bekannte er ſich als einen 
Gegner des phlogiftifchen Syſtems. 


Mehrere andere Arbeiten von Cavendifh befpreche ich bier nicht gr 
nauer, ob fie gleich auch (mie 3. B. die Nachweifung, daß Kalk und Ma 
gnefia durch einen Ueberſchuß von Kohlenfäure in Waffer löslich werden, dır 
Unterfuchungen über die Gefrierpuntte von Quedfilber und Mineratfäuren 
u. f. m.) ſchaͤtzbare Erweiterungen der chemifchen Kenntniffe abgaben. — 
Seine fchriftftellerifchen Leiftungen, die wenig zahlreich find, legte er in dm 
Philosophical Transactions für 1766 bis 1792 nieder ; einzelne feiner 
Abhandlungen kamen auch in England als felbftftändige Werke heraus, fe 
die Experiments on air 1784, ein Account of a new Eudiometer 
1783 u. a. 


Gavendifh hatte wenige Gasarten, diefe aber gründlich, unterfuck ; 
ein Zeitgenoffe von ihm, Prieftlen, übertraf ihn weit, was die Anzabl der 
von ihm entdedten gasförmigen Körper betrifft, nicht aber in der fo ſcharfen 
Ausmittelung ihrer Eigenfchaften und Reactionen. Joſeph Prieftier 
war 1733 zu Fieldheat, einem Dorfe nahe bei der Stadt Leeds in Merk: 
fhire, geboren. Won feinem Vater zum Kaufmann beftimmt, genof er eine 
diefer Befchäftigung entfprechende Erziehung ; doch blieb er auch gelcherem 
Unterricht nicht fremd, und das Studium der alten Sprachen feffeite ihn 
befonders, da er fchon früh mehr Beruf in fich fühlte, dem geiftlichen als 
dem Handelsftande fidy zu widmen. In feinem neunzehnten Jahre entfchloi 
er fich, feiner Neigung zu folgen, und ftudirte nun drei Jahre bindurd 
Theologie auf der Akademie zu Daventry. Diefe Anftalt verlieh er 1755; 
er hatte ſich hier im religiöfen Anfichten beftärkt, welche von den in England 
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berefchenden bedeutend abwichen, und eine gewiſſe Unduldfamkeit in religid- 
fm und auch politifchen Dingen in ſich aufgenommen, welche fpäter den 
nachtbeiligften Einfluß auf feine Rebensverhältniffe ausübte. Er ließ fich 
zunächit zu Needham in der Graffhaft Norfolk nieder, ald Prediger der 
dortigen diffentirenden Gemeinde. Diefe Stellung, welche für ihn reich an 
Unannehmlichkeiten war, vertaufchte er 1758 mit einer gleichen zu Nentwich 
in Chefbire, wo er angenehmere Verhältniffe fand. Hier begann Prieftley 
zuerst, fi) mit Naturteiffenfchaften abzugeben, bie Elektricitaͤtslehre befon- 
ders befchäftigte ihn und das Studium bderfelben wurde feine Schule in ber 
Kunft zu erperimentiren. Im Jahre 1761 folgte er einer Aufforderung, 
die Stelle eines Sprachlehrers an der Akademie zu MWarrington zu uͤberneh— 
men, die er fechs Jahre lang bekleidete; er hatte hier mehr Muße als je 
vor und befchäftigte fi um fo eifrigee mit den Naturwiffenfchaften. Seine 
Gefhichte der Elektricitätslehre, welche 1767 erfchien und felbft in Frank: 
rei und Deutfchland damals hochgefchäst wurde, verdankt diefem Zeitraume 
ihre Entftehung ; damals wurde er auch Mitglied der Eöniglichen Gefellfchaft 
zu Londen und erhielt zur Anerkennung feiner Verdienfte um die Wiffen- 
ſchaft von der Univerfität zu Edinburg das Diplom eines Doctors der Rechte. 
Über auch zu Warrington blieb er nicht lange; fehon 1767 fah er ſich ver- 
anlaft, feine Lehrftelle aufzugeben, und trat nun zu Leeds wieder ald Pre— 
diger auf. Er befchäftigte fich immer noch ſowohl mit Naturwiſſenſchaften 
als auch mit der Theologie; in erfterer Beziehung find feine Arbeiten im 
Gebiete der Optik zu erwähnen, welche namentlich hinfichtlich des Hiftorifchen 
(häsbar waren. Bald verließ er auch wieder Leeds; er nahm 1773 das 
Anbieten eines reichen Engländer, des Grafen Sheiburne (fpäter 
Marquis von Lansdomn) an, als Gefellfchafter mit ihm zu ziehen, und 
begleitete diefen auf feinen Reifen durch Holland, Frankreich (mo er in Pa⸗ 
ns mit den bedeutendften Chemikern bekannt wurde) und einen Theil von 
Deutſchland. Eifriger als je betrieb er nach feiner Zuruͤckkunft feine naturs 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten, und namentlich fallen in diefe Zeit feine Arbei⸗ 
tem über die verfchiebenen Gasarten. Auch mit dem Grafen Shelburne 
eb Prieftley nicht lange in volllommenem Einverftändniß; feine philo⸗ 
fepbiihen Anfichten, deren hartnädiges Feſthalten ihm ſchon viele Streitige 
keiten zugezogen hatte, entfremdeten ihn audy feinem Gönner, und verans 
iaften 1780 feine, doch friedliche, Trennung von biefem. Obgleich er noch 
fortwährend von Shelburne Unterflügungen genoß, wurden doch nun 
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Priehten. feine Vermögensumftände fo dürftig, daß feine Freunde durch den Ertrag 
einer Subfeription fir die nötbigen Mittel feines Lebensunterhalts forgen 
mußten. Cinigermaßen wurde diefem drüdenden Verhaͤltniß abgeholfen, als 
er die Stelle eines Predigers bei der diffentirenden Gemeinde zu Birming— 
ham erhielt; er hatte nun geeignete Mittel, auch feinen naturwiffenfchaftli- 
chen Arbeiten fich wieder bingeben zu Eonnen, aber vorzugsmweife verwickelte 
er fih auch zu Birmingham in theologifche und politifche Streitigkeiten. Er 
kam in den Ruf eines Anhaͤngers der franzöfifchen Revolution, und der Haf 
des Volkes fteigerte fi in dem Grade gegen ihn, daß 1791 am Jahres— 
tage der Zerftöorung der Baſtille, welchen einige Freunde von ihm feiern woll— 
ten, Volksunruhen ausbrachen , bei welchen fein Haus, die Kirche feiner 
Gemeinde und die Wohnungen feiner Sreunde zerftört oder den Flammen 
preisgegeben wurden. Prieftlen war noch glüdlich genug, fein Leben durch 
Flucht zu retten, allein fein Name war in England fo verhaft geworden, 
daß er von nun an nirgend mehr eine Zufluchtsftätte fand. Sogar die Mit: 
glieder der königlichen Gefellfchaft zu London, welcher er doch ebenfalls an: 
gehörte, feindeten ihn an, und das Betragen derſelben veranlafte ihn, aus 
dieſem Inſtitut förmlich auszutreten. — So fafte er 1794 den Entſchluß, 
England ganz zu verlaffen; und er wanderte 1795 nach Nordamerika aus, 
wohin ihm ein Theil feiner Familie fhon vorangegangen war. Man bot 
ihm in Philadelphia eine Profeffur der Chemie an, allein er fchlug fie aus 
und ließ fi an den Quellen des Susquebannab, in Northumberland, nieder. 
Noch hier befchaftigte er fich mit Chemie, mebr aber noch mit Theologie, und 
bis zu feinem Todestag unabläffig literarifchen Arbeiten hingegeben, ftarb 
er 1804 in einem Alter von 71 Jahren. 


Sbarature feinee, Mährend eines fo bewegten Lebens, deffen tweitläufigere Mittheilung 
ten an Allgemeinen, der Michtigkeit von Prieftlen’s Leiftungen in der Chemie zufommt, ent- 
wickelte diefer doch eine ungemeine wiffenfchaftliche Ihätigkeit, deren Fleinere 

Hälfte nur den Naturwiffenfchaften und von diefen nur ein Eleiner Theil der 
Scyeidefunft zugewandt war. Seine meiften Schriften behandeln theologi= 

ſche, metapbrfifche oder politifche Gegenftände; diejenigen, weldhe auf Ma— 
turwiffenfchaften, aber zunäcft nicht auf Chemie, Bezug haben, find ber 

reits in dem Vorftehenden angedeutet worden; bier babe ich über das zu be— 

richten, was er in Beziehung auf unfere Wiffenfchaft Wichtiges gefördert hat. 

Mit der Chemie befchäftigte fih Prieftlen feit 1768, ohne weitere Vor: 
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feuntniffe, als dag er kurz zuvor in Liverpool Vorleſungen über Elemen⸗ Yrieniey. 
acchemie gefolgt war; feine chemifchen Einfichten waren nicht groß genug, 

des er in irgend einem Zweige der Chemie, der ſchon bie zu einer gemwiffen 

Stufe der Erkenntniß bearbeitet worden war, fich durch neue wichtige Er: 

weiterungen dieſer Erfenntnig hätte auszeichnen können; aber indem er fich 

eines Theild der Chemie bemächtigte, auf dem faft noch gar nichts gearbeitet 

war, gelang es ihm, ohne tiefe chemifche Kenntniffe, durch Gefchicklichkeit 

im Gonfteuiren von Apparaten und genaue Beobachtung Entdeckungen erften 

Ranges zu machen. — Seine Verdienfte um die Chemie beruhen auf der Ent: 

decung der meiften michtigen Gasarten; er hat diefe Lehre mehr bereichert Arbeiten über Gaſe. 
als irgend ein anderer Maturforfcher, und wenn er auch mehr die Größe des 

Geldes, weiches zu bearbeiten war, zeigte, ald daß er felbft e8 in die Tiefe 

ducchſucht habe, wenn auch feine Forſchungen ſich meift auf die Gonftatis 

tung der Eriftenz, auf die oft unvollkommene Befchreibung der phyſikaliſchen 
Eigenfchaften verfchiedener Luftarten beſchraͤnken, und in Eeiner Weife hin: 

\htlih der Zufammenfegung und fonftigen chemifchen Eigenfchaften großes 

&iht verbreitet haben, fo boten fie doch für neue chemifche Forſchungen fo 

stimmte und zahlreiche Anhaltspunkte, daß der jegige Umfang der Lehre 

von den Gafen als duch Prieftley’s Arbeiten zuerft zugänglich gemacht 

erfannt werden muß. 

Prieftlen übertraf an Bielfachheit der Gegenftände, auf die er feine 
Interfuhungen cusdehnte, weit den Vorgänger und den Zeitgenoffen, die er 
n der Begründung der pneumatifchen Chemie hatte, BlaE und Caven: 
ib; zu der forgfältigen Unterfuchung, welche diefe beiden auszeichnete, er 
bob er ſich nicht, aber hinzufügen müffen wir, daß er dem letztern viele Facta 
heferte, welche diefem erft feine genaueren Korfchungen möglich machten (fo die 
Entdekung des Sauerftoffgafes). Prieſtley hat überdies für die Methode, 
asartige Subftanzen zu fammeln und zu unterfuchen, viel gethan, und 
mir, ald irgend einer vor ihm; der pneumatifche Apparat in feiner jegigen 
Geſtalt ift großentheils noch der, wie er von Prieftley angegeben und ge: 
traut wurde; er zuerft verfuchte, Quedfilber ftatt Waffer zur Sperrflüffig- 
let anzuwenden und bahnte fo den Weg zu der Unterfuchung aller Gasarten, 
"che durch) Waffer abforbir» oder zerfegbar find. 

Die erften chemifchen Publicationen Prieſtley's datiren aus dem 
Ihre 1772, und haben zum Gegenftande die Sättigung des Waſſers mit 
Kohlenfäure, um kuͤnſtliche Säuerlinge hervorzubringen. Won diefer Anwen⸗ 
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dung eines ſchon bekannten Gafes wendete ſich Prieſtley zu der Dar: 
ftellung noch nicht gefannter; die Unterfuchung des Stickoxyds beſchaͤftigte 
ihn zunaͤchſt, deffen Eigenfchaften er zuerft genauer beftimmte. Namentlich 
erkannte or fein Verhalten, mit atmofpbärifcher Luft zuſammengebracht fih 
zu verdichten, und wurde hierdurch fpäter darauf geleitet, die Analnfe der 
Luft auf diefes Princip zu gründen. 

Die bedeutendite Entdedung Prieftlen’s war die des Sauerftoffge: 
ſes, welches er zuerjt, 1774, aus dem rotben Quedfilberorpd durch Erhigen 
erhielt; es bildete diefe Entdeckung gewiffermaßen den Grund, auf melden 
bin bald ein neues Gebäude der chemifchen Theorie errichtet wurde, Er er 
kannte in dem fo erhaltenen Gaſe eine Yuftart, welche das Verbrennen und 
das Athmen febbafter und länger zu unterhalten vermag, als eim gleiches 
Volum gewöhnlicher Yuft, und zeigte fpäter, daß diefer Theil der atmofpban: 
fhen Luft bei dem Athmen in den Lungen auf das Blut wirft, und ihm 
die roͤthere Karbung mittheilt. Den Antheit, welchen das Sauerftoffgas an 
der Verbrennung nımmt, erkannte Prieftlen nicht richtig; er Fam nicht 
zu dem Schluß, daß Verbrennung die Vereinigung eines verbrennlichen Kde 
pers mit Sauerftoff, und Verkalkung die analoge Vereinigung eines Metalls 
mit diefem Gaſe ift — er 309 aus feiner Entdefung nicht ſelbſt die theore 
tifchen Folgerungen, welche fie notbivendig hervorrufen mußte, aber das Ber: 
dienft der empirifchen Erkenntniß der Thatſachen ift für ihn um fo ausdruͤck 
licher hervorzuheben, als fpäter derjenige Chemiker, welcher zuerft das Ver 
halten des Sauerftoffs binfichtlidy der Verbrennung und Verkalkung erkannte, 
auch, mit Unrecht, die empirifhe Entdeckung diefes Körpers gemiffer: 
maßen für fi) in Anſpruch nahm, ob er gleich beftimmte Mittheilung dar: 
über von Priefilen felbit erhalten hatte. 

Prieftlen entdeckte zugleih no an dem Sauerjtoffgafe die Eigen: 
fchaft, daß, wenn man es mit atimofpbärifcher Luft mifcht, die Wolumver: 
minderung durch Sulpetergas bedeutender ift, al wenn man mit um 
vermifchter atmofpbärifcher Luft operirt ; daß die Volumverminderung bei ri 
nem Suuerftoffgas am ftärkiten it. Diefe Emdeckung lieh ihn das Salpe 
tergas als ein Prüfungsmittel des Gehalts der Luft an Sauerftoff gebrau: 
chen, und feine Methode wurde bald von den meiften Chemitern nachge⸗ 
ahmt. Erwaͤhnt wurde bereits, daß erſt Cavendiſh ſich dieſes Prüfungs: 
mittels mit hinlaͤnglicher Sorgfalt und Geſchicklichkeit zu bedienen wußte, um 
die Luft als uͤberall und jederzeit gleich zuſammengeſetzt zu erkennen. 
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Eine weitere Entdeckung Prieftlen’s hinfichtlich des Sauerftoffgafes, Prienten. 
welche zu wichtigen Schlüffen leitete, war die, daß diefes Gas durch die We: 

station aus den Gemächfen ausgefchieden wird, und er bereits gründete auf 
ine Beobachtungen die finnreichen Folgerungen, daß die durch den Athmungs: 
und Berbrennungsproceß verfchlechterte (an Sauerftoff ärmer gemachte) Luft 
dur den Vegetationsproceß wieder verbeffert wird, daß beide Arten von Pro: 
cffen in einer nothwendigen Wechfelwirfung ftehen, um die Zufammenfegung 
der Luft ſtets gleich zu erhalten. 

Bon anderen chemifchen Entdedungen Prieftlen’ss erwähnen wir Entbedung anderer 

Ser noch die des Stickſtofforyduls (1776) und des Kohlenoxyds (1799); diefe 

tere Entdeckung bildete den Schluß feiner Arbeiten, womit er die Chemie 

bereiherte ; er machte fie während feines Aufenthalts in Amerika. — Eine 

Reihe anderer Gaſe, welche er zuerft Eennen lehrte, find hier noch zufammenzu: 

ſielen; es find die vom Waſſer abforbirbaren, zu deren Unterfuchung die 

Änteendung des Quedfilbers im pneumatifchen Apparat nothivendig ift; mit 

Dülfe diefes fand Prieftlen dasfchwefligfaure (1775), das falzfaure (177), 

Rs Ammoniak» (1774) und das Fluorkiefelgas (1775). 

Ich habe ſchon bemerkt, daß ſich Prieftlen’s Unterfuchungen felten Andere „Betas. 
mer auf die chemifche Gonftitution der von ihm entdedten Körper genauer 
anliegen, da& manche feiner Beobachtungen erft unter den Händen Anderer 
in ihrer vollen Bedeutung erfchienen, fo daß dieſe den größten Theil des 
Verdienftes hinfichtlich der Entdeckung in Anſpruch nahmen. In der That 
bat Prieftlen für viele wichtige Thatfachen die Vorarbeiten fo gefördert, 

N es nur bei feinen geringen Kenntniffen in der Chemie im Allgemeinen und 
namentlih in der analytiſchen Chemie begreiflich ift, wie er die richtigen 
Shlußfolgerungen verfehlen Eonnte. So entdedte er, daß fich in gewoͤhn— 
über Luft vermittelft fortgefegten Durchfchlagenlaffens von eleftrifhen Fun— 
ten eine Säure bildet, ohne diefe Säure ald Salpeterfäure zu erfennen ; 
fand er, daß mittelft deſſelben Verfahrens das Ammoniakgas unter Vo: 
umermebhrung zerlegt wird, ohne nachzuweiſen, daß die Zerfegungsproducte 
Sacſtoff und Wafferftoff und diefe alfo Beftandtheile des Ammoniaks find. 

Leide Entdeckungen werden daher anderen Chemifern zugefchrieben, und nicht 
mit Untecht; demn nicht bloß die rohe Beobachtung, daß etwas eriftirt oder 
vergeht, fondern die genaue Gonftatirung, was eriftirt und mas vorgeht, 

Ne Gonftatirung einer Erfcheinung zum Zweck einer Erklärung derfelben, 
deſtimmt wefentlich das Verdienſt einer Entdeckung. 

Reyp’s Geſchichte der Chemie. I. 16 
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Sch werde in den folgenden Theilen Prieftlen’s Namen nod oft 
bei der Gefchichte einzelner Stoffe zu erwähnen baben; bier will ich zunaͤchſt 
noch fein Verhaͤltniß zur Phlogiſtontheorie augeinanderfegen. 


Prieftlen war einer der letzten und unerfchütterliciten Vertheidiger 
des phlegiftifchen Syſtems, welchem er alle feine Entdeckungen anzupaffen 
ſuchte. Bon ibm geht die Annahme aus, eime Luftart unterbalte die Ber: 
brennung um fo lebhafter und um fo fünger, je mehr Phlogiſton fie aus 
dem verbrennlichen Korper aufnehmen kann, d. b. je weniger Pblogifton fie 
bereits enthielt. Demgemaͤß nannte er das Sauerſtoffgas ald von Phlogi— 
fton ganz reine Luft die depblegifhfirte, den Stickſtoff als mit Phlogiſton 
ganz gefüttiate Luft die phlogiftifirte; atmofphärifche Luft, die Mifchung aus 
beiden, ift mit Phlogiſton theilweiſe gefattigte Luft; und die Eudiometrie 
bat zum Zwed, nachzuweiſen, wie viel Phlogiſton in der Luft enthalten it; 
es iſt diefe um fo gefünder, zum Athmen um fo gefchickter, je weniger Phis- 
gifton fie enthält; durch Verbrennen und Athmen wird die Luft phlogiſtiſirt, 
durch die Vegetation wieder dephlogiſtiſirt. Die Gegenwart von Luft if 
zum Verbrennen nötbig, weil das Phlogiſton, wenn es aus dem verbrenn: 
lien Korper austreten foll, einen andern vorfinden muß, mit dem es fi 
wieder vereinigen kann; die Luft unterhält das Feuer vermöge ihrer Affinität 
zum Phlogiſton. — Daß Phlogiſton mit Waſſer identiſch fei, erfannte auch 
Prieſtley an, und nach ibm enthalten alle brennbare Stoffe Waſſerſtoff; 
e8 wird diefer aus dem Metalle abgefchieden durch Säuren, die ſich mit den 
überbleibenden Metallkalken vereinigen; ein weiterer Beweis für die Rich: 
tigkeit dieſer Anſicht iſt nach Prieftlen die (ihm gleichfalls eigenthümtice‘ 
Beobachtung, daß Wafferftoffgas in Beruͤhrung mit erhisten Metallkalken biete 
reducirt, d. h. fich wieder mit ibnen verbindet. — Die Thatſachen, dag Waſ— 
feritoffgas in dephlogiltifirter Yuft verbrannt, nicht phlogiftifirte Yuft, fondern 
Waſſer giebt; daß die Verbrennung anderer Korper nicht die Erzeugung von 
phlogiftifirtee Luft, ſondern von Koblenfüure zur Kolge bat, daß bei der Ver: 
brennung des Wafferftoffs in atmofpbärifcher Luft, wo der legtern feiner An— 
ſicht nad) Phlogiſton noch zugefügt werden foll, fih das Volum der Parit 
vermindert, und der Reſt doch leichter ift als atmoſphaͤriſche Luft — fie 
fheinen ihm als unmefentlich gegolten zu haben, da fie ihm nicht wohl unda«⸗ 
£annt bleiben Eonnten. Die Schwäche Prieſtley's in der Aufitellung thec— 
retifcher Anſichten beruhte bauptfüchlich auf feiner mangelhaften Kenntniß aller 
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Gemifhen Hülfsmittel, mit Ausnahme der für die Darftellung von Gafen ugeß 
nothwendigen; es zeigt ſich dies auch noch in der Verwechſelung ganz ver: Pelegiflontkeer. 
diedenet Gasarten, mas ihm bäufig begegnete; fo 3. B. bei feiner Beweis: 

führung, daß die Metalle Mafferftoffgas enthalten, wo er Dammerfchlag 

(mit ganz von Phlogiften befreites Eifen) mit Eohlenfaurem Kalk glühte, 

und das fich entwickelnde Kohlenoxyd, bloß auf den Grund feiner Entzünd: 

barkeit hin, als Phlogifton oder doch großentheils aus Phlogifton beftehend 

anfab. Prieftlen ließ fich indeß nie von der Unrichtigkeit feiner Anfichten 

iterführen; noch 1796 und 1800, als Über die Zulaͤſſigkeit der phlogiftifchen 

Theorie längft abgeurtheilt war, fuchte er fie zu vertheidigen und blieb bie 

u feinem Ende ein überzeugter Anhänger derfelben. 


Es bleibt noch übrig, über Prieſtley's Literarifche Feiftungen, fo Sauitun. 
weit fie der Chemie angehören, eine Eurze Ueberficht zu geben. Sie zeichnen 
rd aus durch eine große Reichhaltigkeit an Beobachtungen, aber man ver: 
mist in ihnen den Zufammenhang, den Uebergang von einem Verfuche zum 
nern, den nur das Streben nad; Erklärung jeder Thatfache, das Auffus 
ben einer allgemeineren Erklaͤrung für die Beobachtungen, geben kann. — 
In den Philosophical Transactions für 1766 big 1791 finden ſich viele 
Abhandlungen von ihm; über die Gafe gab er noch felbftftändige Samm— 
ungen feiner Forfchungen heraus. Den Anfang derfelben bilden feine 
Directions for impregnating water with fixed air etc. (1772); dann 
dienen Observations on different Kinds of Air (1772); Experiments 
and Observations on different Kinds of Air (1774), denen er noch Fort: 
fetungen (bis 1777) folgen ließ. Seine fpäteren Beobachtungen publicirte 
 al$ Experiments and observations relating to various branches of 
Natural Philosophy (1779 — 1786), und beffer ordnete er feine Beobach— 
ungen felbft noch in Experiments and Observations on different Kinds 
d Air and other Branches of Natural Philosophy (1790) in drei Bän: 
den. Das Intereffe, welches diefe Schriften damals erregten, zeigt ſich durd) 
”* Menge von Ueberfegungen und Auszuͤgen in deutfcher, franzöfifcher, ita= 
vier und anderen Sprachen. — Als der Chemie auch nicht ganz 
fremd mögen noch feine Disqnisitions relating to matter and spirit 
1782) erwähnt werdert. — In Amerita pubficiete er noch mehrere Auf: 
ft in den Philosophical Transactions of the American philosophical 
Society, welche von einer zu Philadelphia (feit 1769) beftehenden Geſellſchaft 
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Priefiten, herausgegeben wurden, und in medicinifchen Zeitfchriften, wie in dem New- 

UNE York medical repository u. a. — Briefe von ihm aus diefer Zeit wurde 
auch in England in Nicholſon's Journal u. a. publictt. Zur Ber: 
theidigung der Phiogiftontbeorie ſchrieb er noch in Amerika mehrere Streit: 
Schriften: fo 1796 CGonsiderations on the doctrine of phlogiston and the 
composition of water, welde von dem franzöfifchen Gefandten in Mord: 
amerika, Adet, in’s Franzoͤſiſche überfogt und beantwortet wurden, und 
noch 1500: the doetrine of phlogiston established and that of the com- 


position of water refuted, 


Aber diefe Streitfehriften kamen zu ſpaͤt; fie hielten die phlogiſtiſche Theorie 
nicht länger. Die Leiſtungen der im VBorbergebenden betrachteten Chemitker, 
ob ſich diefe gleich im Allgemeinen noch zu diefer Theorie bekannten, batten 
Thatſachen feſtgeſtellt, die mit derfelben unvereinbar waren, und auf diefe 
und eigene wichtige Verſuche geftüst hatte bereits La voiſier die phlogi— 
ftifche Theorie widerlegt. Ehe wir indeß zu der Betrachtung übergeben koͤn— 
nen, wie fidy eine ſolche Umwandlung des chemifchen Syitems geltend machte, 
müffen wir noch zweier Maͤnner ausführlicher gedenken, welche, gleichfalls 
fid) noch zu den Anhängern der phlogiſtiſchen Theorie befennend, auch noch 
in diefom Zeitalter ihre Stelle finden müffen. Es find dies zwei ſchwediſche 
Chemiker, Bergmann und Scheele. 

Auebitdung Bei der Foͤrderung der naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen durch Stif— 

"tung gelehrter Gefeltfchaften waren die nordifchen Laͤnder nicht zuruͤckgeblie— 
ben, wenn auch die Ihatigkeit ihrer Gelehrten in Bezug auf die allgemeine 
Geſchichte der Chemie erft fpat Einfluß gewinnt. So war in Petersburg 

Pereröburger Ata-ſchon 1724 durch Peter 1. der Grund zu einer Akademie der Miffen: 

— ſchaften gelegt worden, welche feine Nachfolgerin Katharina 1. 172% 
vollends zu Stande brachte und Peter IL. betätigte; fie gab von 1728 ihr: 
Schriften beraug, die zwar ſchon damals viele chemifche Abhandlungen, allı 
aber nur von untergeordnetem Jntereffe, enthalten. Es gilt daffelbe von der 

Alademie zu ses Akademie zu Kopenhagen, weiche, 1742 geitifter, von 1745 an ihre Denk— 

— ſchriften veroͤffentlichte. Wichtiger waren ſchon damals die Bemuͤhungen 
der ſchwediſchen Chemiker, und die Zeugniſſe ihrer Verdienſte knuͤpfen ſich 

Vtatemie zu ps An Die Thätigkeit der Akademien zu Upfala und Stockholm. Die königliche 

* De Geſellſchaft der Wiffenfchaften zu Upſala wurde 1728 errichtet, und gab ihre 
Acta von 1740 an heraus, Die Stodboimer Akademie bildete fih 1739 
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durch das Zufammentreten mehrerer Gelehrten, worunter auch inne, und 
erhielt die königliche Beftätigung 1741 ; ihre Schriften erfehienen von 1739 
an. Diefe Sammlungen chemifcher Abhandlungen aus Schweden enthal: 
ten von 1770 an Arbeiten, die für das Kortfchreiten der gefammten Chemie 
den größten Erfolg hatten; und mie in der neueften Zeit von Schweden 
aus die wichtigften und folgereichften Arbeiten in der Chemie ausgingen, fo 
ihen damals durch die Bemühungen eines Bergman und Scheele. 


Zorbern Bergman war 1735 zu Katbarinaberg, einem Keinen 
Drte in Weſtgothland geboren ; fein Water war dort Einnehmer der Fönig- 
lichen Gefälle. Bergman befuchte bis in fein fiebzehntes Jahr das Gym⸗ 
naſium zu Skara, und begann 1752 feine Univerfitätsitudien zu Upfala. 
Seiner Neigung zu der Mathematif und den Naturwiffenfchaften ftand der 
Wille feiner Kamilie entgegen, die ihn mit Theologie oder Jurisprudenz bes 
waftigt wiffen mollte; heimlich fludirte Bergman feine Lieblingsfächer, 
is ihn zu angeftrengtes Arbeiten die Univerfität zu verlaffen zwang. Als 
er wieder hergeftellt war, durfte er feinem Lieblingsftudium fidy ganz hinge— 
en; die Mathematik befchäftigte ihn vorzüglich; von den Naturwiffenfchaf: 
ten machte er ſich nicht allein mit Chemie vertraut, in welcher Wiffenfchaft er 
datet fo berühmt wurde, fondern auch Phyſik, Botanik, Entomologie und andere 
söcher wurden ihm zu eifrig bearbeiteten Gegenftänden, und Linné's Nähe 
ef ihm namentlich fich viel mit Naturgefchichte befchäftigen, für welche Wif: 
imfhaft er ebenfalls mehrere Abhandlungen publicirt hat. Doc, fhien er 
Ye Mathematik als feine hauptfächlichfte Richtung zu verfolgen; auch be: 
andelt diejenige akademiſche Schrift, welche er bei Gelegenheit feines Auf: 
tettens als Univerfitätsichrer 1758 vertheidigte, einen rein mathematifchen 
Gegenſtand. Er wurde 1761 zum adjungirten Profeffor der Mathematik 
w Upfala ernannt und verblieb in diefer Stellung bis 1767, zu welcher 
Zeit die Profeffur der Chemie an diefer Univerfität erledigt wurde. Berg: 
man, der fich neben feinen mathematifhen Studien auch eifrig mit Chemie 
befhäftigt hatte, bewarb fich darum, und man feste hinlängliches Vertrauen 
feine Kähigkeit, obgleich bis dahin in Bezug auf Chemie noch feine Ar⸗ 
bit von ihm zur Deffentlichkeit gefommen war. Er erhielt die Stelle, hart: 
niciger Oppofition ungeachtet, und von nun war Verbreitung und Förde 
rung der Chemie fein eifrigftes Streben, und wichtige Unterfuchungen reihten 
fi ununterbrochen an einander an, die bald feinen Ruhm unter den Che: 


Beraman, 
Leben. 
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Beraman. mifern weit verbreiteten. Im Jahre 1776, als fein Ruf bereits hoch ae 

ſtaiegen war, fuchte Friedrich der Große ihn nad Berlin zw yieben 

und für die dortige Akademie zu gewinnen; allein Bergman konnte fit 

nicht dazu entfchliefen, fein Vaterland zu verlaffen; er lehnte das ehrenvolt 

und vortheilhafte Anerbieten ab, und fand Erfas in dem Beftreben feines 

Landes, ihm zu feinen wiffenfchaftlihen Unterfuhungen alle Mittel in dx 

Hände zu geben, in dem ausgezeichneten Erfolge feines Wirkens als Pre: 

feffor zu Upfala, wo er Schüler bildete (Gahn, Gadolin, die Eibu: 

parts und andere), deren fpäter zu ermähnende Verdienfte um die Wiſſen 

fchaft die mittelbaren Früchte von Bergman’s Bemühungen find. Ak 

unter den fleten und angreifenden Arbeiten wanfte feine Gefundheit, fon 

feit 1769 Eränfelte er, und von 1780 an nahm fein Uebelbefinden fters iu 

Er ftarb 1784 in den Bädern zu Medewi am MWetterfee, wohin er ſich mr 
Miederherftelfung feiner Kräfte begeben hatte, ſchon im 49. Jahre. 


Allgemeiner Las In verhaͤltnißmaͤßig kurzer Zeit führte Bergman eine Reihe der mit 
tigften Arbeiten aus, die feinem Namen unvergänglichen Ruhm fichern. It 
unterftüßte hierbei fein richtiges Urtheil, bis zu welchem Grad nur man it 
Speculation in den Naturriffenfchaften Einfluß geftatten darf, mie mit 
andererfeit die Erfahrung allein als Führerin anerkannt werden mu. De 
richtigen Anfichten , welche er in feiner einfeitenden Abhandlung de indı 
gando vero als die fürderfamften zur Entdeckung der Naturmahrbeiten em 
kannte, befolgte er ſelbſt ſtreng; geübt im Combiniren von Beobachtunan 
und folgerichtig in feinen Schlüffen ließ er fich doch nie von der Sucht, mi 
zu erklären, als wozu ihn feine Erfahrungen berechtigten, hinreißen; fort 
feste Beobachtung als den zwar mühfamen aber fichern Weg der Naun 
forfchung anerfennend, brach er für das Fortfchreiten der Wiffenfchaft new 
Wege, die fpäter zu den wichtigften Nefultaten führten. Vorzuͤglich fe 
reich waren feine Bemühungen, die analptifche Chemie auf ‚einen hier 
Standpunkt zu erheben, und feine Arbeiten legten eigentlich das Jun 
ment für die jesige Zerfegungskunft der unorganifchen Körper. 


„Beroien de mn bi Die von Boyle zuerft eingefchlagene Methode der Analpſe auf naffen 
Wege war von feinen Nachfolgern nur fehr wenig ausgebildet worden; de 
chemifche Unterfuchung der Mineralien wurde nur durch Anwendung erhöht 
Temperatur verfucht ; für die Mineralwaffer allein blieben Reagentien auf 
naffem Wege in Gebrauch, allein nur wenige waren ihrer Wirkungtan 
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nach bekannt; bie Unterfuchungen waren in qualitativer Hinficht unficher 


Beraman, 


Berdienfle um bie 


und felten, quantitative Beftimmungen durch die Analpfe auf naffem Wege zu anatyrijge Ehrmie. 


erbalten, war endlich faft noch gar nicht verfucht. Bergman zuerft gab eine 
sollftändigere Lehre über die Wahl der Reagentien und über ihre Wirkung ; 
er nabm die Zahl der in Anwendung zu beingenden Prüfungsmittel nicht 
geoß, aber er beftimmte genau die Wirkung eines jeden auf alle häufiger 
vorkommenden Stoffe, mit forgfältiger Angabe der Farbe des Niederfchlags, 
ch Auflöfung oder fonftige Veränderung deffelben unter gemwiffen Umftänden 
eintritt u. f. w. Er zuerft gab Anweifung für den Gang, den man bei der 
analptifchen Unterfuhung auf naffem Wege im Allgemeinen einzufchlagen 
bat; und feine Arbeiten in diefer Hinficht tragen ſchon ganz das Gepräge 
Kr neueren, eracteren Wiffenfchaft. Die quantitative Analyſe auf naffem 


Wege brachte er zuerft zu einiger Vollkommenheit; einen wefentlichen Forts. 


ritt ließ er fie machen, indem er nicht ſuchte, jeden Beftandtheil ifolirt zu 
erhalten umd zu beftimmen, fondern die leichtere und fichere Methode in An: 
wendung brachte, jeden Beftandiheil in eine Verbindung zu bringen, bie 
ihrer Zufammenfesung nach genau befannt und zudem leicht vollftändig zu 
ſoliren ift. — Doch find feine quantitativen Angaben wenig genau; fie ents 
firmen fih fogar meift mehr von der Wahrheit, als die einiger feiner Zeit: 
zenoffen. Man kann nicht fagen, daß er die genaueften Analyſen damals 
angeftelft hat, aber keiner analnfirte mehr Körper als er. Bergman hat 
das Verdienft, Über die Zufammenfegung einer großen Menge von Salzen 
gearbeitet zu haben, mworunter viele noch nie in dieſer Hinficht unterfucht 
worden waren; er zog auf diefe Art neue Gegenftände in das Bereich der 
demiſchen Forſchung und gab zu Arbeiten Anlaß, welche feine Refultate 
durch beffere und genauere erfesten. Doch dauerte e8 lange, bis die Unrich- 
tigkeit der Bergman’fchen Angaben über die Zufammenfegung vieler Kör: 
per anerkannt wurde; ſein Ruf als der eines genauen Scheidefünftlers fand 
su feft, als dag man ſchnell an Mängel in feinem analptifchen Verfahren 
glaubt hätte ; die richtigeren Refultate minder berühmter Zeitgenoffen von 
'hm blieben fange unbeachtet, da ihre Anerkennung die Autorität vor einem 
zogen Namen verhinderte ; erft zu der Zeit, wo die analntifche Chemie durch 
De ehren von den feften Proportionen unterftügt wurde und leßtere eine 
Eontrole für alle quantitativen Angaben abgab — erft zu diefer Zeit erlofch 
das Vertrauen auf Bergman's analptifche Mefultate. 

Ich werde auf Bergman’s Verdienfte um die analytifche Chemie 


Bergmam 


ie unferer MWiffenfchaft zuruͤckkommen; hier. muß ich indeß noch bemerken, dai 


Derienftie um d 
anatntıfche Chem 
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und auf den Werth feiner Nefultate in der fpeciellen Gefchichte jenes Jmeige 


feine Bemühungen, die quantitative Zufammenfeßung der Salze zu erfor: 
fhen, veranlaft waren durd) feine Verſuche, Mineralwaffer zu analvfiren. 
In Betreff diefes Gegenftandes muß aud) das Verdienft feiner Arbeiten me: 
niger nach den einzelnen Zahlenangaben als nad) der Methode im Alle 
meinen gewürdigt werden, und diefe ift feitdem nicht mefentlich abgeändert 
worden, fie hat nur einzelne Verbefferungen und Erweiterungen erbaltn. 
Bergman fucht ſchon alle Beftandtheile genau auszumitteln ; für die Beſtim— 
mung der gasförmigen fchreibt er vor, das zu unterfuchende Mineralwaſſet 
in einem Deftillationsapparate abzudampfen, der mit einem pneumatiſchen 
Quedfilberapparate in Verbindung fteht, fo daß die entweichenden Gaſe auf 
gefangen werden, two er dann die atmofphärifche Luft von der Koblenfänr 
oder dem Schmwefelmafferftoff unterfcheiden Ichrt. Nach Beſtimmung dr 
gasförmigen Beftandtheile erft geht er zu der Ausmittfung der feften üb, 
den trodnen Rüdftand fucht er zuerft durch Digeftion mit Alkohol, ſodann 
mit einer beftimmten Menge kalten Waffers, endlicdy durch Digeſtion mı 
Eochendem Waſſer weiter zu zerlegen ; was die Genauigkeit der bierdurd m 
langten Nefultate angeht, fo gilt hierfuͤr das bereits oben Bemerkte. 

Bergman’s Streben, die analptifhe Methode auf naffem Way 
möglichft anwendbar zu machen, ließ ſich nicht durch Schwierigkeiten «> 
fchreden, die bei einzelnen, gemeinhin als unlöslich angegebenen, Subitan: 
zen entgegenftanden. Seine Arbeiten über die Zufammenfegung der Edel 
fteine geben bierfür den Beweis; wenn gleich die Reſultate bier noch wat 
weniger mit den jeßt als wahr erkannten zu vergleichen find, als die fee 
Unterfuchungen über Mineralwaffer u. f. w., fo liegt doch in feinen Dr 
ftrebungen der Grund zu unferer verbefferten Erfenntnif ; feine Metbode, un: 
(ösliche Stoffe durch Schmelzen mit äsendem oder Eohlenfaurem Alkali I0® 
lich zu machen, bildete einen der wichtigften Kortfchritte der Kunſt, zu ans 
lyſiren. 

Seine Beſtrebungen für die Verbeſſerung der analytiſchen Methbeden 
ließen ihn indeß nicht einſeitig bloß das Verfahren auf naſſem Wege bein 
gen; auch um die Analvfe auf trodnem Wege bat er die größten Ber 
dienfte. Er fuchte den Gebrauch des Loͤthrohrs in allgemeinere Aufnabme 
zu bringen, und zeigte, wie daffelbe zur Beftimmung von Mineralien mi 
dem größten Vortheil angewandt werden kann. Auch was diefe Art anal 
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tifiher Unterfuchungen angeht, beruht unfere Kenntniß noch bauptfächlich 
auf den von Bergman ihr gegebenen Grundlagen; auf den Unterfchieb 
der inmern und der außern Löthrohrflamme machte er zuerft aufmerkfam, 
und bildete bie Anwendung der vorher fchon hauptfächlich angewendeten Rea: 
gentien für Löthrohrverfuche, Borar, Phosphorfalz und Soda, weiter aus. 
Mit folhen Hülfgmitteln in der Analyſe ausgeftattet, mußte Berg- 
man nothwendig bei feinen Unterfuchungen Über die Zufammenfegung wich⸗ 
tige Entdeckungen machen, und in der That fehen wir aus feinen Händen 
auh analptifche Arbeiten hervorgehen, deren Mefultate noch zu uns 
ſerer Zeit beachtungsmwerth find. Dahin gehören feine Verfuche Über den 
Unterfchied zwifchen Schmiedeeifen, Stahl und Gußeifen, eine Arbeit, die 
ganz im Geifte der neuern analptifchen Chemie ausgeführt if. Er prüfte 
diefe verfchiedenen Arten durch Auflöfen in verbünnter Schmwefelfäure und 
Neffen des entwidelten Wafferftoffgafes; er fand, daß Schmiedeeifen fo dag 
meite, Stahl weniger, Gußeifen am mwenigften Wafferftoffgas abgiebt ; daß 
dingegen Schmiedeeifen am wenigften, Stahl mehr und Gußeifen am meiften 
unlöslichen Ruͤckſtand läßt; er beurtheilte richtig ihre Werfchiedenheit, indem 
fie als Verbindungen in verfchiedenen Verhältniffen aus Eifen mit Gra— 
poit, mit welchem auch noch oft Mangan und Kiefelerde verbunden fei, an: 
fh. Bergman’s Ausdrudsweife war zwar in etwas verfchieden, fofern 
x noch das Eifen als einen zufammengefesten Beflandtheil anfah, aber die 
Arfultate feiner Verſuche reichten hin, die richtige Aufklärung zu geben, fo: 
bald fie in eine andere theoretifche Sprache überfegt wurden. — Ebenfo er: 
fannte er den Brechweinſtein richtig als ein Doppelfalz von Weinfteinfäure, 
Kali und Antimon ; das Knallgold als eine Verbindung von Goldkalk mit 
Ammoniak; das Bleiweiß, das bis dahin feiner Bereitungsweiſe nach für 
m, dem Grünfpan Ähnliches, effigfaures Salz gehalten worden war, als 
behlenſaures Blei. — In anderen Fällen täufchte er fich indeß auch, oder 
jene noch unficheren Methoden leiteten ihn zur Aufftellung unrichtiger An: 
sen. So hatte er die verfchiedenften Eifenforten von allen Hochöfen Schwe: 
dens gefammelt, um durch die chemifche Unterfuchung die Urfachen ihrer ver: 
Sidenen Güte und Eigenfchaften zu finden; er erkannte das Vorkommen 
von Mangan in mehreren Eifenforten, allein e8 war ihm nicht möglich, die: 
en Beftandtheil einigermaßen rein abzufcheiden, fo daß er in einigen Arten 
den Schmiedeeifen über ein Drittheil des Ganzen an Mangan zu finden 
glaubte. So hielt er auch anfangs den weißen pulverförmigen Rüditand, 
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Beraman. welchen kaltbruͤchiges Eifen beim Auflöfen in verdiimnter Schwefelfäure zeigt, 


" Sufenmenj und deffen Beimifchung er richtig als die Urfache jener Eigenfchaft wahr: 
“eo nahm, für ein eigenes Metall, und erft fpäter wurde entdeckt, daß es cin: 
Verbindung von Eifen mit Phosphor fei. Ebenſo erkannte er den Einfus 
nicht recht, warum der Zufas von Kali zu rober Alaunlauge behufs der 
Auskrnftallificung des Alauns nothwendig it, da er die Wirkung allein dir 
volllommenen Neutralifitung der Schwefelfäure, nicht der Bildung eines 
Doppelfalzes, zufchrieb. In dem Seewaffer, über deffen verfchiedene Zu 
fammenfegung, je nachdem es in verfchiedener Tiefe gefchöpft ift, er zuril 
eine Unterfuchung anftelfte, fand er Kochfalz, falsfaure Bittererde und fhme 
felfauren Kalk, ohne des Gehalts an ſchwefelſaurer Magnefia zu ermähnen; 
und fo laffen ſich noch in vielen feiner Arbeiten Unrichtigkeiten nachweiſen, 
die indeß nur zeigen, wie mangelbaft die analntifchen Kenntniffe zu Ber« 
man’s Zeit überhaupt waren, aber keineswegs fein Verdienft um Fire 

rung derfelben aufheben. 


Arsen ber Di Bergman’s Thatigkeit befchränkte ſich nicht bloß auf anal 
Unterfuchungen ; auch andere Zweige der Chemie mußte er mit vielem Gr 
(hi und großem Erfolg zu bearbeiten. So nahm er eifrigen Antbeil an 
den Korfhungen über die chemifchen Cigenfchaften der Gafe, und namen 
lich feine Arbeit über die Kohlenfäure, welche er als Luftſaͤure bezeichnete, 
verdient durch die Genauigkeit der darin enthaltenen Angaben bier angeführt 
zu werden. Bergman erkannte in diefer Puftart, die er durch Aufleſca 
von Kalkfpath in verdiinnter Schwefelfäure darftellte, eine wahre Zäur, 
fihig Lackmus zu röthen und ſich mit Alkalien zu verbinden ; er erkannt: 
ihr Vorkommen ın der Atmofpbäre und leitete davon den Namen ab; x 
fpecififches Gewicht beftimmte er ziemlich genau. Muß er gleich den Ruhm cm 
ger Entdedungen, die er in feinen Arbeiten mit anführt ohne der früheren U: 
terfuchungen zu erwähnen und die wir bereits als von Bladund Cavendiſb 
ausgemittelt kennen gelernt haben, an diefe abtreten, da fie ihm der Zeit der Ar’ 
findung nad) zuvorgefommen waren und ihm fogar ihre Reſultate nicht men 
unbefannt fein konnten, fo trug doch feine Unterfuhung in hohem Grade 
zur Kenntniß der Kohlenfäure und die von ihm eingefchlagene Methede 
zur Kenntniß der Gafe überhaupt viel bei. 


einen Eine der wichtigften Arbeiten Bergman’s, und melde ibm zu der 
damaligen Zeit am meiften Ruhm zuzog, war die Über die Verwandtſchaft 
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Ich werde bei der fpeciellen Gefchichte diefer Lehre meitläufiger auf feine „Bisman 


Urbeiten sıber Die 


Anfichten zuruͤckkommen, bier muß ich nur deffen erwähnen, was zur Charak- Berwansrinaft. 


terifirung feiner Leiftungen im Allgemeinen dienen kann. Bergman 
nahm an, alle Körper haben ein Beftreben, fich mit einander zu vereinigen; 
er nannte dies nicht Verwandtſchaft, fondern, weil es eine MWirfung ber 
Schwere der Eleiniten XTheilchen fei, Anziehung. Diefe Anziehung ift 
wiſchen den verfchiedenen Körpern verfchieden groß, und Verbindungen 
serfegen ſich deßhalb, wenn ein neuer Körper hinzufommt, und neue bilden 
ſich, mas er dann als Folge einer MWahlanziehung bezeichnete. Als das 
beſte Mittel, die verfchiedenen Grade der Anziehung, welche verfchiedene 
Subftanzen zu Einer beftimmten haben, auszudrüden, betrachtete Berg— 
man die tabellarifhe Drdnung, wie fie fhon St. F. Geoffron vor 
itm durchzuführen gefucht hatte, deſſen erfte Xabellen inzwiſchen viele 
Chemiker zu verbeffern und abzuändern bemüht gewefen waren. Keiner 
aber wußte fie mit folcher Volfftändigkeit, und auf fo genaue Verſuche 
stgründet, anzugeben, als Bergman. Ein Hauptmangel der früheren 
Verfuche der Art war, daß jede Tabelle nur für eine beftimmte Temperatur 
gültig war; fo 3. B. hatte Geoffroy die Verwandtfchaftsreihen für die 
Säuren und Alkalien bei mittlerer Temperatur beftimmt, da folche 
Körper gewöhnlich in Auflöfungen einander zugefegt werten; die Verwandt: 
Idaftsreihe des Schwefels zu den Metallen hingegen galt für eine hobe 
Tperatur, da die Zerfegungen, welche fich bier zeigen, nur bei der 
Schmelzbige beobachtet wurden. Es mar dadurch große Unficherheit in den 
Gebrauch folcher Tabellen gekommen, da eine darin angegebene Verwandt: 
ihaftsreihe für eine Temperatur richtig fein mochte, und doch für eine andere 
mwiderfprechende Mefultate fi ergeben Eonnten. Bergman nahm an, 
die Veränderung der Verwandtfchaft fei keine mit der Temperatur fich allmälig 
indernde, fondern die Verwandtfchaftserfcheinungen feien conftant, wenn 
nur immer die Körper duch Auflöfungsmittel flüffig gemacht einander 
wgefegt würden; fie könnten andere fein, aber dann feien fie auch wieder 
conftant, wenn man die Körper ohne Auflöfungsmittel, nur durch Wärme 
Rıffig gemacht, auf einander einwirken laffe. Er mittelte durch zahlfofe 
Verſuche die Zerfegungserfcheinungen für beide Arten von Operationen aus, 
und ftellte, um die verfchiedene Größe der Verwandtſchaft mehrerer Subftan- 
ven zu Einer beftimmten auszudrüden, ftets zwei Tabellen auf, von welchen 
Die eine die Affinitätserfcheinungen für die Operationen auf naffem Wege, 
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die andere die auf trodnem Wege angeben follte. Für alle wichtigeren hemi: 
fhen Subftanzen, welche damals befannt waren, conftruirte er feld 
Zabellen, und von der Umfaffendheit feiner Arbeit ergiebt ſich eine Ber: 
ftellung, wenn man bedenft, daß er für 59 verfchiedene Körper die Affınut 
der anderen zu einem jeden in doppelten Reihen angegeben hat. (Eimir 
derfelben werde ich zur beffern Verdeutlichung feiner Anfichten im 11. Thale 
anführen.) Nicht allein die Erfcheinungen der einfachen Wahlverwandt 
fchaft fuchte Bergman auf diefe Art überfichtlich zu ordnen, fondern au für 
die der doppelten, wenn fich zwei Verbindungen gegenfeitig zerfegen, ſuchte « 
für eine Menge von Fällen das Refultat zu ermitteln, und nad feine 
Anfichten (daß die größte Summe der Anziehungen unter je zweien du 
einzelnen Beſtandtheile den Erfolg der Zerfegung bedinge) zu erklären. — 
Die Lehre von der Affinität fuchte er noch dadurch weiter zu begründen, 
daß er einen Zuſammenhang zwifchen der Stärke der Verwandtſchaft zei 
Beftandtheile einer Verbindung zu einander und den Mengenverhältnit, ın 
welchen fie fich verbinden, auszumitteln fuchte; die wahre Darlegung feine 
Meinungen bierkber würde bier zu meit führen und ich muß fie bie zu It 
fpeciellen Gefchichte der Affinität verfchieben. 

Ueber die Nichtigkeit der Anfichten von Bergman, binfichtlih da 
Verwandtſchaft überhaupt, über die Zuläffigkeit und allgemeine Anwenddeat 
£eit feiner Zabellen namentlich, war zu feinen Lebzeiten nur Eine Stimm 
unter den Chemikern. Die von ibm aufgeftellten Grundfäge wurden 
allgemein angenommen und faſt ungeändert beibehalten, bis zu Anfang Di 
18. Jahrhunderts ein berühmter Chemiker diefelben lebhaft bekaͤmpfte um 
fpäter die Entdedungen des Geſetzes der beftimmten Proportionen d 
Richtung der Unterfuhungen über die Verwandtſchaft ganz veränderte. Im 
Allgemeinen haben fidy fpäter die Meinungen der Chemiker denen Bere 
man's twieder genäbert, und man pflegt wohl die Lehre von der Affınit-t 
wie fie fich jegt ausgebildet hat, als die durch neuere Entdeckungen bereit 
Bergman’s zu bezeichnen. 


Anwendungen der Auch für andere Wiffenfchaften als nur die reine Chemie hat Ber’ 


chenuiſchen Keunts 
niſſe. 


man Vieles geleiſtet, mas mit unſerer Wiſſenſchaft in Zuſammenhang HN 
und wenn er auch hier feinen Arbeiten oft nicht den Grad der Vollenduns 
gegeben hat, welcher nur durd eine ausfchließliche Befchäftigung mit dem 
Gegenitand erreicht werden kann, fo beurkunden feine Verfuche doch imme 
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imeegte. Für die Geologie war feine Arbeit Über die vulkaniſchen Producte ———— 
den hehem Werth; er unterſuchte die Zuſammenſetzung der Koͤrper, welche 
uverläffig von Vulkanen ausgeworfen worden waren; er verglich damit die 
Iufammenfesung anderer Gefteine, wie Bafalt u. f. w., deren Uefprung 
weifelhaft war, und fchloß aus der Uebereinftimmung zwifchen beiden, bie 
Art ihrer Entftehung muͤſſe diefelbe fein. — Für die Mineralogie fuchte er 
eine Anwendung feiner chemifchen Erfahrungen zu machen, indem er auf 
tie chemifche Gonftitution der Mineralien ein Klaffificationsfoftem derfelben 
orindete. Er war auch einer der erften, welcher in Beziehung auf die 
Kennzeichen der Mineralien der Kryſtallgeſtalt die gebührende Michtigkeit 
keilegte, die Entftehung einer ſtets gleichen Grundgeftalt durdy Spaltung 
det verfehiedenartigften Warietäten eines Minerals nachwies, und einen 
Begriff zu geben fuchte, wie durch die Annahme einer Jurtapofition der 
Kenften Theilhen, wenn man diefen die Grundgeftalt beilegt, die Ent: 
hhung ganz verfchiedenartiger Kroftallformen erklärt werden kann. Vergl. 
Semifhe Mineralogie im Il. heit.) 


Bergman’s theoretifche Anfichten über die Verbrennung gehören werätmig zur 
nech ganz dem Geiſte diefes Zeitalter an; ob er es gleich war, der mit —— 
unter den erſten die quantitativen Verhaͤltniſſe in der Chemie erforſchte und 
die Anwendung mathematifcher Schluffolgerungen für diefe Miffenfchaft 
vorbereitete, hielt er doch durch die Erfahrung, daß eine gegebene Menge 
Metall weniger wiegt als der daraus entftchende Metallkalt, keineswegs 
die Theorie für umgeftoßen, daß das Metall eine Zufammenfegung von 
Netallkalk mit Phlogiften fei. — Das Phlogifton fehien auch ihm identifch 
mit Waſſerſtoff zu fein; wie er ſich uͤberall bemühte, die Zufammenfesung 
nah Gewicht auszumitteln, fo wollte er auch den verfchiedenen Gehalt der 
Metalle an Phlogifton durch Verſuche beftimmen und feine Methode, 
gleich ungenaue Nefultate gebend, zeichnet ſich durch Scharffinnigkeit der 
Erfindung aus. Bergman mußte, dag fih die Metalle nur im 
falten Zuftande mit Säuren verbinden; er Eannte die Phänomene der 
Petalifälfung und erklärte fie dahin, daß dag fällende Metall fein Phlogifton 
abgiebt an den Metallkalk, der in einer Säure aufgelöfe ift, daß die Menge 
des füllenden Metalls, welche ſich auflöft, gerade fo viel Phlogifton abgiebt, 
als die Menge des gefällt werdenden zur Eriftenz im regulinifchen Zuftande 
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nöthig hat. Er fuchte nun zu beftimmen, wie viel von einem Metall vine 


Priegiftentheerie. gewiſſe Menge eines andern aus feiner Auflofung im regulinifchen Zuftant: 


E chriften, 


ausfällt; er erhielt fo diejenigen relativen Mengen zweier Metalle, in weichen 
feiner Anfiht nad) gleich viel Phlogifton enthalten ift, und durch fer 
geſetztes Vergleichen fuchte er die meiften Metalle nach der Größe ihres 
Gehalts an Phlogifton zu ordnen. Seine Verſuche entbehren der Gr 
nauigfeit in den unmittelbaren Daten der Beobachtung, wie dies bei feinem 
Verfahren, wo leichtorpdirbare Metalle pulverformig und benegt erhalten um 
doc als Metalle beftimmt wurden, fein mußte ; fonft hätten fie fpäter bei nd» 
tigerer Erklärung des Vorgangs zur Beftimmung der Zufammenfegung der ®r 
tallkalke dienen önnen, und wir werden in der Thatfeben, daß bei dem Umituri 
der Phlogiftontheorie, wo man nun die Metallalke als Verbindungen anır 
Eannte, die Verbindungsverhältniffe diefer Klaffe von Körpern auf dem ver 
Bergman eingefchlagenen Wege auszumitteln gefucht wurde. — Bere: 
man blieb bis zu feinem Ende ein Anhänger der phlogiftifchen XTiheont, 
allein man darf hierbei nicht überfehen, daß 1784, wo er ftarb, die Ent 
fcheidung über die Ungultigkeit derfelben noch nicht definitiv anerkannt war; 
wenn es gleich feiner Vorurtheilsfreiheit zum Ruhm gereicht hätte, unte 
den erften gemwefen zu fein, welche die Fehlerhaftigkeit diefer Theorie us 
geftanden, fo ift doch auch nicht zu bezweifeln, daß er bei längerm Lern 
dies anerkannt hätte und in die Reihen der Antiphlogiftifer uͤbergetreten wir. 


Bergman’s literarifche Leiftungen, ſoweit fie in die Chbemu 
einſchlagen, erfchienen urfprünglic entweder in den Denkfchriften de 
Akademie zu Stodholm oder Upfala (für die Jahre 1756 — 1783), ede 
als akademifche Gelegenheitsfchriften, wie 5. B. feine Dissertatio de analvn 
aquarum 1778, eine Dissertatio de minerarum docimasia humida 179. 
und viele andere ; auch hiftorifche, wie 1779 eine Dissertatio de primordi» 
Chemiae; 1782 eine Dissertatio sistens Chemiae progressus a medio 
saeculi VII, ad medium saeculi XVII. — Seine Schrift de tubo ferm 
minatorio ejusdemque usu in explorandis corporibus praesertim miners 
libus ſchickte Bergmann 1777 an einen der berühmteren damaliger 
Metallurgen, den Bergrath von Born nad Wien, und fie wurde but 
1779 gedrudt. Die Arbeit Über die Affinitaͤt, welche zuerft 1773 in den 
Upfaler Denkfchriften berausgefommen war, erſchien 1783 erweitert um 
dem Xitel De attractionibus electivis in der Sammlung feiner Werte, un 
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wurde in mehrere Sprachen uͤberſetzt. Bergman felbft war nämlich 
beſorgt geweſen, feine Schriften zu fammeln, und veranftaltete 1775 und 
1782 Eeinere Zufammenftellungen; am vollftändigften, bedeutend weiter 
ausgearbeitet und mit Zufägen vermehrt, erfchienen feine Abhandlungen als 
befonderes Merk unter dem Titel Opuscula physica et chemica, wovon 
bis zu dem Tode des Verfaffers drei Bände (1779 — 1783) heraus: 
gelommen waren. Die in dieſer Sammlung noch nicht enthaltenen 
Abhandlungen wurden nah Bergman’s Ableben buch Hebenftreit 
zu Leipzig in drei weiteren Bänden (1787 — 1790) herausgegeben. Ueber: 
fesungen in franzöfifcher und deutfcher Sprache machten fie auch den Chemi— 
km anderer Länder allgemeiner zugänglich. Diefe Sammlung enthält alle 
hemifhen Abhandlungen Bergman’s, nur fein Verfuh, ein Mineral: 
feitem auf die chemifche Zufammenfegung zu gründen, fehlt darin ; diefer 
etſchien zuerft in den Denkfchriften der Upfaler Akademie, und 1782 felbft: 
fändig als Sciagraphia regni mineralis, und wurde ebenfalls durch Ueber: 
fsungen weiter verbreitet. 


. Im engfter Verbindung mit Beraman ftand Carl Wilhelm 
Sheele, der legte Chemiker, den wir in diefem Zeitalter zu betrachten 
baden, ein Entdeder, deffen Ruhm unabhängig von jedem Wechfel der 
Theorie ift, und welchem für immer eine ausgezeichnete Stelfe unter den 
bedeutendſten Koryphaͤen der Chemie gefichert bleibt. 

Scheele war der Sohn eines Kaufmanns zu Stralfund, dem er 
1742 geboren wurde. In dieſer Stadt erhielt er auch feine erfte Erziehung, 
ohne indeß fchon früh die großen Talente an den Tag zu legen, die ihn 
(päter auszeichneten; für das Studium ber Sprachen zeigte er wenig Ans 
lagen, mehr Beruf fühlte er im fich zu der Pharmacie. Er trat 1757 in 
eine Apotheke zu Gothenburg ein, wo er auch nach Vollbringung feiner 
Lehtzeit noch einige Jahre blieb; während feines dafigen Aufenthalts Iegte 
e den Grund zu feinen Kenntniffen in der Scheidefunft, unabläffig in 
een Mufeftunden fi dem Studium der Werke von Lemery, Kun: 
tel, Stahl und Neumann hingebend, fo viel e8 ihm nur immer feine 
frirlichen literariſchen Hülfsmittel erlaubten ; durch fleifiges Erperimentiren 
bidete er fich zugleich in der Kunft aus, die ihn fpäter bie wichtigſten 
Arbeiten im beſchraͤnkter Lage ausführen ließ, mit wenigem und aͤrmlichem 
Apparat ſchwierige Verſuche anzuftellen. Er verließ Gothenburg 1765 und 
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war bis 1773 in einigen Apotheken zu Matmo und Stockholm beſchaͤftigt; 
in gleicher Stellung, als Gebüife, kam er 1773 nach Upfala, und bier war 
8, wo er zuerft Aufmerkſamkeit durch feine chemiſchen Kinfichten auf ſich 
sog, und Gelegenheit find, fein Talent und feine tiefen Kenntniffe geltend 
zu machen; ein Zufall ließ ihn mit Bergman perfonlich bekannt werden. 
Scheele's Principal hatte bemerkt, daß Salpeter längere Zeit bei nicht zu far: 
fer Hige im Schmelzen erhalten, nad dem Erkalten noch neutral blieb und 
auf Zufag von Eſſigſaͤure rothe Dümpfe ausjtieh; weder er, noch der 
fpüter berühmte Gahn, welcher damals in Upfala ftudirte und um Er 
klaͤrung befragt wurde, wußten über diefe Erſcheinung genuͤgende Mecen: 
Schaft zu geben; ebenſo wenig Bergman felbit, welchem Gahn den 
Vorgang mittheilte. Scheele gab feinem Principal die richtige Erklärung, 
ihm war bekannt, daß außer der Salpeterfüure noch eine andere, ihr verwandte, 
die jest als unterfalpetrige Saure bezeichnete, eriftirt, daß das fulpeterfaure 
Kalt fihb durch Erhitzen zuerſt in unterfalpetrigfaures verwandelt, deſſen 
Eure zu der Baſis eine nur ſchwache Verwandtfchaft hat und unter 
Bildung rotber Dampfe von Eſſig ausgetrieben wird. Gabn erfuhr diefe 
Erklaͤrung; er tbeilte fir an Bergman mit, der in derfelben fogleich das 
Anzeichen ungewohnlicher chemifcher Konntniffe zu würdigen wußte, und 
Scheele's Bekanntſchaft zu machen wuͤnſchte. Diefer jedoch war nichts 
weniger als geneigt, Bergman's Einladung Folge zu leiſten; er hatte 
bereits zu Stockholm eine Arbeit uͤber die Weinſteinſaͤure und ihre Ver— 
bindungen beendigt und die Reſultate an Bergman mitgetheilt, damit 
dieſer ſie der Stockholmer Akademie vorlege; die Abhandlung blieb abet 
unbeachtet liegen, bis Scheele ſie nochmals abfaßte und dem Adjuncten 
der Akademie Retzius uͤbergab, durch deſſen Vermittlung ſie dann auch 1770 
in den Schriften dieſer Geſellſchaft abgedruckt wurde, aber in einer Faſſung, 
daß Viele das Verdienſt der ganzen Arbeit Retzius zuzuſchreiben veranlaßt 
waren. Es war natuͤrlich, daß Scheele ein bittres Gefühl für dieſen 
erſten Verſuch feines Auftretens in der Wiſſenſchaft bewahrte; erſt nad 
wiederholten Verſicherungen, daß Bergman's anſcheinende Geringſchaͤtzung 
lediglich ihren Grund in Vergeßlichkeit gehabt babe, ließ er ſich bei Berg: 
man einfuͤhren, und nun bildete ſich ſchnell ein freundſchaftliches Ver 
haͤltniß zwiſchen beiden, das ungeftort fortdauerte und weldem Scheele 
viel verdankte, der durch Bergman in allen Mitteln zur Anjtellung ferner 
Unterfuchungen und zur Bekanntmachung feiner Nefultate Eräftig unterftüst 
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nude. — Scheele verweilte in Upfala bis zum Jahre 1775; in diefer 
Zeit wandte er fich nach Köping (einer Eleinen Stadt an dem nördlichen 
Ufer des Mälarfer’s), um dort die Verwaltung einer Apotheke anzutreten, 
weiche ee 1777 als Eigenthum übernahm. In Köping lebte er zurück: 
gegen, nur der Ausuͤbung feines Gefchäfts und dem Studium der Chemie 
bingegeben ; feine befchräntten Außerlichen Mittel, welche in einer jährlichen 
Unterftügung der Stodholmer Akademie nur wenig Vermehrung fanden, 
muste er durch Genie und Ausdauer zu fleigern, und auf diefe Art groß: 
artige Entdeckungen zu erzwingen; im Auslande mehr berühmt als in feiner 
nichiten Umgebung endete er fein thätiges und erfolgreiches Leben ſchon 
1786, als er kaum das 43. Jahr feines Alters zurückgelegt hatte. 


Ras Scheele unter diefen, man kann faft fagen dürftigen, Um: 
finden, was er nach einer Erziehung, die wenig geeignet war, die Huͤlfs— 
mittel wiffenfchaftlicher Ausbildung ihm zu eigen zu machen, was er während 
km kurzen Lebens, das bei der Entfaltung feiner beften Kräfte abge: 
(nitten wurde — für die Chemie leiftete, muß ung ihn mit Beruͤckſichtigung 
ler diefer Werhäftniffe als den Chemiker anerkennen laffen, dem kein 
anderer vor oder nach ihm, was Zahl und Wichtigkeit empirifcher Entdeduns 
ven angeht, gleichkam. Erſcheinen uns auch jest einige feiner Arbeiten 
m der Beziehung von minder großer Bedeutung, daß Zeitgenoffen ihm in 
hr Entdeckung und mehr noch in der Bekanntmachung der Refultate zus 
xtlamen, fo fchmälert dies feine WVerdienfte, feinen Ruhm als den eines 
sisinellen Forſchers nicht; eine allgemeinere UWeberficht feiner Leitungen 
med uns diefe anerkennen lehren. 

Aus dem Umftande, daß Scheele’s erfte Abhandlung über die 
Beinfteinfäure handelte, nehmen wir Anlaß, die Darftellung feiner For: 
‘sungen mit feinen Arbeiten über organifche Säuren zu beginnen. In 
Yafer Art von Arbeiten hätte er faft feinen Vorgänger; Unklarheit in dem 
Sedankengange, der die Anftellung von Verſuchen leitete, Unficherheit, wie 
5 dabei erhaltenen Refultate anzufehen und zu erklären feien, charakterifirt 
Ze die, welche fi vor ihm mit diefem Theil der organifchen Chemie 
ihäftigten. Scheele zuerft erkannte in den vielen fauren Säften, welche 
das Pflanzenreich darbietet, in den Salzen, die fi in den Vegetabilien 
Serhnden oder aus ihnen erhalten werden, eine mannichfache Anzahl unter 
ſich ganz verfchiedener Säuren ; mit Geſchicklichkeit wußte er diefe zu ifolicen, 

Rays’ 6 Gefhicte der Chemie. I. 17 


Scheele. 
Leben. 


Entdedungen. 


Ueber organiſche 


E äuren, 


258 Allgemeine Geſchichte der Chemie. 


PERL 11 HUB mit Scharffinn ihre Eigenthümlichkeiten, nachzuweifen. So verdankt man 

otganijſche Sauren. ihm die Entdefung oder die erfte genaue Unterfuchung der Meinfteinfaur, 
der Kleefaure, der Aepfelfaure, der Gitronenfaure, der Gallusfäure ; von 
der Kleefüure kannte er das Vorkommen in Gewaͤchſen und ihre Eunftlice 
Bereitung aus Zucker mittelft Salpeterſaͤure. Die Eigenfhaften aller diefer 
Suuren hatte er fo gut erforfcht, daß er fie fogar bei gemeinfamen Ver: 
fommen noch unterfcheiden Eonnte. Mit gleihem Erfolg ftudirte er die 
animalifhen Säuren; die Harnfaure entdeckte er und die Milchfäure; alt 
Product der Einwirkung von Salpeterfaure auf Milchzucker erkannte er die 
Schleimſaͤure als einen eigenthuͤmlichen Korper. — Die Entdedung jeder 
einzelnen diefer Saͤuren wırd um fo werthvoller durch die Methode, meld 
Scheele zu ihrer Iſolirung anmwandte, und die der Lehre von den organischen 
Saͤuren einen neuen Aufſchwung gab. Bor ihm kannte man faum eine 
andern Weg hierzu, als die Sublimation zu verfuchen ; auf diefe Art ftellte man 
Benzoefüure, auf diefe Art Bernfteinfaure 3. B. dar. Scheele befolate 
einen andern Gang, der nach ihm nach lange von den Chemifern eingehalten 
wurde; er füllte die Auflofung, worin eine folhe Saure enthalten war, dur 
Kreide, wo die entitehende Verbindung der Saͤure mit dem Kalk meilt 
unloslich ift; er zerfegte diefe Verbindung durch Salzfaure, wenn die ifolicte 
organische Saure in kaltem Waſſer ſchwer loslich tft (wie die Benzoefäure), durd 
Schwefelfäure, wenn umgekehrt die organifche Säure (wie die Aepfelfäure, 
Meinftenfäure u. f. w.) fih in Waſſer leicht loͤſ't. Fuͤr Säuren der legtern 
Art wandte er auch bereits die Methode an, fie mit Bleioxyd zu unloglichen 
Salzen zu verbinden und diefe dann mit Schwefelfäure zu zerfegen. 

Für die Ausbildung der organifchen Chemie arbeitete Scheele noch 
dadurch vor, daß er zuerft das Glyceril oder Deifüß darftellen lehrte. Er 
erkannte es als einen Beſtandtheil aller Kette und zeigte feine Abfcheidung 
durch Bleiglatte. Bei dem genauen Studium der Eigenfchaften erkannte 
er auch die Eigenthümtichkeit, welche feiner Meinung nad) die Aehnlichkeit 
des Glycerils mit dem Zuder beweif’t, daß namlich auch erfteres durch 
Behandlung mit Salpeterfäure in Kleefaure umgewandelt wird. 


ueber gnotgoniſche Ebenſo fruchtbar zeigte ſich Scheele auf dem Gebiete der unorganiſchen 
Chemie; die Lehre von den Säuren verdankt ihm auch da viele neue 
Beobachtungen. Er entdedte die Molybdaͤn- und die Molframfäure, und 

tegte damit den Grund zu der fpätern Entdeckung der zwei neuen darin 
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enthaltenen Metalle ; er zuerft ftellte die Arſenikſaͤure ifolirt dar, welche bis te 
dahin nur in ihren Salzen befannt gewefen war, und lehrte fie aus dem 
weißen Arſenik durch Chlor und durch Königswaffer bereiten, 

Am ergiebigften für die unorganifche Chemie war Scheele’s Arbeit ueber Braunfein, 
über den Braunftein. Er entdedte darin das Mangan als einen eigenen 
metallifchen Stoff; doch gelang es ihm nicht, diefen im regulinifchen Zuftande 
datzuſtellen; durch Behandeln des Braunfteins mit Salzfäure entdedte er 
das Chlor, deffen Eigenfchaften er gut befchrieb. Bemerkenswerth ift, daB iteber Eher. 
gu einer Zeit, wo faft alle Anhänger der Phlogiftontheorie umter Phlogifton 
Waſſerſtoff verftanden, Scheele nad feinen Verſuchen das Chlor als 
dephlogiſtiſirte Salzſaͤure (als Salzfaure, welcher Phlogiften entzogen fei), 
ezeichnete, eine Anficht, die zwar keineswegs genug durchgeführt war, um 
über die Conftitution des Chlors und der Salzfäure volles Licht zu geben, 
die aber viel Intereffe hat, weil die Entdedung des wahren Verhaͤltniſſes 
dieſer beiden Subftanzen zu einander Scheele’s Andeutung volle Beftäti: 
gung ertheilte. — Außer dem Mangan und dem Chlor machte Scheele ueber Barsı. 
fi Gelegenheit dieſer Arbeit noch eine Entdeckung, welche für die ganze 
Chemie wichtig wurde. Die meiften der von ihm unterfuchten Braunftein« 
arten enthielten Baryt. Scheele erkannte hier wieder eine eigenthuͤmliche 
Subftang ; er iſolirte fie und unterfuchte die charakteriftifchen Merkmale derfelben. 

Er fand namentlich in der Barptlöfung ein ficheres Reagens auf Schwefel: 
kure, und von diefer Zeit an wurde die bisherige unfichere Erkennung diefer 
Säure mittelft Kalkerde durch die neuere fchärfere erfeßt. 

Nicht minder lehrreich, wenn auch nicht durch eine folche Fülle neuer ueber den Fluß 

Entdeckungen ausgezeichnet, war Scheele’s Unterfuchung des Flußfpathe. 
Er erfannte diefes Mineral als eine Verbindung von Kalk mit einer 
cigenthuͤmlichen Säure, welche er als Flußfpathfäure bezeichnete. Doch 
tonnte er diefe nicht rein bdarftellen, da er ftetö die Zerfegung des Fluß: 
(paths in gläfernen Deftillationsgefäßen vornahm, Und fo flatt reinen Fluor⸗ 
waferftoffs immer Fluorkiefelgas und in dem vorgeſchlagenen Waſſer Kieſel⸗ 
ee erhielt. Scheele hielt wirklich zuerft die Kiefelerde für eine Verbindung 
fr Flußſpathſaͤure mit Waffer; der Serthum wurde von anderen Chemikern, 
welchen mannichfaltigere Apparate zu Gebote fanden, fpäter aufgeklärt, 
und Sceele ftand nicht an, feine Meinung aufzugeben und der berid)- 
tigten beizutreten. 

Einen andern Beweis feiner Gefchielichkeit im Erperimentiren und leder Berlinerbian. 

17” 
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feines Scharffinns gab er in feiner Arbeit über den fürbenden Stoff dis 
Berlinerblau's. Es gluͤckte ibm, diefen durch Deftillation des Berlinerblau's 
mit Schwefelfäure zu iſoliren; er erkannte zugleich die qualitative Zufammen: 
fepung der fo erhaltnen waͤſſerigen Blaufaure, als deren Beſtandtheile er 
Ammoniak, Luftfaure und Pblogifton annahm. 


Viele neue Entdeckungen knuͤpfen fid an eine größere Arbeit S cheele's, 
an feine Unterfuchungen Über Luft umd Feuer. Gr mies darin nad, dab 
die atmofphärifche Yuft aus zwei verfchiedenen Beftandtbeilen befteht, wovon 
der eine (von ihm Keuerluft genannt) die Verbrennung und das Athmen unter: 
hält, der andere (welchem er den Namen verdorbene Yuft beilegte) nichts zur 
Unterhaltung diefer Proceffe beiträgt. Zur Zerlegung der Luft bediente 
fih Scheele einer Auflofung von Schwefelleber, von der er erkannte, daß 
fie den Antheil an Feuerluft voltftändig abforbirt; er fuchte das Verhältnis 
diefeg Gaſes zu der verdorbenen Luft quantitatio zu beftimmen, obne jedoch, 
genauerer Inftrumente ermangelnd, ein richtiges Nefultat zu erhalten. Die 
chemifchen igenfchaften beftimmte er mit vieler Genauigkeit, und ſelbſt 
das fpecififche Gericht im Allgemeinen richtig. Er zeigte, daß die Metalle 
bei ihrer Verkalkung Feuerluft aufnehmen und bei ihrer Meduction wieder 
davon befreit werden. Die Entdefung des Suuerftoffgafes, welches er aus 
Duecfitberornd, Braunftein und anderen Metaflornden, auch aus Salpeter, 
zu gewinnen wußte, machte Scheele ganz felbititandig ; kurz vor ihm oder 
gleichzeitig hatte eg Prieftlen erbalten, der ihm in der Veröffentlichung 
fener Entdeckung zuvorkam; aflein es tr ausgemacht, und wurde durd 
Prieftien ſelbſt anerkannt, daß des Vestern Erfahrungen Scheele zut 
Zeit der Arbeiten des Erſtern tiber diefen Gegenftand nicht befannt fern 
konnten. — Noch eine Menge anderer Entdefungen von der größten Mid; 
tigkeit und uͤber die verfchiedenartigften Korper ſchließt Scheele’s Arbeit 
uͤber Luft und Keuer ein; in feiner Unterfuchung des Anallgoldes, deſſen 
Exploſion als eine Feuererfheinung bier zu ftudiren war, entdeckte er die 
Entwicklung des Stickgaſes bei der Zerfegung jenes Korpers, und auf eine 
große Menge von Verfuchen geſtuͤtzt, erfinrte er das mit Goldkalk in dem 
Knallgold vereinigte Ammoniak für eine Verbindung von Stickſtoff mit 
Phlogifton ; genauere Unterfuchhungen Uber die Verbindungen des Schwefels mit 
Waſſerſtoff finden ſich ebenfalls in diefer Schrift zuerft durchgeführt, und 
auch die qualitative Zufammenfesung derſelben murde von ihm richtig 
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erkannt. Die Grundlage zu der nähern Kenntniß des Pyrophors, daß 
namlich nothwendig ein Kalifalz bei der DBereitung bdeffelben vorhanden 
fin muß, fhägbare Beobachtungen über die Salpeterfäure, die falpetrige 
Säure u. f. w., viele Wahrnehmungen über Verbrennung und Athmen, 
den hemifchen Einfluß der Wärme und des Lichts, welche wir alle beffer 
fpäter bei den betreffenden Stoffen genauer durchgehen, find in diefer 
Arbeit noch enthalten. 


Scheele. 


Vorzuͤglich intereſſirt uns hier Scheele’s Verhaͤltniß zur Phlogiſton⸗ —— 


theorie, feine Anſichten über die Verbrennung, deren Betrachtung wir am 
raffendften an feine Arbeit über Luft und Feuer, worin er vieles daruͤber 
eräußert hat, anknüpfen; doc hat er auch noch nad) dem Erfcheinen diefes 
Werks ſich in diefer Beziehung weiter ausgefprohen. Scheele bekannte 
ih noch zu der Phlogiftontheorie, allein er täufchte fich ſelbſt, infofern 
offenbar feine Anfichten über die Verbrennung von denen Stahl’s ganz 
verfchieden waren. Er fuchte den Begriff des Phlogiftons feftzuhalten, und 
die ſich darauf ſtuͤtzende Theorie mit den neueren Erfahrungen in Einklang 
u bringen ; aber feine Erklärungen waren alle — dem Geift ber Theorie, 
wozu er ſich bekannte, getreu — nur auf Beachtung der qualitativen That: 
fahen geftügt, denn die Ausmittelung der quantitativen Verhaͤltniſſe lag 
überhaupt auch in Scheele’s Methode, zu arbeiten, nicht. Sceele 
hatte erfannt, daß während der Verkalkung der Metalle und während der Vers 
drennung Sauerftoffgas von dem verbrennenden Körper aufgenommen 
teird, dag fich hierbei Licht und Wärme entwidelt; er bildete fich hiernach 
die Vorſtellung, Phlogifton, das er in allen verbrennlichen Körpern noch 
annahm, fei eine aͤußerſt feine, wenig gewichtige Subftanz, mie etwa 
Wafferftoffgas, das Sauerftoffgas hingegen fah er als zufammengefegtan aus 
einer gewiffen wenig wiegenden falinifchen Materie und Waffer, in welcher 
Verbindung nur fehr wenig Phlogifton enthalten fei. Bei der Verbrennung 
vreinige fich das Phlogifton des verbrennlichen Körpers mit der falinifchen 
Materie des Sauerftoffs zu Licht und Wärme, es bleibe zurüd als Product 
der Verbrennung eine Verbindung des Beftandtheils, der mit dem entwichenen 
Pelogiſton zufammen den verbrennlichen Körper bildete, mit dem Maffer 
des Sauerftoffs.— Scheele erklärt das Phlogiſton für den Hauptbeftand: 
teil des Lichts und auch der brennbaren Luft; mit vielem Märmeftoff 
verbunden bilde es das erftere, mit wenigem das Wafferftoffgas. Im der 
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Anwendung ſeiner Theorie indeß verſteht er manchmal unter Phlogiſton das 
Waſſerſtoffgas ſelbſt, ſo z. B. betrachtet er auch das Schwefelwaſſerſtoffgas 
als eine Verbindung von Phlogiſton mit Schwefel; manchmal auch bezeichnet 
er damit nur den Gegenſatz zum Sauerſtoff, wie Stahl unter Phlogi— 
ſtiſirung eines Korpers nur Abſcheidung des Sauerſtoffs aus demſelben und 
umgekehrt verſtehend. So iſt nah Scheele die ſalpetrige Saͤure, welche 
er in rothen Daͤmpfen aus der rauchenden Salpeterſaͤure durch Waͤrme 
abſchied, als phlogiſtiſirte Salpeterſaͤure anzuſehen. Die Zuſammenſetzung 
des Waſſers aus Sauerſtoff und Waſſerſtoff erkannte er nicht an, ſondern 
erklaͤrte die Bildung deſſelben durch Verbrennen dieſer beiden Gasarten als 
eine Abſcheidung des ſchon in denſelben praͤeriſtirenden Waſſers, und nahm an, 
die Vereinigung der anderen, mit dem Waſſer vorher den Waſſerſtoff und 
Sauerſtoff bildenden, Beſtandtheile zeige ſich in dem Reſultat der Licht: 
und Waͤrmeerzeugung. — Dieſe Bruchſtuͤcke genuͤgen, um Scheele's 
Anſicht uͤber die Verbrennung anſchaulich zu machen; ſeine Theorie erfreute 
ſich keines dauernderen Beifalls; es war den Gegnern der Phlogiſtontheotie 
zu leicht, fie zu entkraͤften. Scheele hatte die Thatſachen in Beziehung auf 
Gewicht bei feiner Erklaͤrung ganz vernachläffigt; nad ihm müßte das 
Product der Verbrennung weniger wiegen, als der verbrennliche Körper oder 
das Metall mit dem verfchwundenen Sauerftoff zuſammen, da ja ein Theil 
der wiegbaren Subftanz ale Licht und Waͤrme weggehen foll, allein es 
wiegt genau gerade fo viel, und feine Hypotheſe war fomit unrichtig. Doc 
trug Scheele dazu bei, richtigeren Anfichten über die Verbrennung Eingang 
au vermitteln; er konnte fich nicht von dem Namen Phlogiſton losfagen, 
an den er fid bei der Grwerdung feiner chemifchen Kenntniſſe gewöhnt hatte, 
und 08 ging damals vielen Chemikern gerade fo, welche eine richtigere 
Theorie gleich angenommen hatten, wenn damit nicht zugleich die totale 
Abſchaffung des Begriffs Phlogiſton verbunden gewefen wäre Aber 
Sceele lehrte die Zahl feiner Anhänger doh, fi dem Einfluß der 
Stahl'ſchen Lehre allmählig entwinden ; Stabtl hatte in der Verbrennung 
nur einen Irennungsproceß annehmen zu müffen geglaubt, Scheele fab 
darin eine gleichzeitige Zerlegung und Vereinigung des brennbaren Körpers, 
und bildete fomit den Uebergang zu der berrfchenden Theorie des folgenden 
Zeitalter, wo die Verbrennung nur ale eine Verbindung der brennbaren 
Stoffe mit Sauerftoff erkannt wurde. Und es unterliegt wohl, bei feinem 
fo oft bervortretenden Mahrbeitsgefühl und dem fo oft auggefprochenen 
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Aufgeben eigener Anfichten, wo gegründetere ihm entgegen gehalten wurden, 


Scheele. 
Berkalmtk zur 


feinem Zweifel, daß Scheele bei länger vergoͤnnter Wirkſamkeit zu der anti⸗ Phlegiſtonmedrie. 


sblogiftifchen Theorie übergetreten märe. Doch läßt ſich auch mit eben diefer 
Robrfheinlichkeit annehmen, daß er dann an der Entwidlung des damit ges 
sehnen neuen Zeitalter infofern wenig Antheil genommen hätte, als er die von 
ihm ſtets durchgeführte und bei ihm mit fo viel Erfolg gekrönte qualitative 
Unterfuhungsmethode ſchwerlich gegen die quantitative, deren Befolgung 
die Anhänger des folgenden Zeitalter eigentlich charakterifirt, vertaufcht 
oder die leßtere nur in eben dem Grade ſich zu eigen gemacht hätte. 


Wir haben hier Scheele’s Entdedungen und eigenthümfiche Anfichten 
burhgegangen ; fügen wir noch, um die Ueberficht feiner Leiftungen zu 
vrollftändigen, hinzu, daß er auch für die Irrthuͤmer anderer Chemiker 
en aufmerffamer WBerbefferer war, und daß viele Arbeiten von ihm die 
Entdelungen Anderer, welche diefe falfch gedeutet hatten, erft in das wahre 
Sit fepten. So 3. B. zeigte Scheele, nah Bergman’s Angabe 
ined befondern Metalls im Ealtbrüchigen Eifen, daß dies nur eine Ver: 
bindung von Phosphor mit Eifen fei; auf die Angabe eines franzöfifchen 
Chemikers, daß man aus phosphorfaurem Natron eine eigene Säure, bie 
derlſaure, erhalten könne, ließ Scheele die Erläuterung folgen, daß diefer 
Korper faures phosphorfaures Natron fei, und Ähnliche Verichtigungen von 
feiner Seite trugen viel bazu bei, daß die Refultate der Chemiker jener 
Zeit erft mehr geprüft und beffer erroogen wurden, während man bisher es 
mit dem Veröffentlihen von halb mwahrfcheinlihen Angaben wenig genau 
nommen hatte. — Auch viele fchon länger hergebrachte irrige Anfichten 
fanden ihee völlige Erledigung durch Scheele’s genauere Arbeiten; fo 
miderlegte er die damals noch oft behauptete Anficht, daß fich durch wieder⸗ 
doltes Schmelzen mit Kali die Kiefelerde in Thonerde verwandeln laffe, 
und zeigte, daß wenn diefes Statt zu haben ſcheint, der Gehalt an Thonerde 
adm Präparat von der Maffe des Tiegels herrührt, in welchem die Schmel: 
ung vorgenommen worden fei; fo mwiderlegte er den Glauben, daß fih Waffer 
m Erde verwandeln laffe und beim Abdampfen (in Glasgefäßen) in dieſe 
übergehe, indem er zeigte, daß hierbei das Glas zerfegt wird und der erdige 
Maſtand des Waffers nur die Beftandtheile des Glaſes enthält. 


Diele amdere Beobachtungen, beren Angabe wir hier verfchieben 
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— muͤſſen, finden fib nohin Scheele's Schriften. Seine Sorgloſigkeit in der 
Wahrung feiner Eigenthumsrechte auf Entdeckungen bat uͤberdies mande 
Unficherbeit darauf geworfen, welche Arbeiten von ihm unter Anderer Namen 
publicirt worden find. Im Anfange feiner wiffenfchaftlihen Laufbahn 
begegnete ibm dies öfters; wie fchon erwähnt, wurde dem Herausgedet 
feiner Abhandlung über die Weinfteinfüure, Retzius, von Vielen dus 
Verdienſt diefer Arbeit beigelegt; die Entdefung der Kleeſaͤute publicitte 
Bergman, ohne Scheele’s, dem das ganze Verdienft gebührte, zu 
erwähnen; es it zweifelhaft, wie weit die Entdefung der Phosphorſaͤute 
in den Knochen, weibe Gahn bekannt macte, Scheele zufommt 
Scheele veroffentlichte feine Arbeiten meift inden Denkſchriften der Stod: 
holmer Akademie, wo fie in den Jabrgangen für 1770 bis 1786 enthalten 
find; auc in den erjten Banden von Crell's chemifchen Annalen, für 
1754 bis 1787, find mehrere Abhandlungen von ihm aufbewahrt. Cebit: 
ſtaͤndig erſchien 1777 feine »chemiſche Abhandlung von Luft und Feuet— 
mit einem Vorbericht von Bergman, die auch bald Durch Ueberfegungen 
in England und Srankreich bekannt wurde. Cine vollitindige Sammlung 
feiner einzelnen Abhandlungen wurde durch Hebenſtreit zu Leipzig 1753 
in lateinifcher Sprache veranffaltet, unter dem Titel »Opuscula chemica 
ei physica; auch Ueberfegungen in die englifche und franzofifhe Sptache 
erfchienen davon; eine andere Sammlung in deutfcher Sprache murde durd 
Hermbftade in Berlin 1792 als »Scheele’s fümmtliche pbrfifche und 
chemifche Werke« beforgt. 


Mit Scheele ſchließt die Reihe der Chemiker, welche wir bier als 
dem Zeitalter der pblogiftiichen Theorie angehorig zu betrachten hatten. 
Welche Modificationen und verfchiedene Auslegungen diefe Theorie bis bierbe 
erfahren batte, faben wir bei den einzelnen Chemikern; unterfuchen müffen 
wir jeßt, wie diefe Theorie einer andern Platz macht, wie das Zeitalter der 
pblogiftifchen Theorie in cin anderes Ubergebt. 


Ruablid auf Um eine deutliche Einſicht in die Entwicklung der Chemie im Allge 
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Sat se meinen zu gewinnen, und um namentlich die Nichtung wuͤrdigen zu fon 
Teer nen, welche dag folgende Zeitalter charakteriſirt, iſt es angemeffen, bier nod 
einmal auf die hohe Bedeutſamkeit der phlogiſtiſchen Theorie aufmerkfam ; 

machen, auf den Einfluß, den fie im Allgemeinen auf die Chemie ausgeübt bu 
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Die Wichtigkeit der phlogiftifchen Theorie befteht einmal unzweifelhaft RÜdblid auf den 


rdernden Einfluf 


darin, daß fie zuerſt eine zahllofe Menge von Erfcheinungen umfaßte, und gi —8 


in Phaͤnomenen, die vorher nur als ganz iſolirte Erfahrungen bekannt wa— 
ren, das Analoge nachzuweiſen mußte. Die phlogiftifche Theorie ift die erfte, 
weiche rationelle Erklärungen von größerm Umfang in die Chemie einführte, 
und für den wichtigften chemifchen Proceß, den Verbrennungsproceß, eine 
damals genügende Theorie gab; welche in einer Menge Erfcheinungen, 
wenn aud dabei feine Entwicklung von Feuer bemerklich ift, doch gleichen 
Vorgang wie bei dem Verbrennungsproceß erkannte, und ihre häufig vor: 
fommenden Benennungen bephlogiftifirt und phlogiftifiet richtig für die vie- 
len Thatſachen anwandte, mo wir jegt Aufnahme und Abgabe von Sauer: 
ſteff, oder Austreten und Eintreten von Waſſerſtoff nachmeifen können; 


melde durch die Hypotheſe, daß alle verbrennlichen Körper Ein Princip ent⸗ 


halten, und durch die Anwendung bdiefer Öppothefe auf die Verbrennung 
jedes einzelnen Körpers und auf die Erfcheinung, daß einem nicht verbrenn= 
lichen Körper (einem Metallkalk, der Phosphorfäure u. f. w.) durch Zufühs 
rung jenes Principe Verbrennlichkeit mitgetheilt werben kann, zuerft die Che: 
mie im Allgemeinen auf den Standpunkt der wiffenfchaftlichen Naturfor: 
hung erbob. 

Die Phlogiftontheorie betrachtete den Verbrennungsproceß ald auf einer 
Zerfegung beruhend ; es ift fpäter erkannt worden, daß er in der Bildung 
son Verbindungen beruht. Man hat die Anficht ausgefprochen, die Gründer 
der Phlogiftontheorie hätten von zwei möglichen Betrachtungsweifen gerade 
die unrichtige gewählt; man hat behauptet, die Phlogiftontheorie fei für die 
Erfenntniß der Wahrheit mehr ein Hinderniß als fördernd geweſen. 

Das dem nicht fo fei, ergiebt eine vorurtheilsfreie Betrachtung leicht. 
Jede Theorie fordert die Wiffenfchaft, wenn fie, dem Zuftande der Kennt: 
niffe ihrer Zeit genügend, den Anlaß zu verbefferter Erkenntniß in fic trägt, 
melche leßtere dann die Theorie, durch melde fie veranlaßt wurde, felbft 
wieder durch eine beffere erfegen läßt. Jede Theorie fordert die MWiffenfchaft, 
wenn fie etwas richtigeres giebt, ald man vorher wußte, und wenn fie ihre 
Terbefferungen allgemein angenommen zu machen weiß. Jede Theorie, aus 
der eine allgemeine Vermehrung der Intelligenz hervorgegangen ift, war dem 
geiftigen Zuftande ihrer Zeit angemeffen; zur Vermehrung der Intelligenz 
hat oft eine Theorie mehr beigetragen, welche, einiger Mängel ungeachtet, 
ſich doch die Zuſtimmung aller zu gewinnen, und diefen eine beffere Rich: 
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tung mitzuthelen wußte, als die Aufitellung einer vollfommeneren Theorie, 
wenn fir die Auffaffung dieſer der Geift der Zeit noch gar nicht vorbereitet 
war, und die alsdann meiftens, ihrem Urheber zum Ruhm gereichend, doch 
für die Wiſſenſchaft im Allgemeinen fih unfruchtbar bewies. 

Hiernach müffen wir auch beurtbeiten den Werth der leitenden Theorie 
der Chemie, der Iiber die Verbrennung. Im Anfang des im Vorbergebenden 
befprochenen Zeitalters, wo ihre Auffaffuna zuerst verfucht wurde, war der Er: 
folg ihrer Wirkſamkeit in zweifacher Dinficht bedingt und bemerkbar ; fie mußte 
fidy an die damals herrfchende Meinung anlegen, um diefe zurecht zu leiten ; 
diefe Meinung mar, daß Verbrennung eine Zerftorung, eine Zerlegung, if; 
— fie theilte der Wiffenfchaft eine beftimmte Nichtung mit, und diefe Rich— 
tung war Erklärung der beobachteten Thatſachen in der Chemie. 

Die Erklaͤrung der Thatfachen in der Chemie fchließt zunächft zwei 
Arten von Erſcheinungen ein, die qualitativen und die quantitativen; man 
kann ausſchließlich unterſuchen, von welcher Art find die Verbindungs— 
oder Zerfesungsproducte bei chemiſchen Proceffen, und auch zugleih, tn 
welchen Gewichtsverbältniffen ſtehen die Verbindungs = oder Zer: 
feßungsproducte. Dem Gunge der menfchlichen Erkenntniß it es ange 
meffen, und jede fichere Erkenntniß hat in der Art Statt gefunden, daß 
von folhen zwei Richtungen zuerft die cine, leichter faßliche, vorzugsweiſe ein: 
gefehlagen wird, mit WVernachläffigung der andern; die Unterfuchung der 
erftern führt dann nothwendig zulest auf Beruͤckſichtigung der leßtern ; die 
Summe von Kenntniffen, welche durch Unterfuchung der erftern erlangt ift, 
bleibt ungefcehmälert, wenn auch die letztere mit in Betracht gezogen mird 
und wenn hierdurch die Art der Unterfuchung eine neue Geftalt gewinnt. 

Am Ende des 17. Jahrhunderts mußte die Aufitellung einer Theorie, 
welche die Verbrennung als Verbindung behandeln, welche die qualitativen und 
die quantitativen Erfcheinungen zugleich umfaffen wollte, unfruchtbar bleiben ; 
die Aufftellung einer Theorie hingegen, welche fih auf Erftärung der erfte: 
ren Erfcheinungen befchränfte und dem geiftigen Zuftande jener Zeit anges 
meffen war, forderte die Chemie fo raſch, daß nach verhaͤltnißmaͤßig Eurzer 
Zeit auch die quantitativen WVerbältniffe in das Bereich der Unterfuchung 
gezogen und zum bauptfächlichften Gegenſtande der Korfhung gemacht 
werden Efonnten. Die pblogiftifche Theorie, zufrieden mit dem Erfolge ihres 
Verſuchs, die qualitativen Erfheinungen zu ertlären, befümmerte fi im 
Anfang nicht um die Gewichteverhältniffe der Stoffe, welche an den chemi— 
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ihen Proceffen Antheil nehmen; als fie der qualitativen Erklaͤrungsweiſe üdbiif auf tm 


smügt hatte und ſich der quantitativen zumandte, ergaben ſich Thatfachen, dr — 
Se fie nicht erklaͤren konnte, durch die fie geſtuͤrzt wurde. 

Nach verhältnigmäßig kurzer Zeit war dies die Frucht der phlogiftifchen 
Theorie, und in der Kürze diefer Zeit und in der Fülle chemifcher Entdefs 
tungen, welche die Periode, worin dieſe Theorie die leitende war, auszeich- 
net, bewaͤhrt fich das Werdienft des phlogiftifchen Syſtems für das fichere 
Vorwärtsfchreiten der chemifchen Forſchung. — Tauſende von Jahren 
ieferten erft fo viel chemifche Erfahrungen, daß ihre Zufammenfaffung zu 
Einem Ganzen, mit dem Zwecke als Alchemie, möglicd war; taufend Jahre 
muste die Chemie von den Alchemiſten bearbeitet werden, um einer Ans 
wendung wie der als mebicinifche Chemie fähig zu fein; an 150 Jahre 
ufte die Chemie"mit ber Mebicin verfchmolzen bleiben, um den Grad 
vr Ausbildung zu erlangen, daß fich eine folche Verſchmelzung der Chemie 
mit der Medicin als unzuläffig erwies, daß die Chemie als felbftftändige 
Biffenfhaft auftreten konnte. Die phlogiftifche Theorie, welche nun auf 
die Chemie angewandt wird, läßt in Eurzer Zeit eine Menge der wichtigften 
Ihatfachen befannt werden und giebt über die qualitativen Erfcheinungen 
wißenfchaftlihe Erklärungen; zu den Thatfachen, welche ihr zur Unterftügung 
reichen, kommen bald folche, die mit ihr nicht mehr vereinbar find, und in 
wemiger ald 100 Jahren hat die phlogiftifche Theorie die Chemie fo weit ge: 
fördert, daß dieſe num einer umfaffenderen Unterfuchungsweife fähig ift, daß 
ben den qualitativen auch die quantitativen Vorgänge erforfcht und auf 
tiefe Fotſchungen rteue Theorien gegründet werden können. — Weit entfernt 
io, daß die Phlogiftontheorie als eine Verirrung zu beklagen wäre, ift fie 
Sielmehr als die nothwendige Bafis der richtigern Anficht unfers Zeitalters 
anzuerfennen ; ebenfo wie audy unfere jesigen Theorien in ber Chemie nicht 
unabinderlich daftehen, fondern nur zu dem Ende aufgeftellt und vertheidigt 
werden, um ſich fpäter durch noch richtigere, durch noch umfaffendere erfegen 
ya laſſen, und folche Berichtigungen, vielleicht unbewußt, jest ſchon vorbereiten. 


Die pblogiftifche Theorie fahen wir ſchon oben bei der Betrachtung der 1ebernang 
ietten Chemiker, welche ihr zuzurechnen find, Mobificationen erleiden, welche auf Fin artıeirer. 
me neue Epoche fchließen laffen. Die Meinungen diefer legten, unter fich 
gleicheitigen, Chemiker Über die leitende Theorie find weit von der Uebereins 
Rimmung entfernt, welche gegen bie Mitte des 18. Jahrhunderts ſich und 
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that; es giebt diefer Mangel an Ucbereinftimmung zu erfennen, daß die 
pblogiftifche Theorie unzureichend geworden ift; die hauptſaͤchlichſten Merk: 
male des Zeitalters der phlogiftifchen Theorie beginnen ſchon auf viele diefer 
legten Chemifer nicht mebr ganz zu paffen.! Auffaffung des, Verbrennungspre: 
ceſſes als nur eine Zerfegung, Vernachläffigung der quantitativen WVerhält: 
niffe find der hauptfäachlichfte Inhalt der Pblogiftontheorie, die Bedingung 
ihrer Eriftenz. Aber von den befprochenen Chemikern um 1770 — 1780 
paffen diefe Merkmale in aller Strenge nur auf Macquer und Prief: 
len; — Blad, Cavendiſh, Bergman hatten der Unterfuchung ber 
Gemwichtsmenge eine größere Aufmerkſamkeit gefchenkt, als eigentlich im 
Geiſte der Phlogiſtontheorie lag, der Erftere fogar diefer Unterfuchung eine 
entfcheidende Stimme über die Zuläffigkeit einer Theorie eingeräumt; — 
Scheele neigte dazu bin, in der Verbrennung nicht allein eine Zerfegung, 
fondern auch die gleichzeitige Bildung einer Verbindung anzunehmen. 
Diefe Abweihungen in der Auffaffung der Phlogijtontheorie, die An: 
zeichen des nahen Untergangs derfelben, find indeß nicht bloß Folgen von 
den Bemühungen der Phlogiftiker ſelbſt, welche Thatfachen entdeckten, bie 
mit diefer Theorie nicht vereinbar waren, fie find auch Folgen des Kampfes, 
der fich bereits von 1774 an gegen die Annahme des Phlogiftons erhoben 
hatte. Wenn man die Zeitalter der Chemie nach einander durchgebt, den 
Phlogiftikern die Entdefungen mahrt, welche ihnen zukommen, und dana 
zu den Bemühungen der Antiphlogiſtiker uͤbergeht, fo fcheint es, als ok 
jene diefen kaum noch die für die Aufitellung einer neuen Theorie nörbigen 
Entdeckungen zu macen übrig gelaffen hätten ; als ob die Phlogiftontheorie 
allmaͤlig fi aus fich ſelbſt zerftort habe, und es dann den Gegnern der 
fetben nicht ſchwer gewefen fei, die fhon vorhandenen Materialien zu einem 
neuen Gebaude aufammenzufügen. Man bat in der That behauptet, Ga: 
vendifb, Priejtlen und Scheele hätten vollitandig und felbititändie 
fast alle Facta feftgeftellt, deren fpater Kavoifier bedurfte, um fein ante 
phlogiſtiſches Syſtem berzurichten ; es ift dies ein Irrthum, entftanden dur: 
aus, daß manche glauben, ein Zeitalter bore überall gleichzeitig auf, und daf 
man mit dem Ausdrud, ein Chemiker gebört einem fpatern Zeitalter an al 
ein anderer, den Glauben zu verbinden genotbigt ift, die Entdeckungen dei 
lestern gingen denen des erftern jedenfulls voraus. Wir Eonnen Gaven: 
diſh, Scheele und die mit ihnen thatigen Chemiker feinem andern Zeital 
ter zutheilen, als dem der phlogrftifchen Theorie, da fie entweder ftetS oder dod 
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yazız befennen ; aber die Mobdificationen, welche wir von diefen Gelehrten 
n den legten Jahren des phlogiftifchen Spftems angewandt finden, werden 
orzugsmweife dadurch verurfacht, daß bereits zu ihrer Zeit fchon ein neues 
jeitalter der Chemie angefangen hat, daß eine neue Richtung, die der quans 
itativen Unterfuchungen, von einigen Chemifern ſchon als die hauptſaͤchlichſte 
erfolgt wird. In Frankreich beginnt fhon um 1775 ein neues Zeitalter 
ih Bahn zu brechen; in diefem Lande hat das Zeitalter der phlogiftifchen 
Theorie fein Ende erreicht, während in England, Schweden und Deutfch: 
and das phlogiftifhe Syſtem immer noch das herrfchende if. Bon 1780 
is 1790 etwa haben gleichzeitig noch zwei Zeitalter Statt; die Richtung 
es neuen bedingt die Modificationen, zu welchen fich die Anhänger des als 
on Spftems verftehen müffen; die Entdeckungen dieſer tragen indeß viel 
azu bei, den Begründern eines neuen Zeitalters wichtige Hilfsmittel an bie 
Hand zu geben. Dies gleichzeitige Statthaben zweier Zeitalter erfchivert in 
road das Verſtaͤndniß, tie die phlogiftifche Theorie geftürzt, tie die antis 
yeiogiftifche begründet wurde, weil mwir hier gleichzeitige Chemiker, deren Thaͤ⸗ 
tigteit in einander eingreift, in verfchiedenen Perioden abhandeln müffen ; 
Diefes Verftändnig wird indeß doc klar werden, wenn mir jeßt, two wir bie 
Entdefungen und die Aenderungen binfichtlich der Anficht über die Ver: 
srenmung für das phlogiftifche Zeitalter vollftändig durchgegangen haben, zur 
Betrachtung der gleichzeitigen Begründung eines entgegengefegten Syſtems, 
was durch jene unterjtügt wurde und zu ihnen Anlaß gab, übergehen. Dies 
fer genauen Betrachtung müffen wir aber die vollftändigere Charakteriftit 
des Zeitalters, welches durch die Begründung des neuen Syſtems eingeleitet 
med, vorausſchicken. 
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V. Beitalter. 
Zeitalter der quantitativen Unterfuchungen. 





Dauer. Das neue Zeitalter, deffen Begründung den Sturz der phlogiftifhen 
Theorie in fich fehließt, und weldyes wir als das der quantitativen Un: 
terfuhungen bezeichnen, begreift in fich die Zeit von dem legten Wiertel 
des 18. Jahrhunderts bis zu der Gegenwart; von der Begründung des an 
tiphlogiftifhen Spftems durch Ravoifier bis zu den Leiſtungen der Che 
mifer in unferen Zagen. 


Charafterifit, Der allgemeine Charakter des neuen Zeitalters ift von dem des vor 
hergehenden nicht verfchieden ; Selbftftandigkeit der Chemie als einer bejon: 
dern Naturwiffenfchaft bezeichnet auch die nun eintretende Periode, Erken 
nung der Naturwahrbeiten in Betreff der Zufammenfegung und Zerlegung 
der Korper, Erklärung der hierbei fich zeigenden Erſcheinungen, ift auch 
jegt noch der legte Zweck bei der Ausübung chemifcher Unterfuhungen; wenn 
gleich mit dem groͤßern Erfolg jener Richtung, mit der groͤßern Annaͤhe— 
rung an die Erreichung diefes Zwecks die Anwendung der erkannten Natur 
wahrheiten zunimmt, wenn gleich in diefem Zeitalter die angerwandte Chemit 
fich weiter erftreddt und einen wichtigern Einfluß auf eine größere Zahl der 
verfchtedenartigften Difeiplinen ausübt, als je vorher. 

ee Von dem vorhergehenden Zeitalter unterfcheidet ſich hingegen das neue, 

der uanonven indem dieſes die Erklärung der chemiſchen Erſcheinungen umfaffender als 
jenes verfucht, und fich dabei auf mannichfaltigere Beobachtungen ftügt. Es 
find jegt nicht mehr die qualitativen Erfcheinungen der ausfchlieflihe Ges 
genftand der Erklärung, fondern auch die quantitativen Verhaͤltniſſe werden 
nun berüdfichtigt; was diefe anzeigen, wird jeßt als entfcheidend für die 
Gültigkeit einer Theorie betrachtet; ihre Ausmittelung, die Entdeckung der 
Negelmößigkeiten, welche hinfichtlih ihrer Statt haben, bilden dag haupt 
fächlichfte Ziel der Forfchung in dem ganzen Umfange des neuen Zeitalters; 
paſſend bezeichnen mir e8 fomit als das der quantitativen Unterfuchungen. 
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Bon dem vorhergehenden Zeitalter unterſcheidet fich alfo das neue im mictung: Berüt: 
Allgemeinen durch feine Unterfuchungsmerhode; im Befondern unterfcheibet —S 
fih der Anfang bes neuen von jenem durch eine andere Anſicht uͤber die 
Verbrennung. 

Diefe Anſicht ift, daß Verbrennung nicht eine Zerftörung, nicht 
eine Zerlegung fei, fondern daß fie auf einer Vereinigung der Bes 
kandeheile des verbrennlichen Körpers mit einem andern, dem Sauer: 
kof, berube; daß die Hppothefe des Phlogiftons unrichtig und zu verwer⸗ 
fm fe. Inſofern kann man die Zeit, wo zunächft diefe Anficht geltend 
macht wurde, als Zeitalter der antiphlogiftifchen Theorie bezeichnen. Die 
antipblogıftifche Theorie leitet unfer gegenmwärtiges Zeitalter ein; fie war die 
erfte Frucht der quantitativen Unterfuchungsmethode, wodurd die uͤberwie⸗ 
gende Wichtigkeit diefer außer allen Zweifel gefegt wurde. Die antiphlo: 
siftifche Theorie repräfentirt im Anfange des gegenwärtigen Zeitalterd die 
Richtung, welche daffelbe in feinem weitern Verlauf beibehält, ebenfo wie 
die Richtung des vorhergehenden Zeitalterd in der phlogiftifchen Theorie vor: 
zäglich repräfentirt wird. Aber während wir das vorhergehende Zeitalter 
febr wohl nach diefer Theorie benennen konnten, an deren Vorbereitung, Bes 
gründung , Ausbildung und Vertheidigung von Anfang bie zu Ende deſſel⸗ 
ben die ausgezeichnetften Chemiker betheiligt find, dürfen wir für das gegen» 
märtige Zeitalter Eeineswegs den Namen von der Theorie entlehnen, welche 
in ſemem Anfang allerdings die ganze neue Richtung in fich fchließt und 
ade Anhänger der neuen Richtung zur Bekämpfung der vorhergehenden ver: 
eig. Daß in der erften Zeit der gegenwärtigen Richtung diefe als antis 
eblosiftifches Spftem der vorhergehenden gegenüber fteht, berechtigt nicht, jene 
Richtung auch noch in ihrer weitern Ausbildung als antiphlogiftifche zu bezeich⸗ 
nem. Denn bald ift die Anficht Uber die Verbrennung nicht mehr die eigent: 
lich) leitende in ber Chemie; andere Gegenftände, die mit der Frage über 
den BVerbrennungsproceß in wenig oder gar feinem Zufammenhange ftehen, 
feffeln die Aufmerkſamkeit der Chemiker und bedingen die Eigenthüumlichkeit, 
meidye nun die Arbeiten bdiefer auszeichnet. — Die Benennung: Zeitalter 
der antiphlogiftifhen Theorie, läßt ſich unmöglicy big auf unfere Zeit aus: 
dehnen; aber es ıft ebenfowenig eine weitere Eintheilung des Zeitraums von 
dem Sturz des phlogiftifchen Spftems bis auf die Gegenwart angezeigt, da 
fi die Richtung der Wiffenfchaft innerhalb deffelben eigentlich nicht, was 
die Dauptfahe angeht, ändert, fondern nur die fchon im Anfange diefer Zeit 
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eingeführte quantitative Unterfuchungsmeife ſich ausbildet und die daraus 
folgenden Gonfequenzen angenommen werden. Somit mag für diefen ganzen 
Zeitraum die, wenn gleich etwas unbeftimmte, doch am beiten die allgemeine 
Nichtung ausdrüdende, Bezeichnung als Zeitalter der quantitativen Unter: 
ſuchungen beibehalten werden. 


Die gleichzeitige Beachtung der auantitativen Verhaͤltniſſe neben den 
qualitativen Erfcheinungen haben wir bereits bei einigen der legten Chemi: 
fer des vorhergehenden Zeitalter wahrgenommen, wıe bei Blad, Caven: 
diſh, Bergman, aber entweder ohne alle Anwendung auf die Theorie der 
Chemie, oder als entfcheidend anerkannt nur für weniger wichtige theoretifche 
Fragen. — Daß die quantitative Unterfuchungsmweife als die wichtigſte bei 
chemiſchen Unterfuchungen, bei der Aufitellung einer Theorie betrachtet wer 
den muß, daß vor den aus ihr zu ziebenden Folgerungen jede andere Be: 
trachtungsweife, fei fie auch noch fo fehr durch Autorität gebeiligt, zurück 
treten muß, — wird von dem Begrimder des neuen Zeitalters in verhält: 
nißmaͤßiger Eurzer Zeit zur Anerkennung gebracht; es zeigt die jet eintretende 
Periode in ihrer Einführung nicht mehr die allmalige Entwidiung, welche 
wir bei den früheren Uebergaͤngen von einem Zeitalter zum andern wabrneh- 
men fonnten. In den früheren Perioden verſchmolz fich in einzelnen der 
bedeutendften Chemifer — (und nur auf diefe Eommt e8 bier an, nicht anf 
diejenigen, welche fi) von dem Geiſt ihrer Zeit zwar loszufigen, auch wohl 
Kichtigeres au erkennen vermochten, doch aber ihren Anfichten Feinen allge— 
meinen Einfluß auf die Wiffenfchaft geltend zu machen wußten) -— die Mich: 
tung zweier Zeitalter viel inniger, ale in der jeßt zu befprechenden Zeit; um: 
ter den Ghemifern aus dem Zeitalter der Alchemie zogen bereits mehrere die 
Medicin in Verbindung mit der Chemie; unter den Jatrochemifern hängen 
mehrere noch der Alchemie an, aber einige aus dem Zeitalter der medicini⸗ 
fhen Chemie verfolgen auch ſchon die wiffenfchaftliche Chemie ohne den Ne 
benzweck fofortiger anderweitiger Anwendung; aus dem Zeitalter der phlo— 
giftifchen Theorie find gleichfalls einige noch der Alchemie zugethban. Eine 
ſolche Vermittlung zweier Zeitalter ift weniger möglich für die Chemiker, 
welche den Uebergang von der Periode der phlogiftifchen Theorie zu der jet 
zu befprechenden bilden; mit der Anerkennung der quantitativen Unterfiır: 
chungsweife als der entfcheidenden ift unvereinbar der Glaube an die Rich: 
tigkeit des phlogiftifhen Syſtems; fchroff, wie der Gegenfag zwifchen be; 
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ausfhließlih qualitativen und der quantitativen Forfhungsmethode ift auch 
der Ubergang des vorigen Zeitalters zu dem fommenbden ; die Früchte, welche 
bie Phlogiftontheorie tragen mußte, als fie die Grenze ihrer möglichen Ent: 
ricklung erreicht hatte, die Begründung eines neuen Zeitalters concentriren 
ih im Einem Manne, der im Anfang feiner Reformation der leitenden 
Theorie mit allen Chemikern in Widerſpruch fteht, und dem es doch gelingt, 
feine Anfichten zu den berrfchenden zu erheben. 


Lavoiſier war es, der zuerft zur Anerkennung brachte, welche Wich: Begründung 


er qauantıias 


ügfeit die quantitative Unterfuhungsweife für die Scheidekunft hat; der die gain. 
Beachtung der Gewichtsverhältniffe zunächft darauf anwandte, an die Stelle 

Yr Phiogiftontheorie eine richtigere Anficht Über die Verbrennung zu ver: 

stiten. Die ſchon lange bekannte, aber durch Lavoiſier ſchaͤrfer be 

kimmte und nach allen ihren Beziehungen hin genauer unterfuchte, That: 

(che, dag eine beftimmte Menge Metall ein größeres Gewicht an Metall: 

talk fiefert, mußte, fobald man ihr auf den Grund zu gehen fuchte und ſich 

nicht mehr mit leeren Andeutungen über verdichtete Feuermaterie u. f. w. 

kanügen wollte, die Phlogiftontheorie fürzen. 

Einzelne Chemifer, welche ſchon früher (vergl. die fpecielle Gefchichte 
ve Meinungen über die Verbrennung) die richtige Urfache der Getwichtöver- 
wehrung in einer Luftabforption erkannt hatten, mußten diefe Anficht nicht 
überzeugend zu beweifen, nicht zu der allgemein angenommenen zu machen ; 
und eine der Urfachen hier fürift wohl auch darin zu fuchen, daß fie felbft ſich 
der Bedeutfamkeit ihrer richtigeren Erklärung nicht bewußt waren, daß fie 
nicht einfahen, wie eine genügende Erklärung über die Verkalkung der Me: 
talle fich nicht hierauf allein befchränfen, fondern in alle Theile der wiffen: 
Mhaftlichen Chemie tief eingreifen mußte. — Ihre Anfichten blieben unbe: 
achtet ; die bedeutenderen Chemiker des voriger Zeitalterd beruͤckſichtigten die 
Gewichts zunahme bei der Verkalkung faft gar nicht, fie betrachteten fie als 
eine denn Verbrennungsproceß an fich fremde, ihn zufällig in manchen Fällen 
degleitende Erfeheinung; und als ald man es nicht mehr von der Hand weis 
ien konnte, Rechenschaft darüber zu geben, verfuchten einige Anhänger der 
Phlsgiftentheorie, um diefe zu retten und doch für jene Thatſache einen 
troretifchen Begriff aufzuftellen,, die widerfinnigften Annahmen. Ohne uns 
bei dieſen aufzuhalten (3. B. bei der Verwechfelung der Begriffe von abfo: 
Iuter und fpecififcher Leichtigkeit; bei der Annahme, daß das Phlogifton ein 

Royn’s Geſchichte der Chemie. J. 18 
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Körper fei, welcher, ftatt wie die anderen nach der Erde hin zu grapitiren, 
vielmebr ein Beftreben habe, fih von ihr weg zu entfernen, und daß bier: 
nach eine Subſtanz, wenn fie ihr Phlogifton abgebe, nothwendig fchwerer 
werden müffe u. a.), und ihre Eroͤrterung der fpecielfen Geſchichte der Verbren: 
nungstheorte und des Phlogiftons in den folgenden Theilen überlaffent, 
wenden wir ung bier gleich zu der Betrachtung, wie die Aufnahme ber 
quantitativen Unterfuchungsiweife mit dem Umſturz der Phlogiſtontheorie auch 
zugleich eine Veränderung der chemifchen Forſchung Überhaupt mit fie 
bradyte; mie fidy diefe Unterfuchungsmeife in einzelnen Richtungen entwik— 
kelte und zu welchen huuptfächlichiten Entdefungen fie nothwendig dabei 
führen müßte. 

Lavoiſier zeigte zuerſt in dem legten Viertel des vorigen Sahrbun: 
derts die Ungereimtheit der Annahme, daß möglicherweife ein abfolut ſchwe— 
rerer Körper (ein Metallkalk) als Beftandtbeit in einem abfolut leichtern 
(dem daraus zu erhaltenden Metall) enthalten fein Eonne. Aber er begnügte 
ſich nicht damit, hierdurch die Unrichtigkeit der Ältern Theorie nachzumeifen, 
fondern er fegte auch eine richtigere an ıhre Stelle. Er bewies, daß bei der 
Verkalkung der Metalle, bei der Verbrennung überhaupt, ſich ein gemiffer 
Körper, ein Veftandtbeil der Atmofphäre, mit der verbrennlichen Subftanz 
verbindet; daß diefer Korper, der für fich Iuftformig dargeftellt werden Eann, 
in der Art zu der verbrennlichen Subftanz tritt, daß das Product der Ver: 
brennung genau fo viel wiegt, als das Gewicht der verbrannten Subjtanz 
und des bei der Verbrennung aufgenommenen luftförmigen Korper zufam: 
men. Somit begründete Pavoifier eine neue Verbrennungstheorie, aber 
noch folgenreicher war die durch ihn bewirkte Geltendmachung der Wahrheit, 
daß uͤberall, wo eine Zunahme des Gewichts fich zeigt, eine Verbindung 
ftatthaben muß; daß das Gewicht jeder Verbindung fo viel beträgt, als 
das der Beſtandtheile zufammen, daß bei alfen chemifchen Operationen in 
Bezug auf dag Gewicht der Materie feine Schaffung, keine Zerftorung eins 
treten kann, daß jede Zunahme an Gewicht nur durch Vereinigung, jede 
Abnahme nur durch Ausfheidung eines waͤgbaren Stoffs hervorgebracht 
werden ann. 


Betrachten wir nun im rafchen Ueberbliche die Folgen, welche mit der 
Ausbildung diefer Anfichten über dag Gewicht der Materie für unfere Wiffen- 
ſchaft eintraten. Der Erfolg, welchen die Berüdfichtigung der quantitativen 
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dieſen Verhältniffen audy bei der theoretifhen Auffaffung anderer Erfcheis "unge. 
nungen viel mehr Wichtigkeit beizulegen, als es bis dahin gefchehen war; 

in alle Theile der Chemie fuchte man die Betrachtung der Gewichtsverhaͤlt⸗ 

niffe einzuführen ; als einen wichtigen Verfuch einer folhen Betrachtungs⸗ 

weiſe nenne ich hier vorerft nur den, die Lehre von der Verwandtfchaft neu 

su geftalten,, gerade indem man bie Erfolge der Affinität nicht mehr allein 

den qualitativen Eigenfchaften der Körper zufchrieb, fondern das Gericht 

eines jeden als mefentlich die Aeußerungen der Verwandtſchaft bebingend 

anſah. 

Vorzugsweiſe folgereich wurde indeß die quantitative Unterſuchungsweiſe 
für die theoretiſche Kenntniß uͤber die Zuſammenſetzung der Verbindungen; 
und was in dieſer Beziehung Wichtiges uͤberhaupt geleiſtet worden iſt, gehört 
dem jegt im Rede ſtehenden Zeitalter an. Die jest erlangte Ueberzeugung 
son der Unveränderlichkeit des Gewichts der Materie führte zuerft dahin, der 
Ausmittelung der Zufammenfegung nach Gewicht größere Aufmerkfamkeit 
susumenden. Mit diefer Ueberzeugung beginnt die Zeit der genaueren ches 
mifhen Analnfe; in dem Umftand, daß das Gewicht der gefundenen Be: 
ſtandtheile zufammen dem der analpfirten Subftanz gleich fein muß, gewinnt 
de analptifche Chemie den erften Anhaltspunft, ihre Refultate zu control: 
iten; es wird hierdurch zuerft auf Fehler der Altern analptifhen Methoden 
aufmerffam gemacht, neue Methoden werden eingefchlagen, und bie vers 
befferte Kunft zu zerlegen leitet bald zu der Erkenntniß, daß chemifche Ver: 
bindungen eine conftante Zufammenfegung befigen. Mit diefem Kortfchritt 
wird aber die Ausmittelung der Zufammenfegung nad) Gewicht für jede Ver: 
bindung noch mwichtiger; die Angabe bderfelben wird jetzt bei jeder genaueren 
chhemiſchen Befchreibung irgend einer Subftanz gefordert, was in dem vor: 
bergehenden Zeitalter nie der Fall war. 

As man die quantitative Zufammenfegung der chemifchen Verbinduns 
zen beftimmte, fuchte man zunächft, wieviel von den Beftandtheilen in 
einer conftanten Menge (gewöhnlich 100 Gemwichtstheilen) der verfchiedenen 
Subftanzen enthalten ift. Bald aber machte man einen weitern Kortfchritt, 
indem man nicht allein unterfuchte, wieviel von den Beftandtheilen in glei 
hen Gewichten der verfchiedenen Verbindungen enthalten find, fondern aud), 
wieviel der verfchiedenen Beftandtheile fih mit Einer conftanten Gewichts⸗ 
menge Eines Beftandtheils zu chemifchen Verbindungen vereinigt; eine wie 
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große Menge einer Subftanz nörbig ift, um eine gewiffe Menge einer an: 
dern Subftanz in Verbindungen zu erfegen. — Man kommt fo zu dem Br: 
griff des chemiſchen Aequivalents, und legt die Grundlage der Stochiomitrie; 
man erkennt, daR, wenn man für jeden Beftandtheil eine eigene Gewichte: 
einheit annimmt, chemifche Verbindungen nicht allein in conftanten, fondern 
immer auch in einfachen Gewichtsverhaͤltniſſen ftatthaben. 

Es verbindet fich hiermit die Unterfuchung,, in welchem Verhaͤltniß die 
Gewichtsmengen eines Beftandtheits ſtehen, der in verfchiedenen Quantiti: 
ten mit Einer conftanten Menge eines andern Beſtandtheils verfchiedene dr: 
mifche Verbindungen bilden kann; und man entdedt fo auch noch das Ge 
fe der multiplen Proportionen. — Nach dem Vorhergebenden ift der Be 
griff des chemifchen Aequivalents bereits erkannt; man vergleicht das Aequi— 
valentgewicht einer NWerbindung mit denen der Beltandeheile, und findet das 
erftere durch die Summe der Arquivalentgewichte der Beftandtheile gegeben. 

Es erhebt ſich mit der Erkenntniß diefer Regelmaͤßigkeiten das Wiſſen 
ber die quantitative Zufammenfesung von unficheren rein empiriſchen Reſul— 
taten zu abfolut wahren. Die Beftimmung der procentifchen Zufammenfesung 
ift ffets nur approrimativ; fie Andere fich mit der Auffindung anderer ana: 
Intifcher Methoden, fie kann nidyt mit vollkommner Genauigkeit ausgeführt 
werden. Die Frucht einer fcharffinnigen Speculation, welche man auf de 
Beobachtungen anwandte, war es, in der Angabe der Zufammenfesung 
nach Arauivalenten, in der Auffindung der multiplen Proportionen, abfolut 
wahre Reſultate über die quantitative Zufammenfegung zu Tage zu 
bringen. 

Mit der Erkenntniß diefer Negelmäfigkeiten ging weiter Hand in Hand 
die Erklaͤrung derfelben durch eine Hypotheſe; die Theorie, auf welche einige 
derfelben hinfuͤhrten, leitete fogar zur Entdeckung oder Betätigung anderer. 
In der atomiftifchen Theorie fuchte man alle beobachteten Geſetzmaͤßigkeiten 
zufammenzufaffen, und es gewann diefelbe für die Chemie zuerft Wichtig: 
feit, als die Verhältniffe zreifchen den Gewichten je Eines Atoms von den 
einzelnen Körpern durch die Aequivalentgewichte ausgedrüdt zu fein ſchienen. 
As die atomiftifche Theorie einmal ſich für die Chemiker annehmbar gezeigt 
hatte, fab man bald ein, die Folgen der atomiftifchen Gonftitution müffen 
ſich noch in anderen Eigenſchaften, welche für die verfchiedenen Körper dutch 
Zahlenverhaͤltniſſe ausdruͤckbar find, wiederfinden, und es entwidelte ſich auf 
dieſe Art aus der quantitativen Unterſuchungsweiſe die Folge, daß die ches 
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andergreifen, als je vorher. "unge 

Der erfte Anlaß hierzu fteht mit einer einfachen Erweiterung der quan= 
titativen Unterfuchungsmeife in Verbindung. Die Menge eines Körpers kann 
im Aügemeinen nad zweierlei Art beſtimmt werden, nad Gewicht und 
nah Bolum. Die erftere Methode der Beltimmung ift die bis jet in ber 
Chemie vorzugsweife in Anwendung gebrachte, nur für die Gafe wurden 
ſchon früh auch die Verbindungsverhältniffe nach dem Volum der Beftandtheile 
unterfucht ; es leiten diefe Unterfuchungen zu der Erfenntniß des Gefekes, 
daß fih die Gafe nach einfachen Mafverhältniffen unter einander verbinden, 
und dat das Volum des entftehenden gasformigen Products gleichfalls in 
einem einfachen Verhältniß zu der Summe der Volume der gasförmigen 
Beſtandtheile fteht. 

Die Combinirung diefer Gefegmäßigkeit mit der ſchon erkannten hins 
fichtlich der Verbindung nad Aequivalentgewichten leitet auf die Entdeckung 
des Zufammenhangs zwifchen fpecififhem Gewicht und Aequivalentgewicht 
bei den gasförmigen Körpern. Bei dem Beduͤrfniß, außer den Mefultaten 
der chemifchen Analyſe nody andere Anhaltspunkte zu der Beftimmung der 
Xtomgeroichte zu haben (da die erfteren nicht in allen Fällen zu unter fich 
übereinftimmenden und unzmeifelhaften Annahmen führen), und zudem ducd) 
theeretifche Folgerungen hinfichtlic) des Zufammenhangs der atomiftifchen 
Conftitution mit den phyſikaliſchen Eigenfchaften ſich befonders dazu berechtigt 
glaubend: betrachtete man geradezu das fpecififche Gewicht der gasfor: 
migen Elemente als das Verhältniß ihrer Atomgemichte ausdrüdend; es 
führte ſich hiermit die Unterfcheidung zwifchen Atomgewicht und Nequivalent: 
gereicht ein. 

Einen mweitern Zufammenbang zwifchen den Refultaten der chemifchen 
Unterfuhung in quantitativer Beziehung und den Nefultaten der phyſikali— 
fhen Korfhung findet man bald auch bei der fpecififchen Wärme; ich werde 
auf diefen Gegenftand unten bei der Betrachtung des Verhältniffes der Che: 
mie zu anderen Wiffenfchaften mährend diefes Zeitalters meitläufiger zuruͤck— 
fommen. 

Die in dem Vorhergehenden aufgezäblten Entdeckungen geben Anhalte: 
punkte, um die Atomgemichte der Elemente feftzufegen; man beftimmt da= 
mit zugleich genauer das Atomgemwicht der Verbindungen, und wieviel Atome 
jedes Beftandtheils in Einem Atomgewicht einer Verbindung enthalten find; 
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es gehen aus biefer Ridytung der quantitativen Unterfuchungstweife neue Re: 
fultate hervor. 

Man findet, daß bei Verbindungen, wo gleiche Atommengen ähnlicher 
Elemente zu analogen Verbindungen vereinigt find, die äußere Eigenfchaft, vor 
Allem die Kryſtallform, eine ähnliche oder gleiche if. Die Lehre vom fe: 
morphismus twird begründet, und man benugt fie, um aus der bekannten 
Atomeonftitution von Körpern Rüdfhlüffe auf die unbekannte damit ie 
morpher zu ziehen. 

Man entdedit andererfeits, daß Subftanzen, welche dem Gemwicht nach 
gleiche Zufammenfegung haben, dody verfchiedene Eigenfchaften befigen kin 
nen; es begründet fich die Lehre von den Modificationen, von dem Dimer: 
phismus; man findet die Urfache für mehrere dahin gehörige Fälle in der 
Entdeckung, daß Subftanzen, welche der empiriſchen (procentifcyen) Zufam: 
menfesung nach gleichartig find, doch ein verfchiednes Atomgewicht baten 
önnen, daß diefelben Elemente in demfelben Verhältnif der Atommengen 
verfchiedene Verbindungen bilden können, wenn nämlich die abfolute Menat 
der Atome der Elemente in je Einem Atome der Verbindungen verfchieden 
ift; das Statthaben polymerer Verbindungen wird erkannt. 

Bei allen diefen Unterfuchungen aber begnügt man fich nicht mit der 
genauern Beſtimmung der Atomgetwichte der Elemente und der Verbindun— 
gen, mit der Ausmittelung, wieviel Atome jedes Elements in Einem Atome 
einer Verbindung enthalten find, man begnügt ſich nicht mit der Aufiw: 
chung der empirifchen Atomconftitution der Verbindungen, fondern man 
fucht ſich zugleich Nechenfchaft darüber zu geben, weldye Elemente, und wir: 
viel Atome eines jeden, in einer Verbindung zu näheren Beftandtbeilen wer: 
einigt find. Man befümmert ſich auch fortwährend um die rationelle 
Atomeonftitution, deren Unterfuchung allerdings dadurch vorbereitet mar, 
daf man ſchon lange Beftandtheile in Verbindungen erfannt hatte, die man 
früher als einfache, fpiter zwar als zufammengefegte, aber body immer nodı 
als nähere, anfahb. Mit dem Studium der rationellen Atomconftitunen 
durchdringt ein wiffenfchaftlicherer Geift, als je vorher, die Chemie; mit den 
erhöhten Anforderungen an genaue Beobachtungen verbindet ſich auch die an 
vermehrte geiftige Einficht, an die Fähigkeit combinirender Speculation. Die 
Unterfuchung der rationellen Atomconftitution umfaßt nun die für unfere 
Miffenfchaft wichtigften Fragen, über die Gonftitution der Säuren, der 
Salze 3. B.; fie leitet zu der Erkenntniß, daß für Verbindungen von gie 
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diefelden Elemente in berfelben Gefammtzahl darin in verfchiedener Art zu ee 
näberen Beftandtheilen vereinigt fein koͤnnen; das Statthaben der metame: 
ren Subftanzen wird erfannt. Aber feine hauptfächlichfte Wichtigkeit zeigt 
das Studium der rationellen Atomconftitution für die organifche Chemie, 
wo man findet, daß Elemente ſich zu Verbindungen vereinigen fönnen, 
welche, in complicirtere Verbindungen als nähere Beftandtheile eingehend, 
bier gewiffermaßen ſich mie einfache Körper verhalten; die Entdeckung der 
erganifhen Radicale bringt eine Umgeftaltung in der Lehre von den orga= 
niihen Verbindungen hervor, durch welche allein diefe zahlloſen Subftanzen 
son gleicher qualitativer Zufammenfegung endlich einer ungeswungenen und 
überfichelichen Glaffification unterworfen werden können, und ihr Studium 
tem leichter faßlichen der unorganifhen Körper näher geruͤckt wird. 


Die vorftehende Ueberficht der Entdeckungen, — welche alle unter ein⸗ 
ander im engften Zufammenhang ftehen und alle nur als nothwendige Fol: 
zen der quantitativen Unterfuchungsmethode in ihrer Ausbildung nad) ver= 
(diedenen Seiten zu betrachten find, — lehrt ung, mit welchem Recht dem 
Zeitraum vom Ende des vorigen Jahrhunderts bis auf unfere Tage der hier 
sehrauchte, bezeichnende Name beigelegt werden Fann. Die großen Fragen, 
welche die MWiffenfchaft jegt in unferer Zeit bewegen, hängen alle noch aufs 
mmigfte mit jener Unterfuchungsmethode zufammen, welde Lavoifier 
sur Grundlage feiner Anfichten nahm; die Unterfuchung ber Quantität ift 
i#, welche den Theorien der Chemie hinlängliche Feftigkeit gegeben hat, fo 
daß die Anwendbarkeit derfelben für andere Wiffenfchaften in einem ſolchen 
Grade zugeftanden werden muß, mie dies nie früher der Fall war. Wir 
werden fogleich hierauf zuruͤckkommen; bemerken wir nur hier noch, tie die 
wuantitative Unterfuchungsmerhode nicht nur die Einficht in die chemiſchen 
Borgänge hob, fondern auch den Ausdrud, die Mittheilung der chemifchen 
Kenntniffe, erleichterte. Sie leitete zu einer richtigeren Anficht Über die ches 
mifhen Verbindungen und bald auch zu der Aufitellung einer wiffenfchaft: 
lihen Nomenclatur, welche, zuerft die qualitative Zufammenfesung haupt: 
fühlic ausdrüdend, fpäter, nach Entdeckung der einfachen Proportionen, 
auch die Bezeichnung der quantitativen Zufammenfegung zuließ. In dem 
Umftand, daß ſchon in dem Beginn diefes Zeitalters die Einführung einer 
foftematifchen Nomenclatur möglich ift, welche fi in ihren Grundzuͤgen im: 
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mer noch erhält, und deren Unzulinglichkeit nur lanafam und in wenigen 
Theilen der Wiſſenſchaft ſich fuͤhlbar macht — Eonnen wir einen neuen Be: 
weis feben, welde Sicherheit der Auffaſſung chemifcher Vorgänge durch die 
quantttative Unterfuchungswere ſogleich erwuchs. 


Das neue Zeitalter IE zwar durch die im Vorhergehenden aufgesäkiten 
Eigenthuͤmlichkeiten von allen vorhergehenden ſchon hinlaͤnglich unterſchieden, 
aber es moͤgen zur ſchaͤrfern Charakteriſirung hier doch noch einige Punkte 
im Vergleich mit fruͤher beſprochen werden, die zur Definirung einzelner der 
verfloſſenen Zeitalter uns von Wichtigkeit erſchienen waren. Kür das neu 
Zeitalter haben manche Anſichten gar kein Intereſſe mehr, welche fruͤber den 

wethattuiß ter Zuſtand der Wiſſenſchaft bedingten; das Verhaͤltniß der Chemie zur Alchemie 
N iſt z. B. in diefem Zeitalter nur infofern noch anzufübren, als es gar 
nicht mehr exiſtirt; weil die Chemie mit dem Beginn des neuen Zeitalter 
die Unmöglichkeit und das Thörichte der Metallverwandlung mit folder 
Ueberzeugung erkennt und darlegt, daß von alchemiftifchen Tendenzen der 
repraͤſentirenden Chemiker diefes Zeitafters gar nicht mehr die Rede ıft. Die 
totale Verwerfung dis alchemiftifchen Glaubens wird befonders beftärft durch 
Unfihr ner die Die Ausbildung der Lehre von den chemifchen Elementen, und durch die Des 
— finition derſelben als ſolcher Koͤrper, welche durch chemiſche Mittel nicht 
weiter zerlegbar find, und auch nicht in einander verwandelt werden tonnen. 
Diefe Anfiche über die chemifchen Elemente bleibt während des ganzen jest zu 
befprechenden Zeitraums unverandert; hinſichtlich einzelner dahin gehöriger 
Körper Ändert ſich während deffelben die Betrachtungsweife, infofern zu man: 
chen Zeiten der neuen Periode Subſtanzen noch als unzerlegbare anerkannt 
werden, deren Beſtandtheile aussufcheiden erft fpüter gelingt, und wo ale: 

dann die Pifte der chemifchen Elemente eine Correction erführt. 
Nussiituma der Gharakteriftifcher, als die eben befprochenen Verhaͤltniſſe, find für das 
De izle Zeitalter andere Eigenthuͤmlichkeiten, welche zum Theil gleichermasen 
als unmittelbare Kolgen feiner berrfchenden Richtung, der quantitativen Uns 
terfuchungsweife, anzufehen find. Es ift dabin zu rechnen vorzuͤglich die 
Ausbitdung der analntifchen Chemie, welche einmal durch die Berichtigung 
der chemifchen Theorie im Allgemeinen größere Sicherheit und richtigere Ein= 
ficht in ihre Operationen erhält, fodann aber auch in der quantitativen Rich— 
tung fogleich eine Controlle für ihre Arbeiten gewinnt, welche mit allen 
weiteren Entdeckungen, die bezüglich der quantitativen Verhältniffe gemacht 
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wurden, fich erweitert und vermehrte Zuverläffigkeit der analntifchen Angas 
ben veranlaßt. In der fpeciellen Gefchichte der analptifchen Chemie werde 
ib genauer die Fortfchritte darlegen, welche diefem Zweig unferer Wiffen: 
ſchaft in dem neuen Zeitalter zu Theil werben. 


Andere Eigenthümlichkeiten diefer Periode bietet das Werhältniß, in agsanie, 
welches nun die Chemie zu anderen MWiffenfchaften tritt, und melches ſſ 
iu dem Culturzuſtande, zu dem Erziehungsweſen u. f. m. einnimmt. 

Vorzüglich wichtig ift es hier, das Verhältniß der Chemie zur Phyſik Zur Pont. 
schörig zu würdigen. — Schon vor dem Beginn diefer Periode hatten bie 
Dhofiter begonnen, ihre Aufmerkfamfeit der Chemie zuzumenden. In 
füberer Zeit zwar hatte bas fcholaftifche Studium der Phnfit mit den rein 
empirifchen Arbeiten in der Chemie einen zu fchroffen Gegenfaß gebildet, ale 
daß eine Vereinigung beider Difeiplinen möglich geweſen märe, aber fpäter 
teat doch eine folche Vereinigung ein. Es war dies der Fall, ald (mit dem 
Urdergang zu dem Zeitalter der phlogiftifhen Theorie) die Phyſiker fich 
weniger mit fpisfindigen und unfruchtbaren Speculationen befchäftigten, und 
nito mehr Werth auf das Erperiment, als die Grundlage aller natur: 
riſſenſchaftlichen Forfhungen, legten. So fahen mir in Bonle einen 
Gelehrten, deffen ausgezeichnete Leiftungen die Phyſik und die Chemie 
sieichmäßtg umfaßten. Seine Nachfolger in der Chemie fchenkten indef 
der eigentlichen Phyſik weniger Aufmerkfamkeit, und die Urfache davon ift 
leicht einzufeben. 

Die Behandlungsmweife der Erperimentalphrfit war von Anfang an 
durch die der Aftronomie in hohem Grade influirt worden; gleich die erften 
Begründer der Erperimentalphnfit, in dem Anfange des 17. Jahrhunderts, 
md berühmt als Afteonomen und Mathematiker. In die Phyſik war 
fomit damals bereits die quantitative Unterfuchungsmweife eingedrungen; bier 
fuhte man bereits, nicht bloß Thatfahen nach ihrem allgemeinen Stattfinden 
su conftatiren, fondern auch alle dabei in Betracht kommenden Größen zu 
kfimmen und einen Zufammenhang zwiſchen diefen Größen zu ermitteln. 
Bei der meitern Ausbildung der Phyſik blieb die mathematifche Behandlungs: 
weit derfelben, die Beachtung und Benutzung der quantitativen Verhaͤltniſſe, 
Rats im Zumehmen, während die Chemiker, die auf Boyle folgten, ihre 
Aufmerkfamkeit ausſchließlich faft auf die Erkennung und Erklärung der 
malttativen Erfcheinungen richteten. Die Phyſik und die Chemie wurden 
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„Berbötmiß der deßhalb doch bald wieder ziemlich getrennt betrieben; wenige Gegenſtaͤnde 
te wurden damals bearbeitet, welche beide Wiffenfchaften gemeinfam befchäftigten 
u und diefe, z. B. die Waͤrmelehre, doc auch von den Gelchrten je eines 

oder des andern Sachs in ziemlich einfeitiger Nichtung ſtudirt. Aeußerlich 
zwar fand die Chemie immer noch in einigem Verbande mit der Phriik, 
infofern, als diefe Wiſſenſchaft jene als ihr untergeordnet betrachtete ; als 
die Phyſik, in ihrer allgemeinen Aufaffung als Naturlehre, auch die 
chemifchen Kenntniffe mit einfchließen zu müffen glaubte. Die allgemeineren 
Solgerungen der chemifchen Forſchungen, die Kiaffification der verfchiedenen 
Eubjtanzen aus dem chemifchen Gefichtspunft u. f. w., wurden demgemäf 
auch in der Phyſik abgehandelt, aber anbangsweife, ohne in nüberer Ver: 
bindung mit den anderen und eigentlichen Gegenftänden der Phyſik zu 
ſtehen. 

Mit den raſchen Fortſchritten der Chemie, welche das Ende des Zeit: 
alters der phlogiftifchen Zheorie und den Anfang des jest zu befprechenden bes 
zeichnen, konnte eine folche geswungene Verſchmelzung nicht mehr fortbeiteben. 
Einzelne Klaſſen von Unterfichungen wurden jest in der Chemie als ibe 
ganz angehorig betrachtet, und rein wiffenfchaftlich behandelt, welche man 
bis dahin der angewandten Chemie zugerechnet und von der eigentlichen 
Chemie, die man allen an die Phyſik anfehnte, getrennt hatte; fo 3. B. 
die analntifche Chemie, welde als Probirkunft der Metallurgie und Tech— 
nologte zugetheilt gewefen war. Der Inhalt der Chemie wurde jegt zu reich 
baltig, als daß fie fih, auch nur in ihren allgemeineren Reſultaten, der 

Phyſik noch hätte anbangsweife anfchliegen Fönnen. Die Chemie trennte 

ſich bald vollkommen von der Phyſik; Selbſtſtaͤndigkeit in ihren Forſchungen 

hatte unfere Miffenfchaft bereits feit der Mitte des 17. Jahrhunderts erlangt, 
vollkommen felbititandige Darftellung, wonach ihre allgemeineren Ergebniffe 
nicht mehr einer andern Difeiplin beigeordnet werden, erhielt fie in dem 

Anfange des jegigen Jahrhunderts. 

Aber indem die Chemie jest der Phyſik ganz zur Seite trat, vermehrten 
fih bald die Berührungspunkte beider Miffenfchaften. Cine gezwungen 
Stellung hatte die Chemie, fo lange fie nur von der Phyſik als ein Anhang 
zu derfelben betrachtet wurde; ein freier und Icbendiger Verkehr trat aber 
zwifchen beiden Fächern ein, nachdem die erftere von der letztern als gleiche 
ftehend und vollkommen felbftitändig anerfannt war. Verſchiedene Umjtände 
trugen bierzu bei. Einmal die Vermehrung der empirifchen Kenntniffe 
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kur die Chemiker binfichtlich ſolcher Gegenftände, welche auch für bie, Berbätmi, der 


mie zu anderen 


Dort Michtigkeit hatten, wie 3. B. die MWärmelehre, die Lehre von ben ———— 


Gaſen, von dem Cohaͤſionszuſtande der Körper u. ſ. w. Sodann aber auch, 
und dies iſt vorzüglich hervorzuheben, konnten nun Phyſik und Chemie in 
engere Wechſelwirkung zu einander treten, feitden die in der Phyſik fchon 
länger berrfchende Richtung in der Chemie gleichfall® zur leitenden wurde, 
ſeitdem die quantitative Unterfuhungsmeife in der Chemie die höchfte Geltung 
gewann. 

Der Begründer des neuen Zeitalters ſchon, Lavoiſier, wird von 
iefee Richtung, welche er in der Chemie zuerft repräfentiet, auch zu rein 
sheftlalifchen Forfhungen geleitet, und wie in der Chemie zeichnet er fich 
sch in der Phyſik durch genauere quantitative Beftimmungen aus. Seine 
Nachfolger in der Chemie tragen von nun an ſtets dazu bei, die Wechfel: 
siehungen zwifchen Phyſik und Chemie zu vervielfachen. — Von dem 
Infange des jegigen Jahrhunderts an fehen mir, nachdem kaum erft die 
Chemie von der Phyſik in der aͤußern Darftellung fic ganz getrennt hat, 
viele einzelne Gegenftände von den Gelehrten beider Fächer gleichmäßig 
arbeitet. Die chemifhe Wirkſamkeit der galvanifchen Elektricität wurbe 
kannt und weiter ftudirt; die Lehre von den Gafen und Dämpfen wurde 
jurch Chemiker mit dem größten Erfolg bearbeitet; die Erfenntniß der 
Dichtigkeit der gasformigen Körper, eine bis dahin der Phyſik ausſchließlich 
sngehörige Lehre, wurde in die Chemie gezogen, indem dieſe fie auffaßte 
is die Erfenntniß der Zufammenfegung eines Körpers im gasförmigen 
Zuftande nach Volumen feiner gasförmigen Beftandtheile. Andere Eigen: 
haften, deren Beftimmung bis dahin lediglich der Phyſik überlaffen war 
end zum Theil nur todte Zahlen bot, gewannen neues ntereffe, feitdem fie 
mit chemifchen Eigenthimlichkeiten, namentlich der Zufammenfegung ber 
Körper, in Verbindung gebracht waren ; fo 3. B.die fpecififche Wärme; und 
ters noch dauern bie Verfuche fort, die Betrachtung folcher f. g. phyſikaliſchen 
Eigenfchyaften der Chemie zu vindiciren, die Aufgabe zu löfen, alle phyſikali— 
Sen Eigenſchaften eines Körpers aus ber Kenntniß feiner chemifchen Zu: 
fammenfegung ableiten zu können. 

Bei allen diefen Beftrebungen leitete vorzüglich die quantitative Unter 
ſachungsweiſe; durch ihre Einführung in die Chemie wurde die Bearbeitung 
bes Gebietes, welches man als das der phyſikaliſchen Chemie zu bezeichnen 
pflegt, möglich. Auch machte fich diefe Unterfuchungsmweife für alle hier 
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Verhättnik der hergehörigen Arbeiten geltend, wenn auch für einige erft in verhaͤltnißn fi 


Chemie ju anteren 
Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten, 


Zur Mineralogie, 


fpäterer Zeit. Für die Elektrochemie 3. B. bedurfte es längerer Zeit, 


nur die qualitativen Erfcheinungen mit gehöriger Schärfe feftzuftellen, 


die quantitative Unterfuchungsmethode fand doch auch hier zulegt Ein 
und Erönte die bis dahin erlangten Refultate durch die wichtigſten 
zuverläffigften Ergebniffe. 


Die quantitative Unterfuchungsmweife übt einen fehr beftimmten Ei 


aus auf das Verhältnig der Chemie zu noch mehreren anderen ® | 


fhaften ; ich hebe hier nur noch hervor, wie fie vorzüglich die Wereini 
der Mineralogie mit der Chemie, die Möglichkeit, die erftere Wiſſen 
aus dem rein chemifchen Gefichtspunfte aufzufaffen, vermittelt hat. Ver 
war diefes fchon früher; man hatte fehon in dem vorhergehenden Zei 


angefangen, die Klaffification der Mineralien auf ihre hemifche Zufam ı 


fegung zu gründen. Aber ein folches Beſtreben Eonnte nicht viel € 
haben, fo lange die Zufammenfegung nur qualitativ ermittelt wurde. 
Zu große Gruppen von Mineralien haben höchft ähnliche qualiı 
Zufammenfegung bei weſentlich verfchiedenen äußeren Eigenfchaften. 
alleinige Kenntniß der qualitativen Zufammenfegung reichte nicht bin 
durchgreifendes Klaffificationsfpftem zu begründen ; die quantitative U 
fuhungsmweife mußte auch bier ſich erft Bahn brechen, die Miner 
mußten als chemifche Verbindungen aus dem Gefichtspunfte der Lehre 
den beftimmten Porportionen betrachtet werden, um einer rein chemi 
Klaffification unterworfen werden zu können. Aehnlich wie für die or 
fhen Verbindungen brachte die quantitative Unterfuchungsweife im 
Ausbildung als Erkenntniß der Atomconftitution Ordnung und erleicht 
Studium auch für diejenigen unter den unorganifchen Subftanzen, m 
jenen Verbindungen am entgegengefesteften find, für die Mineralien. 


Zu weit würde e8 ung in diefer allgemeinern Charakteriſtik des n 
Zeitalters führen, das eigenthümliche Verhältniß der Chemie während deffi 
zu allen anderen Difeiplinen genauer befprechen zu wollen, und mit U 
gehung vieler Beziehungen, die jegt neu bervortreten und die Sceidel 
mit anderen Wiffenfchaften, der Mathematik, der Botanik u. a. in entfer 
oder nähere Berührung bringen, wollen wir bier nur noch einige der eimi 
eeichften und von den allgemeinften Folgen begleiteten Eigenthuͤmlichk 
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jetrachten, welche nun die Chemie in ihrer äußern Stellung, in ihrer 
Bedeutung für das geiftige Leben im Allgemeinen wie für einzelne Wiffen: 
haften annimmt. 


Zu den michtigften Merkmalen, welche die Chemie während bes neuen 
Zeitalterd charakterifiren, gehört die Angabe ihrer Stellung als Foͤrderungs⸗ 
mittel der materiellen, als VBildungsmittel der geiftigen Kräfte der Menfchen. 

Die Befprehung diefes Gegenftandes fchließt ſich zum Theil an bie 
Beibichte der technologifchen Chemie, und ich verweife dahin zur Vervoll⸗ 
kindigung des bier Mitzutheilenden. In feinen Folgen tritt aber der Auf: 
mung, welchen die technofogifche Chemie in dem Anfange des neuen 
Jatalterd nimmt, aus den Grenzen einer einzelnen Anwendung der Scheide: 
bunt heraus; er wird für die Bildungsmethode, für die geiftige Richtung 
sanzer Völker von Wichtigkeit. Diefe Folgen geben der Chemie in diefem 
detalter eine von ihrer frühern fehr verfchiedene Stellung; es werden bie 
waäftifhen Kenntniffe weit mehr als früher zu einem Unterrichtsmittel im 
Ülgemeinen, und unter ihnen befonders die Chemie. Das Auffommen 
br tealiſtiſchen Bildungsmweife ift es, welches durch die Leiftungen der 
Uhmie befonders unterftügt wird, und welches wieder der Chemie eine tief 
üingreifende Bedeutung für den Gulturzuftand giebt. Hervorzuheben ift in 
Der allgemeinen Geſchichte unferer Wiffenfchaft, wie ſich eine ſolche Ver— 
etung ihrer Bedeutfamkeit und ihres Äußeren Zuftandes geltend macht. 

Gegen das Ende des 18. Jahrhunderts noch war die technifche Chemie 
wmg mehr, als eine Sammlung ganz empirifcher Verfahrungsmeifen, und 
dr Kand mit der wiffenfchaftlichen Chemie nur in geringem Zufammenbange. 
Einzelne Gelehrte unfers Fachs hatten zwar bereitd einzelne Gegenftände 
x Technik wiſſenſchaftlich zu bearbeiten begonnen, aber die meiften Gewerbe, 
we chemiſche Worgänge ftatthaben, entbehrten doc immer noch jeder 
freretifchen Grundlage; ihre Erweiterung, ihr Fortfchreiten hing von dem 
Sufall der rohen Empirie ab; die eiftungen waren wenig bedeutend; Aus: 
dung in der geiftigen Erkenntniß gewannen diejenigen aus der Erlernung 
rmifch = technifcher Operationen nicht, welche die Betreibung derfelben vor: 
tusimeife befchäftigte. 

Andererfeits wurden bald nach der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
eimzeine Stimmen laut, welche gegen bie bis dahin unbeftrittene Methode, 
vn Gift des Menfchen zu weden und zu bilden, fich auflehnten. Sie 


Verhältnik der 
Chemie zur 
Euitur, 


256 Allgemeine Geſchichte der Chemie. 


vagtetinit der warfen diefer vor, die nur formelle Geiftesbildung durch die f. g. bumani: 
—— ſtiſchen Studien laſſe ſich mit mehr Vortheil durch eine andere Methode er: 
fegen, welche den Geift bilden folle durch Unterricht in ſolchen Gegenftanden, 
wo zu der Ausübung der erlangten Kenntniffe dem Menfchen vielfah Ge 
legenheit geboten it; die Auswahl der Unterrichtsgegenftande folle darauf 
gerichtet fein, daß nicht bloß der Verſtand gefchärft, nicht bloß ein Miffen 
dem Geiſte mitgetheilt, fondern daß auch zugleich die Erfahrung bereidert 
und die Anwendung des Erlernten im gewöhnlichen eben vorbereitet wert. 
Dem Studium der alten Sprachen, weldyes bis dahin als das hauptlüd: 
lichfte Mittel zur tüchtigen Ausbildung des geiftigen Menſchen anerkannt 
worden war, fegte man entgegen dag Studium der Natur und ihrer Arafır, 
der Benusung diefer Kräfte und der Anwendung der Naturkörper im prak⸗ 
tiſchen Leben. So ftanden damals bereits, in dem 3. Viertel des vortgen 
Sahrbunderts, die Naturwiffenfchaften den Elaffifchen Sprachen, mas de 
vorzugsweife Zauglich£eit der einen oder der anderen als Bildungsmittel ds 
menfchlihen Geiſtes und als bauptfüchlichften Gegenftand des Unterrichts 

angeht, gegenüber. 

Doch hatte vor dem Anfange des jesigen Jahrhunderts der Um 
terriht in den Nuturwiffenfchaften und den davon ungertrennlidyen matbe 
matifchen Studien nirgends die allgemeine Anerkennung erlangt, melde 
ihm von diefer Zeit an in einzelnen Laͤndern zugeftanden wurde. Dem 
Studium der Naturwiffenfchaften diefe Anerkennung beilegen zu laffen, trug 
die Chemie befonders bei, indem unter befonderen politifchen Umſtaͤnden 
einige Chemiker die folgenreiche Wichtigkeit darthaten, welche die Kenntnis 
der Naturmwiffenfchaften für die Benusung und Vermehrung der materiellen 
Kräfte eines Landes bat, indem diefe Gelehrten, einflußreihe Stellungen 
im Staatsleben ſich fpäter erringend, dann die MWiffenfchaften, deren Am 
wendung einft die Selbititandigkeit ihres Waterlandes aufrecht erhalten 
half, als die vor allen anderen dem Wolke zugänglich und vertraut zu 
machenden anfaben und fie als Grundlage des öffentlichen Unterrichts 
wählten. 

Die franzoͤſiſche Nevolution giebt Anlaß, daß die Chemie in diefer 
Weiſe einen beftimmten Einfluß ausübt; fie zeigt ung in ihren Wirkungen 
auch das Erftarken der realiftifchen Bildungsweife. Als eine Folge diefr 
politifchen Wegebenheit haben wir es anzufeben, daß in Frankreich die 
Naturwiffenfchaften und die Mathematik vorzugsweife als Mittel zur geiſtigen 
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Bidung hervorgehoben wurden, daß fich dann diefe Richtung weiter verbreitete, 
und in anderen Ländern, wenn auch weniger einfeitig fich erhebend, doch von der 
ausſchließlich humaniftifchen Unterrichtsmethode Gonceffionen erzwang und zur 
Lusgleihung und Vermittelung diefer zwei fich bisher ftarr befämpfenden 
Rihtungen aufforderte. 

Wir hatten bei der Gefchichte der legten Sahrhunderte felten Gelegen- 
kit, wichtige Veränderungen des Zotalzuftandes der Chemie als Folgen 
beftimmter politifcher Begebenheiten nachzumeifen, während in ber Zeit der 
mittleen Gefchichte unferer MWiffenfchaft ſolche Beziehungen zahlreih und 
dertlich hervortreten.. Der Grund davon liegt in der allgemeineren und 
rtftändigern Behandlung, zu welcher ſich die Chemie ſchon in dem 
3. Zeitalter zu confolidiren beginnt. Die MWiffenfchaft, als Ganzes erkannt 
und gepflegt, und zwar nicht mehr als außfchließliches Eigenthum Eines 
er weniger Völker, fondern von allen gebildeten Nationen ald Gegen: 
fand der Forſchung hoch geachtet, ift jest nicht mehr abhängig von dem 
xütfhen Zuftande eines einzelnen Voll. Das Aufblühen oder der 
Berfall Eines Reichs vermehrt oder vermindert jet wohl noch die Zahl 
rer Theilnehmer, aber bedingt nicht mehr den Zotalzuftand der MWiffen: 
(haft. Bei einer folchen größern Selbftftändigkeit derſelben in jeder 
Beriehung koͤnnen nur Begebenheiten, melche mit politifcher Bedeutſamkeit 
zb große culturgefchichtliche verbinden, einen beſtimmten Einfluß auf 
ven Charakter der einzelnen Wiffenfchaft äußern. Inwiefern die Wirkungen 
br franzöfifchen Revolution auf den Charakter ber Chemie influiren, haben 
wir jest zu betrachten. 

Ohne in eine ausführliche Darlegung der politifhen Ereigniffe jener 
Fit eingehen zu dürfen, genügt es, an den Zuftand Frankreichs im Jahre 
1193 zu erinnern. Ein Land, gewohnt die nothmwendigften Kriegsmaterias 
im von anderen Ländern durch Kauf zu erhalten, mar von jeder Zufuhr 
hzeſchnitten, in der Beifchaffung aller Huͤlfsmittel auf fich felbft befchräntt 
and mit faft allen anderen Ländern Europa’s im erbittertften Kriege begriffen. 
Demals galt es, wenn Frankreich feine Seibftftändigkeit behaupten wollte, 
der waterländifchen Induftrie in Eurzer Zeit einen Aufſchwung zu geben, zu 
hin Erreihung unter anderen Umftänden eine Reihe von Jahren nöthig 
teihienen wäre. Es galt, die rohen Naturproducte, welche man bis dahin 
von dem Ausland her bezogen hatte, in Frankreich felbft ausfindig zu 
machen und ihre Gewinnung zu lehren; Fabrikszweige, welche fonft das 
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Beräimiß > tee ausfchliegliche Eigenthum anderer Völker geivefen waren, mußten fei 


ra 


ftändig bearbeitet, die VBerfahrungsmweifen zum Xheil beinahe neu 

deckt werden, um die Anfertigung von Munition, Waffen und a 
anderen Kriegsbedürfniffen möglich zu machen. Hier fonnte die nur cı 
rifhe Verfahrungsmeife keine Hülfe bieten, melche bisher alle derart 
Gewerbszweige beherrfcht hatte, denn um durch ausſchließliches Taſten 

Probiren ſich in den verfchiedenen Theilen der Technik die Fertigkeit zu ermer 
weiche die betreffenden anderen Nationen darin erlangt hatten, wäre bie 
Zeit nöthig gemwefen, deren diefe zur Erreihung ihres Standpuntts in 
einzelnen Gewerben bedurft hatten. Und die nöthigen Kenntniffe der Fe 
Eationsweifen vorausgeſetzt, mangelten die nothwendigften rohen Erzeugt 
Solche Umftände forderten die Naturforfcher Frankreichs auf, ihre Kräftı 
Vertheidigung des Vaterlands anzuftrengen, durd die Wiffenfchaft die 
treibung von Gewerben möglidy zu machen, welche bis dahin in Frant 
noch nicht eriftirt hatten. Zwei Gelehrte, ein Chemiker und ein Matbı 
tifer, welche die praßtifche Anwendung ihrer Wiffenfchaft ftets beſcho 
hatte, Berthollet und Monge waren es befonders, die bier zur f 
vollen Vertheidigung ihres Vaterlands mitwirkten, indem fie die Wa 
thaten der Franzofen durch Beifhaffung alfer nöthigen Materialien md 
machten. Zu wenigen Zeiten hatte die Wiffenfchaft beftimmte praktiſche 
gaben fchneller und vollftändiger gelöft, al damals; nicht allein diejen 
Gegenftände, welche bisher das Ausland nad Frankreich geliefert b 
wurden nach furzer Zeit im Inland bereitet, fondern der Erfindu 
geift jener Männer ging weiter und verfuchte neue Vertheidigungsmittel 
Kriegführung. Unter dem Drang aller ungünftigen Umftände, wei: 
Frankreich in jener Zeit lafteten, erhielten fich die materiellen Kräfte 
Landes ungefhwächt, fie waren im Gegentbeil in mehrfacher Bezirk 
veichlicher vorhanden, als vorher unter fcheinbar günftigeren Bedingun 
Ein ſolches NRefultat wurde erreicht durch die gefchicdte Anwendung 

Hülfsmittel der Naturwiffenfchaften auf die Praris. 

Sobald in Frankreich eine gefegliche Ordnung fid) wieder einigem 
befeftigt hatte, und neue Unterrichtsanftalten an der Stelle der aufachob 
errichtet werden mußten, fuchte man in den zunächit vorbergegangenen € 
niffen die Anhaltspunkte, welche hinfichtlich des einzuführenden Unter 
foftems die Leitung abgeben follten. Genaue Kenntnif der Maturki 
und der Naturkräfte, genaue Einficht, nach welchen Gefegen die let! 
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wirfen, hatten dem franzöfifchen Wolke vorzüglich beigeftanden, fich gegen 
überlegene Angriffe zu vertheidigen. . Indem man alfo zu dem Studium 
dr Naturwiſſenſchaften und der Mathematik das ganze Volk hinzog, glaubte 
man ber Nation die geeignetite Ausbildung zu geben, um ihre materiellen 
Kräfte möglichft zu vermehren. In den Unterrichtsanftalten, welche in 
Frantteich gleich nad) der Schredensgzeit und mit der meiften Sorgfalt ein: 
geihtet wurden, der Normalfchule, der polytechnifchen Schule u. a., wurde 
werit diefe rein realiftifche Richtung mit größter Ausfchließlichkeit alles Andern 
burhgeführt. Die Kenntniffe, welhe Monge und Berthollet wenige 
Jabee zuvor zu fo außerordentlichen Leiftungen befähigt hatten, follten allen 
Ötideren des Volks mitgetheilt werden, und die genannten Gelehrten, 
denen fich hier ein anderer Chemiker, Fourcroy, noch zugefellte, waren 
die thatigften Theilnehmer an der Drganifation der erwähnten Anftalten, 
und übten einen gleichen Einfluß aus auf die Einrichtung aller übrigen Er: 
abungsanftalten in Frankreich. Die realiſtiſche Richtung, welche das ganze 
Bolt jest influiete, wurde noch befördert durch die fteten Eriegerifchen Unter: 
"mungen, an melchen Theil zu nehmen der größte Theil der franzöfifchen 
Saab beftimmt war; und diefer möglichft praktiſche Ausbildung zu geben, 
Kim auch in Rüdficht hierauf befonders geeignet. Die Einrichtung des 
zunen Erziehungsweſens, die Beftimmung der Bildungsmethode und die 
Leewahl der vorzüglich zu beachtenden Unterrichtögegenftände lag von 1795 
a in Frankreich längere Zeit in den Händen folcher Männer, welche, ihrer 
ögenen geiftigen Verfaffung und den politifchen Umftänden gemäß, die realis 
Ride Bildungsmeife bis zur Einfeitigkeit als die allein zu beachtende anſa— 
sen, und lange genug war dies der Fall, um diefe Richtung in die Nation 
nöhaltig eindringen zu laffen. So geht 1801 der Plan des gefammten 
fentlichen Unterrihts von einem Chemiker, Fourcroy, aus, und in den 
Pigenden Jahren bleibt diefer an der Spige des Unterrichtswefens. Zu den 
Yıhıiten Staatsämtern, deren Gefchäftskreis auch die Bildung der heranz 
öfmden Generation umfaßt, gelangen Männer, welche der realiftifchen 
Achtung gleichfalls ganz angehören und fie befördern; die Leitung aller 
Une Angelegenheiten des Landes erhalten Gelehrte, wie der Mathematiker 
kadlace, der Chemiker Chaptal u. A. Unter ihnen beftärkt fid) die ans 
smommene Richtung ; fie verbreitet ſich von Frankreich aus weiter, in den ver: 
Girdenen Ländern eine größere oder geringere Beachtung neben der huma- 
aiſtiſchen Bildungsmethode erringen, 
807 9°4 Geſchichu Der Chemie. 1. 19 
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Auf den Nusen für die angewandte Chemie, welcher aus diefen Ver 
hältniffen hervorging, auf die Anregung, welche für die chemische Technele⸗ 
gie aus bald noch binzufommenden anderen politifchen Umitanden, der Con 
tinentalfperre 3. B., meiter erwuch3, baben wir bier nicht genauer einzugt 
ben, da die hieran ſich Emüpfenden Betrachtungen nur ein fpecielles Inter 
für einzelne Theile der Chemie haben; für die allgemeine Geſchichte de 
Chemie aber iſt als bauptfächlichftes Nefultat der im Vorſtehenden durze 
legten Creigniffe noch wichtig, daß die Chemie jest nidyt mehr ausfhliäit 
als Huͤlfswiſſenſchaft fir einzeine Difeiplinen gelehrt wird, und denjenige, 
welche fich mit diefen nicht befaraftigen, fremd bleibt, fondern daß fie ik 
su einem Unterrichtsgegenftand im weitern Sinne wird, und bit der ab 
geklaͤrteren Klaffe im Allgemeinen Aufmerkfamfeit und Eingang findet. # 
maͤlig, aber mit Sicherheit, bereitet fih in Folge diefer Begebenheiten m 
daß die Kenntniß der chemifchen Grundbegriffe zu einem Requiſit allyıme 
ner Bildung gebort. Indem die Chemie als Unterrichtsgegenftand mit 
feitige Beachtung erfährt, wird zugleich die Methodik ihrer Dariteimg 
welche fruͤher vernachläffige war, mehr bearbeitet; das Verſtaͤndniß der 
mifchen Lehren wird zu erfeichteen gefucht; die Chemie, in weiterem Kr 
gelehrt, laͤßt an die Stelle des todten Empirismus unter den Gemerd 
benden ein bewußteres Verſtaͤndniß treten. So fehen wir unfere Mit 
fchaft, was allgemeinere Verbreitung, was verbreitetere Kenntniß nıdt 
einzelner Thatſachen, fondern der chemifchen Geſehtze überhaupt betritt, 4 
diefem Zeitalter eine ganz andere Stellung einnehmen, ale in den früh 
die Beachtung, welche jegt der Chemie in ihrem Verhaͤltniß zu der mt 
riellen Kraftproduction eines Staates von diefem zugemwendet wird, vet 
legung der Wichtigkeit, welche ſich für unfere Wiffenfchaft als ein alte 
neres Bildungsmiittel vorbereitet, machte es noͤthig, dieſelbe nach diefen 4 
thuͤmlichkeiten in der Charakteriſtik des neuen Zeitalters weitlaufige 
betrachten. 

| 

Der Darlegung folher allgemeinerer Eigenthuͤmlichkeiten der Cha 
in dem neuen Zeitalter iſt bier noch die Beſprechung beizufügen, in # 
chen Verhaͤltniß jest die Chemie zu einer andern Wiffenfchaft fteht, da 
Zufammenhang mit der erftern bei der Charakteriſtik aller Perioden m 
Anhaltspunkt abgab. Das Verhättniß der Chemie zur Medicin muͤſſen! 
hier noch befonders betrachten, da auch nach ihm fi der Standpunkt! 


V.) Zeitalter der quantitativen Unterfubungen. 291 


free Wiſſenſchaft in diefem legten Zeitabfchnitt beffer verftehen und beur- 
heilen laßt. 

Die Chemie beginnt in dem jetzt zu befprechenden Zeitalter mit der 
Mediein wieder in engern Zufammenhang zu treten, als es in dem zunächft 
verbergebenden der Fall gewefen war. In der Periode, welche auf die der 
wmidiciniſch⸗ chemifchen Anfichten zunaͤchſt folgte, war die Widerlegung die: 
fr Anfichten das Ziel, in deſſen Verfolgung fich die ausgezeichnetften Aerzte 
und Chemiker vereinigten. So wie die Ueberzeugung ſich befeitigte, daß 
be Jatrochemiker mit der Anmendung der chemifchen Begriffe auf mebicini- 
Wer Gegenftände nur die gröbften Mißbräuche getrieben hatten, ohne der 
deitunft wirkliche Kortfchritte mitgetheilt zu haben, — mußte auch bei den 
fern die Richtung die vorherrfchende werden, ſich von ſolchen Irrwegen 
Yutichft entfernt zu halten, den chemiſchen Erklärungsweifen in ihrer Wiffen: 
haft gar keine Glaubwürdigkeit zuzugeftehen. Das abfchredende Beiſpiel, 
klhes die Jatrochemie des 17. Jahrhunderts bot, ftand faft allen Aerzten 
#18. Jahrhunderts vor Augen; bis zu den legten zehn Jahren deifelben 
wurd kin Syſtem aufzuftellen gewagt, welches die Lebenserfcheinungen 
rein chemiſche zu erklären gefucht hätte. In der Einleitung zu dem vor: 
menden Zeitalter wurde indeß bereits angedeutet, wie doch ein Zuſam— 
Imbang zwifchen dem Studium der Medicin und Chemie fich erhält, und 
die Fortfchritte der leßtern Wiffenfchaft auch der erftern zu Gute kommen. 

Aber auch wieder eine ausgedehntere Anwendung von den chemifchen 
dem auf die Erklärung der Lebenserfheinungen zu machen, bot ſich 
d Anlaß, und gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts tritt die Rich— 
ng wieder entfchieden hervor, die wichtigften Vorgänge in dem thierifchen 
kaniemus als rein chemifche erklären zu mollen. WVorbereitet war das 
Gmalige Aufkommen bdiefer Richtung durch die genaueren Unterfuchungen, 
Abe die Chemiker des 18. Jahrhunderts über die Zufammenfegung der 
im.und flüffigen Theile des Thierkoͤrpers angeftellt hatten, und durch die 
Mlögten zwifchen gemiffen phyſiologiſchen und chemiſchen Erfcheinungen, 
Be unzweifelhaft nachgemwiefen waren. Dazu, der Chemie neue Geltung 
bie Erklärung mebdicinifcher Gegenftände zu verfhaffen, trug vorzüglich 
Prtennnig bei, daß der Athmungsproceß und der Verbrennungsproceh 
Hemmen analoge Erfheinungen find. Die Wichtigkeit, welche der erftere 
! die gefammten Lebenserfcheinungen hat, die Abanderungen, melde er 
kranthaften Zuftänden erleidet, regten dazu an, die Auffaffung des ana: 
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logen chemiſchen Vorgangs zu der Erklaͤrung der Lebenserſcheinungen uhr: 
haupt und gewilfer krankhaften Zuftande insbefondere zu verfuchen. 
Dazu bot ſich vorzüglich Gelegenbeit, als für den WVerbrennungire: 
ceß durch Favoifier eine neue Theorie geltend gemacht wurde. . an 
tipblegiftifche Syftem wurde zum berrfchenden; vom Anfang an ſucht es ĩ 
in feiner ganzen Auffaffung der Wiffenfchaft den früheren Anfichten gegen 
über zu ſtellen; unter den erften Anhängern deſſelben waren viele, wid 
die wiflenfchaftliche Chemie erjt von der Zeit ihres Syſtems an bdatirten 
alle Anwendungen der fruͤhern Chemie auf mediciniſche Erſcheinungen we 
warfen fie, aber für befübigt durch die neue Theorie hielten fie fih, a 
ere Anwendungen im diefer Art zu machen. Sie leugneten nicht d 
fhlechten Erfolg der früberen introchemifchen Erklaͤrungsweiſen, aber m 
erbaben duͤnkten fie ſich Uber die geswungenen Annahmen von Saur at 
Laugenſalz, durch deren Einwirkung und Conflict man die Kebenserfhums 
gen zu erklaͤren gefucht batte. — Den Sauerſtoff erkannte man jird 
die nothwendige Bedingung des Lebens; denfelben Stoff nebft andern & 
menten, dem Waſſerſtoff, Stickſtoff u. f. w., wies man in den verſcid 
nen Gebilden des Organismus nad. Sogleich machte man Anwendung 
der umgeitalteten chemiſchen Theorie; Einige glaubten als Urfache der Ktat 
heiten regelwidrigen Gehalt, Ueberflug oder Mangel, des Zaur eitef 
Waſſerſtoffs u. ſ. w. in den verfchiedenen Körpertbeilen anſehen zu koͤnr 
Andere bielten den Sauerftoff für das Princip der Lebenskraft fü 
und erklärten die Krankheiten als Solge entweder zu großer oder zu ger 
Suuerftoffabforption. Eine Stuͤtze für diefe lebtere Anficht glaubte mal 
den Verſchiedenheiten zu finden, welche fehlerhafte eudiometrifche Unterfucg 
gen für den Sauerftoffgehalt der Atmoſphaͤre in verfchisdenen Länder t 






geben hatten, und in dem Zuſammenhang mit den endemifchen Krank 
ten, welchen man dabei nachweiſen wollte, Gegen Krankheiten, welche m 
als auf ſolchen Urfachen berubend anfab, verfuchte man, ganz nad. 
ſchen Grundſaͤtzen, vermutbungsweife ausgewählte Mittel; bieft man ah 
große Sauerjtoffabforption für die Urfache eines Ucbels, fo fegte man ind 
rable Gasarten der zum Athmen beftimmten Luft zu, und umgekehrt; | 
pneumatiſche Heilkunſt bildete fich als Folge der neuen chemifcdy = medicinid 
Anfichten. Die erlangten Kenneniffe über den Sauerſtoffgehalt der Zaun 
über die große Affinitre anderer Subftanzen zum Sauerſtoff, benuste mi 
um tiber ihre arzneilichen Wirkungen fi) eine Vorftellung zu bilden. 


V.) Zeitalter der quantitativen Unterfurhungen. 293 


Sp wurden denn um 1800 Theorien aufgeftellt, welche die gefamms Berbättsiß ds 
im Lebenserſcheinungen aus dem Gefichtspunfte des chemifhen Materialigs Medicin. 
mus zu erflären fuchen. Syſteme erhoben ſich, wonach die dynamiſchen 
Teuferungen des Organismus lediglich Folgen der chemifchen Zufammenfes 
sung feiner Gebilde fein follten, wonach die Gefege der chemifchen Affinität 
fie Ausbildung des Organismus regeln, und die Affimilation nur eine eigen= 
himlihe Art der Krpftallifation ift u. f. w. 

Zu diefen Erfiärungsweifen leitete das Vertrauen auf ein chemifches 
Ertem, welches kaum entftanden fchon für in der Hauptfache vollendet 
as unwiderleglich angefehen wurde; es leitete dazu der Duͤnkel, welcher 
je Periode einer Wiffenfchaft bezeichnet, mo eben erft große Irrthuͤmer der 
rrginger aufgefunden und dem Anfcheine nach vollſtaͤndig berichtigt find. 
Iesen derartige Anwendungen der Chemie auf die Medicin proteftirten fo: 
Nah aber nicht nur die ausgezeichnetiten Aerzte, fondern auch alle bedeu— 
men Chemiker, welche ihre Wiffenfchaft als in raſcher Fortbildung noch 
ren und vielfacher Beſtaͤtigungen und Berichtigungen beduͤrftig erfann= 
m. Befonders wirkte aber gegen dieſe damaligen iatrochemiſchen Theorien, 
ki keinahe gleichzeitig eine andere Erklaͤrungsweiſe für die Functionen des 
Ianismus vorgefchlagen wurde, welche einen großen Theil derjenigen zu 
& hinzog, die nach einem Zurüdführen der mebdicinifhen Vorgänge auf Erz 
kinungen aus der Naturlehre, der Chemie oder der Phyſik, hinftrebten. Die 
krdıdung des Galvanismus und feiner Wirkung auf den Organismus 
0 dazu, einen Zufammenhang zwifchen den Lebenserfcheinungen mit dies 
R Theil der Phyſik aufzuſuchen; bei dem Dunfel, worin diefer Zweig 
x Naturfehre damals noch lag, bei der Willkuͤr, welche man fich für die 
fung und theoretifche Zuhlifeziehung eines fo wenig befannten Impon⸗ 
mails geftattete, war es leichter, ihn in Erklärungen einzuflehten, die 
| mannichfaltigen Modificationen von den materiellften Anfhauungsweifen 
8 ın die myſtiſchſten überfpielten. 
| Es liegt nicht in dem Plane diefer Gefchichte, die Theorien durchzugehen, 
Ade in diefer Richtung aufgeftellt wurden. Wichtiger ift es für unfern 
hut, über das Verhaͤltniß der Chemie zur Medicin, welches durch die 
relbnten voreiligen Theorien am Ende des vorigen Jahrhunderts im 
Sımeinen nur wenig bedingt wurde, einen Eurzen Ueberblick bis gut ge⸗ 
mmärtigen Zeit zu geben. 

Der Nutzen, welcher für die Medicin aus der Chemie fchon in dem 
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Serinns ter vorhergehenden Zeitalter hervorging, iſt in dem jest vorliegenden fortwih: 
eisen gend im Steigen begriffen. Die Sortfchritte der Chemie laſſen die Judere: 
tung der Arzneimittel suverlaffiger werden; neue Subſtanzen werden entdedt 
und ihre Heilwirkfamkeit geprüft. Beſondere Wichtigkeit für die Median 
haben die Fortfchritte der zerlegenden Chemie; mit der genauern Analıfe 
der verſchiedenartigſten Subftanzen, weldhe in der Heilkunft Anwendung 
finden, entdeckt man diejenigen Beſtandtheile, twelche für fich die ſpecifiſce 
MWirkung auf den Korper bervorbringen, die man bisher nur ducch Anwen: 
dung der ganzen Subſtanz erhalten konnte. Bei der häufigen Ver: 
änderlichkeit des Gehalts einer Arzneifubftanz an dem eigentlich wirkſa— 
men Beſtandtheil, wird die abgefonderte Darftellung deffelben, oder bie 
Beſtimmung jenes Gehalts, für die Arzneimittellehre von ber größten 
Nichtigkeit. Hinfichtlih der Anwendung der verfchiedenen Arzneien mir 
jest der Gehalt an wirkfamen Beſtandtheilen beachtet, deren Zahl verbät 
nißmaͤßig kleiner erfcheint als die der erfteren; aus verſchiedenen Arzneifteiet 
von ähnlicher Wirkſamkeit lernt man diefelben wirffamen Beftandtbeile ie 
liven; fir eine Vereinfachung der Arzneimittellebre, für die Erklaͤrung dr 
fpecififchen Einwirkung der Arzneien auf den Organismus wird vorgearbitt. 
Die Kenntniß der chemifchen Meaction verſchiedener Subſtanzen auf 
einander giebt zugleich in vielen Källen fihere, und zwar von jeder medic- 
niichen Theorie unabhängige, Anweiſung, Krankheiten zu behandeln und 
befonders ihnen vorzubeugen. Die Anwendung der desinftcirenden Mitte, 
viele Kenntniſſe über die Gifte, und namentlich, welche Subjtanzen in de 
verfebiedenen Aullen als Gegengifte angezeigt find, entlehnt die Medicin von 
der Chemie; die Zoricologie befonders erheben beide Wiffenfchaften ſchnth 
zu einem hohen Grade der Ausbildung. 
Mit der weiteren Entwidtung der Chemie mehrt fih die Zahl der Ge 
genftande, welche fie ihrer Forſchung unterwirft; früber auf die unorgame 


auch neue Aufklaͤrung Über viele Producte des Pflanzenreihs; ihre Ver: 
ſuche, auch die tbierifhen Subſtanzen genauer Eennen zu lernen, haben mit 
in dem Vorbergebenden zu wiederholten Malen befprochen. In dem jebt zu 
betrachtenden Zeitülter aber befonders wird die Ihierchemie der Gegenitand 
vervielfältigter Unterfuchungen. Ber der Schwierigkeit der derartigen Ardei— 
ten bleibt die Chemie der animalifchen Stoffe fange hinter den andern 
Theilen unſerer Wiſſenſchaft zuruͤck, als für die Chemie der unorganifchen, 
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a felbft für die der vegetabilifchen Körper die quantitative Unterfuchunge: 
miife die allgemein angetwandte war, befchränkten fich die Arbeiten Über die 
demiſchen Verhaͤltniſſe thierifcher Subftanzen meift nody auf qualitative 
Interfuhung und Unterfcheidung. Aus diefen qualitativen Korfchungen 
its ergaben fich für die Medicin beachtenswerthe Refultate, und fie tru— 
zen dazu bei, daß die Heiltunde bei ihrer Ausübung die hemifche Beſchaffen⸗ 
brit verfchiedener Subftanzen des Organismus beachtet. Doch findet ein 
feihes Zufammenwirken der Medicin und der Chemie nur in vereinzelten 
Alm Statt, fo lange hauptfählih nur qualitative Unterfuchungen über 
amlifhe Subftanzen vorliegen. — Erſt in der neueften Zeit ift aud in 
ke Thierchemie die Richtung eingedrungen, quantitative Beflimmungen zur 
Suptfächlichiten Grundlage der Forfchungen zu machen, und die Refultate, 
zeihe man hieruͤber erhielt, leiteten fogleich zu abermaligen Verfuchen, die 
&ömserfcheinungen in dem Xhierförper einer Erklärung aus dem vorzugs— 
wiſe hemifchen Geſichtspunkte zu unterwerfen. 

Es gehören diefe Verſuche zu fehr der Gegenwart an, als daß hier 
in genaueres Eingehen auf diefe Forfchungen, auf den Erfolg, welchen fie 
ben, gerechtfertigt ware. Einer künftigen biftorifchen Bearbeitung der 
Öbmie muß es überlaffen bleiben, den-Einfluß zu ſchildern, welchen diefe 
Impendung der Chemie niht nur auf die Zhierphrfiologie (und auch 
ke Pilanzenpbpfiologie, welche mit der erftern gerade durch diefe Forfchun: 
min viel engern Zufammenhang, als vorher, gekommen ift), fondern 
whrfheinlih auf die gefanımte Medicin ausübt. Einiges Über die hier: 
gehörigen Arbeiten noch anzuführen, wird ſich bei Befprehung derjenis 
m Chemiker, welche daran befonders Antheil haben, die paffendfte Gelegen— 
kit ergeben. 


Wir haben in dem Vorftehenden die hauptſaͤchlichſten Eigenthuͤmlich— 
Km des neuen Zeitakters binlänglich dargelegt, um jet zu der Aufzählung 
mer bedeutendften Repräfentanten übergehen zu können. Es ergab fich, 
a mic innigem Zufammenhang die meilten charakteriftifhen Merkmale 
m dem Vorherrſchen Einer Richtung ftehen, welche während des neuen 
kauters die Bearbeitung der Chemie leitet; wie das Statthaben diefer 
Bertmale durch das Auffommen und die Beibehaltung der quantitativen 
nterfuchungstweife bedingt ift. Als der erfte Chemiker, welcher diefe Un: 
xſuchungsweiſe in bie Chemie einführt, ift Lavoifier zu betrachten; eine 
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neue chemifche Theorie wird duch ihn zur Anerkennung gebracht, woha 
die vorzüglichften Mitarbeiter Gunton de Morveau, Fourcren! 
Bertbollet zu nennen find. Es wirken diefe unter Lavoifier’s Zer 
noffen und naͤchſten Nachfolgern mit befonderm Erfolg dahin, daß das antip 
giftifche Syſtem angenommen wird; fie zeichnen fich zugleich durch felbiti 
dige Leiftungen, befonders für die theoretifche Chemie, aus. Gleichzeitig m 
die analytifche Chemie große Fortfchritte; Klaprotb und Vauquelina 
ftimmen vorzüglich die Zufammenfegung vieler Mineralien; an fie ſch 
fi) Prouft, der die Zufammenfesung der fünftlichen chemifchen Ber 
dungen genauer ermittelt. Den rein empirifchen Unterfuchungen diefer ( 
mifer über die Zufammenfesung chemifcher Verbindungen folgen Dalte 
theoretifche Forfchungen über die Gemwichtsverhältniffe, in welchen ſich 
Beftandtheile zu hemifchen Verbindungen vereinigen, und Gap Luſſa 
Arbeiten über die Verbindungsverhältniffe der Gafe und viele andere wit 
Gegenftände der theoretifchen und empirifchen Chemie. — Cine andere # 
tung in den chemifchen Korfchungen, über die chemiſche Action des Galoa 
mus und was damitzufammenhängt, beginnt fhon etwas früher H. Di 
neben deſſen Leiftungen vorzüglich noch die von Gay Luffac und Ti 
nard zu nennen find. Alle im Vorſtehenden angedeuteren Richtun 
vereinigt Berzelius, er vervielfältigt die nach jeder derfelben zu erlangen 
Refultate und bringt fie in Zufammenhang; er giebt der Chemie nod «u 
dem neue Ausdehnung ducch ihre Anwendung auf die Mineralogie und ® 
die Fortfchritte, weiche er die organifche Chemie machen läßt. Bon te 
nigen Chemifern, weldye neben Berzelius aus der Gegenwart als 
vorzüglichften Neprafentanten felbititändiger Richtungen in unferer ®r 
fchaft zu nennen find, betrachten wir bier noh Karadan, Mitfcher: 
Dumas, Liebig und Woͤhler, die Mittheilung der Arbeiten der 
deren ausgezeichneten Gelehrten, weldye noch an der Bervolllommnung = 
ver Miffenfchaft den größern Antheil haben, den folgenden XTheilen ! 
bebaltend. 


Die Charakteriftit unfers Zeitalters, welche — der Kürze deſſel 
ungeachtet, wegen der Menge der wichtigften Entdedungen, dir inner 
deffeiben ftatefinden, wegen der ungewöhnlich rafchen und immer fen 
voranfchreitenden Entwidlung unferer Wiffenfchaft — weitlaͤufiger aufsuf 
ren war, als für die vorhergehenden Perioden, giebt zugleich bereits Ü 
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Vieles Auffhluß, was früher am Ende jeder Einleitung zu einem Zeitalter Algennine 2 Bes 
befonders hervorzuheben war. In den Äußeren Verhältniffen der Chemiker 
giebt ſich gegen die zunaͤchſt verfloffene Periode der Unterfchied zu erkennen, 
deß jeßt felten die ausgezeichneteren Nepräfentanten der Chemie neben diefer 
mit gleichem Eifer oder als hauptfächlicher Befchäftigung ſich noch einer an= 
km Wiffenfchaft widmen. Während noch in dem Zeitalter der phlogifti= 
(ben Theorie der Inhalt der Chemie befchränft genug war, daß ausgezeich: 
nee Leiftungen in derfelben feineswegs die Bearbeitung anderer Fächer aus: 
eſen, — daß im Gegentheil die meiften unter den bedeutenderen Chemis 
fern jener Zeit andere Difciplinen als das eigentliche Gebiet ihrer Wirk: 
fimkiit betrachteten, und mit der Ausbildung der Chemie mehr nebenbei 
nor ſich zu thun machten, — gewinnt jest bald unfere Wiffenfchaft eine 
kide Reichhaltigkeit, da, fie zu repräfentiren, die ungetheilte Thaͤtigkeit 
ans Menfchen in Anſpruch nimmt, ja, daß bald einzelne Zweige derfelben 
bes thun, und ihre befondere Bearbeitung die Kraft Eines faft ausſchließlich 
Whöftigt. Jetzt ift nicht mehr die Chemie das nebenbei betriebene Stu: 
Sam derer, welche die hierher gehörigen Kenntniffe hauptfächlicy fördern ; 
Kehl aber bringt es die Vielfältigkeit der Huͤlfswiſſenſchaften, welche ein 
felgreiches Korfchen in der Chemie bedingen, mit ſich, daß die vorzüglich: 
Em Chemiker ſtets noch denjenigen anderen Fächern ihre Aufmerkfamkeit 
wenden, welche mit der Scheidetunft Beruͤhrungspunkte haben; und weit 
enifernt, dag die Chemie durch ihre größere Reichhaltigkeit, und die vermehrt: 
ten Anfprüche, welche fie an die Thätigkeit deffen macht, der an ihrer Aus: 
fidung Antheil nehmen will, zu einem abgefchloffenem Sachſtudium wird, ver: 
mehren fich vielmehr ihre Anwendungen, e8 vervielfältigt fich ihr Eingreifen 
in andere Wiffenfchaften, von denen ihr Kortfchritte mitgetheilt werden und 
welche wieder von ihr Aufklärung erhalten. 

Mit der vergrößerten Meichhaltigkeit der Chemie waͤchſt die Menge der 
iterarifchen Arbeiten, deren Charakter jet weit von dem der früheren Schrif: 
ten über chemifche Gegenftände entfernt ift. Es waͤchſt die Menge derjenis 
un, welche die MWiffenfchaft weſentlich fördern, und die Auswahl wird 
fewerer, welche Gelehrte als Mepräfentanten hier ausführlicher zu fehildern 
ind. Bei diefer Schwierigkeit ift für die Gegenwart weniger dahin zu fire: 
ben, alle diejenigen bier ſchon weitläufiger zu betrachten, deren Leiſtungen 
und Ruf fie mit Recht als die wuͤrdigſten Vertreter unferer Wiffenfchaft bes 
wihren, als vielmehr den Geſichtspunkt feftzubalten: aus der jegigen Zeit 
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nur an die Beſprechung weniger Gelehrten die Berichterſtattung derjenigen 
Richtungen anzuknuͤpfen, welche den Unterſchied zwiſchen der Gegenwart und 
der zunaͤchſt ihr vorhergehenden Jahre für die Chemie hauptſaͤchlich bezeich 
nen. Die Umvollſtaͤndigkeit, welche hieraus für die allgemeine Geſchichte der 
Chemie bervorgebt, — infofern für die neuejte Zeit nicht dieſelbe Vollſſtaͤn— 
digkeit in der Schilderung aller ausgezeichneten Meprafentanten der Miffen: 
fchaft eingehalten werden kann, welche für die frühere Zeit mit mehr © 
cherbeit fich erreichen ließ, — iſt eine notwendige; fie gebt bervor aus der 
Unvollfommenbeit hiltorifcher Einficht uͤberhaupt, welche ftets der Berichten 
ftattung über die Gegenwart zur Paft fallt, wenn diefe nicht ausſchließlich 
annaliftifch gehalten ift. In folder Weife Vollſtaͤndigkeit zu erzielen, liegt 
indes nicht im Plane diefer allgemeinen Gefchichte. Ueber den Zuſtand der 
Chemie und den Werth der leitenden Richtungen in unferer Zeit kann an 
richtiges und umfaffendes Urtbeit nur die Nachwelt abgeben, welder di 
Materialien vollſtaͤndiger vorliegen; der Gleichzeitige kann nur uͤber dag: 
nige berichten, was ihm diefe Richtungen bauptfüchlich vorbereitet zu hat 
und gegenwärtig zu reprafentiren ſcheint. 

So kann alfo in dieſer biftorifchen Arbeit die Betrachtung des heutigen 
Zuftands der Chemie nur nach wenigen Beziehungen, die Schilderung it 
vorzuͤglichſten Chemiker nur mit großer Unvolfftindigkeit gegeben werden 
Meniger ift dies der Fall für die erfte Zeit unferer gegenwaͤrtigen DON 
weil über ihre Ferftungen die feitdem weit darüber fortgeſchrittne Wiffenfost 
bereits abgeurtheilt Datz und in Feiner Miffenfchaft erſetzt fih fo ſchnell cm 
herrſchende Michtung durch eine andere, fest ſich fo fchnell eine neue vs 
kommnere Erkenntniß an die Stelle einer weniger umfaffenden, wird mit cinm 
ort jede Leiſtung fo fehnell der Gefchichte ganz angebörig und aug dem 
Kreife der Tagesfragen entfernt, wird die nachftfommende Generation ſchea 
zur unbefangenern Nachwelt, als gerade in der Chemie während der legten 
Zei. So haben denn auch in dem Erfolg und in der Dauer der Geltung, 
die ihnen augeftanden wird, die Nichtungen und Arbeiten derjenigen Chemi⸗ 
ker ihre Würdigung gefunden, welche unfer Zeitalter einleiten und guet 
repräfentiren, und zu deren fpecielleree Schilderung uns diefe allgemeine 
Charakteriſtik vorbereiten follte. 
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Den ausgezeichneten Forfehungen, womit bereitd in dem vorigen Zeits Ausbildung der 


alter unfere Miffenfchaft von franzöfifhen Gelehrten bereichert worden mar, 
reiben fih im Anfang des jest zu befprechenden neue an, melche bie 
früheren an Wichtigkeit weit noch übertreffen. Das Intereffe an chemifchen 
Unterfuhungen ift während des 18. Jahrhunderts in Frankreich ftets in 
ehem Zunehmen begriffen ; in den Fahren namentlich, innerhalb welcher 
ds neue Zeitalter beginnt, um 1770 — 1780, find viele ausgezeichnete 
Kräfte der Chemie zugewandt ; die Leitungen vervielfältigen fich und machen 
wen Organe zur Verbreitung der neuen Arbeiten nothmwendig; neben dem 
(ven 1665 an erfcheinenden) Journal des savants, der älteften aller wiſſen— 
ibeftlichen Zeitfchriften, und den Memoiren der Parifer Akademie, entſtand 
TIL ein neues Journal, Rozier’s Observations sur la Physique etc, 
weihes in feiner Fortfegung unter dem Xitel Journal de Physique (von 
778 an) für die Chemie vorzügliche Wichtigkeit erlangte, und (mit einer 
Unterbrechung von 1794 — 1798) bis 1823 fortgeführt wurde. 
Die Arbeiten der franzöfifchen Chemiker bis zu 1780 etwa find im 
Ümeinen noch ganz in dem Geifte der phlogiftifchen Theorie gehalten ; 
De gmlitativen Erſcheinungen find die faft ausfchließlich beachteten. Zu die: 


in Frank⸗ 
"ie. 


fr Zeit indeß bereiten Lavoiſier's Forfchungen die Reform in der Chemie Begründung der 


fe, deren Erfolg und weitere Mirfungen wir in dem VBorhergehenden bes 
wits angedeutet haben; die Einführung der quantitativen Unterfuchungsmeife 
& umfere Wiffenfchaft, und zunächft die Aufftellung der antiphlogiftifchen 
Theorie, fernen wir durch die genauere Betrachtung feiner Keiftungen Een: 
ven, zu welcher wir nun übergehen wollen. 


Antoine Laurent Lavoiſier murde 1743 zu Paris geboren; 
fün Vater, welcher fih in Handelsgefchäften ein fehr bedeutendes Vermögen 
emmerben hatte, und feinem Sohne eine ausgezeichnete Erziehung zu Theil 
werden ließ, war felbft ein Kreund der Naturwiffenfchaften und ftand mit 
dm berühmteften Korfchern zu Paris in enger Verbindung. Lavoiſier's 
Regung zu den Naturiiffenfchaften wurde hierdurch fchon früh angeregt; 
in verſchiedenen Zweigen derfelben fich des Unterrichts der damals aus: 
söräneriten Gelehrten erfreuend, ſchien e8 eine Zeit lang unentfchieden, 
wilden Fache er fich vorzüglich hingeben wollte; mit befonderm Eifer trieb 
& Mathematik und Chemie, legtere unter dem in den folgenden Theilen 
ft zu ermähnenden G. F. Rouelle; außerdem aber auch Aftronomie, 
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Botanik, Mineralogie und Geoanofie. Bereits 1764 zeichnete er ſich durch 
wiffenfchaftlihe Unterfuchungen aus, wo er in der Beantwortung einer 
fhwierigen, von der franzoͤſiſchen Regierung ausgeſetzten Preisaufgabe 
den Sieg davon trug. Es handelte ſich darum, wie die Straßenbeleuchtunz 
einer großen Stadt am beſten zu bewerkſtelligen ſei, ſo daß moͤglichſte Er 
hellung, moglichite Peichtigkrit der Unterhaltung der Apparate und moglich! 

Koftenerfparnig zugleich dabei erzielt würden. Pavoifier’s, auf eine grofe 
Reihe von Beobachtungen geftuste, Beantwortung diefer Frage wurde von 
der Parifer Akademie des Preifes würdig erkannt, aber zu großmuͤthig, dieſen, 
2000 Livres, anzunehmen, ließ er ihn vielmehr unter drei feiner Mitbewerkr 
vertbeilen, um diefen den Aufwand bei ihren VBerfuchen einigermaßen zu 
erfegen. Dies gefhab, und Lavoiſier wurde dagegen in der offentliden 
Eisung der Akademie 1766 durch Ueberreichung einer ihm vom Ami 
zuerkannten goldnen Denfmünze ausgezeichnet. — Es war befondere ir 
Ruͤckſicht auf diefe Arbeit Yavoifier’s, das ihn die Akademie fchen 115% 
zu ihrem Mitgliede ernannte, und von diefer Zeit an war es die Chimk 
faft ausschließlich, welche feine Aufmerkſamkeit feſſelte. Entſchloſſen, die 
Wiſſenſchaft feine Kraft zu widmen, aber auch zugleich darauf bedacht, ſid 
in den Mitteln zur Anftellung aller nöthigen Erperimentalunterfuchunge 
nicht befchränft zu feben, bewarb er fih 1771 um die eintragliche Eich 
eines Generalpaͤchters; er erhielt fie und gelangte fo zu einer Stellung, m 
er nicht nur ver Beſchaͤftigung mit der Miffenfchaft unbeforgt leben kommt, 
fondern auch vielfache Weranlaffung batte, feine Kenntniffe für den Zur 
und das allgemeine Wohl geltend zu machen. So z. B. wurde er 17T 
an die Spite der Verwaltung der Salpeter= und Pulverfabriention geffeit 
er fand hier namentlich Gelegenheit zur Anwendung feines ausgezeichnet 
Talents, wiffenfchaftliche Einfichten für technifhe Betriebszweige anzuwenden 
fo fange Lavoiſier die Pulverfabrication in Frankreich zu dirtgiren hit 
ftand das franzöfifche Schiefpulver dem keiner andern Nation an Gi 
nach, es uͤbertraf vielmehr alle an Tragkraft: aber nach feinem Tode aͤndert 
ſich dieg ſchnell, wie ſich die Sranzofen namentlich in ihren Kriegen gest 
England überzeugen Eonnten. In gleicher Richtung wirkte er als Verfat 
mehrerer Schriften national-oͤkbonomiſchen Inhalts: zu allen Gommifitend 
wurde er gezogen, wo wiffenfchaftliche Kenntniffe vereinigt mit der Faͤbigkri 
die Reſultate in das praktiſche Leben einzufuͤhren, gefordert wurden. © 
z. B., um nur die wichtigeren feiner derartigen Befchäftigungen anzuführe 
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wurde er von der Nationalverfammlung um die beften Mittel zue Wer: 
fertigung der Affignaten befragt; auch zum Mitglied der Commiffion für 
die Regulirung des Maß- und Gewichtsfnftems wurde er 1790 ernannt. 
Über auch noch zur Erfüllung anderer, mit der MWiffenfchaft weniger im 
Zufammenhange ftehender Aemter fand Lavoifier’s raftlofe Thaͤtigkeit 
Dir; zum Mitglied der Provincialverfammlung von Orleans wurde er 1787 
wählt, und das folgende Jahr auch als Adminiftrator der Caisse 
dsscompte angeftellt; 1791 ließ die Assemblee constituante einen von ihm 
Fiderten Bericht über die Steuererhebung unter dem Titel Traite sur 
bprichesse territoriale de la France auf Staatskoften druden. Aber 
Bahr Verdienfte, melde fih Lavoifier um fein Vaterland, der Ruhm, 
fehen er ſich als Reformator einer Wiffenfchaft erwarb, retteten ihn nicht 
ja der Zeit des Terrorismus, wo Robespierre unermüdet das Henker: 
Bil gegen Jeden ſchwang, der auf irgend eine Art wahres Verdienft auf: 
Weiſen hatte, oder überhaupt zu bedeutend war, als daß er dem Argwohn 
wm Miftrauen des Tyrannen hätte entgehen konnen. Auf eine nichtige 
Bebuldigung hin, daß er ſich als Generalpächter Erpreffungen erlaubt und 
Bfüner Verwaltung der Tabaksregie dem Tabak Waffer und andere 
Im Botke fchädliche Stoffe zugefegt habe, wurde er 1794 in Anklagezuftand 
Mies, und Anklage und WVerurtheilung waren bamals gleichbedeutend. 
Der Nuth eines Freundes, welcher eine Aufzaͤhlung der wiſſenſchaftlichen 
ſtungen Lavoiſier's vor dem Schreckenstribunal wagte, blieb erfolglos 
dor der Rohheit der Gemwalthaber, die fi in der Antwort des Gerichte: 
fräfdenten: »Nous n’avons plus besoin des savants« treffend fund that. 
Lavoiſier ftarb mit Refignation und Ruhe, im einundfunfzigften Jahre 
Rines Alters. 


Seine chemifchen Arbeiten, welche uns hier befchäftigen, find alle 
ausgezeichnet durch Präcifion der Beobachtungen, durch meifterhafte 
Bıihreibung der Thatſachen wie durch Elare Darlegung der zu ziehen: 
den Folgerungen. Scarffinnig in der Auswahl der Hülfgmittel zu feis 
wen Forſchungen, erfinderifch in der Gonftruction neuer paffender Apparate 
un in neuen Anmendungen fehon länger bekannter, ausdauernd bei 
allen Unterfuchungen und in diefen immer Ein großes Ziel im Auge ha— 
end, von deffen Verfolgung er fich durch gelegentliche andere Entdedun: 
gen und Arbeiten nicht abziehen ließ, gelangte Lavoiſier dahin, in der 
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Chemie genauere Beltimmungen von Thatſachen zu erhalten, als es bis au 
ihm möglid) gewefen war, und auf diefe Thatfachen richtigere und umfaffendere 
theoretifche Anfichten zu bauen, als irgend einer feiner Vorgaͤnger. — Mit 
der fruchtbarften Originalitst verband La voiſier zugleich gründliche Kennt: 
niffe über Alles, was in der Chemie vor ibm geleiftet worden war; übe 
einzelne Lehren, welche er duch feine Unterfuhungen Sortfchritte machen 
ließ, bat er zugleich die hiſtoriſche Entwicklung derfelben mit einer Ve 
ftändigkeit gegeben, welche feine Gelehrſamkeit in der Chemie hinlaͤngid 
bezeugt. Es contraftirt hiermit manchmal auffallend, daß er die Entdeckun 
gen feiner naͤchſten Vorgänger mit Stillſchweigen Übergebt, wenn er diefelben 
Gegenftände bearbeitete und feine Reſultate mit denen jener ganz oder theil— 
mweife übereinftimmen. Mit vieler Harte iſt gegen Lavoiſier dieſtt, 
anfcheinend manchmal gefliffentliche, Ignoriren der Verdienfte Anderer ber 
vorgeboben worden ; läßt fich fein Verfahren gleich nicht ganz rechtfertigen, f 
muß doch zu einer richtigen Würdigung der Verhaͤltniſſe hervorgeheten 
werden, daß die meiften der von ibm verfchwiegenen Arbeiten Anderer, dr 
Reſultate mie den feinigen uͤbereinſtimmen und vor diefen die Priorität 
haben, nur einzelne, abgeriffene Ihatfachen behandeln, während Ravoifiers 
Arbeiten alle unter fih im notbwendigften Zuſammenhange ftehen, um 
diejenigen feiner Unterfuchungen, wobei er ganz ſelbſtſtaͤndig die wichtigſten 
Wahrheiten fand, ihn auch fiher zu den einzelnen Entdeckungen führe 
mußten, welche bereits Einige vor ihm anticipırt hatten. 

Lavoiſier's Unterfuchungen, welche mit der Begründung einn 
neuen chemifchen Iheorie im Zufammenhange ftehen, find nämlich fen 
abgeriffenen Bruchſtuͤcke einer Thätigkeit, welche bin und wieder fich an we 
fhiedenen Segenjtinden der Chemie übt, fondern Ein Gedunfe durchzicht alt 
diefe Arbeiten und verbindet fie: die Erklärung der Verkalkung und Ver 
brennung zunächft, und, nachdem der Antheil des Sauerſtoffs an dia 
Proceffen erkannt it, die Erkenntniß der Mirkfamkeit des Sauerſtoffs in da 
Chemie überhaupt. Mit diefer Unterfuchung eines der wichtigiten Zub 
ftanzen, die in das Gebiet der Chemie gehören, war das Vorbild zu Mt 
Bearbeitung anderer gegeben; mit ausgezeichnetem Scharfſinn mußte La— 
voifier die verfchiedenartigiten Worgange, welche auf Trennung ode 
Zutritt des Sauerſtoffs beruben, zu erfennen, und über feine Beobachrungen 
genügende Erklärung zu geben. In feinen Unterfuchungen und ale Buͤrg⸗ 
ſchaft fir die Nichtigkeit feiner theoretiſchen Anſichten finden wir zuerſt den 
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Gebrauch der Wage allgemeiner durchgeführt, die quantitativen Verhaͤltniſſe Laveifier. 
dis die hauptfächlichften Anhaltspunkte zur Erklärung der Erfcheinungen 

inerfannt. Durch die Genauigkeit, womit er quantitative Beftimmungen 
urdgufuͤhren wußte, durch den Scharffinn, womit er auf fie feine Anfichten 

baute, legte er den Grund zu der Richtung, in welcher die nach ihm folgen: 

im Chemiker zu fo vielen und fo wichtigen Refultaten gelangten. 


Um einen UWeberblid ber zahfreihen Arbeiten Lavoiſier's zu ges Chemiſche Unter: 

Wanm, tollen wir fie unter verfchiedenen Abfchnitten betrachten. Den Au 
Bifeng feiner Leiftungen machten einige Unterfuchungen, welche für die 
Sſche Theorie im Allgemeinen noch nichts Entfcheidendes enthalten ; diefe 
Üheiten begründeten Lavoifier’s Ruf als den eines genauen Eprperis 
untaters, und rechtfertigten ihm ſelbſt auch bei den Anhängern der phlo: 
Mühen Theorie als competent, eine Kritik derfelben zu unternehmen. — 
Bit diefer Art von Arbeiten hat indeß Lavoiſier ſich nicht lange aufge: 
Wim; bald erkennt er die Unrichtigkeit der Stahl’fhen Lehre, und nun 
&ken alle feine Bemühungen dahin, an ihre Stelle eine beffere Theorie zu 
Me. Diefe Arbeiten Lavoiſier's, mit dem Zweck der Begründung einer 
klosiftifchen Theorie, find es hauptfächlich, welche für diefen Theil der 
Aeichte ausgedehntere Betrachtung in Anfpruch nehmen. — Endlich 
Men wir auch nody derjenigen feiner Leiftungen zu erwähnen, welche zwar 
St der Chemie ausfchließlich angehören, aber doch auch für diefe Wiffen: 
Saft großes Intereſſe haben. Es gehören dahin feine phyſikaliſchen, php: 
Mosiihen und Ähnliche Unterfuchungen. 


Die rein chemifhen Arbeiten Lavoifier’s beginnen mit 1768, und Einyeine Arbeiten. 
" erften Unterfuchungen unterfcheiden ſich von denen des vorhergehenden 
Beitalters nur durch eine größere Genauigkeit und den Gebrauch der Wage, 
qne daß er indeh hier fchon gegen die phlogiftifche Theorie auftritt. Dahin 
Shirt die 1768 publicirte Analyſe des Gypſes, worin er Schwefelfäure, 
Kalerde und Waſſer als Beſtandtheile angiebt. Es ift auffallend, daß er 
Sr aller früheren Chemiker, welche über den Gyps gearbeitet haben, erwähnt, 
mt Tusnahme Marggraf’s, der allein diefelbe richtige Zufammenfegung 
seits 1750 erkannt hatte, und deffen Arbeiten durch eine Ueberfesung auch 
m Frankreich befannt waren. — Zwei Jahre fpäter veröffentlichte er feine 
Unterfuhungen Über die Möglichkeit der Verwandlung des Waſſers in Erde 
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durch längere Erhisung. Nach einer volitändigen Aufzählung der Mei: 
nungen der früberen Gbemifer, von van Delmont big auf feine Zeit, 
bewies er durch entfcheidende Verfuche, daß eine foldye Verwandlung nich 
ſtattfindet. Mit Scheele’s Erklärung uͤbereinſtimmend zeigte er, daß die 
beim Erbigen in Glasgefaͤßen aus dem Waſſer ſich abfegende Erde vorkr 
von diefem aus dem Gefaͤß aufgenommen it; er zeigte es vermittelt dr 
quantitativen Unterfuchungsmetbode, indem feine Verſuche ergaben, da 
bei jener Operation, wenn fen Waſſer entweichen kann, der Inhalt des 
Gefaͤßes gerade um fo viel an Gewicht, an erdiger Materie, zunimmt, als 
das Gefäß ſelbſt verliert, wihrend Scheele den Beweis durch die quals 
tative Unterfuchungsmethode führte, indem er die Identität der nah m 
Erhisen im Waſſer ſich findenden Subſtanzen mit den Beſtandtheilen det 
Glaſes dartbat. 

Es waren dies die hauptfächlichiten cheinifchen Arbeiten, welche Lavei— 
fier bis zum Sabre 1772 ausgeführt hatte. Sept ändert ſich die Tenden 
in welcher er für die Wiſſenſchaft thaͤtig iſt; es find jest nicht mehr einzim 
Thatfachen, welche ibn befchaftigen,, fondern die Aufitellung einer richtiger 
Theorie Über die wichtigften Erſcheinungen in der Chemie überhaupt m 
nun Zwed feiner Unterfuchungen, und durch eine zufammenhängende Rah 
zahlreicher Arbeiten führt er diefe Reform des chemiſchen Spſtems and 
wirklidy ein. 


Ich habe bereits erwahnt, daß ſchon im Laufe des vorigen Zeitalted 
einige Gelehrte die Verkalkung der Metalle als nicht auf einer Abſcheidun 
es Phlogiſtons, fondern als auf einer Puftabforption berubend anſaben 
daß aber ihr Einfluß auf die Chemie zu gering ift, als daß fie in diie 
allgemeinen Geſchichte der Chemie beſprochen werden Eönnten. Ihre Anſich 
war die richtige; fie erklärten die Gewichtszunahme bei der Verkalkung durd 
die Gondenfation der wägbaren Luft; aber fie dürfen doch nicht als di 
Begründer einer richtigern VBerbrennungstheorie angefeben werden, dem 
Begründung einer Theorie befteht nicht in der Aeußerung einer Anficht, # 
der Beweisführung für nur einzelne Thatſachen durch wenige Vetſucht 
fondern fie befteht in der Durchführung einer Jdre durch das ganze Bereid 
der Erfahrung, in der Erkennung und Unterordnung aller Falle, melde Di 
Theorie angehören; und eine foldye Begründung unternahm zuerft Lavoi 
fie. Sem Ruhm in diefer Beziehung wird nicht im geringften weit 
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früber vorgebracht hatten, noch dadurch, daß viele für die Durchführung feiner —— 
Theorie noͤthigen Verſuche und Entdeckungen ſchon von Fruͤheren oder Gleich: Te 
eirigen gemacht wurden und ihm zu Gebote ftanden oder zu Hülfe ka— 

men ; denn fein Verdienit befteht nicht in einer einzelnen Entdeckung, fon- 

ven in der Zufammenfaffung einer unendlihen Menge von Thatfachen in 

Eine Theorie. Mancher feiner Vorgänger mochte vielleicht ſchon für ifoliete 

He eine der feinigen ähnliche Idee haben, aber das Genie eines Lavoi— 

der war nöthig, um die richtigere Anficht über alle Verbrennungserfcheis 

m, und was damit in Verbindung fteht, nicht nur zu erfaffen, fondern 

wm der Wiffenfchaft geltend zu machen. 

Seine Arbeiten für die Reform der Verbrennungstheorie begann La vis eher die Luftab⸗ 
et 1772, mo er bei der Akademie eine Mote deponirte, die in der erften Bedrennung. 
Wlfte des folgenden Jahres eröffnet und bekannt wurde. Er gab hier an, 

Fobei der Verkalkung von Metallen ebenfo wie bei der Verbrennung von 
SEehor und Schwefel eine Gewichtszunahme ftattfindet, daß diefe von 
Aſorption einer großen Menge Luft herruͤhrt, und daß bei der Reduc— 
Brenn Metallkalken ſich wieder Luft in großer Menge entwickelt. 

Später, 1774, gab Lavoiſier genauer einige Verſuche an, aus 
Bihen diefe Behauptungen abgeleitet find. Diefe Verfuche find der Form 
ach dieſelben, wie fie fhon Boyle (Seite 166) angeftellt hatte. In eine 
Korte wurde Zinn gefüllt, die Deffnung derfelben hermetifch verfchloffen 
d das Ganze gewogen. Bei dem Erhigen ſchmolz das Zinn und ory: 
ste ſich; das Gewicht des Apparats blieb hierbei unverändert. Aber bei 
m Deffnen der Retorte drang Luft ein, und nun wog der Apparat mehr 
& zuvor; der Ueberfchuß an Gewicht zeigte an, wie viel Luft bei dem 
Minen eingedrungen war, und es ergab fich weiter, daß das Gewicht des 
hans bei dem Verkalken genau um bdenfelben Ueberfchuß zugenommen hatte. 
Die Luft alfo, welche nach beendigter Operation und beim Oeffnen des 
Üpparats eindrang, wog gerade fo viel als die Luft, welche fich bei dem 
Letkalken des Zinns mit diefem verbunden hatte. — Die Verfuche bewies 
fen fomit Elar, daß das Zinn bei dem Verkalken eine Gemichtszunahme er: 
(bet, welche nur von abforbirter Luft abzuleiten ift, da die Gewichtszu— 
nahme des Zinns gerade fo viel beträgt, als die abforbirte Luft für fich wiegt. 

Bis hierher findet fih in Lavoifier’s Arbeiten, welche jedoch offen 1esee den Sauer, 
dar zeigen, daß er damals ſchon die Grundzüge feiner Theorie Elar vor Aus rn 
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gen hatte, keine Erwaͤhnung eines befondern Theil der Luft, welcher auf: 
ſchließlich die Verkalkung bervorbringt, mit Einem Morte, noch keine Kennt: 
nip des Zaueritoffs. Aber in demfelben Sabre 177& wurde Lavoiſier 
von Prieſtley, bei dem Aufenthalt des Letztern in Paris, mit dem von 
dieſem kurz zuvor entdeckten Sauerſtoffgas befannt gemacht, und dieſe Ent 
deckung wurde in Lavoiſier's Händen fogleich fruchtbar. Im Jahr 1775 
erfchien em Aufſatz von ihm über den Beftandtbeil, welcher ſich mit den Me 
allen wahrend ihrer Verkalkung vereinigt und ihr Gewicht vermehrt, und 
hier finder fihb das Sauerſtoffgas in feiner Bedeutſamkeit für die Chemie 
lerſt geborig gewürdigt. Lavoiſier fuchte bier zu zeigen, daß das Su 
eritoffgas zur Verkalkung unerlaͤßlich WE, und daß 08 die Verbrennung über 
haupt in ciner Art beguͤnſtigt, welche 08 als eine nothwendige Bedingung 
des Verbrennungsproceſſes erkennen laͤßt. Er ftellte das Sauerſtoffgas durd 
Erhiben von Ele dar, gerade wie es Prieftlen gethan hatte, 
und dieſes Verfahren zeigte zugleich Die Zufammenfesung des Quediikr 
kalks Durch einfache Zerlegung deffelben, und lieg einen Schluß auf die ans 
lege Zufammenferung aller anderen MetallEalfe ziehen. — La voifier zeigt 
außerdem in diefer Abhandlung, daß die fire Yuft (die Kohlenfüure) eine Ver 
bindung von Kohle mit Sauerſtoff fer, da bei dem Erhitzen von Kohle mi 
Metallkalk regulinifches Metall zuruͤckbleibt, und fire Luft entweicht, die all 
aus Kohle mit dom andern Beſtandtheile des Metallkalks beſteht; er fprad 
außerdem auc aus, daß dieſer Beftundeheil in dem Sulpeter enthalten iſ 
da dieſer durch Erhitzen mit Kohle fire Luft abgiebt. 

Auch bier iſt zu bemerken, daß Lavoiſier bet der Beſchreibung feine 
Verſuche die Entdefung dis Sauerſtoffgaſes als eine ibm eigenthümtid 
erſcheinen laͤßt. Prieftlen’s und feiner Mittbeilung an Lavoiſier ma 
mit Eimer Sylbe erwähnt, und fpäter geftand ſelbſt Lavoiſier dem em 
lichen Chemiker nur die Gleichzeitigkeit der Entdeckung zu (vergl. die ſpecth 
Geſchichte des Sauerſtoffs). 

In Verbindung mit der eben erwähnten Anſicht Lavoiſier's UN 
die Zuſammenſetzung der firen Yuft ſtehen die Verſuche, melde I 
1775 und 1776 über die Verbrennlichkeit des Diamanıs anſtellte. D 
früheren Unterfuchungen über dieſen Gegenftand übergebe ich bie 
Lavoiſier conftatirte 08 zuerft, das der Diamant zu feiner Verbrei 
Zutritts von Luft bedarf, daß er fih alſo mid 
etwa durch ſtarke Hige nur verflüchtigt, fondern wirklich verbrennt. Um 
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erfahren, welche Prodbuete hierbei gebildet werden, verbrannte er Diamans gereituen 
im in dem Innern von großen Glasgefüßen, die mit atmofphärifcher Luft Nora Beinsuns 
er Sauerftoffgas gefüllt waren, und worin die Entzündung mittelft eines 
sroßen Brennglafes bewirkt wurde. Es zeigte ſich, daß bei der Verbren: 
nung nichts weiter gebildet wird als fire Luft, und daß ganz daffelbe ge: 
dieht, wenn man ftatt des Diamants Holzkohle zu diefem Berfuche anwendet. 

In noch näherer Verbindung zu feiner Verbrennungstheorie ftand eine 
endere Arbeit von Lavoiſier, welche 1777 publicirt wurde, und über die 
Irhrennung des Phosphors und die Eigenfchaften der Phosphorfaure hans 
Me. Er zeigte hier nochmals, daß die Verbrennung des Phosphors mit 
en Gewichtszunahme und einer Ruftabforption verbunden tft, und außer: 
km, daß wenn die Operation in einem abgefchloffenen Volum atmofphäris 
er Luft vorgenommen wird, nur ein Fünftheil diefer Luft zur Verbren⸗ 
mung tauglich ift und verſchwindet, während vier Fünftheile eines befondern 
Gefes zuruͤckkbleiben, welche weder das Verbrennen noch dag Athmen uns 
ibalten können. Er fuchte fo zu bemeifen. daß die atmofphärifche Luft ein 
Semi aus zwei verfchiedenen Gafen ift. — Auch die chemifchen Eigen: 
sten der fo gebildeten Phosphorfäure und ihrer Salze unterfuchte La vois 
fit; von feinen Reſultaten daruͤber etwas mitzutheilen, ſcheint indeß hier 
on fs weniger nöthig, als fie nur beiläufig angeführt, aud im Gartzen 
meellfommen und hin und wieder fehr ungenau find. 

In demſelben Jahre publicirte Lavoiſier noch eine andere Abhand: 
3, worin er feine Verbrennungstheorie auch auf folche Fälle anwendete, 
9 verbrennende Körper ſich nicht allein mit dem Sauerftoff der Luft ver» 
nden, fondern wo zugleich gasförmige Producte fich entwideln. Diefe Abs 
endlung befchäftigte ſich naͤmlich mit den Erfcheinungen, welche bei dem 
Berieennen von Kerzen, alfo von organifhen Subftanzen vor fich gehen. 
fenoifier zeigte, daß bei der Verbrennung folcher Körper Sauerftoff ver 
Art wird und daß ſich an feiner Stelle fire Luft bildet; daß wenn die Ver: 
kamumng in atmofphärifcher Luft vorgenommen wird, nur ein Theil von 
Baier ſich im fire Luft verwandelt, und der andere Beftandtheil der Luft, 
be Stiekftoff, unverändert bleibt, während bei der Verbrennung in Sauer: 
Eofas das ganze ruͤckſtaͤndige Gas fire Luft iſt. Er fchloß hieraus aber: 
mis, dab es nur der reinere Beftandtheil der Luft, der Sauerftoff, ift, 
reicher die Verbrennung unterhält, und daß der Stickſtoff ſich ganz indiffe: 
mt babei verhält. 
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taneifier. Lavoiſier batte alfo bis bierber gezeigt, daß das Sauerftoffgag wur 
rn hand. Verbrennung nothwendig it, und bei feiner Vereinigung mit einigen Zub 
tanzen, wie Phosphor, Sauren, bei feiner Vereinigung mit Metallen Kalk 
bilder. Er ſuchte nun, gleichfalls noch 1777, die Beweiſe zu vermehren, 
das der Sauerſtoff in den Züuren überhaupt entbalten it, und ftudirte na 
mentlich zu dem Ende die Zuſammenſetzung der Schwefelfaure. — Bekannt 
war, das duch Verbrennung des Schwefels die jegt fo genannte ſchwefligt 
Säure ſich bildet, und für Yavoifier alfo auch, daß diefe aus Schwefel 
und Sauerſtoff beitcht; bekannt war ferner, ſchon duch Priejtlen’s Cne 
deckung, daß fihwerlige Säure auch hervorgebracht werden kann duch Er 
hisung von Schwefelſaͤure mit Quedfilber. Yavoifier benugte diefe Data, 
um die Zufammenfesung der Schwefelfüure zu beitimmen ; er erkannte, Di 
die Bildung der ſchwefligen Säure in Prieſtley's Verfuche darauf berukt, 
daß die Echwefeifüure einen Theil ihres Zauerftoffs an dag Queckſildet a 
tritt; er bewies dies dadurch, daß er Schwefelfäure mit Queckſilbet fat 
erhiste, bis alles Durdiilber am Ende des Verſuchs wieder in den menir 
ſchen Zuftand zuruͤckgekehrt war; im Anfang ging ſchweflige Shure ut, 
zuletzt Sauerſtoff. So batte er die Schwefelfäure direct in ihre Beſtand⸗ 
tbeite, Sauerſtoff und ſchweflige Säure, zerlegt, und da die Zufammenfe 
kung der letztern bekannt war, fo war auch die der Schwefelfüure gefunden, 
welche fich biernach von der fehwerfligen nur durch einen großern Gehalt 28 
Sauerſtoff unterſcheidet. — Die Entdedung über die Zuſammenſetzung da 
Schwefelſaͤure befaͤhigte Lavoiſier nun auch, eine Erklärung uͤbet de 
Umwandlung geben zu konnen, welche der Eiſenkies (Schwefeleiſen) an de 
Luft erleidet. Eine Abhandlung darüber publicirte er gleichfalls 1777, um 
zeigte, daß die Ummwandiung auf einer Abforption von Sauerftoff berudt 
durch welchen der Schwefel zu Schwefelfüure und das Eiſen oxpdirt wir, 
wo alsdann ein Salz entitchen muß. 

Wenn Lavoiſier'n die Ehre ganz gebührt, die Zufammenfesung 
der Schwefelſaͤure zuerjt richtig erkannt zu haben, fo theilt er hingegen die— 
was die Zufammenfesung der Verbindungen von Stiejtoff und Saueritef 
angeht, mit Gavendifb. Schon 1776 batte Lavoifier bewirken, Di 
die Salpeterſaͤure Salpetergas und Sauerftoff als Beftandebeile einfhlieft; 
er zeigte dies aͤhnlich wie bei feiner Unterfuchung der Schwefelfüure, durd 
Erhitzen der Salpeterfüure mit Queckſilber, wo er Salpetergag und im lef 
ten Stadium der Operation Sauerſtoff erbiett. Ber diefer Unterfuchung 
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fü, nur der Gehalt der Salpeterſaͤure an Sauerſtoff war feſtgeſtellt. Ca: fer en 


dendiſh's Entdedung über die Bildung diefer Säure aus Stickſtoff und 
Sauerftoff feßte Alles in’s Klare; Salpetergas und Salpeterfiure wurden 
mn als Verbindungen von Stickſtoff mit Sauerftoff in verfchiedenen Ver: 
Simiffen erfannt, und duch Prieftlen’s Entdedung, daß Salpetergas 
mit Sauerftoff fich zu einem eigenthümlichen Körper condenfirt, war auch 
die unterfalpetrige Shure als hierher gehörig erwieſen. 

Schen vor diefer Entdeckung Cavendiſh's war durch Lavoiſier's 
Baihungen in den michtigften Säuren, der Kohlen=, der Schwefel =, 
e Phosphor⸗ und der Salpeterfäure, Sauerftoff als Beftandtheil erkannt; 
8 fhien bewieſen, daß es der diefen Körpern gemeinfame Beftandtheil, der 
Senerſtoff, ſei, welchem fie ihre gemeinfame faure Eigenfchaft verdanken. 
Dis ſprach Lavoiſier in einer Abhandlung Über die Natur der Säuren 
1778 aus, wo er ihn zuerft für das acidificirende Princip erklärte. — Die 
Bitere Unterfuchung der Säuren leitete ihn zu neuen Reſultaten; 1780 
Ft er die Ummandlung des Phosphors in Phosphorfäure durch Hülfe der 
Selpterfäure; 1781 publiciete er eine quantitative Analyſe der firen Luft, 
Ki meldher ſchwierigen Beftimmung er durch große Annäherung an die rich 
den Zahlen wieder feine Gefchidlichkeit im Erperimentiren beurkundete. 
Bei Gelegenheit diefer legtern Arbeit fchlug Lavoiſier zuerft Neuerungen 
der Nomenclatur vor, um feine Anfichten beffer zu verdeutlichen; mit 
Ritt auf den Antheil, welchen er dem bisher ald Lebens = oder reiner 
daft unterfchiedenem Gas an der Säureerzeugung zufchrieb, nannte er dies 
regen, und für die fire Luft, oder Kreidefäure, wie er fie auch bezeichnet 
Satte, führte er die Bezeichnung Koblenfäure ein. 

Von der Unterfuchung der Säuren wandte ſich nun Lavoiſier tier 
der zu der der Oxyde; dahin gehört eine Arbeit von ihm, welche in den Me: 
Merten der Akademie fiir 1782 bekannt gemacht wurde und über den Ge— 
bnit der verfchiedenen Oxyde an Sauerftoff handelt. Bergman hatte die 
Wung eines Metalle aus feiner Auflöfung durch ein anderes zu der Be: 
Äimmung des relativen Gehalts der Metalle an Phlogifton zu benugen ges 
ht; Lavoiſier erkannte, daß diefelben Verfuche zur Beftimmung des 
riotiven Sauerftoffgehaltd der Oxyde dienen Eönnen, indem das fällende 
Metall bei feiner Auflöfung ſich mit der Menge Sauerftoff vereinigt, welche 
mit dem bisher gelöften Metalle zu Oxyd verbunden war; die Menge des 
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Saroıfier. gefüllten Metalls und diedes zur Füllung dienenden müffen ſich mit gleich viel 
eat Sauerſtoff zu Oxpd vereinigen. Die Nefultate auch diefer Bershnun 
mußten indeß wegen der ſchon bei Bergman befprochnen Ungenauigket 
der Verſuche nothwendig fehr fehlerhaft fein. — In einer andern Abhand— 
ung von demfelben Jahre fuchte er die quantitative Zufammenfekung did 
orpdirten Eifens noch in anderer Weife, ducc Verbrennung des Metalls in 
Sauerſtoffgas, zu beftimmen, allein auch bier tft das Nefultat Fein fcharfes, 
da er nicht beachtete, daß fich das Eifen in mehrfachen Verhaͤltniſſen mit 
dem Sauerſtoff verbindet und die Verbrennung nicht immer diefelbe Ver 
bindung giebt. — Noch eine Arbeit uͤber die Oxyde erfchien von Ravoifier 
1752, eine VBerwandtfchaftstabelfe der Metalle zum Sauerftoff; auch hier 
für waren die feiner Zeit vorliegenden Kenntniffe nicht genau und um 

faffend genug, daß feine Folgerungen noch beachtenswerth feien. 
— Eine Schwierigkeit für die Erklaͤrung der Aufloͤſung von Metallen in 
fe Saͤuren nad) Favoifier’s Theorie war bisher von diefem noch unbeſetgt 
geblieben, namlich woher die Metalle hierbei den Sauerftoff erhalten, in 
ſich damit verbunden in der Sure löfen zu koͤnnen, und woher der Waſſe⸗ 
ftoff ſtammt, der fich dabei entwicelt. Nach der Anficht der legten Ver 
tretee der Phlogiftontheorie waren diefe Erfheinungen leicht zu erklären; 
Metallkalk und mit Waſſerſtoff identifches Phlogiſton waren nach ihnen du 
Beftandtheile der Metalte; bei der Einwirkung der Säure enttveicht nachibrg 
Meinung der Wafferftoff, wie die fire Luft aus milden Alkalien durch Säure 
entwielt wird. Lavoiſier wußte wohl, daß diefe Erklärung nicht di 
richtige fein Eanın, weil der Metallkalk fchwerer wiegt als das aus ihm il 
erhaltende Metall, allein er bemühte fi) aud) lange vergebens, die Qucl 
des Wufferftoffgafes nachzumeifen. Da benachrichtigte ihn 1783 der Eng 
Linder Biagden von Cavendiſh's Entdedung, daß aus der Verbren 
nung des Waſſerſtoffgaſes die Bildung von Waffer refultire. Kür Lavoi 
fter, welchem jede Verbrennung nichts anderes, als Vereinigung mit Sum 
erftoff war, wurde diefe Nachricht zum Schlüffel der Erkluͤrung für alle &n 
fheinungen, die bei der Aufloͤſung von Metallen in Säuren ſtattfinden 
er erkannte fogleich, daß das MWaffer eine Zufammenfesung von Marferitef 
und — fein muß, daß bei der Loͤſung der Metalle in Säuren cm 
Zerfesung des Waſſers vorgeht, deffen Sauerftoff fich mit dem Metall ver 
bindet, Ken das Waſſerſtoffgas entweicht. Er wiederholte fogleich den 
Verſuch, durch Verbrennen des Waſſerſtoffs in Sauerſtoff Waffer künitiid 
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kmerzubringen, und beftimmte die Zufammenfesung deffelben aus der Menge ugereitien 
ke sermendeten Gafe fehr annähernd richtig. Nachdem er fo die Conſtitution ments ve 
des Waffers auf fonthetifchem Wege nochmals conjtatirt hatte, verfuchte er 

auch den Beweis dafür auf dem analptifchen zu führen, und mit gleichem 

Erfolge. Er zerlegte das Waſſer dadurch, daß er den Dampf beffelben über 

dübendeg Eifen freichen ließ, mit welchem fich der Sauerftoff des Waffers 

xdand, und der Wafferftoff konnte im freien Zuftande nachgewieſen mer: 

km. — In Folge diefer Arbeiten ſprach nun Lavoiſier fogleich noch bes 

Rumter aus, daß fich eine Säure nie mit einem Metall, fondern nur mit 

kan Drpd deffelben verbindet, daß bei der Auflöfung eines Metalls in Säus 

un de Drpdation des erftern bald auf Koften des Sauerftoffgehalts der 

Eiure, bald des zugegen befindlichen Waffers vor fich geht. 

So ftand um 1785 die Lavoiſier'ſche Theorie in ihren Grundzügen znitunenns dr 
Aendet da; um diefe Zeit auch erft begannen einzelne Chemiker fich feinen 
Ünfihten anzufchließen und von der Phlogiftontheorie abzugehen. Lavoi— 
far’; Bekämpfung diefer Theorie war eine um fo fichrere, da er nicht von 
Knkerein die Ungültigkeit derfelben als Princip aufgeftellt, fondern ganz 
Mtindig, ohne auf die anerkannte Anficht irgend Rüdficht zu nehmen, 
Br aus den Erfahrungen feine Erflärungsweife conftruirt hatte. Erſt nach— 
Km diefe einen fichern Halt getvonnen hatte, gebrauchte er fie zur Waffe, 
am die Phlogiftontheorie zur ftürzen. Im mehreren Abhandlungen hat La— 
Mitten diefen Kampf über die richtige Art, die Verbrennung theoretifc) 
chufaſſen, durchgeführt; es find diefe Abhandlungen immer als Nefumes 
fer bis dahin gemachten Unterfuchungen zu betrachten, deren Nefultate 
ze kritiſchen Prüfung der Altern Theorie vertvendet werden. So publicirte 
EITTE eine Abhandlung » über die Verbrennung « und 1783 eine » Über 
N Phlogifton, « und zeigte in beiden, daf die Stahl’fhe Lehre mit den 
Ühtfahen und jeder confequenten Erklärungsweife im Widerfpruche fteht. — 
on 1785 an gewannen feine Schlußfolgerungen allgemeinere Anerkennung, 
wa die zumächft zu befprechenden bedeutenderen Chemiker traten um dieſe Zeit 
R feiner Theorie Über; ihr Veifpiel fand bald Nachahmung, und in dem 
"tn Jahrzehend des vorigen Jahrhunderts kann Lavoifier’s antiphlogis 
Moe Theorie bereits als die im Allgemeinen herrfchende angefehen werben. 


Us für die Chemie hoͤchſt wichtig müffen hier noch Lavoiſier "8 Uber die Zuſam⸗ 
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—V— werden; es waren dieſe die Reſultate feiner richtigen Anſicht Über die Ver: 

re brennung:; fie legten den Grund zu der noch heute befolgten Methode, di 
Zuſammenſetzung derartiger Subjtanzen zu ermitteln. Schon 1777, wi 
oben angeführt wurde, hatte Lavoiſier die Bildung von Koblenfaure hi 
der Verbrennung organifcher Korper erktärt; das ftatthabende Erfheinen ver 
Waſſer erftärte fih, nachdem die Zuſammenſetzung und Bildung diefes Kir 
pers erkannt war; Ravoifier zeigte weiter, daß bei vollſtaͤndiger Verbren: 
nung von Alkohel, Del, Wachs u. ſ. w. ſich nur Kohlenſaͤure und Man 
biden, und daß fomit Koblenitof, Waferftoff und Sauerftoff die alleınıgen 
Beſtandtheile folcher Korper fein fonnen. Er führte mehrere Analyſen aus, 
durch Verbrennen in Sauerſtoffgas und Ermittlung des gebildeten Waſſett 
und Eohlenfauren Gaſes; aus der befannten Zufammenfessung diefer beiden 
Stoffe konnte er den Gehalt der verbrannten organifhen Subſtanz e 
Kohle und an Waſſerſtoff berechnen. Somit ift feine Art der Analyſe er 
ganifcher Korper dem Princip nach noch ganz die jet angewandte, mem 
gleich feine Zablenrefultate Fehr ungenau waren und bald durch beifere m 
fest wurden. 


Yunfifatfhe Mer Lavoiſier bat noch eine Menge anderer Arbeiten angeftellt, unte 
—— weichen hauptſaͤchlich die auf Phyſik und chemiſche Phyſiologie Bezug haben 
den ſich auszeichnen. Die erſteren moͤgen hier nur kurz angefuͤhrt werden 
feine Unterſuchungen über latente Waͤrme (1772) und über die Dimp 
und Gafe ale Verbindungen von Flüffigfeiten mit Waͤrmeſtoff (1777 ud 
1750) trugen weſentlich zur Verbreitung richtigerer Anfichten bei, men 
gleich eigentlich bier nur die Anfichten von Black aufgeftellt und vertheidu 
werden. Die Arbeiten, welche Yavotfier gemeinfchaftlih mit Fa Plac 
ausfübrte, geboren noch mebr der eigentlichen Phyſik an; fo die Unterfucu 
gen über die ſpecifiſche Wärme verfchiedener Subftansen (1780), üb 
Elektricitaͤtserzeugung durch Verdampfung (1751), und über die Ausdel 
nung verfchiedener Korper durch die Wärme, welche letztere Korfhungt 
su Kavoifier’s Pebzeiten nicht mehr publicirt wurden, während der R 
volution lange unbenchtet blieben und erft fpäter durch Biot zur öffentl 
chen Kenntniß gebracht wurden. 
Perintsnite Die phyſiologiſche Chemie bat Yavoifier mit fenen ausgezeichnet 
a Forſchungen über Mefpiration und Verfpiration bereichert. In — Arbe 
über den Athmungsproceß (1777) zeigte er, daß der Sauerſtoff der einzi— 
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Beftandtbeil der Atmofphäre ift, welcher das Athmen unterhält, und daß 
x fih hierbei in Koblenfäure ummandelt; daß alfo der Arhmungeproceh 
der Verbrennung organifcher Subftanzen volllommen analog ift, und folg- 
ih auch als Wärmequelle angefehen werden kann. Ebenſo wichtig für 
vie Erfenntniß der vitalen Sunctionen waren die Unterfuchungen, melde 
Lavoiſier gemeinfchaftlih mit Seguin über die Ausdünftung an: 
teilte. — Bei allen diefen ſchwierigen Arbeiten gelang es ihm nicht nur, 
die Fricheinungen ihrem qualitativen Wefen nad) richtig zu erkennen, fon= 
kom er beftimmte auch die Größenverhältniffe, welche dabei in Betracht 
kamen, mit einer Genauigkeit, daß feine Angaben neben den von fpäteren 
Sebachtern erlangten Refultaten immer noch die Grundlage der Betrach« 
tg über diefe Verrichtungen des Organismus bilden. 


Ich verſchiebe viele andere, weniger wichtige Arbeiten Lavoiſier's 
52 zur biftorifhen Betrachtung der Gegenftände, auf melche fie Bezug 
im. Das hier Mitgetheilte genügt, um den unermelichen Einfluf, wel: 
&m er auf die Chemie ausgeuͤbt hat, würdigen zu laffen; es genügt, um 
I als den Chemiker zu charakterificen, der zuerft den chemifchen Unter: 
Ahmgen eine neue Richtung, die quantitative, mitzutheilen und nuͤtzlich 
x machen mußte, der in der Auswahl und ber Ausführung der entfchei: 
datiten Verfuche ebenfo gefchidt als in ber Ableitung der Folgerungen 
efinnig mar; der allen einzelnen Thatfachen durch Betrachtung unter all: 
Imeineren Gefichtspunften erhöhte Wichtigkeit abzugervinnen, und dem gan: 
Zuftand der Chemie eine andere Geftaltung zu geben mußte. Die Mög: 
at fo viel zu leiften, verdankte er großentheils den Vorarbeiten feiner 
inger, welche die Chemie für eine derartige Behandlung fähig gemacht 
‚ aber befonders auch feiner Gefchidlichkeit, feiner Ausdauer, feinem 
it, welches, ohne jemals ihn zu Nichtbeachtung wichtiger Umftände zu vers 
doch auch ſtets über die kleinen Zufälligkeiten, welche große Ge: 
nicht immer fogleich in ihrer Reinheit erbliden laffen, zu einer umfaffen- 
Anfhauungsmeife erhob. Kein Chemiker hat die Summe von Kennt: 
‚ weiche ihm zugefommen war, fo vermehrt, Feiner die Wiffenfchaft, 
de ibm feine Vorgänger vorgearbeitet hatten, mit einer fo veredelten 
ausgedehnten Richtung befruchtet an feine Nachfolger überliefert, als 
drsifier; und die Anfichten Beines Chemikers der neuern Zeit haben 
unge unbeftritten in der Wiffenfchaft geherrfcht, und find größtentheile 
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noch angenommen, wie bie Lavoifier’d. Die Ausbildung der Anfihten 
welche er in die Miffenfchaft einführte, befchäftigte die Mehrzahl der Chr 
mifer lange Zeit nach ihm, und die hauptfächlichften, welche ung noch did 
leicht als zu Lavoiſier's Zeitalter gehörig der Nachwelt erfcheinen kafen 
find nod) großentheild die angenommenen. 


Die Belchreibung feiner Verfuche und die theoretifchen Folgerungm 
die er daraus zog, legte Lavoifier hauptfächlic in den Memoiren dr 
Parifer Akademie nieder, welche für die Jahre 1768— 1787 über ſtcha 
Abhandlungen von ihm erhalten. E8 darf hier die Bemerkung nicht une 
laffen werden, daß aus diefer Zeit auf das Datum eine Abhandlung nt 
aus der Jahrszahl gefchloffen werden kann, welche für den betreffenden Bun 
der Memoiren angegeben ift. In jener Zeit erfchienen die Schriften I 
Akademie faft immer um etwa drei Jahre fpäter, als wofür ihe Til im 
tete; fo wurden die Memoiren für 1769 erft 1772 gedrudt, und iaſtt 
1782, welche Lavoifier’s Unterfuhungen über die Zufammenfetung e 
Oxyde enthielten, wurden erft 1785 publtcirt. Verwirrung entitcht m 
dadurch, daß in den Schriften für ein beftimmtes Jahr auch Arbeiten @ 
den nächfifolgenden Jahren: aufgenommen find, daß fich bier eine Art # 
Zurücdatirung findet, welche mandmal große MWiderfprüche einidhs 
Die Memoiren für 1772 (1776 publicirt) enthalten 3. B. Verſuche — 
die Verbrennung des Diamant in Sauerftoffgas; aber das Saueritcid 
wurde erft 1774 entdeckt, wie denn auch jene Verfuche 1775 und h 
angeftellt find. So enthalten aud die Memoiren für 1781 Bat 
über die Zufammenfegung des Waffers, welche 1783 angeftellt und @ 
1784 der Akademie vorgelegt wurden. Ich habe für die wichtigeren & 
dedungen, wo das Datum von Intereffe ift, die aus anderen Umfiick 
zu ermittelnde wahre Zeit ihres Urfprungs oben mitgetheilt; für di & 
deren Arbeiten find die Angaben der Entftehung die von den Mmet 
angezeigten. 

Außer diefen Abhandlungen in den Memoiren der Akademie werftt 
lichte Lavoifier noch mehrere Beinere in dem Journal de Physigee. I 
den Dentfchriften der Parifer Academie de medecine und befontet | 
den Annales de chimie. Lavoifier felbit hatte die Abfiche, feine ea 
fchen Auffäge zu fammeln, und war damit zur Zeit feines Todes berhifte 
Zwei Bände diefer Memoires de chimie wurden 1805 veroͤffentücht 
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enthalten neben meift fchon fonft bekannten Abhandlungen auch einige 
Driginafzufäge und fpätere Anmerkungen. — Einer vollftändigen Samm⸗ 
Img feiner chemifchen Abhandlungen, welche Dumas herausgeben will, 
fieht man feit mehreren Jahren entgegen; in Deutfchland wurde bereits 
1734— 1795 eine derartige Sammlung unternommen, unter dem XZitel: 
Ladoiſier's phyſikaliſch-chemiſche Schriften (5 Bde. mit Einfchluß der 
Unberfegung der gleich zu erwaͤhnenden Opuscules). 

Bon felbfiftändigen größeren Werfen publicirte er 1774 feine Opu- 
sules physiques et chymiques, worin er neben einer ausführlichen Ge 
iihte der Anfichten über die Gafe zugleich die Grundzüge feiner Anfichten 
Ber die Verbrennung mittheilte. Vollftändiger entwidelte Lavoifier feine 
Ihorie in dem Traite elementaire de chymie, presente dans un ordre 
sorveau et d’apres les decouvertes modernes, welcher 1789 erfchien; mit 
ir Ausarbeitung einer neuen Auflage war er befchäftigt, ald er der Wiſſen⸗ 
daft entriffen wurde. Das legtere Merk, welches mit einer vorher nody nie 
gannten Gonfequenz die wichtigften chemifchen Zhatfachen leicht faßlich ge 
met darbot, verbreitete fich fehr fchnell; englifche und deutfche Ueberfegun: 
sa und Auszüge trugen dazu bei, den Wirkungskreis diefes erften Lehr: 
zete der antiphlogiftifchen Theorie noch zu vergrößern. 


Wir beabfichtigen hier nicht, die Anerkennung der Lavoiſier' ſchen 
Sehre fpeciell zu verfolgen; welchen Widerftand ihr einige der bedeutend: 
fen Chemiker jener Zeit in den Weg legten, fahen wir bereits bei den am 
Ende der vorigen Periode betrachteten Gelehrten ; hartnädig fuchten die Ver— 
adiger der Phlogiftontheorie die Wahrheit derfelben zu verfechten, bis um 
1700 etwa die Unhaltbarkeit derfelben doc) fo allgemein eingefehen wurde, 
%5 von dieſer Zeit an Lavoiſier's Lehre als die herefchende betrachtet 
Drden mag. Die fpecielle Gefchichte der Verbrennung ſcheint mir eine 
Iaflere Gelegenheit abzugeben, den Uebertritt der einzelnen bisher noch an 
Stahl's Anficht fefiyängenden Gelehrten zu der neuen Theorie genauer 
A befprechen, und ebenfo die Verſuche anzuführen, welche man behufs 
Sr Vermittelung der neuen Verbrennungstheorie mit der alten machte; 
© übergehe diefe hier, da wir uns in diefem Theil vorzugsweife mit den 
Ügmernen Richtungen, welche durch die ausgezeichneteren Chemiker der Wiſ— 
afchaft mitgetheift wurden, zu befchäftigen haben, und wir wenden ung zus 
nichſt dazu, den Antheil zu befprechen, welchen die auf Lavoifier zunächft 
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folgenden franzöftihen Chemifer an der Ausbildung unfers Zatalte 
haben. 
Nachdem der Begruͤnder des antiphlogiftifchen Syſtems bis 1785 d 
alleinige Verfechter deſſelben geweſen war, traten ihm zu diefer Zeit ande 
Gelehrte feines Landes bei; die phlogiftifche Theorie war nach Lavoifter 
gründlicher Widerlegung unmöglich länger mit einiger Ausficht auf Erfela | 
vertheidigen, andererfeits lodte auch der Ruhm, an der Ausbreitung emer ? 
Chemie ganz reformirenden Lehre betheiligt zu fein. Alf diejenigen Chem 
Eer Frankreihs, weiche hauptſaͤchlich für die Verbreitung der antipbiesi 
ſchen Theorie tbätig waren, haben wir Berthollet, Gurton de Rs 
veau und Kourcron bervorzubeben; fie fchloffen fih eng an Ları 
fier’3 Anfichten an; gemeinfchaftlich mit diefem begründeten fie 17891 
Annales de Chimie al Organ der neuen Lehre, und als ein Gegengemi 
gegen das Journal de Physique, deffen Tendenz Bekämpfung der Ya 
rungen und Verteidigung der Phlogiftontheorie war. Die Annas 4 
Chimie biieben auch der Vereinigungspunft der franzöfifchen Chi 
während der Zeit, mo die bisher beftandenen 'Gentralinftitute der Bit 
fchaft in den Stürmen der Revolution untergingen. 1789 erſchien = 
festen Mal ein Jahrgang der Memoiren der Parifer Akademie (die ] 
bandiungen von 1787 enthaltend); 1793 wurde diefe Anftalt, mie d 
ähnlichen wiſſenſchaftlichen Einrichtungen Frankreichs, aufgehoben. Ans 
Stelle trat 1795 das Nationalinftitut, und der Rubm der franzei 
Akademie trug fich auch auf diefe neue Anftalt über; ausgezeichnete C 
vertraten ftets unfere Wiffenfchaft in demfelben, von der Einrichtung * 
Inſtituts an, und auch in den fpäteren Zeiten, two es von Mapeiek 
1802 erweitert und neu organifirt twurde, und von Ludwig XVHL ar 
feine jetzige, der vor der Revolution beftandenen ſich wieder mebr nah: 
Einrichtung erhielt. | 
In der allgemeinen Charakteriftif diefes Zeitalters habe ich bereit ai 
getheilt, wie das Studium der Naturmiffenfchaften, weit entfernt, 
die innere Zerrhttung der gefellfchaftlichen Werhältniffe in Frankteid u 
rend der Revolution gehemmt zu fein, fidy vielmehr erweiterte umd ram 
tebhaftere Beachtung fand. Die Gelehrten, melde damals in ger⸗ 
reich unſere Wiſſenſchaft repraͤſentirten, und durch ihre Kenntmiffe dA 
Lande und der Chemie felbft gleich große Dienfte erwiefen, find u 
theitt Anhänger des antiphlogiftifchen Spitems, wenn fie gleich dem! 
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um Theil erſt fpäter beigetreten find; ihre Stellung als die der beruͤhmteſten Aurnatme der 


Chemiker, ald der Lehrer der Scheidefunft an den widhtigften Unterrichtsans Eine m da 
falten Frankreichs, trägt befonders dazu bei, Lavoiſier's Anfichten 'in 
Frankreich zur allgemeinen Anerkennung zu bringen. 

Die antiphlogiftifche Theorie wurde in diefem Lande vorzüglich noch das 
burch zu der allgemein angenommenen, daß einige der Vertreter derfelben fie mit 
Erfolg zur Nationalfache zu machen fuchten. Bei der politifchen Spannung 
wichen Srankreih und dem Auslande, welche noch zu Ravoifier’& Leb⸗ 
pt eintrat, erfannten einige feiner Anhänger Eein befferes Mittel, der 
som Lehre und ihren eigenen Verdienften um diefelbe Anerkennung zu 
seihaffen, als indem fie die Zavoifier’fche Theorie unter dem Namen der 
(imie frangaise, im Gegenfag zu den im Auslande herrfchenden Anfich: 
in, und fich felbft als die Repräfentanten der Chimie frangaise hinftell= 
im Lavoifier felbft, dem durch diefe Benennung ein Xheil feines 
Kehms entzogen zu werden fchien, war mit diefem Erguß eines egoiftifchen 
Purietigmus feiner Anhänger wenig zufrieden und ſprach fich offen dages 
ga aus; und in der That erfcheint eine ſolche Uebertragung feiner Vers 
Ye auf Andere höchft ungerecht, wenn man erwägt, wie lange Zeit nad) 
ke Publication der hauptfächlichften Thatfachen, auf welchen feine Theorie fußt, 
ech allein ftand, wie fpät erft einige feiner Landsleute fich ihm beigefellten. 

Bei der Betrahtung der Zeitgenoffen Lavoifier’s, welche nad) feinem 
Ir die Verbreitung feiner Anfichten hauptfächlich übernahmen und hier 
Bbere Befprechung verdienen, wollen wir binfichtlich der Reihenfolge weni⸗ 
gm die chronologifche Ordnung berüdfichtigen, nad) der fie ſich der anti 
Besiftifhen Theorie anſchloſſen, als vielmehr fuchen, die Schilderung ber: 
Alben nach ihren allgemeinen Richtungen zu verknüpfen. Mit der veränderten 
Vihtung des neuen Zeitalter8, mit der veränderten Unterfuchungsmethobe 
ed auch die ganze Ausdrudsmweife der Miffenfchaft eine andere; eine vers 
Orte Momenclatur wird eingeführt, deren allgemeine Aufnahme mit der 
lachennung der antiphlogiftifchen Theorie im engften Zufammenhange fteht. 
3 Beiehung auf die antiphlogiftifche Nomenclatur wollen wir hier einen 
kt darum vorzüglich verdienten Zeitgenoffen Lavoiſier's betrachten, 
Burton de Morveau, der auch durch noch andere zahlreiche Arbeiten unten de 
Dar eine befondere Befprechung fordert. — 


Louis Bernard Guyton de Morveau war 1737 zu Dijon veben 
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geboren, wo fein Vater als Profeffor der Jurisprudenz an der derti 
Univerfität lebte. Der junge de Morveau widmete ſich gleichfalls | 
Studium der Rechte; er begann e8 1753 zu Dijon und fegte es von f’ 
an zu Paris fort. Aber nicht die Nechtsgelehrfamkeit allein befchäftigte 
zu jener Zeit; die fchöne Literatur zog ihn gleichfalls fehr an, und mit E 
verfuchte er ſich in mehreren größeren Gedichten, unter welchen namen 
einige fatprifche für fehr gelungen gehalten wurden. — Schon in fi 
dreiundzwanzigften Jahr, 1760, wurde er Generaladvocat bei dem | 
lament zu Dijon; auch hier nody widmete er feine Nebenftunden beller 
fhen Berfuchen, und in Bezug auf diefe wurde 1764 zum Chrenmit 
der Dijoner Akademie ernannt. Ein eigenthümlicher Anlaß Leitete ihn 
zu dem Studium der Chemie; er erlaubte fich in einer der Sitzungen 
Akademie, der hauptſaͤchlichſten chemifchen Notabilität zu Dijon, dem 
Ehardenon, über eine von diefem eben vorgetragene Anſicht Eritifce 
merkungen zu machen, welche diefer etwas hochfahrend, als von einm' 
wiffenden Laien in der Chemie herrührend, zuruͤckwies. Morveau m 
fidyvor, feine Competenz auch zu naturwiffenfhaftlihen Urtheilen an den | 
zu legen; mit Eifer warf er fi auf das Studium der Chemie, und batı 
bald durch fleifiges Lefen und Erperimentiren fo weit gebracht, daß ihn 
Gegner wohl als vollkommen zu Eritifchen Bemerkungen befähigt anmerken 
mußte. Von nun an blieb die Chemie ftets für Morveau eine eifris 
pflegte Befchäftigung, ohne daß er jedoch feinen Verufsgefchäften dat 
entfremdet worden wäre. Kurz nach einander publiciete er rechte 
ſchaftliche Schriften und felbftftändige Arbeiten aus der Chemie, un 
Anwendung feiner chemiſchen Kenntniffe, 5. B. zur Desinftcirung verderh 
Luft, 309 ihm bald allgemeinere Aufmerkfamkeit zu. Bon 1776 an! 
er in Dijon Vorlefungen über Chemie, welche mit vielem Beifall ar 
nommen wurden; um für diefe Vorträge einen Leitfaden zu haben, gu 
1777 ein eigenes Lehrbudy der Chemie heraus. Auch mit der Minen 
hatte ec fich inzwifchen befchäftigt, und mehrere damit in Bezug fir 
tehnifche Unterfuchungen fehr gelungen vollendet. Um feine Kennt 
überhaupt noch mehr in das praßtifche Leben Üüberzuführen, gründete er : 
geoßartige Unternehmungen zur Herftellung chemifcher Präparate; fo verie 
er 1778 eine Salpetermanufactur ganz nach rationellen Anfichten © 
richten, und 1783 verband er damit die erfte Sodafabrik, welche in Ar: 
reich errichtet wurde, Sein Ruf als geſchickter Chemiker hatte ſich in 
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‘den 1779 fo feft begründet, daß der Unternehmer der großen Encyclope- 
die methodique, Pankoufe, ihn zur Ausarbeitung des chemifchen Theile 
diefed berühmten Werkes aufforderte; Morveau nahm dag Anerbieten an, 
aber er fühlte bald, daß er feinen naturwiffenfchaftlichen Beftrebungen nicht 
genuͤgen könne, wenn er zugleich noch feinen Berufsgefchäften als General: 
adeocat nachkommen wollte; er entfchloß ſich 1783, die Surisprudenz gaͤnz⸗ 
ih aufzugeben. — Im Jahre 1786 wurde er beftändiger Secretär der 
Diener Akademie, und kam nun mit den Chemifern der Parifer Akademie 
im nähere Berührung. Bis zu diefer Zeit hatte Morveau ſtets die phlos 
eiche Theorie noch ftandhaft vertheidigt und Lavoiſier's Neuerungen 
kimpft; fein Anfehen als Chemiker war bereits fo hoch geftiegen, daß 
fine Stimme für die Anerkennung der einen oder der andern Anficht nicht 
endedeutend in's Gewicht fiel. Lavoiſier'n mußte daran gelegen fein, daß 
Rorveau von der Nichtigkeit der antiphlogiftifhen Theorie überzeugt 
zerde; andererfeits wuͤnſchte Morveau eine Uebereinftimmung mit ben Pa- 
ser Chemikern, um feine fhon damals gemachten Vorfchläge zu einer 
arım chemiſchen Nomenclatur durch diefe unterftügt zu fehen. Es führten 
Yale Verhältniffe zu mehrfachen Befprehungen Morveau’s mit Lavois 
fier zu Paris und Dijon, und ber erftere wurde nun bald von der Natur: 
semäfheit ber Theorie des legtern überzeugt und trat zu dieſer über. Die 
Iabinger des antiphlogiftifchen Spftems zu Paris wünfchten in Mor: 
Yan eine neue Stüge für ihre Anficht zu Paris zu haben, aber ein Ver: 
ish, ihn 1789 als Mitglied in die Akademie zu bringen, fcheiterte. Erft 
NM kam Morveau in die Hauptftadt, nicht als Akademiker, fondern 
as Mitglied der Nationalverfammlung, wozu er von dem Departement der 
Eite d'ot ermählt worden war. In dem Gonvent ftimmte er 1793 mit 
für die Hinrichtung des Königs, und 1794 begleitete er das franzöfifche 
Heer in den Feldzug nach Belgien. Hier wurde er, der bereits 1784 eine 
Suffahrt gemagt hatte, mit der Direction des Aeroftaten beauftragt, von 
Wim Anwendung im Kriege fih die Franzofen damals große VBortheile 
seiscahen, und in der Schladht von Fleurus flieg er zur Beobachtung der 
mtlichen Armee damit auf. Nach feiner Zuruͤckkunft nach Paris, noch 
in demfelben Jahre, wurde er zum Profeffor an der Ecole centrale des 
traraux publiques, welche bald darauf den Namen Ecole polytechnique 
erbielt, ernannt, ohne jedoch damit aus feinem politifhen Wirkungskreis 
auszufheiden, denn 1795 wurde er in den Math der Fünfhundert ermählt. 
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Snuren ze (Fr legte diefes und alle feine anderen Aemter, mit Ausnahme feiner Pre: 
Kern feffur an der polptechnifchen Schule, 1797 nieder; das Directortat der 
letztern Anſtalt verfab er 1798 und 1799 an der Stelle Monge's, ſo 
lange diefer mit Napoleon in Aegppten war. Am Sabre 1799 wurde 
er zum Generaladminiftrater der Minze, 1800 zum Director der polrted: 
nifhen Schule ernannt; dieſen Chrenbezeugungen fügte Napoleon nch 
1811 die Ernennung zum Baron binzu. In dem lestern Sabre wurde ihm 
auch die Verpflichtung, Vorleſungen an der polntechnifchen Schule zu halten, 
erlaffen, und frei von alten Geſchaͤften lebte er nody bis 1816, wo erw 
Anfang diefes Jahres nach Eurzem Unwohlſein jtarb. 


—— Von den zahlreichen Arbeiten Guyton's haben nur wenige einen fs 
nachhaltigen Einfluß auf die Wiffenfchaft gebabt, daß ihre genauere Dr: 
fpredhung bier notbig were; alfe waren zur Zeit ihrer Bekanntmachung aus— 
gezeichnete Hülfsmittel zur Forderung der Chemie, ſowohl diejenigen, we er 
die Reſultate fener eigenen Unterſuchungen befannt machte, als aud de 
Lehrbuͤcher und uͤberſichtlichen Schriften uͤber einzelne chemiſche Gegenſtaͤnde, 
wo er die Anſichten Anderer mit den Ergebniſſen feiner eigenen Forſchungen in 
vieler Klarheit und ausgezeichneter Vollſtaͤndigkeit zuſammenzuſtellen wußte. 
Sch werde die hierher bezuglichen Angaben unten bei Beſprechung feiner 
literariichen Leiſtungen mittbeiten: feine Erperimentalunterfuchungen bit 
alle anzuführen, wire ermuͤdend, da Eeine derfelben einen großen Fortſchätt 
der Chemie bervorrief, wenn fie auch alle vermehrte Kenntniß einzelne 
Gegenjtande zur Folge hatten. Dabin geboren feine Unterfuchungen vom 
Geſundbrunnen; feine zahlreichen Mineratanatrfen, von welden ich ber 
nur die des Schwerſpaths bervorhebe, aus welchem cr die Barvyterde af 
die noch jetzt gebrauchliche Weiſe ausfcheiden lehrte, fir weldye Subſtanz @ 
auch den feither angenommenen Namen (er ſchlug zuerſt vor, fie Barote zu 
nennen) einführee, u.a. Seiner Bemühungen, die Chemie auf die Techrik 
anzuwenden, babe ich bereits gedacht; im diefer Beziehung erwaͤhne ich hir 
noch feiner Arbeiten über den Unterſchied zwiſchen Stabeifen und Sub, 
welchen er richtig beftunmte. Divfe Anwendung der Scheidekunft befchiftigt 
ihn auch noch in feinen fpäateren Lebensjahren; noch 1510 trug er ir 
Akademie über Ginsbersitung und Faͤrbekunſt vieles vor Auch fm 
Verſuche über den Mörtel zum Baue unter Waffer verdienen in dieſet 
Hinſicht Erwähnung. 
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Einzelne Theile der theoretifchen Chemie verdanken Guyton Vieles; Buptonde 
ie die Lehre von den Säuren, Über welche er eine ausgezeichnete Abhandlung rn —8 
neöffentlichte; die Lehre von der Affinität, wo er hauptſaͤchlich auf den 
ofen Einfluß aufmerkffam machte, welchen die Verfchiedenheit der Tem: 
prratur auf den Erfolg der Zerfegung durch Wahlverwandtfchaft ausübt, 
und wo er zeigte, daß die Zemperaturdifferenzen nicht fo bedeutend zu fein 
rauchen, als man es vorher ſtets glaubte, um ſchon ganz entgegengefegte 
Zerfegungsrefultate zu veranlaffen. — Um eine deutliche Erklärung für die 
Eriheinungen der einfachen und doppelten Mahlverwandefchaft zu geben, 
wfuchte er, die Größe der Affinität zwifchen jeder Säure und jeder Bafis 
hr eine Zahl auszudrüden ; in der fpeciellen Gefchichte der Lehre von der 
berwandtſchaft werde ich feine Anfichten mehr in ihren Einzelnheiten angeben. 
Diejenigen Leiftungen Gupton’s, welche vorzugsweife ihn hier unter Gemifge Romın: 
ven Repräfentanten der Chemie anführen laffen, find feine Bemühungen für — 
de Einführung einer rationellen Nomenclatur in unſere Wiſſenſchaft. Ich 
werde ſpaͤter dieſem Gegenſtand, der chemiſchen Nomenclatur in den ver: 
diedenen Zeiten, eine eigene Betrachtung widmen; zur Wuͤrdigung von 
Gunton’s WVerdienften darum und des Einfluffes, welchen er dadurch 
af die Chemie ausübte, reichen wenige Angaben hin. Im Allgemeinen 
wur bis zu feiner Zeit die Benennung der hemifchen Subftanzen, der Begriffe 
überhaupt, welche in der Chemie vorkommen, in Eeiner Weife nach be 
fimmten Grundfägen geregelt; an den oft widerfinnigen Benennungen der 
früheren Chemiker, welche auf entfernte Aehnlichkeiten mit ſchon benannten 
Natutkoͤrpern, oft auf irrige Anfichten über die MWirkfamkeit, auf das Er: 
(einen eines einzigen aͤußern Merkmals gerichtet waren — hingen bie 
Reiten mit unverbrüchlicher Achtung feft; die Benennung eines neu ent: 
beiten Stoffe blieb dem Geſchmack und der Laune des Entdeders vor: 
ibalten; mit Ausnahme weniger Stoffe bot kein Name dem Berftande 
einen Anhaltspunkt, um aus ihm die chemifchen Verhältniffe fogleich er⸗ 
kann zu laffen ; Neuerungen, welche eben fo principlos vorgefchlagen und 
vn Finigen in Anwendung gebracht wurden, dienten bis dahin nur dazu, 
de Verwirrung in der chemifchen Nomenclatur noch zu vermehren, die Laſt, 
wemit das Gedächtniß des Chemikers durch eine Unzahl der an fich be: 
dntungslofeften Namen belaftet war, durch Einführung einer Menge von 
Sononymen zu erfchweren, die alle gleich wenig bezeichnend waren, die alle 
oft zu Zmeibeutigkeiten Anlaß boten und deren Gebrauch nur durch eine, 
Kann’ a Gefchichte der Chemie, 1. 21 
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Guntende ſtets nur don Einigen getheilte, Gonvenienz möglich war. An die menigen 

Sta Kesum- Källe der bisherigen Nomenelatur, wo der Name fchon eine Andeutung des 
chemiſchen Verhaltens in ſich ſchloß, lehnte Gunton 1782 feinen eriten 
Verſuch an, durch die Benennung einer Subftanz gleich ihre chemiſche Ju: 
fammenfegung auszudrüden, fo daß, wenn diefe bekannt ift, aud di 
Benennung zugleich gegeben erfcheint. Diefer erfte Verſuch wurde zu einer 
Zeit publicirt, wo fein Urheber noch der phlogiftifchen Theorie anhing; er 
erfuhr Eräftigen Widerſpruch; er war allerdings unvollkommen, aber et 
hatte doeh ſchon das Princip zur Grundlage, welches noch jegt bei dr 
Benennung — er Verbindungen leiter. Mehr ale die anderen Chemie 
empfand der Begruͤnder des antiphlogiftifhen Syſtems das Beduͤrfniß einer 
neuen chemifchen Nomenclatur; war bis zu feiner Zeit die bisherige Be: 
nennungsmethode verwirrend und unbequem gewefen, fo wurde ſie gan 
unzureichend, als Lavoiſier die Erklärung des chemiſchen Proceſſes, die 
Betrachtung aller einzefnen Ihatfachen unter allgemeineren Gefichtspunttn 
ſpſtematiſch durchzufuͤhren fuchte. In der Ausbildung des von Burton 
gemachten Vorſchlages zeigte fih das Mittel, die Nomenclatur mit den 
Fortfchrirten der hemifchen Erkenntniß in Einklang zu bringen; zu einem 
vollfommeneren Nefultate bildete ſich dieſer Vorfchlag aus, als Gupten 
1787 mit Favoifier, Bertboller und Fourcroy in Verbindung 
trat; die Frucht ihrer gemeinfchaftlihen Bemühungen wurde noch in dieſem 
Sabre veröffentlicht, und eine Nomenclatur aufgeftellt und von den Anhin 
gern des antiphlogittifhen Syſtems in Anwendung gebracht, welche Kürze mit 
Mohlklang, mit dem Wortlaute die Angabe der chemiſchen Zufammenfesung 
verband. In der Methode, die als ungerlegbar erkannten Subſtanzen 
durch einfache Namen zu bezeichnen und daraus für die Verbindungen 
Venennungen abzuleiten, welche die Befchaffenheit und wohl auch dat 
quantitative Verhaͤltniß im Allgemeinen der fie bildenden Elemente anzeigen 
— darın lag einzig div Moglichkeit, das Gedächtniß durch den Namen 
einer Subſtanz auch an ihr chemifches Verbalten zu erinnern. 

Guyton de Morvenu’s chemifche Momenclatur (an deren voller 
deter Aufſtellung zwar ficher feine Mitarbeiter, und namentlich Ravoifier, 
vielen Antheil baben, deren bauptfüchlichftes Princip fih aber durch feine 
früberen Vorfchläge als fein unbeftreiebares Eigenthum ausweiſ't) wurd 
bald, des ſteten Widerfpruchs der noch Übrigen Anhänger des Ältern Cr: 
ftems ungeachtet, zu der berrfchenden ; die neue Generation, welche ſich ver 
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km festen Fahrzehend des vorigen Jahrhunderts an der Chemie widmete, Bupton ve 
iante fie allein Eennen, da die Lehrbücher des antiphlogijtifchen Syſtems, Spearife Nomen 
melde ſich alle ihrer bedienten, damals die befonders benugten Quellen des 

Kerihen Studiums waren. Durch nichts hat fich die Vorzüglichkeit diefer 

Remenclatur mehr dargethan, als daß fie nach fo vielen Jahren, wo die 

Öymie durch eine ungemeine Anzahl der verfchiedenartigften Entdeckungen 

@eitert worden ift, doch noch ihre Brauchbarkeit fich behauptet, daß fie, wie 

de ihre Naturgemäßheit durch die Fähigkeit, ſich in alle Sprachen leicht Über: 

mas zu laffen, bezeugte, fo auch allen folgenden Entdedungen ſich mit 

Mihögkiit anſchmiegte, und zur Bildung von Namen für Verbindungen ſich 

A erwies, deren Eriftenz zur Zeit ihrer erſten Aufftellung nicht geahnet 

Rebın Eonnte. 


Die literarifchen Leiftungen Gupton de Morveau’s, fo weit fie Sqriften. 
zWhemie angehen, find theils einzelne Abhandlungen, theils größere zuſam⸗ 
wingende Darftellungen. Jene find in beträchtlicher Anzahl zerftreut in 
Memoiren der Akademie zu Dijon, befonders für die Jahre 1782 bis 
RS; in dem Journal de Physique, befonders für die Jahre von 1774 
91794; und in den Annales de Chimie, an welchen er ſchon bei ihrer 
kindung (1789) als Mitherausgeber Antheil hatte, und denen er 
Kb gegen das Ende feiner Lebensjahre Auffäge einverleibte. Das Bul- 
in des sciences de la societe philomatique und das (1797 gegründete) 
ornal de l’ecole polytechnique enthalten gleichfalls Aufſaͤtze von ihm; 
Schriften der aͤltern Parifer Akademie nur in der Abtheilung, worin die 
Keiten fremder Gelehrten aufgenommen wurden (Memoires presentes 
[Academie par divers Savants), da er nie Mitglied diefer Anſtalt war; 
m Nationalinftitut hingegen gehörte er feit der Errichtung beffelben an. 
ud in den Denkfchriften einiger fremden Akademien finden ſich Abhand⸗ 
nn don ihm, fo in denen der Stodholmer (für 1784 — 1787 u. a.) und 
* Zuriner (für 1788, 1789 u. a.). — Von felbftftändigen Werken pu: 
lütte er zuerft 1772 Digressions academiques ou Essais sur quelques 
"sde Physique, de Chimie et d’Histoire naturelle ; hier zeigte er fich noch 
3 al$ Anhänger der phlogiftifchen Theorie und fuchte namentlich die Mög- 
Sit zu beweiſen, daß ein Körper in Verbindung mit Phlogifton weniger 
gen kͤnne, als im ifolieten Zuftande. — Die ſchon erwähnten Elements 
e chymie — — — , pour seryir aux Cours publics de l!’Academie de 


21” 


Gupytonbe 
Morveau, 
Schriften, 


Geurcreop, 


324 Allgemeine Gefhidhte der Chemie. 


Dijon erfchienen 1777 und 1778; als Mitarbeiter werden zwei Dion 
Gelehrten, Maret und Durande genannt, Gunton inde hat d 
Verdienft der eigentlichen Abfaffung. Eine deutfche Ueberfegung wurde ala 
nad) dem Erfcheinen diefes Werks, 1780, veröffentlicht. Der chemi⸗ 
Zheil der Encyclopedie methodique, wovon Guyton den größern J 
ausarbeitete, erſchien von 1786 an unter dem beſondern Titel Encydopel 
methodique de Chimie. Im Anfang diefer Schrift bewies ſich Morrea 
immer noch als Vertheidiger der Phlogiftontheorie, die Fortfegung ih 
zeigte bald feinen Uebertritt zu Lavoiſier's Anficht. Die Artikel ao 

und affhinite, welche befonders die Aufmerkſamkeit der Chemiker auf iS ı 
gen, wurden bald als felbftftändige Abhandlungen in das Deutfdx in 
tragen. In Gemeinfchaft mit Lavoiſier, Berthollet und Four 
publicirte er 1787: Methode de nomenclature chimique, die durd ® 
deutfche Ueberfegung (1793) auch bald in Deutfchland bekannt wurde 4 
Berdem ift noch feine Description complete de procedes de desinle# 
zu nennen, welche von 1801 an öfters aufgelegt und 1802 auch in's Du 
fche überfegt wurde. Auch hatte er Theil an der Widerlegung mem 
die Vertheidigung der phlogiftifchen Theorie bezweckender, Schriften, zu mid 
er in Gemeinfchaft mit mehreren Anderen Eritifhe Anmerkungen ſach 
genauere Angaben darüber würden hier zu weit führen. — Für die ball 
Literatur erwarb fih Guyton noch dadurch Verdienfte, da er die Wartet 
laͤndiſcher Chemiker zur Kenntniß der feanzöfifchen zu bringen fuchte; ic 
feste er Bergman’s Schriften, und veranlafte die Heberteagung - 
von Scheele (weiche von Gupton’s Gemahlin ausgeführt wurde), Ö! 

und Anderen. 


Waͤhrend Gunton de Morveau durch die Aufftellung einer z& 
nellen Nomenclatur die Erklärung des chemifchen Proceffes nach den 
richtigeren Anfichten erleichterte, machte fich in Frankreich noch em SH 
ter als Anhänger Lavoiſier's bemerkbar, der weniger durch eigen 7 
Entdefungen, als vielmehr durch ungemeine ehrgabe und einſticck 
Stellung an den befuchteften Unterrichtsanftalten von Frankreich, = 
auch als Schriftfteller, die von ihm angenommene Iheorie mit vielem & 
folg zu verbreiten mußte. Fo urcroy zahlt, der Wichtigkeit eimiger “4 
zutommenden Entdedungen ungeachtet, eigentlich nicht zu ben Chesl 
fern, weiche die MWiffenfchaft felbft in bedeutenderm Grade gefördert bad 
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adeın wegen des Antheils, den er an der Geltendmachung der Zavoifier- 
(ben Anfihten und an der Verallgemeinerung des chemifhen Studiums 
iberhaupt hat, gebührt ihm hier eine ausgedehntere Befprechung. 
Antoine François de Fourcroy war zu Paris 1755 geboren. 
Fr gehörte einer edlen, aber mit der Zeit in Dürftigkeit gefuntenen Familie 
min der druͤckendſten Armuth wuchs er auf, und in feiner feüheften Zus 
gab fhen war er auf fich felbft angewieſen, um die nothwendigften Mittel 
um Eebensunterhalte ſich zu erringen. Er begann das Studium der Me: 
Kin trag aller Schwierigkeiten, welche ihm der Mangel an Geldmitteln 
Snmftellte, und dazu gefellten fich noch außerdem andere mwidrige Ver: 
ünfe, melche ihm jedes Weiterkommen erfchwerten. Fourcroy war 
# Begünftigte eines höhern Angeftellten, der mit der medicinifchen Facul: 
Pau Paris in Zwiſtigkeiten gerathen war; der Zorn der Profefforen wandte 
daren den Schüsling, da er den Gönner deffelben nicht erreichen Eonnte. 
& Stipendium, die Verabreihung der nöthigen Summe, um den Doc: 
d fi erwerben zu können, auf welches Fo urcroy ebenfomwohl durch 
Talente und Kenntniffe, als durch feine dürftige Lage die gerechteften 
ice hatte, wurde ihm aus diefem Grunde verweigert ; e8 bedurfte der 
initigeit mehrerer Freunde der Miffenfchaft, welche fich zu feiner 
i$ung vereinigten, um ihn in den Stand zu fegen, Doctor der Me: 
in zu werden. Als er diefes Ziel endlich erreicht hatte, begann er fich 
b mit anderen Zweigen der Wiffenfchaft, als gerade nur mit der aus: 
een Heilkunde, zu befchäftigen. Seine erften Arbeiten waren meift ana= 
Shen und naturhiftorifchen Inhalts ; fie verfchafften ihm 1785 die Auf: 
Öme in die Akademie. Schon etwas vor diefer Zeit war er mit einem 
jemiter bekannt geworden, der wenig durch eigene Arbeiten bekannt ift, 
"damals zu Paris im Mufe eines vorzüglichen Lehrers ftand, mit Buc- 
et, dem Profeffor der Chemie an der medicinifhen Schule. Fourcroy 
Akte dieſe Bekanntfchaft, um ſich in der Chemie auszubilden, und erwarb 
bald umfaffende Kenntniffe ; er vertrat Bucquet's Stelle in Verhin- 
Kinsfillen des Legtern, und hatte hier Gelegenheit, fein glänzendes Ta: 


Mt im Vorteage zu zeigen. Als 1784 duch Macquer's Tod die Pro: ” 


Mur der Chemie an dem Jardin des plantes erledigt war, bewarb ſich 
Purcrop darum ‚ und das Anfehen, welches er fich bereits durch feine 
cherigen Vortraͤge erworben hatte, ließ ihm dieſe Stelle zu Theil werden, 
hleih fein Mitbewerber, Berthollet, ihm weit am Verdienſt als aus: 
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gezeichneter Chemiker überlegen war. — Im Jahre 1793 wurde Four: 
croy Mitgliod des Nutionalconvents, wo er die Annahme des Geftsnt 
wurfs für die Gleichförmigkeit der Maße und Gewichte befonders bemirkte, 
Waͤhrend der Schredenszeit war er im Comité des öffentlihen Unterrichts 
thatig; nach Nobespierre’s Sturz wurde ihm die Errichtung der we 
fchiedenen Lehranſtalten übertragen, weldye nad) der Aufhebung aller früher 
beftandenen Inftitute neu in’s Leben treten follten; er hatte den gröftn 
Antheil an der Gründung der Gentralz, der polntechnifchen, der neuen medicini⸗ 
fhen Schule, des naturgefchichtlihen Mufeums und mehrerer anderer mil: 
fenfchaftlicher Anftalten; an mehreren derfelben war er felbft als Prefeſſer 
thätig. Won 1795 bis 1797 war er auch Mitglied des Narbe der Alten. 
1501, als Napoleon erfter Conſul geworden war, entwarf Fourcror 
als Staatsrath einen Pan für den öffentlichen Unterricht, der die Bald 
der hierauf bezuͤglichen Einrichtungen blieb; als Generaldirector des efent 
lichen Unterrichts (welche Stelle er 1802 bis 1804 bekleidete) hatte er mr 
zuͤglichen Antheil an der Organifation der Parifer Univerfität ; alle diefe amt 
lihen Stellungen gaben ihm die geeignetite Gelegenheit, dag Studium der 
Naturwiffenfchaften und namentlich der Chemie zu einem befonders head: 
teten Zweige des Unterrichtswefens zu machen. In Anerkennung fent 
Bemühungen ernannte ihn Napoleon zum Neichsarafen ; die Anftrengum 
gen, welden er fich jedoch in einem fo viel befchäftigten Leben unterziehen 
mußte, hatten feine Gefundbeit untergraben, und 1809 fühlte er felbit iu 
Annaͤherung feines Todes. Diefer traf ihn plößlich, ale er eben mit amth 
chen Arbeiten befchäftigt war, zu Ende diefes Jahres. 

Fourcroy's Ruhm in der Chemie beruht auf der Theilnahme an M 
Verbreitung des antipblogiftiihen Syſtems, als deffen Anhänger er fd 
1735 bekannte; fein Streben in diefer Beziehung war nicht frei von Eamt 
mus; es wird ihm vorgeworfen, daß er den Ruhm der Begründung ce 
neuen Theorie auf Koſten des wahren Urhebers derfelben ſich babe aneianet 
wollen, und ficher iſt es, daß er durch die Benennung der Lavoiſier'ſche 
Anſichten unter dem Parteinamen la chimie francaise, deren eifrigfter Apoſtt 
zu fein er fich ſelbſt ruͤhmte, das Verdienft der Meform in der Chemie nich 
mebr Lavoiſier'n allein, fondern den feanzöfifchen Chemifern im Ag: 
meinen und fid) ganz befonders zutheilen wollte. Zu der Zeit von Lavoi 
fier’s Hinrichtung ging fogar dag Gerücht, Fourcroy habe am diee 
Graͤuelthat Antheil, um feinen Ruhm durch Entfernung eines ihm weit üb 
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tzenen Nebenbuhlers zu vergrößern ; wenn gleih Fourcroy, der zu jener 


Zt bedeutenden Einfluß ausübte, nichts verfucht hat, um Lavoiſier'n 


je retten (was indeß damals fchwerlic von Erfolg geweſen waͤre), fo ift doch 
andererfeitg gar nicht bewiefen, und deßhalb in feiner Weiſe anzunehmen, 
Da er der Ruhmfucht bis zu folcher Ehrlofigkeit gefröhnt habe. Daß aber 
Mr die Möglichkeit eines ſolchen Betragens vermuthet und von Vielen ges 
ad werden konnte, zeigt leider zur Genüge, welchen Antheil an den Bes 
(ftigungen mancher der damaligen franzöfifchen Chemiker man dem Triebe 
Mad perfönlicher Ehre und nicht dem reinen wiffenfchaftlichen Sinne zuzu: 
Weiten fidy veranlaft fah. 


Fourcroy ift der Verfaffer einer fehr bedeutenden Menge von Ab: 
Mblungen, welche die verfchiedenartigften chemifchen Unterfuchungen in fich 
Fijen; viele davon find von ihm in Gemeinfchaft mit anderen Chemifern, 
Ümentich mit Vau quelin, ausgeführt ; ich werde auf diefe weiter unten 
* Keine der ihm zugehörigen Arbeiten iſt von fo großer Wich— 

t, daß ihr hier eine fpeciellere Befprechung zu widmen wäre, und ein 
Me Ucberblich mag bier genügen, und das Nähere für die folgenden Theile 
Shalten bleiben. Diele feiner Arbeiten behandeln die hemifche Unterfus 
Img thierifcher Stoffe, und um diefen Theil der Chemie hat er fi Ver: 
kaft erworben; Über Blut, Milch, Galle, Fett, Harn hat er viele Ver: 
Kir angeftellt, die ihn zu bemerfenswerthen Refultaten leiteten ; fo entdeckte 
die Verwandlung der thierifchen Subſtanzen in eine fettartige Sub» 
in, wenn fie bei Abfchluß der Luft lange liegen; er nannte diefe Subftanz 
Dipecire, und hielt fie für eine eigene, von den anderen verfchiedene, 
Attart, als welcher zugehörig er noch das Wallrathfett und das gleichfalls 
Mi ibm unterfuchte Gallenfett betrachtete. Das Hirnfett als eine eigen= 
Plnnliche Subſtanz entdedte er gleichfalls ; feine Unterfuhung über die im 
Din enthaltenen Stoffe bereicherte ebenfo die Chemie mit einigen wichtigen 
Lehtnehmungen. — Fourcroy achtete mit Aufmerkſamkeit auf die Ver: 

gen, melche die Erankhaften Körpertheile hinfichtlich ihrer hemifchen 
Cunichaften jeigen; aber er hielt die darüber erlangten Kenntniffe für noch 
Wr meit genug vorgefchritten, um fie als die Grundfäge des medicinifchen 
Leahtens anerkennen zu dürfen; im Gegentheil, wenn er gleich mit feiner 
indringfihen Darftellungsweife dieNothwendigkeit des hemifchen Studiums 
fir dem Arzt unwiderleglich darzuthun fich beſtrebte, warnte er doch vor dem 
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Enthuſiasmus, womit einige feiner Zeitgenoſſen die neueſten Entdedung 
in der Chemie als die unumſtoͤßliche Grundlage rationeller Heilkunde any 
preifen fuchten. — Mehrere feiner Arbeiten behandeln auch die Darſtellu 
und die Prüfung von Arzneien; mehrere vegetabilifche Stoffe unterfuht: 
auf ihre chemifchen Eigenfchaften; für die polizeiliche Gefundheitspflege I 
ferte er in einigen Unterfuchungen brauchbare Reſultate über die ſchaͤdlich 
Wirkungen flagnirenden Waſſers, des Anhäufens von Koth w f. ı 
Analpfen von Mineralwaffern, zu deren Durchführung er auch eine Anl 
tung gab, und von Mineralien befchäftigten ihn gleichfalls ; uͤber meh 
Safe hat er ausgedehntere Unterfuchungen angeftellt; fo Über das Amm 
niak- und befonders Über das Schmwefelwafferftoffgas ; eine Menge von ı 
deren chemifchen Arbeiten war noch der Gegenftand feiner Korfchungen, 7 
denen ich hier nur diejenigen Über die Doppelfalze, welche das Ammen 
mit mehreren anderen Orpden bildet, hervorhebe ; namentlich die Doppelid 
des Ammoniats mit Quedfilberoryd und verfchiedenen Säuren unteriut 
er genauer, und trug dadurd vieles zur Kenntniß diefer Klafe 
Salzen überhaupt bei. 

Eine große Anzahl von chemifchen Unterfuchungen hat Kourcrori 
meinfchaftlich mit feinem Freunde Vauquelin ausgeführt, welche be ! 
Schilderung diefes letztern Chemikers Plag finden mögen. Sie entbalt 
werthvolle Refultate; es ift ſchwer zu beftimmen, welcher Antheil bierbei N 
einen oder dem andern ber gemeinfam fich nennenden Chemiker zutemt 
wahrfcheinlich ift e8, daß der experimentelle Theil hauptfächlicy von Bat 
quelin ausgeführt wurde. — Zu betrachten bleibt noch übrig divien 
Seite von Fourcroy's wiffenfchaftlicher Thätigkeit, nach welcher bin «r & 
erfolgreichften und verdienftvollften gewirkt hat: feine literarifchen Leiftunse 


Don Kourcron’s Schriften find die einzelnen Abhandlungen in mi 
teren Zeitfchriften zerftreut. Die Memoiren der Parifer Akademie x 
1785 an) enthalten nur wenige davon; viele die Denkfchriften der Par 
Societe de medecine (von 1780 an) und die Annales de Chimie, ! 
deren Herausgabe er von Anfang an betheiligt war, und für welche er m 
1806 einzelne Auffäge mittheilte. Einzelne feiner Arbeiten finden ſich m 
in den (von ihm hauptfächlic begründeten und feit 1802 erſcheinende 
Annales du museum d’histoire naturelle, in dem Journal des Miw 
(welches feit 1794 herauskommt); mehrere auch noch in der von ibm fe) 
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redigirten Zeitfchrift La medecine eclairce par les sciences physiques, 
das von 1790 bis 1792 erfchien. 

As felbftftändige hemifche Werke Kourcrop’s find, mit Uebergehung 
Eeinerer Schriften, wie 3. B. über einzelne Gefundbrunnen, und der chemi> 
fhen Artikel, welche er von 1797 an für die Encyclopedie methodique aus: 
arbeitete, folgende befonders zu nennen. Seine Legons elementaires d’ histoire 
asturelle et de chymie gab er 1781 in zwei Bänden heraus; er bezweckte 
darin neben einer Darlegung aller befannten chemifhen Thatſachen auch 
ine Bergleihung der Stahl’fhen Erklärungsmeife mit der neuern La> 
weifier’s, welcher legtern er Übrigens damals noch nicht den Vorzug gab. 
Eine zweite Auflage diefes Lehrbuchs, worin er die antiphlogiftifche Theorie 
erkannte, erfchien 1786 in vier Bänden unter dem Xitel Elements 
@histoire naturelle et de chymie; Ueberfegungen in die deutfche und englifche 
Spradye und wiederholte franzöfifhe Ausgaben von einer größern Aus: 
kinung folgten fich fchnel. Schon 1784 hatte er auch eine Meihe von 
Smifhen Abhandlungen unter dem Zitel: Memoires et observations de 
mie, pour servir de suite aux elements de chymie, veröffentlicht. 
Sen Lehrbuch der Chemie kam von 1801 an unter dem Titel Syst@me 
des connaissances chimiques heraus, und in zehn Bänden erfchien die 
kste Ausgabe eines Werks, deffen erfte Ausgabe bei ungeändertem Pan 
fa fünfundzwanzig Jahre früher diefelbe MWiffenfchaft in zwei Wänden 
hatte darſtellen Eönnen. — Außerdem ift noch hervorzuheben feine Philoso- 
hie chymique ou verites fondamentales de la philosophie moderne 
4792), welche mit ausgezeichneter Klarheit das antiphlogiftifhe Syſtem 
Sichführt, und in mehreren Ländern durch Ueberfegungen fchnell Verbreitung 
hund. Auch feine Tableaux synoptiques de chimie erfreuten ſich einer ungemei- 
un Verbreitung ; zuerft erfchienen fie 1799, zuletzt 1805 ; in vier verfchiedes 
Ben Ueberfegungen (1800 — 1805) fanden fie auch in Deutfchland Eingang. 


Weit übertroffen an felbftftändiger Forfchungskraft wird Fourcroy 
kuch Berthollet, denjenigen unter Lavoiſier's Anhängern, der 
Dach ausgezeichnete Erperimentalunterfuhungen ebenfowohl als durch die 
rfiinnigften theoretifchen Forſchungen die hauptfächlichfte Stüge der neuen 
Theorie wurde, der nach Ravoifier’s Tode de letztern Unterfuchungsmethode 
m Allgemeinen und feine einzelnen Anfichten am Eräftigften in der Wiffen: 
haft anerkannt zu machen bemüht war. 
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Claude Louis Berthollet war aus Savoyen gebürtig; 1748 
kam er zur Welt in Talloire, einem Eleinen Orte in der Nähe von Anner. 
Er gehörte einer urfprümglich franzöfifchen Familie an, welche während der 
Religionskriege aus Frankreich ausgewandert war. Nachdem er feine erſte 
Ausbildung zu Annecy erhalten hatte, widmete er fich bis 1770 dem Studium 
der Medicin auf der Univerfität zu Turin. Nah erlangtem Docters 
grade ging er 1772 nach Paris, mo er fi Freunde gewann, welche ıbm 
die Stelle eines Leibarztes bei dem Herzoge von Orleans verfchafften. In 
diefem Berhältniß hatte Berthollet freie Muße zu anderen Befchäftigungen; 
er begann ſich mit der Chemie vertrauter zu machen, und der Ruf, den « 
fi) bald als geſchickter Chemiker zu erringen wußte, veranlafte 1780 fam 
Aufnahme in die Parifer Akademie. Im Jahre 1784 bewarb er ſich m 
die von Macquer bisher verfehene Profeffur der Chemie am Jardin de 
plantes, mo ihm indeß Fourcroy vorgezogen wurde; eine andere, giad 
falls von Macquer bekleidete Stelle wurde ihm dafür zu Theil, indem 
ihn die Regierung mit der Inſpection der Färbereien beauftragte. in 
diefem Amte nüste er der Technik fehr viel, indem er fomohl die Xhrerk 
des Faͤrbeproceſſes aufzuklären fuchte, als auch in der Praris woefenti 
BVerbefferungen einführte; es blieb ihm zugleich die nöthige Zeit zu andım 
Forfhungen, und feine wichtigften chemifchen Entdedungen datiren au 
diefer Periode. Die Erfüllung wichtigerer Pflichten befchäftigte ibn nah 
dem Ausbruche der franzöfifchen Revolution, wo Frankreich durch Abicee 
dung aller Hülfsquellen von außen gezwungen wurde, im Innern 38 
das zu produeiren, was bisher ganz oder großentheild aus anderen Laͤnden 
eingeführt werden war; mo unter den Gegenftänden, deren Kabricatien # 
Frankreich bisher faft gar nicht betrieben worden war, fich die für die im 
malige Zeit dringendften Bedürfniffe befanden, Materialien zur Vefchaffun 
von Munition, von Waffen und ähnlihe. Berthollet zeichner ih 
unter den damaligen Gelehrten Frankreichs befonders aus, Hülfequeie 
zu entdeden und nutzbar zu machen; unter feiner Leitung germannen iw 
Salpeter:, die Stablbereitung und viele andere Induftriegweige in Frankı 
reich einen Aufſchwung, wie man es noch kurz vorher fiir unmöglich gebalm 
hatte. Die Wichtigkeit diefer Leiſtungen für die geiftige Richtung uͤberbautt 
welche ſich damals in Frankreich entwickelte, haben wir bereits in der Charch 
teriſtik befprochen. Neben der aufopferndften Thaͤtigkeit und der größten 
Ergebenheit für das Intereffe feines Waterlandes zeigte Bertholler Ken 
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ber auch ein hohes Nechtlichkeitsgefühl, einen ehrenhaften Charakter, der Bertbettet 
kibft im den mildeften Revolutionsftürmen fich nicht verleugnete; und der 
Begenfag feiner immer furchtlofen Biederkeit zu dem Kampfe der fchlechteften 
Veidenfchaften, welche die damaligen Häupter Frankreichs befledten, konnte 
mar dadurch für ihn ohne die gefährlichften Folgen bleiben, weil feine Uns 
tsehrlichkeit zu allgemein anerkannt war. — Schon 1792 war er zum 
Okrrauffeher der Münze ernannt worden; 1794 murde er Mitglied der 
Emmiffion für Künfte und Gewerbe, die namentlih zur Hebung ber 
Iereultur beitragen follte, und in demfelben Jahre erhielt er die Profeffur 
dr Chemie an der Normal⸗ und an der Polytechnifchen Schule zu Paris. — - 
8 Lehrer that ſich Berthollet nicht befonders hervor; feine Worträge 
Sorm zu ſtreng moiffenfchaftlidy gehalten, als daß fie bei einem großentheils 
tr fhaufuftigen Publitum Anerkennung hätten finden koͤnnen. Defto 
nehr zeichnete er ſich 1795 bei der Errichtung des Institut des sciences et 
wis aus, deffen thätigftes Mitglied für die Naturwiſſenſchaften er wurde. — 
Im Jahre 1796, als Italien von den Franzofen unter Napoleon erobert 
Beh war, fendete das Directorium ihn und Monge in biefes Land, um 
& Auswahl der miffenfchaftlihen Werke zu treffen, melche die Parifer 
Immlungen zu zieren beftimmt waren. Auf diefer Sendung wurde 
\ertbollet mit Napoleon befannt, und gewann fich deffen Achtung ; 
r Begleitung der Erpebition nad; Aegypten wurde er von dieſem aufge: 
dert, und war dort einer der thätigften unter den Gelehrten, welche in 
Mm uncivilifirteften Rande, und mitten im Getümmel des Kriegs, eine 
ſenſchaftliche Vereinigung von hoher Bedeutung, dag Institut d’ Egypte, 
deten. Wie mährend der Schredengzeit zu Paris, fo zeichnete ſich auch 
ertboller in Aegypten durch Kaltblütigkeit und entfchloffenen Charakter 
%; er befand fich unter den wenigen, welche Napoleon 1799 auf 
ner Ruͤckreiſe nach Europa begleiteten. Die Achtung, welche der letztere 
m erwies, verminderte fich nie, und nah Napoleon’s Thronbefteigung 
nude Bertholler durch Ehrenftellen, Orden und den Grafentitel ausges 
me. Seinerfeits aber auch verleugnete Berthollet feinen geraden 
men Charakter nie; die fteigende Macht Napoleon’s und die fteten 
unftbezeugungen des legtern machten ihn nie zum Schmeichler, nie zum 
Ming. Die legten Jahre feines Lebens brachte Bertholler zu Argenil, 
wm Dorfe nahe bei Paris, zu; fein Haus murde hier zu einem 
'ammelplage der ausgezeichnetften Gelehrten, welche fih unter feinem 
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Bertbotte Präfidium zu einer befondern Gefellfchaft, der Societ€ d’ Arceuil, vereinig 
ten. (Bon 1807 bis 1817 gab diefe Socierät ihre Schriften heraus, melde 
Abhandlungen der erften Forfcher unferer Miffenfchaft in fich ſchliefen 
Der rege Sinn für MWiffenfchaft, welchen fih Berthollet fo lange zu 
bewahren gewußt hatte, wurde zurüdigedrängt, als fein einziger hoffnungevelle 
Sohn, Amedée Bertholler, der bereits fich durch wiffenfchaftliche Arbeiten 
ausgezeichnet hatte, von Melandyolie befangen, fidy felbft den Tod aut 
Diefes Ereigniß beugte Berthollet tief; der Kummer hierüber überms 
die Theilnahme an dem Schidfale Napoleon’s, welcher ihn ſtets der aus: 
gezeichnetften Achtung gewürdigt hatte. Won diefem kein Heil für Frau— 
reich mehr ermwartend, hatte Berthollet ald Mitglied des Senats 18 
für feine Abſetzung geftimmt ; der zurücfehrende Ludwig XVII ername 
ihn darauf zum Pair. Doc, die Zeit feiner raftlofen Ihätigkeit we 
nun vorüber, zurüdgezogen lebte Berthollet noch bie zum Sch 
1822, wo er nad längerem fchmerzbaften Krankenlager, das er mit m 
wohnter Standhaftigkeit ertrug, ein Leben endete, welches durch fruchtder 
wiffenfchaftliche Thätigkeit, durch Erprobung ehrenbafter Gefinnung um 
den ſchwierigſten Umftanden ihm achtungsvolles Andenken in jeder Bezichun 
fichert. 


Stemitin Bon Berthollert’s zahlreichen und wichtigen Unterfuchungen muß 
viele den folgenden Theilen auffparen, und befchrante mich bier nur af 
die Befprehung derjenigen, welche vom allgemeinften Intereſſe find ai 
feine wiffenfchaftliche Richtung befonders deutlich hervortreten laffen. Wet 
Wichtigkeit haben feine Arbeiten, melde er noch als Anhänger der Pr 
giftontheorie publicirte; von 1785 an aber, wo er Lavoifier’s Erf 
annahm, behandeln feine Unterfuchungen, im Geift der neuen Mothett 
gehalten und die gefundenen Thatſachen nach ihr erklaͤrend, Gegenftink 
von der größten Bedeutſamkeit; der Einfluß vieler feiner Korichunge 
beſchraͤnkt fich nicht auf die Kenntnig der Subſtanz, mit melcher er Ü* 
gerade befchäftigte, fondern er macht ſich bemerkbar als leitend für au 
ähnlichen Unterfuchungen; die Gonftatirung von Thatſachen befchäftigt 
nicht allein, fondern er weiß auch theoretifche Anfichten darauf zu gruͤndes 
welche lange die herrfchenden unter den Chemikern bleiben. 

Seine erften chemifchen Arbeiten behandeln Gegenftände von nur untr 
geordnetem Intereffe, fo feine Abhandlungen über die Verbindungen der Dil 
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rit Erden, flüchtigem Alkali und metallifchen Subftanzen; über die Phos— F —N 
Herfäure als einen Beſtandtheil des Organismus; über die Verbindungen Leiunden. 
vom Alkali mit firer Luft, die aͤtzende Eigenfchaft der metallifchen Salze 
(1780), die Zerlegung des Salpeters (1781), über mehrere Säuren (1782), 
den Unterfchied der gewöhnlichen Effigfäure von ber durch Deftillation des 
Geinfpand gewonnenen (1783) u.a. Wichtigere Gegenftände befchäftigten 
ia nah feinem Beitritt zur antiphlogiftifchen Xheorie; wir er: 
wihnen zuerft feiner Unterfuhungen über das Ammoniak, melde er 
1185 publicirte. Prieftlen hatte entdedt, daß elektrifche Funken bei 
itgefegtem Hindurchfchlagen durch Ammoniakgas das Volum deſſelben 
Dentend vergrößern; diefe Beobachtung nahm Berthollet auf; er 
klimmte die Bolumsvergrößerung genau, und bemerkte, daß fie auf einer 
Seiegung des Ammoniafgafes in feine Beftandtheile beruht; in dem ent: 
fibenden Gasgemenge fand er Stidgas und Mafferftoffgas als alleinige 
Beitandtheite und beftimmte ihr Mengenverhältniß gegen einander mit fehr 
mnähernder Nichtigkeit. Durch diefe Verſuche war die qualitative und 
untitative Zufammenfegung des Ammoniaks ermittelt; noch größere Ge: 
Rupgkeit in die legtere brachte Berthollet’s obenerwähnter Sohn, welcher 
1608 fi nochmals mit diefem Gegenftande befchäftigte, und deſſen 
numerifhe Mefultate fich der Wahrheit noch mehr nähern. 

In derfelben Zeit, 1785, ftellte Berthollet viele Verfuche Über dag 
durch Scheele wenige Jahre früher entdedite und als dephlogiftifirte Salz: 
Mure bezeichnete Chlor an, und nahm diefe Unterfuchungen in den folgen: 
den Jahren mehrmals wieder auf. Er bemerkte die Zerfegung, welche 
eine Loͤſung diefes Körpers in Maffer bei längerem Ausfegen an die Sonne 
elidet; auf feine Folgerungen werde ich fpäter bei Betrachtung feiner 
broretifichen Anfichten zurüdtommen. Die bleihhende Kraft des Chlors 
fuchte er zuerft praßtifch anzuwenden, und wenn auch diefer Gegenftand 
fpiter noch in jeder Hinficht Vervolltommnung nöthig hatte, fo gebührt 
oh Berthollet das WVerdienft, die Wichtigkeit deffelben für die Technik 
weft erfannt und den Gebrauch deffelben angeregt zu haben. Er entdedte 
ach die Wirkung des Chlors, wenn e8 durch eine Auflöfung von kohlenfaurem 
Kali geleitet wird, ein befonderes Satz, das chlorfaure Kati, zu bilden, def: 
(en Eigenfchaften er genau befchrieb, und deſſen Zufammenfegung er auch, 
für feine Anfichten richtig, erkannte. 

Im Jahre 1787 unterfuchte er die Blaufäure, und fand, daß in 
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ihre Zuſammenſetzung nur Kohlenſtoff, Stickſtoff und Waſſerſtoff als Be— 
ſtandtheile eingehen. Er bemerkte auch die Bildung einer eigenthuͤmlichen 
Subſtanz als Product der Einwirkung von Chlor auf Blauſaͤure; feiner 
Anfiht zufolge, wonad er das Chlor als aus Salzſaͤure und Sauerftof 
beftehend betrachtete, und auf die Annahme bin, diefe Subjtanz entitch: 
durch Abgabe des Suuerjtoffs vom Chlor, nannte er fie orpdirte Blauſaͤutt. 
Daß es Chlorevan fer, wurde erjt lange nachher erkannt. 

As eine andere wichtige Entdeckung von ihm mag die des Anal: 
filbers erwähnt werden; er fand 1789, daß aus der Loͤſung des Silbers 
in Salpeterſaͤure durch Kalkwaffer cin Miederfchlag gefüllt wird, ber zu 
einem aͤußerſt leicht erplodirbaren Körper wird, wenn er längere Zeit mit 
wäfferigem Ammoniak übergoffen bleibt; und er mittelte die Umſtaͤnde, um 
ter welchen Erplojion erfolgt, genau aus. 

Das Schwefelwafferftoffgas unterfuhte Berthollet 1739; fm 
faure Eigenfchaft, feine Beftandtheile und daß es feinen Sauerftoff enthit, 
wurde durch ihn vorzüglich feitgeftellt. In demfelben Sabre zeigte er, dal 
die Oxyde der ſchweren Metalle ſich gegen Alkalien wie Säuren verhalten, 
und mit ihnen Verbindungen eingehen. — Erwähnung verdient aud fan 
in fpäterer Zeit gemachter Vorſchlag, die Küffer zur Aufbewahrung dei 
Waſſers auf langen Seereiſen inwendig zu verfohlen. 

Solcher einzelner Unterfuchungen von Berthollet ließen fi bir 
noch viele anführen; ich verfchiebe fie bis zur fpeciellen Betrachtung der br 
treffenden Gegenftinde und gehe zur Darftellung feiner theoretifchen Arte 
ten über, welche gleichfalls für die Chemie von dem größten Einfluß ge 
worden find. 


Berthollet war der erfte der bedeutenderen Chemiker, melde ſich 
Lavoiſier's Anfichten anfdyloffen ; ſchon 1782 batte er, was die Gewichte— 
zunabme von Phosphor, Schwefel und Arſenik bei ihrem Uebergange in Sure 
betrifft, diefe auf Nechnung der Verbindung mit Sauerftoff gefchrieben, und 
1735 fprach er in einer Sigung der Parifer Akademie feinen Uebertntt zu 
der antiphlogiftifhen Theorie geradezu aus. Seine Autorität, das Vertrauen 
auf feine Faͤhigkeit, bier zu entfcheiden, bewirkte bald, was Lavoifier’s 
folgerechte Deductionen bisher nicht hatten durchfegen konnen; viele andere 
Chemiker erktärten fib nun fogleih auch offen fir die neue Theorie. Ber: 
thollet theilte Lavoiſier's Anſichten, was die Erklärung des Verbren⸗ 
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mmgeproceffes und alles mas damit zufammenhängt angeht; aber feine 
Sabititändigkeit zeigt ſich auch in der Auffaffung des neuen Syſtems; in 
nem der bedbeutendften Punkte von Lavoifier’s Lehre wich er von diefem 
Ü. Lavoiſier hatte das Princip aufgeftellt, daß der Sauerftoff die all: 
men acidificirende Subftanz fei; daß das Zutreten von Sauerftoff erit 
fen Körper zur Säure made, und daß alle Säuren ihre gemeinfame 
Eienfhaft nur dem Gehalt an Sauerftoff verdanken. Berthollet hin: 
isn glaubte die Allgemeinheit diefes Sages bezweifeln zu müffen, denn zwei 
per von fauren Eigenfchaften waren ſchon damals ihm bekannt, welche 
Wieeisbar Eeinen Sauerftoff enthalten: der Schmwefelwafferftoff und die 
Üorfiure. Berthollet begnügte fi damit, feftzuftellen, daß es ſauer⸗ 
Hreie Säuren giebt; den Erweiterungen , welche fpäter bie Lehre über 
den Gegenftand erfuhr, blieb er fremd; in den meiften Erklärungen folgte 
überdies auch in Bezug hierauf La voiſier's Anficht, und es fcheint 
dieſe namentlich geleitet zu haben, was feine Erklärung über die Ent: 
3 und die chemifchen Eigenfchaften des Chlors angeht. Aus feiner 
ng, daß Chlor in Waffer gelöft und dann dem Licht ausgefegt 
off frei laͤßt, wobei Salzfäure zuruͤckbleibt, 309 er den Schluß, daß das 
eine Verbindung der Salzfäure mit Sauerftoff fei; und da er mit 
woiſier die Salzfäure ald aus einer unbekannten Subftanz mit Sauer: 
Mserbunden anfah, fo folgerte er, daß diefer Stoff in mehrfachen Ber: 
Imiffen ſich mit Sauerftoff verbinden koͤnne: mit wenig Sauerftoff zu 
Üsfture, mit mehr zu Chlor, und mit noch mehr zu der Säure, welche 
im chlorſauren Kali entdeckt und als Acide hyperoxymuriatique bes 
Önet hatte. Diefe Anficht erhielt fich fehr lange; erft im Jahre 1810 
de fie angegriffen und erft von 1820 an erklärten fich alle Chemiker 
en. 
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' Am midtigften für die theoretifche Chemie waren aber unter Berz Abbeiten über die 


ellet's Arbeiten diejenigen über die Verwandtſchaft. Bis zu feiner Zeit 
Me man die Affinität zweier Stoffe zu einander einer eigenthümlichen 
Sn inwohnenden Kraft, die man vermuthungsiweife wohl auch mit der 
meinen Schwere für ibentifch hielt, zugefchrieben ; die Zerfegungserfcheis 
ungen fchrieb man verfchiedenen Graden der Verwandtfchaft zu, aber man 
kubte, dag diefe allein von ber qualitativen Natur der auf einander reagi⸗ 
mden Subftanzen bedingt ſei; man hatte zwar erfannt, daß die Tempera: 
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tur die Affinitätögröße Ändert, allein bei gleicher Temperatur bielt man 
Stärke der Verwandtſchaft zwifchen zwei Subftanzen, und den Wiberft: 
welchen ihre Verbindung gegen einen dritten darauf einmwirfenden Stoff: 
übt, für conftant, welches auch die Mengenverhältniffe feien, in denen 
die verfchiedenen Körper zufanmen befinden. — Dies ift ungefähr die & 
von der Verwandtſchaft, fo weit fie duch Bergman ausgebildet war, 
in ihrem hauptfächlichften Gegenfag zu Bertholler’s neuernden 
fichten. 

Berthollet gab diefer Lehre eine neue Geftaltung, indem er 
Begriffe in diefelbe einführte, und ihre Wichtigkeit nachwies, melde bi 
ihm in diefer Art nie berüdfichtigt worden waren. Die qualitative Rice 
feines Zeitalters ließ ihn auf die Mengenverhältniffe aufmerkfam fein, 
weichen die verfchiedenen Subftanzen auf einander einwirken ; die Abhe 
keit der Affinitätsgröße von der relativen Quantität der chemifche I: 
auf einander ausübenden Körper fuchte er erſtens nachzuweiſen, und 
tens die Abhängigkeit der Zerfegungserfcheinungen von den phyſikaliſchen 
genfchaften der fidy neu bildenden Verbindungen oder frei werdenden St 
Ohne hier in Berthollet’s Anſichten über die Verwandefchaft gem 
einzubringen, mas der fpeciellen Gefchichte diefer Lehre vorbehalten br 
muß, genügt Folgendes zur allgemeinen Andeutung der Begriffe, weld 
in die Chemie einzuführen fuchte. Nah Berthollet haben alle & 
zu einander Verwandtfchaft, und er erkennt an, daß die Größe diefer 
für je zwei verfchiedene Subftanzen verfchieden fei, aber auf diefer Wei 
denheit beruht nad) ihm keineswegs allein der Erfolg der Zerfegungsei 
nungen. Nad ihm kann fid) die Verwandtſchaft nur bei unmittelbarer ' 
rührung der Eleinften Theilchen der Körper aͤußern; ein Körper wird 
der chemifchen Action entzogen durch Untöslichkeit (welche er als uͤberwieg 
Cohaͤſion betrachtet) und durch Entweichen im gasformigen Zuftand ( 
feine Elaftieität). Nah Berthollet iftkein Grund vorhanden, meßbalt 
nicht zwei Körper in allen möglichen Verhältniffen zu chemifchen Verbin? 
gen vereinigen Eönnen, wenn die Cohaͤſion und die Elafticität bei ihnen | 
bei den entftehenden Verbindungen gleicdy groß iſt; nur Vorwalten der 
bäfion oder Elafticität bei einem Beftandtheil, zu deffen Aufhebung ein: 
wiffe Menge des andern nothwendig ift, oder große Cohaͤſion oder Ei: 
eität einer Verbindung in einem beftimmten Verhältniß, die fich dann 
weiteren chemifchen Action entzieht, bedingt das Vorkommen von beitimn 
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Jufammenfegung, entweder nach Grenzen, innerhalb weldyer das Zuſammen⸗ Berbetten 
fgungsverhältnif vartiren kann, oder nach einem conftanten Verhältnig der Varwandiſchoft. 
Beitandtheile. Mach Berthollet ift alfo Zufammenfesung in conftanten 
Verbälmiffen nicht zur Definition einer chemifchen Verbindung nothiwendig. 
— Nach ibm wirkt ferner ein Körper auf einen andern nicht nur nad) 
Maögabe feiner Affinität zu ihm, fondern zugleich aucd im Verhältniß ſei⸗ 
ner Gewichtsmenge; die refulticende Wirkung, das Product, aus der Affi: 
nitätsgeöße und der Quantität faßt er zufammen in dem Begriff der chemis 
(ben Maffe. Wenn zwei Körper gleichzeitig auf einen dritten einwirken, zu 
schen beide Affinität haben, fo theilen fie fich in ihn nach dem Verhaͤlt⸗ 
af ihrer chemiſchen Maffen, und es entfteht fo ein Gleichgewicht, welches 
aber durch die Gohäfion oder Elaftieität eines Beſtandtheils oder einer der 
enttehenden Verbindungen aufgehoben werden kann, wodurch neue chemifche 
Icon, das Bilden eines Gleichgewichts in anderen Verhältniffen, verurfacht 
ritd. Daß hiernach vollftändige Zerfegung einer Verbindung durch eine 
viere Subftanz nur auf großer Cohäfion oder Elafticität eines der Beftand: 
heile oder der neu entftehenden Verbindung beruhen kann, ift eine einfache 
folge; ebenfo wie fi) aus feinem Begriff der chemifchen Maffe einfach fol: 
ort, die chemifche Kraft, die Affinität einer Subftanz zu einer andern, fei 
um fo größer, je weniger von der erjtern hinreicht , um eine beftimmte Mir: 
hung auf die zweite auszuüben. So ergiebt ſich daraus, daß unter den Alkalien 
basimige die größte Affinität zu einer Säure hat, von welchem die geringfte 
Menge zur Sättigung einer conftanten Quantität der legtern nöthig iſt; 
Ro die Erfahrung diefen Sag anfcheinend nicht beftätigt, indem durch diefe 
ine andere VBerwandtfchaftsreihe für die Bafen zu den Säuren gegeben wird, 
eftärte Berthollet wieder mit der Verfchiebenheit der Gohäfion und Ela= 
Miritit, indem fein Gefeg in jener einfachen Form nur für den Fall ſtreng 
smemmen güftig fein koͤnne, wenn alle Körper gleiche Cohaͤſion und gleiche 
Eisftieität zeigten. 

Es iſt dies das MWefentlichfte der Bertholler’fhen Affinitätslehre, 
tem genauere Ausführung uns in dem II, Theile weitläufiger befchäftigen 
wird, Mit erfchöpfender Gelehrfamkeit hinfichtlic aller zur Zeit ihrer Auf: 
fung bekannten Thatfachen, mit der ftrengften Gonfequenz mußten diefe 
Infichten die ſchwierige Lehre von den Verwandtfchaftserfcheinungen unter 
gemeine Betrachtungen zu ordnen; doch aber wurden fie bald angegrif- 
fin, und die Behauptung befonders, daß conftante Zufammenfegung nicht 
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mit dem Begriff der chemifchen Verbindung nothwendig verknüpft fei, er: 
regte heftigen Widerſpruch, und zeigte fi bald unhaltbar. Deßungeachtet 
haben diefe Unterfuchungen Bertbollet’s einen tiefen und hoͤchſt wohl— 
thätigen Einfluß auf die Chemie ausgeübt; die abftractere Auffaffung und 
logiſche Entwicklung der hemifchen Begriffe war ihm in hohem Grade eigen, 
und Vieles trug er dazu bei, von der bloßen empirifchen Kenntnißnahme zu 
der hoͤhern wiffenfchaftlichen Korfchung zu erheben. Seine oft ſchwer zu ver: 
ftehbende Musdrudsweife, die Tiefe feines Gedankenganges haben dieſe Un: 
terfuchungen vielen Scheidekuͤnſtlern wenig zuganglich bleiben laffen ; einige 
feiner Behauptungen find als falfcdy widerlegt, viele davon find noch beſtrit⸗ 
ten, aber in der Ausbildung unferer jesigen Anfichten über die Verwandt 
ſchaft ift fein Einfluß ein dauernder; die Beruͤckſichtigung der Gewichtsver: 
haltniffe, der Zuſammenhang der Zerfegungserfcheinungen mit den haupt 
fachlichiten phyſikaliſchen Eigenſchaften der dabei auftretenden Körper, melde 
durdy ihn hervorgehoben wurden, kann nie mehr vernachläfligt merken, 
wenn auch diefen Umftänden nicht die bedingende Wirkfamkeit in dem Grade, 
wie fie ihnen Berthollet beilegte, noch jest zugefchrieben werden kann. 
Bon Berthollet's Anfichten wurde zudem die Aufmerkſamkeit der Che 
miker durch bald nach ihrer Aufitellung ſich ergebende Entdefungen abge 
wandt; es Fam dazu, daß man mit der Widerlegung einzelner feiner Anſich 
ten feine Affinitaͤtslehre überhaupt geftürzt glaubte; die Unterfuchungen über 
die Verwandtfchaft nahmen fomit eine andere Nichtung, nämlich weniger 
die VBermandtfchaftserfeheinungen an und für ſich zu betrachten, weni— 
ger die fie bedingende Kraft zu ergründen und ihre Wirkungen a priori zu 
beftimmen, als vielmehr die Wirkungen in Einer Beziehung, der quantitats 
ven Zufammenfesung, genauer zu ermitteln, und den fo fid) ergebenden Re: 
fultaten eine entfprechende Hypotheſe unterzulegen: die Lehre von der Ver: 
wandtfchaft vereinzelte fich bald in der Lehre von den beftimmten Propor—⸗ 
tionen. Das aber ſteht feit, daß wir in unferer Zeit Erin Werk befißen, mel: 
ches alle jest bekannten Affinitätserfheinungen fo vollftändig und confequent 
erklärt, wie dies durd) Berthollet's Arbeiten feiner Zeit geleiftet wurde. Die 
Schwierigkeiten einer ſolchen Erklärung find durch die vermehrte Erkennmiß 
von Thatſachen bedeutend gefteigert worden, aber geftehen wir ein, das die 
Zunahme der Erfahrung von Thatfachen, welche der Erklaͤrung bedürfen, 
feit Bertholler in hoͤherm Grade ftattgefunden hat, als die Zunahme 
der Faͤhigkeit, eine gleich genuͤgende Erklärung zu geben. 
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Bertholler’s literarifche Leiftungen umfaffen eine große Menge von Bertsotter. 
Abhandlungen, welche in verfchiedenen Zeitfchriften niedergelegt find. Die iz 
Memoiren der Parifer Akademie enthalten viele davon, für die Jahre 1780 
63 1787; den Annales de Chimie ſchloß er fih ald Mitherausgeber bei 
ikter Gründung an und bereicherte fie mit vielen Mittheilungen; auch von 
vr Fottſetzung biefer Zeitfchrift, den Annales de Chimie et de Physique 
ft 1816), enthalten die erften Bände noch Nefultate feiner Leiftungen. 
Die Memoiren der Societe d’Arcueil enthalten gleichfalls Auffäge von ihm ; 
Emeine ftehen auch in den Memoires de l’Institut national und im Journal 
defecole polytechnique; aus früherer Zeit auch in den Memoiren der Societe 
de medecine zu Paris, dem Journal de Physique, und den Denkfchriften 
& Zuriner*) Akademie (für 1786, 1737 u. a.). — Bon felbftftändigen 
Borken ſtammen noch aus der Zeit, wo er der Phlogiftontheorie anhing, feine 
Observations sur l'air (1776). Später publicirte er Elements de l’art de 
iöinture (1791 und erweitert 1804), welchen deutfche Ueberfegungen fos 
Sad folgten (1792 und 1806). Seine Description du blanchiment - - 
fr Pacide muriatique oxygene etc. erfhien 1795. — Ueber die hemifche 
Inmandtfchaft fchrieb er 1801 Recherches sur les lois de Vaffınite, wel: 
6 1802 und 1806 Fortfegungen folgten; am voltftändigiten entwidelte 
e feine Anfichten in dem Essai de statique chymique (1803) in zwei 
Binden. Alle diefe Unterfuhungen wurden bald durch Ueberfegungen in 
Deutihland bekannt; die Uebertragung der Statique erfolgte 1811. 


Während Berthollet mit Scharffinn im die Gefege der Affinität Austiwung ver 
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fuudeingen fuchte, waren mehrere andere Chemiker an einzelnen Forſchungen fuhungen über nie 
Über denfelben Gegenftand mit Erfolg thätig. Jener fuchte die Lehre von Gerinnud 
be Affinität zu einem Ganzen zufammenzufaffen, diefe befchäftigten ſich mit 

kt Beftimmung,, in welchen Gewichtsverhältniffen durch die Verwandtſchaft 
wimmengefügt fich chemifche Verbindungen in der Natur vorfinden. Mir 

geben jest zu der Betrachtung diefer Chemiker Über, welche die quantitative 

halyſe zu einer folchen Ausbildung erhoben, daß ihre Nefultate fich der 
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Wahrheit genugfam näherten, um die wichtigften Entdeckungen vorzu— 
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Die Beruͤckſichtigung der quantitativen Zuſammenſetzung war durch 
Lavoiſier beſonders veranlaßt worden; Meiſter in der Kunſt, die ſchwierig— 
ſten Verſuche anzuſtellen, bat er auch mehrere quantitative Analyſen uns 
hinterlaſſen, deren Genauigkeit, im Verhaͤltniſſe zu den Hinderniſſen, welche 
damals noch ſolchen Beſtimmungen im Wege ſtanden, in Erſtaunen 
ſetzt. La voiſier's derartige Verſuche hatten ſich alle nur auf einfachere 
Verbindungen erſtreckt; gleichzeitig mit ihm hatte Bergman fuͤr die che— 
miſche Analyſe im Allgemeinen brauchbarere Vorſchriften gegeben, und na: 
mentlich die Kenntniß der chemiſchen Zuſammenſetzung als nothwendig fuͤt 
die Naturgeſchichte der Mineralien hervorgehoben. An die Bemuͤhungen 
Bergman’s lehnen ſich die Unterſuchungen der zunaͤchſt folgenden Che 
miker an, welche, mit Lavoiſier's richtigeren Anfichten über die Gonitte- 
tion der chemifchen Verbindungen ausgerüfter, die analytiſche Chemie grei⸗ 
artige Kortfchritte machen laffen. Klaprotb und VBauquelin nchma 
hier eine ausführlicyere Betrachtung ihrer Leiſtungen in Anſpruch; der mi 
neralogifchen Chemie iſt ihre Thaͤtigkeit hauptfächlidh zugewandt, und de 
chemifche Kenntniß der Foſſilien der nächite Zweck ihrer Unterfuchungen. Als 
gleichzeitig ausgezeichnet in der hemifchen Analyſe haben wir dann Prouft 
zu betrachten, der feine Arbeiten nicht allein auf die Zufammenfegung der 
natürlich vorkommenden chemiſchen Verbindungen richtet, fondern fie zur 
Entſcheidung einer Principfeage für die tbeoretifche Chemie anwendet, num: 
lic) ob der Begriff der chemischen Verbindung im Allgemeinen den der con: 
ftanten Zufammenfesung einſchließt oder nicht; und mit der Entfcheidung 
diefer Frage wird für die theorstifche Chemie ein neues Gebiet von Forſchun— 
gen eröffnet. 

Bon diefen verfchisdenen Bemühungen, die Zufammenfesung nad Gr 
wicht Eennen zu lernen, betrachten wir bier zuerft die auf Erkenntniß di 
Zufammenfesung der Mineralten gerichteten, weil diefe Art von Unterſu— 
chungen als die Schule anzufehen ift, in welcher überhaupt die quantitati 
Analnfe fih den geborigen Grad von Genauigkeit erwarb, um als Schieds⸗ 
richtern in den wichtigften Kragen der tbeoretifchen Chemie auftreten u 
können. Diefe Art von Unterfuchungen war e8 auch hauptſaͤchlich, melde 
das Gebiet der Chemie in der Art erweiterte, daß neue Entdeckungen die 
Zahl der bis dahin angenommenen einfachen Körper, und fomit die Zahl 
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hr kennen zu lernenden chemifchen Verbindungen überhaupt, mehrten. Un: 
ter denjenigen Chemikern, die mit befonderm Erfolge in biefer Richtung 
erbeiteten, müffen wir aus jener Zeit, wo Lavoiſier's antiphlogiftifche 
Theorie eben zur herrfchenden wurde, zuerft Klaproth hervorheben. 


Klaproth zuerft unter den bdeutfchen Chemikern diefes Zeitalters Aufnahme der ans 
ließt fich der quantitativen Unterfuchungsmweife ganz an, erkennt die Fol: ne m 
zerungen für gültig, welche fich aus ihr für die Theorie der Chemie im All: 
gemeinen ergeben, und bildet die quantitative Richtung felbftftändig und 
mit großem Erfolge weiter aus. Diefe Richtung zur Anerkennung zu brin= 
gen, hielt gerade in Deutfchland ſchwerer als in jedem der andern Ränder, mo 
demals die Chemie mit Eifer getrieben wurde. Die Anerkennung der quan- 
ftativen Unterfuhungsmeife als des mwichtigften Forfchungsmittels für die 
Chemie fchloß nothmwendig die Annahme der antiphlogiftifchen Theorie, die 
Verwerfung der Phlogiftonhnpothefe, ein ; in keinem Lande aber war die Phlo⸗ 
cftentheorie fo allgemein befannt, fo bei den Chemifern beliebt, als in dem: 
senigen,, wo fie zuerft aufgeftellt, mo fie vorzüglich ausgebildet worden war. 
Inbinglichkeit an das hergebrachte Syſtem und nationales Vorurtheil vers 
amisten fich, um gegen jede Neuerung in der Verbrennungstheorie Widerftand 
su leiften ; ſchon nachdem Lavoiſier's Anfichten fih in Frankreich zue 
iligemeinen Geltung erhoben hatten , nachdem auch in anderen Rändern die 
xdeutenderen Chemiker ihnen beigetreten waren, dauerte in Deutfchland 
der Kampf nody fort, welchen die Anhänger der Stahl’fchen Lehre mit 
Hartnädigkeit aufrecht hielten; erft gegen das Ende des vorigen Jahrhun— 
derts, ein Jahrzehend fpäter als in Frankreich, wird die antiphlogiftifche 
Theorie in Deutfchland zur herrſchenden; in diefer Zwifchenzeit mühten fich 
ausgezeichnete Kräfte vergebens ab, die Phlogiftontheorie zu halten oder mit 
der neuen Lehre zu vermitteln, und in diefe wenigſtens den Begriff und den 
Ausdrud Phlogiſton überzuführen. Die gediegenften Leiftungen diefer Zwi⸗— 
fhenzeit blieben ohne Einfluß auf den Zuftand der Chemie im Allgemeinen, 
weil fie in einer Form verbreitet wurden, deren Ausdrucksweiſe veraltet oder 
im fi inconfequent war; denn nconfequenzen gingen zahlreich aus dem 
Seftreben hervor, die Nefultate der neueren Unterfuchungsmeife, welche nicht 
zu fengnen waren, mit einer Theorie in Uebereinftimmung bringen zu wol— 
len, weiche mit jener Unterfuchungsmeife abfolut unverträglih war. Zudem 
batte faft jeder deutfche Chemiker der damaligen Zeit feine eigenen Anfichten, 
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"pie man den Begriff des Phlogiſtons mit den Lavoiſier'ſchen Arbeiten 


vereinbaren Eonne, und feiner erkannte die der anderen an. In Folge eines 
foldıen Zuffandes erfcheinen die meilten Arbeiten deutfcher Chemiker aus 
jener Zeit — obgleih in vieler Beziehung hoͤchſt verdienftvoll, zuweilen für 
die wichtigiten ragen der Chemie Aufklaͤrung bietend, ihrem Zeitalter weit 
voranfchreitend und deßhalb erſt fpäter geborig gewürdigt — doch von un: 
tergeordnetem Intereſſe für die Auffaffung, wie ſich der Zotalsuftand der 
Chemie damals ausbildete, da die abweichenden Meinungen über die de 
mifche Theorie im Allgemeinen, uͤber Nomenclatur u. ſ. w. fie nur in be 
ſchraͤnkterem Kreife bekannt werden ließen, und Eräftigerer Einfluß auf die 
Entwidlung der hemifchen Wiffenfchaft im Allgemeinen ihnen auf diefe Art 
entzogen wurde. Denn mit dem grofßten Eifer wurden gegen das Ende des 
vorigen Jahrhunderts in Deutfchland chemifche Unterfuchungen betrichn. 
Die Zahl der hieran Antheil Nebmenden, die Maffe der Yeiftungen muss 
auch hier fo heran, daß die Schriften der gelehrten Geſellſchaften nicht mitt 
zur Aufnabme alfer Arbeiten binreichten, und daß die Gründung befonderet 
Zeitfhriften für Scheidefunft nörbig wurde. Mir heben von diefen diejeni: 
gen hervor, welche vorzüglich die Arbeiten der bedeutenderen Chemiker ent 
halten; vor allen aus jener Zeit verdienen die Zeitfehriften des um die Bar: 
breitung der Chemie in Deutſchland bochverdienten L. v. Grell Ermwähnuns, 
welche unter verfchiedenen Titeln eine lange Reihe von Jahren hindurch für 
die Leiſtungen der deutfchen Chemiker eine Ueberficht geben. An fein » de 
mifches Journal « (1775 begonnen) fchloffen fich (von 1751 an) »bie nur 
ſten Entdefungen in der Chemie,« und als Fortfesung diefer Zeitſchrift 
(von 1784 an) die » chemifchen Annalen, « welche 1803 mit einem andern 
periodischen Werke, A. N. Scherer's (ſeit 1798 erfchienenen) +» allge: 
meinem Journal der Chemie « vereinigt wurden in das (von Gehlen het— 
ausgegebene) » Neue allgemeine Journal der Chemie.« Mehrere andere 
Zeitfchriften entſtanden damals noch, deren vollftindigere Aufzählung bier 
weniger noͤthig fcheint, welche aber ſaͤmmtlich für den Eifer Zeugniß geben, 
womit damals die Chemie in Deutfchland bearbeitet wurde. 

So ausgezeichnet in vieler Beziehung die Leiftungen waren, welcht 
Bucholz, Hermbftädt, Gren, Richter, Trommsdorff, Wen: 
sel, Weſtrumb, Wiegleb und Andere anftelften, fo vielen Fortſchritt ſit 
in der chemifchen Kenntniß einzelner Stoffe, in einzelnen tbeoretifchen Lehren 
oder in der Anwendung der Chemie auf Künfte und MWiffenfchaften boten, 
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mein, nicht ducchgreifend genug, daß für diefe Männer hier eine ausgedehn: KH 
um Beſprechung noͤthig waͤre. Kür Einen bdeutfchen Chemiker jener 
det, für Klaproth, ift es jedoch unbefkritten, daß er unter den erften Be: 
fürderern der Chemie zählt, und eine fpeciellere Darlegung feiner Arbeiten 
wird ergeben, rwie großen Antheil er an der Entwicklung diefer Wiffenfchaft 
und namentlich an der Ausbildung und Anwendung ber quantitativen Unter 


uhungsweife hat. 


Martin Heinrich Klaproth war 1743 zu Wernigerode am Ravrein. 
hatz geboren. Der Unterricht, welcher ihm zu Theil wurde, trug nur wenig 
wm der wiffenfchaftlichen Ausbildung bei, die er fich fpäter zu eigen machte ; 
ale feine Kenntniffe, die er fich bis zu feinem fechzehnten Jahre erwerben 
konnte, beſchraͤnkten ſich auf die, welche in der Stadtfchule zu Wernigerode 
gelehrt wurden. Im diefem Alter beftimmte fih Klaproth dem Apothes 
Ieritande; er brachte nun fieben Jahre, theild als Lehrling, theils als Ge: 
büfe, in einer Apotheke zu Quedlinburg zu, wo ihm indeß gleichfalls nur 
Kr wenig Gelegenheit geboten war, ſich weiter al8 in den mechanifchen 
Suadfertigkeiten feiner Kunft auszubilden. Gluͤcklicher in diefer Beziehung 
zur er in Hannover, wo er von 1766 bis 1768 als Gehuͤlfe ſich aufhielt, 
nem er bier zuerft mit befferen Lebrbüchern der Chemie befannt wurde, die 
finen Sinn für wiffenfchaftliches Studium mwedten. Zu feiner meitern 
Lusbildung wuͤnſchte er nach Berlin zu gehen, mo damals die ausgezeich- 
netiten der deutfchen Chemiker, Pott und Marggraf, wirkten. Er hatte 
1768 Gelegenheit, in einer Apotheke diefer Stadt ale Gehülfe einzutreten, 
und bemühte ſich nun, fo viel in feinen Kräften ftand, ebenſowohl feine, big da= 
bin ziemlich vernachläffigte , allgemeinere gelehrte Bildung nachzuholen , als 
auch im der Chemie ſich gründlichere Kenntniffe zu erwerben. Im Herbfte 
TO verließ er Berlin, um eine ihm angebotene Stelle in Danzig anzus 
ten, allein ſchon im Frühling des folgenden Jahres Eehrte er nach Ber: 
= zurüd, und wurde Gehülfe in der Apotheke von Valentin Rofe, 
um Chemifer, der damals durch umfaffende Kenntniffe in feiner Wiffen- 
Saft und mehrere tüchtige Unterfuchungen ſich rühmlichft befannt gemacht 
datte. Ein enges freundſchaftliches Verhältniß entfpann fich zwifchen Klap: 
teth und V. Rofe, das jedoch fchon 1771 durch den Tod des Letztern 
getrennt wurde; Klaproth übernahm nun die Verwaltung der Apotheke ; 
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er leitete zugleich die Erziehung der beiden von Roſe hinterlaffenen Soͤbne, 
von welchen fich der eine zu einem ausgezeichneten Chemiker heranbildete, 
deffen Unterfuchungen zum Theil noch jest von Wichtigkeit find, und viele 
Arbeiten von Klaprotb wurden unter diefes, feines Zoglings und Freunds, 
thätiger Mitwirkung ausgefübrt. — Klaprotb hatte nunmehr Gelegen: 
heit, felbitftändigen chemifchen Unterfuchungen fich bingeben zu Eonnen; 
von 1780 an befonders, wo er fich ein eigenes zweckmaͤßiges Laboratorium 
eimrichtete, publicirte er viele Irbeiten, weiche ibm bald den Ruhm eines 
ausgezeichneten Analytikers ficherten. Die Anerkennung, welche er ın feiner 
naͤchſten Umgebung fand, erleichterte ihm noch mehr feine wiffenfchaftlichen 
VBeftrebungen; 1752 wurde ev zum Mitglied des Sanitaͤtscollegiums er: 
nannt; in die Akademie der Kinfte zu Berlin trat er 1757, in die ber 
Miffenfhaften 1758 als Mitglied ein. Schon einige Jahre vor diefer 
Zeit hatte Klaprotb Vorlefungen über Scheidefunft, befonders für Ar: 
tilferteoffictere, aebalten, und End darauf wurde er zum Profeffor der Chemie 
an der Artilleriefchule und mehreren anderen ähnlichen Anitalten ernannt: 
bei der Errichtung einer Univerfitat zu Berlin, 1809, erbielt er die ordent: 
liche Profeffur der Chemie an derfelben. In jeder Weife hoch geehrt lebte 
Klaproth bis zum Anfange des Jahres 1817, wo er im 74. Jahre ſei— 
nes Alters ein ſtets thaͤtiges, der Wiffenfchaft mit dem glänzendften Erfolae 
gewidmetes Leben endigte. 


Ebenſo ausgezeichnet, wie Klaproth als Naturforfcher war, ebenfo 
achtbar war er als Menſch; frei von aller Selbftfucht, aller Anmaßung 
zeigte ſich ſtets fein rechtlicher und wohlwollender Charakter in feinem Pre- 
patleben wie in feinem wiffenfchaftlichen Auftreten. In der Mitebeilung 
neuer Entdeckungen beſcheiden und anfpruchsios, zeigte er fidy audy bei der 
Berichtigung oder Widerlegung Anderer ſtets frei von Bitterkeit, und mußt: 
jeden Schein von Perfonlichkeit aus wiffenfehaftlichen Discuffionen entfernt zu 
halten. Es war ſtets nur dag Streben nach wiffenfchaftlicher Erkenntnis, 
welches feine Arbeiten und feine fchrifeftelferifchen Yerftungen leitete, und 
Ruhmſucht hatte keinen Antheil daran; aber feine Bemuͤhungen lohnten ſich 
ihm doch reichlich, denn die Mefultate, die er dabei erbielt, trugen weſentlich 
dazu bei, der Chemie ihre heutiae Ausbildung, was die Kenntniß der Be: 
ftandiheile der chemiſchen Verbindungen betrifft, zu verleihen. Vieler einzelner 
feiner Unterſuchungen werde ich in den folgenden Theilen zu ermühnen ba: 
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kn, und befchränfe mich hier auf die Angabe derjenigen feiner Leiftungen, staprors. 
neiche für die Chemie vorzugsmeife folgereich geworden find. 

Um die Anerkennung der antiphlogiftifchen Theorie in Deutfchland hat 
Kiaprotb vorzuͤglich fich verdient gemadt. In keinem andern Lande hatte 
ih das phlogiftifche Syſtem fo eingewurzelt, als hier; ein gemiffes natio— 
nales Gefühl, das in jenen Zeiten befonders in der MWiffenfchaft fich geltend 
machte, ließ zudem die deutfchen Chemiker ſich fträuben, Stahl’s, ihres 
kendsmanns, Syſtem gegen die moderne Ghimie frangaise zu vertaufchen, 
meihe von denjenigen Chemikern Frankreichs, die fie am hartnädigften 
hfämpft hatten, jest, nad ihrem Uebertritt, am übermüthigften zur Schau 
getragen wurde. Frei von jedem Vorurtheil unterwarf Klaproth die 
Streitfrage, ob die Hnpothefe des Phlogiftons beizubehalten, ob zu vermwer: 
fen fei, einer ruhigen Prüfung ; 1792 ſchlug er der Berliner Akademie vor, 
Ne Verfuche über Verbrennung und Verkalkung einer genauen. Revifion 
u unterwerfen ; das Mefultat beftätigte Lavoifier’8 Angaben und die von 
Yen gezogenen Schlußfolgerungen,, und Klaproth und mit ihm die ans 
ken naturwiffenfchaftlihen Mitglieder der Akademie wurden zu Anhängern 
ht antiphlogiftifhen Spftems; fie gaben ein Beifpiel, dem bald die Mehr: 
a der ausgezeichneteren Chemiker Deutfchlands folgte. 


So erwarb fih Klaproth Verdienfte um die Geltendmahung der Edewiſche 
eihtigen chemifchen Zheorie im Allgemeinen, und er trat hier der Anfiche we 
ans Andern ohne Rüdhalt bei. Gehen wir aber nun zu der Befprechung 
beriemigen feiner Arbeiten über, welche ihm eigenthuͤmlich find, und zum 
Qufter für alle feine Zeitgenoffen und nächften Nachfolger wurden; zu feis 
nen Arbeiten in der analptifchen Chemie, welcher Zweig unferer Wiffenfchaft 
on ihm feinen heutigen Charakter aufgeprägt erhielt. 

Größere Brauchbarkeit der bei folhen Unterfuhungen fich ergebenden 
Befultate verlieh ihnen im Allgemeinen Klaproth dadurch, daß er zuerft 
den Gebrauch einführte, als Ergebniß einer quantitativen Analyſe nicht cor: 
wirte MWerthe, fondern die unmittelbar durch den Verfuc gefundenen Data 
mitzurheilen. Der Verluft oder der Ueberfhuß, welchen eine Analyſe faſt 
mmer giebt, war bisher ftets von den unterfuchenden Chemifern felbft nach 
deſtem Gutduͤnken, oft aber auch nady einmal gefaßten Vorurtheilen , aus: 
galichen worden, und als Mefultat der Beobachtung wurde nicht das Ergeb: 
mE der Verfuche feibft, fondern faft immer nur die Schluffolgerungen mitges 
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theilt, welche man mit mehr oder weniger Recht aus den Verſuchen zieden 
zu Eonnen glaubte. Es war fo jeder Anhaltspunkt, wonach ſich ein anderer 
Chemiker ein Urtheit über die Zuverläffigkeit der Angabe hatte bilden Eonnen, 
abgeſchnitten; e8 erklaͤrt fich fo, wie viele geundfalfche Angaben über die quan: 
titative Zufammenfeßung, von vielen Salzen 3. B., lange Zeit auf die bioke 
Autorität des Beobachters bin für richtig gebalten werden Eonnten, denn für 
alle folche Angaben wurden die einzelnen Data der Verfuche nie mitgerheilt, de 
Fehlergrenze ließ fich nicht beurtbeilen. Klaproth zuerft führte es em, 
nicht nur die eigene Ucberzeugung Uber die Zufammenfegung einer Verbin 
dung befannt zu maden, fondern auch vollftindig die Einzelnheiten der Un 
terfuchung darzulegen; die Uecbereinftimmung des Gerichts der erhaltenen 
Beftandtheile zufammen mit dem angewandten Gewichte der zu unterfuhrn: 
den Subftanz gab nunmehr einen Mafftab für die Genauigkeit der Unter: 
fuhung, für die Zutäffigkeit der gebrauchten Methoden. Und indem mn 
jest die begangenen Keller nicht mehr verbeblte, wurde man auf ihre Qui 
[en aufmerffamer, man wurde auf Mittel geführt, fie zu vermeiden. Die 
Fortfchritte, welche die analntifche Chemie feitdem gemacht bat, die Ent 
deckung vieler neuer Subftanzen, beruhen allein auf diefer Art, die Unter 
fuchung durchzuführen und mitzutbeilen, indem eine allsugroße Abweichung 
des Gewichts der Beſtandtheile von dem der Subſtanz nur durdy cine fi 
lerhafte Methode oder durch die Vernachlaffigung eines in der Subitung ned 
entbaltenen Beftandtheits verurfacht fein kann, Klaprotb’s Methode, de 
Reſultate der Arbeiten mitzutbeilen, verleiben zugleich diefen erft die eigene 
liche, bleibende Brauchbarkeit; werden die Mefultate genau fo, wie fie det 
Verſuch gab, mitgerbeilt, fo behalten fie auch bei Erweiterung der Wii 
fenfchaft immer noch ihren urfprüngliben Werth; es laſſen fich am ihnen 
immer noch die Berichtigungen anbringen, welche das Kortfchreiten der Wiſ 
fenfchaft neu Eennen lehrt. So namentlich Liegen fich auf viele von Klap: 
roth’s Beobachtungen lange nach der Zeit, wo fie angeftellt wurden, dt 
Gorrectionen der Berechnung anwenden, deren Beruͤckſichtigung durd 
fpätere Kortfchritte ın der Chemie notbwendig wurde, Im Gegentheil fehen 
wir, daß alle foldye Unterfuchungen, wo nicht die Driginaldata, fondern 
nur die abgeleiteten Mefultate zur Deffentlichkeit gefommen find, aud nut 
auf eine fehr vorübergehende Guͤltigkeit Anſpruch machen Eönnen ; es find 
diefe nicht faͤhig, mit der weitern Ausbitdung der Miffenfchaft fich bericht: 


gen zu laffen, und der Nachweis des Einfluffes eines einzigen Umſtandes, 
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im Beruͤckſichtigung früher nicht nöthig erfchien, nimmt folchen Unter: 
tungen ihren Werth, weil bei dem Mangel der Driginaldata die aus ihm 
6 ergebende Correction nicht mehr eingeführt werden kann. Gerade jetzt, 
w viele Fundamentalangaben in der Chemie, über die Zufammenfegung 
Her Verbindungen, in der Form welcher bie legten Beftandtheile im= 
se beftimmt werden, als unficher beftritten find, haben wir Urfache, für 
a duch Klaproth hauptfächlich eingeführte Methode, die Refultate 
in Unterfuchungen darzulegen, dankbar zu fein, teil die Nefultate in die: 
air ausgedrückt zwar in verfchiedener Art berechnet werden können, an 
für ſich aber ftets ihren eigenthümlichen Werth behalten. 

Nicht nur für die Methode, die Refultate von Unterfuchungen mitzus 
Wen, fondern noch viel mehr dafür, mie fie zu erhalten feien, hat 
laproth durch feine eigenen Arbeiten das ausgezeichnetfte Vorbild gege— 
m. Bon allgemeinen Operationen in der analptifchen Chemie hebe ich 
im zuerft die Vervollkommnungen hervor, die er in Bezug auf das Auf: 
Birken kennen lehrte; die Anwendung der Äßenden oder Eohlenfauren Alka⸗ 
Miu diefem Zweck verbefferte er, die des kohlenfauren Baryts führte er 
en. Er zuerft lehrte den Einfluß Eennen, welchen das Material der 
Seitihaften, des Mörfers z. B., in welchem die zu unterfuchende Sub: 
ba gepulvert wird, auf das Refultat der Analyfe ausübt, und zeigte die 
kaihmwendigkeit, ihn in Rechnung zu bringen. Ebenfo find viele Methoden, 
Beine Stoffe von einander zu trennen, ihm eigenthümlich, auf welche 
di der Gefchichte der anafptifchen Chemie und der betreffenden Gegen: 
Ünde zutuͤckkommen werde. 

As nothwendige Folgen feines Talents, feiner Ausdauer und der An- 
mung der eben befprochenen verbefferten Methoden gingen aus feinen 
Binden Arbeiten hervor, die ſtets VBerichtigung bisher angenommener 
Setbümer oder die Erkenntniß neuer wichtiger Wahrheiten in ſich fchloffen. 
Con im Anfang feiner wiffenfhaftlihen Laufbahn zeigten feine Unter- 
"ungen die Genauigkeit und Sicherheit, welche ihn zur Aufdeckung von 
Iaderen begangener Irrthuͤmer berechtigte, und feine Bemühungen in dies 
ha Öniehungen vereinigten fich öfters mit den gleichartigen Scheele’s, 
"% wir oben befprachen. Einer der Erften zeigte auch z. B. Klaproth 

1784), daß der von Bergman im Ealtbrüchigen Eifen aufgefundene Stoff 
Ur ein eigenthümliches Metall, fondern eine Verbindung von Phosphor 
"it Cifen fi; einer der Erſten widerlegte er auch (1785) Prouft’s Be: 
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gie, hauptung, daß aus der phosphorfauren Soda fi durch Einwirkung r 
Rungen. Säuren eine eigenthuͤmliche Subftanz, die Perlfäure, ausfcheide, und ii 
die wahre Befchaffenheit derfelben. Als mehrere Angaben (1790) ſich del 
vereinigten, daß man verfchiedene Erden durch Glühen mit Koble zu I 
tallen reduciren könne, war e8 wieder Klaproth, der ſogleich nahe 
daß das Metall aus dem Eifengehalt der Ziegel und der Unreimigkeit | 
angewandten Ingrebdienzien ſtamme, und viele andere ähnliche Berihtia 
gen zu machen, hatte Klaproth oft Gelegenheit, zu einer Zeit, we =] 
Chemiker noch, von dem Drange, in jeder Wahrnehmung eine interefa 
Entdelung zu fehen, bingeriffen, falfche Beobachtungen für beweiſend 
fahen, oder aus richtigen nicht die wahren Folgerungen zu ziehen muhtn 
Genauer und verfichtiger bei feinen Arbeiten zu Werke gehend, | 
hingegen Klaproth felbft nur höchfk felten in den Fall, eine — 
Entdeckung ſpaͤter als ungegruͤndet zuruͤcknehmen zu muͤſſen, und m 
irrte, Wie B. bei der Annahme eines eigenthuͤmlichen Stoffs, der Diem 
ſpatherde, in dem Diamantſpath, war er auch der Erſte, welcher den | 
gangenen Irrthum einfah und öffentlich widerrief. Er zuerft entdedte 17) 
die Eigenthiämlichkeit des Urans, indem er bei feiner Unterfuchung der P 
bfende darin ein neues Metallornd entdedte, welches er auch im mil 
liſchen Zuftande darftellte. In demfelben Jahre entdedite er die Zi 
erde, 1795 das Titan als ein eigenthümliches, im rothen Schört mi" 
nes Metall, 1803 dag Ger (welches er zuerft Ochroit nannte), un?! 
zeichnete fo jede Periode feiner Arbeiten durch glänzende Entdeddungen, ⸗ 
Zahl noch durch die der Honigfteinfäure (1799) und mehrere ander * 
mehrt werden Eönnte. 

Mit gleihem Scharffinn, dabei mit völliger Unparteilichkeit und © 
fi von den Verdienften Anderer etwas aneignen zu wollen, befchäftist 
fi) mit der Unterfuhung von Stoffen, welche ſchon andere Ghemiter # 
eigentbümliche gehalten hatten, und wo oft feine genauen Unterfuchungen 2® 
fehr nothwendig waren, um die Eigenthümlichkeit wirklich naczume“ 
So zeigte er 1793 die Verfchiedenheit der Strontianerde von dem Bar! 
und dieſe Entdeckung gebührt ihm fogar infofern faft ganz, als er ver | 
wenige Jahre zuvor anderwärts ausgefprochenen Andeutung diefer Verl“ 
denheit Beine Kunde gehabt zu haben fheint; 1798 die Eigenthämlictt 
der 1782 von Müller von Reichenſtein zuerft bemerkten Telır! 
41798 die des von Vauquelin entdediten Chroms, 1799 der von MT 


= 
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Ken franzöfifchen Chemiker entdediten Giycinerde, und 1801 ber von Ga: 
Hin angezeigten und von Efeberg nachgewieſenen Vttererde. 


Ich übergehe feine anderen zahlreichen einzelnen Unterfuhungen, welche 
# Erfenntniß der Zufammenfegung für mehrere hundert Arten von Mine: 
Um umfaffen; erwähnt mögen indeß doch noch werben feine Arbeiten 
br Meteorfteine, wo er zuerft auf den merkwürdigen Umftand ihrer ftete 
hartigen Mifhung aufmerffam machte Wenden wir uns nun zu der 

ahtung Klaproth's literarifcher Leiftungen. Seine Abhandlungen 

urfprünglich in einer Menge von periodifchen Werken zerftreut, deren 
ger Mitarbeiter er war; die Denkfchriften der Berliner Akademie von 
(86 an, Crell's chemifhe Annalen von 1784 an und die Zeitfchriften, 
hr ſich dieſem Journal anfchloffen, die Schriften der Berlinifchen Ge: 
haft naturforfchender Freunde *) von 1785 an, Köhler’$ bergmän: 
fir Journal, 3.3. für 1788 u. a, Selle’s Neue Beiträge zur Natur— 
& Arzneiwiffenfchaft, 3. B. für 1782 u. a., das (von 1795 amerfcheinende) 
keiner Jahrbuch der Pharmacie, Höpfner’s Magazin zur Naturkunde 
Krtims und mehrere andere weniger gekannte Zeitfchriften enthalten eine 
Fir Menge Abhandlungen von ihm. Klaproth felbft fammelte von 
#5 an diefe zerftreuten Auffäge, fo weit fie auf Zerlegung von Minera: 
em Bepug haben, und gab diefe Sammlung unter dem Titel: »Beitraͤge 
ir hemifchen Kenntnig der Mineralkörper« in fünf Bänden (1795 bie 
80) heraus; als fechfter Band ſchließt ſich eine andere Zufammenftellung 
a, weiche auch unter dem Titel: »Chemifhe Abhandlungen gemifchten 
Intalts« 1815 erfchien. — Von feinen anderen literarifchen Arbeiten ift 
Ser noch der Antheit hervorzuheben, welchen er an dem gemeinfchaftlich mit 
Roiff herausgegebenen hemifchen Wörterbuche (5 Bde., 1807 — 1810, 
furzöfifhe Ueberfegung 1811) hatte. In den Jahren 1806 und 1807 
BD auch eines verftorbnen Gelehrten, Gren's, Handbuch der Chemie 
3 Ihe.) umgearbeitet heraus; 1800 hatte er ſchon Wolff's Ueberfegung 
“ Bauquelin’s Probirtunft mit ſchaͤtzbaren Anmerkungen bereichert, 
” überhaupt das Bekanntwerden ausländifcher Werke in Deutfchland 
“allen Kräften förderte. 


Gleichzeitig mit Klaproth, und in derfelben Richtung, die quantis 
nn 


Deeſſe thätige Privatgefellibaft wurde 1773 geftiftet; ihre Schriften er— 
*ienen, unter öfters verändertem Titel, von 1775 an. 
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tative Analyſe zur Erkenntniß der Mineralien ausbildend, arbeitete in Ar 
reih Baugquelin, ber zudem noch auf viele andere Zweige der Chr 
feine ausgezeichneten Unterfuchungen ausdehnte. 

Louis Nicolas Vauquelin war der Sohn eines Landma 
zu Hebertot in der Normandie (Departement Calvados), dem er 1! 
geboren wurde. Er trat zu Rouen bei einem Apotheker in die Lehre, | 
ging 1780 nah Paris, wo er von Fourcroy in beffen Laborater: 
als Gehütfe befchäftigt wurde. Hier brach ſich Vauquelin's antım 
netes Talent für die Chemie bald Bahn; in Eurzer Zeit war er nicht = 
der nur dienende Gehülfe Fourcroy's, fondern fein Mitarbeiter, du 
dem erperimentellen Theil der von beiden gemeinfchaftlich publicirten . 
handlungen bei weitem den größern Antheil hatte. Vauquelin— 
nete fi durch feine hemifchen Unterfuchungen bald fo aus, daß er fi 
Mitglied der Parifer Akademie wurde. Als diefe Anftalt 1793 aufge 
wurde, ging er ald Vorftcher der Apothefen an das Militärhofpitat zu ? 
fun, aber fhon 1794 kehrte er nad) Paris zurüd, um da an ber Lem 
des Bergbaues Theil zu nehmen. Er befleidete hier zugleidy die Stelle « 
Profeffors der Chemie an der Kcole des mines, lehrte an der polcti 
(hen Schule, führte die Infpection über das Probirverfahren kai 
Münze, und bei der Errichtung des Mationalinftituts (1795) wur 
Mitglied deffelben. Auch bei der Stiftung der Ehrenlegion (1802) mu 
er von Napoleon fogleih zum Mitglied derfelben ernannt. Seine 4 
ftellen wechfelte er fpäter mehrmals; mit Abtretung feiner Stelle als © 
bauinfpector übernahm er bald die Profeffur der Chemie an dem Collest 
France und die Direction der neu errichteten Specialfchule der Pharm 
fpäter wurde er Profeffor der Chemie an dem Jardin des plantes 4 
nach feines Freundes Fourcroy Tode, für deffen Hinterlaffene er Er 
trug, wurde er 1811 Profeffor der Chemie an der medicinifchen Faculti! 
Paris. Sein praktifcher Sinn ließ ihm zugleich unter allen diefen Vet: 
niffen mit Vorliebe die Bereitung chemifcher Präparate im Großen de 
ben, und er war es, durch weldyen die meiften Chemiker Frantraiht | 
ſchwieriger zu bereitenden Subftanzen bezogen. In feinem Laborater® 
fanden auch viele junge Männer Beſchaͤftigung, welche fpäter der Wil 
ſchaft vorzügliche Dienfte leifteten, und bedeutende Chemiker Frankreihe W 
Deutſchlands rühmten ſich Vauquelin's Unterrichte. Aller feiner am! 
chen Pflichten wurde er 1822 durch Penfionirung enthoben, aber fr 
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xt, für die Wiffenfhaft unausgefegt thätig zu fein, und mehrere Abhand: Bauaurtim. 
som datiren noch aus biefen legteren Jahren feines Lebens. In dem 

gartement Galvados wurde er zum Deputirten ermwählt, und er befand 

b eben an feinem Geburtsort, als ihn eine lange und fehmerzhafte 

unebeit Überfiel, welcher er gegen das Ende von 1829 unterlag. 


Ein ausgezeichneter Charakter wußte ſich Vauquelin von allen Um: Ulgeneinee Ehas 
ben, welche zu feiner Zeit in Frankreich die Gemüther bewegten, frei zu 
&m und doch fich überall Achtung zu gewinnen. Wir haben hier zu betrach⸗ 
„in welcher Weiſe er mit feltener Vielfeitigkeit die verfchiedenen Zweige der 
mie förderte, und in einem Zeitraum von beinahe funfjig Jahren mit 
Wiſſenſchaft fortzufchreiten wußte, deren Anforderungen feine Arbeiten 
it Genüge leifteten. Unter den vielfachen Arbeiten, durch welche er 
| einen ausgezeichneten Rang ſchon unter den erften Anhängern der an: 
Stogiftifchen Theorie zu erwerben, und fein Anfehn durch ftets fortge: 
u neue Leiſtungen fih fo lange ungeſchwaͤcht zu erhalten wußte, hebe 
bier nur feine vorzüglichften Entdeckungen hervor. 

Das ganze Gebiet unferer Wiffenfchaft, die unorganifche fowohl als 
!ganifche, die fonthetifche und die analytifche Chemie, ift durch ihn bes 
“ worden; diejenigen feiner Unterfuchungen, welche in der Art der Aus: 
kung als befonders mufterhaft gelten, gehören der unorganifchen Che: 
tan, und feine dahin gehörigen Entdefungen mögen hier zuerft erörs 
t werden. 


Es war ein günftiger Umftand für die MWiffenfchaft, daß gleichzeitig Mit sineratsgirs: 
auguelin auh Haup, einer ber erften Mineralogen feiner Zeit, an ber u ie 
‘le des mines thätig war. Von diefem wurde er zur Analyfe von Mine 
Um veranlaßt, und zugleich mit den zu unterfuchenden Species verfehen ; es 
wnnen damals diefe analptifchen Unterfuchungen ein um fo größeres Inte: 

Me, als es galt, die Trennungen von Mineralien, welche Haup auf feine 
"tallographifchen Forſchungen hin anftellte, durch Verſchiedenheiten in ber 
mifhen Zufammenfegung beftätigt zu fehen. — Die Refultate, welche 
Jauquelin aus feinen früheren Unterfuchungen abfeitete, gelten für weniger 
werläffig, als die von Klaproth angegebenen, mie benn Überhaupt der 
After, mag Mineralanalpfen angeht, ſich nicht zu dem Scharffinn an 
“um analptifchen Methoden, nicht zu der vollendeten Genauigkeit, wie der 
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Letztere, zu erheben wußte; im vielen Faͤllen iſt eg indeß zweifelhaft, ob die 
Differenzen hinſichtlich der Zuſammenſetzung eines Minerals zwiſchen Vau— 
quelin's Reſultaten und den ſpaͤter gefundenen auf einer fehlerhaften 
Analyſe diefes Chemikers, oder aber auf der unrichtigen Auswahl des aur 
Analnfe verwandten Materials berubt, in welch legterem Sal die Schul 
mehr auf Hauy fallen würde. — Aber außer dem Antheil, welchen Bau: 
quelin an der, immer bei dem Kortichreiten der Wiffenfchaften fich anders 
geftaltenden, chemifchen Kenntniß der Mineralien hat, erwarb er fih um: 
vergängliche Verdienſte durch die Entdeckung zweier eigenthümlicher Körper, 
des Chroms und der Glycinerde, weldye er zuerit als neue Stoffe erkannte 
und außer Zweifel fegte. 

Schon 1789 hatte er verfucht, den ſibiriſchen rothen Bleifpatb wu 
zerlegen, obne daß es ihm damalg gelungen wäre, den darin mit Bleiornd 
verbundenen Stoff genauer zu erkennen. Er nahm die Unterfuhung 1797 
wieder vor, und es glüdte ihm nun, die in jenem Mineral an VBleiorrd 
gebundene Säure auch auf andere Salzbafen uͤberzutragen. Er zeigte, di# 
diefe Saure die Sauerftoffverbindung eines neuen Metall ift, dem er we 
gen der fchonen Farbe alfer feiner Verbindungen den Namen Chromium 
beifegte. — Vauquelin's Unterfuhungen über das Chrom war cine 
aͤußerſt vollftandige; die meiften und wichtigften Cigenfchaften diefer Zub 
ftanz und ihrer Verbindungen wurden durdy ihn feit geitellt. 

Ein Jahr fpater, 1798, fand Vauquelin einen andern neuen Stoff 
in dem Beryll, die Gincinerde, deren Gigenthümlichkeit, und namentlich 
den Unterfchied von Alaunerde, er durch überzeugende Verfuche nachwies. 

Es würde zu weit führen, über Vauquelin's zahlreiche Anairfen 
unorganifcher Verbindungen bier eine vollftindigere Aufzählung zu ver 
fuhen; bis zu dem Ende feines Lebens führte er derartige Arbeiten aus, 
und ſtets berüdjichtigte er forgfaltig alle durdy die Fortfchritte der Miffen- 
fchaft gewonnenen Hülfsmittel; feine Arbeiten waren immer im Niveau ber 
Wiſſenſchaft; er blieb nicht zuriick, was gerade doch in einer fo ſchnell fert= 
fchreitenden Wiffenfchaft, wie die Chemie, fo baufig der Fall iſt. An viele 
Entdekungen Enüpfte er feinen Namen, indem er fogleih nach ihrem 
Bekanntwerden die Nichtigkeit der Angaben prüfte, und neue lehrreiche 
Verſuche anftellte. Ich führe bier von feinen einzelnen Arbeiten aus ber 
unorganifchen Chemie nody an die über den Alaun (1797), worin er Die 
Morhwendigkeit eines Kaligehalts dartbatz 1799 unterfuchte er zuerit Die 
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uneerihwefligfauren Verbindungen ; eine große Arbeit über die Trennunge: Bauanctin. 
methoden des Platins, Palladiums, Nhodiums, Iridiums und Osmiums 

publicirte er noch 1813 und 1814; als das Lithion entdedt war, 1816, 

wieerholte Bauquelin Arfvedfon’s Verfuche und beftätigte fie; 1817 

fuchte er zuerft darzuthun, daß der Schwefel ſich nicht mit den Alkalien, 

fondern nur mit den darin enthaltenen Metallen verbinde. Mac) der Ent: 

dung des Cyans arbeitete Vauquelin 1818 über feine Verbindungen, 

und nahm zuerft die Gyanfäure wahr. 


Die legtere Arbeit gehört mehr der organifchen Chemie an, und in diefem Heben in der 
Zweige unfrer Wiffenfchaft zeigte namentlih VBauquelin feine Eigenthüms Xirmir. 
ichkeit, mit den Kortfchritten der Chemie lange Zeit hindurch gleichen 
Schritt zu halten. pntereffant in diefer Beziehung find mehrere Arbeiten 
von ihm, wo er fich nach längeren Zmifchenräumen wieder mit demfelben 
Begenſtande beſchaͤftigte. So unterfuchte er die Aepfelfäure und ihre Salze 
(ben 1800, mo derartige Forſchungen noch fehr in ihrer Kindheit was 
ren; ee nahm die Arbeit 1817 wieder vor, und fuchte nun, wo man bie 
sten Beftandeheile organifcher Verbindungen auszumitteln anfing, auch 
de Elementarconftitution diefer Säure zu beftimmen. Von feinen zahl 
zichen Unterfuchungen anderer Säuren führe ich bier noch die Entdeckung 
der Chinafäure (1806) an. Auf feine anderen mennichfaltigen Unterfuchungen 
von thierifchen Stoffen und von Wegetabilien kann ich hier nur wenig 


ungehen. 


Viele der legteren Arbeiten wurden von ihm und Fourcroy zus Semeinfafttige 
ummen publicirt; die Mehrzahl diefer gemeinfchaftlichen Leiftungen geht deren Epemitern, 
auf die Unterfuchung der verfchiedenen Säfte des thierifchen Körpers und von 
Vegetabilien; als wichtige Reſultate find hervorzuheben die Entdedung der 
Benzoefäure in dem Harn von Thieren (1798), des Harnftoffs, welchen 
ie zuerft (1799) in reinerem Zuftande erhielten, wie denn überhaupt ihre 
Interfuhungen über den Urin und die Harnfteine zu ihren ausgezeichnetiten 
keiftungen gehören. Auch Über viele organifhe Säuren flellten fie gemeins 
daftliche Arbeiten an, und fuchten ihr Vorkommen in den Pflanzen und 
Ne Art der Verbindung, worin jene enthalten feien, näher zu beftimmen; 
fie fanden 1800, daß die von Vielen als eigenthümlich angenommene 
Holsfäure (durch trodene Deftillation des Holzes erhalten) nur mit brenze 
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lichem Oele verunreinigte Effigfäure fei; fpäter fuchten fie für mehrer 
organifche Säuren darzuthun, daß fie nur Verunreinigungen gewöhnlicher 
vorkommender Subftanzen ſeien; fo 5. B. erklärten fie 1800 die Brenzweie 
fäure für brenzlicdye Effigfäure, was fie jedoch fpäter zuruͤcknahmen, 1802 
die Ameifenfäure für ein Gemiſch aus Efftgfäure und Aepfelfäure, 1306 
die Milchſaͤure für eine Verbindung von Effigfäure mit thierifhem Stoff. — 
Die Theorie der Aetherbildung ſuchten fie 1797 dahin feitzuftellen, dei 
fie eine prädisponirende Verwandtſchaft der ſtarken Säuren zu dem m 
Alkohol feinen Beftandtheilen nad) enthaltenen Waffer annahmen. — Xrd 
unorganifhe Subſtanzen waren der Gegenftand der gemeinfchaftlihe 
Forfhungen Vauquelin's und Fourcroy's; fo, um nur einige m 
nennen, 1797 die Unterfuhung der fehmefligen Säure, von der fie vide 
Salze zuerft Eennen lehrten, 1803 die Unterfuchung des Platins und dw 
damit vorkommenden Metalle, welcye mit zu der Entdedung des rum 
und Osmiums beitrug. 

Aud) mit anderen Chemikern arbeitete noch Vauquelin in Grm 
fhaft, und fein Antheil an diefen Unterfuchungen ift hoch anzufclage. 
Semeinfchaftlic mit ihm zeigte 3.B. Bouillon dela Grange 1791, 
daß die Kampherfäure eine eigenthuͤmliche Säure, und nicht, wie behauptet wen 
den war, mit der Benzo@fäure identifch fei ; zufammen mit Buniva entdech 
Vauquelin 1801 die Allantoinfäure, mit Robiquet 1806 das Am 
ragin, und noch mehrere andere folder gemeinfchaftlichen Forfchungen life 
ſich anführen, durch welche er jüngeren Chemikern Intereffe für die Wil 
ſchaft einflößte, und fie in die literarifche Welt einführte. 


Das Vorftehende zeigt hinlänglich die Mannichfaltigkeit von Vauernt— 
Lin’s chemifchen Unterfuchungen. Die Abhandlungen, worin er fie befhnr 
ben hat, find in vielen Zeitfchriften zerftreut. Den Annales de chim 
trat er 1791 als Mitherausgeber zu, und durch das ganze Beſtehen bit 
Sournals hindurch bereicherte er e8 mit zahlreichen Auffägen, wie aud x 
ſich an jene anſchließenden Annales de chimie et de physique, worin m 
in feinem Sterbejahre ſich Mittheilungen von ihm finden. — Wiele fnn« 
Unterfuchungen von Mineralien ftehen in dem Journal des mines. Arie 
bem enthalten das Journal de Physique, $oureron’s Zeirfhaft: Ih 
Medecine eclairde par les sciences physiques, das Bulletin de lı 
societE philomatique (melde 1788 geftiftet worden war), das (179 
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begonnene) Journal de la societe des pharmaciens de Paris, das (feit Bananetin. 
1809 erfcheinende) Bulletin de Pharmacie und das (von 1815 an bie 
Fortfegung des vorigen bildende) Journal de Pharmacie, das (1825 
anfangende) Journal de chimie medicale, die (feit 1802 begonnenen) 
Annales und die (fie feit 1815 fortfegenden) Memoires du Museum d’hi- 
stoire naturelle, und die (feit 1824 erfcheinenden) Annales des sciences 
naturelles Abhandlungen von ihm. Won felbftftändigen Werken hat Baus 
guelin nur fehr wenig gefchrieben ; eine Anleitung zur hemifhen Analpfe 
gab er 1799 in den Annales de chimie, welche (1800) in deutfcher Be: 
arkeitung als befondres Buch erfchien ; in amtlichem Auftrage gab er 1812 
fin Manuel de l’essayeur heraus. 


Klaproth’s und Vauquelin's Bemühungen hatten die analptifche „‚Srtenntniß der 


onflanten Zuſam⸗ 


Chemie zu einer ſolchen Vollkommenheit gebracht, daß fie nun die quantitative ——— 
Zuſammenſetzung ſelbſt complicirter Verbindungen genau beſtimmen konnte. * 
Ar eine Frage war bei ihren Unterſuchungen ſtillſchweigend als entſchieden 
angenommen, deren Befeitigung erft von einem andern Chemifer mit 
anwiderleglichem Erfolge verfucht wurde, nämlich die, ob den chemifchen Ver: 
tindungen conftante Zufammenfegung mefentlich zufommt. Daß die Meiften 
unter den früheren Chemikern diefes Zeitalters die chemifchen Verbindungen 
als mit conftanter Zufammenfegung begabt anfahen, daß namentlich Lavoi— 
fier diefer Anficht mar, erhellt aus feinen Bemühungen, ſich über bie 
mwantitative Zufammenfegung der wichtigften Verbindungen, wie des Waffers 
+ B., zu unterrichten, und aus der Mitwirkung der meiften feiner Zeit 
genoffen. Die Unternehmung bdiefer Arbeiten hätte feine Bedeutung gehabt, 
wenn die quantitative Zufammenfegung einer Verbindung als etwas Variables 
&trachtet worden wäre. Klaproth und Vauquelin hatten vorzuge: 
wife Mineralörper auf ihre Zufammenfegung nach Gewicht unterfucht, und 
Yaubten dadurch zur Erfenntnig der Natur diefer Subftanzen beizutragen ; aud) 
 fimmten alfo mit der Annahme conftanter oder doch nahe conftanter 
äufammenfegung überein. Für die neutralen Salze unterlag es keinem 
3meifel, daß dem fo fei, da nur bei Einem Mengenverhältnig eine beftimmte 
Säure eine gewiſſe Bafis genau neutralifirt. Aber für viele andere Wer 
dindungen hatte e8 Berthollet fehr zweifelhaft gemacht, ob fich ihre 
Beſtandtheile nur in Einem und vielleicht auch fprungmeife in mehreren, ober 
aber vielmehr, ob fie ſich in allmälig ändernden Verhaͤltniſſen verbinden 
23 * 
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koͤnnen; er gab conftante Zufammenfesung in Einem Verhaͤltniß nur für 
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aͤußerſt wenige Verbindungen zu, fuͤr die meiſten glaubte er, daß ſich ihre 
Beſtandtheile innerhalb zweier Grenzverhaͤltniſſe in jeder beliebigen Propor: 
tion vereinigen laſſen; daß 3. B. Eiſen mit Sauerftoff in allen Ber: 
haͤltniſſen Verbindungen bilden kann, welche ſauerſtoffreicher als Das Eiſen— 
oxydul und ſauerſtoffaͤrmer als Eiſenoxyd find, daß ebenſo unendlich viele 
intermediaͤre Bleioxpde zwiſchen der Bleiglaͤtte und der Mennige, u. ſ. w. 
exiſtiren. Berthollet's Autorität verſchaffte ſeiner Anſicht große Geltung, 
aber die Feſtſtellung von chemiſchen Thatſachen wurde durch dieſe Anſicht 
ſehr gehindert. Jede falſche Analyſe vertrug ſich mit der Annahme, di 
das Verbindungsverhaältniß zweier Stoffe ganz variabel iſt, und beſtaͤtigte 
fie ſcheinbar; Die Kenntniß der quantitativen Zuſammenſetzung gab keinen 
Anhaͤltspunkt für die Definirung einer Verbindung, denn fie ging auf etwas 
Schwankendes; die Chemie wurde uͤberſchwemmt mit einer Unzahl von Verbin: 
dungen, die alle gleiche qualitative und ganz allmaͤlig fich andernde, aber nie 
uͤbereinſtimmende, quantitative Zuſammenſetzung baben follten. Aber gleich ats 
Bertbollet dieſer Ausflucht alter fehlerhaften Analyſen in feinen linterfuchun: 
gen über die Verwandtſchaft eine Stuͤtze verlieh, erhob fich ein anderer Chemiker, 
welcher, ſchon durch frübere Unterfuchungen vertbeilbaft bekannt, fih in der 
Geſchichte der Chemie beſonders dadurch einem unvergeslihen Namen gemadt 
hat, daR er conftante chemifche Zuſammenſetzung als eine wefentlihe Be: 
dingung jeder chemiſchen Verbindung unmwiderlegluh durtbat. Prou ſt war 
es, der alle intermediaren Verbindungen in allmälig ſich verändernden 
Verhaͤltniſſen als nicht exiſtirend zuruͤckwies, und zeigte, dag wenn zwei 
Beſtandtheile ſich auch in mehrfachen Verhaͤltniſſen vereinigen, dieſe nur 
wenige, und zwar ſprungweiſe, nicht allmaͤlig ſich aͤndernde, ſind. 


Joſeph Louis Prouſt war 1755 zu Angers geboren, wo ſein 
Vater als Apotheker lebte. In dem Hauſe des letztern erwarb er ſich die 
erſten pharmaceutiſchen Kenntniſſe, und ſuchte ſich dann zu Paris als Apo— 
thekergehuͤlfe noch weiter auszubilden; er beſchaͤftigte ſich hier beſonders mit 
Chemie, in welcher Wiſſenſchaft Rouelle ſein Lehrer war. Die Vacanz 
der Stelle eines Geſchaͤftsfuͤhrers an der Apotheke des Salpetrierehofpitals 
gab ihm Gelegenheit, ſeine Kenntniſſe an den Tag zu legen; einſtimmig 
wurde ihm unter den Bewerbern von den Schiedsrichtern dieſe Stelle zu— 
geſprochen, welche ihm neben einer ſorgenfreien Lage hinlaͤngliche Muße 
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zewaͤhtte, eigenen Unterfuchungen fich bingeben zu Eönnen. WBerfchiedene 
Abhandlungen von ihm ftammen aus jener Zeit. Meben der Chemie in- 
tereffiete fih Prouft auch lebhaft für alle anderen Naturwiffenfchaften und 
ren Anwendungen; 1784 wagte er mit Pilätre de Rozier eine Luft: 
fahrt, die mweirefte, melde man bis dahin unternommen hatte. Bald nad 
diefer Zeit erhielt Prouft von ber fpanifhen Regierung ein Anerbieten, bie 
Profeffur der Chemie an der Artilferiefchufe zu Segovia zu Übernehmen; er 
folgte diefem Rufe, und rechtfertigte das Vertrauen, welches man in ihn 
gefest hatte, durch die erfolgreiche Aufmerkſamkeit, die er der fpanifchen 
Induftrie zu Theil werden lief. Doch blieb er nicht lange zu Segpvia ; 
1789 finde ich feiner als Profeffor zu Salamanca erwähnt, und gleich darauf 
wurde er nah Madrid berufen, um bier Chemie zu lehren. Won dem 
König auf das Freigebigfte in feinen miffenfchaftlichen Forſchungen unter: 
fügt, führte bier Prouſt die vorzüiglichften Arbeiten aus, welche an feine 
Verdienfte erinnern; alle Hülfsmittel fanden ihm zu Gebote; er war im 
Brig eines ausgezeichneten Paboratoriums und Eoftbarer Sammlungen, die 
dm Stoff zu vielen Unterfuchungen boten. Diefe günftigen Verhaͤltniſſe 
»rmandelten fich aber bald in aͤußerſt duͤrftige. Prouft befand fich gerade 
auf einer Meife in Frankreich, als die Franzofen Madrid befesten; bie 
Inerdnungen, welche mit diefem Ereigniß verbunden waren, ließen fein Labo— 
rtorium zerftören, feine Sammlungen plündern, feinen Wohlſtand ver: 
eihten. Arm war er nun in feinem WVaterlande; ein Anerbieten Napo: 
\ton’s, die von ihm gemachte Entdedung des Zraubenzuders durch Ans 
sung einer Fabrik gegen eine bedeutende Gratification praftifch zu nüsen, 
“onte er ab, da ihm fein Gefundheitszuftand nicht erlaubte, eine ſolche 
Vrpflihtung einzugehen. Er 309 fih nach Graon in Mayenne zuruͤck, 
ze er in Dürftigkeit lebte, bis er 1816 zum Mitglied der Parifer Akademie 
emählt wurde, ausnahmsmeife, da fonft den Geſetzen diefes Inſtituts 
semäf die mirklichen Mitglieder zu Paris wohnhaft fein müffen. Das 
Eintommen, welches er auf diefe Art erhielt und das noch durch eine von 
tubwig XVIII. ihm bemilligte Penfion vergrößert wurde, feste ihm wieder 
n den Stand, forgenfreier feinen miffenfchaftlichen Beſchaͤftigungen zu leben ; 
er kehrte nun nach feinem Geburtsorte Angers zuruͤck, wo er 1826 ftarb. 


Unter Prouſt's vielfachen Unterfuchungen haben für die allgemeine 
Geſchichte der Chemie diejenigen vorzägliche Wichtigkeit, durch welche er 
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die conſtante Zuſammenſetzung fuͤr die chemiſchen Verbindungen geltend 
su machen wußte. Nicht ſuchte er, wie dies Berthollet gethan hatte, 
feine Anficht über diefen Gegenftand durd) fpeeulntive Deductionen annchm: 
lich zu machen, fondern er befragte geradesu die Erfahrung, erhielt aber 
beſtimmte und fehr pofitive Antworten, welche gegen Berthollet fpraden, 
wahrend viefe feiner Zeitgenoffen in ihren fchwanfenden und unficheren Refultaten 
nur Beftätigungen der Bertbollet’fchen Theorie gefehen hatten. Prouf 
wußte, um die Streitfrage zu entfcheiden, zwei Punkte vorzüglich zu ver: 
meiden, welche feinen Gegnern immer untecliefen; die Fehlerquellen der 
Metboden, um die Zufammenfesung chemifcher Verbindungen zu beftimmen, 
und die Verwechfelung mechanifcheer Gemenge mit cbemifhen Verbindungen. 
In erfierer Beziehung wußte eraus feinen Unterſuchungen numerifche Reſultate 
zu ziehen, welche noch jest unter den brauchbaren angeführt werden; mit 
Scharfſinn fand er die Urfachen auf, welche viele Andere zu falfchen Feb 
serungen verführt hatten. So bedienten ſich viele feiner Zeitgenoffen zur 
Unterfuchung von Oxpden bes Mittele, nur das darin enthaltene Metall zu 
beffimmen; für Alles, mas einem Oxpde aͤhnlich fah, wurde diefe Unter: 
ſuchungsmethode angewandt, und der Meft für Sauerſtoff gerechnet; auf 
diefe Art hatte man denn auch für alfe Metalle eine anfehnlidye Anzahl 
intermediaͤrer Oxpde von ganz allmälig in einander übergehender Zuſam 
menfesung gefunden. Drouft wich bier nach, daß viele diefer Unter 
ſuchungen nicht reine Orndationsftufen, fondern Hpdrate zum Gegenſtande 
hatten, und er fludirte auch diefe Iegtere Klaffe von Verbindungen genaue; 
fhen auf dieſe Weiſe führte er die Zahl von nur der quantitativen Zw 
fammenfesung nad; verſchiedenen Verbindungen auf eine geringere zurüd. 
Noch mehr vereinfachte fi dieſelbe aber, da er aud viele fruͤher als eigen: 
thuͤmliche betrachtete intermediire Verbindungen als nur mechaniſch 
Gemenge weniger Werbindungen von conftanter Zufammenfesung erkannte 
So kam er, auf feine Unterfachungen der Oxyde und Echwefelverbindungen 


— 


beſonders geſtuͤtzt, zu dem Schluß, daß zwei Beſtandtheile ſich unter em 
ander nur in zwei Verhaͤltniſſen vereinigen koͤnnen; er gab zu, daß die ſe 
entſtehenden beiden Verbindungen ſich wieder unter einander vereinigen 
koͤnnen, aber nur in ſeltenen Faͤllen und in wenigen Verhaͤltniſſen. Dieſt 
letztere Erklärung fuchte er z. B. geltend zu machen für die Mennige, welche 
er ald aus gelben und braunem Bleioxyd zuſammengeſetzt betrachtete, für 
das Magneteiſen und aͤhnliche Orpdationsftufen. 
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Prouft’s Erfahrungen Über die conftante Zufammenfegung ber chemis 
fen Verbindungen fanden im offenen Widerfprudh mit Berthollet’s 
Grundfägen; fie führten zu einer Discuffion, welche längere Zeit, 1801 bis 
1808, mit großem Aufwand von Scarffinn von beiden Seiten geführt 
wurde. Ich. habe auf die Entwicklung der Lehre von der conftanten 
Zufommenfegung bei der Gefchichte der Stöchiometrie im II. Theile noch 
einmal zuruͤckzukommen, und bemerke defhalb hier nur, daß bald im 
Anfange diefes Jahrhunderts Prouft’s Anfichten als die richtigen an= 
gmommen wurden; es wurde anerkannt, daß fich die chemifchen Beftand: 
heile nur in wenigen, und ſprungweiſe fich ändernden, Verhältniffen zu 
&emifchen Verbindungen vereinigen. " 

In dem Vorhergehenden ift Prouft’s hauptfächlichfter Einfluß auf 
Ne Chemie angedeutet, aber neben der Begründung einer der mwichtigften 
Infichten in der gefammten theoretifchen Chemie verdankt man ihm auch aus⸗ 
sneihnete Unterfuchungen über einzelne Subftanzen, und über diefe müffen 
wir bier noch Einiges angeben. 

Prouft’s Forſchungen über die conftante Zufammenfegung der chemis 
Sen Verbindungen im Allgemeinen, über die Oxyde und Schweflungs- 
fufen namentlich, knuͤpfen ſich an feine Arbeiten Über einzelne Metalle, 
beren chemiſche Werhältniffe er mit befonderm Erfolg ftubirt hat. Seine 
Beodahtungen zur Gefchichte des Zinns (1800 und 1805), des Kupfers 
1799, 1801 und 1804), deren Genauigkeit immer noch anerkannt wird, 
hs Eiſens und des Nickels (1803), des Antimons (1804), des Kobalts, 
Elder und Goldes (1806), des Quedfilbers (1815), und andere haben 
ur Kenntniß der Eigenfchaften diefer Subftanzen und ihrer Verbindungen 
mögrzeichnet viel beigetragen, und Über die quantitative Zufammenfegung 
kr lehteren die erften genaueren Data geliefert. — Seine Arbeiten in ber 
werganiſchen Chemie gingen auch auf die Unterfuchung von Mineralien, 
Ier feine Reſultate in diefer Beziehung übten weniger allgemeinen Einfluß 
uf die Wiffenfchaft aus, und Eönnen hier Übergangen werden. 

Hervorzuheben ift indeß noch, daß Prouft fih nicht auf die Unter: 
"hung unorganifcher Subftangen allein befchränkte; auch die organifche 
Chemie verdankt ihm mehrere fhägbare Leiftungen. Bei feinen Arbeiten 
Ir die Metalle unterfuchte er auch Salze derfelben mit organifchen Säuren, 
md de von ihm erhaltenen analytifchen Nefultate, z. B. für die Verbin: 
yangen des Kupfers mit der Effigfäure, beweiſen auch wieder feine Genauigkeit. 
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Ueber den Zucker arbeitete er wiederholt 1800 und 1809, und unterſchitd 
den Traubenzucker im Honig von dem gewöhnlichen Zuder Viele Wer: 
bindungen der Blauſaͤure lehrte er 1807 kennen. Den Küfe unterfuchte a 
1818, und unterfchted darin die Kasfüure und das Kaͤsorxyd als eigen: 
thuͤmliche Subſtanzen. — Seine Arbeiten über den Harnſtoff (1803), das 
Ferment (1806), den Kleber (1815), den Urin (1520) und viele ander: 
beweifen gleichfalls, welche Aufmerkfamfeit er der Erforſchung der orax 
nifchen Subſtanzen widmete. 

Mit gemeinnüsigem Sinne beftrebte fih auch Prouſt, durd feine 
chemifchen Kenntniſſe in noch anderer Weiſe zu nuͤtzen; die Nahrungsmittel der 
aͤrmern Klaffe und der Soldaten fuchte er durch Einfuͤhrung der Gelatine 
zu verbeffern, und feinen Verfuchen Isgte man damals große Wichtigkeit bii. 
Zu demfelben Zwecke arbeitete er über das isländifhe Moos und mehrer 
andere Stoffe. 


Prouſt's literarifche Perftungen finden ſich vorzugsweiſe in dem 
Journal de Physique, und zwar von 1777 an. Die Abhandlungen, 
welche das Gonitunte in der Zufammenferung der chemifchen Werbindun: 
gen bewiefen, ſtehen befonders in den Baͤnden für die Jahre 1798 bis 
1809. — Außerdem hat er noch mehrere Auffüse in die Annales de Chi- 
mie, von ihrem erften Entiteben an, geliefert, und auch die Annales de 
Chimie et de Phvsique enthalten noch Arbeiten von ibm. 


Durch Prouſt's Arbeiten war alfo für die verfchtedenartigiten chemis 
fchen Verbindungen dargethan, daß ihnen conjtante dyemifhe Zufammen: 
fesung zukommt; für viele Ormde und Schwefelverbindungen batte er Diele 
numerifch beitimmt, für viele Salze hatte man ſchon früher, von Berg: 
man’s Zeiten an, die quantitative Zufammenfesung zu ermitteln gefucht. 
So war für viele Verbindungen die empirifche Zufammenfegung befannt, 
und auch Verfuche, die Zufammenfesungsverhältniffe der Verbindungen in 
anderer, rationellerer, Weife zu betrachten, waren bereits eingefchlagen worden. 

Prouſt, und bei weitem die metiten feiner Vorgänger, hatten Die 
Zufammenfesung der Verbindungen nur in der Art beitimmt, daß fie ſuch 
ten, wie viel von jedem Beſtandtheil in einer conftanten Gewichtsmenge 
(gewöhnlich 100 Gewichtseinheiten) enthalten fe. Sie bezogen alle dat 
Gewicht der Beftandeheile immer auf das der Verbindung, welche gebilde: 
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pird; neue Entdeckungen eröffneten fih, als man die Gewichtömengen ber 
Seftandtheile, welche Verbindungen bilden Eönnen, unter ſich auf einan⸗ 
er bezog. 

In diefer Beziehung waren bereits tüchtige Arbeiten in Deutfchland 
wägeführt worden, zu einer Zeit aber, wo Unterfuchungen, welche Einzeln: 
eiten in der Miffenfchaft befprachen, ſich nicht zu allgemeinerer Bedeutfam: 
it emporheben Eonnten, da das ganze Syſtem der MWiffenfchaft damals 
ne Umgeftaltung erfuhr. In den Jahren, wo ber Kampf zwifchen der 
biogiftifchen Theorie und Lavoiſier's neuen Anfichten die meiften Che: 
sifer ausfchließlich befchäftigte, legten zwei deutfche Gelehrte, Wenzel 
nd Richter, den Grund zu dem Theile der Chemie, der ala Stöchio: 
vetrie bezeichnet wird. Erft lange nad) ber Zeit, wo diefe Arbeiten aus: 
führt wurden, erkannte man ihr Verdienft an; fie blieben ohne Einfluß 
uf den Zuftand der Chemie im Allgemeinen, bis nad) Feftftellung der Ans 
ten über das chemifche Spftem man dergleichen Unterfuchungen wieder 
ehr Aufmerkfamkeit zumandte, bis fie duch Dalton’s Entdedungen 
emweitert und in helleres Licht gefeßt fich den umfaffendften Einfluß auf 
Je numerifchen Data in der Chemie erwarben. Wenzel und Richter 
nd von ber größten Michtigkeit für die fpecielle Gefchichte der Stöchio: 
aetrie, aber für die allgemeine Gefchichte der Chemie ift ihrer nur kurz zu 
mÄhnen, da fie, ihrem Zeitalter vorauseilend, nicht als Nepräfentanten 
effelben gelten können, da fie fich nicht dazu zu machen wußten, indem 
ie Refultate ihrer Leiftungen nicht anerfannt werden, für ihre Zeit erfolg- 
es bleiben und erft fpäter, nachdem ein anderer Gelehrter fie in feine Un- 
eriuchungen vermwebt, in Gemeinfchaft mit diefen allgemeine Gültigkeit 
zlangen. 

Doch müffen wir Eurz hervorheben, zu welchen Ergebniffen die Kor: 
hungen jener deutfchen Chemiker geführt hatten, um das Verdienft ber 
fe weiter entwidelnden Gelehrten richtig bemeffen zu koͤnnen. Die ratio: 
nelle Betrachtung, in welchen Gewichtsmengen die Beftandtheile chemifcher 
Berbindungen fich vereinigen, hatte ausfchlieflih die damals am beften 
enterfuchten Verbindungen, die Salze, zum Gegenftand gehabt. Wenzel 
batte bereits 1777 für die Fortdauer der Neutralität nad) ber gegenfeitigen 
Iefegung zweier neutralen Salze in dem Umftande die Erfiärung gefunden, 
daß diejenigen Quantitäten verfchiedener Bafen, welche Eine Gewichtsmenge 
ine Säure neutralifiren, auch eine und biefelbe Quantität jeder andren 
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Saͤure neutraliſiren; daß alſo das Verhaͤltniß der Gewichtsmengen zweiet 
Baſen, welche dieſelbe Quantitaͤt Saͤure neutraliſiren, conſtant bleibt, die 
Saͤure moͤge ſein, welche ſie wolle; daß umgekehrt fuͤr je zwei Saͤuren in 
Beziehung zu den verſchiedenen Baſen ganz daſſelbe ſtattfindet. — Rich— 
ter beſchaͤftigte ſich von 1792 an mit demſelben Gegenſtande; er machte 
Anwendungen von der duch Wenzel aufgefundenen Geſetzmaͤßigkeit, in: 
dem er zeigte, daß hiernach die genaue Analyſe aller neutralen Salze Einer 
Saͤure, und je Eines Salzes jeder andern Säure binreicht, um die Zufammen: 
fegung aller Salze, welche irgend durch Vereinigung diefer Säuren mit 
den Bafen gebildet werden Eönnen, zu berechnen. Er zeigte, daß man den 
Säuren und Bafen Zahlen beilegen Eann, weiche dann fogleich die Ge 
wichtsverbaltniffe andeuten, in denen fie ſich zu neutralen Salzen vereinigen; 
er ſtellte ſolche Aequivalentzabten für die Säuren und die Bafen auf, er 
führte für diefe beiden Klaffen von Körpern den Begriff des Aequivalent— 
gewichts ein. 

Alle diefe Forſchungen hatten nur geringe Beachtung gefunden; erit 
im Berein mit Dalton's Unterfuhungen zogen fie die Aufmerkſamkeit 
alter Chemiker auf ſich, und gaben der Wilfenfchaft eine neue Geftaltung. 


Dalton iſt der erſte unter den englifchen GChemikern aus dem in 
Rede ftehenden Zeitalter, deren fpecielle Betrachtung ſchon in diefem Theile 
unferer Geſchichte nöthig erfcheint. In der Zeit von Prieftlen und Ga: 
vendifh bis zu Dalton’s Wirkſamkeit menden zwar viele ausgezeichnete 
Korfcher Englands der Chemie ihre Aufmerkfamkeit zu; auch in diefem Lande 
machte die Zunahme der Peiftungen in der Chemie die Gründung befonderer 
Zeiefehriften notbig, und Nicholſon's Journal of natural philosophvv, 
chemistry and the arts (1797 begonnen) und Tilloch's Philosophical 
Magazine and Journal (1798 begonnen, von Taplor bis 1826 fortge 
fegt, wo es mit Phillips’ Annalen vereinigt wurde) mögen als die erften 
der englifehen Zeitfchriften, welche vorzüglich Chemie zum Gegenftand nah: 
men, bier fchon erwähnt werden. Die damaligen Chemifer Englands koͤn— 
nen indeß bier noch übergangen werden, denn theils gehört ihr Name der 
Geſchichte anderer Wiſſenſchaften mit mehr Recht an, theils find ihre Lei— 
ftungen nody in dem Geifte des phlogiftifchen Zeitalterg gehalten, oder ihre 
Entdefungen und Arbeiten find zu fpecieller Art, als daß fie zur Ausbil: 
dung der allgemeinen Chemie weſentlich beigetragen hätten. Es find dies 
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die Gründe, weßhalb e8 angemeffen fcheint, die Leiftungen von Chenevir, 
Hathett, Henry, Kirwan, Smithfon Zennant, Wolla— 
kon und Anderen erft in den folgenden Theilen anzuführen; ebenfo werde 
ih auch da, namentlich bei der fpeciellen Gefchichte der Anfichten über die 
Verbrennung, genauer über die Widerfprüche berichten, welche fich der An⸗ 
nahme des antiphlogiftifchen Spftems auch in England entgegenftellten. 
Obgleich die Arbeiten englifcher Gelehrten fo mefentlih der Begründung 
diefes Syſtems vorgearbeitet hatten, blieben doch die meiften Chemiker die: 
fed Landes, welche zu Lavoiſier's Zeit fehon in der Chemie feften Fuß 
zefaft hatten, der Phlogiftonhnpothefe fo lange, als fich irgend noch Schein: 
gründe dafür zu ergeben fehienen, getreu. Gegen das Ende des vorigen 
Jahrhunderts waren jedoch auch diefe Anhänger des frühern Syſtems von ber 
Untichtigkeit deifelben überzeugt, oder fie waren nicht mehr in der Wiſſen⸗ 
(haft thätig; die quantitative Unterfuchungsmeife erlangte auch in dieſem 
Sande die gebührende Geltung, und in dem Anfange des jegigen Jahrhun⸗ 
derts durch Dalton eine ihre wichtigften Erweiterungen. 


Sohn Dalton ift 1766 zu Eaglesfield, bei Godermouth in Gum: 
detland, geboren, mo fein Vater ein Eleines Lehngut befaß. Er genoß den 
Unterricht einer benachbarten Schule, aber ſchon in feinem breizehnten Jahre 
trat er felbft in feinem Geburtsort als Lehrer auf, und gab zwei Jahre 
tung dafelbft Unterricht, in feinen Freiftunden feinem Vater bei deffen land: 
wirtbihaftlichen Arbeiten behüfflih. 1781 kam Dalton nad Kendal in 
Meftmoreland, wo er beffere Gelegenheit zu feiner Ausbildung fand. Er 
batte hier einen Vetter, welcher eine Koftfchule hielt, und deſſen Anftalt er 
fpäter übernahm; fein wiffenfchaftlicher Eifer und befonders feine Neigung 
sur Mathematik verfchafften ihm bier mehrere Bekanntfchaften, die ihm zur 
weiten Unterrichtung aͤußerſt förderlich waren. In diefen Verhättniffen 
begann er fich mit eigenen Unterfuchungen zu befchäftigen; er fchrieb Meh— 
res über mathematifche Gegenftände, und unternahm zugleich eine lang 
tertgefegte Meihe meteorologifcher Beobachtungen. Seine Stellung zu Ken: 
dal vertaufchte er 1793 mit einer Lehrftelle zu Manchefter, wo er an einem 
dertigen Collegium Mathematit und Naturtiffenfchaften vortrug; nad 
der Verlegung diefer Anftalt von Manchefter weg (1799) fuhr er fort, in 
derſelben Stadt über diefe Gegenftände Privatunterriht zu ertheilen. 
Dit DOriginalunterfuhungen in der Phyfit und Chemie befchäftigte er fich 





—— der 
uantitativen 

— —* 

weiſe in England, 


Daten. 
Leben, 


Daltom 


Keben, 


364 Allgemeine Geſchichte der Chemie. 


in Munchefter noch thätiger als vorher, und feine Entdedungen ſicherten 
ihm bald hohen Ruf in England wie in den auswärtigen Ländern. In 
feinen Lebensverhaͤltniſſen aͤnderte ſich wenig, als er ſich auch bereits einen 
durch ganz Europa verbreiteten Ruhm erworben hatte; fortwährend bielt 
er noch in verfchiedenen Städten Englands Vorlefungen über Chemie, von 
1504 an abwechfelnd in Pondon, Leeds, Birmingham, Glasgow, wort 
er aber ſtets Muncheiter als feinen eigentlichen Wohnſitz beibehielt. Fern 
von jener fo bäufigen Sucht, für bedeutende wiſſenſchaftliche Werdienite 
auch glänzende aufßere Verhältniffe ale Belohnung in Anfpruch zu nehmen, 
oder Erweiterungen in der wiltenfchaftfichen Erkenntniß zunaͤchſt in ihren 
Anwendungen zu — um ſich eine angenehmere perſoͤnliche Lage zu 
verſchaffen, zeigte Dalton in feiner Anſpruchsloſigkeit, was Reichthum ix 
trifft, jenen aͤchten, jest fo ſeltnen, philoſophiſchen Geiſt, der in der Er: 
forfchung der Wahrheit eine fo großartige Belohnung findet, daß er dane 
ben die verganglichen Zeichen von Anerkennung der Menfchen gering achtet. 
Unverändert baute Dalton feine aͤußere Lage nur auf feine Thaͤtigkeit als 
Lehrer, und fand bierin hinlaͤngliches Auskommen fir feine befcheidenen 
Anfprüce; die ausgezeichneten Entdefungen, die feinen Namen bis in die 
entfernteften under trugen, verfchafften ihm Ruhm und Auszeichnung, 
ohne jedoch an feiner aͤußern Lebensweiſe etwas au andern: 1822 wurd 
er zum Mitglied der Royal Societv zu London ermwählt; 1817 Praͤſident 
der Literary and Philosophical Sorietv zu Manchefter, deren thaͤtiges 
Mitglied er bereits ſeit 1794 iſt; die Pariſer Akademie nahm ihn als cer— 
reſpondirendes Mitglied auf und zeichnete ibn bald noch mehr aus dutd 
die, auf wenige Gelehrte beſchraͤnkte, Ernennung zum auswaͤrtigen Mit 
gliede; viele andere gelehrte Geſellſchaften beeilten ſich, ſeinen Namen der 
Liſte ihrer Mitglieder beizufuͤgen. In feinem Vaterlande ehrt ihn am mi 
ften die allgemeine Hochachtung, die feinen Peiftungen und feinem Chatak 
ter gezollt wird: von Äußeren Auszeichnungen wurde ihm bier noch 1825 
eine goldne Denfmünze von der Yondoner Societüt, 1833 eine Eleine Per: 
jion von dem König, 1831 ein Diplom, das ihn zum Doctor der Redt 
ernannte, von der Universität Orford und 1834 ein gleiches von der Uni 
verfität Edinburg zu Theil. 


Datton’s Arbeiten haben für die Phyſik wie für die Chemie gleiche 
Michtigkeit; fie bilden einen Theil der Grundichren diefer Wiffenfchaften 
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oder trugen doch Vieles bei, fie erkennen zu laffen. Was feine phufikali- 
fhen Leiſtungen betrifft, fo genügt hier eine Hindeutung auf feine Arbeiten 
über die gleichmäßige Ausdehnung der verfchiedenen Gafe, auf feine Un: 
terfuhungen über die Verdampfung und über das Verhalten gemifchter 
Gafe, über die Elafticität der Dämpfe u. a., um an feine Geſchicklichkeit 
im Erperimentiren, an feinen Scharffinn in den Schlußfolgerungen zu 
erinnern. Seine chemifchen Leiftungen find es aber vorzugstmeife, welche 
bier unfere Aufmerkfamkeit in Anſpruch nehmen, und zu ihrer Betrachtung 
wollen wir nun übergehen. 

Die bauptfächlichfte darunter ift die Aufftellung der atomiftifchen Theo: 
ne, deren Grundzüge Dalton’s Geift in den Jahren 1803 und 1804 
bereits klar waren. — Wenig beachtet waren die oben befprochenen Ver: 
fahe von Wenzel und Richter geblieben, die Zufammenfegungsverhält: 
niffe der einzelnen Körper unter allgemeinere Gefichtspunkte zu faffen; fie 
satten ben Begriff des chemifchen Aequivalents zwar hervorgehoben, aber 
nur für die Säuren und für die Bafen, und felbft hierfür ihm die allge: 
meinere Anerkennung nicht zu gewinnen gewußt. — Umfaffender und glüd: 
icher in feiner Belhäftigung mit demfelben Gegenftande war Dalton. 
Dan erften Anlaß empfing er durch die ihm eigenthümtiche Beobachtung, 
daf, wenn eine beflimmte Menge eines Körpers fich mit verfchiedenen 
Quantitäten einer zweiten Subftanz zu verfchiedenen Verbindungen vereinis 
gen kann, diefe letzteren Quantitäten unter einander in einfachen Verhaͤlt— 
nifen ſtehen. Bemuͤht, diefer Negelmäßigkeit eine theoretifche Anficht 
unterzulegen, am er auf feine atomijtifche Theorie; er betrachtete die Ele: 
mente ald aus gleichartigen Atomen beftehend, deren Gewicht für die ver: 
diedenen Elemente verfchieden ift; er betrachtete die chemifche Verbindung 
5 auf einer innigen Bereinigung weniger Atome der beiden Beftandtheile 
w emem Atom der Verbindung beruhend, fo daß fich 3. B. ein Atom des 
ann Beftandtheild mit einem oder zwei Atomen des andern vereinigt. 
In diefer Weife ſprach er durch). feine atomiftifche Theorie das Gefeg der 
multiplen Proportionen aus; er beftimmte zugleich das relative Gewicht ber 
Itsme für die Elemente, ald durch die Gemwichtsverhältniffe ausgedrüdt, 
ia denen fie fich zu ſolchen Verbindungen vereinigen, welche am einfachften 
As gleichviel Atome jedes Beftandtheils enthaltend anzufehen find. — Mas 
Dalton für die Verbindungen der Elemente unter einander nachgewieſen 
batte, zeigte er auch für die Fälle, wo Verbindungen fich noch weiter mit 
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einander vereinigen; er entdeckte, als Kolgerung feiner tbeoretifhen Be 
trachtungen, daß dus Atomgewicht einer Verbindung gleich ift der Summe 
der darin enthaltenen Atomgewichte der Beftandtbeile, 

In diefen Entdeckungen Dalton's — wenn aud feine numeriſchen 
Bellimmungen in vielen Fallen der nöthigen Schärfe ermangelten, welcht 
fie erſt durch fortgefeste analntifche Arbeiten erlangen Eonnten — liegt das 
Sundument unferer jesigen Anfichten, was die quantitativen Verhaͤltniſſe 
der Verbindungen angeht; es liegt in feiner theoretifhen Auffaffung diee 
nige Erklärung deffen, was bei der hemifchen Verbindung vorgeht, welcher die 
meiſten Chemiker noch immer beiftimmen. Können wir auch mit vollem Recht 
für Richter die erſte Auffaffung des Begriffs, was ein chemifches Araur 
valent it und welche Anwendung aus der Annabme diefes Begriffs ſich 
zieben last, vindiciren, und müffen wir noch hinzufuͤgen, daß Dalton’s 
Anſicht Uber das Atomgewicht eines Körpers ganz mit der Nihter’s uber 
dag Aequivalentgewicht übereinftimmt: fo war doch Dalton der er, 
dir jenen Begriff von der befchränften Klaffe der Säuren und der Bafen auf 
alle Korper, namentlich auf die Elemente, übertrug, und ibm dadurd) erit fer 
nen allgemeinen Werth verfchaffte; und außerdem tft die Entdedung der mul: 
tipien Proportionen und die Beltimmung, daß das Atomgewicht einer Verbin 
dung durch die Summe der Atomgewichte der Beſtandtheile gegeben ıft, fein 
unbejtrittenes Eigenthum. Ihm gebührt der Huhn, aus allen bis zu feiner 
Zeit bekannt gewordenen quantitativen Analvfen allgemeine Nefultate gezoe— 
gen zu baben, und. die Gerwichtsverhältniffe vieler Verbindungen, welche für 
alfe feine Vorgänger, namentlih für Prouft, der ſich am meiſten damit 
befchäftigt hatte, nocdy ganz empirifche Zahlen waren, als die nothwendigen 
Folgen eines allgemeinen, hoͤchſt wichtigen Geſetzes darzuthun, dag bie 
Gonftitution einer Verbindung dur die einfachften Ausdrüde anzeigen 
läßt, und für die Analyſe eine zuverläffige Controlle abgiebt. Er zuerit bat 
es aufgefaßt, daß bei genauer Kenntniß der Atomgewichte der Elemente 
approrimative Analyſen der Verbindungen binreihen, um ihre Zufammm: 
feßung mit aller Genauigkeit beftimmen zu Eonnen. 


Vor dem VBerdienft fo umfaffender Entdeckungen treten andere Lei— 
tungen zuruͤck, weihe Dalton’s Ruhm nicht vergrößern können, aber 
als Beweiſe feiner Thätigkeit und Gefchictichkeit hier doch noch angeführ 
werden mögen. Hinweifen will ich bier nur auf feine Unterfuchungen über Die 
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Abferption der Gasarten durch Waffer, über die Verbindungen des Kohlen: 
ſteffs mit Wafferftoff und das Kohlenorydgas, über die Verbindungen des 
Suckſtoffs mit Sauerftoff, Über Eudiometrie u. a. — Erwähnung verdient 
bier auch fein Verfuch, die chemifchen Verbindungen durch Zeichen auszu— 
drüßen, um über ihre atomiftifche Gonftitution eine Elarere Anfhauung zu 
erhalten und die Zerfegungserfcheinungen beffer verdeutlichen zu koͤnnen. 
Sein Borfchlag, auf welchen ich im II. Theite zuruͤckkommen werde, wurde 
indeg nicht mehr beachtet, fobald Berzelius feine einfachere und doch 
umfaffendere Methode der chemifchen Zeichen Eennen lehrte. 


Dalton’s naturmwiffenfchaftliche Schriften beftehen in zahlreichen ein- 
xinen Abhandlungen und einer größern Darftellung der theoretifchen Che: 
mie. Bon den erfteren flehen die meiften in den Memoirs of the literary 
and philosophical Society of Manchester *), und zwar in ben Bänden, 
weihe von 1798 an erfchienen. Die Philosophical Transactions (für 1826 
und 1828) enthalten nur wenige Auffäge von ihm, und diefe haben auf 
Chmie Eeinen Bezug. Mehrere hingegen finden fih in Niholfon’e 
Philosophical Journal, in Thomfon’s (von 1813 bis 1820 herausge: 
seem) Annals of Philosophy, wenige in Phillips’ (feit 1820) die vo: 
üige Zeitfchrift unter gleichem Titel fortführendem Journal. — Bon felbft- 
kindigen Merken fchried Dalton außer feinen, der Chemie fremden, 
Meteorological Observations and Essays (zuerft 1793, neue Auflage 
1834) und einer englifhen Schulgrammatif, noch A New System of 
Chemical Philosophy. Der erfte Band diefes Werks erfchien 1808; Dal: 
ton trat darin mit feiner Atomtheorie felbftftändig auf, nachdem die Grund» 
üge derfelben ſchon ein Jahr früher von Thomfon in fein System of 
Chemistry aufgenommen worden waren; die erfte Tafel feiner Atomge: 
wäre findet ſich in diefem erften Bande. Der zweite wurde 1810 ausge: 
geen, und brachte bereit vielfache Verbefferungen zu ben früher aufgeftell: 
im numerifhen Daten. ine deutfche Ueberfegung von Dalton’s Bud, 
fa weit es bis dahin erfchienen war, erfchien 1812 und 1813. Der dritte 
Bund des New System erfchien erft 1827; der größte Theil deffelben war 
bon viel früher gedrucdt und der Inhalt deßhalb zur Zeit der Publication 
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bereits veraltet, aber auch im Ganzen ift diefer Band nicht mehr mie die 
früheren ein treuer Ausdrud des damaligen Zuftandes der Chemie, und 
laͤngſt berichtigte irrige Annabmen finden fich darin noch ale wahr hingeſtellt. 


Unterjuchung tar Dalton batte bewirfen, daß alle Beftandtheile ſich nicht nur in be 

haare ter Vai ſtimmten, fondern auch in einfachen Gewichtsverbältniffen zu chemiſchen 
Verbindungen vereinigen; die Art, wie er die quantitativen Erfcheinungen 
betrachtete, die alleinige Berudiihtigung der Maffe, ließ ihn feine Unter: 
ſuchungen gleichmaͤßig auf feſte, fluͤſſige und gasformige Körper erjireden. 
Aber gleich nach dem Bekanntwerden der Dalton'ſchen Atomtheorie erfuhr 
dieſe ſchon eine Erweiterung; zu der Unterſuchung der Gewichtsmengen von 
Beſtandtheilen, die ſich mit einander verbinden, trat die der Volum 
mengen derſelben, falls die Beſtandtheile gasformigen Zuſtand haben. Di 
Entdeckungen, welche eine Geſetzmaͤßigkeit in den Verbindungsverhaͤltniſſen 
gasfoͤrmiger Beſtandtheile darthaten, wurden in Frankreich gemacht, wo an 
die Generation, welche Lavoiſter's Theorie zuerſt anerkannt und denn 
vorzuͤglich ausgebreitet hatte, ſich nun eine neue anſchloß, die, ihrer Bor 
ganger und Lehrer würdig, die Chemie mit den ausgezeichnetſten Leiſtungen 
bersicherte. Der Zufammenbang zwifchen den Arbeiten uber die Volume 
verbältniffe der fich verbindenden Gafe und Dalton’s Arbeiten über di 
Zufammenfesung der Verbindungen nah Gewicht laͤßt uns hier die far 
ftungen eines franzofifchen Chemikers befprechen, der in der erftern Baie 

Savıkufia:. bung die Grundlage unfers heutigen Wiffens feitjtellte,; es ift dies Gar: 
Luſſac. 


Leben. Joſeph Louis Gay-Luſſac, über welchen mir nur wenige bis 
grapbiiche Notizen bekannt geworden find, 18 1778 zu Saint Leonard ur 
Departement der Obervienne geboren. Er machte feine Studien zu Part 
in der polntechnifchen Schule: noch als Zoͤgling diefes Inſtituts führte er 
gemeinfchaftlih mit Berthollet, feine erften Unterfuchungen aus. Ju 
Sabre 1501 wurde er Eleve Ingenieur an der Ecole nationale des Pont 
et des Chaussees, und machte ſich bald ducch feine ausgezeichneten hemifche: 
und phrfitatifchen Arbeiten berühmt. Sein Eifer für die Naturwilfenfchaf 
ten ließ ihn, 1804, nachdem er kurz vorber ſchon mit Biot eine Luftfabt 
gewagt hatte, dieſes Unternehmen wiederholen, wo er in den hoͤchſten M 
gtonen, die jemals erreicht wurden, Beobachtungen anjtellte. Er wurd 
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1816 Profeffor der Chemie an der polptechnifhen Schule; fpäter erhielt er Gay, kuffen 
such den Lehrſtuhl der Phyſik an der Faculte des Sciences der Parifer Uni: 

serität und 1832 die Profeffur der Chemie an dem naturhiftorifchen Mu: 

um Gap=Luffac befteidet außerdem die Stelle eines Probirers an 

vum Bureau de Garantie zu Paris, und uͤbt als Mitglied vieler amtli- 

dm Commiffionen nüglichen Einfluß aus; unter der jegigen Regierung 

sen Frankreich wurde er zum Pair ernannt. 


Unter Gan:Luffac’s zahlreichen Arbeiten heben wir hier zunächft Yrbehrn Bier Die 
Nimigen über die Verbindungen der Gafe hervor, da diefe gerade feine Leirs Cafe 
hingen an bie der vorhergehenden Gelehrten anknüpfen. — Bei der gerins 
om Schwere ziemlich beträchtlicher Raummengen von Gaſen hatte man fchon 
m Anfang der quantitativen Unterfuchungen die Quantitäten diefer Körper 
iht allein nad) Gewicht, fondern vorzugsweife nach Volumen zu beſtim— 
son gefucht; in Lavoiſier's Arbeiten wurde bereits das Volumverhaͤlt⸗ 
zu ermitteln gefucht, in welchem Waſſerſtoffgas und Sauerftoffgas fich 
2 Raffer vereinigen; Berthollet hatte das Volumverhaͤltniß erforfcht, 
a weichem ſich Mafferftoff und Stidftoff als Zerfegungsproducte des Am: 
neniaks vorfinden, und viele andere Arbeiten jener Zeit enthalten bereits 
he Angaben. Die gefundenen Refultate kamen der Wahrheit in vielen 
Uen ſehr nahe, aber keinem der früheren Chemiker wurde die Entdedung 
ar, dag ſich die Gafe in einfachen Volumverhältniffen mit einander ver: 
nigen; man fand z. B. für die Bildung des Waſſers bald das Zufammen> 
een von 12 Volum Sauerftoff mit 23 Mafferftoff nothwendig, bald 
aſſelbe Verhäftnig mie 100 zu 205, bald wie 72 zu 143; man hielt die 
me diefer Angaben für genauer als die andere, je nach dem Zutrauen, wel: 
es man den verfchiedenen Erperimentatoren und ihren Methoden fchenkte, 
der Niemand betrachtete das Verhältniß als genau duch 1 zu 2 aus 
edruͤckt, und die Abweichungen der Beobachtungen nur als Verfuchsfehler ; 
Niemand nahm überhaupt für die Verbindung von Gafen einfache Ver: 
yältmiffe der fich dabei vereinigenden Volume an. Gay-Luſſac war 
br Erite, der 1805 in Gemeinfchaft mit Humboldt fand, daß ſich Waſ— 
er durch Verbindung von genau 1 Volum Sauerftoffgag mit 2 Volumen 
Bafferftoffgas bildet, und das Statthaben eines fo einfachen Verhältniffes 
and er fpäter bei den Verbindungen Aller Gasarten beſtaͤtigt. Er zeigte 1809, 
3 die Vereinigung zweier Gafe immer in ber Art erfolgt, daß die in 
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Savenita: Verbindung tretenden — derſelben in einfachen Verhaͤltniſſen, 1 u 1, 

——— 1 32 2oder 3, oder Zu’. f, zu einander ſtehen; daß alſo, wenn ſich wa 

| Gaſe in mehrfachen Verbältniffen verbinden, auch die verfchiedenen Volume 

dis einen, welche ſich mit einem conſtanten Volum des andern verdinden, 

unter fi) in einfachen Verbättniffen ſtehen. Er fügte die Entdeckung hinzu, 

daß wenn die entjtchende Verbindung eine gasformige iſt, auch ihr Volum 

in einem einfachen Verhaͤltniß zu der Summe der Volume der in ihr nz 
baltenen Beſtandtheile ftebt. 

Diele Entdeckungen Gay-Luſſac's befeftigten die Grundlehren de 
theoretiſchen Chemie in mehrfacher Weiſe; fie waren entfcheidend für di 
Arage, ob die chemifchen Verbindungen in nur wenigen conftanten odır in 
allmaͤlig ſich aͤndernden Mengenverbältniffen der Beſtandtheile ſtatthaben 
koͤnnen; fie beſtaͤtigten fuͤr die gasfoͤrmigen Verbindungen, was Preufi 
für die anderen bereits bewieſen hatte; fie unterſtuͤtzten Dalton's Anſich 
ten, denn nicht lange dauerte es, fo erkannte man, daß gleiche Velumt 
gasfoͤrmiger Körner aleich viel Atome derfeiben, oder unter einander in det 
einfachſten Verbältniffen ſtehende Mengen davon, einfchliegen müffen, daj 
alfo div genaue Beſtimmung der Dichtigkeit für die gasformigen Elemente zu 
Kenntniß ihrer Atomgewichte führt. Die Beftimmung des fpecififchen Ge 
wichts der verfchtedenen Subſtanzen im Gaszuftand gewann jest il 
für die Chemie Wichtigkeit; fie lehrte die Zufammenfesung nach VBolums 
Eennen, als Ergänzung zu der von Dalton aufgefundenen nad) Atomgewich 
tor; die ganze Lehre von dem fpecififchen Gewicht der Dämpfe bekam durch 
Gap-Luſſac's Entdedungen sine fihere Baſis, indem diefe zeigten, dej 
die genaue Kenntnis der Dichtigkeit der Elemente im Dampfzuſtand und 
approrimative Beltimmungen der Dichtigkeit von Verbindungen hinreichen 
die letztere mit aller Genauigkeit feitjtellen zu Eonnen. 


Untere henuihe Die Fertfähritte, welche Garn: Kuffac die Wiffenfchaft durch fen 
— Entbedungen über die Gafe machen ließ, gehören ebenfowohl der Phrit 
als der Chemie an; im Zufammenhbange damit vollendete er viele Unteriv: 

chungen, welce für beide Miffenfchaften wichtig find; feine Arbeiten uͤdet 

die Ausdehnung der Gafe durch die Wärme (1802), über die Dichtiaker 

mehrerer Dümpfe (1509), für welche Art von Beftimmungen er zurü 

paffende Apparate und fichere Anleitung gab, über die Ausdehnung der flüf: 

figen Körper (1816) u. a., begründeten und befeftigten feinen Ruhm als den 
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in3 ausgezeichneten Phyſikers; die Lehre von der Wärme wurde durch ihn 
denders erweitert, außer den vorerwähnten namentlich noch durch feine Arbei⸗ 
a uͤber Berdampfung und die begleitenden Umftände. Seine übrigen rein 
iltalifchen Forſchungen hier alle zu befprechen, wirde zu weit führen und 
at nicht im Plane diefer Gefchichte; wir gehen zu der Betrachtung feiner 
Bin chemifchen Unterfuchungen über. 

GansLuffac’s größere Arbeiten, wie z. B. die über die Verbindungs⸗ 
chiltniſſe der Gaſe, find flets reichhaltig an einzeinen Veobachtungen, 
Ee für die ſpecielle Kenntniß der verfchiedenen Subftanzen vorzüglich 
Mg waren. Gerade jene Arbeit verbreitete Licht über die Zufammenfe: 
RB; sableeicher und fehr verfchiedenartiger Verbindungen. Bon den Unter: 
Sumgen, womit Gay-Luſſac die unorganifche Chemie bereicherte, find 
diglich noch diejenigen über die Verbindungen des Schwefels und feiner 
Auen, über den Schwefelwaſſerſtoff und die Schwefellebern zu nennen ; die 
Mationsftufen des Stickſtoffs wurden durch ihn genauer beftimmt. Als 
a vollendetes Mufter einer chemifchen Unterſuchung fteht diejenige über 
Eye (1813 und 1814) da, wo er fir einen eben erft entdeckten Kör- 
femehl die Eigenthümlichkeit nachwies, als auch mit großer Vollkommen⸗ 
Ehi chemiſchen Verhättniffe feiner Verbindungen erforfchte. Im feinen 
Briihen Unterfuchungen uͤber die Chlorverbindungen, auf welche ich weiter 
Ben zurücffommen werde, gelang e8 ihm zuerft (1814), die wäfferige Chlor— 
a abzufcheiden. Noch vieler anderer Arbeiten werde ich gleich in dem naͤch— 
M Verlauf diefes Berichts zu erwähnen haben ; hervorgehoben mag hier 
id werden, daß Gay⸗Luſſac die Genauigkeit, deren er die wiffenfchafts 
ben Unterfuhungen fähig zu machen wußte, auch für die Induftrie nugbar 
Bot, indem er für alle MWerthbeftimmungen der Gegenftände, welche uns 
im oder verfälfcht in den Gewerben vorfommen koͤnnen, zuverläffigere und 
% leicht ausführbare Unterfuchungsmethoden angab. Seine Anleitungen 
x Analpfe von Schiefpulver, zur Beftimmung des Gehalts an wirffamen 
Mandtheilen im Chlorkalk, in der Pottaſche, der Soda, dem Borax u. ſ. w., 
m Fiberprobe auf naſſem Wege und ähnliche uͤbten auf die Technik 
x größten Einfluß aus, indem fie genauere Kenntniß der zu benugenben 
kebſanzen vermittelten und die Sicherheit aller Operationen vermehrten. 

Den Arbeiten Gay-Luſſaec's im Gebiete der unorganiſchen Chemie 
faben die über organifhe Subftanzen an Michtigkeit gleich; ja die letzteren 

eten eigentlich die Unterſuchungsmethode, welche fuͤr dieſen Zweig der 
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Sayıtuffae Chemie ſich ſeitdem fo fruchtbar zeigte. Am folgereichften für die organiſch 

in der erganifgen Chemie war GanzLuffac’s Arbeit über das Cyan und feine VBerbindun- 
gen; 1811 erhielt er zuerft die Blaufäure im reinen flüffigen Zuſtande 
1815 beftimmte er ihre quantitative Zufammenfegung genau, und jeigte 
daß fie die Wafferftoffiture eines eigenthuͤmlichen Körpers, des Crans, fer 
der, obwohl zufammengefegt, ſich doch in vielfacher Beziehung wie ein einfa 
cher verhält, und ohne Zerfegung in Verbindungen mit Metallen uf. w. eın 
gehen kann, welche denen einfacher Stoffe mit Metallen u. f. w. ganz ent 
fprechend find. Die Entdedung des Cyans wurde der erſte Anhaltspuntı 
an welchen fich fpäter die ganze jegige VBetrachtungsweife über organiie 
Verbindungen anlehnte; der Begriff eines organifchen Radicals wurde daburs 
veranlaßt, und für die Zutäffigkeit diefes Begriffs bot fpäter, als er ausw 
dehnt wurde, die Eriftenz des Cyans den ftärkften Beweis. Die Verhn 
dungen des Cyans mit anderen Subftanzen wurden zugleich damals fhen 
von Gay-Luſſac genauer unterfucht und ihre Zufammenfegung feftgritett : 
mehrere entdedte er neu, wie 3. B. die mit Schwefelwafferfloff; für andem 
welche fchon früher wahrgenommen waren, zeigte er zuerft die wahre Nam 
wie flr das gasformigeChlorenan. — Auch auf andere Theile der organiide 
Chemie dehnte er feine Arbeiten aus; feine Unterfuchungen über die SU 
rung (feit 1810) und Über die Aetherbildung, die Entdedung des Jedes 
ferftoffäthers (1814), die Arbeiten über die Schwefelmeinfäure (1820), iin 
Zraubenfäure und viele andere trugen wefentlich zur genauern Kenmmi 
diefee Materien bei. Befonders ift noch hervorzuheben der Antheil, meiäe 
er an der Ausbildung der Analyſe organifcher Körper hat, und auf dei 
Befprechung ich zuruͤckkommen werde. Seine Entdedungen über die In 
bindungsverhäftniffe der Gafe, und wie das ſpecifiſche Gewicht eines Körpel 
im Dampfjuftande eine Gontrolle für die Analpfe abgiebt, wurde nam 
lich für die organifche Chemie von der größten Wichtigkeit. 

Semeinfehaftlice Mehrere feiner Unterfuhungen führte Gay-Luſſac gemeinſchafte 

deren Epemiteen. mit anderen Chemikern aus; einen Theil von diefen befpreche ich erſt, mm 
wir diejenige neue Richtung der Chemie näher betrachten, welche unfere Bi 
ſenſchaft nun einfdylägt und mit der jene Unterfuchungen in näherer Bar 
bung ftehen; die wichtigeren dieſer gemeinfchaftlichen Forfhungen mösr 
bier kurz angeführt werden. — Der Arbeit von BaysLuffac mit Hum 
boldt (1804 und 1805) über die Verbindung des Wafferftoffs mir ir 
Sauerftoff wurde bereits ermähnt; mit Thenard gemeinfchaftlich atbeun 
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be erftere von 1809 bis 1811 Über die wichtigften Gegenftände der Chemie; Sayskntiar. 


der Atbeiten wurden zunächft durch die eleftrochemifche Richtung veranlaft, Arm mi an 
kem Begruͤndung uns fogleich befchäftigen wird, und mo ich bei der Be— 
rehung von Thenard’s Leiftungen Über diefe gemeinfchaftfichen Arbeiten 
aniführlicher berichten werde; die genauere Kenntniß der Alkalimetalle, der 
Eerserbindungen, die erften zuverläffigeren Zerlegungen nicht verdampfba⸗ 
u etganiſcher Subftanzen in ihre Elemente find als die hauptfächlichften 
Feihte diefer gemeinfchaftlichen Bemühungen anzudeuten. — Mit Wels: 
in iufammen entdedte und unterfuchte Gay-Luſſac 1819 die Unter: 
Beetelfäure; mit Liebig 1824 die Knallfäure; diefe Iegtere Arbeit gab 
Bali Anlaß, daß der organifchen Analnfe ein viel größerer Grad von Ge: 
Berigkeit und Sicherheit der Ausführung mitgetheilt wurde, als vorher er: 
Hit werden Eonnte. 


Ein Theil nur von den zahlreichen Arbeiten Gay⸗Luſſae's konnte Squften. 
fen hier angeführt werden ; die Würdigung der anderen und die ausführs 
Über Befprechung bleibt den folgenden Theilen vorbehalten. Mit dem 
Skarffinn, der feine Unterfuchungen auszeichnete, wetteifert die Deutlich» 
Dit, mit welcher die Nefultate mitgetheilt find; feine zahlreichen Abhandlun: 
91, ebenfo wie feine felbftftändig erfchienenen Werke, bilden die Zierde der 
fen chemiſchen Literatur. Die erfleren finden ſich vorzugsmeife in dem 

in de la societ€ philomatique, in den Annales de Chimie, von 
12 an; in den Annales de Chimie et de Physique, welche er feit 1816 
St Arago gemeinfchaftlich, feit 1841 mit Zuziehung noch mehrerer 
wetet Gelehrten redigirt; auch in den Schriften der Parifer Akademie, na⸗ 
Bentlih in den (feit 1835 erfcheinenden) Comptes rendus hebdomataires 
bs Seances de P’Academie des sciences. Menige erfchienen in dem Jour- 
tal de Physique, dem Journal de pharmacie, dem Journal de chimie 
"edicale u. a. Er war eines der thätigften Mitglieder der Societe d’Ar- 
Weil, und bereicherte die Memoiren berfelben mit fchäsbaren Auffägen. 
den ſelbſtſtaͤndigen Werken nenne ich die mit Humboldt 1804 heraus: 
®benen Memoires sur l’analyse de l’air atmospherique, und die ihm 
wm Ihenard gemeinfchaftlichen Recherches physico- chymiques (1811). 
A amtlichem Auftrag wurden mehrere Schriften von ihm publicirt, fo u. 
"1824 feine Instruction pour l'usage de l’alcolometre centesimal etc., 
1832 feine Instruction sur l’essai des matires d’argent par la voie hu- 
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mide (eine deutſche Ueberſetzung der letztern erſchien 1833). Von ſeinen 
Vorleſungen wurden einzelne durch ſeine Schuͤler herausgegeben, ſo der 
Cours de Physique (1827) und der Cours de chimie, contenant Thi- 
stoire des sels, la chimie vegetale et animale (1828). 


Mit Dalton’s Aufftellung der atomiftifhen Theorie, mit Gar: 
Luffac’s Entdekung über die Verbindungsverhältniffe der Gaſe hatte di 
Chemie einen neuen Aufſchwung genommen, alle quantitativen Angaben v 
kamen ein neues Öntereffe, alle Unterfuchungen, welche zunächft zur Ausfüb 
rung kamen, wurden zur Prüfung jener Gefege angewandt, fie wurden a# 
Beifpiele für die Affinitätsgefege ducchgeführt. Die Lehre von der Verwann 
fchaft wurde hauptfächlich jest in der Nichtung unterfucht, welder 38 
die Wirkungen diefer Kraft in quantitativer Beziehung find; die Atome 
wichte der Elemente, die Atomconftitution der Verbindungen zu unterfahn, 
war die nächte Aufgabe, weiche von 1808 an die Chemiker befhitsse. 
Aber eine andere Richtung griff zugleich damit in die Chemie ein, gleihilt 
für die Verwandtſchaftslehre von vorzüglicher Wichtigkeit, aber auch ven ie 
bedeutendften Folgen für die Erkenntniß vieler einzelner Subftanzen. Ei# 
dies die Erforfchung des Zufammenhangs, „welcher zwifchen den elekttie 
und den Affinitätserfcheinungen ftattfindet; den Anlaß bot die Bemerhr: 
daß die Elektricität die Verwandtſchaft vereinigter Beftandtheile überminn 
und die Verbindung zerlegen kann; aus’ diefer Bemerkung geht die Entxb 
ung der michtigften chemifchen Thatſachen, die Aufftellung der umfaſſicd 
ften chemifchen Theorien hervor. 

Die elektrochemifche Richtung fteht in nahem Zufammenbang mit ie 
bisher befprochenen, mit der Begründung der Lehre von den hemifchen Pe 
portionen; gleichzeitig faft gewinnen beide allgemeine Bedeutung für de Bi 
fenfchaft, berühmte Chemiker fehen wir beiden Nichtungen vorzüglich I# 
merkſamkeit widmen. Schon bei Gay = Luffac haben wir fo eben im 
Verdienſte um die eleftrochemifchen Kenntniffe angedeutet, aber ein genanmd 
Eingehen verfparen müffen, bis nach der Schilderung des Gelehrten, dem be 
Ruhm, die elektrochemifche Lehre begründet zu haben, gebührt; 4 € 
dies Davy. 

Der fyectellen Gefchichte des Elektrochemismus im zweiten Theile ma 
die ausführlichere Erörterung vorbehalten bleiben, was bis zu Dave in de 
fer Beziehung geleiftet worden war, und nur Weniges Über diefe frühere 
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Arbeiten braucht bier angegeben zu werden. — Die erfte Wahrnehmung, 
daß die gafvanifche Elektricitaͤt Verbindungen zerlegt, machten Nicholſon 
und Garlisle 1800, indem fie unter der Einwirkung jenes Agens Waf: 
fer in feine Beftandtheile zerfallen fahen. Bon den Unterfuchungen, weiche 
hierdurch bervorgerufen wurden, war die von Berzelius und Hifinger 
fhen 1803 publicirte befonders wichtig; die Zerfegung der Salze durch die 
Elektricitaͤt wurde dadurch in Flareres Licht gefegt, und ein elektrifcher Gegen» 
fat zwiſchen Säuren und Bafen nachgewiefen, der ſich in der Art aͤußert, dag 
unter allen Umftänden bei der Zerlegung eines Salzes die Säure an dem 
gofttiven, die Baſis an dem negativen Pole der Voltaifchen Säule frei wird. 
Dos alfo die galvanifche Efektricität zerlegend einwirkt, daß die einzelnen 
Beftandtheile je nach ihrem chemifchen Charakter auch befondere elektrifche 
Berhäteniffe, je nachdem fie fi) an dem einen oder an dem andern Pole 
sbicheiden, zeigen, war erfannt, aber zahllofe Unficyerheiten ſchwebten doch noch 
über vielen Erfcheinungen, die fich bei der Zerlegung von Verbindungen 
durh den Galvanismus ergeben follten; ihre Befeitigung und die Erfennt- 
wis, eim wie Eräftiges Zerlegungsmittel in dem galvanifchen Apparat den 
Chemikern zu Gebote fteht, war für Davy vorbehalten. 


Humphry Davy war 1778 zu Penzance in Cornwall geboren. 
Wenig begünftigt war er durch feine früheften Verhaͤltniſſe zu der glän: 
senden Laufbahn, die er fpäter betrat; fein Water war ein unbemittelter 
Kimfkler, der fich durch das Anfertigen von Holzfchnitten nährte; Davy 
feiht wurde früh in feinem Geburtsort als Lehrjunge bei einem Chirurgen 
entergebracht, der zugleich auch die Zubereitung von Arzneien beforgte. Hier 
entwictelte fich feine Neigung zu wiſſenſchaftlicher Befchäftigung und na— 
mentlich zur Chemie; durch Privatftudien fuchte er fi in den Naturwif: 
enſchaften und den Sprachen auszubilden ; er gewann ſich Sreunde, die ihm 
üine angemeffenere Stellung zu verfchaffen bemüht waren. Diefe fand ſich 
fie ihn, als 1798 zu Briftol eine Anftalt unter dem Namen ber Pneu- 
matie Institution errichtet wurde, im welcher die, damals erft kurz vorher 
extbetten, verfchiedenen Eünftlihen Gafe auf ihre Heilkräfte geprüft werben 
fslten. Da vy wurde als Chemiker an diefee Anftalt befchäftige; er Hatte 
nun Gelegenheit, Über mehrere Safe genauere Unterfuchungen anzuftellen, 
und namentlich das Stickoxydul, deffen beraufchende Eigenfchaft er entdeckte, 
war der Gegenftand feiner befondern Forſchung. Die Publication diefer Ne: 
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ſultate machte ihn dem wiſſenſchaftlichen Publikum vortheilhaft bekannt, und 
ſchon 1801 wurde Davy als Profeſſor der Chemie an ein kurz zuvor er: 
richtetes Colleg, die Royal Institution, nach London berufen, wo er ſogleich 
auch Mitglied der Eoniglichen Gefellfchaft wurde. Mit dem ausgezeichnetiten 
Beifalle trug er bier feine Miffenfchaft ver; er verband damit noch Vorle— 
fungen, von 1802 bis 1812, in den Aderbauvereine (board of agrieul- 
ture), und wurde dadurch zu feinen Korfhungen über die Anmendung der 
Chemie auf die Gultur des Bodens hingeführt. In der Zeit, während mil: 
cher Davy an der Roxal Institution wirkte, von 1801 bis 1813, mar 
er vorzüglich für die Wiffenfchaft tbätig ; die fcharfiinnigften und fchmieri: 
ften Erperimentalunterfuchungen, die glänzendften Entdeckungen bezeichnen 
diefe Periode als eine der fruchtbarften, die je der Chemie zu Theil gemor: 
den find. — Bereits 1811 war Davı in den Nitterftand erhoben worden, 
und 1512 wurde er sum Baronet ernannt; 1813 legte er feine Profeffur 
nieder und verlieh England, um einige Sabre auf dem Gontinent zujubie 
gen. Frankreich und Stalten waren vorzugsweife die Länder, wo er mr 
weilte, und der Aufenthalt in dem lestern Lande, 18185 — 1820, gab ihm 
Anlaß au mehreren Unterfuchungen eigener Art, wie Über die Materfarken, 
welche fich an antiken Kunſtwerken finden, über die Mittel, die berculari: 
ſchen Handfhriften in lesbaren Zuſtand zu bringen, und ähnliche. Im Jabtt 
1820 wurde er zum Prüfidenten der Roxal Societv erwaͤhlt; er nahm von 
diefer Zeit an wieder feinen Aufenthalt in England, mit Unterbrechungen durb 
Eleinere Ausflüge, wie 1824 nach Norwegen u. a., bis feine geſchwaͤchte Gr 
ſundheit ihn 1827 noͤthigte, die Prafidentenftelle niederzulegen und wieder 
ſuͤdlichere Gegenden zu befuchen. Mührend des Sommers 1828 hielt er 
ſich in Steiermark auf; von da ging er nad) Nom, wo er im Anfange it 
Jahres 1829 toͤdtlich erkrankte. Mach dem Vaterlande ſich fehnend trat a 
krank die Müdreife an, allein fnon in Genf endete der Tod das Leben eines 
der ausgezeichnetiten Naturforfcher, welche unfer Sabrhundert zieren. 
Nicht Eonnen wir hier dabet verweilen, eine Schilderung Davr’s far 
nem ganzen Charakter nach verfuchen zu wollen, eine Darftellung zu magen, 
wie fich fein Geift von der Erfenntniß einer einzelnen Wiffenfchaft zu ir 
Unterfuchung der hoͤchſten und allgemeinſten Intereffen zu erbeben mußte, mit 
er nicht allein als einer der vollendetiten Gelehrten eines einzelnen Sack, 
fondern auch als einer der geiftvollften Charaktere unferer Zeit überhaupt 


r 
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hervorragt. Beſchraͤnken müffen wir ung auf die Darlegung, weiches fen 
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Einfluß auf die Chemie war, durch welche Entdedungen er diefe Wiffen: 
haft zu den großartigften Fortfchritten befühigte. 

Davn’s chemifche Leiftungen ſtehen faft alle im Zufammenhange mit 
ker Unterfuchung des Elektrochemismus, entweder indem er durch die Ans 
wendung der Elektricität neue Körper entdeckte und diefe ftubirte, oder indem 
er auf die Reactionen diefer neuen Körper weitere Forſchungen Über ſchon 
befannte Gegenftände gründete. 

Davy hatte ſich bereits von 1800 an mit galvano »eleftrifchen Unter: 
fuhungen befchäftigt, aber feine erfte größere Arbeit wurde 1806 bekannt, 
und leitete die Reihe feiner vielfachen wichtigen Entdedungen eigentlich erſt 
in. Davy miderlegte hier mehrfache Irrthuͤmer derjenigen, welche vor 
im über Zerfegung durch galvanifche Elektricität gearbeitet hatten. Die 
Vahrnehmung, daß angeblich reines Waffer, der Einwirkung einer Voltai⸗ 
(ben Säule ausgefegt, nicht nur in feine Beftandtheile zerfällt, fondern 
auch fters in dem Rüdftande einen Gehalt an einer Säure und an einer 
Bafis zu erkennen giebt, hatte Viele behaupten laffen, daß ſich aus reinem 
Bafler und eleftrifcher Materie erft ſolche Körper bilden, die man fonft als 
demiſche Elemente zu umterfcheiden Urfache hatte; daß aus reinem Maffer 
ducch efektrifchen Einfluß Salpeterfäure, Salzfäure, Ammoniak oder Natron 
entitehen können, wurde von Vielen für ausgemacht angefehen. Davy zu: 
erit zeigte, daß reines MWaffer durch den Galvanismus nur in MWafferftoff 
und Sauerftoff zerfällt, da das Auftreten anderer Körper von Verunreinigungen 
des Maffers herrührt ; wenn in diefem nämlich ein Salz oder Luft aufgelöft 
fih befindet, oder wenn es in einem Gefäß enthalten iſt, welches unter der 
Einwirtung der Elektricität auflösliche Beftandtheile an das Waffer abgeben 
hann. Davy zeigte in der That, daß viele Glasforten einen Eleinen Ges 
balt an Chlornatrium haben, daß fich auch folche zerfeßbare Stoffe in dem 
Achat, Bafalt und anderen Steinen vorfinden, und daß die Zerlegung ber: 
artiger Beimifhungen in den Gefäßen durch galvanifche Elektricitaͤt und 
nicht die des Waffers zu dem Auftreten von Salzfäure und Natron Anlaß 
sb. Damals auch ſchon ſprach er aus, daß die hemifhen Wirkungen 
der Elektrieität ihm zu beweifen ſchienen, die chemifche und die elektriſche At⸗ 
kection beruhe auf derfelben Grundurfache, Affinitäts = und elektrifche Er: 
heinungen feien nur modificirte Wirkungen einer und derfelben Kraft. 

Es waren diefe Unterfuchungen, durch welche Davy den Weg 
yum Ruhme betrat, welchen er fpäter mit fo vielem Verdienſte würdig zu 
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behaupten mußte. Als zu den ausgezeichnetften der damaligen Zeit gehoͤrig wur: 
den fie überall anerkannt; das Inſtitut von Frankreich, obgleich dieſes Land da: 
mals mit England in einen heftigen Krieg verwickelt war, fprach ihm den Preis 
su, welchen Napoleon für die befte Arbeit über den Galvanismus in je 
dem Sabre ausgefest hatte. Die damit verfnüpften Beobachtungen, daß 
verhaͤltnißmaͤßig ſchwache galwanifche Elektricitaͤt binreicht, um ſolche Jr: 
fegungen auf das Material der Gefäße auszuuͤben, waren es auch, duch 
welhe Davy die Michtigkeit der Voltaiſchen Säule als eines der krif— 
tigften Zerlegungsmittel erkannte, welche zu chemifchen Korfchungen dienen 
koͤnnen; er füaumte nicht, diefe neue Anwendung des eleftrifchen Apparat 
weiter zu verfolgen, und feine Verfuche wurden fogleich mit den glänzend: 
ften Refultaten gefrönt. 

Davn verfuchte die Cinwirfung des Galvanismus auf Körper, dire 
zufammengefeste Natur man zwar fchon früher vermuthet hatte, deren Jr: 
fegung indeß Niemanden noch gelungen war. Es glüdte ihm 1807, um 
den feuerbeftändigen Alkalien, dem Kali fowohl als dem Natron, metallihe 
liche Subftanzen auszuziehen, und er führte den Beweis, daß jene Korpe, 
daß die Alkalien überhaupt, Oxyde durftellbarer Metalle find. So gering 
auch die Quantitäten waren, die er auf dem eleftrochemifchen Wege von die 
fen Metallen darftellen konnte, fo unterfuchte er doch ihre wichtigften chemi⸗ 
fhen Verhaͤltniſſe mit einer Präcifion, welche gerechte Bewunderung ſeinet 
außerordentlichen Geſchicklichkeit abnoͤthigt. Durch das gleiche Hülfgmite 
lehrte er die Gonftitution der alkaltfchen Erden Eennen, und die darin ent 
haltenen Metalle hervorbringen; ſchon 1808 zerlegte er den Barpt, fa 
Strontian, die Kalkerde und die Vittererde; für die Ubrigen Erden erad 
fich ihre Zufammenfeßung mit völliger Zuverficht aus der Analogie, und fpätet 
Erperimentalunterfuchungen beftätigten feine Schlußfolgerungen vollfommer 

Mit der Entdefung der metallifchen Grundlagen in den äsenden M 
kalten hatte Davy nicht nur einen für die Theorie hoͤchſt wichtigen Pun 
aufgeklärt, fondern er erhielt auch in diefen Metallen, welche fich durch ih 
außerordentlich große Verwandtfchaft zum Sauerſtoff auszeichnen, für d 
Sauerfloffverbindungen neue, rein chemifche Zerleaungsmittel, melde al 
früher angewandten an Wirkſamkeit Übertrafen ; der Einfluß, den diefe B 
reicherung der chemifchen Hülfgmittel auf unfere Miffenfchaft ausübte, mi 
befonders bei den weiter unten zu befprechenden Arbeiten San: Luffac 
und Thenard’s hervortreten. 
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Unter Davn’s anderen Unterfuchungen war noch für die ganze Chemie _s. Dası 


tie der Chlors 


Birjenige befonders wichtig, welche er Über das Chlor anftellte. Die Anficht, verdindungen. 


Sie über diefen Körper bis zu feiner Zeit als die herrfchende galt, war bie 
von Bertholler aufgeftellte und bereits früher (Seite 335) befprochne. 
Sabit als Thatfachen conftatirt wurden, welche die Bertholler’fche An: 
fit als mangelhaft darthaten, fuchte man doch noch an den Grundzügen 
fine Theorie feftzuhalten, daß nämlich das Chlor eine Verbindung der 
Satfäure mit Sauerftoff fe. So hatten GaysLuffac und Thenard 
09 gezeigt, daß es unmöglich ift, in der Salzſaͤure den Sauerftoff direct 
Mksumeifen, daß bei der Vereinigung der Salzfäure mit Oryden nicht ges 
Sen ſalzſaure Metallorpde gebildet werden, fondern daß zugleich Waſſer 
wei zum Vorſchein kommt. Die Schluffolgerung, welche hieraus, mit 
Beibehaltung des MWefentlihen von Berthollet’s Anficht, gezogen wurde, 
bar, daß das falzfaure Gas im ifolirten Zuftande nie wafferfrei eriftire, daß 
Über wafferfreie Salzſaͤure mit Sauerftoff, d. h. alfo gemöhnliches falz: 
res Gas ohne Wafferftoff, fei, daß bei der Verbindung von Salzſaͤure⸗ 
Amit Metallorpden das in dem erftern enthaltene Waffer frei werde. Davy 
Bitte ihon 1808 gezeigt, daß Kalium in Salzfäuregas unter Abfcheidung 
ar Bafferftoff zu Chlorfalium (oder, wie man damals fagte, falzfaurem 
Kan) wird; auch diefes Factum erklärte fi) nad) der modificirten Anficht 
Bertholler’s. Der einfacheren Erklaͤrungsweiſe, daß das Chlor ein elemen⸗ 
Äer Stoff fei, der in Verbindung mit Mafferftoff die Salzſaͤure, in Ver: 
Adung mit Metallen falzartige Producte hervorbringe, ftand die herrfchende 
Änfiht entgegen, wornach jedes Salz aus einer Sauerftofffäure und einer 
ſuerſtoffhaltigen) Bafis beftehen follte. Gay = Luffac und Thenarb, 
Öbsteicy fie ſchon 1809 die Möglichkeit der sinfacheren Erklärungsweife recht 
gut ſahen, glaubten doch an der herrfchenden Anficht fefthalten zu müffen. 
Beradezu aber erklaͤrte ſich gegen die letzter Davy 1810, als er ſeine 
Interfuchungen uͤber das Chlor wieder aufnahm, indem er die Einfachheit 
fine Erklärungsweife für ein wichtigeres Kriterium derfelben hielt, als ihre 
lebrreinfiimmung mit Theorien, deren Aufftellung zu einer Zeit verfucht 
Berden war, wo man Eeinesiwegs alle zu berüdkfichtigenden Thatfachen gekannt 
date. Er machte geltend, daß die modificirte Berthollet’fche Anficht die 
Annahme von zwei Körpern nöthig macht, die im ifolirten Zuftande nicht 
bekannt find: des Madicals, deffen Sauerftoffverbindung die mafferfreie Satz: 
Sure fein foll, und dann diefe waſſerfreie Satzfäure felbft ; er zeigte im Ger 
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fachen erklärt, ohne ſolche Hypotheſen nöthig zu machen. Er fügte die X 
mweife hinzu, daß aus Chlor nie Salsfäure durch Entziehung von Sau 
ftoff gebildet werden kann, daß diefe Bildung nur ftatthat, wenn das Ch 
mit einem wafferftoffhaltigen Körper in Action tritt; er hob hervor, wir a 
fallend e8 bei Beibehaltung der andern Anficht ift, das, wenn ſchon Se 
fäure faure Eigenfchaften zeigt, die Verbindung derfelben mit noch m 
Sauerftoff, das Chlor, gar keine fauren Reactionen hat. — Davr's? 
fhauungsmeife griff reformirend in die ganze chemifche Theorie ein; nad 
war der Sauerftoff nicht mehr das allein Aecidificirende: der Begrif 
Mafferftofffäuren wurde eingeführt; nad) ihr gab e8 Salze, welche kur 
Sauerftoff enthalten. Es war die Annahme der Davy'ſchen Erklim 
die erfte große Modification, welche an Ravoifier’s Spitem ange 
wurde ; ihr miderftand das Herkommen, die Autorität einer Theorie, mi 
für die Chemie als Grundgefes feit 30 Jahren gegolten hatte. A 
Davn’s Beweisführung war fo bündig, daß fchon 1812 Gan:Luil 
und Thenard ihr beitraten; die Mehrzahl der Chemiker folgte ihm 
bis von 1820 an Davn’s Theorie als die allein zuläffige anerku 
wurde. 

Es kam einige Unſicherheit in die Theorie der Säuren und bi 
Salze, als Davy die Erijtenz von Wafferftofffäuren, von Haleibial 
(wir bedienen uns des Namens, ob er gleih nicht von Davp u 
ben wurde) dargethan hatte. Eine Vergleihung fo analoger Körper, | 
der Schwefelfäure mit der Salsfäure, des ſchwefelſauren Kali’s mit ) 
Chlorkalium, mußte Zweifel hervorbringen, ob wirklich die Gonftitution } 
felben eine ganz verfchiedene fei, ob man Sauerftofffäuren von Waffert 
fäuren, Sauerftofffalge von Haloidfalzen unterfcheiden müffe. Allein (4 
Davy deutete auch an, mie ſich eine vollkommen Übereinftimmende | 
trachtungsweife für alfe Säuren, alle Salze erlangen läßt, fobald man m 
mebr den Sauerftoff als Urfache des Säurezuftandes annimmt, fobad = 
alle Säuren als Wafferftofffäuren, alle Salze als Haloidfalze betrachtet, nur I 
in den einen der halogenifche Körper ein Element, in den anderen eine zuſe 
mengefeste Subftanz if. Schon 1815 wices er darauf bin, daf bie fu 
Eigenfchaft einer Verbindung nicht von ihrem Sauerftoffgehalt abhängig 
und legte den Grund zu einer neuen Säuretheorie, die zwar immer Mm 


V.) Zeitalter der quantitativen Unterfuhungen. 381 


siht allgemein angenommen ift, die jedoch ſich einer ftets zunehmenden Uns 6. Dar». 
wfägung zu erfreuen hat. 

Aus Davy's Unterfuhung der elektrifchen Kraft in ihrer Beziehung Eirtrohmifge 
a den hemifchen Erfeheinungen ging noch eine Folge hervor, welche für 
mfere Wiffenfchaft von dem nachhaltigften Einfluß und zum erften Aus— 
Yngspunft mehrfacher fpäterer Forfchungen geworden ift. Ich meine den 
sammenhang zwiſchen dem eleftrifchen Verhalten der Körper und ihrer 
Munität zu einander, und Davy verdankt man die erfte elektrochemifche 
Theorie über die Verwandtſchaft. Er hob hervor, daß, während größere 
Eſeen verfchiedener Körper in Beruͤhrung mit einander Elektricität erzeugen, 
Wirkung ihrer Eleinften Theilchen auf einander chemifche Action hervor: 
Kingt; er glaubte hiernach, daß die Beruͤhrungselektricitaͤt und die Ver: 
ndefchaft eine gemeinfame Urfache haben. Seine Anficht ging dahin, 
die Beruͤhrung zweier Körper, die mit Affinität zu einander begabt find, 
ie entgegengefegten Eleftricitäten in ihnen frei werden läßt, daß die Um: 
Binde, welche die Affinität erhöhen, auch die elektriſche Spannung fteigern, 
3 bei binlänglicher Zunahme der letztern der Miderftand, die Gohäfton jedes ein: 
winm Körpers, überwunden wird, und ein Aneinanderlagern der Eeinften 
Deilchen beider Körper, eine Ausgleichung der entgegengefegten Elektrieitäten 
mit der Bildung einer chemifchen Verbindung eintritt; wobei denn, falls 
Ka elektriſche Spannung flarf genug war, die Ausgleihung der Elektricitäten 
inter Feuererfheinung, unter Entwidlung von Licht und Wärme vor 
A) geht. 

Diefe letztere Theorie Davy's ift fpäter umgeftaltet worden, aber inzefne Gemifge 
uch fie, wie alfe feine Leiftungen, gereichte der Wiffenfchaft zum befebend- 
fen Fottſchritt. Im den folgenden Theilen werde ich feine Unterfuchungen 
ach ausführlicher befprechen, auch über diejenigen Gegenftände, deren 
Bearbeitung von nicht fo umfaffendem Einfluß war, als die bis hierher 
Bitgetheilten Refultate. — Seine Korfehungen über die Flamme und bie 
Verbrennung überhaupt trugen Vieles zur Berichtigung der Anfichten tiber 
fıfen Proceß bei; feine Arbeiten über Schwefel, Phosphor, Chlor u. f. w. 
keten zugleich zu der Entdeckung verfchiedner neuer Subſtanzen, des 
Amer entzündlichen Phosphorwafferftoffgafes z. B., mehrerer Orndations: 
fufen des Chlors u. ſ. w. Gleich nad) der Entdedung des Jods bes 
böftigte er ſich mit der Unterfuchung diefes Körpers, und trug Vieles zu 
det Erfenntniß deffelben bei; nad) der Begründung des Elektromagnetismus 
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durch Oerſtedt widmete Davy auch dieſem neuen Zweige der Natur: 
lehre ſeine Aufmerkſamkeit und erweiterte ihn. So hat er ſeinen Namen 
mit jedem wichtigern Fortſchritt der Wiſſenſchaft in Verbindung gebract; 
aber viele Nefultate wußte er auch zum Wortheil feines Vaterlandes, zur 
Erhaltung ſeiner Mitmenſchen praftifch zu nügen. Die Anwendung der 
galvaniſchen Kraft, um den Kupferbefhlag der Schiffe zu bemahren, die 
Erfindung der Eicherheitsiampe fir Bergleute, zum Schuß gegen die Ent 
zundung brenndarer Gasarten, find hier zu nennen. Die Einführung des 
letztern Inſtruments, die Benugung deffelben in allen Laͤndern, läßt in der 
Ziefe der Erde an den großen Naturforfcher erinnern, deffen Geiſt indef 
weiter noch in die Erde einzudringen fuchte, als wohin die phofiihe Kraft 
des Menſchen gelangen kann, deffen Genie das Dunkel zu erhellen fuck, 
in weichem der Zuftand des Innern unfers Erdkoͤrpers verſteckt iſt, um 
durch eine Eühne Theorie daruͤber nach einer Erklärung der vulkaniſchen 
Erſcheinungen ftrebte. 


Noch ift über Davy's literarifche Leiftungen Einiges bier anzugeben, 
fo weit diefelben auf chemiſche Gegenftande Bezug haben. Seine Laufbahn 
als Schriftfteller eröffnete er als Mitarbeiter einer vom Dr. Beddors 
1799 angefangenen Zeitfehrift: Contributions to physical and medial 
knowledge, welche indeß nicht weiter fortgefegt wurde. Zu derfelben Zeit 
erfchienen auch ſchon Abhandlungen von ihm n Nicholſon's Jouril. 
Seit 1801 publicirte er feine Entdeckungen vorzugsweife in den Philoso- 
phical Transactions; Auszüge und Notizen darüber finden ſich aud in 
vielen anderen englifhen und anderen Zeitfchriften, deren einzeine Aufzählung 
bier nutzlos wäre. In mehreren Zeitfchriften Frankreichs, mit deffen Gr 
lehrten Davy eine Zeit lang eine Art Nivalität auszuhalten hatte, find 
noch Driginalabhandlungen von ihm niedergelegt, fo in dem Journal de 
Physique, den Annales de Chimie, und den Annales de Chimie et de 
Physique. — Von feibftftindigen Werken erfchienen 1800 feine Resear- 
ches chemical and philosophical, chiefly concerning nitrous oxide and 
its respiration (deutfche Ueberfegung erft 1812), worin er auch über den 
Athmungsproceß im Allgemeinen wichtige Beobachtungen mittheilte. Von 
1810 bis 1812 gab er feine Elements of chemical philosophy heraus 
(1814 in’s Deutfche, 1816 in’s Franzoͤſiſche überfegt) ; 1813 feine Elements 
of agricultural chemistry (1814 in's Deutfhe, 1829 in’s Frangofiihe 
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übertragen). — Nach H. Dav y's Tode wurden feine Schriften durch feinen * FL 


Bruder, Dr. Sohn Davy, der ſich gleichfalls als Chemiker einen ehren- 
solen Namen erworben hat, in einer vollftändigeren Ausgabe gefammelt. 


Die Anregung, welche durh Davy's eleftrochemifche Unterfuchun: 
gem und befonders durch feine Entdedung der Alkalimetalle ſich der Chemie 
mitgetheilt hatte, gab zu vielen Unterfuchungen anderer Chemiker Anlaß, 
welhe auf dem reichen Felde, das neu aufgefchloffen war, wichtige Nefultate 
enteten. Am bedeutendften unter diefen Arbeiten waren die Forfhungen, 
mihe Gay⸗Luſſac und Thénard zufammen anftellten ; die Beſprechung 
derſelben findet erft hier eine Stelle, nachdem über die Einführung ber 
eektrochemifchen Unterfuchungsmweife berichtet worden ift, welche einem 
erofen Theile jener gemeinfchaftlichen Arbeiten zu Grunde liegt, obgleich 
uch noch anderen wichtigen Gegenftänden dabei gründliche Beruͤckſichtigung 
ja Theil wurde. Am paffendften verflechten wir die Mittheilungen darkber 
mit der ausführlicheren Würdigung von Thenard’s Reiftungen. 


Ueber die Lebensverhältniffe diefes Gelehrten ftehen mir nur fehr un= 
vltemmene Nachrichten zu Gebote. — Louis Jacques Thenard 
iM 1777 zu Mogent fur Seine geboren. Seine naturwiffenfchaftlichen 
Studien begann er frühzeitig zu Paris. Er war hier Schüler Ber: 
thoflet’s, mit welchem er auch fpäter, als eifriges Mitglied der Societe 
dArcueil, in fteter Verbindung blieb. Schon 1797 wurde er als Res 
rüteur an der polptechnifchen Schule angeftellt. An diefer Anftalt wurde 
er fpäter Profeffor, und erhielt auch den Lehrftuhl der Chemie an dem 
College de France und an der Faculte des sciences der Parifer Univerfität. 
As Mitglied des berathenden Comités im Minifterium des Innern hatte er 
un vielen Mafregeln Antheil, welche der Verbreitung des naturwiſſen⸗ 
daftlichen Studiums in Frankreich förderlich waren. Zur Anerkennung 
kiner Verdienfte wurbe er 1825, bei Karl's X. Krönung, zum Baron 
mannt, und fpäter zum Pair von Frankreich. 


Thenard’s Einfluß auf die Chemie äußerte ſich fowohl in wichtigen 
Enttetungen, welche die Wiffenfchaft an und für fich vorwärts brachten, 
ds auch im erfolgreicher Thaͤtigkeit fiir die Verbreitung berfelben; er hat 
A als gründlicher Forfcher wie als Lehrer und Schriftfteller gleiches Ver: 
dienft erworben. In legterer Hinficht nügte er außerdem der Wiffenfchaft 
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noch beſonders durch die fritematifche Behandlung, welche er ihr angedeiben 
ließ, und durch die überfichtliche Klaffification, welche er auf fie anmankt. 
Cine vollftändigere Aufzählung aller feiner einzelnen Unterfuchungen fcheint 
bier unnothig, da fie in den folgenden Theilen nochmals zur Sprade 
kommen; einige für die Chemie im weiten Umfang wichtige Arbeiten ber: 
vorzuheben, mag bier genügen. Für die unorganifche Chemie hat er, neden 
vielen anderen Unterfuchungen und VBerdienften um die Analnfe, befondrs 
die Kenntniß der Wafferftoffverbindungen bereichert, ſowohl durch die 
wichtige Entdedung (1815), daß fidy diefer Körper mit Sauerſtoff ın ned 
einem andern Verhaͤltniß als zu Waſſer, zu Waſſerſtoffſuperoxvyd, vereinen 
kann, als auch durh die mit Dulong gemeinfchaftlihe Unterfuhun 
(1523) über die Einleitung der Verbrennung des Mafferftoffs durd Pam 
und andere Subſtanzen, wozu ihnen Dobereiner’s Entdeckung dieies 
merkwuͤrdigen Factums Veranlaffung gab. — Zahlreich find auch fun 
Arbeiten in dem Gebiete der organifchen Chemie, welche über nit 
Subſtanzen zuerſt richtigere Begriffe gaben. Cine der erften von ılm 
war die über Fettſaͤure, wo er die irrthuͤmlichen Anfichten vieler feiner Xer: 
ganger zu verbeffern hatte, und zuerft zeigte, auf welche Art fi durd 
Dejtillation des tbierifchen Ketts eine eigenthuͤmliche Säure darftelten laſſe.— 

Seine Unterfuchungen über die Gaͤhrung begann er fhon 1803; an * 
reihten fih ven 1807 an Arbeiten über die Aetherarten; er zeigte bier zuerk 
die Mannigfaltigkeit diefer Klaffe von Körpern, je nach der Säure, welche ki 
der Aetberification mit zugegen war; den Gitronenfüure= und Aepfelfäus 
ätber fteltte er zuerft dar, viele andere unterfuchte er genauer alg dies it 
vorher gefcheben war, und fuchte für die Conffitution der verfchiedenn 
Aetherarten die Anficht geltend zu machen, daß jede aus Alkohol, verbunkn 
mit einer organifchen Saure im brpothetifch wafferfreien Zuftande, beit, 

woraus fich dann die Zerfegung diefer Subftanzen durch Alkalien genügend er 
Elärte, Auch feine Unterfuhung der Galle verdient hervorgehoben w 
werden, da durch fie befonders die Aufmerkſamkeit der Chemiker auf die m 
dieſer Eubftanz enthaltenen Stoffe hingelenkt wurden; er ftellte mit dr 
Galle von verfchiedenen Thieren feine Verfuche an, und glaubte darin einen 
befondern Stoff, das Piromel, als eigenthuͤmlich unterfheiden zu müffen. 





So liefen ſich nody viele Arbeiten von Thenard anführen, meld 
alle zu dem Fortſchreiten der chemiſchen Kenntniffe wefentlich beigetragen 


V.) Zeitalter der quantitativen Unterfuchungen. 385 


haben; er theilte die Mefultate mit in dem Journal de Physique, befonders Thenart. 
aber in den Annales de Chimie (von 1801 an) und in den Annales de sr 
Chimie et de Physique. Auch die Memoires de la societe d’ Arcueil 
enthalten ſchaͤtzbare Abhandlungen von ihm. — Bon felbftftändigen Werfen 

nenne ich bier feinen Traite de Chimie elementaire, theorique et pratique, 

eines der verbreiterften Lehrbücher, welche in der neuern Zeit publicirt wurden. 

Es erfchien zuerft 1813 — 1816 in 4 Bänden, und neue Ausgaben 
folgten fih ſchnell hinter einander (die 6. Auflage erfchien 1834 — 1836 

in 5 Bänden). Schon 1818 erfchien eine deutfche Ueberfegung des 4. 
Bandes, der die analytifche Chemie abhandelt, unter dem Titel » Anleitung 

we hemifchen Analyſe«, das ganze Werk wurde, nach der fünften franzoͤ— 

fichen Auflage, 1825 — 1833 mit Ergänzungen (durh Fechner) in’s 
Deutfche übertragen. 


Wir kommen nun zu der Befprehung der Unterfuchungen, welche Baystuffacrt 


d Thenard’s 


Gan:Luffac und Thenard gemeinfchaftlich anftellten ; die Vereinigung Ameinfsafige 
weier fo ausgezeichneter Männer mußte nothwendig Mefultate ergeben, die 
für unfere MWiffenfchaft im höchften Grade förderlich waren. Nächfte Ver: Eistioßemifge 
anlaffung zu ihren gemeinfamen Arbeiten mar der Umftand, daß 1808, — 
ad Davy's Entdeckungen über die chemiſche Wirkſamkeit galvaniſcher 
Apparate die Aufmerkſamkeit aller Naturforſcher in Anſpruch genommen 
hatten, die polytechniſche Schule zu Paris eine aͤußerſt kraͤftige galvaniſche 
Batterie erhielt, zu deren Benutzung Gay-Luſſac und Thénard auf— 
gefordert wurden. Diefe Chemiker ſtellten nun eine Reihe von Verſuchen 
an, die ebenſo viel Wichtigkeit für die Phyſik hatten, indem fie alle Um— 
fände erforfchten, von denen die Mirkfamkeit des Apparats abhängt, als 
auch für die Chemie, indem fie die chemifcye Action des Apparats genau 
unterfuchten, die Wirkungen mit denen der gewöhnlichen Zerfegungsmittel 
verglichen, und die eleftrochemifche Zerlegung durch rein chemifche Opera: 
tionen zu erfegen fuchten. Ihren Arbeiten verdankt man z. B. die Ent: 
deckung, daß fich die Metalle der Alkalien audy ohne Anwendung galvanis 
ſchet Apparate, mit Hülfe anderer Reductionsmittel, darftellen laffen. Sie 
gelangten auf dieſem Wege dahin, die metallifhen Grundlagen diefer Körper 
in weit größerer Menge zu bereiten, als dies früher gefchehen konnte, und 
dieſer Umftand begünftigte fie, mit Hülfe fo Eräftiger Neagentien viele 
Subſtanzen von einer neuen Seite kennen zu lernen. 

Repp's Geſchichte der Chemie. I. 25 
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Gans Puffas Im Beſitz bideutenderer Duantitäten von Kaltum und Natrium konnten 
Smeunf haftiht fie nun die Eigenſchaften dieſer merfwirdigen Korper genauer feititiin, 
als dies für Davy möglich geweſen war; fie unterfuchten auch vollſtaͤndiger 
die Verbindungen, weiche diefe Stoffe eingeben, und die Wirkung, welde 
fie auf andere zuſammengeſetzte Körper ausüben. So 3. B. entdedten ix, 
dag durch raſche Verbrennung ſowohl das Kaltum als das Natrum fh 
mit mehr Sauerſtoff vereinigt, als ın den gewöhnlichen £ Drrden damir vr 
bunden iſt; fie beitimmten die Eigenfchaften und die Zufammenfesung dieſet 
Superoxyde. Aber vorziglich wichtig wurden diejenigen Arbeiten, die ik 
unternabmen, um andere Korper durch die Einwirkung der Alkalimetalle zu 
zerlegen; über alle Zubftanzen, welde irgend dabei in Betracht kamen, 
ftellten fie genauere Forſchungen an. So z. B. bii Gelegenheit der Unter: 
fuchung, welche Wirkung das Kalium auf flußſaures Gas bat, ſtellten ſie 
zuerst die reine Flußſaͤure dar, und entdeften fie das Fluorborongas (1008, 
die Unterfuchung der Borarfaure mittelſt Kalium ließ fie (1508) die 
bare Bafız diefer Säure entdecken. Ihre Arbeit über das falsfaure Gi 
(1809) gab den eriten Anſtoß zu einer richtigeren tbeoretifchen Erkenntnij 
diefes Koͤrpers, indem fie zeigten, daß derfelbe fidh nicht vom Chlor nur 
durch einen geringern Gehalt an Sauerſtoff unterfcheide, wie bis dahn 
angenommen werden war, fondern daß moͤglichſt getrocknetes ſalzſaures Gas 
bei feiner Bereinigung mie Metalloxpden immer eine Ausfheidung von Waftır 
hervorbringt. Ob fie gleich die Moglichkeit einer einfadyern Erklaͤrungeweſſt 
diefer Erſcheinungen cinfaben, durch die Annahme namlich, daß das fair 
ſaure Gas eine Mafferitoffverbindung eines einfachen Körpers, des Chiors, 
fer, zogen fie doch vor, an der frubern Meinung noch feſtzuhalten, mit den 
Modificationen, welche ih fibon oben (Seite 379) befprochen habe. Ahr 
fie ſelbſt lieferten noch die uͤberzeugendſten Beweiſe, daß dieſe Meinung ein 
unrichtige fer, indem alle ihre Verſuche, einen Sauerſtoffgehalt im Chor 
z. B. durch Leitung dieſes Gaſes uͤber heftig gluͤhende Kohlen, nachzuweiſen, 
negative Reſultate gaben. Daß das ſalzſaure Gas nur in Verbindung mit 
chemiſch gebundenem Waſſer eriſtiren Eonne, wie ihre Anficht war, glaubten 
te noch dadurch wahrſcheintich gemacht, Dan Kiefelerde mit Kochſalz (faule 
faurem Natron nach ihrer Meinung) beftig erbiet, die Säure aus dieſem 
Salz nicht austreibt, daß aber ſogleich dieſe Zerſetzung eintritt, wenn man 
Waſſerdaͤmpfe uͤber die gluͤhende Miſchung ſtreichen laͤßt. So machten fie 
mit einer Menge von Erfahrungen bekannt, welche, unabhängig ven der 
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Annahme der einen oder der andern Theorie über die Natur der Salzſaͤure, Gan-Luffac 
wefentlich zur Kenntniß der Eigenfchaften diefes Körpers, feiner Verbindun⸗ Gemeine 
gen und feiner Bildung beitrugen; wie fie denn z. B. auch zuerft die rafche J 
Vereinigung des Chlors mit dem Waſſerſtoff durch Einwirkung des Sonnen: 

lichts wahrnahmen. Nachdem fie fo die mwichtigften Thatſachen über die 
Chlorverbindungen zu Zage gebracht hatten, ftanden fie auch nicht lange an, 

als Davy 1810 eine einfachere Erflärungsweife darüber aufgeftellt hatte, 

diefer beizutreten, und fchon 1812 befannten fie ſich als Anhänger ber 

neuen Theorie und trugen nun nicht wenig dazu bei, berfelben allgemeinere 


Anerkennung zu verfchaffen. 


Diefe gemeinfchaftlihen Unterfuhungen San: Luffac’s und The= Säriften. 
nard’s laffen ſich gewiffermaßen als Kolgen der eleftrochemifchen Richtung 
betrachten, da Davn’s Entdefungen über die chemifchen Wirkungen der 
Elektricitaͤt den erften Anlaß dazu für fie boten. Die Abhandlungen, worin 
fie die Krüchte ihrer Bemühungen veröffentlichten, finden ſich für 1808 bie 
1810 in den Bulletins de la societe philomatique, den Annales de 
chimie, den Memoires de la societe d’ Arcueil und anderen Zeitfchriften ; 
sefammelt und mit Zufügung anderer neuerer Unterfuchungen erfchienen fie 
1811 in zwei Bänden unter dem Titel: Recherches physico-chimiques. 


Bon ihren gemeinfhaftlihen Arbeiten, welche mit der Elektrochemie in 
feinem Zufammenhange ftehen, heben wir bier noch eine hervor, da ſich an 
diefe die Betrachtung der folgenden Chemiker am paffendften anknüpfen läßt. 
Es betrifft diefe die Zufammenfegung der organifhen Verbindungen, deren Anal —ãA 
genauere Kenntniß hauptſaͤchlich von Gan =» Luffac’s und Thénard's“ 
Unterſuchungen an zu datiren iſt. — Obgleich ſchon mit dem Beginn dieſes Zeit⸗ 
alters auch die Beſtandtheile der organiſchen Subſtanzen in qualitativer Hin⸗ 
Acht richtig erkannt worden waren, obgleich fhon Lavoiſier verfucht hatte, 
auch die quantitativen Mifchungsverhältniffe zu erforfchen, fo waren doch in 
dieſet Beziehung nur langfame und unvolllommne Fortfchritte gemacht 
worden. Ich werde in der fpecielfen Gefchichte der organifchen Chemig die 
Mitboden genauer angeben, mittelft deren man damals die Elementarzu⸗ 
fammenfegung folder Körper zu beftimmen fuchte; die Refultate waren 
dechſt ungenügend und ſich mwiderfprechend ; nur für die leicht verdampfbaren 
etganiſchen Stoffe, wo die gewöhnliche Analyfirmethode für Gafe Anwen⸗ 
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dung finden konnte, ſchien es moglich, genauere Nefultate erhalten zu kon: 
nen. Erft Gap-Luſſac und Thenard gaben einen Weg an, nicht ver: 
dampfbare organifche Korper in ihre legten Beſtandtheile zu zerlegen, durch 
Mifhen und Verbrennen mit einer Subſtanz, welche Sauerjtoff an die 
eriteren abtreten kann, und durch Ausmittelung der Berbrennungsproducte, Bei 
der Schwierigkeit eines erften foldyen Verſuchs, zu deffen Vervolllommnung 
fpäüter fo ausgezeichnete Kräfte fich vereinigten, kann es nicht wundern, wenn 
ihre Angaben mit den wahren Zufammenfegungsverbältniffen, wie wir fe 
jegt anzunehmen Urfache haben, nicht volllommen übereinftimmen, aber di: 
Reſultate waren unvergleichbar richtiger, als die alfer ihrer Vorgänger, welche 
über einige der von ihnen unterfuchten Stoffe ſchon gearbeitet hatten. Im 
Bezug auf die Methode, welde Gun: Yuffac und Thenard bier an: 
wandten, auf die tbeoretifchen Kolgerungen, welche fie aus ihren Crfabrun: 
gen zogen, muß ich nochmals auf die fpectelle Geſchichte der organiſchen 
Chemie verweifen, und bebe bier nur hervor, daß fie den Grund dafür, ob 
eine organifche Subſtanz faure, indifferente oder bafifche Eigenfchaften zeige, 
in der quantitativen Zufammenfegung, namentlih dem Verhaͤltniß des 
Sauerſtoffs zum Waſſerſtoff, zu finden glaubten. 

Diefe Andeutung einer ſolchen Abhängigkeit der chemifchen Eigenſchaf— 
ten von der quantitativen Zufammenfegung trug dazu bei, die Aufmerkfam: 
£eit der Chemiker der Analyſe organifcher Verbindungen mehr zuzuwenden, 
als es früher der Fall gewefen war. Dod war die Zerlegung diefer Kor: 
per immer noch eine der fchwierigften Aufgaben; die Beurtheilung der ver 
fhiedenen Methoden, fie auszuführen, war immer noch unficher, die Zuver— 
Lüffigkeit der erhaltenen Nefultate blieb zweifelhaft, bis man audy für die 
Analyſe diefer Rlaffe von Verbindungen die Gontrole benußte, welche einige 
Zeit vorher ſchon die Zerlegung der unorganifchen Subjtanzen fo ſehr ver 
vollfommnet hatte; bis naͤmlich die atomiftifche Theorie auch in der organi- 
fhen Chemie Anwendung fund. 


Die Bemuͤhungen früherer Chemifer, audy bei organifchen Verbindun: 
gen folche Negelmäfigkeiten in den Verbindungsverhältniffen nachzuweiſen, 
wie bei den unorganifchen, mar ohne Einfluß für die Erfenntnig deffen ge 
blieben, was man unter dem Begriff der Elementarconftitution einer ren 
organifchen Subftanz begreift. Man batte faft immer diefe Korper nur in 
der Beziehung unterfucht, in welchen Verhaͤltniſſen fie fih mit unorganiſchen 
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verbinden; Richter hatte fo 3. B. auch für mehrere organifche Säuren bie Huskidung der os 
Krquivalentgewichte beftimmt, und gezeigt, daß die Verbindungsverhältniffe — 
derſelben die naͤmlichen Geſetzmaͤßigkeiten ergeben, wie die der Mineralfäus 

em; Dalton’s Geſetz der multiplen Proportionen hatte feine hauptfäch: 

ihften etſten Beweiſe in der Unterfuchung der mehrfachen Verbindungen 

erhalten, melche ein Alkali (Kali) mit einer organifchen Säure (Kleefäure) 

engebt. Dalton felbft hatte für einige organifche Verbindungen zu bes 

rechnen gefucht, nach welchen Atomverhäftniffen die Elemente darin enthals 

tm find, alfein die Analyſen, auf welche er fich dabei ftüste, waren zu un— 

genau und ſchwankend, als daß feine Angaben auf größeres Zutrauen hätten 

Anfpruch machen koͤnnen. Auh Gans» Luffac und Thénard controlir: 

ten ihre Analyſen nicht duch WVergleihung der Refultate mit den Anforde: 

rungen der atomiftifchen Theorie; Berzelius war es, der fich hauptfäch: 

ich das Verdienft erwarb, die Stöchiometrie auch in die Unterfuchungen 

der organifchen Chemie einzuführen, und darzuthun, daß die Zufammenfegung 

der organifchen Subftanzen ganz benfelben Gefegen unterworfen ift, wie bie 

der unorganifchen. Wir knuͤpfen an die Befprechung diefes einzelnen Theile 

von Berzelius? Unterfuchungen den Bericht über feine chemifchen Leis 

kungen im Allgemeinen. 


Die miffenfchaftliche Bedeutfamkeit, welche für die ſchwediſchen Che: 
mir durch Bergman’s und Scheele’s ausgezeichnete Entdedungen 
an em Ende des vorigen Zeitalters fo fchnell errungen worden war, hatte 
durch den beinahe gleichzeitigen Tod diefer beiden Gelehrten eine merkbare 
Amahme erlitten. Keiner unter den naͤchſten Schhlern und Nachfolgern 
iener beiden Männer wußte fich fo wie fie zum Repräfentanten einer beftimm: 
ten Richtung in der Chemie zu erheben; mit der Begründung und Ausbil 
dung der antiphlogiftifchen Theorie fteht kein Name eines ſchwediſchen Che: 
mibers in näherer Verbindung. Doc, fand die Scheidefunft immer noch in 
deſem Lande eifrige Verehrer ; für einzelne Zweige der Chemie, für die Er: 
kenntniß einzelner Stoffe werden wir in den folgenden Theilen Namen mie 
Bahn, Ekeberg u. a. hervorzuheben haben, deren Einfluß indeß zu bes 
(srinft war, als daß fchon hier eine ausführlichere Befprechung derfelben 
errehtfertigt wäre. Zu der Zeit aber, wo die antiphlogiftifche Theorie all: 
mem angenommen ift, wo die Aufmerkfamkeit der Chemiker ſich von ber als 
einigen Unterfuchung der Verbrennungstheorie zu anderen wichtigen Zweigen 
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Zuſammentaſſung DEE quantitativen Michtung hinwendet, in dem Anfange des jetigen Jahr: 


der verſchetenen 


——— hunderts, tritt in Schweden wieder ein Chemiker auf, der feinem Water: 


(ande den durch Bergman umd a begründeten Ruhm, an ber 


Ausbildung der Chemie auf’s erfolgreichffe mitgewirkt zu baben, durd de 
wichtigſten und vielſeitigſt — auf's glaͤnzendſte erneuert. 
Berzelius. Bei der — von Berzelius' Unterſuchungen erſcheim 


die Beſtimmung ſchwierig, an welcher Stelle man eine Aufzaͤhlung fen 
ſe 


es Zei 


geſammten Leiſtungen verſuchen ſoll, wenn man die Chemiker dieſes Zei 


alters nach ihren eigenthuͤmlichen Richtungen klaſſificirt ſchildern will. Gleich 


it: 
% 


große, gleich wichtige Verdienſte erwarb er fih um die Ausbildung der una 
intifchen Chemie, um die Begruͤndung der Lehre von den chemiſchen Pre 
portionen und um ihre weitere Anwendung in anderen mit der Chemie we 
fammenbingenden Wiffenfchaften, um die Erkenntniß der elektrochemiſchen 
Verhaͤltniſſe, um die organische Chemie im Ganzen, deren Subſtanzen er mi 
einer den Unterſuchungen tiber unorganifche Korper aleich Eommenden Ge: 
nauigkeit erforfchen Ichrte, um die Entdeckung vieler und die genauere Be 
arbeitung faſt aller Stoffe, welche zuſammen den Gegenſtand der Che 
mie ausmachen. Berzelius vereinigte in fich alle die verſchiedenen Nid 
tungen, welche feit dem Beginne des jeßigen Zeitalters zur Entwidiun 
unſerer Wiſſenſchaft hingewirkt hatten. Wenn wir bier erft, nach der Bıfzer 
chung von Davp, Gay-Luſſac und Thenard, eine ausfuͤhrlichere Mir 
digung feiner Arbeiten verfuchen, fo gefchiebt dies nur mit Bezichung auf 
Ginen Zweig ſeines mammiafaltigen Einfluſſes auf unfere Wiſſenſchaft, mit 
Beziehung auf fene Behandlung der organifchen Chemie nach den Grund— 
füsen der Proportionsichre ; und diefe Richtung prägte er der Chemie bifer: 
ders von 1814 an auf, einer Zeit, weicher Die huuptfächlichiten Leiſtungen 
der im Vorſtehenden beſprochenen Chemiker vorbergeben. Um aber eine vol 
ftandigere Ueberficht des Antheils zu erhalten, welchen Berzelins an br 
Geſtaltung des jebigen Zuftandes der Chemie hat, müffen wir weit sunid 
geben, denn feine unermuͤdliche Thaͤtigkeit erſtreckt ſich mit gleichem Eifer 
uͤber eine groͤßere Reihe von Jahren, als dies fenft gewöhnlich einem Ge⸗ 
lehrten vergonnt iſt. 


Leben. Jacob Berzelius iſt 1779 zu ae bei Linkoͤping (in Di 
Gothland) geberen, an welchem Iektern Orte fein Water als Vorſtand der 
Schule lebte. — Von 1796 an feudirte er zu Upſala Medicin und ver 
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mgsweife Chemie; bereits 1799, wo er ſich in den Bädern von Mebevi 
wfbielt, unternahm er feine erfte größere chemifche Arbeit, die Analyſe der 
serfchiedenen Quellen jenes Gefundbrunnene. Die Mefultate diefer Unter: 
uhung faßte er zufammen in feiner erften akademiſchen Abhandlung, über 
oiche er 1800 dispurirte; 1801 wurde er Baccalaureus und bald darauf 
icentiat der Heilkunde. Zu feinen chemifchen Forfchungen famen jegt auch 
bofikatifche Arbeiten hinzu; Uber die Einwirkung des Galvanismus auf or 
anifche Körper fchrieb er 1802 eine Differtation, welche er zur Erlangung 
es Doctorgrads in der Medicin vertheidigte. Durch feine chemifchen Ir: 
eiten hatte er ſich damals bereits fo fehr ausgezeichnet, daß man feine Ans 
ellung in Stockholm durch Errichtung einer neuen (feither beibehaltenen) 
Stelle möglich zu machen fuchte, er wurde zum adjungirten Profeffor der 
!bemie und Pharmacie an der medicinifchen Schule dafelbft ernannt; zus 
leich hielt er hier Öffentliche Worlefungen über Chemie vor einem groͤßern 
irife von Gebildeten. Seine Befchäftigungen wurden bald noch mannich— 
altiger, da er 1803 als Arzt der Werner’fhen Anftalt für kuͤnſtliche 
Nineralmwaffer beitrat, — welche er bald durch feine chemifchen Kenntniffe und 
18 allgemeine Zutrauen, deffen er genoß, in einen blühenden Zuftand brachte, 
— und 1805 vom Staate als Armenarzt angeftellt wurde. Lehrer der 
hemie an der Garlberg’fhen Mititärfchule wurde er 1806, und 1807 
sirklicher Profeffor der Chemie und Pharmacie an der medicinifchen Schule. 
in dem lestern Jahre vereinigte er fich mit mehreren anderen feiner Golle: 
en, und gründete die Gefellfchaft der ſchwediſchen Aerzte; ein Jahr fpäter 
surde er zum Mitgliede der Stodholmer Akademie ernannt, melche ihn 
810 zu ihrem Präfidenten erwählte, und ihm eine jährliche Summe zur 
Interftägung feiner wiffenfchaftlichen Forſchungen ausfegte. Zu der legtern 
at trat er auch als Affeffor in das ſchwediſche Medicinalcollegium ein. Bei 
kr Krönung des Könige Karl Johann (1818) wurde er in den Abel: 
tand erhoben, mit der Erlaubniß, feinen Namen ungeaͤndert behalten zu 
innen, was in Schweden fonft in folchen Fällen ungebräuchlich ift. — 
Die Stodholmer Akademie ernannte ihn 1818 zu ihrem ftändigen Secretär, 
welche Stelle er noch bekleidet. Seine Entlaffung als Profeffor an der me= 
Seinifhen Schule nahm er 1832, nad) dreißigjähriger Dienftleiftung. Der 
König ernannte ihn zum Professor emeritus honorarius an diefer Anftalt, 
und erhob ihm 1835, bei ‚Gelegenheit von Berzelius’ Berheirathung, 
in den Freiherenftand. — Berzelius? feltene Verdienfte um die Wiſſen— 
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fchaft wurden noch außerdem in feinem Vaterlande wie in dem Ausland 
vielfältig anerkannt; mit den Gelehrten des letztern brachten ihn wiederholte 
wiffenfchaftliche Neifen in nübere Berührung, fo 1813 nach England, 1819 
nad Deutſchland und Krankreih, 1822 nad Böhmen, 1830 abermals 
nach Deutfchland, 1535 nach Bonn zu der Berfammlung deutfcher Natur: 
forfcher, u. a. — Die Direction der Eifenwerfe in Schweden fuchte ibm ihre 
Dankbarkeit für feine Leitungen in dieſem Zweige der Metallurgie durd 
Verlegung einer Penfion zu beweifen ; fein Konig und viele auswärtige Me: 
narchen erkannten feine Verdienfte dnrch Verleibung von Ehrenzeichen an; 
die Akademien der verfchtedeniten Laͤnder ebrten fih, indem fie feinen Na 
men der Liſte ihrer Mitglieder beifchrieben. Nie bat bei Berzelius untr 
den verfchiedenen Verbaltniffen, in welchen er fein Leben hinbrachte, der Sum 
für acht wiſſenſchaftliche Forſchung, die Theilnahme an jedem Kortfchritt m 
der Naturlehre eine Aenderung erfahren. Das Streben, der MWiffeniheft 
moglichft zu nuͤtzen, bat er in der mannichfachiten Art bethaͤtigt, und in je 
der auf das ausgezeichnetſte; als felbftftändiger Forſcher, als Sammler und 
Schriftſteller, als Lehrer durch feine ausgezeichneten Werke und durch den 
perfonlichen Unterricht, welchen er anderen Ghemifern ertbeilte, bat cr fer 
nen großartigen Einfluß auf die Chemie ausgeübt. Aus feinem Laberate: 
rium gingen Chemiker bervor, welche zu den ausgezeichnetiten der neuen 
Zeit gehorend (von den Deutfchen genoffen feine Anleitung nach einandr 
Chr. Gmelin, Mitfhertich, Deinrih und Guftav Roſe, Mob: 
ler, Magnus u.a, von Schweden Arfvedfon, Nordenfkiöld, 
Mofanderu. a), mit unverbrüchlicher Pietät ihren Pehrer ſtets anhin: 
gen, und die Zeit ihres Aufenthalts in Stockholm als diejenige betrachten, 
die ihrem wiffenfchaftlihen Streben die nachbaltigfte Anregung mittheilte. 


Berzelius’ Arbeiten zeichnen fich alle durch die fcharffinnige Mahl 
der Hilfsmittel, durch ungewehnliche Ausdauer, durch treues Kefthalten an 
den Ergebniffen der Erfabrung aus, von dem er fi nie zu gemagteren 
theoretiſchen Schluffolgerungen, fobald diefen irgend eine Erfahrung nict 
zu entiprechen fchten, abwenden lief. Die feltene Bebarrlichkeit bei allen 
feinen Forſchungen, die mühbevolle Sorafalt, womit er jeden Gegenſtand 
bearbeitete und über Subftanzen Auffchluß gab, deren Unterfuchung bin und 
wieder zunächft Einen Anhaltspunkt für die Entfcheidung der wichtigeren Sta: 
gen der Chemie zu geben fehienen, konnten nur hervorgehen aus der ricti- 
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gen, aber fo oft hintangefesten, Erkenntniß, daß fich die Wiffenfchaft als „Bergetint 


Ganzes allein durch ein gleichmäßiges Fortbilden aller einzelnen, auch de 
Heinften ihrer Theile mit Sicherheit entwideln kann; daß jede einzelne That: 
ſache in der Chemie, ift fie anders nur mit Zuverläffigkeit conftatirt, auch 
für die Theorie von Wichtigkeit ift, und daß, wenn fich auch zunächft an fie 
feine theoretifche Forſchung anlehnt, fie ein folches Intereffe noch gewinnen 
muß, weil keine Thatfache außer dem mannichfachften Verband mit theore: 
tiihen Kragen ftehen kann ; daß endlich die Auffindung und genaue Ermitt: 
lung der Thatfachen der Entwidlung jeder Theorie vorhergehen muf, und 
ein folches Vorarbeiten nüglicher ift, als die Aufftellung von theoretifchen 
Anfihten über Gegenftände, welche eine verfchiedenartige Deutung zulaffen, 
ohne dag Eine Anficht jest noch beftimmt als die wahrfcheinlichere erfannt 
werden könnte. So hat denn auch die fpätere Zeit öfters Discuffionen über 
tbeoretifche Kragen gebracht, zu deren Entfcheidung Berzelius durch eigene 
frühere Arbeiten beitrug, welche jeßt an entfcheidender Kraft gewannen, da bie 
Ihatfachen unabhängig von jeder vorgefaßten Meinung feftgeftellt worden 
waren. — Mit diefem unverbrüchlichen Feſthalten an der Erfahrung fuchte 
Berzelius ſtets noch geltend zu machen, daß einer theoretifchen Anficht, die 
enmal in die Wiffenfchaft aufgenommen ift, fo lange getreu zu bleiben fei — 
wenn fi auch eine andere, gleich wahrfcheinliche, dafuͤr aufftellen ließe —, 
Bis für dieſe legtere uͤberwiegende Gründe geltend gemacht werden können. 
In der theoretifchen Chemie Conſequenz und Einheit der Anfichten als die 
aethwendigſte Bedingung ficherer Fortbildung, des Werftändniffes und ber 
Verbreitung der Wiffenfchaft erfennend, miderftand Berzelius vielen 
Neuerungen, welche, wenn aud von ihm als fcharffinnig anerkannt, ihm 
dech nicht mehr Wahrfcheinlichkeit, als die Älteren Anfichten, zu bieten und 
judem diefe letzteren nicht ganz erfeßen zu koͤnnen fchienen; und für beffer 
bielt er es alsdann, der Ältern Anficht ganz getreu zu bleiben, als diefe in eini— 
gen Faͤllen beizubehalten, und in anderen, mit diefen als analog anerkannten, 
une neue Vorftellungsmweife anzunehmen. Es liegt hierin das MWiderftreben 
segen einzelne neuere Theorien begründet, welches ihm hin und wieder zum 
Berwurf gemacht worden ift; wie er denn 3. B. als fetter Vertheidiger der 
Infiht, daß alle Säuren dem Sauerftoff die faure Eigenfchaft verdanken, 
der Davv'ſchen Anficht über die Chlorverbindungen erft 1820 beitrat, und 
mit gleicher Gonfequenz andere beftritt, welche bei vielen Chemitern Annahme 
fanden. Allein es ging hieraus für unfere MWiffenfchaft der Vortheil hervor, 
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nerietimg C das keine tbworetifche an leichtiinnig in die Miffenfchaft eingefuͤhrt 
after. werden fonnte, es wurde die Verwirrung abgewendet, welche unfehlbar hitte 
eintreten muͤſſen, wenn * nicht den mannichfaltigen Anſichten, zu welchen 
die zahlreichen Entdeckungen der neueſten Zeit Anlaß bieten konnten, eine 
bedeutende Autoritaͤt entgegengeſtellt haͤtte, die mehr, als die bloße Mix 
lichkeit des Statthabens, für die Annahme einer jiden zur Vedinaung ar 
macht hätte. Und wohl Eann man, ohne dag Merdienftliche des Beſtrebens, 
neue Anfichten in der Wiffenfchaft geltend zu machen, zu ſchmaͤlern, dech in 
Bezug auf diejenigen, welchen Berzelius feine Autorität entgegengeſett 
hat, behaupten, daß er dadurch zur Sicherftellung —— Theorien, duch 
das Verlangen nach uͤberzeugenderen Verſuchen, der Wiſſenſchaft mehr ge 
nuͤtzt hat, als Viele, welche von vornherein den neuen en sum 
Theil, weil fie neu waren, beitraten, und allerdings ſich fpäter ruͤhmen kenn: 
ten, daß ihre Anficht zur berrfchenden geworden war. 


—— Um über Berzelius' Arbeiten eine vollſtaͤndigere Ueberſicht zu geben, 
müßte man das ganze Gebiet der Chemie durchgehen; es giebt feine an 
zelne Lehre in dieſer Wiffenfchaft, zu deren Ausbildung er nicht beigetrauen 
hat; 08 giebt feinen einfachen Korper, für deffen Verbindungen nicht beion- 
ders dur Berzelius beffere Erkenntniß erlangt werden tft. Nur mwenne 
Unterfuchungen von ibm Fönnen bier berührt werden, nicht um feine Ver 
dienfte vollſtaͤndig zu ſchildern, Bus nur um den weit eingreifenden Einflus 


anzudeuten, den er auf unfere geſammte Wiſſenſchaft a hut. 


As das vorzuͤglichſte Beſtreben, welchem ſich faſt alle Arbeiten von 
Berzelius unterordnen laffen, Eann man im Allgemeinen das nad Nr 
Erkenntniß der Zuſammenſetzung bereichen, und durch empirifche wie dureh 
fpeculative Forſchungen kat er gleichmaͤßig dafür gewirft. Seine enwiriſchen 
Beſtimmungen haben beſonders auf die Geſtaltung der heutigen Chemie ın 
fluirt, und feine Merdienite um die Ausbildung der anaintifchen Chemie 

nehmen zuerſt unfere Aufmerkſamkeit in Anfpruch. 
Arbeiten in ber Für eme große Menge von Faͤllen, wo mehrere Korper von einander 
re u trennen find, hat Berzelius die beiten Scheidungsmethoden angege— 
ben, und Erin Chemiker wohl hat für eine größere Anzahl von natuͤrlich 
vorkommenden und kuͤnſtlich dargefteitten Verbindungen die quantitative Zus 
fümmenfesung ermittelt, al3 er, Unter den Metboden, welche für die Ana: 
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Infe der unorganifchen Verbindungen befonders wichtig waren, erinnere ich Berietiut 
bier nur 3. B. an die Anwendung der Flußfäure zur Mineralanalyſe (1823), — 
wenn ein Alkaligehalt zu beſtimmen iſt, an die Anwendung des Chlors, um 
Metalle, welche fluͤchtige Chloride bilden, von den anderen zu trennen, u. ſ. w. 
Fuͤr viele der ſchwierigſten Zerlegungen gab er ausgezeichnete Vorbilder; die 
Analyſe der boͤhmiſchen und anderer Mineralwaſſer (1822), der Platinerze 
1828) und viele andere ftehen unübertroffen an Genauigkeit da; andere 
ihnliche größere Arbeiten werden noch im Verlaufe diefer Zufammenftellung 
wähnt werden ; fie alfe anzuführen, erlauben die unferer Berichterftattung 
eſteckten Grenzen nicht. Wie er aber in quantitative Beſtimmungen bie 
nöglichfte Schärfe zu bringen mußte, fo fuchte er andererfeits die qualitative 
Knatofe möglichft zu erleichtern ; feine Anleitung zu Löthrohrunterfuchungen 
übrte die Benugung diefes Hülfsmittels erft recht in die Wiffenfchaft ein, 
nd trug bei der Leichtigkeit der Anwendung beffelben viel dazu bei, in ans 
ren Wiffenfchaften, 3. B. in der Mineralogie, die chemifche Unterfuchungs: 
wife einheimifcher zu machen. 

Bei der Genauigkeit feiner Analnfen entgingen Berzelius die Ans Entbedung neuer 
eigen nicht, welche auf das Vorhandenfein eigenthimlicher Körper fchließen 
offen; die Entdeckung mehrerer eigenthümlicher Stoffe verdanken wir ihm, 
obie ber Geriumorpde, welche er mit Hifinger gemeinfchaftlich, und gleich- 
sitig mit Klaproth, 1803 auffand und als die Sauerftoffverbindungen 
ined neuen Metalls erkannte; fo, mit bemfelben XZheilnehmer feiner 
Xrbeiten, und gleichzeitig mit Seebed, die Entdeckung (1808), daß aus 
Xmmoniafverbindungen ein metallähnlicher Körper in feiner Amalgamation 
nit Duedfilber erlangt werden kann; fo das Selen 1818, und die Thor: 
de 1828. Berzelius begnügte fich nicht damit, das Vorhandenfein dies 
er eigenthuͤmlichen Subftanzen nachzumeifen ; auf das genauefte und voll 
kindigfte unterfuchte er alle ihre chemifchen Verhättniffe; die Angabe jeder 
elchen Entdedung mar auch bei ihm zugleid) die Mittheilung der vollftäns 
digen chemifchen Kenntniß des betreffenden Körpers und aller feiner wichti⸗ 
sen Verbindungen. Eine große Anzahl früher nicht gefannter zufammenge: 
fester Stoffe, worin als Beftandtheile die von ihm neu entdedten oder aud) 
(ben länger unterfuchten Subftanzen befindlich find, wurde durch ihn ent= 
dekt; viele Körper, deren Eriftenz zwar ſchon erwiefen war, aber welche 
disher noch nicht ifolirt erhalten worden waren, ftellte er zuerft dar, fo 3. B. 
das Silicium (1823), das Zirfonium (1824), das reine Tantal (in dem: 
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Berzetius. felben Sahre) u. a. Aber die Aufzählung aller diefer Leiſtungen würde hier 
su weit führen. 


Keheiten uber die Abgeſehen von der Entdeckung mancher vor ihm noch nicht gefennter 
Theorie der cheint 

— Stoffe wurde Berzelius durch feine genauen analntifchen Arbeiten nech 
Hreemmfiisihe 


dene zu anderen Mefultaten geleitet, welche und hier zu der Vefprechung feine 
Antheils an der Entwicklung der heutigen chemifchen Theorie Anlak ges 
ben. Es war dies zunaͤchſt die weitere Begründung der atomiftifchen Thee— 
tie, welche ftets al8 eins der hauptfüchlichiten Verdienite von Berzelius 
angefeben werden wird. Den Anlaß bot ihm ſchon 1807, noch ch 
Datton’s Anfichten allgemeiner befannt geworden waren, das Studium 
der faſt vergeffenen Werke von Nichter, worin die Geſetzmaͤßigkeit der 
Verbindungsverbältniffe zwifhen Säuren und Baſen nady Aequivalentge 
wichten dargethan ift; fein fcharfes Urtheil erkannte fogleich den Werth 
diefer Betrachtungsweiſe, die Anwendung, welche man von gut auggefuhr: 
ten Analvfen weniger Salze auf die Veftimmung der Zufammenfesung 
einer großen Menge anderer machen kann. Er unternahm, zur Prüfung 
von Nichter’s Angaben, eine ausgedehnte Unterfuchung der Salze, und 
als bald darauf Dalton’s atomiftifche Theorie zu feiner Kenntnis kam, 
zeigten ihm die bereits erlangten Mefultate die volllommene Beſtaͤtigung 
derfelben. Aber Berzelius begnugte fid) nicht mit dem von Dalten 
aufgeftellten theoretifchen Sag, daß ſich alle Körper im Verhaͤltniß ihrer 
Atomgewichte oder nach einfachen Multiplen derfelben vereinigen; er fuctt 
ihn durch die mannichfaltigften Erperimentalunterfuhungen in möglisf 
vielen einzelnen Fallen direct nachzumeifen. Ihm verdankt nıan die genau 
Bemeisführung, daß das Verhältnif der Sauerftoffmengen in der Bafıs und 
in der Säure bei allen Salzen derfelben Säure conftant ift, daß dag Gewichts 
verhäftniß zwifchen Schwefel und Metall in einem Schmwefelmetall ungeändert 
bleibt, wenn diefe Verbindung zu fchmwefelfaurem Metallorrd umgemanbdilt 
wird, und Unterfuhungen aller der anderen einzelnen Ihatfachen, meld 
ale Gonfequenzen aus der atomiftifchen Theorie fich ergeben und durch dr 
ren directe Nachweifung diefe Theorie erft den erforderlichen Grad der Er 
denz erhalten but. 
ee Außerdem aber auch fuchte Berzelius, und dies befonberg hatte 
— Dalton zu tbun nody übrig gelaffen, mit möglichfter Genauigkeit zu er 
mitteln, welches die relativen Gewichtsverhältniffe find, in denen ſich die 
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verfchiedenen Elemente zu Verbindungen vereinigen. Mit feltenem Scharfe Berzetiur. 
finn wußte er diejenigen Verbindungen auszuwählen, welche ſich am beften —E 
wur Beſtimmung der Atomgewichte ihrer Beſtandtheile eignen, mit einer 
feuher nicht gefannten Präcifion die quantitative Analyfe auszuführen; er 
beihränkte ſich nicht darauf, nur für wenige Stoffe diefe Größe zu ermitteln, 
Iondern bei weiten die meiften Elemente wurden in biefer Beziehung von 
hm unterfucht, und die noch meift angewandten Atomzahlen der verfchiede: 
non Subftanzen find faft alle durdy ihn beſtimmt. Die Mehrzahl diefer 
Beilimmungen fällt in eine ziemlich frühe Zeit; die Erperimente, worauf 
he fi arlinden, find größtentheild vor mehr ald zwanzig Jahren angeftellt. 
Seit diefer Zeit hat die Wiffenfhaft Fortfchritte gemacht, und nicht leicht 
bat hierzu ein Chemiker mehr beigetragen, al® Berzelius; mit dem 
Sortfchreiten der Wiffenfchaft bildete ſich auch die Erperimentirfunft weiter 
ws; was vor zwanzig Jahren als möglichft genau galt, ift jegt in einigen 
Fllen als etwas von der Mahrheit abweichend befunden morden. Die 
Autorität von Berzelius’ Beftimmungen, eine auf Genauigkeit und die 
Fenſte Mittheilung gegründete, hat lange bdiefelbe als unübertrefflich an: 
(ben laffen ; ald eine Revifion einzelner diefer Beftimmungen vorgenommen 
wurde, wunderten ſich Einige, daß die Abweichungen zwiſchen den früheren 
Angaben und den NRefultaten der neuern Erperimentirfunft nicht ſchon früs 
ber bemerkt und verbefjfert wurden. Allein diefe Abweichungen, obgleich ihre 
Deichtigung wichtig und wünfchenswerth ift, Ändern in Nichts die allge: 
Minen Folgerungen über die atomiftifhe Gonftitution der Verbindungen; 
on biefe abzuleiten, genügten Berzelius’ Beftimmungen volllommen. 
Ins um fein Berdienft um die genauere Auffindung der Atomgewichte zu 
würdigen, darf man keineswegs feine Angaben nur mit den jegt gefundenen 
Mmaleihen, fondern man muß zugleid) fie audy den vor ihm aufgeitellten 
vmüberhalten. Die Ueberfiht der Atomgemwichtstafen im II. Theile 
At urtheilen, wie groß die Verbefferungen waren, welche Berzelius 
vn Beitimmungen diefer Art, im Vergleich mit denen, die ganz kurz vor 
Im aus ben beiten Analyfen Anderer abgeleitet waren, mitgetheilt hat, — 
wie Hein verhäftniämäßig die Berichtigungen find, melche unfere Zeit hin« 
fugen kann. 
Nicht allein durch diefe Arbeiten trug Berzelius zur evidenten Be— Anwendung der 
wösführung und Ausbildung der atomiftifhen Theorie bei, fondern aud, "ziere 
was bie weitere Anwendung derfelben auf einzelne Zweige der Chemie, wo 
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fie bisher noch Eeine Beruͤckſichtigung gefunden hatte, angeht, jteht er als 
ihr bauptfüchlichfter VBeforderer da. Als befonders für die Geftaltung br 
Ghemie wichtig bebe ich in dieſer Beziehung feine Werdienite um die or 
ganifche und die mineralogifche Chemie bervor. 

Daß die organifhen Verbindungen nach Atomgemwidstsverhältmiften 
der Elementarbeſtandtheile zufammengefegt find, nachgewieſen und durd 
eine Meihe genauer Analpfen die Atomconſtitution für mehrere der mic 
tigften organifchen Subſtanzen "genau ausgemittelt zu baben — bar 
beſteht vorzüglich der Ginfluß, welchen Berzelius auf diefen Zweig un 
ferer Wiſſenſchaft ausgeübt hat. Aus ungenügenden Analpfen waren [hen 
vor ihm Schlüffe auf die atomiftifche Zufammenfegung organiſcher Beſtand⸗ 
theile gezogen worden, auf genauere Zerlegungen aber hatte eine foldye Beted— 
nungsmethode noch Erine Anwendung gefunden ; er var es, der die in den Zuſem⸗ 
menfegungsverhaltniffen der unorganifchen Körper gefundene Geſetzmaͤßigkeit 
auch für die organifchen nachwieg, und die erfte fihere Grundlage unferet 
heutigen Anfichten in diefer Beziehung aufitellte. Won 1814 an mandt 
er die Lehre von den bejtimmten Proportionen auf die organifchen Verbir 
dungen an, analnfirte diefelben genau und fand nun jene Gefegmäfig 
£eiten auch bier gültig. Er zuerft lehrte als den einzig fihern Weg, fü 
über die atomiſtiſche Conftitutien folcher Körper zu belehren , denjenigen 
kennen, Verbindungen derfelben mit unorganifhen Stoffen von befanntem 
Atomgewicht zu analnfiren, auf diefe Art ihr Atomgewicht zu beitimmen 
und fih eine Controle für die Nichtigkeit der Elementaranalnfe zu verfhak 
fen. Den größten Antheil hat er an der Betrachtungsmeife, daß die Bir 
bindungsverhältniffe der organifchen Subſtanzen denen der unorganifdyen an 
log feien, und daß die Theorien über die erjteren von der Vergleichung mitden 
legteren ausgeben muͤſſen; und an der Erkenntniß der rationellen Conſtitutien, 
welche fpäter fo viel Licht in das Studium diefer Klaffe von Körpern ge 
bracht bat. — Zu diefen Verdieniten kommt noch das (mir werden di 
weitere Entwicklung feiner Bemühungen in dem Folgenden noch meiter be 
fprechen), die Methode der Analpſe für die organifchen Verbindungen weſentlich 
verbeffert zu haben, und felbjt, namentlidy für die wichtigften Säure, 
Zerlegungen ausgeführt zu haben, deren Genauigkeit ſich ſtets beititigt 
hat. 

Ich halte e8 für unnoͤthig, bier ſchon über die übrigen Arbeiten Berzt 
lius' in der organifchen Chemie zu berichten, da die fpecielle Geſchichte dieſes 
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Theils dee Scheidefunft beffer Gelegenheit dazu bieten wird. Um die Che: 
mie der thierifchen wie um die ber Pflanzenftoffe hat er fich indeß gleiche 
Berdienfte erworben; mit ber erftern befchäftigte er ſich fhon von 1806 
n; feine Unterfuchungen über Blut, Galle und andere Theile des Orga: 
ismus, in deffen Säften er vorzüglich das Werbreitetfein der Mitchfäure 
achwies, haben zu der Ausbildung der Zoochemie weſentlich beigetragen 
nd auch für ſolche Forfchungen genauere Vorbilder abgegeben. 

Eine andere Anwendung der Lehre von den beftimmten Proportionen 
uch Berzelius ordnete derfelben nody ein Feld unter, deffen Ausdeh: 
ung fchnell die atomiftifche Theorie mit einer Menge von Beifpielen und 
elegen bereicherte. Es mar dies die Beweisführung, daß die Kiefelerde 
s Säure zu betrachten ift, daß die kieſelhaltigen Mineralien als falzartige 
erbindungen betrachtet werden können, und im ihrer Zufammenfegung den 
efegmäßigkeiten, melche für bie letztere Klaffe von Körpern nachgemiefen 
ar, unterliegen; daß alle Mineralien, gleidy den anderen, kuͤnſtlich darge 
Iten, chemifdyen Verbindungen, nach Atomgewichtsverhältniffen der Be: 
ndtheile zufammengefegt find. Auch diefe Entdefung, und damit ver: 
nden bie Aufftellung einer mineralogifchen Klaffification aus dem rein 
mifchen Gefichtspunfte, fällt in das Jahr 1814; mas das Klaffificas 
nefoften angeht, fo hat Berzelius felbft, durch fpätere Entdedungen 
anlaft, Abänderungen daran vorgenommen, worauf ich in der Gefchichte 
mineralogifchen Chemie zurüdlommen. werde. Meben der Begründung 
er Gefegmäßigkeit hinfichtlich der Zufammenfegung der Mineralien und der 
chführung eines beftimmten Princips der Spftematifirung hat aber 
h Berzeliug die Mineralogie mit einer ungemeinen Anzahl von Analy: 
einzelner Foffile bereichert, und fo für feine theoretifche Anficht felbft die 
freichiten und genaueften Belege geliefert. 


Das Vorhergehende läßt ſchon ermeffen, welche neue Gefichtspunfte 
ch die Arbeiten diefes Gelehrten unfere Wiffenfhaft gewonnen hat, wie fie 
ihren Einzelnheiten von ihm ausgebildet wurde, und melde Kortfchritte 

ganze chemiſche Theorie dbadurdy machen mußte. Um feinen Ein: 
5 auf bie leßtere ganz zu ermeffen, dürfen wir die Betrachtung nicht 

feinen Antheil an der Lehre von den beftimmten Proportionen 
9raͤnken; noch andere hierher gehörige Unterſuchungen find hervorzus 
en. 
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In erfter Reihe iſt bier feiner VBeftrebungen zu erwähnen, ein 
elektrochemiſches Syſtem zur Nuffaffung der entfernteren Urfachen der Ver: 
wandtfchaftserfcheinungen durchzufuͤhren. Auch hierauf kann ich erft kei 
der Gefchichte der Verwandtfhaft im II. Theil näher eingehen. Scen 
1503, ganz im Anfange der eteftrochemifchen Unterfuchungen, wandte er 
diefen in Gemeinfhaft mit Hifinger feine Aufmerkfamfeit zu; ihre Ir 
beit über die Zerfegung der Salze durch die galvanifhe Säule lehrte zuerſt 
den eleftrifchen Gegenfag zwifchen Säuren und Bafen kennen. Später 
entwidelte Berzeliug, auf feine eigenen Erfahrungen und auf Die anderer 
Maturforfcher geftüst, feine elektrochemiſche Theorie in größerer Vollftän: 
digkeit. Durch die Annahme von eleftrifcher Polarität in den Atomen ei: 
nes jeden Stoffe, wo die beiden Pole entgegengefegte Elektricitaͤt befigen 
und wo je nach der chemifchen Belchaffenheit die eine oder die andere Elek: 
tricität vorwaltet, durch die Vorftellung, dag - eleftriihe Werbindung auf 
einer Ausgleichung der vorherrfchenden Elektricitäten beruht: iſt feine Theorie 
fähig, mit Gonfequenz die erfahrungsmäßigen Vorgänge, weldye durch die 
Verwandtſchaft veranlaßt werden, und die begleitenden Umftände zu erfli 
ren. — In Verbindung damit ſtehen die lichtvollen Erläuterungen, melde 
er uber die Verbrennungserfiheinungen gegeben bat; es reihen fich bieran 
feine Verdienite um die chemifche Klaffification, Nomenclatuer und um bie 
Einführung der chemiſchen Zeichen, durdy welche die Bequemlichkeit des 
Ausdruds, die Deutlichkeit der Darftellung und die Leichtigkeit des Ver: 
ftändniffes foviel gewonnen haben. 

Noch andere Theile der chemifchen Theorie verdanken Berzelius be 
fonders ihre Ausbildung; fo die Yehre von den falzartigen Verbindungen, 
zu welchen er zuerſt diejenigen binzufügte, welche, entiprechenden Sauer: 
ftoffverbindungen analog, fintt des Sauerftoffs Schwefel enthalten. Einß 
der wichtigften Momente in der Lehre von den chemifchen Verbindungen bi: 
dete diefe Arbeit (1826 und 1827), wo er nachwies, das Schwefel fib mit 
ſaͤurungsfaͤhigen Nadicalen und mit den Grundlagen der Alkalien zu Körper 
vereinigt, welche gegen einander fi wie Sauren zu Bafen verhalten um) 
in ihrer mweitern Verbindung ſalzartige Subſtanzen berftellen. Cine ber 
ausgezeichnetſten Perftungen der neuern Chemie, legt fie, neben den andere: 
größeren Arbeiten des ſchwediſchen Chemifers, wie gerade die ſchon ermäbn» 
ten Über die organischen Säuren (1814), über dag Selen (1818), über dir 
Verbindungen des Schmwefeis mir Alkalien (1821), über die Jluorwerbir : 
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dungen (1824), über das Platin und die es begleitenden Metalle (1828), 
über das Tellur und feine Verbindungen (1831 bis 1833), über die Mes 
teorfteine (1834) und viele andere, — das fprechendfte Zeugniß von ber 
Geſchicklichkeit und dem Genie deffelben ab. 

Für die chemifche Theorie im Allgemeinen nügte Berzeliug ferner 
weſentlich noch durch die Zufammenfaffung von ZThatfachen, welche zum 
Theil von einzelnen anderen Chemikern entdeckt worden waren, und durch die 
Einführung der refultirenden Wahrheiten in dag Lehrgebäude unferer Wiſ— 
ſenſchaft. So hat er den größten Antheil daran, daß die theoretifche Chemie 
mit der Lehre von der Sfomerie, Polymerie und Metamerie bereichert worden 
it; er vorzüglich fuchte die Nothiwendigkeit darzuthun, daß eine Klaffe von 
Verwandtichaftserfcheinungen als Mirkungen der Eatalytifchen Kraft zu 
unterfcheiden fei, mobei die bloße Gegenwart eines Körpers Verbindunge: 
oder Zerfegungsvorgänge bei anderen Stoffen hervorrufe, ohne daß ber 
erftere Körper felbft an der Zerfegung oder Verbindung Theil nimmt; er 
behnte die Betrachtungsmeife, wie gasförmige organifche Subftanzen dem 
Volum nach zufammengefegt find, darauf aus, in welchen Raumverhält: 
niffen fich in ihnen die näheren Beftandtheile vereinigt finden, während man vor: 
ber fat immer nur das Volum der darin enthaltenen Elemente mit dem Vo: 
lum der Verbindung felbft verglich; und ftets noch fahrt er fort, in feinen 
Jahresberichten und den neuen Ausgaben feiner anderen Werke aus den 
Beobahtungen Anderer für die Theorie die Nefultate hervorzuheben, welche 
ihm durch diefelben angezeigt erfcheinen. Die zuverläffigere Gonftatirung der 
Ihatfachen förderte er außerdem noch durch zahlreiche Gontrolarbeiten für bie 
Angaben anderer Chemiker. 


Diefe kurze und nothwendig unvoliftändige Ueberficht genügt, Berze: 
lius' Antheil an der Ausbildung des heutigen Zuftands unfrer Wiffenfchaft 
würdigen zu laffen. Faſt alle angezeigten Arbeiten führte er allein aus, 
(0 groß auch die Anzahl der von ihm ausgegangenen Unterfuchungen ift. 
Einige nur ftellte er in Gemeinſchaft mit anderen Chemifern an, und aus 
sreichnete Forſcher vereinigten fich hier mit ihm; fo 3. B. Hifinger zu 
der Unterfuchung der chemifchen Wirkungen des Galvanismus (1803), des 
Cers (1803), des Ammoniumamalgams (1808), Marcet zu der Unterfus 
Hung des Schmwefeltohtenftoffs (1813), Dulong zu der Unterfuchung ber 
uantitativen Zufammenfegung des Maffers (1820) u. A. Großen Antheil 
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hat er auch an den Leiſtungen anderer Chemiker, welche unter feiner Anic- 
tung arbeiteten; dahin gehören die Beflimmungen der Atomgewichte für meb- 
rere Subftanzen, mit welchen verfchiedene ſchwediſche Chemiker jih 1516 
bis 1818 in Berzelius’ Laboratorium befchäftigten, die Entdeckung des 
Lithions, welche Arfvedfon ebendafelbft (1817) machte, u. v. a. 


Berzelius hat feine zahlreichen literarifchen Leiftungen theils alt 
einzelne Abhandlungen in den milfenfchaftlichen Zeitfchriften verfchiedene 
Länder niedergelegt, theild in felbftftändigen Merken herausgegeben. Er 
felbft redigirte von 1806 bis 1810 ein ſchwediſches Journal für Aerzte un) 
Wundärzte. Seine Auffäge finden fi) vorzugsmweife in Gehlen’s (1803 
begonnenem) neuem allgemeinen Journal für Chemie, und in dem (dus 
vorige unter demfelben Herausgeber von 1806 an fortfegenden) Journal 
für die Phnfit und Chemie; dann in Schweigger's (fih an das ur 
hergehende von 1811 an anfchließendem) Journal für Chemie und Phnitt, m 
Gilbert's (1799 begonnenen) Annalen der Phyfit und Poggendorffs 
(die vorigen feit 1824 fortfegenden) Annalen der Phnfit und Chemie, (m 
neralogifche auch in Leonhard's Zeitfchrift für Mineralogie); in den An- 
nales de Chimie und den Annales de Chimie et de Physique; iınXbem 
ſon's Annals of Philosophy u. a. Viele von diefen Abhandlungen fie) 
Ueberfegungen aus einem länger fortgefegten Werke: Afhandlingar i Fral, 
Kemi och Mineralogi (1806 bis 1818, 6 Bde), weldyes er zuerft m 
Hifinger, fpäter in Gemeinfhaft mit mehreren ſchwediſchen Getebrire 
herausgab; und aus den Denkichriften der Stodholmer Akademie, mit 
vorzüglich von 1818 an die meiften feiner Arbeiten enthalten. Einen 
davon erfchien auch in felbftftändigen Ueberfegungen, fo in Frankreich jar 
Nouveau Syst@me de Mineralogie (1819). — Bon anderen Werten fa! 
zu nennen (außer einigen Eleineren Schriften, wie feine Abhandlung ver 
Galvanismus [1802], feine Nachrichten über kuͤnſtliche Mineraimarr 
[1803] u. a.) aus früherer Zeit, wo Berzelius fi) befonders mit zee 
hemifchen Unterfuchungen befchäftigte, feine Föreläsningar i Djur Kemurr 
(2 Bde, 1806 bis 1808); mit Zufägen bereichert erfchien fpäter (1515 
in beutfcher Ueberfegung (duch Schweigger: Seidel): „Ucherin 
über die Zufammenfegung der thierifchen Flüffigkeiten« und (durh Ss: 
wart) »Weberficht der Fortfchritte und des gegenwärtigen Zuſtandes di 
thierifchen Chemies. — Berzelius' Lärbok i Kemien (deffen Erin 
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1808 begann) hat fich in mehreren Auflagen und Ueberfegungen Über ganz Barııliun 
Europa verbreitet, und dieſe Uebertragungen find durch eigene Zufäge von 
ibm bereichert worden; in Deutfchland erfchien aus der zweiten Auflage (von 
1817 bis 1819) befonders überfegt: »Werfuc) Über die Theorie der chemifchen 
Proportionen« (1820), welcher Abfchnitt von Berzelius auch im Franzöfis 
[hen als Essai sur la theorie des proporlions chimiques et sur l'influence 
chimigae de l’Electricit€ publicirt worden ift; von dem vollftändigen Lehr: 
buch wurde durch MWöhler eine Ueberſetzung in fchnell wiederholten Auf: 
lagen beforgt (1825 bis 1831, 4 Bde.; 1833 bis 1841, 10 Bbde., eine neue 
Ausgabe ift begonnen). — Ueber die chemifche Prüfung mittelft des Loͤth— 
schrs ſchrieb Berzelius: Afhandling om Blasrorets användande i Che- 
mien (zuerft 1820), welche durch H. Roſe's Ueberfeßung in wiederholten 
Ausgaben (1821, 1828, 1837) in Deutfchland bekannt wurde und gleich: 
falls in das Englifhe und FSranzöfifche übertragen ift. Von 1821 an er: 
Kattete Berzelius der Stodholmer Akademie regelmäßig den Jahresbes 
ticht Aber die Fortfchritte der phyſiſchen Wiffenfchaften, ein periodifches 
Merk, welches mit größter Vollftändigkeit befonders alles feit 1820 in der 
Chemie Geleiftete Überfichtlich zufammenftellt. ine beutfche Ueberfegung 
erſchien fortwährend; die erften drei Jahrgänge durch die Beforgung C. ©. 
Gmelin’$, die folgenden duch die Woͤhler's; nad diefer deutſchen 
Ueberfegung wurde auch 1837 eine franzöfifche verfucht; aus dem Original 
übertragen, erfcheint eine folche, von Plantamour beforgt, in Frank 
reich erft feit einigen Jahren (zuerft für die Arbeiten des Jahres 1839). 


Schon fo nahe find wir mit der Betrachtung von Berzelius’ Leis Weit Nussiteung 
Hungen der Jetztzeit gekommen, daß die Schilderung des feitbem noch von rungen. 
Anderen Gearbeiteten bei weitem weniger ausführlicher zu fein braucht, ale 
bisher. Was wir bis hierher als vorzüglich auf die Chemie einwirkend ken⸗ 
nen lernten, fchließt die wichtigften Momente ein, auf welchen die Geftaltung 
des heutigen Zuftandes unferer MWiffenfchaft beruht. Wenn aber auch der 
Zotalcharakter der Chemie, wie wir ihn noch für heute anerkennen müffen, 
durch die Arbeiten der vorhergehenden Chemiker als im Allgemeinen getreu 
ausgefprohen anzunehmen ift, haben doch feitdem noch Fortfchritte in eins 
seinen Theilen unferer MWiffenfhaft von ſolcher Wichtigkeit ftattgefunden, 
daß dieſe hier nicht unerwähnt bleiben dürfen. Faraday's Arbeiten, be 
ſonders in Beziehung zu den efektrochemifchen Lehren, Mitſcherlich's 
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Unterſuchungen im Felde der organifchen Chemie find die bervorragenderen 
Fortſchritte der legten Jahrzehende, find diejenigen Leiftungen, welche den al: 
gemeinjten Einfluß ausuͤbten, und von welchen jede eine Menge anderer Ardaten, 
man Eann fagen eine befondere Kaffe dyemifcher Unterfuchungen, bervernf: 
find diejenigen endlich, welde ung am geeignerjten die verſchiedenattigen 
neuen Nichtungen repräfentiren, welchen in der letztern Zeit die Chemiker, 
mit Beibehaltung der alteren, gefolgt find. 

Mir betrachten zuerſt Faraday's Einfluß auf die Chemie; es knüpft 
ſich diefer an die Unterſuchungsweiſe, welche, von Davy begtuͤndet, 
Gap-Luſſac's und Thénard's gemeinſchaftliche Forſchungen leitete, 
welche Berzelius ſchon fruͤh beſchaͤftigte und in feiner umfaſſenden elektre— 
chemiſchen Theorie für unſere Wiſſenſchaft von fo großer Bedeutung gewot— 
den if. Das Studium des Elektrochemismus iſt eg, durch welches 50: 
raday's Arbeiten mit denen der vorhergehenden Chemiker in dem unmitte: 
barften Zufammenbange ſtehen, und das ung die Betrachtung feiner Ent 
deckungen an diefer Stelle einfchalten läßt. 


Michael Karadan ift 1791 zu London geboren. Sein Vater, 
ein dürftiger Grobſchmidt, Eonnte ibm Eeine gelehrte Erziehung zu Abel 
werden laffen, Schon in feinem neunten Jabre wurde Saradan zu einem 
Buchbinder in die Pebre gethan; vier Jahre fpüter fand er in einem Bud: 
taden Befchäftigung, uud bier war es, wo durch die vorhandene Gelegen— 
heit, wiffenfchaftliche Bücher zu benusen, fein Geift gebildet, feine Talente 
geweckt wurden. Der Eifer, womit er befonders naturwiffenfchaftihe 
Werke bei feinen gewoͤhnlichen Arbeiten ftudirte, erwarb ihm 1811 die Auf 
merkfamkeit eines Herin Magrath, Mitglieds der Roval Institution, 
welcher ibm Zutritt zu den Vorleſungen verfchaffte, Die Damals von H. Davı 
an diefer Anftalt gehalten wurden. Faraday befuchte diefe Vorträge, und 
die wiffenfchaftliche Nichtung, die auch bisher in ihm fidy nicht hatte unter 
drüden laffen, fand dadurch beftimmte Anregung; dringender wurde in ibm 
jest der Wunfcy rege, fih dem Studium der Naturwilfenfchaften ganz widmen 
zu konnen. Zu der Chemie fühlte er ſich durch Davy's Vorlefungen ww 
naͤchſt hingegogen; er befuchte diefe mit dem größten Eifer, fuchte das Mid: 
tigere zu notiren, und arbeitete diefes dann zu einer zufammenbängenden 
Darftellung aus. Diefe Befhäftigungen feffelten ihn fo fehr, daß er zulegt 
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(im Herbft 1812), entfchloffen, um jeden Preis die gewerbtreibende Lebens: 
meife aufzugeben und der Naturforfchung zu leben, geradezu fih an Davy 
wandte, ihm feine Lage mittheilte, zur Beurtheilung feiner Fähigkeiten die 
Xusarbeitung der gehörten Vorlefungen vorlegte, und um Unterftügung in 
der Ausführung feines Entfchluffes bat. Diefes Anſuchen hatte den guͤn— 
figften Erfolg; fhon im Frühjahr 1813 wurde Fara day von Davy als 
fein Affiftene im Laboratorium der Royal Institution befhäftigt, und kam 
‘o zuerft mit einer Lehranftalt in Verbindung, deren Zierde er noch immer 
ft. Unter Davy's unmittelbarer Leitung wurde er bald mit der Chemie 
vertraut; im Herbſt 1813 begleitete er feinen Gönner, als diefer eine Reife 
sch dem Continent antrat; er Eehrte 1815 nach England zurüd. Seine 
hemifhen Arbeiten machten ihn jeßt fchnell bekannt; 1824 wurde er zum 
Mitglied der Royal Society erwählt, 1828, ald an der Royal Institution 
ne befonbere Stelle eines Directors des chemifchen Laboratorium gefchaffen 
zurde, erhielt er fie. Die Univerfität zu Oxford drüdte ihm 1832 ihre 
Inerkennung feiner großen DBerdienfte durch Ernennung zum Doctor ber 
Rechte aus. Bald darauf, 1833, als ein Herr Fuller einen befondern 
ehtſtuhl der Chemie an der Royal Institution fundirte, welcher fpäter 
n dreijährigen Zwiſchenraͤumen immer wieder neu befegt werden fol, 
vurde Faraday von dem Stifter zum erften Inhaber diefer Stelle, und 
war ausnahmsweife auf Lebenszeit, ernannt, mit ber befondern Verguͤn⸗ 
figung, daß er zum Halten von Vorlefungen nicht verpflichtet fein folle. 
faradap bekleidet außerdem die Profeffur der Chemie an der Militär: 
hule zu Woolwich; noch mit anderen Anftalten und Gorporationen fteht 
r als Chemifer in amtlihen Beziehungen; von dem Gouvernement wurde 
hm ats Anerkennung feiner Entdeckungen und als Huͤlfsmittel zu feinen Un: 
erfuchungen eine Penfion übermiefen. 


Faraday's Ruhm, fein Einfluß auf unfere Wiffenfchaft, beruht auf 
Irbeiten fehr verfchiedener Art. Bald phnfikalifch = chemifchen Korfchungen 
ih hingebend, und mit feltener Ausdauer in einer längern Neihe von Jah: 
en die wichtigſten Mefultate daraus abfeitend, bald, namentlich in früherer 
jeit, rein chemifche Gegenftände feiner Unterfuchung unterwerfend, hat er 
n beiden Richtungen die glänzendften Entdeckungen an's Licht gebracht. 
Seine phyſikaliſch⸗ chemiſchen Leiftungen, die auf Elektrochemismus nament: 
ih) bezuͤglichen, nehmen hier zuerft unfere Aufmerkfamkeit in Anfpruch. 
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Weniger in das Bereich unferer Darftellung gehörig find feine Ent: 
deckungen für die Eleftricitätsichre, in den Beziehungen, wo eine chemiſche 
Wirkung diefer Kraft ſich nicht zeigt; ich erwaͤhne nur kurz der mwichtigften. 
Fr zuerſt erkannte, 1821, den wichtigiten Grundfaß des Elektromagnetis— 
mus in feiner eigentlihen Bedeutung, daß nämlich der Schliefungs: 
draht eines Cleftromotors den frei ſchwebenden Pol eines Magnets in der 
Meile follicitirt, daß diefer fich in einer Ereisförmigen Richtung um jenen 
zu bewegen ftrebt. Ihm verdankt man die Entdeckung (1831) der eleftri- 
fhen Inductionsſtroͤme: daß in einem Metalldrabte, welcher einem den 
gulvanifchen Apparat fehließenden Drabte genäbert ift, im Moment, wo die 
Schließung bergeftellt oder aufgehoben wird, gleichfalls ein efeftrifcher Strom 
entjtcht, deſſen Nichtung aber die entgegengefeßte ift von derjenigen, welche 
in dem urfprünglich die Eleftrieitäten vereinigenden Drabte ſtatthat; das 
Veränderung der Entfernung zwifchen beiden Dribten denfelben Effect 
hervorbringt; daß endlich, an der Stelle des Schliefungsdrahtes, ein 
Magnet dieſelbe Wirkung zeigt, und daß diefe Erregung von Inductiongelef: 
trieität durch einen Magneten fich fo fehr fteigern läßt, um eleftrifche Funken 
bervorbringen zu können. Mit der groͤßten Klarheit ermittelte Saradar 
die complicirten Umſtaͤnde, welche alle bier zur Sprache fommen, und wo 
geringe Abanderungen oft ein Umfehren der Erfcheinungen bedingen; und er 
gelangte bald dahin (noch 1831), das Naturgefes in feiner Allgemeinheit 
zu erkennen, aus welchem alle die zahlfofen neuen und wunderbaren That: 
fachen, welche ihm feine Verfuche ergeben hatten, als einfache Folgerungen 
ungezwungen ſich erklaͤren ließen. Aber ein weiteres Eingeben auf diefe Ar 
beiten würde ung zu fehr in die Gefchichte der Phrfif, wohin jene auf 
fchlieflich gehören, abführen, und wir wenden uns daher gleich zu der Be 
trachtung von denjenigen Unterfuchungen Faraday's in der Elektricitaͤts— 
lehre, welche in näberer Beziehung zu dem Gegenftande, der ung bier be 
fhäftigt, ſtehen. 

Bis zu 1831 und 1832 hatte fih Faradap hauptſaͤchlich mit der 
Inductiongeleftricität, mit der Entwicklung von Eleftricität durd) Magnetis— 
mus, mit Unterfuchungen über die Sdentität der galvanifchen und der 
Neibungselektricität befchäftigt. E8 gelang ihm, eine Quantitätsvergleichung 
für die Wirkung von Apparaten zur Hervorbringung dieſer beiden Arten 
von Eleftricität zu erlangen, wodurch erft das Elarfte Licht Über die ver: 
fhiedenen Wirkungen derfelben verbreitet wurde. Er wandte ſich nun zu 
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übt. Er hatte ſchon 1832 erwieſen, daß die chemiſche Kraft, ebenſo wie ber —— 


Einfluß auf die Magnetnadel, nur von der abfoluten Menge circulirender 
Eleftricität, nicht aber von ihrer Spannung abhängt; er fügte 1833 noch 
hinzu eine Unterſuchung über den Einfluß des Aggregatzuftandes der Körs 
per auf ihre Reitungsvermögen und auf ihre Zerfegbarkeit durch den eleftris 
(hen Strom. Er fand bier, daß Zerfegung nicht möglich ift ohne kei: 
tung, mohl aber umgekehrt; er beftimmte für eine große Anzahl von chemis 
hen Verbindungen, melche von ihnen im ifolieten Zuftande durch Elektri— 
tät gerfegbar find, welche nicht. Noch 1833 ging er aber auf die Theorie 
vr elektrochemiſchen Zerfegung felbft tiefer ein; er mwiderlegte die bis dahin 
meiſt angenommene Vorftellung, daß diefe Zerfegung auf einer anziehen: 
ven Kraft ber Pole des galvanifhen Apparats beruhe, und daß die Inten⸗ 
tät der Zerfegung in verfchiedenen Abftänden von den Polen verfchieden 
fi; er zeigte im Gegentheil, daß alle Partikeln des zerfegbaren Körpers, 
weiche zwifchen den Polen ſich befinden, zu der Endwirkung beitragen, daß 
die Zerfegungsproducte, in Folge der Richtung des circulirenden elektri⸗ 
hen Stroms, an den Polenden nur gewiffermaßen ausgetworfen werben. 
In der weitern Fortfegung (1834) diefer Unterfuchungen ergaben ſich ihm 
lb noch die michtigften Reſultate; ich hebe hier befonbers hervor feine 
Nachweiſung, daß diefelbe Quantität cireulirender Elektricität in hinlänglich 
gut feitenden $lüffigkeiten (unabhängig von derSpannung der Efektricität, von 
ber Oberfläche, welche den galvanifchen Apparat mit der $iüffigkeit verbindet, 
von dem größern oder geringern Leitungsvermögen der legtern) denfelben 
hemifhen Effect hervorbringt, diefelbe Quantität Waſſer zerfegt; durch 
weiche Entdedung er einen Anhaltspunkt gewann, um die Quantität von 
tirenlivender Elektricität zu meflen. Im Befig eines folchen Mefmwerk: 
wuges konnte nun Faraday genauer ermitteln das Verhättniß zwiſchen 
tiner beftimmten Quantität zerfegender Elektricität und der dadurch zer: 
sten Menge einer Verbindung; er beftimmte, welche Gewichtömengen von 
verschiedenen Verbindungen durch diefelbe Menge Elektricität zerlegt werden, 
und fand ſolche Gewichtsmengen, welche im Verhaͤltniß der chemifchen Aequi⸗ 
salmtgewichte ftehen. Diefe wichtige Entdedung fchlang ein neues Band 
um das Studium der Elektricität und das der Affinitätserfcheinungen,, fie 
verallgemeinerte die Kenntniffe, welche in jedem biefer naturmiffenfhaftlichen 
Sächer bereits erlangt waren, indem fie die Refultate auch für das andere 
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gleich wichtig machte; ſie vollendete den Beweis fuͤr den engen Zuſammen— 
hang, in welchem die elektriſchen und die Verwandtſchaftserſcheinungen 
ſtehen. Nachdem dieſer Zuſammenhang aus den qualitativen Erſcheinun— 
gen gefolgert und wahrſcheinlich gemacht worden war, trat auch hier wieder 
die auantitative Unterfuchungsmethode weiter ausbildend auf, und vollen: 
dete den Beweis durch die Auffindung identifcher Zahlenrefultate mitteiit 
der eleftrochemifchen und der rein chemiſchen Zerlegungsmeife. 

Es kann bier auf die weitere Verfolgung von Faraday's Unter: 
fuchungen nicht genauer eingegangen werden: die Begenftände, welche fie 
behandeln, find großentbeils nody der Gegenwart zu fehr angebörig, nch 
nicht als entfchieden genug zu betrachten, um bier ſchon geſchichtlicher Wuͤr— 
digung unterworfen werden zu fonnen. Dahin gehören feine Sorfchungen Über 
die Abhängigkeit der elektrochemiſchen Zerfegbarkeit einer Verbindung von der Art 
ihrer Zufammenfesung (ob fie aus gleichviel Nequivalentgewichten der Be: 
ftandtheile, oder nicht, befteht), über die Urfache der Eleftricitätserzeugung, 
ob durch Gontact verfchiedener Metalle oder ausfchließlih durch chemiſche 
Action, u few. — Mir verlaffen daher die Betrachtung der elektro: 
chemifchen Unterfuhungen, mit welchen wir in diefem legten Zeitaiter der 
Geſchichte der Chemie fo ausgezeichnete Kräfte beſchaͤftigt ſehen; die von 
Davn bereits aufgeftellte Anficht, daß Gleftricität und chemiſche Action 
nur verfchiedene Aeußerungen einer und derfelben Kraft feien, wurde durd 
alle big jest hbinzugefommenen Arbeiten beftätigt, und Saradan ſelbſt hat am 
meiften, durch Anmendung der quantitativen Unterfuchungsmethode, dieſe 
Wahrheit zur Evidenz gebracht. Mit der beftimmten Erfenntniß dieſes 
Satzes konnen wir die Berichterſtattung über die eleftrochemifchen Unterfuchun 
gen bier fchliefen; geben wir zu der Betrachtung anderer Nichtungen über, 
welche die Chemiker gleichzeitig bearbeiteten, und befprechen nun auerft noch, um 
über den Einfluß Saradan’s eine vollftindigere Ueberficht zu erhalten, 
die anderen Leiſtungen deffelben, deren in dem Vorbergehenden noch nicht 
erwähnt werden Eonnte. 


Die Geſchicklichkeit im Erperimentiren, welhe Faraday's elektrochemi— 
fhe Forſchungen charakterifict, zeichnet gleichermaßen alle feine rein chemifchen 
Unterfuchungen aus. Geiftvolle Benugung aller Hülfgmittel der Wiſſen— 
fhaft, fharffinnige Gonftruction von Apparaten und richtige Beurtheilung 
alter beobachteten Ihatfachen laffen feine hemifchen Arbeiten zu den wid 
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tigeren unferer Zeit gehören. Es trugen biefe nicht allein zu ber verbeffer: 
ten Kenntniß der einzelnen Subftanzen bei, welche fie gerade behandelten, 
fondern viele davon wurden von dem allgemeinften Intereffe für die chemi« 
(he Xheorie und boten den nächften Anitoß zu wichtigen Erweiterungen 
derfelben. Ich hebe hier hervor feine Arbeit über die Liquefaction von Gafen 
(1823), welche man bis dahin al® permanente betrachtet hatte; fie bildete 
einen [hägbaren Beitrag zu der Lehre von der Wärme und gab die richtige 
Belehrung über den bis dahin gemachten Unterfchied zwiſchen Gafen und 
Dümpfen. Vorzuͤglich wichtig für die Chemie wurde Faraday's Arbeit 
1825) über die Verbindungen zwifchen Kohlenftoff und Wafferftoff, welche 
ih aus dem, durch Zerfesung von fettem Del bereiteten, Gas der Er: 
uchtungsanftalten bei Gompreffion deffelben abfcheiden. Seine Unter: 
uhungen hoben zuerft den merkwuͤrdigen Umſtand beftimmter hervor, daß 
wei, ihren Eigenſchaften nady, verfchiedene Subftanzen volllommen gleiche 
mocentifche Zufammenfegung und gleiches Verhaͤltniß der Atomanzahl der 
Beftandtheife haben können, mit dem einzigen Unterfchied, daß die abfo- 
ute Anzahl der in je einem Atom der Verbindungen enthaltenen Atome 
ber Beftandtheile verfchieden ift; fie boten einen der erften Anhaltspunkte 
für die Lehre von der Sfomerie und der Polymerie. 

Andere wichtige Arbeiten ftellte Saradan noch an 1818 über bie 
Berbindung des Ammoniaks mit Chlormetallen, 1820 über die Verbins 
yungen des Chlor mit Kohlenftoff; er zuerft erfannte die Natur der legs 
teren und unterfuchte die verfchiedenen Verhältniffe genauer, in welchen 
ich jene Beftandtheile vereinigen. Diele Aufmerkfamkeit erregten feine 
1525 angeftellten) Verſuche über das Erfcheinen von Ammoniak bei Ein: 
witkung von Kalihydrat auf fticjtofffreie Subftanzen, wo er indeß die 
Urfache des Aufteetens diefer Stickſtoffverbindung fidy nicht befriedigend zu 
klären vermochte. — Kür die organifche Chemie war, außer feiner Arbeit 
über die Kohlenwafferftoffe, die Entdeckung der Naphthalinfchwefelfäure noch 
von Wichtigkeit. 


Vieles Verdienft erwarb ſich Karadan auch noch, indem er prafti= 


te Anwendungen feiner Kenntniffe machte, welche theils der Wiffen- 
"haft neue Hülfsmittel gewährten, theil® für die Gewerbe von großer Be: 
deutung waren. Ich führe hier nur an feine mit Stodart gemeinfdyaft: 
che Arbeit über den Stahl und über die Mittel, diefem Material durch Zu: 
(at verfhiedener anderer Subftanzen den möglichften Grad von Härte und 
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Güte zu verſchaffen; von 1820 an beſchaͤftigte er ſich waͤhrend mehren 
Fahre mit diefen Unterfuchungen, bie mit dem vollfommenften Erfols ce 
Erönt und für die Bereitung des feinern Stahls von der größten MWichtie 
keit wurden. Ueber die Bereitung von fehlerfreiem Glas zu optifchen Zwede 
ftellte er 1830 eine Unterfuhung an, welche gleichfalls ganz die gemünft 
ten Refultate zur Folge hatte. 


Faraday's Schriften find in mehreren wiſſenſchaftlichen Zeitfchriften 
jerftreut; die Philosophical Transactions enthalten die meiften und mid 
tigften davon, außerdem das Journal of the Royal Institution, Phillips 
Annals of Philosophy, Bremfter’s, Taylor's und Phillips’ (ven 
1832 an ſich an das vorige anfchließende) Philosophical Magazine and 
Journal of Science, das (von 1816 an erfcheinende) Quarterlv Jourml 
of Science, Literature and the Arts, und andere. Zahlreiche Ueberfegunem 
davon ftehen in Gilbert’8 und Poggendorff’8 Annalen, den Ann 
les de Chimie et de Physique u. a.; die legteren enthalten auch mehten 
Driginalauffäge von ihm. Seine Unterfuchungen über Gteftricität und 
die chemiſche Wirkſamkeit diefer Kraft erfchienen, in einzelne Serien un 
kurze fortlaufende Paragraphen getheilt, feit 1831 in den Philosoph: 
Transactions; als ein felbftitändiges Werk, aber ungeändert, publicirie @ 
fie, fo weit fie bis 1838 erfhienen waren, unter dem Zitel: Experimental] 
Researches in Electricity (1839). Außerdem fchrieb er noh, als Anin 
tung zur chemiſchen Erperimentirtunft: Chemical Manipulation (1827. 
welchem eine beutfche Ueberfegung (1828) fchnell folgte. 

Unter Faraday's Entdedungen mögen zmei derfelben nochmal > 
rüdgerufen werden, um an feine Leiftungen die der folgenden Chemiker 
anzufnüpfen. Er fand einen Zufammenhang zwiſchen den Gemihtsme> 
gen der durch gleiche Quantität von Elektricitaͤt zerfegten Verbindung 
und ihrem Aequivalentgewicht; er fand außerdem, daß Körper von gleite 
procentifcher Zufammenfegung ungleiche igenfchaften befigen Pünmer 
Seine Arbeiten ſtehen alfo in enger Verbindung mit den Anfichten über bie 
Beftimmung der Aequivalentgewichte für die verfchiedenen Subflanzen, wm) 
zugleich mit der Lehre über die Abhängigkeit der phyſikaliſchen Eigenfarah 
ten der Körper von ihrer chemifchen Zufammenfegung. In aͤhnlicher Rich⸗ 
tung arbeiteten zu derfelben Zeit noch andere Naturforfcher, welche gleichfait 
die phofitalifchen Eigenfchaften der Körper in Beziehung zu ihrer 3w 
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Verbindungen eingehen, unterfuchten. So entdedte 3. B. Dulong, defz fen Kırung. 


fen Verdienfte um viele wichtige Theile der Chemie ich in den folgenden 
Iheifen anführen werde, in Gemeinfhaft mit Petit (1819) den Zus 
ammenhang, welcher zwiſchen der fpecififhen Wärme und dem Atomge: 
wicht der Elemente ftattfindet. Noch enger fließen fi) inde Sara: 
day's Arbeiten an die eines andern Chemikers an, der gleichfalls die Ab: 
bängigkeit der Außeren Eigenſchaften der Verbindungen von ihrer chemifchen 
Confitution unterfuchte, und zu einem andern Refultat gelangte, welches 
die Grundlage vieler theoretifchen Anfichten in der Chemie geworben ift. — 
saradan fand, daß Subftanzen von gleicher (empirifcher) Zufammenfegung 
vrfhiedene phyſikaliſche Eigenfchaften haben können; Mitſcherlich hatte 
kurz zuvor entdedt, daß Körper von ungleicher, aber analoger, chemifcher 
Zufammenfegung eine bemerfensmwerthe Lebereinftimmung hinfichtlich wichtis 
ser phnfikalifcher Eigenfchaften zeigen ; diefe Entdeckung wurde bald zu einer 
der bedeutendften Grundwahrheiten unferer Wiſſenſchaft: die Lehre von den 
Ätomgetwichten, die Beltimmung dieſer Zahlen, erhielt namentlich dadurch 
sine ganz neue Bafis. Zu der Befprehung von Mitſcherlich's chemi: 
ihen Arbeiten werden wir hierdurch geführt. 


Eine kurze Einfdyaltung mag bier geftattet fein, um zu befprechen, unter 
velhen Umftänden jegt wieder deutfche Chemiker unter den vorzüglichften 
Beförderern unferer Wiffenfchaft erfcheinen. Bis zu der Zeit, wo die Arbeiten 
Mitfherlich’8 und anderer, bald ausführlicher zu betrachtender, deut— 
her Gelehrten der Chemie einen neuen Auffhwung geben, ihre Grundlehs 
tem berichtigen und fie mit anderen Miffenfchaften in innigern Zufammen: 
sang bringen, — war in ber jegigen Periode Klaproth der einzige, wel 
Her als Führer einer entfchiedenen Nichtung in der Chemie unfere Aufmerk: 
amkeit in Anſpruch nahm. Ich habe oben (Seite 341) die Urfachen be= 
rohen, melde im Anfang diefes Zeitalterd den Einfluß der beutfchen 
Chemiker lühmten; aber auch als Klaproth fich über diefe Schwierigkeiten 
echoben und felbftftändig einem ber mwichtigften Zweige der Chemie eine 
neue Geftältung gegeben hatte, traten abermals hindernde Umftände ein, 
welche nur wenige feiner Yandsleute auf dem von ihm eingefchlagenen Weg 
zu ähnlichen Refultaten gelangen ließen. 

Solche Hinderniffe wurden befonders durch eine Richtung gebilbet, 
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welche ſich in Deutfchland feit dem Anfang des jesigen Jahrhunderts gel: 
tend zu machen fuchte, und der Methode, die feit Baco von Verulam 
sur richtigen Erkennung der Naturgefetse geleitet hatte, entgegentrat. Die 
Nichtung war, die rein fpeculative Forſchungsweiſe an die Stelle der in: 
ductiven Unterfuchungen zu fesen. Waͤhrend die Gefchichte der Natumii: 
fenfchaften in jeder Zeit nacdıgewiefen bat, daß bier das Theotetiſiren nur 
im ſteten Gefeite ficherer und unbefangener Beobachtungen zu Auffchtüffen 
tiber die Naturgefere führt, wurde die Anficht aufgeitellt, daß alle Erſchei— 
nungen und Gefegmäßigkeiten in der Natur fich leichter und ſicherer durch 
Speculation auffinden und erklären laſſen, durch Schlußfolgerungen aus 
einem einzigen höchfien, in und durch fich ſelbſt erwieſenen, Grundfas. 

Die Möglichkeit, daß eine ſolche Anficht bei einer großen Anzahl ven 
Gelehrten über die bisher, und gerade am Ende des 18. Jahrhunderts in 
der Chemie mit fo vielem Erfolg, angewandte Methode die Oberhand 
gewinnen Eonnte, lag in eine Kette von Umftänden, von welchen die nad: 
ften nur bier angeführt zu werden braucdyen. Die empirifchen Unterfuchun: 
gen waren im Anfang diefes Jahrhunderts in Deutfchland gegen die eini— 
ger anderer Nationen zurüdgeblieben, weil in dem erftern Lande die Huͤlfs— 
mittel der Gelehrten bei weitem befchränfter waren, weil bei den leßteren 
die vorherrfchende realiftifche Nichtung weit mehr Kräfte zur Theilnahme 
an der Naturforfchung heranbildete. Diefes Gefühl des Zuruͤckſtehens lief 
mit Begierde jene andere Methode ergreifen, mittelit welcher man fchneller 
zu wichtigen Mefultaten in den Naturwiffenfchaften zu fommen hoffte, ale 
durch den mühfamen Weg, fi) von der fpecielleren Erfenntniß zu der all 
gemeineren allmälig in fortgefegten Beobachtungen zu erheben. Fuͤr viele 
deutfehe Chemiker trug noch dazu bei, ſich gegen diefe letzte Methode auf: 
zulehnen, daß durch fie das Stahl'ſche Syſtem geftürzt worden war, und 
daß durch das Unterliegen indem Streit für diefe, von ihnen als nationale betrach⸗ 
tete, Theorie eine gewiſſe Vitterkeit gegen die neuere Nichtung, als deren 
Mepräfentanten die Sranzofen und auch die Engländer vorzugsweife daſtan— 
den, zurüdblich. So vereinigte ſich Vieles, um in Deutfchland der Aufs 
nahme einer neuen Richtung Vorſchub zu leilten; die rein fpeculative wurde 
den Naturforfhern von einigen Philofophen geboten und mit Begierde er 
griffen. Die meilten Gelehrten, welche durch ihre Stellung zu der Aus— 
breitung naturmwiffenfchaftlicher Kenntniffe berufen waren, buldigten dieſer 
Nichtung und theilten fie ihren Schülern mit; mit einer gewiffen Vertach— 
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tung fahen die Anhänger derfelben. auf Diejenigen herab, welche die Beob⸗ aunand der Che— 


mie in Deutfchtand 


ahtung und die Erperimente als die Bafis der Erfenntnif für ſolche Stu: — Be 
bien betrachteten, und fchredten dadurch Viele von der empiriſchen Unterfu: 
hungsweife ab. Der Speculation wendeten ſich von denjenigen, melde 
die Naturwiffenfchaften befchäftigten, faft alle zu, die überhaupt die Gabe, 
theoretifiren zu Eönnen, befaßen ; in fchroffen Gegenfaß traten diefe mit des 
nen, weiche dem Empirismus noch anbingen, und unter diefen Umftänden 
sft ſolche waren, die ziemlich geiſtlos ihre empirifchen Unterfuhungen ans 
telten. Die Leitungen beider Parteien trugen zur Entwidlung der Che: 
vie wenig bei; die der Empirifer forderten hin und wieder die Kenntniß 
iniger fpecielfer Gegenftände; die der anderen brachten allgemeine An: 
dauungsweiſen und fühne Aufftellung von Analogien. in unfere MWiffen- 
haft, von denen ſich übrigens das Meifte ald unhaltbar erwiefen hat. Im 
er Gefhichte der Vermandtfchaftslehre, der Anfichten über die Elemente 
ns fonft hin und wieder in den folgenden Theilen werde ich die Behaups 
ungen und den Einfluß der vorzugsweiſe fpeculativ forfchenden Chemiker 
prehen; von der Unzuläffigkeit ihrer Methode überzeugte man ſich nur 
ıngfam. Aber während der Zeit, wo diefe Methode die herrfchende war, 
zurde in Deutfchland nichts gearbeitet, was einen entfchiedenen Einfluß 
af die Ausbildung unſerer Wiffenfchaft geäußert hätte; die Anftrengun: 
en der Menigen, welche auf der richtigen Bahn des rationellen Empiris: 
us fortfchritten, fanden unter diefen Umftänden zu wenig Unterftügung, 
8 daß fie einen folhen Einfluß hätten ausüben können. Mit der Er: 
matniß aber, daß die rein fpeculative Richtung in der Naturforfhung 
ht genügt, werden in Deutfchland fogleicy Leiftungen hervorgebracht, 
rm Einfluß auf die Chemie ihre Urheber in die Reihe derer eintreten 
st, welche als die vorzüglichften Beförderer unferer Wiffenfchaft hier zu 
innen find. Von den verdienftvollen Chemikern, welche Deutfchland unter den 
eueren aufzumeifen hat, mögen nur einige hier ausführlicher befprochen mer: 
m, während die Berichterftattung über die Verdienfte vieler anderer ber 
xciellen Gefchichte der einzelnen Zmeige der Chemie in den folgenden 
heilen überlaffen bleiben mag. Mitſcherlich's, Liebig’s und Woͤh— 
t's Arbeiten find es befonders, welche für die allgemeine Chemie die 
öfte Michtigkeit haben; wir beginnen die Angabe ihrer Leiftungen mit 
enen des erftern, 
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mirihertih, Ernſt Mitfchertich ift 1794 zu Meuende (bei Jever) in Olden— 
burg geboren, wo fein Vater Prediger war. Seine wiffenfhaftlihe Aut: 
bildung erhielt er zuerjt auf dem Gymnaſium zu Sever, wo er von dm 
berühmten Hiftorifer Schloffer, welcher damals an diefer Anftalt wirkt, 
für Gefchichte und in Verbindung damit für Philologie und orientaliik: 
Sprachkunde angeregt wurde. Im Jahre 1811 bezog er die Univerſuit 
zu Heidelberg, und widmete fich hier vorzugsweife den genannten Jahn; 
er fegte feine Studien darin von 1813 in Paris, von 1814 an in Gir 
tingen fort, an welchem letztern Orte er die dortigen Manuferipte zu einer 
Arbeit über einzeme Partien der orientalifchen Geſchichte benugte, ven 
welcher er auch Einiges damals veröffentlichte. Nebenbei befchäftigte a 
ſich in Göttingen aud) mit den Naturwiffenfchaften, und ftudirte Zoologie, 
Mineralogie, Phyſik, Chemie und einzeine Theile der Medicin. Im Jabı 
1818 kam Mitſcherlich nach Berlin, und gab fidy hier vorzüglih chemi 
fher Unterfuchyungen bin. Er machte die Entdeckung dis Sfomorphiemuf, 
und 309 hierdurch die Aufmerkfamkeit von Berzelius auf fih, welcht 
damals, 1519, gerade in Berlin anmwefend war. Mitfcherlich begleitete 
Berzelius nah Stockholm, und arbeitete in des Lestern Laboratorium 
bis 1821, wo er zum Mitglied der Akademie in Berlin und zum Prof 
for der Chemie an der dortigen Univerfitat, an Klaproth's Stelle, w 
nannt wurde. Sein Wirfungskreis erweiterte fih fpäter noch durch & 
nennung zum Profeffor der Phyſik und Chemie an der Militaͤtakadem 
su Berlin, und durch Zuziebung zu mehreren amtlichen Gommifitonen. J 
Auszeihnungen jeder Art bethätigte fich die Anerkennung, welche feine 
Verdienften um unfere Wiffenfchaft überall gezollt wird. 


Mitfherlich’s Frühefte und bedeutendfte Entdeckungen betreffen da 
Zufammenhang zwifchen Kınftallgeitalt und chemiſcher Zuſammenſetzun 
Auf ihren Inhalt, auf den Einfluß, den fie in weiterem Grade für & 
theoretifhe Chemie hatten, werde ih in dem II. Theil, bei der ſpeciels 
Gefchichte der durch fie bereicherten Lehren, zuruͤckkommen, und vermil 
gleich dahin zur Vervollſtaͤndigung des ſchon bier Mitzutheitenden. Die 
Entdeckung und ihre weitere Bearbeitung bildeten den mwefentlichiten Beitr« 
in der Chemie die phyſikaliſche Betrachtungsmweife einheimiſch zu made 
die Hülfgmittel der Phyſik und Mathematik für die Erfenntnig chemiſc 
Lehren zu nügen, und eine befondere Richtung in der Chemie, die phrfii 
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iſch⸗ chemiſche, zu begründen, deren vorzüglichiter Vertreter Mitfcher: mirrgertic,. 
ic iſt. | 

Bereitd 1819 unterfuchte er genauer die Fälle, wo fich gleiche oder — 
eht aͤhnliche Kryſtallgeſtalt bei veraͤnderter chemiſcher Zuſammenſetzung 
tigt. Er fand, daß nicht, wie bisher angenommen und von den bedeu— 
endſten Autoritäten vertheidigt wurde, jeder veränderten chemifchen Zu: 
ammenfegung auch eine Veränderung in der Kryftallgeftalt entfpricht, fon= 
ven dab es Beſtandtheile giebt, welche fih in Verbindungen vertreten 
önnen, ohne daß Kormänderung erfolgt. Cr fand zugleich, daß nur folche 
Beftandtheite fi), ohne zu einer Abänderung der Kmftallform Anlaß zu 
ben, in Verbindungen erfegen Eönnen, welche analoge atomiftifche Gon= 
htution haben; daß ſolche Verbindungen, in welchen gleihe Mengen ele— 
nentarer Atome, wenn auch qualitativ verfchiedener, in denfelben Verhaͤlt⸗ 
iffen verbunden find, vorzugsmweife gleiche Kroftallgeftalt zeigen. Hieraus 
hiem fih mit Recht folgern zu laffen, daß die Krnftallgeftalt einer Ver⸗ 
ndung weniger von der qualitativen Beſchaffenheit der darin enthaltenen 
Semente, als von dem Verhaͤltniß, wieviel Atome der Elemente darin 
einige feien, abhaͤnge. Mitfherlich fand, daß es viele Gruppen 
von Efementen giebt, deren Glieder vorzugsmeife die Eigenfhaft befigen, 
ih ohne Kormänderung in Verbindungen vertreten zu können; er beflimmte 
"ee auf das genauefte; Verbindungen von analoger Zufammenfesung und 
leicher Krpftallgeftalt nannte er ifomorphe; er hielt fichy zu dem Schluß 
rechtigt, auch die entfprechenden Beftandtheile folcher analoger Verbindungen 
wen ifomorph, und unterftügte alle feine Annahmen durch die zahlreichiten 
end ſchaͤrfſten Beobachtungen. Die hauptfächlichfte Bafis der Lehre vom 
Jemorphismus hat Mitfherlich mit einer Genauigkeit und Sorgfalt 
yurchgeführt,, welche diefen wichtigen Theil der theoretifchen Chemie in ver 
Atnißmaͤßig fehr Eurzer Zeit zu einem allgemein anerkannten madjen ließ. — 
Nitſchetlich hat nicht nur ein Princip aufgeftellt, eine Idee ausgefpro: 
hen, fondern mit unermüdeter Sorgfalt eine lange Reihe von Jahren hin: 
durch felbit die Beweiſe dafür geliefert und viele Anwendungen davon ge> 
macht; ihm verdanken wir die Kenntnif von bei weitem den meiften That: 
ſachen, welche, abgefehen von jedem theoretifchen Verfuch, fie in Zufammen: 
bang zu bringen, die Lehre vom Iſomorphismus, mag diefe fid) nun auch 
in der Folge anders geftalten, begründen. 

Die Folgen diefer großen Entdedung verbreiteten ſich bald über alle 
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Theile der Wiſſenſchaft. Die Kınftallograpbie gewann eine erhöhte Be: 
deutung in der Chemie; fie gab jetst ein wichtiges Moment ab firr eine 
Fundamentalfrage, für die Beltimmung der Atomgewichte. Dieſe Be 
ſtimmung erhielt größere Sicherheit; der Sag, daß iſomorphe Verbindun: 
gen gleiche Ntomconftitution haben, daß diejenigen Gewihtsmengen ber 
Beitandeheile, welche fid) darin vertreten konnen, nad gleichem Verhäͤlt— 
niß der Atomgewichte zufammengefegt find, gab nun für viele folcher Be: 
jtandtheile einen Anbaltspunft, ihr Atomgewicht, und das der darin ent: 
haltenen Elemente, mit großer Zuverficht beftimmen zu fünnen. — Außet 
der Michtigkeit, welche die Entdeckung des Iſomorphismus aber für dieſen 
Theil der theoretifchen Chemie hatte, zeigte fih audy bald ihr Einfluß auf 
die Klaffification der chemiichen Verbindungen im weiteiten Sinne. Die 
Sonderung ber Elemente in Gruppen, deren Glieder gleichgejtaltige und 
analog zufanımengefegte Verbindungen bilden, wurde bald mit Erfelg 
ducchgeführt; die Klaffification der Mineralien aus dem rein chemiſchen 
Sefichtspunft erhielt durch jene Entdeckung eine durchgreifende Meform. 

Der Entdeckung, daß verfchieden, aber in Bezug auf das Atomver— 
baltnig der Elemente analog, zufammengefeste Subſtanzen Eine Kryſtallform 
gemeinfam haben, lieſ Mitſcherlich fehnell eine andere folgen (1521), 
dag namlich eine und diefelbe Combination von Elementen zwei verfchiedene 
Kryſtallformen annehmen kann; er begründete die Lehre vom Dimerphismus, 
für welche er in der Folge noch ſelbſt die Zahl der wichtigften Belege 
vermebrte. 

Er hatte bier gezeigt, daß Cine hemifhe Verbindung unter ver: 
fhiedenen Umftänden in zwei ganz verfchtedenen Geftalten Ernftaltifirt; 1323 
fügte er aber auch noch die Entdeckung binzu, daß für die Korper, deren 
Geſtalt nicht dem regulaͤren Syoſtem angebort, die Kryſtallform fich mit der 
Aenderung der Temperatur Tretig ändert, obne jedoch fogleid) eine total verfchiedene 
zu werden. Cr erkannte die nich verfchiedenen Richtungen ungleiche Aus: 
dehnung, welche ſolche Kenftalle durch den Einfluß der Waͤrme erleiden; er 
beftimmmte für mehrere Subſtanzen die Größe der dadurch verurfachten Win: 
kelaͤnderung und fonftige dabei in Betracht Eommende Umftände genau. 

Ale Theile der theoretifchen Chemie und viele mit unfrer Wiffenfchaft 
in naberer Verbindung ſtehende Zweige der Phyſik gewannen weitre Ausbil: 
dung durch diefe Reihe ausgezeichneter Entdefungen. Die atomiftifche Theorw 
erhielt befonders eine neue und wichtige Stupe, und Mitſcherlich trug 
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Verbindungen u. f. w. möglichft zu veranfchaulichen ftrebte. Aber noch (ge Serfgungen. 
andere Arbeiten fügte er hinzu, welche in derfelben Richtung, wie die bisher 
befprochenen , die theoretifche Chemie erweiterten. Ich hebe bier nur noch 
als befonders wichtig hervor feine Unterfuchung über das fpecififche Gewicht 
vieler Körper im dampfförmigen Zuftande (1833) und über den Zufammen: 
bang, welcher zwiſchen diefer Eigenfchaft und dem Atomgemwicht befteht; auch 
fie trug wefentlich dazu bei, die Kenntniffe über diefen twichtigen Gegenftand 
zu erweitern und zu berichtigen. 

Für alle diefe Korfhungen, welche für die chemiſch Theorie im 
Allgemeinen fo wichtig geworden find, flellte Mitfcherlich umfaffende 
Reiben von Erperimentalunterfuchungen an, und zeichnete fich hier aus 
buch forgfältige Auswahl der Apparate und durch fcharffinnige Methoden, aus 
den unmittelbaren Beobachtungen die Mefultate abzuleiten. Seine Ber: 
kefierungen der Krnftallometrie, der Art, die Krnftallformen bdarzuftellen, 
find für diefen Zmeig der Naturmwiffenfchaft von der größten Wichtigkeit 
geworden, und feine Angaben befißen auch bier die Genauigkeit, toelche 
ade feine Beobachtungen auszeichnet. 

Die im Vorhergehenden erwähnten Unterfuchungen enthalten bereit® Arbeiten in der 
neben den allgemeineren Mefultaten wichtige Beiträge zu der Erfenntniß Br 
vieler einzelner Stoffe, viele Angaben von Darftellungsmethoden und 
fergfältige Analnfen ; in abgefonderten Arbeiten ging Mitfcherlich noch 
außerdem auf das Studium folcher fpeciellee Gegenftände ein, und auch 
bier hatten feine Bemühungen den größten Erfolg. Für die unorganifche 
Chemie war befonders wichtig feine Arbeit (1823) über die künftliche Er: 
wugung unorganifcher Körper, welche mit natürlich vorfommenden Minera- 
en vollkommen identifch find, feine Entdedung der eigentlichen Selenfäure 
(1827), feine Unterfuchungen über die Verbindung des Natrons mit Job 
(1827), über die Sauerftoffverbindungen des Mangans (1830 — 1832), 
wo er die Manganfäure und die Uebermanganfäure unterfchied, u. a. m. — 
Kür die Theorie vieler chemifcher Proceffe hat er tiefer eingehende Forſchun⸗ 
gm angeftellt, fo 3. B. Über die Salpeterfäurebereitung (1830), u. a. — 
Auch die unorganifche Analyſe hat er mit mehrfachen zweckmaͤßigen Angaben 
bereichert; ihm verdankt man z. B. die Anwendung eines Gemifches aus kohlen⸗ 
faurem Kali und Natron ftatt einer einzelnen diefer Subftanzen zur Auffchließung 
Sefeifäurehaltiger Mineralien (1828), und mehrere gleich nügliche Vorfchriften. 
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Auch für die organifche Chemie bat Mitfcherlich wichtige xer: 
fhungen angeftellt. Dem Apparat zur Anatnfe organifcher Körper gab 
er eine veränderte Einrichtung, welche indeR weniger in Anwendung 
gekommen ift, als andere leichter anwendbare und doch hinreichende Ge: 
nauigkeit gebende. Er unterfuchte die Gonftitution vieler organiſchet 
Subftanzen; als befonders umfaffend muß feine Arbeit über die Zerfegungs: 
producte der Benzosfaure (1833 — 1835) hervorgehoben werden, wobei er 
eine Meibe der für die Theorie der organifchen Chemie wictigiten Verbin— 
dungen entdeckte. Die theoretifchen Anfichten, welche er aus diefen Beobach— 
tungen folgerte, find beftritten ; daffelbe gilt für andere von ihm feſtgeſtellte 
Theorien, wie 3. B. die der Gonititution der Aetberverbindungen, der 
Aetherbildung, zu deren Aufklärung er 1834 eine ausgezeichnete Erperimen: 
talunterfuchung anftellte, und die Anficht ber Einleitung der chbemifchen Action 
durch bloße Gegenwart eines ſonſt indifferent fich zeigenden Stoffs (Uber di 
Wirkung durch Contact). 


Mitfcherlich’s cbemifche Abhandlungen finden fih in den Annales 
de Chimie et de Physigue, den Annales des mines, Poggendorff's 
Annalen und anderen Zeitfehriften, Mehrere Arbeiten von ihm aus früherer 
Zeit find in den Abhandlungen der Stodbolmer Akademie enthalten; feine 
neueren Arbeiten werden meift durch die Berichte der Berliner Akademie 
veröffentlicht, und von bier entlehnt in anderen Journalen mitgetheilt. Von 
felbftftändigen Merken erfchien fein »Lehrbuch der Chemie« von 1829 an, 
das in fchnell einander folgenden Auflagen fidy weit verbreitete, und neben 
einem eigenthümlichen Plane eine reiche Fülle eigener Beobachtungen und 
Anfichten enthält. 


Die Arbeiten von Mitſcherlich in der organifchen Chemie jtehen in 
der engften Verbindung mit denen anderer Gelehrten auf demfelben Gebiete, 
zu deren Befprechung wir nun übergeben wollen. Gleichzeitig mit ibm 
traten in unſerer Wiffenfchaft noch andere gleich ausgezeichnete Gelchrte auf, 
weiche aber von Anfang an ihre Thaͤtigkeit hauptfächlich der Unterfuchung 
organiſcher Subſtanzen zuwandten, in diefem Zweige der Scheidekunſt 
eine neue Richtung verfolgten, und an der Spige derfelben einem großen 
Theile der heutigen Chemiker als Führer vorangingen. In diefer Beziehung wirk 
ten in Deutfchland vorzüglich Fiebig und Wöhler, in Frankreic Dumas. 
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Der fpeciellen Gefchichte der organifchen Chemie bleibt die ausführlichere Teeitere Auebit— 


Darftellung angemeffener überlaffen, in weicher Meife diefer Theil unferer "gen 


Wiffenfchaft fich in den legten Sahrzebenden von einer fehr unvolllommnen 
Behandlungsweiſe fchnell zu einer weit vorgefchrittenen Erkenntniß erhob. 
Usher dab Eingreifen der organifchen Chemie in die Theorie unferer Wiſſen— 
haft im Allgemeinen läßt fih bier um fo weniger etwas Vollſtaͤndiges 


seben, da hiermit ein Zuruͤckgehen in zahlreiche Einzelnheiten verbunden wäre, - 


xren Darlegung die Grenzen diefes Theils unferer Gefchichte weit überfchreis 
en würde. Für die nähere Kenntniß der organifchen Verbindungen hatten 
n den erften Jahrzehenden diefes Jahrhunderts einzelne Entdeckungen ftatt- 
wfunden, welche zunächft auf die chemifche Theorie nur wenig Einfluß aus: 
‚ten, deren weitere Verfolgung aber fpäter zu den hauptfächlichften Bes 
krebungen der Gegenwart leitete. Solche Entdedungen, wie 3. B. die der 
tganifchen Alkaloide u. a., können hier nicht genauer befprochen werben ; 
* find zabfreich, aber im Anfang wenig bedeutend, gewinnen fie erft Wich- 
igfeit duch ihre Zufammenfaffung und allgemeinere Behandlung zu der 
eit, wo die organifche Chemie zu dem hauptfächlichften Studium vieler 
Shemiter wird, und wo die Wichtigkeit der Unterfuchungen, welche für diefen 
weig der Scheidekunft durchgeführt werden, und der theoretifchen Anfichten, 
ie man zunächft dafür geltend zu machen ftrebt, die Fortfchritte faft der gan: 
ın Chemie in denen des organifchen Theils derfelben concentrirt. Zu nahe 
«ben wir aber noch allen dahingehörigen Unterfuchungen ; noch dauern die 
Miscuffionen fort, welche über die Wahrheit der einen oder ber andern 
jundamentalanficht entfcheiden follen; wenig läßt fich daher über diefen 
iortfchritt der Chemie fchon hier berichten, wo eigentlich nur vollftändig 
uchgeführte und von der Nachwelt fhon gewürdigte Nichtungen befprochen 
erben follen. Um jedoch diefe allgemeine Gefchichte, in welcher wir von 
em erften Auftreten unferer Wiffenfchaft an alle wichtigeren Beftrebungen 
ı ihrem Zufammenhange darzulegen verfuchten, bis auf die Gegenwart 
airklich fortzuführen, mag die Darftellung der Unterfuchungen verfucht 
eben, welche für die Erkenntniß der rationellen Gonftitution organifcher 
Perbindungen befondere Wichtigkeit hatten, und der Männer, welche diefe 
wweite Richtung unferer Wiffenfchaft vorzuͤglich vertreten. 

Die erften Verfuche zur Elementaranalpfe organifcher Subftanzen, bie 
ottſchreitenden Verbefferungen an derfelben haben wir bereits in dem Vor: 
ergehenden kurz berührt; befprochen wurde gleichfalls fchon, daß Berzelius 
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das Statthaben der ſtoͤchiometriſchen Gefete auch für die organiſchen Vır: 
bindungen nachwies. Fur einzelne Klaffen organifcher Verbindungen warn 
um 1820 mufterhbafte Unterfuchungen angeftellt, fe über mehrere Sauren 
von Berzelius, Uber die Kette von Chevreul, welchem die organic 
Analyſe gleichfalls viel verdantt. Berzelius batte auch am frübiten 
bereits geltend zu machen gefucht, daß die organischen Verbindungen aus 
dem Gefichtspunkte zu betrachten feien, weldyer durch das Studium du 
unorganifchen feſtgeſtellt worden war; daß eine richtige Erkenntniß dr 
organifchen Subftanzen, der fchwieriger ihrer Gonftitution nach zu erferihin: 
den, nur zu erwarten fel, wenn man für fie eine Analogie mit den uneras 
nifchen, deren Conſtitution weniger Zweifel darbietet, durchführe Di 
ausgezeichneteren Klaffen unorganiſcher Subſtanzen, wie Säuren, Orrde, 
Verbindungen aus beiden u. ſ. w., auch in der organifchen Matur wiedet 
zu finden, und das Nichtige diefer Anſchauungsweiſe zu belegen, war nun 
das Ziel, zu deffen Erreichung ſich ausgezeichnete Kräfte vereinigten. 

Mir fonnen bier noch nicht genauer auf die Hinderniffe eingeben, meld: 
einem folchen Streben entgegenjtanden. Sein Gelingen berubte zuniht 
darauf, daß die organifchen Verbindungen als binäre nachgewieſen würden, 
mochten nun als ibre naberen Beſtandtheile zwei Korper, welche felbit zu⸗ 
ſammengeſetzt find, oder ein zufammengefester Korper und ein einfacher 
angenommen werden. Nachzuweiſen war alsdann, daß ein folder ur 
fammengefester Korper, welcher in Cine organifhe Verbindung ar 
geht und ihr einen gewiffen Charakter mitteilt, auch in andere üb 
liche Berbindungen eingeben kann, und eine Reihe analoger zufammen: 
gefesterer Subitanzen bervorbringt; nachzuweiſen war, daß eine gewiſt 
Gombination von Elementen, welce in einer organifchen Subſtanz as 
Beltandeheil enthalten ift, fich verhalten kann, wie eine einfachere uner 
ganifche Verbindung, 3. B. wie eine Säure, wie eine Baſis u. f. w.; daj 
eine gewiffe Gombination von Elementen ſich felbft wie ein einfacher Koͤrdet 
verhalten, mit anderen einfachen Körpern in die mannichfachſten Werbindum 
gen eingeben kann, und eine Reihe zufammengefester Subſtanzen bildet, 
welche durch den Gehalt an Einer unveränderlichen Combination von Er 
menten, durch den Gehalt eines und deffelben Radicals, als zu Ein 
Gruppe gehörig erkannt werden. 

Damit der Begriff der organiſchen Nadicale und der rationellen Zu 
fammenfegung organifcher Verbindungen überhaupt nachgewiefen werden 
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onnte, mußte alfo die organifche Chemie folgende Aufgaben zuerft löfen. Weitere Auebit. 


Die organifche Analyſe mufte vervollfommnet werden, fo daß für eine große 
(mabl von organifchen Subftanzen die Elementarzufammenfegung genau 
usgemittelt werden konnte. Die Erfenntniß der empirifchen Atomconfti: 
union konnte dann erft auf Muthmafungen führen, zu welchen Combina= 
onen, zu welchen näheren Beftandtheilen die Elemente in den verfchiedenen 


bung ber organis 


ſchen Chemie, 


herbindungen vereinigt fein. Es mußten analoge Klaffen organifcher Ver: 


ndungen genau-unterfucht werden, um bie Zufäffigkeit der Anfchauunge: 
seife, welche man für die rationelle Conftitution der einen derfelben aufge: 
‘St hatte, an anderen controliren zu können. Es mußten endlich viele Sub: 
Janzen, melde aus Einer erganifchen Subftanz hervorgehen oder fie her: 
erbringen Eönnen, unterfucht werden, um diejenige Combination von Ele: 
Anten aufzufinden, welche in den zufammengehörigen vorhanden ift und 
nen gemeinfame Merkmale, 3. B. aus allen wieder eine und diefelbe Sub: 
tanz bervorbringen zu Eönnen, mittheilt. Auf diefe Forfhungen gründete 
h die Auffindung der Radicale. 

Es Enüpfen ſich an diefe verfchiedenen Richtungen des Studiums der 
"anıfhen Verbindungen die wichtigften der hierhergehörigen Arbeiten, 
wiche Die letzte Zeit hervorgebracht hat. Mir wollen diejenigen bier anfüh- 
0, welche von den ausgezeichnetften Repräfentanten diefes Studiums durch» 
führt wurden. Liebig, Wähler und Dumas haben gleichzeitig hier 
8 Bedeutendſte geleiftet ; ihre Arbeiten greifen fo fehr in einander ein, daß 
me abgefonderte Darftellung fehr erſchwert wird: dem hier ftets eingehaltes 
n Plane gemäß glaube ich fie doch verfuchen zu müffen, und mit Du: 
ma6" Peiftungen mag bier begonnen werden, um an die Beftrebungen 
"rt anderen Gelehrten einige Betrachtungen über den jetzigen Zuftand ber 
Chemie anfehnen zu können. 


Ueber Dumas’ Lebensverhältniffe fehlen mir genauere Nachrichten. 
Er wirkt gegenwärtig zu Paris als Profeffor der Chemie an der Faculte 
des sciences, an der Ecole de medecine, und an der Ecole centrale des 
ts et metiers. 

Wenn wir verfuchen, für feine wichtigften Arbeiten hier eine Ueber: 
'öt zu geben, fo Bann in feiner Meife weder Vollſtaͤndigkeit unfer 
Sl fein, da er als einer der fleißigften Chemiker faft auf jeden einzelnen 
eig der organifchen und auf viele einzelne Gegenftände der unorganifchen 
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Chemie feine Unterfuchungen ausgedehnt bat, und jede derfelben für die gerade 
behandelte Lehre große Wichtigkeit beſitzt — noch ſoll diefer Bericht alle feine 
Arbeiten in Einer ununterbrochenen Zufammenftellung geben, da die einzelnen 
Korfchungen zu mannichfach und in ihren Gegenftanden zu abmeichend fin. 
Viele von ihnen ſtehen auch mit den Arbeiten anderer Chemifer in naͤherem Zu— 
fammenbange als mit feinen eigenen fruberen, wobei ihm Benusung anderr 
Arbeiten zur Auffteitung eigener Anfichten, ohne geborige Anerkennung des 
ihm von Jenen Zugefommenen, mehrfach sum Vorwurfe gemacht wird. 


Beſprechen wir zuerſt, mit Ausſchluß noch der vorzüglich für die Theotit der 
organifchen Verbindungen aufgefteltten Anfichten, diejenigen feiner Leitungen, 
welche fir die chemifche Theorie im Allgemeinen befondere Michrigkeit haben 
Ueber das fpecififche Gewicht der Korper und den Zufammenbang diefer &: 
genfchaft mit dem Atomgewicht bat er verfchtedene Unterfuchungen angefteilt. 
Weniger Erfolg hatten diejenigen, welche er 1821 mit Fe Royer in De 
zug auf die nicht gasformigen Subftanzen unternahm ; ausgezeichnete Reful: 
tate gab hingegen feine Arbeit (1526) über das fpecififche Gewicht von mie 
len Korpern im Dampfzuftand, wo er mittelft eines finnreihen und ferdem 
vorzüglich oft angewandten Apparats die Dichtigkeit für viele Subſtanzen 
ermitteln lehrte, deren Gigenfchaft, erft bei febr bober Temperatur den Dampf: 
formigen Zuftand anzunehmen, derartige Beſtimmungen bisher unmecid 
gemacht hatte. Vorzuͤgliche Wichtigkeit hatte diefe Arbeit für die Anal 
der organifchen Subftanzen, wo die VBeltimmung der Zufammenfegung nad 
Gewicht in vielen Kallen durch fein Verfahren eine nüsliche Conttole er 
hielt. Hervorzuheben find bier auch feine Unterfuchungen über das ſpecifiſce 
Gewicht verfchiedener permanenter Gafe, welche er 1841 in Gemeinihit 
mit Bouffingault anfteltte, 

Diefe Arbeiten ftchen in Verbindung mit der Beſtimmung des Atem 
gewichts für die verfchiedenen Elemente durdy Ausmittelung des ſpeciñſches 
Gewichts im Gaszuſtande fir fie feibft oder für ihre Verbindungen. ut 
Beftimmungen fuchte Dumas (von 1840 an), zum Theil in Gemet 
fhaft mit Staß, noch außerdem durch directe Verfuche genauer zu erbab— 
ten, und feiner Geſchicklichkeit gelang es, fir mehrere der big dahin angt— 
nommenen Zahlen die Merichtigungen anzubringen, welche die vergrokerten 
Huͤlfsmittel der neuern Deit, verglichen mit denen der Periode, aus welcher die de 
mals erhaltenen Nefultatehisher noch beibehalten worden waren, möglich machen 
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Ich übergehe hier die Unterfuchungen von Dumas, welche auf ein: 
seine Gegenftände der unorganifchen Chemie gerichtet waren ; feine Arbeiten » 
in der organifchen Chemie nehmen vorzugsmweife unfere Aufmerkfamteit in 
Anforude Eine Reihe von Unterfuchungen, welche für die empirifche und 
Ve eoretifcdye Kenntniß diefes Theils der Scheidefunft gleich wichtig waren, 
se feit mehr als zwanzig Jahren feine wiffenfchaftliche Thätigkeit; ich 
bebe bier nur die wichtigften hervor. Mit Pelletier unterfuchte er 1823 
die organifchen Salzbafen, und beftimmte die Zufammenfegung einer grö- 
fern Anzahl diefer Körper mit mehr Genauigkeit, als dies vor ihm gefches 
ben war. Seine mit Polydore Boullay 1827 ausgeführte Arbeit 
über die Aetherverbindungen lehrte zuerft die atomiftifche Gonftitution der ver⸗ 
(diedenen Aetherarten richtig Eennen, daß ihre Elementarbeftandtheile nämlich die 
von wafferfreier Säure und von gewöhnlichen Aether find. Die nähere Kenntniß 
der Amidverbindungen wurde durch feine Entdedung und Unterfuchung des 
Dramids (1830) befonders eingeleitet. Ueber die flüchtigen Dele, die fich 
daraus abfcheidenden Stearoptene und den Kampher arbeitete er vielfach 
1832 bis 1835. — Seinen Entdeckungen Über die Aetherverbindungen 
reibte er 1834 eine gleicy bedeutende mit Peligot gemeinfchaftlid) ausge: 
führte Unterfuchung an über den Holzgeiſt und die daraus abzuleitenden 
Verbindungen ; er bewies die volllommne Analogie derfelben mit dem Wein: 
zeiſt und den daraus zu erhaltenden Gubftanzen, und bereicherte die orga= 
nifhe Chemie mit einem der reichhaltigften und für ihre Theorie wichtigften 
Kapitel. Mit Staf gemeinfchaftlich arbeitete er 1840 über die Einwir—⸗ 
fung, welche die Alkalien auf organifche Körper bei höherer Temperatur aus: 
üben, und entdedte die künftliche Darftellung von Säuren , welche fonft 
mur als natürliche Erzeugniffe des vegetabilifchen Lebensproceffes auftreten. 
Die Unterfuchung des Indigo’s, welche er mit Le Rover fehon 1822 be: 
zennen hatte, befchäftigte ihn miederhoft 1832 und 1841; die Verbindun- 
sen der Weinfäure erforfchte er genauer, gemeinfchaftlich mit Piria, 1842.— 

Die Aufzählung ſolcher höchft wichtiger Unterfuchungen ließe ſich noch 
beträchtlich erweitern, und ihre Anzahl vergrößert fich immer noch. Ohne 
alle feine derartigen Leiftungen vollftändig anführen zu wollen, müffen wir 
aber noch feinen Einfluß auf die Chemie befprechen, welchen er durch bie 
Aufteilung einer neuen Theorie Über die organifchen Verbindungen ausübt. 
Diefer Theorie bei den Chemikern zuerft große Aufmerkfamkeit zugewandt 
u baben, bfeibt ihm unbeftritten, wenn ihm auch über einzelne Theile 
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derfelben, zum Theil mit Mecht, die Priorität ftreitig gemacht wird. 

Kür die Theorie der organifchen Chemie ftellte Dumas neue Geficts: 
punfte auf in feiner Zubjtitutionstbeorie oder der Lehre von der Metalepiie. 
— Zwar war Dumas den Gründen für die Annabme zufammengefester 


Radicale — welche urfprimglih von Berzelius ausgegangen und ven 
Liebig hauptfüchlich unterfräst worden war — fpüter beigetreten: aud 


er batte fi, befonders deutlich 1837, für die Anficht ausgefprochen, dis 
die organifchen Subftanzen als Verbindungen zufammengefegter Korper u 
betrachten ſeien, welche letere fich wre einfache verhalten, Daß der Unter: 
ſchied zwiſchen organifchen und unorganifchen Verbindungen nur darın be 
ftehe, das die Beſtandtheile der erſteren zuſammengeſetzte, die gleich entfern: 
ten Beſtandtheile der letzteren aber ungerlegbare Korper find. Die Annahme 
diefer Anficht ließ erwarten, daß feinerfeits zunächft die Beſtimmung ver: 
fucht werden würde, welche zuſammengeſetzte Korper in den verfchtedenen 
organischen Verbindungen die Notle von einfachen fpielen , welches die Ra 
dicale der verfchiedenen organischen Verbindungen find. Aber Dumas nt 
wickelte fait gleichzeitig mit der Annabme jener Anficht eine andere Iheont, 
wornach die organifchen Berbindungen weniger in der Art geordnet werden 
follen, je nachdem fie ein gleiches Radical (Diefelbe Gombination von Elemen: 
ten, welche fich wie ein einfacher Korper verhält) enthalten, als vielmehr nad 
der allgemeinen Achnlichkeit, welche berube auf gleicher Zahl und gleichem 
Verhältnis der elementaren Atome, und die z. B. ſtatthaben koͤnne zwiſchen | 
zwei Verbindungen, welche auf diefelbe Anzahl Kohlenſtoff- und Sauerſtef 
atome verfchiedene Mengen Chor: und Waſſerſtoffatome enthalten, fo jedech, 
dag die Cunmme der beiden leßteren in den zwei Verbindungen gleich ift. 
Diefe Zbeorie von Dumas, welche ich erft in der fpecieilen Geſchicht 
der organifcben Chemie genauer erörtern kann, übte einen fehr verfchieden: 
artigen Einfluß auf die Miffenfchaft aus. In vielen Faͤllen ein bequeme 
Hülfsmittet zu leichterer Weberficht und Vergleihung der Reſultate adv 
bend (3. B. wo eine Subſtanz wie Chlor auf eine wafferftoffhaltige Ver 
bindung längere Zeit zerſetzend einwirkt), bat fie fi) doch, namentlich aufer 
halb Frankreichs, nicht zu allgemeinerer Anerkennung erbeben Eonnen. Der 
Umftand, daß die Betrachtung folcher Zerfeßungsproducte aus den Gefichtt 
punfte der Subſtitutionstheorie die empirifche Atomconftitution vieler Ver: 
bindungen in einen Zufammenbang bringt, wurde nicht allgemein als Br 
weis anerkannt, daß diefe Theorie in der ganzen organifchen Chemie al⸗ 
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keitfaden für die Erkenntniß der rationellen Gonftitution dienen kann. Einer 
allgemeineren Aufnahme der Anficht, daß alle organifchen Verbindungen in 
Gruppen zerfallen und zu ordnen find, deren Glieder eine gleiche Anzahl 
von Nequivalenten, und zwar auf diefelbe Weife verbundener, enthalten und 
mit benfelben Grundeigenfchaften begabt find — ftand außerdem im Wege 
die Unficherheit, welhe Dumas felbft über die Erkennung diefer Bedingun- 
zen gelaffen hat, das Ausweichen beffelben vor jeder genauern Definition 
überhaupt und fein unzulängliches Behelfen mit einzelnen VBeifpielen und 
Vergleichungen. ine allgemeinere Anerkennung wurde weiter verhindert 
durch das öftere Zuruͤcknehmen von Behauptungen, welche — pomphaft an: 
aetündigt und den bisher bei der theoretifchen Auffaffung der organifchen 
Verbindungen leitenden Anfichten als fie total reformirend entgegengeftellt — 
bald vor neuen Thatſachen fich als ungenügend ertwiefen, und modificirt 
oder ganz zuruͤckgenommen wurden. Der öftere Mechfel der Grundgedanken, 
welche der Subflitutionstheorie feit 1837 untergelegt wurden, konnte nicht 
dazu beitragen, den Chemikern Vertrauen auf ihre Naturgemäfbeit und auf die 
Erfuͤllung ihrer vielverfprechenden Reform der Chemie einzuflößen. Doch hat 
die Subftitutionstheorie, — außer dem für gewiſſe fpecielle Zwecke oft vor: 
tbeübaften Schematifiren organifcher Verbindungen, — fonft noch biefem 
Tbeite der Chemie wichtige Bereicherungen zugeführt. Mit der Aufftellung 
und Vertheidigung diefer Theorie fteht die Entdedung intereffanter Körper 
im Verbindung, fo die der Chloreffigfäure (1838), der Chlorvalerifinfäure 
(1840) und vieler anderer ; die Abhandlungen, welhe Dumas, zum Theil 
in Gemeinfhaft mit anderen Chemifern, Staß, Peligot, Piria, zur 
Begruͤndung der Subftitutionstheorie und der Lehre von den chemifchen Tv: 
mm publiciete, find reich an den bedeutendften eigenen Erfahrungen, und 
aut Weniges davon ift bereits in der oben gegebenen Ueberficht feiner größeren 
Erperimentalarbeiten angeführt; von vielen Chemikern feines Landes, welche 
Dumas’ Anſichten angenommen haben, find zu ihrer Belegung Arbeiten 
ausgeführt worden, welche, abgefehen von jeder theoretifchen Deutung, zu der 
ie Anlaß gaben , die Kenntniß der Ihatfachen in hohem Grade erweiterten ; 
eme große Anzahl der intereffanteften Verbindungen wurde entdedt, deren 
Kenntniß zur richtigen Leitung der Discuffion Vieles beitrug. 
Das umfaffende Genie Dumas’, fein ausgezeichnetes Talent, verein: 
wite Thatſachen zu generalifiren, aus ihnen allgemeine Gefichtspunfte abzu: 
sten, trat noch in vielen anderen Zweigen der Chemie hervor; ftets fürs 
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dernd, meiſtens aber auch im Anfange moͤglichſt viel heranziehend, mix: 
lichſt viel verſprechend, und ſpaͤter erſt durch nothwendige Berichtigungen in 
die zukommenden Grenzen zuruͤckgewieſen. Der Gegenwart ganz angehetig 
und bier nur kurz anzudeuten, find feine Arbeiten im Gebiete der phboſiole— 
gifchen Chemie, feine Verſuche zur cbemifchen Erfiärung der Vorgänge in 
dem lebenden Korper des Ihiers umd der Pflanze. Wenig im Zufammen: 
hange mit der Richtung, welche er jest verfolgt, aber ausgezeichnet in ir 
Urt der Durchführung, waren die Arbeiten ber dag Blut, welche er 1820 
bis 1823 in Gemeinſchaft mit Prevost ausführt. Spaͤter, au der Jet, 
als Unterfuchungen derfelben Art von anderen Chemikern angeregt wurden, 
von 1841 an, nahm auch Dumas den größten Antbeil an der Beant: 
wortung der Kragen, in welcher Korm den Pflanzen die Subjtanzen zukom— 
men, die zu ihrer Ausbildung verwendet werden; welche Beftandtheile ir 
Pflanzen in den tbierifchen Organismus als Nahrungsmittel übergeben, und 
ob fie hierbei eine Veränderung erleiden ; auf welchem chemifchen Vergange 
gewiffe Proceffe des Organismus, 3. B. das Athmen, beruben. Er unter: 
fuchte vielfach die Zufammenfesung folcher Beſtandtheile der Pflanzen und 
Thiere; ein genaueres Eingeben auf diefe Arbeiten, wobei theilweiſe Bouf: 
fingault, Payen und Gabours mit ihm gemeinſchaftlich thaͤtig waren, 
fcheint bier weniger notbig, da die Discuffionen über diefelben noch in vollem 
Gange find, und fi zudem fogleich bei Yiebig’s Arbeiten in derfelben 
Richtung Gelegenheit bieret, zu erörtern, in welcher Weiſe derartige Beitre 
bungen jest noch von dem hiſtoriſchen Standpunkte aus zu betrachten fin). 


Die vorftchende Urberficht von Dumas’ Peiftungen, wenn gleich noth⸗ 
wendig unvollſtaͤndig, reicht hin, den großen Antheil, welchen er an der Aus— 
bildung der heutigen Chemie, namentlich für den organiſchen Theil derſelden, 
bat, würdigen zu laffen. Bedeutende Erperimentalunterfuchungen — geniale, 
wenn auch oft zu wenig begrimdete, zu unbeitimmt gefahte und die Ideen 
Anderer zu gefliffentlich ausfchließgende oder unterordnende, theoretifche An 
fihten — zahlreiche Gontrolarbeiten, wozu ihm feine Wirkſamkeit an de 
Pariſer Akademie, als Verichterftatter Uber viele der Chemie angebörige Fer: 
fhungen, befonders Gelegenheit gab — Anregung jüngerer Chemiter zu 
wichtigen Unterfuchungen, von denen cr viele durch gemeinfchaftliche Ark 
ten in die Miffenfchaft eingeführt hat, erfolgreiche Thatigkeit endlich als Lehrer 
und Schriftfteller — dies find binlängliche Yeiftungen, um feinen Namen zu 
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einem der bedeutendften in ber Gefchichte unferer MWiffenfchaft zu er: 
beben. 


Dumas’ fchriftftellerifche Leitungen find in einer großen Anzahl von 
Abhandlungen und in mehreren felbftftändigen Werken enthalten. Die erfte- 
ten finden fi) vorzugsmeife aus früherer Zeit in dem Journal de Physique, 
dann befonders in den Annales de Chimie et de Physique, deren Redac: 
ton er von 1841 an beitrat, und in den Comptes rendus der Parifer Aka: 
mie; auch in dem Journal de Pharmacie, dem Journal de Chimie me- 
dieale, Quesneville’8 Revue scientifique et industrielle u. a. Ueberfes 
sungen gingen in die verfchiedenen auständifchen Zeitfchriften über. Außerdem 
nahm er feit 1824 an der Derausgabe der Annales des sciences naturelles 
Antheil. Bon felbftftändigen Werken erfchien fein Traitd de Chimie ap- 
pliquce aux arts (feit 1828, bis 1843 fechs Bände; eine deutfche Ueber: 
fsung reiht fi an feit 1830) ; feine 1836 gehaltenen Vorleſungen über 
die Entwicklung und den heutigen Zuftand des theoretifchen Theile der Che: 
mie wurden 1837 unter dem Titel Lecons sur la philosophie chimique 
berausgegeben (deutfche Ueberfegung 1839). Einzelne Vorlefungen von ihm 
etſchienen noch abgefondert, fo 3. B. 1841 Leçon sur la statique chimique 
des Ötres organises; einzeln auch noch feine These sur la question de 
"action du calorique sur les corps organiques (1838). 


Mit Dumas’ Leiftungen im nächften Zufammenhange, oft zu ihnen 
den Anlaß gebend, wenn fi) auch dann in der meitern Entwidlung von 
imen trennend und in den Refultaten fie beftreitend, ftehen die Arbeiten 
kiebig’s, In der Betrachtung feines Einfluffes auf die Chemie fehen wir 
die Auffaffung des organifhen Theils derfelben die Richtung annehmen, 
welche fich jest für diefes Studium als die allgemeiner leitende bewährt ; wir 
feben die erperimentelle und die theoretifche Seite der organifchen Chemie 
ihrem jegigen Zuftande zugeführt und die Anwendungen der fo erlangten Er: 
kenntniß auf andere Miffenfchaften in ausgedehnterm Maßftabe und mit 
mehr Erfolg verfucht werden, ald dies vorher gelungen war. 

Juſtus Liebig ift 1803 in Darmftadt geboren, wo fein Vater ein 
Handelsgefhäft in Materials und Farbewaaren betrieb. Verſuche zur Be: 
titung von Farben und chemifchen Producten, welche fein Vater anftellte, 
weckten in ihm ſehr früh Neigung zur erperimentellen Chemie; e8 wurde 
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biefe weiter ausgebildet burch das Studium chemifchher Werke, die ihm ans 
der Darmftädter Hofdibliothek in reichlicher Auswahl zu Gebote fanden. 
Die Chemie befihäftigte ihn ſchon damals, gerade nicht zum Vortheil feiner 
Gpmnafialftudien, fait ausſchließlich; in feinem vierzehnten Jabre war meh 
auf der fo reichhaltigen Hofbibliothef Fein Band eines chemifchen Ieumals, 
welchen er nicht durchlefen, es war fein chemifcher Verſuch bekannt, meiden 
er nicht, nah Maßgabe feiner Mittel, wiederholt hätte; die Leichtigkeit, war 
mit er fich alles zu den verfchiedenen Erperimenten Nötbige aus feine: Ve 
ters Gefchäft verfchaffen konnte, verfchafften ihm früh eine große Gewante 
heit in der Kunft, Verſuche anzuftellen; fein Beobachtungstalent für allet 
empirifh MWahrzunehmende fchärfte fich; die gluͤckliche Gabe eines guten Ge 
bachtniffes trug viel dazu bei, daß er ſich damals ſchon eine große Mm 
hemifcher Erfahrungen ganz zu eigen gemacht hatte. Seinem Wunſche, da 
Chemie fidy ganz zu widmen, gab fein Vater nah; Liebig verfuchte der 
damals faft einzig zur Ausbildung in diefem Fach zu Gebote ſtehenden Bar 
und trat (1818) bei einem Apotheker in Heppenheim bei Darmftadt in dw 
Lehre. Er blieb bier indeß nur zehn Monate, da fein Sinn für wife 
ſchaftliches Studium der Scheidefunft hier in feiner Weife Nahrung fant, 
er Eehrte nach Darmftadt zuruͤck, brachte daſelbſt noch ein halbes Jahr sm 
meitern Vorbereitung für die Akademie zu, und bezog dann die Univerfick 
Bonn und fpäter Erlangen, wo er unter Kaftner theoretifche Ghemi 
trieb, fich auch mit den anderen Naturwiffenfchaften befannt machte, un 
zugleich fuchte, die verfäumten Sprachkenntniffe nachzuholen. Für feine Ant 
bildung in weiterem Kreife ebenfomohl als in den Naturmwiffenicyaften Ire 
ciell wirkte der Umgang mit ausgezeichneten Männern fehr anregend, mei 
gleichzeitig in Erlangen ftudirten, wie mit Platen, mit dem er ned lanet 
nachher in freundfchaftlihen Briefwechfel ftand, dem Botaniker Biſchet, 
Engelhard (jegt Profeffor der technifchen Chemie in Nürnbera) u. 1. 
vielen Einfluß auch übten damals auf ihn Schelling’s Vorlefungen ut, 
ein Einfluß, über welchen er fpäter als nachtbeilig für feine Fortſchritte in prat 
tifcher Korfhung ſich ausfprah. — Gelegenheit zu felbitftändiger Ausdudun 
in der Chemie war damals auf deutfchen Univerfitäten wenig gebeten, Br 
kanntfchaft mit den Kortfchritten diefer Wiffenfchaft erhielt fib Liebig dure 
eifriges Studium der neuen Werke und Zeitfchriften, und durch Diiscuifien 
darüber in einem durch ihn in Bonn und dann auch in Erlangen unter 
den Studirenden geftifteten Verein für Chemie und Phrfil. Liebig ur 
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het Erlangen 1822; damals fhon waren einige Leiftungen von ihm, uͤber 
das Verhalten des Knallſilbers zu Alkalien, über die Bereitung mehrerer 
als Karbematerial dienenden Verbindungen u. a., befannt geworden. Durch 
eine liberale Unterftügung von Seiten des Großherzog Ludwig 1. 
von Heffen begünftigt, feste Liebig vom Herbft 1822 an feine chemi: 
ſchen Arbeiten in Paris fort, wo er mit Runge, Mitfherlih und 
G. Rofe bekannt wurde. Er befuchte dort die Vorlefungen Gan:Luf: 
fac’8, Thenard’8, Dulong’s u. A., zugleich fuchte er die bie dahin 
von ihm ziemlich vernachläffigten mathematifhen Kenntniffe nachzuholen ; 
für ſich arbeitete er noch weiter über die Verbindungen der Knallſaͤure. 
Die Darlegung der bei dieſer Unterſuchung gewonnenen Reſultate vor der 
Aademie der Wiſſenſchaften erwarb ihm die Aufmerkſamkeit und das Wohl⸗ 
mellen X. von Humboldt's, der fid) damals in Paris aufbielt; durch 
das Anfehn diefes Gelehrten unterftügt, Eonnte Liebig mit mehr Erfolg 
die vorzuͤglichen Hülfsmittel, welche ihm Paris bot, benugen, und von 
dem größten Einfluß auf feine Richtung wurde namentlic die genauere 
Bekanntichaft mit Gay-Luſſac, welche er gleichfalls Humboldt’s 
empfehtender Einführung bei diefem verdankte. An Gay-Luſſac gewann 
Liebig in jeder Beziehung eine fefte Stüge; e8 nahm ihn diefer in fein, fonft 
nicht leicht zugängliches, Privatlaboratorium als feinen erften Schüler auf; 
semeinfchaftlih vollendeten fie bier die Arbeit über die Knallfaure, und 
kiebig hatte Gelegenheit, mit GanzLuffac’s ausgezeichneten Unter: 
fuhungsmethoden und Verfahrungsmeifen ſich vertraut zu machen. — Auf 
Humboldt's Veranlaffung wandte fid) Liebig dem Lehrfach zu, nach: 
dem durch des Erſtern Einfluß die Hinderniffe befeitigt waren, welche feis 
ner Habilitation in feinem Baterlande im Wege ftanden, da er auf einer 
andern, als der Landesuniverfität, promovirt hatte. Nach einem in Gießen 
beflandenen Examen wurde fein in Erlangen erlangter Doctorsgrad aner: 
tannt, und er darauf (1824) in feinem 21. Jahre zum außerordentlichen 
Profeffor der Chemie an der erftern Univerfität ernannt; zwei Jahre fpäter 
erbieit er die ordentliche Profeffur der Chemie. Die Anerkennung, welche ihm 
in diefer Stellung durch Gewährung aller Huͤlfsmittel, chemifche Unter: 
fuhungen zu fordern und Andere darin zu unterrichten, zu Theil wurde, 
tehtfertigte und vergalt er durch fein Fefthalten an der Gießener Univerfität, 
von weicher ihn die glänzendften Anerbietungen anderer Staaten nicht ab: 
msichen vermochten. — Seine Theilnahme für die Ausbreitung der chemie 
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fchen Studien und für die Art, wie unfre MWiffenfchaft in den verſchiedenen 
Laͤndern gepflegt wird, fand befondere Anregung durch wiederholte Reiſen 
in Deutfchland, nad Frankreich und England, welche ihn mit den ausge 
zeichnetiten Forſchern in den Naturwiſſenſchaften in nähere Berührung 
brachten. Seine Verdienfte um die MWiffenfchaft wurden von den meilten 
Akademien durch die Aufnahme unter die Zahl ihrer Mitglieder, von der 
Univerfität Göttingen (bei Gelegenheit des Jubiläums diefer Anſtalt) durd 
Ernennung zum Doctor der Medicin anerkannt. 


Die Arbeiten Liebig's umfaffen die verfchiedenartigiten Zweige der 
Chemie. Der unorganifhe Theil verdankt ihm viele einzelne Unterfuhun 
gen, deren Aufzählung indeß bier unterbleiben mag, um uns ſogleich zur 
Beſprechung feiner Leiftungen in der organifchen Chemie übergeben zu lafın, 
als deren vorzüglichiten Befoͤrderer wir ihn bier zu betradhten haben. 

Liebig's Einfluß in der Chemie gründet fich auf das feltene Vermoͤ 
gen, zugleich mit anbaltender Ausdauer die mannichfaltigiten und umfaffen: 
ften Erperimentalunterfuchungen ausgeführt zu haben, und auch mit ſcharf— 
finnigee Gombinationsgabe aus dem empirifch Erkannten das Gemeinſamt 
herauszufinden und zu tbeoretifchen Anfichten zu vereinigen, deren Geltung 
dann über dag Gebiet binausragte, deffen erperimentelleg Studium den m: 
ften Anſtoß dazu bot. So haben viele theoretifche Anfichten Liebig's, 
welche zunächft aus Unterfuchungen in der organifchen Chemie bervorgingen, 
auch für die unorganifche Chemie die großte Wichtigkeit erlangt; fo haben 
feine theoretifchen Erklaͤrungen von Erfcheinungen, welche ganz der wiſſen 
fhaftlihen Chemie angehören, über Thatſachen Auffchluß geboten , melde 
zu der angewandten Chemie erjt in ihrer weitejten Ausdehnung gerehne 
werden können. 


Die erperimentellen Forſchungen Liebig's haben der organifchen Che 
mie, außer der aenaueften Ausmittelung der qualitativen Vorgänge, den 
größten Vorrath an quantitativen Beftimmungen zu Gebote geftellt. Woͤt— 
rend vor feiner Zeit die Ausmittelung der quantitativen Zufammenfegung 
organischer Subſtanzen eine im Ganzen feltener verfuchte, nur von wenige 
Meiftern der Wiffenfchaft mit Erfolg ausgeführte, allgemein aber als fehr 
fhwierig anerkannte Aufgabe war, brachte er e8 dahin, diefer Operation 
den Grad von Leichtigkeit und Zuverläffigkeit zu geben, melcher ihre Auf 
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führung allgemeiner verbreitete, und jeden Chemiker in den Stand fegte, an AREAL IC 
der Ausbildung der organifchen Chemie durch Anftellung von Elementars organiſche Anatyje. 
analofen mitzuarbeiten. Die großartigen, ſchwerer zu behandelnden und nur 

den Gefchicteften anzuvertrauenden Vorrichtungen zur Analyſe organifcyer 

Subitanzen wurden bald mit dem einfahen und leicht zu bandhabenden 

Ipparat vertaufcht, deffen Zweckmaͤßigkeit, ungeachtet der Einwürfe, welche 

bin und wieder gegen feine allgemeine Anmendbarkeit oder gegen feinen 

Gebrauch in einzelnen Fällen erhoben wurden, durch nichts evidenter bewieſen 

ft, als durch eine Vergleihung der Kenntniffe über die quantitative Zufammen: 

“ung der organifchen Subftanzen — nad) ihrer Zahl und nach der Richtigkeit 

brer Refultate bemeffen, — welche vor feiner Einführung erlangt waren, 

nit denjenigen, welche, feitdem fich die Chemiker faft allgemein deffelben 

dienen, zu Gebote ftehen. — Die Verbefferung der organifhen Analnfe 

ehäftigte Liebig feit 1823, wo er mit Gay-Luſſac die bisherigen 

Jethoden vervolltommnete; nach fortgefegten Verfuchen gelang es ihm 1830, 

m analptifchen Verfahren den Grad von Einfachheit und Leichtigkeit der 

usführung zu geben, welcher feinem Apparat fo große Verbreitung ge: 

hert hat. 


Nicht bloß die Angabe einer beffern Methode zur Analyfe verdankt Arbeiten in der 
an Liebig, fondern kein Chemiker wohl hat felbft mehr derartige Be: — 
mmungen ausgeführt, die Elementarconſtitution einer groͤßern Anzahl 
ganifher Subftanzen ausgemittelt, als er. Die organifhen Säuren na= 
etlih unterfuchte er genauer und in größerer Anzahl, als irgend Einer 
t ihm; der Unterfuhung der Knallfäure, welche er 1822 begann und in 
n folgenden Fahren noch fortfeßte, folgten die der Kohlenfticftofffäure 
527), die Entdedung und Analpfe der Hippurfäure (1829), die Unter: 
hung der Aepfelfäure, Chinafäure, Rocellfäure, des Kamphers und der 
mpberfäure, welche leßtere als reines Oxydationsproduct des erfteren er 
wies (1830), der Milchfäure und der Aepfelfäure (1832 und 1833), 

: Chinafäure, der Mekonfäure und ihrer Zerfegungsproducte, des Aſpa⸗ 
jins und der Afparaginfäure (1833), der Harnfäure (1834), die Ent: 
ung und Unterfuchung der Denanthfäure, diefe gemeinfchaftlich mit Pe— 
uje, ſodann die Unterfuchung der Mandelfäure und Ameifenfäure (1836) 
d vieler anderer. Eine große Menge neuer Thatfachen lehrte er beſonders 
138 in einer Arbeit Über die Gonftitution der organifchen Säuren Eennen, auf 
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IL welche ich bei Betrachtung feines Einfluffes auf die Theorie der Chemie zu: 
ergansjıhen Thenue. ruͤckkommen Werde. 

Die anderen Abtheilungen der organifchen Chemie verdanken Liebig eben— 

fo wohl Erweiterung und Vermehrung ibrer Erfenntnif, als die der Saure. 

Ich bebe bier befonders bervor feine Unterfuchung der vegetabiliihen Salzbı 

fen, welche die Anfichten über die Zufammenfegung diefer Subjtanzen weint: 

lich berichtigte und aufflärte. Er begann fie 1830 und analpfirte damals 

Ihon die wichtigiten derfelben; er feste die Unterfuhung in den folgenden 

Sabren, bis 1838, fort. Er lehrte die beiten Methoden kennen, das 
Atomgewicht der Alkaloide zu beitimmen, und trug das Meiſte bei sur Er: 

kenntniß der Abhängigkeit zwifchen ihren Verbindungsverbältniffen und ihrer 
Zufammenfesung. — Die Kenntniß der aus dem Alkohol fidy ableitenden 
Verbindungen erweiterte er befonders durch feine Arbeiten über die Verbin: 

dungen der Schwefelweinſaͤure (1831 — 1835), Über den Chlorätber und 

die Producte überhaupt, welche durch Einwirkung des Chlors auf Aethet 

und Alkohel entſtehen (1831), wobei er die Entdeckung des Chlorals un 


anderer neuer Körper machte. — Die Theorie der Aetherbildung fuchte er 
1834 durch eine neue Verfuchgreibe aufzuklären. — Die aus der Eſſigſaͤute 


entftehenden Verbindungen Ichrte er durch feine Unterfuchung dee Bra 
efjiggeiftes (1831), des Acetals (1832) beffer Eennen. Die Entdedung des 
Aldehyds machte er 1835. Ueber die verfchiedenen Zuderarten und die Um: 
wandlungen, welche fie erleiden, ſtellte er 1834 eine größere Untetſu⸗ 
hung an. | 

Ganz befondere Erweiterung brachten Liebig's Unterfuchungen für di 
Erkenntniß der mit dem Cyan in Zufammenhang ftehenden Körper. San 
Unterfuchung der Knallſaͤure gebört hierher; das Schwefelenan lehrte er (192° 
iſolirt darſtellen. An diefe Entdedung ſchloß fi) (1534) die der Zerſetzungt⸗ 
producte des Schwefelehans, des Melons, der Cyanplſaͤure, des Metimd 
und mehrerer anderer Korper, deren Cigenfchaften und Verbindungsverbält 
niffe er genau unterfuchte. Noch Uber viele andere Granverbindungen ver: 
breiteten feine Arbeiten beffere Einficht; fo noch 1841 über die Bildung 
des Blutlaugenſalzes. 


Treorenfche Anühs Es würde bier zu weit führen, alle einzelnen Erperimentalunterfuhun: 
ken uber die Sau—⸗ j j : = i ö z { 
ven. gen Liebig's im größerer Vollſtaͤndigkeit aufzählen zu wollen; wir geben 


über zu der Berichterftattung, welche theoretifche Anfichten er daraus abi 
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tete. Um auch hiervon nur die befonders wichtigen hervorzuheben, erwähne Piesia. 
: € . s Theorerifche Anſich⸗ 
ih vor Allem der Lehre, welche er für die Theorie der Säuren zu. begründen tn über bie Cäns 
fuhte. Mit Dumas gemeinfchaftlidy ftellte er 1837 die Anficht auf, daß 

es Säuren gebe, welche nicht, wie man bis dahin für alle Säuren ohne 
Unterfchied annahm, nad) gleichen Atomverhältniffen fi mit Bafen zu 
neutralen Salzen verbinden, fondern von benen ein Atom zu feinee Neu— 
tralifation mehrere Atome einer Bafis nöthig hat. Die Lehre von den 
mebrbafifchen Säuren wurde hierdurch angeregt, und von Liebig befon- 

ders durchzuführen gefucht, mit Zuziehung einer großen Menge eigener Beob⸗ 
ahtungen, welche er namentlich in der ſchon erwähnten Arbeit von 1838, 

über die Gonftitution der organifhen Säuren, vorlegte. Im Zufammen: 

bang mit diefer Lehre von den mehrbafifhen Säuren fteht Liebig's An: 

fiht, daß der Mafftab der fauren Eigenfchaft einer Säure, ob fie nämlich) 

eine einbafifche oder eine mehrbafifche ift, nicht von ihrem Gehalt an Sauer: 

foff, fondern von ihrem Gehalt an erfegbarem MWafferftoff abhängig fei; 

das der Mafferjtoff als das acidificirende Princip zu betrachten fei; daß alle 

Säuren Wafferftofffäuren feien, und daß der Uebergang von einer Säure in 

en Salz nur auf der Erfegung bed acidificirenden Wafferftoff3 durch ein 

Metall beruhe. Diefe Anſicht Über die Natur der Säuren, im Wefentlichen 

bereits von Davy (vergl. Seite 380) aufgeftellt, aber bis zu Liebig 

nur von wenigen Chemikern wieder aufgenommen, wird von ihm haupt: 

fählidy vertreten, und ift durch feine Autorität zu verbreiteterer Aufnahme 
setommen; wenn fie gleich, ſowohl in Beziehung auf das Princip, daß der 
Warfferftoff das Acidificirende fein foll, ald auf die Anivendung, welche er in 

der Lehre von den mehrbafifchen Säuren davon macht, von vielen und 
bedeutenden Chemifern nody befiritten wird. 

Bon anderen theoretifchen Leiftungen Liebig’s muß hier noch der Anſich- Andıre theoreniſche 
ten erwähnt werden, welche er über die Gährung und die damit verwandten Er: a ze 
(heinungen aufftellte. Die Theorie für die geiftige Gährung des Zuders und für 
die Effigbildung hatte er ſchon früher bearbeitet; befonders vollftändig entwi⸗ 
deite er diefe von 1839 an, feine Erklärungen vorzüglich auf einen bis dahin 
in der Chemie noch nicht beachteten, jedoch auch jegt noch von Mehreren beftrit= 
tenen Sag ftügend, daß nämlich chemifche Action, das Eintreten von Zerfegung 
oder das Eingehen in eine Verbindung, für einen Körper dadurch eingeleitet wer⸗ 
den kann, daß er ſich mit einem andern, in Zerfegung begriffenen oder für fich 
ihon des Eingehens in die Verbindung fähigen, Körper in Berührung befindet. 

Ranp’d Beſchichte der Chemie. 1. 283 
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giebig. Das VBorftehende reicht bin, den wichtigen Einfluß zu bezeichnen, mel: 
chen Liebig auf die allgemeinften Theile der theoretifchen Chemie ſchon 
ausgeuͤbt hat. Viele andere theoretifche Unterfuchungen deffelben, ven me 
niger allgemeiner Bedeutung als die erwähnten, mögen hier uͤbergangen 
werden; zum Theil werde ich fie noch berühren bei der weiter unten in ab: 
gefonderter Darftellung zu entwidelnden Betrachtung, welchen Antheil er an 
der Theorie der organifchen Chemie im Allgemeinen, an der Lehre von den 
organischen Nadicalen, genommen bat. 


— Liebig's Leiſtungen beſchraͤnkten ſich nicht auf die Chemie im engem 
ſuchungen. Sinn; feine darin erlangten Kenntniſſe, feine Fähigkeit, einzelne Etfab— 
rungen unter allgemeine Erklärungen zufammenzufaffen, Teiteten ihn dazu, die 
Chemie auch zur Auffaffung der Erfheinungen anzuwenden, welche anderen 
Miffenfchaften als abgefonderte Gegenftände zugetheilt find. Die Anmen 
dung der Chemie zur Beantwortung phyſiologiſcher Kragen war es befen: 
ders, welche ihn von 1339 an befcäftigte. In den Erfcheinungen de} 
Pflanzenlebens, in den Vorgängen des thierifchen Organismus die Etrſchei— 
nungen zu bejtimmen, welche auf chemifcher Action beruhen, und die Ar 
wendbarkeit der Chemie zur Erftärung diefer Vorgänge und Erfcheinunge 
nachzumeifen, war eine Aufgabe, deren Löfung anzuregen fein Comtin« 
tionsvermögen, feine Kenntniß der Wirkſamkeit chemiſcher Kräfte, befen: 
ders berufen war. Gr fuchte das Materielle in den Bedingungen zu et— 
mitteln, welche zu der Entwicklung der Pflanzen nothwendig find, und zu 
erforfchen, in welchen Verbindungen diejenigen Subftanzen den Pflanzen 
dargeboten werden müffen, durch deren Aufnahme dirfe fich entwideln; tt 
ſuchte die Reſultate diefer Unterfuchungen mit den Ergebniffen in Zuſam 
menhang zu bringen, welche die Eimpirie bei dem Aderbau, bei der Ci: 
tur der Pflanzen überhaupt dargetban hat; er fuchte den Erfahrungen fe 
Agrieultur auf diefe Art tbeoretifhe Grundlagen zu bereiten, welche dann 
auf jenen Gewerbszweig fordernd ruͤckwirken fonnten, die Unternehmungen 
darin von einem blofen Probiren zu einem Ausführen der Folgerungen, 
welche ſich aus conftatirten Kundamentalfigen ableiten, erhebend. Den 
Einfluß, melden die verfhiedenen Iandmwirtbfchaftlichen Operationen auf 
den Boden, die Wirkung, welche die Zufammenfegung des Bodens auf 
dag Gedeihen der verfchiedenen Pflanzen ausübt, fuchte er genauer nad» 
zumeifen, und für die zahlreichen einzelnen Beobachtungen, melde zer 
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freut vorlagen und die er durch neue vermehrte, allgemeine Geſichtspunkte 
m gewinnen. Diefelbe Unterfuchungsmweife dehnte er zugleich auf die Thier: 
phpfiologie aus, und ſuchte die" Entftehung der Gebilde des Körpers 
aus den Beftandtheilen der Nahrungsmittel, die Umwandlung, welche die 
esteren bei ihrem Uebergang in die erfteren erleiden, den Antheil, welchen 
die Nahrung an den Lebensfunctionen, der Refpiration 3. B., hat, den Zu: 
fammenhang zwifchen dem Stoffwechfel und der Krafterzeugung u. f. w. 
nah chemiſchen Grundfägen zu erklären. Ich kann bier auf eine vollftän: 
dige Darlegung des von ihm in diefen Beziehungen Geleifteten ebenfo mes 
nig eingeben, als auf eine Befprehung, welche Autorität feinen Anfichten 
beigelegt wird. Den neuejten Entwidlungen der Wiffenfchaft angehörig, 
ind diefe Arbeiten noch der Gegenftand der verfchiedenartigften und oft 
xftigen Discuffionen. Wie alle Arbeiten, welche eine neue Richtung be: 
gründen, find auch diefe von Liebig theild als nur ſchon Vorgebrachtes 
aufwaͤtmend von einzelnen Gelehrten der Miffenfchaften, auf welche hier 
ine Anwendung der Chemie verfucht wurde, zurüdgemiefen, — von ans 
deren ald eine totale Neform der hier: und Pflanzenphufiologie bringend 
tmtbufiaftifhh aufgenommen worden. Wie alle ſolche Arbeiten werden auch 
diefe hartnädig bekämpft, — theild durch Beftreitung einzelner ihnen an= 
arhöriger Gegenftände, deren beffere Erklärung nad; anderen Grundfägen 
shauptet wird — theils in ihrem Ganzen, als zu ausfchließlich die Ches 
mie zut Schiedsrichterin in phofiologifchen Fragen erhebend. Es gilt auch 
für diefe Arbeiten, was die Gefchichte für alle nachmweift, welche eine neue 
Rihtumg einleiten: daß fie ftet in möglichfter Umfaffendheit aufgeftellt wer: 
den muͤſſen, damit längere Prüfung und ber Conflict mit entgegengefegten 
Reinungen die richtigen Grenzert kennen lehren, in welchen die dabei als 
bauptfählichite Fuͤhrerin gewählte Wiffenfchaft ihren Einfluß auf die ans 
sen ausüben darf; daß bie heftigften Bekämpfungen, und die Verwer⸗ 
fang des Ganzen, von Denen ausgeht, melde in der Widerlegung von 
Einzeinheiten ein Zuruͤckweiſen der ganzen Richtung erbliden, welche ver: 
sffen, daß der Werth einer Methode ſich erft allmälig bewähren kann und 
daj eine neue Methode richtig fein kann, wenn fie auch Einzelnheiten nad) 
den bißher unvollftändig vorliegenden Materialien unrihtig, aber mit ſich 
küft confequent, erklärt; daß eine folhe Methode nicht deßhalb geradezu 
verworfen werben darf, fondern daß fie zur berichtigten Erklaͤtung folder 
Einzelnheiten ſelbſt die Anregung giebt. 
28* 
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Mir haben in dem Vorhergehenden eine Weberfiht von Liebig's 
Sorfhungen zu geben verfucht, zu deren Vervollitändigung wir fogleich ned 
Einiges hinzuzufügen haben. — Sein Einfluß auf das Fortſchreiten dr 
Chemie wurde aber nody vergrößert durch feine Wirkſamkeit als Kritiker, 
two er, auf vielfache eigene Controlarbeiten geftüßt, die Angabe der Xhat: 
fahen zuverläffiger werden ließ und falfchen Nidytungen wehrte; befonder 
aber noch durdy feine Thaͤtigkeit als Fehrer, wo er an einer großen Jah! 
wichtiger Unterfuhungen, die unter feinen Augen von jüngeren Chemiker 
ausgeführt wurden, den größten Antheil bat. — Es bleibt nod Ukiiy, 
feine Wirkſamkeit als Schriftiteller zu betrachten. 

Die Nefultate feiner Unterfuchungen legte er nieder in zahlreacen 
Abhandlungen, welche fib in Kaftner’s (1824 begonnenem) Xrhır 
für die gefammte Maturlehre, in Schweigger's Journal di 
Chemie und Phyſik, in Poggendorff’s Annalen, den Annales de 
chimie et de physique, dem Journal de chimie medicale , den Com- 
ptes rendus der Pariſer Akademie u. a. finden, befonders aber in ht 
jest al8 Annalen der Chemie und Pharmacie berausfommenden Zeitſchtift 
(als Magazin der Pharmacie 1823 von Hänle gegründet, feit 1824 von 
Geiger fortgefest, mit welchem ſich Liebig 1831 zur Medaction dieht 
Journals vereinigte, das feit 1832 als Annalen der Pharmacie, feit 154) 
als Annalen der Chemie und Pharmacie erfchien, und nah Geiger's 
Tode [1836] theils von Liebig allein, theild von ihm in Gemeinſchaft mit 
anderen Chemiker, feit 1838 mit Woͤhler, redigirt wurde). — Yan 
ſelbſtſtaͤndigen Schriften publicirte Liebig eine Bearbeitung von 
Geiger's »Handbuch der Pharmacie« (ſeit 1836); von dem al: 
gemein theorstifchen Theil diefes Buchs erfchten eine franzöfifche Ueberfegung 
(Introduction a Felude de la Chimie) 1837; die Abtheilung über di 
organifchen Verbindungen (auch ſelbſtſtaͤndig als »organifche Chemie 
fett 1539 ausgegeben) wurde gleichfalls in das Sranzofifche (Traite de 
Chimie organique, 18540) und Englifhe (in Yiebig’s und Gregor’? 
gemeinfchaftlicher Bearbeitung von Tur ner's Elements of Chemistrr, 
1840) überfegt. In Gemeinfhaft mit Poggendorff und Woͤhlet 
giebt Liebig feit 1837 das »Handwoͤrterbuch der reinen und angewandten 
Chemie« heraus; einzelne feiner Arbeiten hierfür erfchienen auch felbitftändis, 
fo 1537 feine »Anleitung zur Analyſe organifcher Körpers. Cine Ueber 
fegung von Gay-Luſſac's Probirverfahren: »Vollſtaͤndiger Unterrict 
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ber das Verfahren, Silber auf naffem Wege zu probiren«, gab er 1833 gusie 
raus, Seine phyſiologiſch⸗chemiſchen Anfichten faßte er zufammen in 

en Schriften: »die organifche Chemie in ihrer Anwendung auf Agricultur 

nd Phrfiologie« (1840) und »die organifche Chemie in ihrer Anwendung 

uf Phofiologie und Pathologie 1842, deren Verbreitung zahlreiche deut: 

de Auflagen und Ueberfegungen in bie franzöfifhe und englifche Sprache 

eugen. 


Bir haben die Befprehung einer der wichtigften Leiftungen Liebig ’& zsenrie ter organis 
# hierher verfchoben, um an fie die Betrachtung des Folgenden anzu: ran 
düpfen. Es ift dies der Antheil, welchen er an der Entwidlung ber 
re von den organifchen Rabdicalen hat. Zu den vorzüglichften Verthei⸗— 
igern der Anficht gehörte er ftets, daß die organifhen Verbindungen als 
‚che betrachtet werden müffen, in welchen zufammengefegte Stoffe fich 
re einfache verhalten und mit Sauerftoff zu Oryden, mit MWafferftoff zu 
Seferftofffäuren u. f. w. verbunden find, welche Verbindungen dann noch 
siter fi mit anderen, mit Waffer, mit anderen organifchen Stoffen 3. B., 
ereinigen können den Gefegen gemäß, nach welchen fih die Zufammen» 
tung der einfacheren und complicirteren unorganifchen Verbindungen regelt. 
Im an die Arbeiten zu erinnern, welche vorzugsmeife zur Anerkennung 
iefer Anfichten durdy die meiften Chemiker hinführten, mögen folgende 
torgehoben werden. Liebig zählt zu den erfien Begründern der Be: 
tuhtungsweife, wornach der Aether ald das Oxyd eines Kohlenmwafferftoffes, 
sicher ſich wie ein eleftropofitives Element verhält, anzufehen ift, und wor: 
sh der Alkohol das Hydrat diefes Oxyds, die verfchiedenen Aetherarten die 
ühartigen Verbindungen deffelben find; welche Betrachtungsmeife er na= 
wentlih 1835 gegen die ihr von anderen Chemikern vorgezogenen, wornad) 
lether und Alkohol als verfchiedene Hydrate eines Kohlenwaflerftoffs, oder 
wc als Oxpde ganz verfchiedener Nadicale anzufehen feien, verteidigte, 
md welcher von diefer Zeit an bie meiften Gelehrten beigetreten find. Die 
Sehre von den organifchen Radicalen in dieſer Weife aufgefaßt, wurde von 
kinem Chemiker allgemeiner durchzuführen gefucht, als von Liebig; 
Dumas trat ihm 1837 bei, und erklärte mit ihm bie Eigenthümlichkeit 
dr organifchen Verbindungen ald nur darauf beruhend, daß in ihnen ſich 
wriegbare Subftanzen gerade fo verhalten, wie in den unorganifchen bie Ele— 
mente; Liebig indeß hat am meiften dafür gethan, in den verfchiebenen 
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Gruppen von organifchen Subftanzen die Verbindung zu bejtimmen, welche 
als Madical in ihnen anzunehmen ift, und alle Stoffe der organiſchen Che 
mie als Verbindungen verhältnismäßig weniger Radicale zu Elaffifiiiten. 
Ohne für alle feine bierhergehörigen Arbeiten eine Ueberſicht geben zu wollen, 
heben wir nur einzelne derjenigen Unterfuchungen hervor, welche vorzüglich zu 
der Annahme zufammengefester organifcher Radicale geleitet haben ; zu dieſen 
Unterfuchungen gehören namentlich die von Piebig mit Woöhler gemein: 
fhaftlih angelteltten, und es bildet die Beſprechung berfelben den Ueber: 
gang zu der Betrachtung der Peiftungen des letztern Chemifers. 


Die gemeinſchaftlichen Arbeiten diefer beiden Gelehrten, welche fih 
tiber eine längere Meibe von Jahren erftreden, haben die organifche Chemie 
mit den wichtigften Mefultaten bereichert; für die Theorie derfelben find ein: 
seine wahrhaft Epoche machend gewefen. Won diefen Arbeiten ermähne 
ich zuerst der über Gyanfüure (1830), einen Gegenftand, welchen zu unter 
fuchen beide Chemiker durch eigene frühere Forſchungen näher veranlaft 
waren. Bereits 1822 hatte Wohler die Exiſtenz einer fauren Verbin: 
dung des Cyans mit dem Sauerftoff nachgewiefen und ihre Zufammen: 
fesung bejtimmt; 1824 fanden aber Liebig und Gan:Luffac für die 
Zufammenfesung einer andern Saͤure, der Knallfäure, mit den von Möb: 
fer für die Cyanſaͤure angegebenen ganz identifche Nefultate. Es ſchien 
damals neh Gleichheit der Zufammenfesung mit Verfchiebenheit der de 
mifchen Eigenfchaften unverträglih; nod; andere Punkte kamen bin, 
die Kenntniffe über die Natur der Verbindungen von Gran mit Sauer 
ftoff zweifelhaft zu machen; es wurden Angaben tiber verfchiedene Verbin 
dungen der Urt gemacht, deren Entftehung aus der bekannten Zufammen- 
ſetzung der ſtickſtoffhaltigen Subitanzen, welche fie bervorbringen, nidt 
einzufeben war. Liebig und Wohler unternahmen 1830 die Unter 
ſuchung diefes Gegenjtandes, und die Vollftändigkeit der Nefultate ebenfe, 
wie die Schwierigfeit der Arbeit, machten diefe zu der mwichtigiten jener Zeit. 
Die Zuſammenſetzung der verfhiedenen Säuren des Cyans, ihre Bildung 
und ihre Verbindungsverbiltniffe, die Uebergänge einer von ihnen im die 
andere wurden auf dag genaucfie ermittelt, für den empirifchen Theil der 
organifchen Chemie waren die Ergebniffe ebenfo wichtig, als für den thee— 
retiſchen, wo fie befondere Bedeutſamkeit für die Lehre von den ifomeren 
Zuftinden erlangten. Cinzeine andere Entdedungen waren dabei noch vin- 
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begriffen, fo 5. B. die des Gyanfäureäthere. — Andere gemeinfchaftliche 
Unterfuchungen fallen in diefelbe Zeit, fo noch für 1830 die der Honig- 
keinfäure, für deren Zufammenfegung fie die Abmwefenheit des MWafferftoffs 
darthaten. — Von den Arbeiten der folgenden Zeit erwähne ich zunaͤchſt 
nur der über die MWeinfchwefelfäure (1831); — bald darauf, 1832, pus 
blieieten fie die Unterfuchung Über das Bittermandeloͤl, die Benzoefäure 
und die hiermit in Zufammenhang ftehenden Verbindungen. Eine Menge 
dr wichtigften neuen Körper entdedten fie hier, und unterfuchten fie mit 
olchet Genauigkeit, dab über das Theoretiſche hinfichtlich ihrer Entftehung 
kin Zweifel blieb; daß es ald ausgemacht zu betrachten war, es fei biefe 
grobe Anzahl von neuen Subftanzen, welche fie hier bearbeiteten, nichts 
anderes, als Verbindungen von Wafferftoff, Sauerftoff, Schwefel, Chlor, 
Btom u. f. w. mit einem zufammengefegten Radical, das ſich ganz tie 
ein dlementarer Körper verhält, mit dem Benzoyl nämlich, welches aus 
Kobienftoff, MWafferftoff und Sauerftoff zufammengefegt iſt. Diefe Arbeit 
mar es vorzüglich, welche den Beweis für die Eriftenz zufammengefester 
Radicale führte, deren Zahl bis dahin noch fehr befchränkt war; dem Am: 
menium, dem Cyan und dem Schwefeleyan reihte fih das Benzoyl 
an, und die Arbeit, deren Mefultate zur Annahme des Benzoyls als eines 
ſelchen, wenn aud nicht ifolirt darftelbaren, Radicals geführt hatten, 
wurde zum Vorbild für alle ähnlichen Unterfudyungen in der BERNER 
Chemie. 

An diefe Arbeit über die Benzoplverbindungen reihte ſich (1837) Wöh- 
let's und Liebig's gemeinfhaftliche Forſchung über die Entftehung des Bit: 
trmandelöls aus Amyadalin; fie unterfuchten die Zufammenfegung des leg: 
irn Stoffe genauer, feine Veränderung durch Alkalien zu Ampgdalin- 
fure, und zu Vittermandelöl durch den eimeißartigen Stoff, der gleichfalls 
in den Mandeln enthalten if. In demfelben Jahre publicirten fie ihre 
Interfuchung über die Metamorphofen der Harnfäure unter dem Einfluß 
erpdirender Meagentien, eine Arbeit, welcher in Beziehung auf ben Reich: 
dum an nen entdedten und genau unterfuchten Berbindungen die Ge: 
(önhte der organifchen Chemie feine gleiche an die Seite zu feben hat. 
Dir Entdedung der Eünftlihen Darftellung von Allantoin, des Alloran- 
mt, des Allorans, die Unterfuchung der Verbindungs- und Zerfegungs: 
producte diefer Körper bereicherten die organifche Chemie mit einer Menge 
von Thatfachen, welche — weit entfernt, das Studium diefer Wiffenfchaft 
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durch die vermehrte Reichhaltigkeit des empiriſch Erkannten zu erſchweten — 
in der geordneten Ueberſicht und dem naturgemäßen theoretiſchen Zuſam— 
menbang , welchen die genauen Forſchungen der beiden Chemiker dafuͤt 


darthaten, fogleih zu den faßlicheren und befriedigenderen Partien der 
organifchen Chemie gehörten. 


Solche Unterfuchungen machten das Zufamnenmirfen Liebig's un) 
Woͤhler's zu den fruchtbringendften Greigniffen, deren fich die organ: 
fhe Chemie in der letztern Zeit zu erfreuen hatte. Die Ergebniffe ihrer 
gemeinfchaftlichen Sorfhungen machten fie befannt in Poggendorff's 
Annalen der Phyſik und Chemie, in den Göttinger gelehrten Anzeigen, in 
den Annaten der Chemie und Pharmacie, zu deren Herausgabe fia 
Woͤhler mit Fiebig von 1838 an vereinigte, u. a. — Gemeinfhaft: 
lich aud noch arbeiten fie an dem Handwörterbuch der Chemie, deſſen 
Redaction Woͤhler von 1840 an beitrat. 


Sn dem Vorhergehenden baben wir bereits einige Arbeiten des Chr: 
mikers kennen gelernt, der neben dem eben Befprochenen in der Gegen: 
wart vorzüglich eine felbftftändige Richtung in den rein chemifchen Fer: 
fhungen vertritt, und deffen Entdedungen uns Anlaß geben , mit der Be 
fprechung feiner Feifiungen die Betrachtung der ausgezeichnetiten Meprüfen: 
tanten der Chemie au fehließen. In denjenigen Arbeiten Woͤhlet's, 
welche er allein durchführte, macht ſich diefelbe Schärfe der Unterfuchung, 
daſſelbe Beobachtungstalent bemerkbar, mie in denen, wozu er fidh mit 
Liebig vereinigte. Zu der Angabe von Woͤhler's Verdienften um di 
Chemie wenden wir ung jeßt. 

Friedrich Woͤhler ift 1800 in dem furbefiifchen Dorfe Efchert: 
beim, nahe bei Kranffurt a. M., geboren, wo fein Vater ein Landgut be 
mwirthfchaftete. In dem nahegelegenen Städtchen Nödelheim, wohin tie 
fer bald darauf überfiedelte, erhielt Wöhler von ihm felbft und in der 
dortigen Schule den eriten Unterricht. Damals bereits trat feine Neigum: 
zum Erperimentiren und zum Sammeln von Naturförpern entfchieden berver; 
e8 fand diefe noch mehr Anregung, als 1812 feine Ramilie nah Frank 
furt 309, wo er nun das Gymnaſium befuchte. Die Natumiffenfchaften 
zogen ihn bier vorzuglich an, das Sammeln von Mineralien, das Anjtellen 
chemiſcher und phyſikaliſcher Erperimente befchäftigte ihn vielfach, und einen 
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befendern Einfluß übte auf feine Richtung der Umgang mit einem Frank: 
furter Privatgelehrten,, Dr. Buch, aus, der durch Mittheilung feiner ges 
diegenen Kenntniffe und miffenfchaftlichen Hülfsmittel Woͤhler's Neis 
gung möglichft förderte. Eine gemeinfchaftliche Arbeit mit dieſem, über 
den Selengehalt des Krasliser Eifenkiefes, führte Wöhler’s Namen 
zuerſt in die Literatur unferer Wiffenfchaft ein. 1820 bezog Wöhler 
die Univerfität Marburg, um Medicin zu ftudiren; auch bier feßte er bie 
demiihen Studien privatim eifrig fort, und namentlich mit der Unter: 
fuhung ber Cyanverbindungen befchäftigte er ſich ſchon damals. 1821 
jzog er mach Heidelberg über, wo er burh 2. Gmelin die thätigfte und 
feeundfchaftlichfte Aufmunterung zur Verfolgung feiner Richtung erhielt. 
2. Gmelin war es auch, der Wöhler-befonders beftimmte, als diefer 1823 
zu Heidelberg den Doctorsgrad in der Medicin erlangt hatte, von feinem 
Votſatz, praktifcher Arzt zu werden, abzugeben und fi) ganz der Chemie 
in widmen. Zur mweitern Ausbildung hierin wandte fih Wöhler an 


Berzelius, welcher ihm feinen Unterricht geftattete; in des Letztern Las 


beratorium arbeitete er vom Herbft 1823 bis in die Mitte des Jahres 
1824. Vor feiner Ruͤckkehr nach Deutfchland begleitete Wöhler noch 
Berzelius und Al. und Abd. Brogniart auf einer wiffenfchaftlichen 
Reife durch Schweden und Norwegen, welche ihn mit vielen Naturforfchern 
in perföntiche Berührung brachte. Im Herbft 1824 kam Wöhler nad 
Deutfchland zuruͤck; fein nähfter Plan, als Docent fich in Heidelberg nie: 
derzulaffen, wurde bald befeitigt durch eine Berufung als Lehrer der Chemie 
an die neu errichtete ftädtifche Gewerbsſchule zu Berlin. Er folgte die: 
fm Antrag im Frühling 1825, und blieb zu Berlin bis 1832, wo ihn 
Familienverhältniffe veranlaßten, Caffel als Wohnort zu nehmen. Hier 
lebte er einige Zeit ohne amtliche Beſchaͤftigung, allein bald wurde er 
an der eben gegründeten höheren Gewerbsſchule zum Lehrer der Chemie und 
zum Mitglied der Direction diefer Anftalt ernannt. Diefen Wirkungs— 
kreis im Caffel vertauſchte er 1836 mit ber Profeffur der Chemie in Göt: 
tingen, wo er zugleich als Generalinfpector der Apotheken im Königreich 
Hannover thätig ift. 


Bon Wöhler’s Reiftungen in der Chemie habe ich bereits die mit 
Liebig gemeinfchaftlichen befprochen ; in der Weiſe, wie diefe Unterfuchun: 
gen ausgeführt wurden, lag eine der wefentlichften Garantien ihrer Zus 
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winter verläffigfeit und Gruͤndlichkeit, da verbältnigmäßig wenig daran nur bi 
Enftungen.  perfönlihem Zufammenfein gearbeitet werden konnte, fondern meiſt beide 
getrennt von einander forfchten, ihre Nefultate aber beitändig ſich mittheil: 
ten. Diefe Unterfuchungen waren für unfere Wiffenfchaft die erfreulichen 
Erfolge der innigen Freundſchaft, welche jene beiden Gelehtten feit ihrem 
erften Zufammentreffen, 1825, verband. 
der organifchen Don Wohler’s anderen Arbeiten hebe id) zuerft hervor die in ber 
* organiſchen Chemie. Seine Unterſuchungen Über das Cyan und deffen Bir: 
bindungen bradten 1821 die Mefultate über Schwefelblaufüure, Jodıran 
u. a. 1822 die erfte Bemweisführung, daß die Cyanſaͤure eriftirt, 184 
die Entdeckung einer eigentbümlichen Verbindung des Cyhans mit Schwer 
felwafferftoff u. a., und beſchaͤftigten ihn wiederholt bis 1830, wo er fih 
dann mit Liebig zu der ſchon erwähnten Arbeit über diefen Gegenftand 
vereinigte. Won brfonderer Wichtigkeit für die organifche Chemie mar feine 
Entdefung (1828) der kuͤnſtlichen Darftellung des Harnſtoffs. Cs mar 
dies das erfte Beifpiel, daß eine organifhe Zubftanz durd) hemifche Mit: 
tel allein aus unorganifhen Stoffen bervorgebradyt werden kann; es ver: 
nichtete diefe Entdeefung den bisher zwischen den organifhen und unorgani: 
fhen Körpern angenommenen Unterfhied, daß nämlich die erfteren nur 
unter dem Einfluß der vegetabilifchen oder thierifchen Lebenskraft entitehen, 
während nur die legteren durch Kunſt darſtellbar feien. 

Andere bedeutende Arbeiten Woͤhler's in diefem Theile der Chemie 
find noch die über die Honigfteinfaure, welche er bereits 1826 begann, 
und zu denen er wiederholt zuruͤckgekehrt ift, wie er 3. B. noch 1840 die 
Zerfegungeproducte des honigfteinfauren Ammoniaks und die Darftelluna 
intereffanter neuer Subjtanzen kennen lehrte; die Arbeit über das Verhal: 
ten organiſchſaurer Silberſalze beim Erhigen in Waſſerſtoffgas, mo er das 
Silberoxydul entdedte, u. a. Die weitere Aufzählung bierher gehöriger Un: 
terfuchungen fege ich nicht weiter fort, da ihre Anzahl zu groß iſt, als daß 
Vollſtaͤndigkeit hier beabfichtigt werden konnte, und außerdem für die meiſten 
ein mweitläufigeres Cingehen in die Sache nöthig wäre, um ihre Wichtig: 
feit für einzelne Theile der organifchen Chemie nachzuweiſen. 

dee yhufiologie Sur die phrfiofogifhe Chemie hat Woͤhler befonders früher ein: 
— zelne wichtige Unterſuchungen angeſtellt, zu der Zeit, als ihm der Umgang 
mit L. Gmelin und des Letztern ausgezeichnete Arbeiten mit Tiedemann 
naͤhere Veranlaſſung dazu boten. Ich erwaͤhne hier der Arbeit uͤber die 
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Serretion von Materien, die der thierifchen Dekonomie fremd find und zer 
in ben Körper gebracht werden, durch den Harn (1823), welche ald Preis: Su Sr Pit 
ſchtift von der medicinifhen Facultät zu Heidelberg gekrönt wurde. Er Hr Chemie 
entdete hier namentlidy die Umwandlung neutraler organifchfaurer Salze 
in foblenfaure Alkalien durch den Affimilationsproceß. 
Auch für die theoretifche Chemie find aus Woͤhler' s Beobachtungen sir bie hrors 
nſche Them 
wichtige Beiträge hervorgegangen; wir erwähnen bier derjenigen, welche 
mit der Lehre vom Dimorphismus im Zufammenhange ftehen. So be: 
kräftigte er 1832 diefe Lehre durch feine Arbeit über den Dimorphismus 
der arfenigen Säure und des Antimonoxyds, welche beide zwei verfchiedene 
Geitalten annehmen können, die aber für die beiden Körper diefelben find, 
md lehtte fo ein Beifpiel kennen, wo von zwei Subſtanzen jede dimorph, 
und doch beide unter ſich ifomorph find. 1841 machte er die michtige 
Entdedung, daß dimorphe Körper, einmal im amorphen, das anderemal 
im kryſtalliſirten Zuftand genommen, eine Verſchiedenheit des Schmelz: 
punftes zeigen. 
Auch in der unorganifchen Chemie haben Wöhler’s Unterfuchun: 3n m umerganis 
sen viele wichtige Thatſachen Eennen gelehrt. Eine große Zahl von Mi: 
actalanalyſen, von Verbefferungen in der Methode, diefe durchzuführen, von 
Darftellungsmweifen bisher unbekannter oder ſchwierig zu erhaltender Sub: 
Ranzen, erinnern bier ſtets am feine Leiftungen. Beſonders wichtig war 
„B. feine Verbefferung in der Bereitung des Kaliums (1823), die Un: 
terfuhung der MWolframverbindungen (1824), die Darftellung verſchiedener 
Metalle der Erden, wie z. B. des Aluminiums (1827),. des Berl: 
ums und Metriums (1828), u. a. 
Die Anwendung der Chemie auf die Technik ift gleichfall8 durch sn bes tadreipen 
Böhler gefördert worden; feine Stellung in den verſchiedenen Lehrämtern 
lötete ihm zu näherem Studium der mit der Chemie zufammenhängenden 
Gewerbe, und er machte fi damit noch vertrauter durch Meifen in 
örankreich (1833) und England (1835). Viele Angaben von ihm über die 
Darftellung folcher chemifcher Präparate, welche technifhe Benutzung fin 
dm, find von der größten Wichtigkeit geworden; ich erinnere hier nur an 
kine Bemühungen, aus den Nickelerzen arfenikfreied Metal zu erhalten ; 
dieſem Gewerbözweig gab er namentlid während feines Aufenthaltes in 
Surheffen größeren Auffchwung, wo man bei allem Reichthum an folchen 
Erzen fie erft durch ihn gehörig nuͤtzen lernte. 


Ti ohler, 


Schriften. 
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Meiteres WVerdienft um unfere Miffenfhaft erwarb fih Woͤhler 
noch als Fehrer, und viele Arbeiten wurden unter feiner Leitung von Ande 
ren ausgeführt. — Seine fhriftftellerifchen Leiſtungen umfaffen eine grofe 
Anzahl Abhandlungen in Gilbert's und in Poggendorff’s Annalen, 
den Annalen der Chemie und Pharmacie, dem Journal für praftifhe Che: 
mie, den Göttinger gelehrten Anzeigen, den Denkſchriften der Stodholmer 


Akademie, Tiedemann’s Zeitfchrift fir Phrfiotogie u. a. — Don felbit: 
ftündigen Werfen fchrieb er den »Grundriß der Chemie« , deffen unoraani: 


fcher Theil zuerſt 1531, ohne den Namen des Verfaſſers, erfchien, und 
der in ſchnell fih folgenden Auflagen (Tte 1843) rafhe Verbreitung fand. 
Diefes Lehrbuch ift zweimal in's Schwediſche und auch in's Dünifche über: 
fest. Der organifhe Theil diefes Werkes erſchien zuerft 1840 (3te Auf— 
lage 1843). Seiner mit Liebig gemeinfchaftlichen literarifchen Arbeiten 
habe ich bereits erwähnt. Um die hemfiche Literatur Deutfchlands eriwars 
ih Woͤhler noch durd die Herausgabe fchwedifher Werke in unferer 
Sprache, wie Hiſinger's mineralogifcher Geographie von Schweden 
(1826), Berzelius' Lehrbuch der Chemie (von 1525 an) und Berie: 


— 


lius' Jahresbericht (von 1825 an), große Verdienſte. 


In den eben betrachteten Chemifern haben wir die Vertreter derjenigen 
Richtung kennen gelernt, welche zulest in der Chemie geltend gemacht wurde 
und bereits ihre vollfommene Anerkennung gefunden bat. Das Studium 
der organischen Verbindungen ift unter den bereits begründeten Nichtungen 
diejenige, welcher die meilten Kräfte unferer Zeit ſich zumenden; es iſt 
die neuefte unter ihnen und die am meiften bearbeitete. Mir haben ber 
mwichtigften unter den verfchiedenartigen Auffaffungsweifen erwähnt, nad 
welchen man das Studium der organischen Verbindungen durchzuführen 
ſucht, und Über einige der hauptfächtichiten Anwendungen berichtet, zu be 
nen man fich durch die bereits erlangte Erfenntniß berechtigt glaubte. Ba 
dem Eifer, womit die organifchen Verbindungen unterfucht werden, it je 
doch die Bearbeitung der anderen Richtungen, welche ſich für die chemiſche 
Forſchung fruchtbringend erwiefen, nicht vernachläffigt worden; es Eonnten 
aber diefe Nichtungen für die legte Zeit nicht mehr befonders befproden 
werden, da wir ung hier damit begnügen mußten, ihre Entwidlung nur 
fomweit zu fehildern, bis fie in der Chemie anerkannt find und bis der Gang 
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der Unterfuchung im Allgemeinen feftgeftellt it, nach welchem dann bie Uebergang ya dom 
einzelnen Zweige einer folhen Richtung gleichmäßig zu bearbeiten find. gm. 
le Richtungen, welche wir in diefem Zeitalter auftreten fahen, erfahren 
noch Erweiterung und weitere Ausbildung. Die quantitative Unterfus 
hungsweife dehnt ſich von der Berhdfichtigung der Gewichtsverhältniffe 
für alle Subftanzen und der VBolumverhättniffe für gasfoͤrmige Körper auch) 
auf die Betrachtung aus, nach welchen Volumverhättniffen fich fefte oder 
Nüffige Körper zu chemifchen Verbindungen vereinigen, und nad welchen 
Raumverhältniffen die Beftandtheile in einer nicht gasförmigen Verbin: 
dung enthalten find. Die analptifche Chemie gewinnt an Sicherheit und 
Genauigkeit; die empitiſche Kenntniß der Zufammenfegung wird für eine 
immer wachfende Anzahl von Subjtanzen und mit immer größerer Ge: 
nauigkeit ermittelt; neue einfache Körper werden hin und wieder entdedt, 
ihre Verbindungen und die der fchon länger bekannten Stoffe genauer uns 
terfuht. Im Zufammenhang hiermit wird darnach geftrebt, die Atomge: 
wichte der einfachen Körper, die Atomconftitution der Verbindungen mit 
mehr Sicherheit feftzuftellen, und zugleich den Zufammenhang zwiſchen der 
stomiftifhen Gonftitution und den phyſikaliſchen Eigenfchaften zu erforfchen. 
Für die mineralogifche Chemie, die pharmaceutifche, die technifche ergeben 
fih wichtige Ermeiterungen; die eleftrochemifchen Unterfuchungen werden 
fets noch mit Ausdauer verfolgt. — So fehen wir in der Gegenwart bie 
derfchiedenartigften Richtungen bearbeitet, und zugleich das ernftliche Be: 
Äreben, alle Richtungen in Zufammenhang unter fidy zu bringen, und 
duch die Aufftellung allgemeinerer Gefihtspunfte der Zerfplitterung vorzus 
deugen, welche bei nur empirifhem Forfchen ſich zulegt durch das Anhaͤu⸗ 
fen einer allzugroßen Menge von Thatſachen für jede einzelne Richtung 
ergeben könnte. Es ift diefe allgemeine Gefchichte der Chemie nicht der 
Ort, die Leiſtungen der gegenwärtigen Zeit ausführlicher zu erörtern, und 
die Zufammenfaffung unferer jegigen Kenntniffe und bie Berichterflattung 
Über die Arbeiten, welche jegt an der Zagesordnung find, ann nicht hiſto— 
tifh gegeben werden. Mohl aber können wir die Erfenntniß über die fruͤ⸗ 
beren Richtungen mit der Betrachtung der jegt fich Außernden in der Art 
in Zufammenhang bringen, daß wir unterſuchen, in welchem Verhaͤltniß 
der gegenwärtige Zufland der Chemie zu dem jener Zeit fteht, mo das 
3eitalter eingeleitet wurde, als deffen Angehörige wir und noch bekennen; 
dej wir unterfuchen, ob jet vielleicht fhon Andeutungen vorliegen, die 
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J—— auf eine Aenderung des Totalzuſtandes der Chemie, auf den Eintritt 
gen. eines neuen Zeitalter hinweifen. Seine Unterfuchung erfcheint geeig— 
neter, die allgemeine Geſchichte der Chemie zu ſchließen, als diefe, welche 

in der Betrachtung der Gegenmwart eine Vorftellung über die Zukunft 

unferer Miffenfchaft zu geben fucht, und zu der mir jegt tibergeben 


mwollen. 


Schlußbetrachtungen. 


Wir haben in dem Vorhergehenden die allgemeine Gefchichte der Che: Setubtemgine. 
mie bis zur Gegenwart herangeführt, — zu weit, als daß nicht die Be— 
rihterftattung über die zuletzt verfloffenen Jahre fehr unvollftindig fein 
follte — weit genug andererfeits, um zu einigen Betrachtungen übergehen 
m koͤnnen, welche vielleicht einem beffern Verſtaͤndniß des Zuftandes der 
Chemie in unferer Zeit nicht im Wege ftehen, obfchon ſich aus ihnen Eeine 
pofitinen hiftorifchen Mefultate ergeben. 

Wenn man die Entwicdlung der chemifchen Kenntniffe während des 
Zeitraums uͤberdenkt, für welchen die hiftorifchen Nachrichten ung eine deut: 
ice Einficht geftatten, wenn man zufieht, wie im Anfange deffelben die 
Perioden, innerhalb deren die Chemie Einem Ziele raſtlos nachftrebt, hun: 
derte von Jahren umfaffen, wie aber mit dem Fortfchreiten der Wiffenfchaft 
Bets die Dauer der Zeitalter Fürzer wird, und in immer fchnellerer Auf: 
iinanderfolge einflußreiche Richtungen wechſeln, deren jede einen befondern 
Abſchnitt in der Gefchichte der Chemie charakterifirt — fo drängt ſich un: 
wilfürlich die Frage auf, wann wohl Unfer Zeitalter endigt, und melche 
Imftände eintreten müffen, um ein neues datiren zu laffen. In rafch ab: 
vbmender Zeitdauer fehen wir die Ältere Gefchichte der Chemie, das Zeitals 
et der Alchemie, der medicinifchen Chemie und der phlogiftifchen Theorie 
wrübergehen ; das Zeitalter der quantitativen Unterfuhungen dauert faft 
"en fo viele Jahre, als das phlogiftifche Spftem von feiner Begründung 
a bis zu feiner ernftlichen Bekämpfung aufzumweifen hat. Siebzig Iahre folgt 
“ Chemie der Richtung, die ihr von Lavoiſier vorgezeichnet worden ift, 
iäriftigt fie fich mit der Ausbildung der Unterfuchungsweife, welche er in 
miere Wiffenfchaft eingeführt hat, und bereichert fie die Erkenntniß mit den 
Intedungen, welche als die nothwendigen Folgen diefer Unterfuchungsmweife 
vr oben nachgemwiefen haben. Inwiefern gehören Wir noch dem Zeitalter 
on, welhes Ravoifier begründete? auf melde Art wird ein neues Zeit 
ir am feine Stelle treten? durch Abänderung der leitenden Richtung oder 
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durch Hinzukommen einer neuen zu der bisher verfolgten und auch ipiter 
noch beisubebaltenden ? 

Solche Fragen liegen nabe, und der menſchliche Geift gefällt ſich, nicht, 
ihre Pofung zu verfuchen, wohl aber, bei ihrer Betrachtung zu verweilen. 
Saft Blind find wir ja in Bezug auf das, was uns von einem folgenden 
Zeitalter unterfcheiden wird; denn füben wir es cin, fo wire ja dieſes nını 
Zeitalter, tbeilweife wenigftens, ſchon eingetreten. Doch aber konnen mir 
auf die Befprechung eingeben: was bat fich feit Yavoifier’s Zeit in hr 
Chemie verändert, und von welchem Einfluſſe find die Verinderungen für 
den Zotalzuftand der Miffenfchaft geworden deuten diefe Veränderungen 
auf den Eintritt eines neuen Zeitalters bin? leben wir noch in Lavei— 
fier’s Zeitalter 

Unverandert beibebalten VE noch der Grundgedanke, auf melden it 
Lavoiſier's theoretiſche Anſichten ſtuͤtzten; noch iſt die quantitative Fet— 
ſchungsweiſe die leitende Richtung, welche alte Chemiker befolgen. Aber mit 
der vermehrten Anzabl von Thatſachen, welche die fortgefeste Beſchaͤftigunz 
mit diefer Forſchungsweiſe kennen gelehrt bat, find nicht allein neue theett— 
tifche Anfichten neben die von Yavoifier aufgeftellten getreten, ſender 
mehrere der legteren find geradezu umgeftoßen worden. Nicht mehr wird de 
Verbrennung ſchlechthin als die Vereinigung eines brennbaren Körpers m 
Sauerftoff erklaͤrt. Widerlegt iſt der Sag, welder unter Yavoifiert 
fpecielleren Anfichten fi) am längften, wenn auch modificirt, im Anfeben 
erhielt, dag alle Suuren — beftritten iſt, daß auch nur die meiften ven 
ihnen — ihre gemeinfame Eigenfchaft dem Gehalte an Sauerſtoff verdanten; 
und noch mehrere folcher Theorien liegen ſich aufzablen, in Bezug auf welch 
wir Pavoifier’s Meinungen widerfprechen. Aber fo wenig ein neues Zat 
alter für die Chemie aus der Erkenntniß hervorging, daß es nicht der Sum 
eritoff allein if, deffen Verbindung mit anderen Körpern die Verbrennung 
phaͤnomene zum VBorfchein bringt, ebenfo wenig wird eine veränderte Anı 
ficht über die Theorie der Säuren ein neues Zeitalter begründen. Dani 
gerade liegt das Vorzuͤgliche der feit Lavoiſier in der Chemie herrſchenden 
Unterfuchungsweife, das der Zotalzuftand der Chemie nicht mehr von da 
Annahme oder der Widerlegung Einer Theorie abhängt, wie dies früher de 
Fall war, wo fich alle chemiſche Einfiht in Einer Theorie concentrirte. © 
viele Thatſachen find jegt feft begruͤndet, fo viele theoretifche Anfihten um 
zweifelhaft der Wahrheit fih näbernd, wenn auch fie noch nicht in ıbrem 
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anzen Umfange ausſprechend, daß in dem theoretiſchen Theile der Chemie Solnfterragnun, 
roßartige Reformen eintreten können, ohne daß der Totalzuftand der Wif- 
nfhaft dadurch weſentlich verändert würde. 

Es ift alfo nicht wahrfcheinlich, daß ein neues Zeitalter auf den Grund 
„eintreten wird, daß die Wiffenfchaft in dem legtern eine der unferigen conträr 
taegengefegte Anficht als charakteriftifch anerkennt. Dann kann ein neues 
Ntalter nur eintreten in der Art , daß zu der mwiffenfchaftlihen Behandlung 
e Chemie fpäter etwas hinzukommt, über was wir jest noch Feine deut: 
be Einficht haben. Wenn fich das kommende Zeitalter nicht von dem ge— 
mwärtigen durch die Megation einer jegt anerkannten Anficht als das mer 
lihfte Kennzeichen unterfcheidet, fo muß diefes Kennzeichen in dem Hin: 
fommen einer Betrachtungsmeife beftehen, nach welcher gewiſſe wiffen: 
aftliche Gegenftände von der Chemie als Hauptfache betrachtet werden, waͤh⸗— 
nd mir fie jest noch gar nicht kennen, oder ihnen nur untergeordnete Bes 
ihtigung ſchenken. Das Hinzufommen einer folchen neuen Betrach— 
ngsweife kann in ziveierlei Art ftattfinden; es kann fich aus der Chemie 
hft entwickeln, oder es kann auch aus der Verfchmelsung der Chemie mit 
ter andern MWiffenfchaft hervorgehen. 

Wenn es wahr ift, daß unfere jegige Unterfuchungsmweife im Princip 
ts Fehlerhaftes enthält, fo ift es unwahrſcheinlich, daß aus der Chemie 
ft die Nothwendigkeit, ein neues Zeitalter zu datiren, entfpringen wird. 
ie Erweiterungen, welche der Chemie allein angehören, werben ſich dann 
8 einfache Entwicklungen ber auch bisher leitenden Unterſuchungsweiſe 
stellen, fie werden das Zeitalter fortführen und verlängern, welches mit 
? Annahme diefer Unterfuchungsmethode begonnen hat. Die Zufäge, welche 
? Chemie durch folche neue Betrachtungsmeifen erhält, innen bie Erkennt 
$ einzelner Theile der Chemie vermehren und beträchtlich anders erfcheinen 
fen, aber den Zotalzuftand der Chemie verändern fie nit. Ein Fort 
witt wäre e8 3. B., wenn mir für alle chemifchen Verbindungen angeben 
mnten, nach welchen Raumverhättniffen in ihnen bie Beſtandtheile ent 
tn find, und zwar ein Fortfchritt, welcher fich Uber jeden einzelnen Gegen⸗ 
and der Chemie verbreiten würde; allein die Wiffenfchaft wuͤrde dadurch 
nen andern Charakter annehmen, denn jener Fortfchritt wäre lediglich eime 
kitere Entwicklung der ſchon bisher zur Führerin angenommenen auantits- 
vn Unterfuchungsmeife. 

Es erfcheint fonady weniger in Ausficht fiehend, daß ein neues Ze 
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E hlukbettachtun⸗ alter der Chemie durch Wechfel der leitenden Forſchungsmethode eder 


gen, 


durch Entwicklung einer neuen Betrachtungsweife, die nur aus der Chemie 
hervorginge, eintreten wird, — als daß vielmehr eine neue Periode der Chemie 
ſich dadurch datiren wird, daß aus einer andern Wiffenfchaft ihr Gegen: 
ftinde der Forſchung zukommen, daß fie mit einer andern Wiſſenſchaft fi 
verſchmilzt, und das Eharakteriſtiſche diefer zum Theil annehmend fell 
einen andern Charakter erbält. Und Vieles ift vorbereitet, was aufm 
folche Verſchmelzung der Chemie mit einer andern Wiffenfchaft hindeuter, 
was anzeigt, daß fich die Chemie großer Gebiete von Thatſachen, die her 
anderen Wiſſenſchaften zugetheilt waren, zu felbititändiger Beardeitunz 
bemaͤchtigen wird. 

An dem Geift unferer Zeit liegt es, und es iſt vielleicht eines der 
charakteriftifchen Merkinale der Gegenwart, auf Annäherung der ver 
fchiedenen Naturwiſſenſchaften binzuarbeiten, fie in Zufammenbang zu bringen, 
die Hülfsmittel der einen für die Korfchungen der anderen nutzbar zu madin, 
Die ausgezeichnetſten Meprafentanten der verfchiedenen Naturwiſſenſchaften 
vertreten jetzt vorzüglich auch die Nichtung, von ihrer Difeiplin Anwendun— 
gen zu machen; ſei es auf eine andere Naturwiſſenſchaft, fer eg für de 
Technik und das praftifche Leben. Waͤhrend es fruͤher Polnbiftoren gad— 
welche ſich mit verſchiedenen Naturwiſſenſchaften zwar beſchaͤftigten, ader in 
den Kenntniſſen einer jeden ein abgeſchloſſenes Ganzes erblickten, ſucht man 
jest das Sneinandergreifen der verfchiedenen Faͤcher zu befördern ; die Ge 
Ichrten je Eines Fachs ſuchen denen der anderen Rächer möglichit vide 
Nefultate zur Dispofition zu ftellen. 

Wenn aud) ein derartiges Beſtreben in früheren Zeiten ſchon baͤufz 
wahrgenommen werden kann, fo exiftirte es doch damals weder in der Staͤcke, 
noch in der Art, wie jest. Keine Naturwiffenfchaft konnte je alter anderen 
ganz entbehren, allein früher fuchte jede Difeiplin fidy die anderen nut 
unterzuordnen, jede betrachtete die anderen, mit welchen fie Berührung: 
punkte batte, als ihr fubordiniete Hülfswiffenfchaften. Won einem 
eigentlichen Ineinandergreifen zweier Wiffenfchaften kann aber nur dann 
die Mode fein, wenn beide felbitftandig ausgebildet find und fich als aluid- 
ftehend betrachten ; und gerade in der felbftitändigen Ausbildung, welche di 
verfhiedenen Fächer der Miffenfchaft erlangt haben, fuchen fie ſich jet 
gegenfeitig zu unterftügen. 

Der Unterfchied zwifchen der Benutzung untergeordneter Huͤlfswiſſen— 
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ſchaften und dem Ineinandergreifen zweier Wiſſenſchaften zeigt ſich haupt— Satubteraäten 
we in den Folgen, welche daraus für jede MWiffenfchaft hervorgehen. In 

em erftern Fall bleibt der Charakter der Hauptwiffenfchaft unverändert, 
nur einige Gegenftände derfelben werden von der Huͤlfswiſſenſchaft aufs 
geftärt. In dem letztern aber bildet fich eine neue Wiffenfchaft, welche den 
Begenftand und die Betrachtungsmweife der beiden Difeiplinen, aus deren 
Ineinandergreifen fie hervorging, in ſich vereinigt, welche die Eine bdiefer 
Difeiplinen fogar ganz als einen fpeciellen Theil ihres Bereichs in fich 
aufnehmen Eann. 

Die Folgen eines folhen Ineinandergreifens haben fih 3. B. fund: 
gethan in der Verſchmelzung der Ajtronomie mit der Mathematik, ber 
Phoſik mit der Mathematik u. a. — Auch für die Chemie bereiten fich 
ſolche Verſchmelzungen vor. 

Taͤglich nimmt die Chemie an Ausdehnung zu, was die Anwendung 
ihrer Reſultate, ihrer ganzen Forſchungsweiſe für andere Naturwiſſenſchaften 
angeht. In der animalifhen, in der vegetabilifchen Phnfiologie, in der 
Agriculture, in allen Gewerben gewinnt fie erhöhete Bedeutung; es bilden 
fih neue Zweige der Chemie, welche ein abgefondertes Studium erheifchen, 
in welchen ſich die chemifchen Forfhungen mit der Bearbeitung der Fragen, 
de jene MWiffenfchaften zu beantworten haben, verfchmelzen. 

Es ift moͤglich, daß für die eine oder die andere diefer Naturwiffen: 
(haften ein neues Zeitalter durch diefe Zuhülfeziehung der Chemie hervor: 
geht, wie 3. B. für die Mineralogie ein neues Zeitalter dadurch eingetreten 
ft. Aber für die Chemie wird die Anerkennung des Werths ihrer Fors 
ihungsweife, die Benugung ihrer Hülfgmittel in diefen Wiffenfchaften Bein 
neues Zeitalter hervorbringen, fo lange die Chemie den Zweck, welcher feit 
der Mitte des 17. Jahrhunderts als ihr hauptfächlichiter aufgefaßt wird, 
noch ferner anerkennt. Diefer Zweck: die verfchiedenen Subftangen zu zerles 
sen und zufammenzufegen, diejenigen Erfcheinungen an den Körpern kennen 
zu lernen und zu erklären, welche durch die chemifche Affinität bewirkt 
werden, ift nicht der Zweck der anderen erwähnten Naturwiffenfchaften, und 
ane Verſchmelzung der Chemie mit ihnen kann defhalb nie in der Art ein» 
treten, daß ber Zotalzuftand der Chemie dadurd einen andern Charakter 
annimmt. 

Darüber alfo auch laͤßt fich nichts entfcheiden, durch das Hinzukommen 
weicher Betrachtungsweife, durch die Verſchmelzung mit welcher Wiffenfchaft 
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© g:ukburagrun für die Chemie ein neues Zeitalter eintreten wird. Und die Chemie kann 
auf viele andere Wiffenfchaften ibren Einfluß ausüben, che iht jesiger 
Charakter fid) weſentlich verändert. Zu Vieles iſt nody zu bearbeiten, und 
laͤßt ſich vorausfichtlich mit der jesigen Unterfuchungsieife weiter ausbilden 
als daß diefe ſobald einer andern weichen wird. So fchnell fich die Kennt: 
niffe in der Chemie über einzelne Gegenftande, was Ausdehnung, was Ge 
nauigfeit betrifft, andern und ned) lange andern werden, fo unverändert 
ſcheint noch für längere Zeit die jesige Unterfuchungsweife die leitende bleiben 
zu wollen. Wenn wir aber auch jest noch keinen Anhaltspunkt zur Vor: 
ausbeftimmung baben, wann und wie der Gefummtzuftand der Chemie eine 
wefentliche Abänderung erfahren wird, fo Lüßt fich vielleicht mit mehr Sicher: 
beit für einzelne Theile derfelben die Aenderung andeuten, welche für fie aus 
dem Jneinandergreifen mit anderen Wiffenfchaften hervorgehen fann. Wir 
wollen biee nod den Ginfluß etwas naͤher befprechen, welcher für den 
theoretifchen Theil der Chemie durch Verſchmelzung mit einer Naturwiſſen 
haft ſtatthaben kann, welde in engere Verbindung mit der Chem 
tritt, mit der Phyſik namlich. Durdy die Verfehmelzung der Chemie mit 
diefer MWiffenfchaft kann eine weſentliche Aenderung in der Art eintreten, 
wie man dag von den Naturwiffenfchaften im Allgemeinen zu bearbeiten 
Material den verfchtedenen Difeiplinen zutheilt, es kann fich der Charakter 
der Chemie wefentlich dadurch verändern. 

Die Wirkungen der chemifchen Affinitaͤt thun ſich Eund in dem Auf: 
treten von Körpern mit anderen phyſikaliſchen Eigenſchaften als vorher; 
es ift unmöglich, einen Körper nur nach feinen chemiſchen Cigenfchaften zu 
definiven, wir müffen die phofißalifchen zu Hülfe nehmen. ange Zat 
bereits ſteht fo die Chemie mit der Phyſik in Berührung; wir haben in der 
Einleitung zu dem legten Zeitalter das Verhältnig beider Wiffenfchaften zu 
einander, fo weit 05 zur Schilderung des bieherigen Zuftandes der Chemie 
nötbig war, ausführlicher befprochen. 

Niemals war genau die Grenzlinie zu ziehen, welche die Chemie von 
der Phyſik trennt. Willkuͤrlich wurde fie angenommen, wie e8 die Methe: 
dik der Darftellung jeder Wiffenfchaft, die Erleichterung des Studiums 
einer jeden anzuratben fehien. Wenn aber der größere Theil der Eigenſchaf— 
ten, welche als phrfifalifche zu beftimmen der Phyſik jegt ganz überlaffen 
ift, von der Chemie als ein ibe angehöriger Gegenftand in Anfprud ge 
nommen wird, wenn bie Kenntmiß der chemifchen Zufammenfegung die 
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Kenntniß der phyſikaliſchen Eigenfchaften in fich fchließen wird, fo erfährt Sgiasemagran 
die Chemie eine Erweiterung , die eigentlich feine Anwendung diefer Wiffen: 
(haft zu nennen ift, eine Erweiterung, welche mit der Ausdehnung des 
Gegenftandes der Chemie ihren Charakter weſentlich verändern muß. 

Es zeigt fich nicht deutlicher, in welcher Weife einzelne Kapitel aus der 
Phrfit in die Chemie herübergetragen werden, als in ber Erinnerung, mel: 
Her Wiffenfchaft früher 3. B. die Kenntniß des fpecififchen Gewichts ber 
Körper im Gaszuftand angehörte, und welche MWiffenfchaft ich jegt damit 
beihäftigt. Vor vierzig Jahren fand diefe Kenntniß mit der Chemie nicht 
in der geringften Verbindung; nur für einige permanente Gafe führte auch 
unfere Wilfenfchaft diefe Figenfchaft als Kennzeichen an; die Beltimmung 
ber Dichtigkeit im Dampfzuftande, die Kenntniß diefer Eigenfchaft für die 
vetſchiedenen Subftanzen, mar ausfchließlih der Phyſik zugetheilt. est, 
mo die genaue Kenntniß diefer Eigenfchaft als nur von der Ausmittelung 
der hemifchen Zufammenfegung abhängig erkannt ift, gehört diefer ganze 
Abſchnitt der Chemie an; die Phyſik bekuͤmmert fich nicht mehr darum, für 
ale verſchiedenen Subftanzen diefe Eigenfchaft kennen zu lehren, die Lehte 
don der Dichtigkeit im Dampfzuſtande iſt in die Chemie uͤbergegangen. 

Welche Ausdehnung wird die Chemie erhalten, wenn noch ſo viele 
andere phyſikaliſche Eigenſchaften als in ihr Gebiet gehörig, als durch die 
Hemifhe Zufammenfegung gegeben, anerfannt werden? Die Lehre von der 
Arpftallgeftatt ift mit der Erfenntniß der chemifchen Zufammenfegung aufs 
mafte verfnüpft worden. Verſuche find gemacht, die Kenntniß der Dichtigs 
kit der Körper im nicht gasförmigen Zuftande, lediglich als durch die Kennt: 
25 der hemifchen Zufammenfegung bedingt, zu betrachten. Die Lehre von 
ber Wärme gewinnt täglich neues Intereffe für die Chemie, und erfährt 
fett von dem Standpunkt der hemifchen Forfhung aus neue Bereicherun: 
gen; die Kenntniß der fpecififchen Wärme ift faft ſchon als in das Gebiet 
dr Chemie übergetreten zu betrachten; die Kenntniß der Ausdehnung durch 
die Wärme, der Siedepunkte und anderer dahin gehöriger Eigenfchaften als 
buch die Kenntniß der chemifchen Zufammenfegung gegeben barzuftellen, iſt 
veriucht. Die Lehre von der Elektricität tritt gleichfalls immer mehr in den Kreis 
dr chemiſchen Lehren ein, und fo zieht die Chemie immer mehr von dem, 
was früher als ausfchließticher Gegenftand der Phyſik betrachtet wurde, im 
iht Bereich; und zwar läßt fich dies behaupten, — und nicht umgelehrt, 
bag die Phyſik immer mehr von der Chemie an fich zieht, — weil man in 
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der Erfenntniß der Affinitit und der Zufammenfegung das Vedingende, in 
den phufifatifchen Gigenfchaften das Bedingte erkennt. 

Wenn es wirklich eintreten follte, daß alle diefe phrfifaliichen Lehren 
fih in die allgemeine Chemie als nothwendige Theile derſelben einfhal: 
ten werden, fo wird die Chemie, außer der vermehrten Reichhaltigkeit bes 
Inhalts, auch eine Ausbildung ihrer Unterfuchungsweife erfabren, indem 
fie mit der Aufnahme jener phyſikaliſchen Lehren auch die Betrachtungsweiſt 
aufnehmen muß, ohne welche das Verſtaͤndniß derfelben unmoglich it. 
Die allgemeine Chemie muß die Notbwendigkeit der mathematiſchen Be 
trachtungsmweife anerkennen, die Mathematik wird als nothwendiges Hülft: 
mittel der chemifchen Forſchung in unſerer Miffenfchaft Anerkennung ge— 
winnen. Es iſt dies ohnehin das unausbleibliche Nefultat, welches aus der 
Fortbildung der quantitativen Unterfuchungsmweife hervorgehen muß, mag 
eg num duch eine Verfehmelsung der Chemie mit einzelnen, bereits früher 
fhen mathematiſch behandelten, Gegenftänden der Phyſik hervorgeben, oder 
durch Entwidlung der quantitativen Unterfuchungsmweife aus fich felbit 
heraus. Mit der Auffaffung quantitativer Begriffe ift die Anwendung der 
Mathematik ſchon nothwendig vorbereitet, aber unabmweisbar nöthig wird fie 
erst in einer Miffenfchaft, wenn fich in diefer die Zahl der gleichzeitig in 
ihrem bedingenden Zufammenhange zu berüdfichtigenden Begriffe fo mehtt, 
daß der Verftand ohne äußere Hiufgmittel fie nicht mehr gleichzeitig in Be 
tracht ziehen kann. Wie die Sprache, die Bezeichnung der Begriffe dur 
Mortiaute, ſchon ein Mittel ift, mehrere Begriffe gleichzeitig zu überdenken, 
um ihrem Zuſammenhange nachzuforſchen, fo wird die noch einfachere mis 
thematifche Bezeichnung, das mathematifche Gombiniren der Begriffe, un: 
entbehrliches Hülfsmittet, wenn die Zahl der zu beruͤckſichtigenden Be 
griffe noch mehr zunimmt. Und alle Erfcheinungen in der Naturlebte, 
wenn fie auch zuerft nur qualitativ wahrgenommen worden find, muͤſſen 
bei genauerer Erforfhung in quantitativer Beziehung beftimmt, der quan— 
titativen Unterfuchungsweife unterworfen, der matbematifchen Behandlung 
zugänglich gemacht werden. 

Ob die allgemeine Chemie einer ſolchen mathematifchyen Behandlung! 
weiſe entgegenfchreitet, wann fie disfe annimmt, ob durch die Verſchmelzung 
mit einem Xheile der jest als phrfifatifche unterfchiedenen Lehren dazu Wer 
anlaffung geboten wird, — wer will 08 vorausbeftimmen? Ob die Chemie 
durch ihr Verhaͤltniß zu anderen Wiffenfchaften in ein neues Zeitalter über: 
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gehen wird, wer will darüber entſcheiden, und vorausſagen, welche Wiffen: Sgtuktenagtun. 
fhaft es fein wird. Aber bei den vielen Anknüpfungspunften, welche jegt 
die Chemie mit anderen Naturwiffenfchaften gewonnen hat und zu erhalten 
fortfährt, ſchien es mir angemeffen, auf die Folgen hinzudeuten, welche 
aus diefem Ineinandergreifen für unfere Wiffenfchaft hervorgehen können, 
und dies für ihr Verhältniß zu einer andern Naturwiffenfchaft ausführlicher 
zu zeigen. Mein individuell Eönnen nur die Anfichten fein, welche ein Ein— 
seiner darüber ausfpricht, aber aus den Meinungsäußerungen Mehrerer bil⸗ 
det ſich vielleicht ein richtigeres Urtheil Über dag Ziel, zu welchem die Wiſ— 
ſenſchaft ung jegt führt, über die Beftrebungen der Gegenwart und die nächfte 
Zukunft der Chemie. Das gerade foll für uns aus dem Studium der Ge: 
ſchichte, aus der Kenntniß der Vergangenheit hervorgehen, daß wir ung ein 
Urtheil über die Zukunft der MWiffenfchaft zu bilden fuchen, daß wir menig> 
ſtens an die Zukunft der Miffenfchaft denken. Ebenfo nöthig ift dies, 
wenn wir nicht immer die fchon länger erprobten Richtungen blind befols 
gen, oder an den vor fürzerer Zeit erft aufgeftellten aufs ungemiffe hin 
Antheil nehmen wollen, als auch dafür, daß die Einheit der Wiffenfchaft 
gewahrt werde, daß nicht Zerfplitterung, die nothwendige Folge einer aus: 
ſcließlichen Beruͤckſichtigung der Intereffen der Gegenwart, an ihre Stelle 
trete. 
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Ueber 
Namen, Begriff und Studium der Chemie. 


Da biftorifchen Darftellung einzelner Zweige der Chemie und einiger 
ihrer wichtigften theoretifchen Lehren, die in diefem Theile zu geben ift, wol⸗ 
(m wir hier noch einige Specialitäten voranfchiden, was den Namen, ben 
Begriff und das Studium der Chemie angeht. Nach dem im I. Theile in 
Bezug hierauf allgemein Angeführten find wohl einige genauere Nachmeifun: 
gen barüber hier noch an ber rechten Stelle, und fie können dazu beitragen, 
einen deutlicheren Begriff über die Auffaffung und die Huͤlfsmittel unferer 
Wiſſenſchaft in den verfchiedenen Zeiten zu geben. Hinfichtlih des Stu: 
diums der Chemie will ich hier Einiges über die Art, wie man fie früher 
erlernte, mittheilen, und außerdem einige hiftorifche Notizen über die vor⸗ 
jüglichften Hülfsmittel geben, deren richtige Benutzung die Scheidefunft we⸗ 
fentlihe Fortfchritte machen-ließ. 


Vor Allem haben wir hier die hiftorifchen Angaben herzufegen, welche 
über die Entftehung des Namens unferer Wiſſenſchaft vorliegen. Welche 
Bezeichnungen noch außerdem die Chemie in den früheren Zeiten geführt 
bat, findet beffer bei der fpeciellen Gefchichte der Alchemie feinen Platz; hier 
mollen wir uns Über den Urfprung des Namens unterrichten, welcher uns 
ferer Wiſſenſchaft noch jest beigelegt wird. 

Bor dem 4. Jahrhundert waren die chemifchen Thatfachen in feiner 
Beife zu einem Ganzen zufammengefaßt; es konnte fomit auch fein gemein: 
famer Mame für ihre Kenntniß eriftiren. Mit dem Aten Jahrhundert läßt 
das Beftreben, Gold und Silber zu machen, die verſchiedenen Thatfachen 
su Einem Ganzen vereinigen, und nun findet fich fogleich auch der Name 
Chemie. 

Der ättefte Schriftfteller, bei welchem fich diefer Ausdrud findet, ift 
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Julius Maternus Firmicus, der unter der Regierung Conftan: 
tin's des Großen und feiner Söhne lebte (um 340 n. Chr.). Diefer 
fchrieb eine Aftronomie unter dem Zitel Mathesis, worin er auch von dem 
Einfluß handelt, welchen der Stand des Mondes zu einem Planeten wäh 
trend der Stunde der Geburt eined Menfchen auf die Neigungen beffelben 
hat. Si fuerit haec domus (mo der Mond gerade fteht) Mercurü, fast 
er, dabit Astronomiam; si Veneris, cantilenas et laetitiam; si Martis, 
opus armorum et instrumentorum; sı Jovis, divinum cultum scientiam- 
que in lege; si Saturni, scientiam Alchemiae oder Chemiae, mit 
die verfchiedenen Handfchriften verfchieden lefen. 

Hier haben wir zuerft das Wort Chemia gebraucht, in einer Beziehung 
welche wirklich das in fich ſchließt, was wir jegt unter chemiſcher Kenntnä 
verftehen, obwohl der citirte Schriftfteller nicht felbft erläutert, was er m 
ter Chemia verfteht, fondern es als befannt vorausfegt. In der fperielm 
Gefchichte der Alchemie werben mir aber fehen, daß zu feiner Zeit bereit 
die Metallveredlung als etwas Mögliches betrachtet und als Chemie beyric 
net wurde. 

Moher ftammt nun der Name Chemie und was bedeutet er eigentich 

Sehr getheilt waren darüber von jeher die Anfichten, und dies wurd 
vorzüglich dadurch unterftügt, daß feit langer Zeit zwei Bezeichnungen, 
Chemie und Chymie, exiſtiren, welche verfchiedene Deutungen ibres ir 
ſprungs zulaffen. 

Ich werde nachher den Beweis zu führen fuchen, daß der Audbrud 
Chemia der ältere, Chymia ber jüngere if. Die Abftammung des erſteren 
Worts wird mit dem meiften Recht darauf bezogen, daß es den Urfpruns 
der Kunft angebe, welcher e8 den Namen giebt. 

Im höchften Grade mwahrfcheinlich ift es, daß der erfte Verſuch, de 
chemiſchen Thatſachen zur Löfung Einer Aufgabe zufammenzufaffen, ie 
Aegypten gemacht wurde. MWahrfcheinlichkeit hat es auch, daß die Kunf, 
weiche aus diefem Verſuche hervorging, nad dem Lande benannt wurde, 
von wo fie ausging. Sicher ift wenigftens, daß der Namen, womit um 
feübeften die alchemiftifhen Beftrebungen bezeichnet wurden, identifch iſt mut 
dem alten Namen Aegyptens, mit welchem dann die Priefter diefes Landes 
ihre geheimnißvolle Naturlehre belegten. Nach Plutarch's (um 100 =. 
Chr.) Zeugniß bieß früher Aegnpten Anwla; nah Zofimus (um 460) 
wurde die ganze geheime Wiffenfchaft, welche den Menſchen durch Mittha 
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lung hoͤherer Weſen zukam, worunter auch die Kunſt, Gold und Silber 
ju machen, znu@ genannt. 

Griechiſche Schriftftellee find es Überhaupt, welche zuerft diefen Aus: 
drud in der Bedeutung für ſcheidekuͤnſtleriſche Kenntniffe brauchen; und es 
entſcheidet dies, welche von beiden Schreibarten, ynwla oder yuula, die 
ältere ift, welche die fpäter erft entftandene, und für welche alfo eine Deus 
tung verfucht werden muß. 

Bei den meiften diefer Schriftfteller wird ſtets der Ausdrud ya 
gebraucht. Zofimus braucht ihn öfters; auch bewahrt man Handſchriften 
eines befondern von ihm verfaßten Werkes, das den Zitel führt: regt 
mg zyusies. Die folgenden Griechen brauchen auch ftets den Ausdrud 
rmusie, nicht guuela; häufig indeß wurde diefe Bezeichnung gerade nicht 
gebraucht, die anderen Namen für Alchemie, ayıa rervn (heilige Kunft), 
zgvsorode ( Goldmacherkunſt), waren die gebräuchlicheren. 

Alle griechifchen Schriftfteller in Einer Reihenfolge alfo haben den Aus- 
drud mul oder ynueia; diefe wußten ficher am beften, mie der Ausdruck 
m fhreiben war, und wir haben in diefer Form, nicht in yuula, die Deu: 
tung zu fuchen. Die natürfichfte feheint mir die, welche bereits die Alten 
uns angezeigt haben, nämlich unter znula die Kunft des Landes Anuia, 
die Agpptifche Kunft, zu verftehen. 

In fpäterer Zeit wird die Zufammenfaffung ſcheidekuͤnſtleriſcher Kennt: 
mffe nicht mehr als Chemia, fondern als Chymia bezeichnet. Dies hat 
Einige veranlaft, die eigentliche Bedeutung des Namens unferer Wiffenfchaft 
in anderer MWeife zu erklären. 

So leitete man ihn von yuvuos, Flüffigkeit, Saft, ab und glaubte da— 
mit die Kunft bezeichnet, mit Auflöfungen zu erperimentiren. Diefes Wort 
bat gleihen Stamm mit xEw, ausgiefen, auch flüffig machen, ſchmelzen. 
Man glaubte darin die erften chemifchen Operationen fehen zu müffen, und 
dehauptete, yuusla oder yuula fei die Altefte Form des Namens unferer 
Wiſſenſchaft. 

Es erklaͤrt ſich aber nicht daraus, weßhalb alle Griechen, wo von alche⸗ 
miſtiſchen Beſtrebungen die Rede iſt, den Ausdruck xyusic brauchen, es 
attlaͤtt ſich nicht der Uebergang von yuusla in ynuele. Das Umgekehrte 
läßt ſich aber leicht erklären. 

Man hat zur Stuͤtze jener Anficht Eine Stelle aus einem der früheren 
geichifchen Schriftftelter herbeigezogen. Alerander von Aphrobifia in 
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Garien (der zu Ende des 2. und im Anfange des 3. Jahrhunderts n. Chr. 
lebte), ein berühmter Gommentator des Ariftoteles, handelt, wo er von 
dem Schmelzen der Metalle fpricht, auch befonders dir yvıxav 0Eye- 
vov, Uber Gerätbichaften zum Schmelzen. So lange aber nicht nachge— 
wiefen wird, daß diefe Stelle (das Merk ift in der Driginalfpradhe nur 
handfchriftlich vorhanden) wirklich über alchemiftifche Beftrebungen fpricht, 
und nicht nur über dag Schmelzen an und für fich, beweiſ't diefe Stelle 
nichts. 

Undererfeits läßt e8 fich ungezwungen einfehen, tie aus zwei die 
Schreibweife yuuele werden Eonnte. Die Araber nahmen von den Alan: 
drinern mit der Nichtung, an der Metallveredlung zu arbeiten, aud) die Be 
zeichnung dafür auf; fie festen dem Worte ihren Artikel vor; aus Chemie 
wurde Alchemie. 

Nach dem größten Theile von Europa kam die Alchemie durch Ueber: 
lieferung von den Arabern her. Es iſt befannt, daß in diefer Sprache bie 
Vocale nicht duch Buchſtaben, fondern nur durch Punkte, oft gar nict, 
bezeichnet werden. Die Abendländer hatten fomit gerade fo viel Urfache, aus 
den arabifhen Schriften Alchemie als Alchymie herauszuleſen. 

Das Lestere zu tbun, von der alten richtigen Schreibart zu einer fal: 
(hen Sprechweife und dadurch wieder zu einer falfhen Schreibart über: 
geben, bot ſich meiter noch Anlaß durch die Art, wie die Griechen das r 
damals ausfprachen, als das Studium alchemiftifcher Werke allgemeiner 
und in lateinischer Sprache über diefen Gegenftand gefchrieben wurde. Die 
lateinischen Schriftfteller fchrieben dann fo, wie fie die Griechen das gefchrie 
bene zywla leſen hörten; von den neueren Griechen wird dies Chimia au& 
gelprochen. 

So Vieles Uber den Namen Chemie. Wir übergeben die Menge 
von Deutungen, welche die Alchemiften in dem Namen ihrer Kunft gefuct 
haben; des Quercetanus Behauptung, daß er aus «Ag und ynueia 
zufammengefest fei, weil in den Salzen das große Geheimniß der Metal: 
veredlung ſtecke, wie die Iräumereien Anderer, daß er von Cham oder 
Chanaan, dem Erfinder der Kunft, komme, lehren uns nichts Bemer: 
kenswerthes. Ueber den Begriff der Chemie dürften indeß bier noch 
einige Angaben von Intereſſe fein. 


Es wäre ermüdend, alle die Definitionen aufzunehmen, welche aus der 
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Zeit, wo die Chemie falfhen Zwecken nachftrebte, auf uns gekommen find. 
Für das Zeitalter der Alchemie ift die Begriffsbeftimmung die bündigfte, 
weiche Suidas (um 1100) in feinem Lericon giebt: ynuela' n tov 
agyvgovV zul ZgvOoV xaraoxsun — Chemie: die (künftliche) Zuberei: 
tung oder Darftellung von. Silber und Gold. Hier tritt der Unterfchied 
wiſchen fonthetifcher und analytifcher Chemie nody nicht hervor, obgleih man 
(hen in diefem Zeitalter die Chemie nad) dieſen beiden Richtungen als ſpa— 
sirifche Kunſt (vergl. in der fpeciellen Gefchichte der Alchemie ihre verfchiede: 
nen Namen) bezeichnete. 

In dem Zeitalter der medicinifchen Chemie find die Definitionen für 
Chemie weniger ſcharf, eine nothwendige Folge der Verfchmelzung der Che: 
mie mit der Medicin, bei welcher die erftere nicht felbftftändig erfaßt wer: 
den Eonnte. Aus diefer Zeit führe ich hier nur die Begriffsbeftimmung an, 
weiche Libavius in feiner Alchemia giebt, meil diefes Werk überhaupt für 
die richtige Behandlung der Chemie fo viel genügt hat. Alchemia, fagt er, 
est ars perficiendi magisteria (chemiſche Präparate) et essentias puras e 
mistis, separato corpore, extrahendi. Hier haben mir fchon die Unter: 
iheidung in fonthetifche und analptifche Chemie angedeutet. 

As eine befondere Unterabtheilung der Alchymie betrachtet Libavius 
die Chymie (fiehe unten bei den Lehrbüchern) und bezeichnet die letztere ala 
die Lehre de speciebus Chymicis (chemiſch eigenthümtichen Subftanzen) 
conhiciendis, als den hauptfächlichften Theil der Alchymie alfo. 

Wie aber die Chemie damals noch von Vielen aufgefaßt wurde und 
weichen wiffenfchaftlihen Werth man ihren Operationen beilegte, zeigt nichts 
beifer, als was ber gelehrte Parifer Profeffor Riolanus in der Anklage: 
ſchrift gegen die medicinifhe Chemie ausſpricht, auf welche hin die Parifer 
Facultät (1603) das Verbot der Anwendung chemifcher Präparate als Arz- 
neien um fo ftrenger aufrecht hielt. Die Motive der Verdammung find 
bier fehr zahlreich, wir heben nur den Punkt hervor: Alchymia non est 
ars: quia universa consistit in praeparatione remediorum. Gegen einen 
ſolchen Beweis läßt fich nichts einwenden, und Riolan hätte nicht nö» 
thig gehabt, des Weitern noch zu zeigen, daß die ganze Chemie, und die 
mediciniſche namentlich, eine Erfindung des Teufels fei. 

Geben wir von diefen falfchen Auffaffungen der Chemie über zu den 
tihtigeren Begriffsbeftimmungen , welche fi) von der Mitte des 17. Jahr: 
hunderts an finden. Lemery definiert in feinem Cours de Chymie fol 
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Sumie gendermafßen: La chymie est un art, qui enseigne à separer les diffe- 
rentes substances qui se rencontrent daus un mixte, betrachtet alfo dir 
Chemie als Scheidefunft im engeren Sinne. Stahl (nad feinen Funds 
menta Chymiae dogmaticae et experimentalis) erklaͤrt fie als die Kunf, 
zufammengefegte Körper in ihre Beftandtheile zu zerlegen und aus den Br 
ftandtheilen die Verbindungen wieder hervorzubringen. MWeitichweitig if 
Boerhave's Definition (in den Elements Chemiae): Chemia est ar 
docens exercere certas physicas operationes, quibus corpora sensibs 
patula, vel patefacienda, vasis capienda, mutentur, per propria instre- 
menta: ut definiti, et singulares, quidem effectus producti imnotescant. 
horumque causae ipsa per eflecta pateant; in varios diversarum ar 
tium usus. 

So ſprach fih ſchon damals die Anficht über den Zweck der Chmi 
aus, die fich feit der Mitte des 17. Jahrhunderts nicht weſentlich geaͤnder 
hat; und alle Angaben der Späteren gehen auf denfelben Sinn hinauf, 
wenn fie auch im Wortlaut flarf von einander abweichen. Se findet ma 
bei Bergman die Chemie definirt als die Miffenfchaft, welche die Be 
ftandtheile der Körper unterfucht, mit Ruͤckſicht auf ihre Matur, ihre Der 
haͤltniſſe und die Art, wie fie verbunden find; bei Macquer als die Bi 
fenfchaft, die ung mit der Natur und den Eigenfchaften aller Körper durt 
die Zerlegung und Verbindung derfelben (Anatpfe und Syntheſe) bekam 
macht. Solche Definitionen fommen den heutigen fo nahe, daß mir w® 
noch neueren feine mehr anzuführen brauchen. 


Studium. Gehen wir nun zu der Veantwortung der Frage Über: im med 
Meife konnte man in den verfchiedenen Zeiten ſich die fo verſchiedenacke 
aufgefaßte Chemie zu eigen machen? wie wechfelt namentlich die Eimn* 
tung der chemifchen Lehrbücher in den verfchiedenen Perioden unſeret Er 
fenfchaft? 

Behrbäßer der Die Werke, welche während des Zeitalters der Alchemie als die Dad 

A Ti angefehen werden können, aus welchen die Wißbegierigen der bamalam 
Zeit ſich chemiſche Kenntniffe erwerben konnten, geftatten meift feine Dr 
richterftattung Über die Art ihrer Anordnung. Ihr Charakter ift von MT 
eines Lehrbuchs weit entfernt; viele davon, und die beften, find menest® 
phifch gehalten, aber in den größeren Schriften wird nur felten ein dem 
fcher Gegenftand in einer gewiſſen Volftändigkeit zufammenbängend ar" 
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handelt, ſondern die Notizen daruͤber werden ganz zerſtreut mitgetheilt; ſehr 
wenige nur laffen ſich entfernt mit unſeren jetzigen Compendien vergleichen, 
und fuͤr eins derſelben moͤgen einige Angaben hier ihre Stelle finden. 

Als eins der ſchulgerechter und in beſſerer Ordnung als alle uͤbrigen 
Schriften dieſes Zeitalters abgefaßten Werke koͤnnen wir des G. Rip— 
len um 1471 geſchriebenes Compound of Alchymie betrachten. Die 
ganze chemiſche MWiffenfchaft zerfällt nach ihm in zmölf Abfchnitte, die er 
fonft auch noch die zwölf Thore nennt, durch welche man Zutritt zu dem 
Geheimnif der Metallveredlung erhält (diefe Abtheilung nach der Zahl zwoͤlf 
war damals beliebt; Bafilius Valentinus theilt feinen Zractat von 
dem großen Stein der uralten Weifen, an das Gleichniß des Niplen er: 
innernd, in zwölf Schluͤſſel). Diefe zwölf Abfchnitte lernen wir gend: 
gend aus der Vorrede Eennen, wie fie Riplen felbft feinem Compendium 
vorgefeßt hat. 


But into Chapters thys Treatis I shall devyde, 
In numbre twelve, with dew recapytulatyon ; 
Superfluous rehearsalls I lay asyde, 
Intendyng only to give trew informatyon 
Both of the theoryke aud practycall operatyon: 
That by my wrytyng who so wyll guyded be, 
Of hys intente perfyetly speed shall he. 
The fyrst chapter shall be of natural Calcination; 
The second of Dyssolution, secret and phylosophyeall; 
The third of our elementall Separation; 
The foorth of Gonjunetion matrimonial; 
The fyfth of Putrefaction then followe shall: 
Of Congelation Albyficative shall be the sixt, 
Then of Cybation, the seaventh shall follow next. 
The secret of our Sublymation the eyght shall show; 
The nynth shall be of Fermentatyon; 
The tenth of our Exaltation I trow. 
The elevent of our mervelose Multiplycatyon, 
The twelfih of Projection; then Recapitulatyon, 
And so this treatise shall take an end, 


By the help of God, as I entend, 
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Thus here the Tract of Alchemie doth end; 
Which tract was by George Riplev, Chanon, penn’d. 
It was composed, writt and signed hıs owne, 

In anno Iwice seaven hundred seaventy-one. 
Reader, assıst him, make tt thv desire, 


That after Iife he may have gentle fire! — AMEN. 


Gehen wir weiter vorwärts, fo finden wir in dem Zeitalter der med: 
cinifchen Chemie ſchon beffere Schriften, mwodurd die Erwerbung dem: 
fcher Kenntniffe möglih gemacht war. So meit diefe auf metallurgiſch 
Proceffe geben, boten Agricola's Libri XII de re metallica (1546) 
gute Anteitung. Die Anlage diefes Werkes ift folgende: In den 
erften fechs Vüchern berichtet er über den Bergbau und das Schmelzweſen 
im Allgemeinen, die fpäteren erft haben für die hemifche Metallurgie In: 
tereffe. Hier handelt er im fiebenten Buche über die Probirkunft, über die 
dazu noͤthigen Gerätbfchaften, die nöthige Vorbereitung der Erze, die zu 
waͤhlenden Fluͤſſe und endlich über die Prüfung der Erze (auf trodnem 
Mege), je nach den verfchiedenen Metallen, deren Gehalt im Erz man be 
ftimmen will. Im achten Buch wird die Zubereitung der Erze gelehrt, mo 
für die Chemie die Befchreibung des Roͤſtens wie auch des Schwefelabtri: 
beng von Intereſſe it; im neunten werden die Schmelzöfen befchrieben und 
die Gewinnung des Quedittbers, Antimons und Wismuths aus ihren Er: 
zen; im zehnten wird die Scheidung der edlen Metalle von einander gelehrt; 
im elften das Ausfaigern der edlen Metalle durch Blei und die Garmachung 
des Kupfers: im zwoͤlften endlich die Bereitung der im Großen darzuſtellen⸗ 
den Else, die Neinigung des Schwefel und die Glasbereitung (vergl. 
1: 793. 51; i 

Auch die Darſtellung hemifcher Präparate für die Pharmacie wurde damals 
durch die Abfaſſung von Pharmacopoͤen erleichtert, und diefe Werke hauptfüc: 
lich waren damals die pharmaceutifchschemifchen Lehrbuͤcher. Des Valerius 
Gordus Dispensatorinm pharmacorum omnium (1535), welches auf 
Verlangen des Nürnberger Raths abgefaßt worden war, ftand in diefr 
Beziehung lange in Anfeben, obgleich verhaͤltnißmaͤßig nur wenig chemiſche 
Praparate darin angeführt waren, da Cordus die einfachen Galeni: 
fhen Mittel vorsog. 

Beeilen wir ung aber, zu dem erften Werke uͤberzugehen, welches wirk 
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ich als Lehrbuch der gefammten Chemie feiner Zeit gelten konnte Es ift 
dies des Liba vius Alchymia (1595); ihre Einrichtung ift folgende: 
Seine Alchemie zerfällt in zwei Theile; der erfte, die Encheria (£y- 
z&onoıs, die manuelle Behandiungsweife), befchreibt die chemifchen Opera: 
tionen im Allgemeinen, melche zur Ausführung der chemifchen Aufgaben 


nörhig find; der zweite, die Chymia, foll lehren, die chemifch eigenthümlis 


den Subftanzen darzuftellen. 

Die Encheria zerfällt wieder in die Ergalia, die Lehre von den chemi: 
hm Geraͤthſchaften, und in die Pyronomia, die Lehre von der Anwendung 
md der Reaulirung des Feuers. 

Auf diefe beiden Lehren geftüst, führt die Encheria ihre Operationen aus. 
Dife Operationen theiten ſich in die Elaboratio, das ift die Veränderung der 
Materie in ihrer äußeren Geftalt (durdy die Auflöfung, die Schmelzung, bie 
Dnieipitation, Deftillation u. f. w.) und in die Exaltatio, welche Liba— 
Sir als die Beilegung höherer Wirkſamkeit an eine Subftanz definirt, und 
eine Maturatio und eine Gradatio zerfallen läßt. 

Eine Menge Unterabtheilungen kommen hier noch vor; bei der Be 
Pedung aller diefer Operationen macht er den Leſer mit den chemifchen 
Geäthfchaften und Handgriffen vertraut; dann geht er zum II. Theil über. 

Hier, in der Chymia, lehrt er die species chymicas barftellen ; und 
da diefe einfache oder zufammengefegte fein können, fo giebt dies den Grund 
wur Unterabtbeilung des II. Theils. Die einfachen Species zerfallen in Ma: 
ilerien und Eprtracte; er befpricht die Bereitung der Magifterien, wo er 
i B.-die Darftellung von trinkbarem Gold, Silber und anderen Metallen 
Arflöfungen derfeiben), von den pulverförmigen Magifterien (Metalle fein zu 
eiheilen), von den Präcipitaten, von den Metallkalken u. ſ. w. lehrt. Er unter: 
fheidet noch viele Arten von Magifterien in Hinficht ihrer Wirkung, in Hin: 
fit auf den Geruch, Gefhmad u. ſ. w.; ich Bann fie hier nicht alle anführen. 

Die Lehre von den Ertracten faßt in ſich die Darftellung der Effen: 
im, Säfte, Arcana, der fog. (officinellen) Waſſer, der Alkalien, Krftalle, 
Bitriole, der Turpethe u. f. w. 

Die zufammengefesten Species find die Elirire (dahin gehörtz. B. Terpenthin: 
t, worin Schwefel gelöf’t ift, und überhaupt die aus verfchiedenen Subftanzen 
ufammengefegten chemifchen Arzneien) und diemehrfachen Arten von CI yssust), 


’) Die Bedeutung des Wortes Ciyssus ift fehr unbeftimmt. Libayins’ Anficht 
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Esemie welche er definirt, als Zufammenfesungen verfchiedener Arten derſelben 


Lehtbucher. 


eidaviue. Subſtanz. 

Das Vorſtehende zeigt, daß Libavius nur praktiſche Chemie in fe 
nem Lehrbuche behandelt; theoretifche Betrachtungen finden ſich nicht darin 
Ein foftematifches Ganzes fucht er herzuftellen durch die Giaffification der 
Operationen, in der Weife, wie es der obige Ueberblid einigermaßen few 
nen lehrt. 

Die Lehrbücher, welche zunächft als die beften betrachtet wurden, ww 
ren Beguin’s 1) Tirocinium chemicum (1608), was aber vorzugdäm 
die medicinifche Chemie enthält, dann Le Fevre’& 2) Traite de chrmi 
(1660), der befonders der Ausbreitung der Chemie genügt hat, Glafer’s? 
gleichnamige Schrift (1663), und Ettmülter’8 ) Chemia experiment- 
hs atque rationalis curiosa (1684). Alte diefe übertraf M. Lemerr's 


darüber geht dahin, daß er z. B. Mein und Meinjtein als veriiedene % 
ten derfelben Subjtanz betrachtet, aber auch das Laugenfalz aus dem Ber 
flein. Löſt man dieſes Faugenfalz in Wein, fo ift die Verbindung rin Um 
sus, Ghbenfo die Mifchung von Wein mit Gjfig, der aus Mein entitanden 
u.a. — Später verfteht man unter Clyssus etwas ganz Anderes, nämlıt ! 
Dünfte, welche bei Berpuffung einer Subſtanz aufiteigen und fit jamer 
laffen; unter Salpeterelyſſus das flüchtige Product, welches bei Berpuffung = 
Salveters mit Kohle erhalten werben foll, unter Schwefelclyſſus das der du 
puffung des Schwefels mit Salpeter u. |. w. Ju Bezug bierauf erflärt mis 
auch die Etymologie des Wortes, und leitet es von zAulsır, plätisen, 12 
Geraͤuſch maden, ab. 

) Sohbann Beguin, Almofenier Ludwig's des XIII. von Kranfreit, %* 
fchäftigte fich viel mit Chemie und Bergbamwifenfbaft; um die legtnt F 
ſtudiren, durchreifete ev Italien, Deutfchland und Ungarn, Näheres über I 
Febensverhältniffe ift nicht bekannt. 

2) Nicolas Lefebvre oder Le Fevre, wieer verfrhiedenartig gefhrichn m 

war auf der proteftantifchen Afademie zu Sedan gebildet. Gr murde Dumes 

firateur an dem Jardin des Plantes, welde Stelle er bis 1664 ungefähr & 
fleidete, zu welder Zeit er einem Rufe nad London folgte. 

Chriſtoph Glafer, aus Bafel gebürtig, wurde 1664 an Pefchrre‘ 

Stelle als Demonfirateur der Ghemie am Jardin des Plantes berufen; m m? 

anferdem noch Apotheker des Könige. Er wurde in den Brinvilliers 

fchen Proceß mit hineingezogen, verlor dadurch feine Stelle und verlieh Fra= 
reich. 

Michael Ettmüller war geboren zu Leipzig 1644; er fiudirte bier Met 

ein und durchreifete dann Stalien, Branfreih und England. Nach feiner Mid 

fehr wurde er Brofeffor der Medicin an der Leipziger Univerfität. Er farb 1713 


— 


— 
— 
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Cours de Chymie (1675), welchem man fo viel Autorität beilegte, daß 
wir hier einen Augenblick dabei verweilen müffen. 

Diefes Werk zerfällt, nach einer Einleitung, worin über die chemi: 
(hen Geundftoffe im Allgemeinen (vergl. Elemente) und über die Geräth: 
(haften, Manipulationen und Kunftausdrüde gehandelt wird, in drei 
Theile. 

l. Theil. Bon den mineralifhen Stoffen. Beſchreibung der Metalle, 
ihrer Darftellung, und der Bereitung der Präparate, welche ſich aus ihnen 
bervorbringen laffen ; in derfelben Weife handelt er noch Über den Kalk, 
den Kiefel, den Blutjtein, die Korallen, das Kochfalz, den Salpeter, den Sal 
mist, den Bitriol, den Alaun, den Schwefel, den Bernftein und den 
Amber. 

I. Theil. Von den vegetabilifchen Stoffen. Es werden die officinel- 
im Präparate aus den verfchiedenen Pflanzen abgehandelt, ebenfo fpricht er 
bier über den Mein und MWeingeift, den Effig, den Meinftein und bie 
Kaliſalze. 

I. Theil. Von den animaliſchen Stoffen. Hier iſt nur die Rede 
von ben Bipern und ihrer Deftillation, vom Urinfalz, vom Honig und 
vom Wade. 

Lemery giebt für verfchiedene Operationen ſchon theoretifche Erklaͤ⸗ 
rungen; in der Geſchichte der Lehre von der Verwandtfchaft werde ich dar: 
über berichten. 

Ein anderes Lehrbuch, welches damals noch viele Kefer und vielen 
Beifall fand, war Barner’s 1) Chymia philosophica (1689); es war 
dies ganz im Geift der iatrochemifchen Theorie gefchrieben und alle Erklaͤ⸗ 
zungen auf den Gegenfas der Säuren und Alkalien gegründet; doch fuchte 
es bie Chemie ats eine Wiffenfchaft, nicht bloß als eine Kunſt, binzuftellen 
und verdient defhalb hier Erwähnung. Noch viele folcher Compendien lie: 
sen fich bier namhaft machen, wir gehen indeß gleich über zu der Betrach⸗ 
tung derjenigen Werke, welche im Anfang des 18. Jahrhunderts vorzugs⸗ 
weile Anleitung zum Studium der Chemie abgaben, und zwar tollen 
wir bier zuerft Boerhave's Elementa Chemiae genauer befprechen, 


’; Jacob Barner, geboren zu Elbing 1641, ftudirte zu Leipzig die Heilfunde, 
Gr wurde Phyfifus in feiner Vaterſtadt, fpäter Leibarzt des Königs von Po- 
Ien, und ftarb 1709. 
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Shemie ſodann über die Einrichtung der Lehrbücher nah Stahl's Anfichten 


Lehtbucher. 
Terrbave berichten. 

Der Inhalt von Boerhave's Flementa Chemiae (1732) iſt fe 
umfaſſend, daß nur verhaͤltnißmaͤßig kurze Andeutungen über denſelben mir 
bier geftattet find. — Das Werk zerfüllt in zwei Theile; der erſte enthält 
die Theoria arlis, der zweite die Operationes artıs. 

In der theoretifhen Chemie beſpricht Boerhave zuerft den Zmed 
des Gegenftandeg; er will aus guten Beobachtungen allgemeine Wahrher 
ten ableiten, welche die einzelnen rfcheinungen in fih füffen. Sodam 
giebt er einen Ueberblick über die Gefchichte der Miffenfchaft. 

Dann wendet er fih zu der Ausführung feines Vorfages, und macht 
hier zuerft mit den Subftanzen vertraut, welche für die chemifchen Unterfu: 
chungen in Betracht kommen. Er theilt fie wieder in mineralifche, vegeta 
bilifhe und animalifche, und gebt fie raſch durch, die erfteren am meitläuftg: 
ften, und zwar nach folgender Ordnung: die Metalle, die Salze, den Schere 
fel, die Steine, die Halbmetalle. Dann fpriht er von dem Mugen der 
Chemie für die Medien und für die Künfte. Jetzt kommt die eigentlic 
theoretifche Chemie; zuerſt feine Elaffifche Zufammenftellung über das eur 
(die Waͤrmelehre). Er berichtet über die Wirkungen des Feuers oder vick 
mehr über die Erfcheinungen, welche feine Wirkſamkeit erfennen laffen, und 
nennt als folhe: Wärme, Licht, Farbe, Ausdehnung, Veränderung der 
Materie (Verbrennung oder Schmelzung). Gr geht diefe verfchiedenen Er: 
fheinungen durch, und erläutert fie durch zweckmaͤßige Verſuche; die Lehre 
von der Ausdehnung ift namentlich vortrefflich dargeftellt, der Gebrauch dei 
Thermometers darin erläutert und feine Wichtigkeit für die Chemie gezeist. 
Dann handelt er über die Entftehung der Wärme durch Reibung, Stef. 
durch die Sonnenftrahlen. Gr Eommt nun auf den Nahrungsitoff dei 
Feuers (die Verbrennlichkeit im Allgemeinen). Die Erzeugung von Wärme 
befpricht er weiter, infofern fie durch Mifchung von Flüffigkeiten hervorge 
bracht wird; er zeigt zugleich, dag durch Auflöfung der Salze in Maffer 
Kälte entſteht. Weiter wird von den Körpern gehandelt, welche durch biofe 
Berührung mit der Luft Wärme entwideln, wie der Phosphor und dir 
Pyrophor. Endlich noch von der Einwirkung des Feuers, fofern es zerfest 
und verbindet. In einem andern Abſchnitt handelt er die Lehre von der 
Luft ab, die Eigenſchaften dieſes Körpers, die Beimengungen (Waffer, Mol 
fen, Dünfte), die Entftehung von Luft (bier Gag überhaupt) durch Gin 
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rung, Faͤulniß, chemifche Einwirkung verfchiedener Subftanzen auf einander, 
dns Vorhandenfein von Luft in Flüffigkeiten und ihre Austreibung durch 
Sieden, durch Gefrieren oder durch Auflöfen von Salzen. Der nädfte 
Abſchnitt bringt die Lehre vom Waſſer, feinen phyſikaliſchen Eigenſchaften, 
feiner auflöfenden Kraft, feiner Anmefenheit in den verfchiedenartigften Sub: 
Ranzen, welche namentlich durch die Verbrennung erfannt werbe. Es folgt der 
Abfchnitt Über die Erde; in ähnlicher Meife bearbeitet, aber weniger richtige 
Refultate zum Vorſchein dringend. Nun aber kommt die mwichtigfte chemi: 
ſche Theorie, das Kapitel Über die Auflöfungsmittel (Menstrua), unter 
welchem er die Lehre von der Verwandtſchaft begreif. Menstruum 
nennt er nämlich jeden Körper, der auf einen andern chemifche Verwandt: 
haft ausüben , ihn in chemifche Verbindung bringen kann; es giebt alfo 
feite wie auch flüffige Menstrua, Er befpricht die Art ihrer Wirkung auf 
einander, daß fie den beiden ſich vereinigenden Körpern gemeinfam zufteht, 
duch Wärme angeregt wird u. f. w., daß in der chemifhen Verbindung 
die Beſtandtheile ungeändert bleiben. Er unterfcheidet die mechanifche Zer: 
teilung eines Körpers von der chemifchen, welche er bei dem Eingehen in 
eine Verbindung erleidet, und giebt die Erklärung der Verwandtſchaftserſchei⸗ 
nungen, eine nur mechanifch wirkende Urſache als ungenügend anfehend. 
Dann geht er die einzelnen Subftanzen durch und befpricht ihre Verwandt: 
haft zu anderen; hier giebt er die theoretifche Chemie für die einzelnen 
Subftanzen, die michtigften nach ihren Eigenfchaften charakterifirend und 
derzuͤglich hervorhebend, inwiefern fie fi) mit anderen zu vereinigen ver: 
mögen. — Ein Abfchnitt Über die chemifchen Geräthfchaften mat den 
Schluß des theoretifchen Theils feines Lehrbuche. 

Der 1. Theil enthält die chemifchen Operationen; er ftellt diefe befons 
ders zufammen, um nicht in der theoretifchen Chemie durch Anführung aller 
ber Proceffe, welche ein Chemiker kennen muß, den Ueberblid zu verlieren. 
Viele chemifche, viele pharmaceutifche Proceffe (227 in Allem) find bier 
genan befchrieben, und zugleich die Eigenfchaften und die Anwendung der 
Präparate angeführt. 

Bei diefer Zufammenftellung konnte e8 natürlich für ung nur Zweck fein, 
Über die Art der Anordnung, nicht über die Reichhaltigkeit des Inhalts, einen 
Begriff zu geben. Die Zrennung der theoretifchen Chemie von der Bes 
ſeeidung der Operationen, in welch Ießteren 5. B. noch für Libavius bie 
ganze Miffenfchaft beftanden hatte, wird von den chemifchen Schriftſtellern 


Chemie. 
Lehrbiicher. 
Boerhave. 
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zu Boerhave's Zeit allgemein faft fhon angenommen. Stabi befelat 
in feinen Vorleſungen eine gleiche Eintheilung; wir wollen feine Art, die 
Wiffenfchaft vorzutragen, aus einer ſchnellen Analyſe der Fundamenta Che- 
mise dogmaticae et rationalıs Eennen lernen. 

Ber feiner Eintheilung in theoretifche und praftifche Chemie haben mir 
bier nur den Gang zu betrachten, den er für die Entwidlung der erfteren 
einfchlägt. 

Nach der Definition der Chemie kommt die Unterfheidung von Eis 
menten und Verbindungen, dann eine Betrachtung über die Verſchiedenheit 
der chemifchen Operationen, je nachdem fie zerftören oder fchaffen, und die 
Beſchreibung des chemifchen Apparates. 

Er lehrt nun die wichtigiten chemiſchen Subitanzen fennen, und be 
ginnt mit den Salzen; diefen fügt er bei, als zufammengefeßtere, den Zu: 
der, Weinftein, Kalt u. few. — Dann gebt er über zum Schwefll, 
Zinnober, Antimon, den Harzen und Delen. Es folgt die Befchreibung der 
Metalle. Hiermit fehlieht fich der erjte Abfchnitt; anhangsweife ſpricht er 
von dem Mercur (im alchemiſtiſchen Sinne genommen), dem Steine da 
Weiſen und der Univerfalmedicin. 

Im zweiten Abfchnitte wird Über den Unterfchieb der feften und fu 
figen Körper gehandelt, über Auflöfung und Verbindung, über die Mirkun: 
gen der Waͤrme, Sieden, Verflüchtigen, Schmelzen, Verkalken und Ver: 
brennen u. ſ. w. Dann nochmals über die Salze, in Nüdficht auf ihre 
Entſtehung und Verwandlung, über den Schwefel und die Verbrennlickiit, 
über die Natur des Phospbors, der Metalle und Mineralien. Kür ale 
Körper giebt er bier Definitionen (die Säuren find unter den Salzen abye 
handelt). Weiter wird die Neduction der Metallkalke gelehrt. — Sodann 
handelt er über Seuer, Waſſer, Luft und Erde als chemifche Agentien, und 
bringt nochmals verfchiedene ſchon früher berührte Gegenftände zur Sprache. 

Im dritten Abſchnitt handelt er die Lehre von der Gährung, die Lehre 
von den Salzen und die Lehre von der Verbrennung vollftändiger ab; in 
der legteren wird die Phlogiftontheorie entwickelt. 

Das bier Mitgerheilte genügt, um in diefem Merk eine weit ungen: 
gendere Anordnung zu erkennen, als welhe Boerhave feinem Lehrbuk: 
zum Grunde gelegt batte. Freilich find auch die Fundamenta, fo wenig alt 
irgend ein anderes unter Stahl's Namen erfchienenes vollftändigeres Com: 
pendium, von ibm felbft für den Drud ausgearbeitet worden; doch aber 
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fügt es fich auf feine Vorlefungen, und galt feiner Zeit für eins der vorzuͤg⸗ 
ihften Hülfsmittel der MWiffenfchaft, weßhalb wir es hier befprechen 
mußten. 

Stahl's Schüler fuchten die Theorie ihres Lehrers in mehr Verband 
neh mit den Einzelnheiten der Chemie zu bringen, befonders auch eine befs 
ſete Ordnung in ihren Lehrbüchern zu wahren , und die theoretifchen Anfich 
tem nicht mehr an Einem Orte nur vorzutragen, fondern bie fich darauf 
gründenden Erklärungen überall einzujtreuen. Bei der großen Zahl von 
Lehtbuͤchern, welche übrigens damals herausgegeben wurden, läßt fich hier auf 
eins fpeciellere Darlegung ihres Inhalts nicht mehr eingehen. Im Allgemeinen 
nur mag bemerkt werden, daß die fortgefegten Arbeiten über die Affinität, 
umd namentlidy die bald folgenden Unterfuhungen Bergman’s, dem 
allgemeinen Theile der theoretifhen Chemie die Geftaltung ungefähr gaben, 
weiche ſich feitdem erhalten hat; die Trennung der Chemie in die der mine 
ralogifhen Subſtanzen einerfeits und die der vegetabilifchen und animalifchen 
andrerfeit8 wurde fpäter in der Unterfcheidung der organifchen und unorgas 
zifhen Chemie fefter beftimmt (vergl. die fpecielle Gefchichte der organifchen 
Chemie). 

Mit der Anerkennung der antiphlogiftifchen Theorie wurde auch bie 
Otdnung, in welcher die Lehrbücher unferer Wiffenfchaft gefchrieben waren, 
eine andere. Die vorzüglicheren Lehrbücher der antiphlogiftifchen Chemie aus 
der früheren Zeit befolgen ungefähr die Ordnung, daß fie nach einer Einlei⸗ 
tung, welche die Affinitätserfcheinungen vorläufig kennen lehrt, die einfachen 
Stoffe zuerft vornehmen, und die Verbindungen diefer unter einander, alfo 
namentlich den Verkaltungs: und Verbrennungsproceß, erörtern. Mehrere 
trennten von den einfachen Stoffen als unzerlegte die Laugenfalze, Erden 
und Metalle, und handelten diefe befonders ab. Dann kam die Chemie ber 
fammengefegteren Stoffe an die Reihe, die Salze, die organifhen Subftan- 
in; und ein Ueberblick über die chemifchen Operationen und Geraͤthſchaften 
ſleß das Ganze. So mar die Anordnung vieler Lehrbücher aus dem letz⸗ 
ten Decennium des vorigen Jahrhunderts, welchen Lavoifier’s Elé- 
ments de Chimie als Vorbild dienten. 

Biele der mwichtigeren Lehrbücher aus der legten Zeit der Phlogifton: 
theorie und aus unferem Zeitalter habe ich bereitd in dem I. Zheile bei den 
Schriften der dort befprochenen Chemiker angeführt. Eine vollftändigere 
Ueberficht bier zu geben, feheint mir wenig gerathen; die bloße Aufzählung 


Royn’s Befhichte der Ehemie, 11. 2 
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der Titel liegt nicht im Plane dieſer Geſchichte, und ein genaueres Einge— 
ben in ihren Inhalt wird um ſo ſchwieriger, je verſchiedenere Anſichten über 
Kenntniffe veranlagt worden find. Einen Begriff über die Lehrbuͤcher der 
Chemie in der Älteren Zeit zu geben, und nur für fo lange, bis fich ibre 


Anordnung der heutigen einigermaßen anfchließt, war allein der Zweck dieſer 


Zufammenftellung. 


In welcher Weiſe die Chemie früher gelernt wurde, läßt fi aus dem 
Vorbergebenden ſchon einigermafen erfehen. Als Yehrgegenftand der Uni: 
verfitäten wurde fie erft während des Zeitalters der medicmifchen Chemie 
behandelt, und die Profefforen der Medicin trugen fie als einen Theil ihrer 
Wiſſenſchaft vor. Doc wurden die chemifchen Lehren noch längere Zeit 
nur mit den medicinifchen gemifcht dargeftellt; Sobann Hartmann 
(geboren 1568 zu Amberg, geftorben 1631 zu Marburg) trug zuerft die 
Chemie fpeciell an der Hochfchule zu Marburg vor; an anderen Univerfitö: 
ten gefchab dies bald auch, in Jena 3. B. wurde 1629 erfter Profeitor der 
Chemie Werner Rolfink, einer der frübeften Widerfacher der Aichemie. 
In dem Anfange des 17. Jahrhunderts wurde auch der Lehrſtuhl der Che 
mie an dem Jardin des plantes zu Paris gegründet, und dieſe Wiſſenſchaft 
ihrem tbeoretifchen und erperimentalen Theile nach behandelt, indem cin 
Profeffeur die Theorie vortrug, worauf ein befonderer Demonſtrateur die 
Ausfprücdye des erfteren duch Verſuche erläuterte. Wilhelm Dapifion, 
ein fchottifcher Arzt, wurde als erfter Profeffor der Chemie an diefe Anitait 
berufen. 


Nachdem man einmal angefangen hatte, die Chemie als einen befond«- 
ven Fehrgegenftand auf Univerfitäten zu behandeln, fab man bald auch bie 
Nothwendigkeit ein, praktiſche Uebungen damit zu verfnüpfen und Öffentliche 
Laboratorien zu errichten. In dem 16. Jahrhunderte noch eriftirten nur 
Laboratorien zu aldyemiftifchen Zwecken, und größere wurden zu dieſem 
Ende von Fürften unterbalten; diefe Anftalten wurden in Deutfchland von 
dem Volke (fo namentlich in Dresden) als Goldhäufer benannt. Ueber 
ihre befte Einrichtung machte am Ende des 16. Jahrhunderts Libavius 
Vorſchlaͤge; in den Gommentarien zu feiner Alchemie giebt er Bauriffe zu 
einem fo großartigen Faboratorium, wie wohl nie ein foldhes wirklich aus: 
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geführt worden ift; nicht allein die Bedürfniffe für chemifche Arbeiten find Laberatsrien. 
vorgefehen, fondern auc die Befriedigung fonftiger Genüffe ift in feinem 
Borfhlage bedacht. Da fehlen nicht Gartenanlagen, nicht Säulengänge 
jum Spazierengehen bei ſchlechtem Wetter, nicht Bäder. Nicht vergeffen ift 
die cella vinaria, cujus spiracula meridionalia maxima ex parte debent 
use clansa, wie Libavius vorfidhtig bemerkt. Aber e8 dauerte noch lange, 
66 man an bie Conftruction größerer Laboratorien dachte. Erft gegen das 

Ende des 17. Iabrhunderts wurden öffentliche Laboratorien als Hülfgmittel 
DE alabemifchen Unterrichts eröffnet; das erfte Inftitut diefer Art leitete 
Drofeffor Hofmann !) zu Altorf; e8 mar 1683 duch den Rath zu 

⸗ gegruͤndet worden. — Damals ſchon waren die Laborato— 
en großer Autoritäten zugleich auch die Schule weiterſtrebender Chemiker; 
a Bonie’s Laboratorium 3. B. bildeten Homberg und Fr. Hoff: 
mann ihre chemiſchen Kenntniffe weiter aus. — Zu den erften Laborato: 
um als Staatsanftalten gehörte auch das zu Stodholm, gleichfalls 1683 
durch Karl XI. gegründet, der darin auf Koften der Staatskaffe und zu: 
nähft für das Bergcollegium chemifche Verſuche anftellen ließ; Urban 
Hiärne 2) war ber erfte Vorfteher diefer Anftalt. 


Nach diefer Ueberficht des Begriffs der Chemie und der Art, wie fie mie 
zelehtt wurde, tollen wir jegt zu der gefchichtlichen Betrachtung der einzel- 
nen Operationen übergehen, da einige kurze Notizen Über ihre erfte Ausfüh: 
rung in einer ſolchen Zufammenftellung vielleiht nicht ohne Intereffe find. 

Die älteften chemifhen Operationen find ohne Zweifel diejenigen, Rräcmrappticatien. 
welche auf der Einwirkung höherer Temperatur beruhen. Der Schmelzpro: 
ce gehört hierher, und er machte wohl zuerft kuͤnſtliche Vorrichtungen nd» 
thig, welche zur Gonftruction chemifcher Geräthfchaften überhaupt leiteten. 
Das Feuer war es auch, in welchem die meiften Chemiler bis vor wenigen 
Jahrhunderten das hauptfächlichfte chemifche Agens fahen. 


) Iohaun Morig Hofmann war 1621 zu Fürftenwalde in Brandenburg 
geboren, bezog 1638 die Univerfität Altorf, 1641 die zu Padua, wo er 1645 
Profefior der Medicin wurde; nad Altorf 1648 zurüdberufen, ftarb er das 
felbit 1698. 

) Urban Hiärne war 1641 in Ingermannland geboren ; er flubirte zu Upfala 
Medicin und bildete fi dann dur Reifen in England und Branfreich weiter 
mus. Mac feiner Zurücdfunft nah Schweden wurde er zum Leibarzt des Kö: 
nigs ernannt. Er ftarb zu Stodholm 1724. 
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Um die Hitze zweckmaͤßig auf einen Korper einwirken zu laſſen, br 
diente man ſich ſehr frübe fehon der Defen. Mofes (um 1500 v. 
erwähnt der Eiſenſchmelzoͤfen; Ziegelöfen werden in den Büchern des alten 
Teſtaments baufig genannt I). Plinius, im 1. Jahrh. nad Chr, 
fpricht fchen von der großen Verfchiedenheit der zu metallurgifchen Zwecen 
dienenden Oefen, obne indeß auf ibre Befchreibung näher einzugeben; an 
dem Schmelzofen (zauvos der Griechen, fornax der Rateiner) unterſcheidet 
er Eunftgemäß die Seiten (latera), das Innere (camera) und die Min: 
dung (os). 

Ueber die Kortichritte, welche den Hllfgmitteln zur Wärmeapplication bi 
den Alerandrinern zu Theil wurden, baben wir Eeine genauere Nachridt. 
Die Araber wandten aber viel Fleiß darauf, und befchrieben ihre Eintid— 
tungen deutlib. Geber, in feinem Werk de fornacıbus construendis, 
unterſcheidet und beichreibt die Defen zum Galciniren, zum Deſtilliren und 
sum — 

Die Abendlaͤnder uͤbernahmen (im 13. Jahrh.) von den Arabern mit 
den — Kenntniſſen auch beſondere Vorliebe fuͤr pyrochemiſche ER 
fuche, und fuchten namentlich die Defen zu verbeffern. Ber ihnen finder Ni 
zuerſt der Athanor in allgemeinerem Gebrauch (von «dararos, unftrk: 
ich, ewig, immerwaährend), deffen Brennmatertal fich immer wieder von 
ſelbſt aus einem größeren Vorrathe erfeßt, und der für die langwierigen 
alchemiſtiſchen Operationen befonderen Werth hatte. Der Name kommt 
fbon ber Albucafes vor: Raymund Kult befchrieb ihn genau; cin be 
fonderer Yobpreifer des Inſtruments war ſpaͤter Paracelfus. 

Unter ihren Nachfolgern (im 15. Jahrh.) erwähnen wir Thomas 
Nortoa's, dein Wahlſpruch Totum consistit in ignis regimine damalt 
allgemeime Beiſtimmung fand. Er fucht auch zur Negulirung des Feuers 
beiondere Drfen zu conſtruiren, und fpricht viel von feinen wichtigen Erna 


I) Ber mehreren Schriftſtellern findet man die Angabe, EN. Seneca (im MO. Bricie 
irreote von dem Demecrit ven Abdera als dem Grfiuder des Noverberit: 
ofens. Am augeführten Orte finde ich nur Felgendes, wat zu jener Ausſage Anleẽ 
gegeben baben kann: Demoeritus, inquit (Posidonius), invenisse dicitur for- 
nicem., ut lapidum eurvatura paulatim inclinatorum medio saxo adlıgare- 
tur (daß eine Krummung wenig geneigter Steine durch einen Mittelſtein ter 
gebalten wird). Hier iſt aber feine Rede von einem Neverberirofen. Seute 
man lornix, das Gewölbe, mit lornax, der Ofen, verwechſelt haben? 
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ungen: von einem Ofen, worin man fechzig Operationen bei gleicher Hitze —2 
uf einmal ausführen koͤnne (mag der erſte Galeerenofen geweſen fein), Warmarriisanen, 
en einem andern, an deffen verfchiedenen Orten die Hige verfchieden fei, 
mb endlich von einem Regiſterofen, tvo die Regulirung der Wärme durch 
Schieber in dem Schornſteine bewirkt worden zu fein fcheint. 

In dem 16. Jahrhundert machte ſich vorzüglih Agricola um die 
eſſete Einrichtung der Defen verdient, namentlich der zu metallurgifchen 
mb bofpmaftifchen Verfuchen dienenden. Für andere chemifche Operationen 
wrbefferte im folgenden Sahrhundert Glauber die früheren Einrichtungen; 
ine Furni novi philosophicı behandeln namentlich folche Vorrichtungen, 
vie fie für die Deftillation am zmedmäßigften find. Die Verfuche auf 
rocknem Wege waren aber immer noch die vorzüglich gewählten (ein Che: 
nifer jener Zeit nannte fi im höheren Styl nur philosophum per ignem), 
nd Glafer’8 (1663) für fein Lehrbuch gewähltes Motto: Sine igni nihil 
peramur, die Meinung aller feiner Zeitgenoffen. Unter diefen zeichnete fich 
uch hierin Becher aus, und beförderte namentlidy die Einrichtung tragba= 
rer Defen, die bie dahin wenig, oder nur geringe Hitze gebend, angewandt 
worden waren. Einen folhen Ofen, — welcher zum Deftilliren (für feinere 
Operationen mittelft des Auffages eines MWafferbades von einer Conftruction, 
die an den Beindorff’fhen Apparat erinnert), zu gewöhnlichen Glühver: 
fahen, und zur Hervorbringung der ftärkften Hige mittelft eines vorgelegten 
Gehläfes dienen kann, — beſchreibt er in feinem Laboratorium portatile 
(m dem überhaupt Alles, was damals für ein Laboratorium für nöthig 
achtet wurde, mit folder Genauigkeit verzeichnet ift, daß ſelbſt Pes lepo- 
rinus pro verrendis pulveribus, Mantile et Praecinctorium, Supparus 
vel Perizoma lineum und Tobaccus, Pipae et candela in Erinnerung 
gebracht werden). Diefe tragbaren Defen noch mehr zu verbeffern, um bie 
Hige darin noch weiter treiben zu koͤnnen, fuchte vorfüglih Pott (um 
1750); auch der Schwede von Engeftröm brachte (1772) noch Verbeſ— 
rungen an, und trug dazu bei, die tragbaren Defen in allgemeineren Ges 
brauch zu bringen. 

Die neueren Angaben für die Gonftruction von Defen brauchen wir 
Sir nicht aufzuzaͤhlen; gegen 1800 hatten diefe Geraͤthſchaften ſchon eine 
Rt jehigen ziemlich nahekommende Geftalt. 

Bir müffen hier auch Einiges Uber das Brennmaterial anführen, befs 
in man fidy zu den verfchiedenen Zeiten bediente. Schon Theophraft 


rcmearpilsare 
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Sremiise im 4. Jahrh. v. Chr.) erwähnt der Steinfohlen und daß fie au dene: 


Dprraticren, 


. Zweden wie die Dolzkobten dienen koͤnnen; er berichtet auch, daß die erferen 
feiner Zeit bereits in den Schmelzereien und bei den Schmieden in haͤufigem 
Gebrauch waren. Geber heizte viel mit Holz und fchreibt zur Erlangunz 
ſtarker Hitze hartes, zur Erlangung ſchwacher Hitze weiches Holz vor. — 
Mi Zorf beisten die Einwohner Flanderns ſchon im 14. Jahrbundett 
für die Paboratorien empfahl diefes Brennmateriat Boyle, befonders für 
Deitillattionen, und fuchte auch den Steinkohlen in diefen Anitalten miht 
Eingang zu verfchaffen. Seiner Zeit wurden diefe zu aͤhnlichen Zmeden 
nur von den Scheidewaſſerfabrikanten angewandt, allein Bople fand fü 
auch für andere Operationen brauchbar, namentlid wenn fie vorber fhon 
einmal gebrannt (in Coafs verwandelt) feien. 

Die bloße Anwendung der chemiichen Oefen gewährte indeß nicht hir: 
laͤngliche Mittel, um für jede Operation den angemeffenen Würmegrad zu 
erbaiten. Für ſehr hohe Temperaturen benuste man bald die Cinrichtungen 
anderer Gewerbe; Kunkel wandte die Dise des Glasofens zu bemiden 
I perationen manchmal an, der Sranzofe Darcet (1766) die des Port: 
lanofens, um viele Subſtanzen dem ftarkjten Feuer auszuſetzen. Aber a 
fiir die fichere Anwendung gelinderer Temperatur batte man ſchon früher 
Huͤlfsmittel erfunden und fie allmalig weiter ausgebildet. Ueber die mit: 
tigiten davon wollen wir Einiges berichten. 

Geber bereits wandte das MWafferbad an, Albertus Magnus 
und alle Folgenden bedienten fich deffelben gleichfalls; e8 trug bei den Abend— 

kindern die Bereihnung balnenm Mariae. Geber bediente fich auch einet 

Aſchenbades, ganz fo, wie man bald darauf dag Zandbad anmwandte; Pa: 

racelſus glaubte befondere Vorzuͤge in einem Bade von Eifenfeiten zu fir 

den. Gr nahm auch zuerst das Dampfbad ın Gebrauch, das nadıber, br 
fonders auf des Italienes Jobann Coſtaͤus (um 1600) Empfeblung, 
ev Deſtillation der feineren aromatifhen Waͤſſer gewoͤhnlich angewandt 


Die fo erzeugte Waͤrme war indeß den Alchemiſten oft nody nicht 
ſchwach genug. Schon Geber fette defbatb, um die Aulofung durb 
gelinde Waͤrme zu befordern, das Gefaͤß in Miſt; befonders häufig aber 
mandte das Reßmiſtbad Rapmund Yullan, und vermehrte die durch die 
Gaͤhrung jener Subſtanz entitchende Wärme durch einen Zuſatz von Kalt: 
er wandte auch Vader von gäbrenden Weintreftern, von Lohe und abni 
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hen Subftanzen an. Raymund Lull’s Autorität brachte das Miftbad aumirse 


bei den Abendländern in befondern Credit; der Erfte, welcher wirffam gegen — 
dieſe Unreinlichkeit eiferte, war Baſilius Valentinus. Dieſer verwirft 

in der „Wiederholung vom großen Stein ꝛc.« die guten MWärmeapplicatio: 

nen mit den fchlechten: »ampenfeuer mit spiritu vini ift nichts nüße, denn 

eine Überfchwengliche Unkoft würde dadurch gewirkt; Roßmiſt aber ift ein 

Verderb, und ann damit die Materia durch feine volllommene Gradus 

abſolvirt werden. « 

Aus diefer Stelle erfieht man, daß der Gebrauch der Spirituslampen 
im 15. Jahrhundert bereits verfucht war. Allein erft in dem 17. Jahr: 
bundert fanden fie für genauere wiffenfchaftlihe Forfchungen Anwendung; 
Boyle empfahl fie in feinem tractatus de infido experimentorum suc- 
cessu, und verficherte, der Weingeift gebe eine ftärkere Lampenhige als Del; 
ane Spirituslampe wandte er auch bei den Verſuchen an, wo er Blei 
ſchmolz und verfalkte, und die Abforption der Luft dabei nachwies. In dem 
folgenden Jahrhundert nahm der Gebraudy der Lampen noch mehr zu; 
dech wandte man jegt häufig Dellampen an und verband mehrere zu einem 
befonderen Apparat, dem Lampenofen. Einen ſolchen befchrieb z. B. 
Baume 1773 in feiner Chymie experimentale et raisonnée, einen anz 
een Goͤttling 1794, und diefe Einrichtungen kamen namentlich bei den 
Ditettanten in der Chemie viel in Gebrauch. Vorzüglich wichtig wurde für 
die chemiſchen Unterfuchungen der Gebrauh der Lampe, ald Argand 
(1783) feine befannten Verbefferungen daran angebracht hatte; Gupton 
Morveau conftruirte (1798) eine chemifche Rampe nad) diefem Princip, 
weiche ihrer Zeit für die Chemiker dag war, was ung jegt die Berzeliug’: 
he Spirituslampe. 

Um möglichit ſtarke Higegrade hervorzubringen, verfuchten die Chemi: 
ker der verfchiedenen Zeitalter fehr verfchiedene Mittel. So wandte ſchon 
Paracelfus Brennfpiegel und Sammelgläfer an, um das Verhalten der 
Körper in fehr hoher Temperatur zu unterfuchen, und diefe Inftrumente 
waren lange Zeit für ſolchen Zweck die wirffamften Mitte. So erkannte 
man mittelft derfelben am Ende des 17. Jahrhunderts die Verbrennlichkeit 
des Diamants. Im Anfange des folgenden wurden damit noch zahlreichere 
Verfuche zur Erweiterung der chemifchen Kenntniffe angeftellt, bald nachher, 
Üs Tſchirnhauſen Brenngläfer von bis dahin unbetannter Wirkſamkeit 
wnftruirt hatte Homberg 1702, St. 5. Geoffroy 1709 waren in 


24 Ueber Namen, Beariff und Studium der Chemie. 


Seemise ſolchen Unterfuchungen befonders thätig. Noch 1774 war der hoͤchſte Nie: 

Wormenssiuonen, grad nur mittelft großer Brenngläfer zu erhalten, und mit einem verdeſſet⸗ 

ten Apparate der Art operirte damals in Paris eine Commiſſion, bei wi: 

her ſich ach Macquer und Pavoiftier befanden. Bald indeß trat an 

neues Huͤlfsmittel an die Stelle diefer Werkzeuge; VPrieftler batte 1774 

gleich bei der Entdeckung des Sauerftoffgafes die ungemeine Faͤhigkeit dei 

felben, die Verbrennung zu unterhalten, dazu angewandt, um flarfe Dix 

damit bervorsubringen. Er leitete das Gas auf eine glühende Kohle, macht 

den zu erbisenden Korper trug; dieſelbe Vorrichtung wandte Laveifier 

1782 an, und unterfuchte die Schmelzung und Veränderung vieler bis da— 

bin als durch Feuer ungerftörbar betrachteter Korper. Noch größere Hitt 

erlangte Marcet 1813, indem cr einen Strom von Suueritoffgas auf die 

Flamme einer Weingeiftlampe richtete. Cine noch ftürfere Hitze fand man 

in der Verbrennung von MWafferftoff durch Saueritoff; der Alteite Apparat 

daftır wurde duch Hare (1501) angegeben, er ließ die beiden Gafe erit 

im Moment der Verbrennung aufammentreten; eine Vorrichtung, um die 

beiden Safe zufammen zu comprimiren und das ausftrömende Gemiſch su 
entzuͤnden, conftruirte auerft Newmann 1816. 

Soviel über die verſchiedenen Vorrichtungen zur MWärmeappliication. 
Ihre Leitungen beiimmte man in den verfchiedenen Zeitaltern fehr ver 
fchieden. Geber umterfcheider für die höheren Iemperaturen drei Grad, 
und beftimmt diefe nach der Die des Ofens, in welchem ſich um fo für: 
kere Hitze bervorbringen laffe, je dider feine Wände fein. So unbeftimmt 
blieb die Temperaturangabe lange. Mod Libavius unterſcheidet vier 
Mürmegrade in der Art, daß der erite der Hand noch nicht weh thun fol, 
der zweite foll der Dand web thun, aber fie noch nicht verlegen , der dritte 
Grad iſt die Temperatur des glübenden Eifeng, der vierte der, welchen man 
überhaupt noch berverbringen kann. Größere Genauigkeit brachte erſt 
Boerhave in die Temperaturbeſtinmung der Chemiker, indem er die Un: 
entbehrlichkeit des Thermometers bet chemifchen Unterfuchungen nahmiek. 
In feinem Lehrbuche der Chemie finden fidy zuerft genauere Temperatutan— 
gaben fir Siede- und Schmelzpunkte u. f. w.; er drüdte fie in Fahren— 
beit’fchen Graden aus (Zbermometer in der jesigen Geſtalt, mit einer 
Fluͤſſigkeit gefuͤllt, conſtruirten zuerſt die Mitglieder der Academia del Ci- 
mento um die Mitte des 17. Inbrbunderts, um 1714 wandte Fahren— 
heit das Queckſilber zum Fuͤllen derfeiben an). Sechs Grade der Mürme 


Ueber Namen, Begriff und Studium ber Chemie. 25 


nahm er für chemifche Operationen an; der erfte begreift die Temperaturen, —8 
innerhalb welcher die Pflanzen Lebenskraft zeigen, von 00 F ahrenheit mine ation. 
bis 800, der zweite die, wo Thiere leben, von 400 bis 940, der dritte von 
da bis zur Temperatur des fiedenden Waffers (2120), der vierte bis 6009, 
wo Vitriolöt und Quedfilber kochen, der fünfte Grab die höheren Tempera⸗ 
turen, welche durch Verbrennung hervorgebracht werden, der fechste endlich 
die ftärffte Hige, welche die Brenngläfer ergeben. Immer mehr aber 
famen folche Eintheilungen außer Gebrauch), und die Angabe nach Thermo: 
metergraden führte fich feit Boerhave allmälig ein. | 


Die verfchiedenen Manipulationen, welche man mit Hülfe diefer Ein: 
richtungen vornahm, können unmöglich hier alle ausführlicher hiftorifch 
erörtert werden. Das Schmelzen mag bie ältefte derartige Operation fein; Sqwelzen. 
befondere Gefäße dazu aber erfannen erft die Alchemiften. Bei Plinius 
und Dioscorides werden Gefäße zu diefem Zwecke nur allgemein ale 
Gefchirr (mit denfelben Morten wie für Kochgefchire) bezeichnet; Geber 
bediente fich befonderer Schmelztiegel; Glauber rühmt fehon die Almero: 
der als die beften. Um das Galciniren der Metalle bei dem Schmelzen zu siufmiret. 
verhäten, uͤberdeckte fie fhon Geber mit Glas oder Borar (wenn anders 
die fateinifchen Ueberfegungen fich des letztern Namens mit Recht bedienen); 
über die anderen Flußmittel werde ich bei der fpeciellen Betrachtung der fie 
tonftitwirenden Subftanzen berichten. — Das Galciniren war eine fhon im _Satiniren. 
Kterthbum oft angewandte Operation, die theils nebenbei ausgeführt wurde 
(in ben Enprifchen Kupferwerfftätten erhielt man 3. B. durch Gluͤhen des Kupfers 
das Ornd deffelben), theils zur Darftellung technifcher Fabrikate (mie bei dem 
Bleiornd und der Mennige), theild zur Arzneibereitung (tie bei dem Zink). 
Derftere Erneuerung der Oberfläche bei gefchmolzenem Metall, durdy Umruͤh— 
ren, war bereits al® die Galcination befördernd erkannt. Soviel lehren uns 
die Nachrichten von Plinius und Dioscorides. Auch fpäter noch 
war die Galcination das vorzüglichfte Mittel, um Metalloryde darzuftellen ; 
für Geber war diefe Operation fo wichtig, daß er einen befonderen Ofen 
zu diefem Zwecke baute, auch Flüffigkeiten, wie Quedfilber, calcinirte er. 
Die Galcination als chemifche Vorbereitung der Erze wurde erft fpäter ein: 
geführt; Agricola giebt zuerft genaue Nachricht davon. — Die Kryſtalli— sryfakiften. 
fation mußte früh befannt fein; zur Reinigung chemifcher Präparate wandte 
fie zuerfi Geber an, der 5. B. mit ihrer Huͤlfe das Kochfalz reinigte; 
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Baſilius Valentinus wandte daſſelbe Mittel zur Darſtellung eines 
reinen Kupfervitriols an, und es blieb beſtaͤndig in haͤufigem Gebrauch. — 
Hinſichtlich der Sublimation vergleiche man die fogleich folgenden Angaben über 
die Deſtillation; Geber bediente fich bereits der Subtimation aur Darſtel⸗ 
lung und Meinigung von Praparatın, z. B. für den Quedfilberfubiimat, 
er fchrieb auch die Anwendung von Aludeln für diefe Operation vor, und 
die unvollfommenfte Art derfelben, Subitanzen in die Koblen des Ofens zu 
legen und den Sublimat in dem Schornſtein aufzufangen, wurde noch lange 
als die Geber'ſche bezeichnet. — Das Filtriren endlich, deſſen wir hier 
auch gedenken wollen, war lange bekannt und mannichfach abgeaͤndert, dis 
die Chemiker es als ein vorzuͤgliches Huͤlfsmittel zur Trennung annahmen. 
Zu Ariſtoteles' Zeiten ſchon kannte man die Filtration des Meerwaſſers 
durch Thon, um ibm die ſalzartigen Beſtandtheile zu entreifen; die Filtra— 
tion aber als chemiſche WBerrichtung befchrieb Geber zuerjt genauer, und 
bezeichnete fie mit einem befonderen Namen (destillatio per filtrum „ abdtre: 
pfeln faffen durch ein Attter, im Gegenſatz zu dem Abzieben der Fluͤſſigkeit mit: 
telft der gewoͤhnlichen Deitillation, if der Ausdruck dafür in den Ueberſetzungen 

Ic; verfchiebe die Angaben Über Gupelliren bis zur Geſchichte der ana: 
Intifchen Ghemie und der Berichteritattung über die Meinigungsmethoten 
der edlen Metalle, und wir wenden uns zur Betrachtung, wie fich die obne 
Zweifel wichtigſte chemiſche Operation, die Deftillation, ausgebildet bat. 

Die Deftillation entitand aus der Benugung der Wahrnehmung, das 
der niedergefchlagene Dampf von Klüfftgkeiten frei von den firen Beſtand— 
theiten der leßteren iſt. So fpricht fhon Ariftoteles davon, daß dag 
Meerwaſſer durch Verdampfung teinkbar (frei von Salz) wird. 

Fin Gefaͤß, worin man die Klüffigkeit verdampfte, sin Körper, an 
welchem ſich die Dämpfe condenfiren Eonnten, bildeten alfo die eriten Ein: 
richtung der Deftillation. Selbe Gimridytungen finden wir auch ſchen 
ber den Alten. So war der Deftillationsapparat befchaffen, von welchem 
Diogscorides berichtet; man erbigte in einem irdenen Topfe Jinnober mit 
Gifen: man batte einen Deckel (dußıza) aufgefest, an melden fich das 
freiwerdende Queckſilber anfeste. (Diefer Dedel, @ußıE, wurde von den 
Arabern fpäter in eine beffere Korm gebracht, der Name aber mit dem arabiſchen 
Artikel, Alambik cder Alembik, fpäter für den Deftillationsapparat Über: 
haupt gebraucht.) So war auch die von Plinius befchriebene Deſtilla— 
tionsgerätbfchaft eingerichtet, in welcher man aus Terpenthinharz dag Tel 
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gewann; das Harz wurde in einem Topfe erhist, Über deffen Deffnung 
Wolle ausgebreitet war, in welcher ſich die Dämpfe condenfirten. Noch im 
3. Jahrhundert befchreibt Alerander von Aphrodifia einen folchen Appa= 
rat: Meerwafler wird trinfbar gemacht durch Erhigen in Gefäßen, an de 
ren Dedel fic reines Waffer niederfchlägt. 

Ein Jahrhundert fpäter ift ſchon die Einrichtung getroffen, daß bie 
Dämpfe in einem gefchloffenen Raume niedergefchlagen werden. Derartige 
Vorrichtungen hatten die Alten fhon gehabt, nur nicht auf die feuchte Des 
fillation angewandt; das Zinkorpd bereiteten fie nämlich, indem fie Meffing 
oder Zinkerze in einem Ofen verbrennen ließen, deffen Rauchfang fogleich zu 
nem gemwölbten Gemache erweitert war, mo fich das Oxyd dann abfegte. — 
Die naͤchſte Verbefferung der Deftillation war alfo, zwei Gefäße anzumen: 
den, eins für das Verdampfen, das andere für das Gondenfiren. Solche 
Apparate finden fich zuerft bei den Alerandrinern des A. Jahrhunderts be 
fhrieben. Spnefius und Zofimus befchreiben Deftillationsapparate, 
weihe den heutigen fehr ähnlich find. Auf einem Glaskolben oder einem 
tepfaͤhnlichen Gefäße ruht ein Helm, von welchem aus eine oder mehrere 
Röhren in Recipienten ausmünden. Helm und Blafe waren damals immer 
noch getrennt. Derfelben Geräthfchaften bedienten ſich die Araber und fpä: 
ter die Abendländer (vergl. unten bei „Material der Gefäße«); erft 
die Lesteren fingen an, Blafe und Helm in Einem Stüd zu machen, 
aus dem älteren Deftillirapparate die Netorte zu conftruiren. Dies zeigt 
auch fchon der Name an, der lateiniſchen Urfprungs ift, während die mei: 
ften anderen Kunftausdrüde für Geraͤthſchaften von den Arabern Hbernom: 
men wurden (Retorta, sc. ampulla, ein [über dem Bauch] umgebogener 
Koiben). Die erften tubulirten Retorten finde ich bei Bafilius Valen: 
tinus erwähnt, wenigftens fcheint diefe Einrichtung damals ganz neu gewe— 
fen zu fein, da fie mweitläufiger befchrieben !) und durch eine Abbildung ver: 





) So z.B. im vierten Buche des letzten Teitaments, wo er.vom Sulphure 
Solis handelt: »Weil ich verfprocen, nichts zu verfehweigen, und dann diefes 
zugleich mitunter gehört, will ich’s erfläreu. Merfe, daß du nehmeſt eine 
gute fteinerne Retortam, fo befchlagen und die Spiritus wohl halte, und 
nicht durchſchlage, auch in der Geftalt, wie eine andere gemeine Retorta zu 
fein pfleget, ausgenommen, daß fie am obern Theil des Nüdens noch eine 
Röhre habe, glei über fich in die Hehe geführet, einen guten halben Spau— 
nen lang, und in der Meite, daß du ungefähr zween Finger darein floßen 
farni.e 
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deutlicht, auch von ihm ſelbſt zu feinen Geheimniſſen gerechnet wird. Der: 
felbe trug auch zuerft fir eine vollfommenere Abkühlung Sorge, die bis dahin 
ſehr vernachläffige worden war; erſt Raymund Lull hatte angerathen, 
den Mecipienten in kaltes Waſſer zu legen; Baſilius Valentinut ve 
fand das Küblfaß, und verfab es mit einem Hahn, um darin immer dat 
beige Maffer durch kaltes erſetzen zu koͤnnen. 

Um die Gefäße wihrend der Operationen beffer in einander fchlieken iu 
laffen, wandte man fruͤh ſchon die Verkittung an. Nah Dioscorides 
wird bei der von ibm befchriebenen Deftilfation des Queckſilbers der Dia 
auf den Topf mit Thon aufgefitte. Albucaſes verband die Vorlage 
mit den Helme durch Umbinden mit leinenen Züchern. Compticirtere Ver 
fchriften Eommen bei den abendlandifchen Alchemiften vor; Albertus 
Magnus wandte verfchiedene Arten von Kitt an, aus Kreide, Mehl un! 
Eiweiß (Eiweiß und Kal wurden nah Plinius fchon bei den Roͤmem 
sum Zufammenfitten der Glaͤſer gebraucht) oder aus Thon, Kalk, Pferde 
mit und Salzwaſſer, oder aus Xhon, Aſche, Salz und Harn; Nanmun) 
Full verband die Kugen der Gefaͤße durch Peinwand, worauf Mehl, mit 
Eiweiß angeruͤhrt, geftrichen war; die Glaskolben befchlug er mit Lehm, um 
ter welchen Haare gemifcht waren. 


Mir haben jest die Einführung der verſchiedenen chemifchen Operane: 
nen kennen gelernt; es iſt noch notbia, Einiges Über dag Material der Ge 
fühe zu fagen, deffen fi die Chemiker der verfchiedenen Zeiten bedienten. 

Irdenes Gefchirr war das altefte Material, und lange Zeit am häufe 
jten angewandt. Spneſius und Zoſimus ſchreiben aber bereits gla— 
ferne Heime zu ihren Deitillationsapparaten vor. Geber empfahl mer 
allem glaͤſerne Gefäße, als diejenigen, welche am wenigſten poroͤs feien und 
zudem nicht von den chemifchen Stoffen angegriffen werden ; die metallenen 
Gefaͤße verwarf er aus dem Iehteren Grunde Albucaſes deſtillirte aus 
einer Blafe von Metall; der Helm und die Vorlage waren von Glas 
glafireer Zopferwaare. Auch Arnoldus Villanovanus deſtillitte m 
glafirten irdenen Gefaͤßen mit einem Glashelme; er warnte, wie auch Al 
bertus Maanus, bifonders vor Fupfernen Gerätbfchaften, welche di 
Präparate mit grüner Farbe verunreinigen. Bafılius Valentinus 
ruͤhmt als vorzuͤglich zum chemiſchen Gebrauche geeignet die Toͤpferwaaren 
aus Waldenburg (in Sachſen), die er ſehr feuerfeſt und dicht fand. Dr 
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äufigeren Anwendung von Glasgefäßen fand immer noch die unvolltom- 
nene Technik in der Glasblafekunft entgegen; die Alchemiften nahmen 
berbieg die gläfernen Phiolen gern fo did wie möglich, und fie zeigten fich 


Fhalb fo zerbrechlich, daß ihr Gebrauch eingefchränkt blieb. Im 16. Jahr: 


undert erhoben ſich wieder viele Stimmen gegen die Anwendung von mes 
allenen Gefäßen zu pharmaceutifchschemifchen Zwecken; der Eaiferliche Leib: 
nt Crato von Kraftheim warnte vor den. kupfernen, namentlich 
son fie zur Effigdeftillation angewandt würden; der franzöfifche Leibarzt 
(mbroife Paré vor bleiernen Helmen und Kühlröhren, und folhe War: 
ungen wiederholten ſich fpäter oft. Um 1600 kamen die Ipfer (Meisblei:) 
fiegel in haͤufigeren Gebrauh, deren Feuerbeftändigkeit übrigens fchon 
(gricola gekannt hatte; die Vorzüge der Almeroder Ziegel kannte Glau: 
er und empfahl fie. Diefer Chemiker fuchte auch hölzerne Gefäße da ein: 
uführen, wo bisher nur theuere metallene angewandt worden waren; er 
wichrieb eine hölzerne Deftillirgeräthfchaft, wo die Fluͤſſigkeit in der Blaſe 
‚uch Hineinfeiten von MWafferdampf erhigt wird. Die Anmendung von 
Zlasgefaͤßen beförderte Kunkel dadurch, daß er das Glasblaſen vor der 
dampe lehrte und bei den Chemikern einführt. Die zinnernen Gefäße, 
zeihe bis dahin ſtets fehr gefchägt gewefen waren, machte Marggraf 
serbichtig, indem er fie alle für fehr arfenikhaltig ausgab; die daraus ent: 
kandene Beforgniß wurde indeß bald befhwichtigt. Pott verdient aus dem 
18. Jahrhundert noch genannt zu werden wegen feiner Beftrebungen, eine 
Niſchung zu möglichft brauchbaren thönernen Geräthfchaften ausfindig 
su machen. Porzellanene Schmelztiegel famen in bem legten Viertel des 
vorigen Jahrhunderts in Aufnahme; namentlich empfahl fie 9. 8. Delius 
(Profeffor zu Erlangen) 1778. Eiferner Schmelztiegel bediente ſich Berg: 
man zum Aufichließen, filberner zu demfelben Zwecke Klaproth. Die 
Pistingeräthfchaften wurden zuerft allgemeiner eingeführt, nahdem Wol: 
lafton fi mit der Fabrikation derfelben (in dem Anfange diefes Jahrhun: 
dert) befchäftigte; vorher konnte man dies Metall nur fehr ſchwer in kleine 
md zudem nicht reine Gefäße bringen. 


Die verfchiedenartige Ausbildung der Geſchicklichkeit, chemiſche Opera: 
tionm anzuftellen, die verfchiedenartigen Hülfsmittel, welche der Chemie hin⸗ 
fhtlich des Materials der Gefäße u. f. w. zu Gebote fanden, repräfentiren 
ſich während jedes Zeitalters vorzüglich in der Entwidiung ber eigentlichen 
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Scheidekunſt, der analntifhen Chemie. Die Kortfchritte, welche Dieter Ihe: 
unferer Wiſſenſchaft nach und nach gemacht hat, haben wir zwar im Nur 
meinen im I. Theile manchmal angedeutet; eine vollftändigere Zuſammen— 
faffung der einzelnen Angaben, welche uber die Ausbildung der chemiſchen 
Analpſe Auskunft geben, iſt indeß unerläßlich, und zu ihrer Betrachtung, 
zu der genaueren Unterfuchung, wie fich diefer einzelne Zweig, mie fih Nie 
wichtigeren Zweige der Chemie überhaupt entwidelten, wollen wir est 
übergeben. 


Gefchichte einzelner Zweige der Chemie, 


Gefchichte Der analvtifchen Chentie. 


Die Wichtigkeit eines einzelnen Theils einer Wiffenfchaft, die Bedeutfams zinteitung. 
kit der Ausbildung des erftern für die Entwicklung der legtern in ihrer 
Gefammtbeit, laͤßt ſich nach nichts beffer ermeffen, als danach, inwiefern die 
Geſchichte des einzelnen Theils die Eigenthämlichkeiten der ganzen Wiffen: 
ſchaft heilt und repräfentirt. Aus dieſem Gefichtspunfte betrachtet, nimmt 
die Gefchichte der analytifhen Chemie unfere befondere Aufmerkfam: 
feit in Anſpruch; wie die Chemie im Allgemeinen, fo gewann auch der ana: 
Iptifche Theil derfelben die erfte Grundlage feines heutigen Wiffens in der 
Verfolgung von Zwecken, bie fehr verfchieben find von dem jetzt ald wahr 
efannten und bei der Ausübung der MWiffenfchaft leitenden. Die analptis 
ſche Chemie entwidelt fi) aus einer Menge ifolirter, oft zufällig gefundener, 
in ihrer eigentlichen Bedeutung früher faft ftets verfannter Erfahrungen; 
erft fehr fpät nimmt fie im Ganzen eine wiffenfchaftlihe Form an, wenn 
such einzelne Xheile derfelben, mie 3. B. die metallurgifche Probirkunft, 
ſchen verhältnigmäßig früh zufammengefaßt werden. — Was für die allges 
meine Gefchichte der Chemie in der Einleitung zu dem erften Theile bemerkt 
murde, gilt fomit auch für die Gefchichte diefes einzelnen Zweigs unferer 
Wiffenfchaft; wir müffen, wollen wir anders den Faden der Darftellung 
nicht zu oft unterbrechen, aus den früheren Zeiten nur die Beobachtungen 
bier hervorheben, welche fpäter fich als die heutige analytifche Chemie wirk⸗ 
üch vorbereitend ausmeifen; in die früheften Zeiten müffen wir zuruͤckgehen, 
wo man Beitandtheile aus Verbindungen, Metalle 5. B. aus Erzen, zu zies 
ben wußte, ohne daß man fidy nur irgendwie Rechenfchaft abzulegen fuchte, 
auf welchen Gründen die angewandten Methoden beruhen, ohne daß man 
in ben verfchiebenen Methoden dag Gemeinfame und die Verfchiedenheiten R 
auch nur geahnet hätte. Wir müffen die wenigen befferen Beobachtungen 
aus jenen Zeiten kennen lernen, wo die analptifchen Beftrebungen faft durch⸗ 
weg den Stempel des Irrglaubens an Metaliverwandiung aufgeprägt 
Ropn"s Geſchichte der Chemie. II. 3 
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haben, wo die Bervollfommnung einer Methode, edles Metall aus den Cr: 
zen zu zieben, für eine kuͤnſtliche Veredlung des Erzes, für ein Verfahren, 
mebr Metall aus dem Erz beraussubringen, als urfprünglid) darın verban: 
den ıft, gehalten wird. Bis auf die neuere Zeit eritredt fih der Einfluß be 
Glaubens, daß ganz verſchiedenartige Stoffe in einander verwandelt werben 
konnen: das Ende des vorigen Sabrbunderts fieht noch den Streit, ob Kir 
felerde in Niaunerde umgewandelt werden kann. Meiches Zutrauen, welche 
Geltung man dann analntifchen Verſuchen beilegte, wo folhe Stoff, 
deren Verwandlung in einander für moglich gehalten wurde, ſich in Ber: 
bindung befinden, welche Untrüglichfeit der Mefultate man damals über: 
haupt von der analntıfchen Chemie erwarten durfte, bedarf feiner weitern 
Beſprechung. Aus diefen Zeiten dürfen wir nur dag Wenige bier zur Be: 
richteritattung beibringen, was fpäterer richtiger Erfenntniß zur Grund: 
lage oder doeh zur Benutzung diente; aber felbjt der Zeit, mo dieſe 
tichtigere Erkenntniß über die analntifchen Operationen durchdrang, dürfen 
wir, dem Plane unferer Arbeit gemäß, hier nur eine kurze Beachtung fchen: 
fen, da diefe Zeit der Gegenwart zu nabe liegt, großentheild fogar ganz in 
die Periode füllt, weiche für die analytiſche Chemie als die gegenmärtige 
noch gelten muß. 

Nach den Vorhergehenden kann e8 nicht wundern, wenn die Geſchichte 
der analrtıfben Chemie, wie fie bier zu geben ift, wenig mehr als eine 
trodne Aufsabtung einzelner Beobachtungen, einzelner Methoden, die ſich 
als für diefen Zweig der Scheidefunft befonders bildend erwieſen, darbietet. 
Mas die Eeſchichte der analptifchen Chemie von allgemeinerer Bedeutung 
enthält, mußte in der allgemeinen Gefchichte unferer Wiffenfchaft feinen 
Platz finden, deren Eigenthümlichkeiten, deren MNichtungen und Theorien 
in fo vielen Beziehungen durch den Zuftand der analntifhen Kenntniffe ſtets 
wefentiich bedingt waren. — Um bie einzelnen Erfahrungen, die hier uniere 
Aufmerkfamkeit verdienen, überfichtlih zu ordnen, bieten ung die verfchiede 
nen Hülfsmittel, welche die analytiſche Chemie zur Zerlegung der Verbin— 
dungen in ihre Beftandtbeile in Anwendung bradıte, den beiten Anbalts: 
punkt. 

Mollen wir die Geſchichte der analptifchen Chemie in ihren Hauptrich— 
tungen £ennen lernen, fo dürfen wir nicht allein diefe danach trennen, wie 
fie der Zeit nach auf einander folgen, fondern wir müffen bier auch ein: 
Sonderung vornehmen in Beziehung auf gleichzeitig in Anwendung 
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gebrachte Unterfuchungsmweifen, fofern diefe während des ganzen Zeitraums 
faft, den wir bier zu betrachten haben, als verfchiedenen Zmeden dienend 
angefehen wurden. — Als ein Hauptmittel — zuerft, einzelne Beftand: 
tbeile von Verbindungen darzuftellen, dann, die Beftandtheile einer. Ver: 
bindung überhaupt zu erkennen — galt von früher Zeit an die Anwendung 
ſtatk erhöhter Temperatur auf die Verbindung, mit oder ohne Zufag ande 
ser Subftanzen zu der zu unterfuchenden. Die analptifhe Chemie auf 
trodnem Wege bat einen fehr frühen Urfprung; fie ift lange Zeit für 
gewiffe analptifche Operationen das einzig angewandte Hülfgmittel, fie erfor: 
dert eine eigene Darftellung. — Wenn aud fchon früh in vereinzelten 
Beobadytungen ſich zeigend, kommt doch die analptifche Chemie auf naffem 
Wege erft viel fpäter zu einem gleichen Grade der Sicherheit. Lange Zeit 
werden nur wenige ihrer Ergebniffe mit den bei denfelben Subftanzen auf 
trocknem Wege erhaltenen Refultaten für vergleichbar gehalten; für viele 
Subftanzen glaubte man, duch Anwendung ber einen Unterfuchungsweife 
würden andere Körper, die ald VBeftandtheile der Verbindung Befcheinen, 
erzeugt, als durch die andere. Auch die analptifchen Dperationen auf 
naffem Wege verlangen eine abgefonderte Berichterftattung, und aus dieſen 
beiden Gefichtspunften wollen wir die Gefchichte der analptifchen Chemie 
durchgehen, eine Zrennung ihrer einzelnen Verfahrungsweiſe verfuchend, 
welche zwar behufs der Darftellung ihrer heutigen Kenntniffe wenig ange: 
zeigt wäre, bei der Darftellung der Entwicklung diefer Kenntniffe aber 
allein zuläffig erfcheint. 

Den Eintheilungen der analytifhen Chemie, welche fonft uͤblich und 
von Nugen find, ift fomit hier nur untergeordneter Einfluß zuzugeftehen. 
Die quantitative Analpfe in ihrem Gegenfage zur qualitativen war hier nicht 
befonder® hervorzuheben, da früher für die eine der analytiſchen Richtungen 
bauptfächlih die Beftimmung der Quantität, für die andere hauptſaͤchlich 
die der Qualität als Ziel geftedt war, und erft in der neueften Zeit fich 
beide Richtungen zur Erreichung beider Zwecke vereinigten. Die Operatio: 
nen auf trodnem Wege hatten nämlich faft in der ganzen Zeit, welche wir 
bier zu betrachten haben, die Beftimmung, wieviel von einem oder von mehre: 
ten Beftandtheilen in einer Verbindung enthalten fei, zur Aufgabe; und fehr 
fpät erft werben bie Reactionen auf trodnem Wege auch zum Zwecke ber 
velftändigeren Ausmittelung ber qualitativen Zufammenfegung angewandt. 
Die anatptifche Chemie auf naffem Wege befchäftigte ſich hingegen lange Zeit 
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nur mit der Beſtimmung der Art der Beſtandtheile, und erſt ſeit Kurzem 
verſteht man vermittelſt ihrer auch die Menge derſelben zu ermitteln. In 
der Vereinigung beider Methoden zur Loͤſung beider Aufgaben lag die Be— 
dingung, von welcher die Erreichung der Genauigkeit, welche heutzutage den 
analytiſchen Angaben zuſteht, abhing. 

Wir beruͤckſichtigen ferner bier zunaͤchſt nur die Entwicklung der Zerle 
gungskunſt fuͤr unorganiſche Subſtanzen, da die Geſchichte der organiſchen 
Analyſe mit der Geſchichte der ganzen organiſchen Chemie in zu nahem 
Zuſammenhange ſteht, als daß ſie davon zu trennen waͤre. 

Die Erkenntniß der Thatſachen, welche die analytiſche Chemie auf 
trodnem Wege bilden, foll ung hier zuerft befchäftigen. 


Unalytiiche Dperationen auf trocknem Wege. 


Die analntifchen Operationen auf trodnem Wege verdanken ihre fruͤ— 
heſte Befanntwerdung dem Streben, aus Verbindungen, welche werthvolle 
Beftandtheite enthalten, diefe, und zwar möglichft rein und möglichft vei: 
ftändig, abzufcheiden. Diefe Operationen haben fchon in fehr früher Zeit 
den Zweck quantitativer Beftimmung. Die Ermittlung des Gehalts von 
Metalllegirungen an edlen Metallen war in diefer Beziehung die erfte Auf: 
gabe, die man ſich feßte; in der Bearbeitung diefer Aufgabe fand lange Zeit 
hindurch; die analvtifche Chemie auf trodnem Wege, die quantitative Analrte 
überhaupt, ihre einzige Ausbildung. 

Die metallurgifhen Scheidungsmethoden bilden fomit den Anfang dei 
hier Mitzutbeilenden, und in ihnen entwidelt fich die analntifche Chemit 
auf trodnem Mege befonders; es kommen fpäter noch viele Beobachtungen 
über die Neactionen anderer Körper hinzu, tie fie ohne weitere Auflöfunge: 
mittel als die Anwendung der Wärme auf einander wirken; die Einführung 
des Loͤthrohrs in die Chemie und die Ausbildung des Verfahrens, es zu 
gebrauchen, giebt endlich den legten Gegenftand ab, den wir in diefem Ab: 
fohnitte zu befprechen haben. 

Ueber die analptifhen Methoden, welche bis zu dem 2. Jahrhundert 
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vor unferer Zeitrechnung in Gebrauch geweſen fein mögen, ift uns nichts Erf Ortennmiß 


aufbewahrt worden. Was von dem in jener Zeit ſchon bekannt gemefenen Opeaionn auf 
allenfalls hierher gehören möchte, dürfte fich darauf beſchraͤnken, welche Zu: 
fägeman z. B. den Erzen gegeben, um aus ihnen das darin enthaltene Metall 
auswufhmelzen. Esiftindeß hierüber nichts bis auf ung gefommen. — Eigent: 
liche hemifche Scheidungsmethoden, felbft für die Gegenftände, welche bald 
die vorzüglichfte Gelegenheit zur Ausbildung der Analyfe boten, fheinen bis 
zu dem angegebenen Zeitpunfte nicht verfucht worden zu fein. Mit großer 
Wahrfcheintichkeit läßt fich behaupten, daß in dem 3. Jahrhundert v. Chr. 
man Legirungen von Gold und Silber, felbft wenn man die Natur ihrer 
Beltandtheile kannte, nicht zu zerlegen wußte, ja daß man bamals nicht 
einmal daran dachte, duch chemifche Mittel die Beftimmung des einen 
Beſtandtheils zu verfuchen. Es bemweift dies die bekannte Gefchichte, nach 
welcher Archimedes (2385—212 v. Chr.), der mit allen naturwiffen: 
ſchaftlichen Kenntniffen feiner Zeit ausgerüftete Gelehrte, eine Krone unter: 
fuhen follte, die König Hiero von Syrakus hatte anfertigen laffen, 
und in Bezug auf melde Verdacht vorlag, der Künftler habe einen Theil 
des dazu beftimmten Goldes zurüdbehalten und das fehlende Gewicht durch 
Silber erfegt. Archimedes mußte nah längerem Sinnen kein anderes 
Mittel, hieruͤber zu entfcheiden, als das fpecififche Gewicht des Kleinods zu 
beftimmen und mit den Dichtigkeiten des reinen Goldes und Silbers zu 
vergleichen. Die Möglichkeit der chemifchen Zerlegung feheint alfo damals 
noch nicht erfannt geweſen zu fein, denn wenn auch die einzelnen Umftände 
diefer keineswegs hinlänglich verbürgten Gefchichte vielleicht ungenau find, 
fo lebte doch der Erzähler derfelben, Vitruvius (im 1. Jahrhundert v. 
Ehr.), der Zeit des Archimedes zu nahe, als daß feine Mitteilung nicht 
über den Stand der damaligen Kenntniffe, die Menge eines Beftandtheils 
in einer Legirung zu ermitteln, Auffchluß geben könnte. 

Aus dem 2. Jahrhundert v. Chr. wird uns Über Verfahrungsmeifen 
berichtet, die bei weiterer Ausbildung die erften Operationen der analptifchen 
Chemie bildeten. Sie betreffen die reinere Darftellung ber edlen Metalle, 
und namentlich des Goldes; es gefchieht um diefe Zeit der erften Verſuche 
vr Eupellation Ermähnung. Agarthides von Knidos, ein Schrift eninezungn ter 
heller aus dem 2. Jahrhundert v. Chr., ift der Erfte, der hierüber etwas 
mitgetbeilt hat, wo er in feiner Vefchreibung des rothen Meeres auch von 
dem Goldbergbau der Aegypter fpricht. Sein Werk ift verloren gegangen; 
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Sartetung ter doh hat Diodor von Sichiien die betreffenden Stellen ung aufbewahrt. 
Agarthides fpricht bier zuerft von der mechanifchen Abfonderung dit 
Goldes aus dem Erz (duch Pochen und Waſchen); den Goldftaub, führt 
er fort, übernehmen andere Merfmeifter, fchütten ihn in irdene Gerät, 
fegen nach einem bejtimmten Gewichtsverhaͤltniß Blei, Salz, ein wenig 
Zinn und Gerftenkleie zu, fchließen die Ziegel mit Dedeln, die fie gmau 
mit Lehm verftreichen, und halten fie fünf Tage und fünf Nächte im feuer 
eines Schmelzofene. Nach deffen Erkalten findet man in den Gefäßen rein 
Gold, mit einem geringen Verlufte, aber nichts von den zugefegten Steffen. 

Diefe Belchreibung läßt die ftattgefundene Operation deutlich erkennen; 
es war im MWefentlichen die noch gebräuchliche Bleiarbeit. Die Unzwecmi— 
figfeiten Des angegebenen Verfahrens beruben vielleicht auf der Unkenntmi 
des Verichterftattere, der nicht Mann vom Fach war, wahrſcheinlich abe 
auch) auf der Unvolllommenbeit des damaligen Wiſſens. Die Werfittung 
der Ziegel wird ſchwerlich Iuftdicht gehalten haben, und das Blei darin 
Eonnte fich mit den anderen dem Gold beigemifchten Subſtanzen verkalfen; 
die Orpdation des Bleies wurde befördert durch einen Zufaß von Zinn, ver 
zögert durch die Zugabe einer organifchen Subitanz. Dafür aber auch wurk 
defto Länger erbikt. 

Cine folhe Operation, wodurch das Gold gereinigt wurde, nannten 
die Griechen oßov&e, das fo geläuterte Gold felbft yovalov oßovkor. 
Die Nomer lernten das Verfahren erft von den Griechen Eennen, denn es fin 
det fich bei ihnen die griechiſche Bezeichnung unverändert wieder. Obrussa beit 
nach der Definition des Plinius die Reinigung des Goldeg durch Feuer; du 
Operation wurde bei den Roͤmern häufig angewandt, denn es erinnern ın 
fie in bildlicher Sprache auch Schriftfteller, die über andere Gegenftände ald 
die Metallurgie ſchrieben; obrussa beißt bei Seneca u. a. das Prüfung 
mittel der Gefinnung 3. B., gerade wie wir jebt den von demfelben Gegen 
ftande entlehnten bildlichen Ausdruck Probirftein brauchen. 

Wir ſehen bier eine Art der Gupellation zur Reinigung des Geldes 
angewandt ; daffelbe Verfahren wurde bald auch zur Reinigung des Sildert 
benußt. Der Geograph Strabo (zur Zeit der Geburt Chrifti) berichtit 
über die Darjtellung des reinen Sitberg in Spanien. Das abgemafhne 
Erz wurde bier mit Blei gefhmolzen, und nachdem dieſes, wie Strabe 
ſich ausdrüdt, abgegoffen (weggefchafft) worden war (aroyvdEvrog rov 
uoAvßdonv), blieb reines Sitber. Auch Plinius’ Ausfage, fo Eurz fie ft 
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und fo unverftändlich ihm felbft die Operation geweſen zu fein fcheint, bes Enrtedung vu 
fätigt, daß zur Reinigung dee Silbers diefes mit Blei cupellirt wurde, denn 

er fagt: Excoqui (das filberhaltige Erz) mon potest, nisi cum plumbo 

nigro aut cum vena plumbi, — — — — et eodem opere ignium de- 

scendit pars in plumbum, argentum autem innatat, ut oleum aquis. 

Hier ift der Uebergang bes verunreinigenden Xheiles in das Blei und das 
Aufihwimmen des reinen Silber auf den Schladen unverkennbar aus: 

gedruͤckt 

Dieſe Methoden fuͤhrten allerdings zum Ziele, wenn es darauf ankam, Trennung des 
nur die eblen Metalle von den unedlen zu fheiden, allein mittelft ihrer konnte Goide beinen 
man nicht Gold und Silber von einander trennen. Diefe Aufgabe galt über: 
haupt in dem Alterthume für eine der ſchwerſten; noch im 6. Jahrhundert 
nach Chr. war dies der Fall, wie aus den Inftitutionen bes Juftinia= 
aus (um 530) zu erfehen ift, wo die Scheidung von Gold und Silber an 
Schwierigkeit der Trennung von Wein und Honig verglichen wird. Zu 
jener Zeit indeß, mo die Römer ihren Höhepunkt in technifcher Fertig: 
kit erreicht hatten, waren auch Mittel befannt, das Gold von Silber rein 
zu gewinnen. Die Operationen, welche man unter dem Mamen der Cemen⸗ 
tation begreift, haben in jener Zeit ihren Urfprung. — Undeutlich in Bezug 
hierauf iſt Strabo, der Über die feiner Zeit in Spanien übliche Verfah: 
rungsweife nur mittheilt, man fege das Gemifh aus Gold und Silber 
aufs Meue dem Feuer aus, fo bleibe da8 Gold rein zuruͤck; denn er ver: 
qweigt die nothwendigen Zufäge. Daß aber folche beigegeben wurden und 
welchet Art fie waren, berichtet Plinius deutlich: Torretur (die Legirung) 
rum salis grumo, ponderis triplici misso (torretur cum salis gemino 
pondere, triplici myseos [Vitriol] nad) einer andern Lesart), et rursum 
'uım duabus salis portionibus, et una lapidis quem schiston vocant 
Waunfchiefer?); ita virus tradit rebus una cremalis in fictili vase, 
psum purum et incorruptum. Die Gementation erft mit Salz und dann 
nit Sal und Alaunfchiefer (oder erft mit Salz und Vitriol und dann mit 
Salz und Alaunfciefer) war alfo damals befannt und angewandt. 

Soweit reichen die Nachrichten über analptifche Operationen auf trod» 
um Wege, die wir aus dem Altertum befigen. Die Zeit von bem 1. bis 
3. Jahrhundert unferer Zeitrechnung brachte ihnen keine Verbefferungen, 
kinen Zuwachs; erft die arabifchen Chemiker nehmen unfere Aufmerkfamteit 
wieder in Anfpruch durch genauere Kenntniß dahin gehöriger Verfahrungs: 
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meifen. Unter ihnen ift vorzüglih Geber hervorzuheben, der das Tehumiliche 
der Gupellation faft nad ihrem heutigen Standpunkte kannte. In der Sumuma 
perfectionis magisterii befchreibt er die Afchenprüfung (examen cineritn). 
wie er die Gupellation nennt, nad) der Lateinifchen Ueberfegung folgender: 
maßen: Est modus illius (der Gupellation), ut tollatur cinis eribellates. 
aut calx, aut pulvis ossium animalium combustorum , aut borum 
omnium commixtio, aut quorundam, Dehinc itaque cum aqua madehat, 
et super illud prematur manus, et fiat stratum firmum et solidum , et 
in medio strati fiat rotunda fovea solida et polita, et super illius fovese 
fundum spargatur vitri triti quantitas aliqua. Deinde vero exsiccar 
permittatur, et cum siccatum fuerit, ponatur illud , de cujus intentionr 
sit tolerare examen, in foveam dietam, et super illam ignis fortis car- 
bonum succendatur, et super faciem examinabilis suflletur corpors, 
donec fundatur; quo fuso , Saturni partem post partem projiciamus ın 
illud, et super illud suffletur cum flamma fortis ignitionis, et dum w- 
deris illud agitari et moveri, motu concussionis forti, non est purem; 
exspecta igitur, donec totum evanescat plumbum, quod si evanuerit, « 
non cessat illius motus, non est depuratum. Iterato igitur super illwd 
plumbum projice, et super illius faciem iterato suflla, donec plumbum 
separetur, quod si non quieverit, iterato plumbi projectionem, et su- 
flationem, et illius faciem perquire, quousque quiescat, et tu vide 
illud mundum et clarum in superficie sua. Geber fügt hinzu, daf mas 
die Operation befchleunigen koͤnne durch Zufag von Salpeter, feiner Mr 
rung nach, weil diefer die Schladen (sordes) ſchneller einfaugen laffe. & 
weiß, daß ſich durch die Cupellation Kupfer, Zinn und Blei vom Gold un) 
Silber fcheiden laffen, und daß diefe beiden die einzigen Metalle find, mei 
diefer Probe mwiderftehen. 

Geber’s Kenntniffe erhielten unter den Chemikern, weiche ibm aut 
feinem Volke nachfolgten, keinen Zuwachs; bei den Abendländern, melde dw 
hemifchen Operationen der Araber weiter ausbildeten, finden wir ın der 
13. Jahrhundert erſt wieder beachtungewerthe Verbefferungen der analı'» 
fhen Operationen auf trodnem Wege. Sie drehen ſich indeß alle noch um 
die Aufgabe, Gold uud Silber zu prüfen, wie dies natuͤrlich im jener Im 
eine Hauptaufgabe fein mußte, wo alle chemifchen Verfuche auf die fünf 
Darftellung diefer edlen Metalle hingingen. Um aͤchtes Gold und Sid 
von falſchem zu unterfcheiden, Eennt Albertus Magnus noch kein vie 
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einer Schrift de rebus metallicis et mineralibus verfichert er, daß er euren 
ichemiftifches Gold unterfucht habe, twelches zwar ſechs⸗ oder fiebenmal dag as nus. 
feuer ausgehalten habe, noch öfter und ftärfer erhigt aber doch ſich ver: 
chlackt und als falfch ausgemiefen habe. Die Reinigung des Goldes und 
Silbers durch die Gupellation kannte er gut; das Verfchwinden des Bleies 
meichnet er als ein Verdampfen beffelben; purificatur argentum, fagt er 
n dem eben genannten Werke, in igne cum plumbo, et per ustionem 
shalat plumbum et separantur sordes ab argento. Das Gold reinigte 
x durch Gementation und befchrieb diefe gleichfalls in der Schrift de rebus 
netalhicis zuerft genau: Attenuatur aurum in laminas breves et tenues, 
* ordinantur in vase, ita quod quilibet ordo laminarum subtus et su- 
ra habeat pulverem fuliginis et salis et lateris farinarum commisto- 
rum, et decoquitur in igne forti, donec purissimum est, et consumun- 
tur in eo substantiae ignobiles. 
Die hier genannten Mittel zur Scheidung edler Metalle waren auch 
in dem 14. Jahrhundert in den Münzhäufern und wo es ſich um genaue 
Beftimmung handelte, die einzig angewandten. Eine Verordnung Phi— 
lipp's von Valois von 1343 fchreibt den franzöfifchen Münzprobirern 
ſeht genau die Anwendung der Gupellation vor, die Verfertigung der Capel⸗ 
m, die Antvendung filberfreien Bleies und den Gebrauch genauer Waagen. 
Bafilius Valentinus fügte in dem 15. Jahrhundert den analys Keinioung den 
tiſchen Operationen auf trodnem MWege, die immer noch die Trennung edler Srirkatanı. 
Metalle faft ausfchließtih zum Zwecke hatten, eine neue hinzu, die Schei⸗ 
dung des Goldes durdy den Guß mit Antimon. In der Offenbarung ber 
rdorgenen Handgriffe befchreibt er fie folgendermaßen: „Nimm Gold, fo 
viel du millft, und ſechsmal fo viel des beften ungarifchen Antimonii 
(Schwefelantimon), thue es in einen Schmelztiegel und laß es wohl flies 
fen; wenn es wohl gefloffen ift, fo geuß es in einen Gießpudel. — — 
Venn es kalt gervorden ift, fo thue den Antimonium aus dem Gießpuckel, 
ſchlage den König von den Schlacken ab, wiege den Koͤnig, ſetze demſelben 
wiederum fechsmal fo ſchwer neue Antimonium zu, und made es wie 
or, — — Dann zum drittenmal — wiederum — tie zuvor. Wenn 
ſelches vollbracht ift, fo feße den Regulum auf einem breiten Treibfcherben 
n einen Ofen, unter einer Muffe, gieb ihm anfänglich ein gelind Feuer, 
danach ftärter, bis das Antimonium davon verraucht ift, und ein gelber 
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Goldkuchen liegen bleibt.« Dann foll das Gold gefchmolzen werden, bie 
es vollfommen gefchmeidig ift. — Baſilius VBalentinus erreicht bier 
durch die öftere Wiederholung der Operation, was man fpäter durd ein: 
einzige, aber mit Zufaß von Schwefel, erreichen lernte, nämlich auch Get, 
welches einen ftärferen Gehalt an anderen Metallen bat, vollkommen zu remigen. 

Agricola, in dem 16. Jahrhundert, Eennt fein neues hierher geht 
riges Verfahren, welches befondere Befprehung verdiente; mit allen vorher: 
gehenden Operationen ift er indeß wohl vertraut. Die Prüfung der Etze 
auf trodnem Wege behandelt er zwar in dem 7. Buche de re metallıca 
ausführlich, allein es wird dabei ſtets vorausgefeßt, daß fchon befannt fü, 
welches Metall fie enthalten, und feine Operationen zur Beftimmung dei 
Werthes des Erzes find dann im Kleinen diefelben, wie fie feiner Zeit aud 
im Großen zur Ausziehung der Metalle angewandt murden; das En 
wird mit verfchiedenen Zuſaͤtzen ausgefhmolzen, bei quedfilberhaltigen ber 
Gehalt an Quedfilber durch Deſtillation des Erzes mit verfchiedenen Zul: 
sen beftimmt. In dem 10. Buche deffelben Werkes befchreibt er die She 
dung des Goldes vom Silber auf trocknem Wege ausführlich; die im Vor: 
hergehenden fchon befprochenen Berfahrungsmeifen find ihm genau befannt: 
die Scheidung vermittelft dee Guffes mit Schmwefel wird von ibm zuerit 
genau befchrieben. 

Agricola's Nachfolger berubigten fich mit den Kenntniffen über die 
chemifche Prüfung auf trodnem Wege, wie fie von jenem zuſammengeſtellt 
worden waren. Diefer Theil der Scheidefunft machte im Laufe des 17. 
Jahrhunderts nur geringe Kortfchritte; wir haben uns bei den unbedeuten 
den Einzeinheiten, welche neu erkannt wurden, bier nicht aufzuhalten. Was 
in jener Zeit genauer und allgemeiner bekannt wurde, und fpäter für die 
Kenntniß der Meactionen auf trodnem Wege Wichtigkeit erlangte, waren 
die Erfahrungen über die Kärbung von Glas durch die verfchiedenen Me 
talle (vergl.: Glas, im III. Theile). Glauber befchäftigte fich viel damit, 
die edlen Metalle aus ihren Verbindungen rein abzufcheiden, und made 
vorzüglich darauf aufmerffam, wie fehr der Zufag von Salpeter die Abſchei— 
dung der unedlen Metalle befördert. 

In dem 18. Jahrhundert endlih ſchlug die analntifche Chemie auf 
trocknem Wege die Methode ein, welche noch jetzt als die wichtigfte und vor: 
züglich angewandte anerkannt wird. Die Probirfunft mit dem Löthrobre 
wird in die Chemie eingeführt. 
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Vorbereitet war dies durch die Kenntniß der Operationen auf trocknem Dorbereitung 


ebraudbs 


Wege, deren wir in dem Vorhergehenden gedachten; durch die Erfahrungen Bes Khıhroden 


über die Trennung der edlen Metalle, über die Färbung der Flüffe durch die 
umeblen. In der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts kamen noch mehr 
Beobachtungen hinzu, melche die chemifche Kenntniß von den Reactionen 
gewiſſer Subftanzen auf trodnem Wege vermehrten. Pott's Arbeiten 
über das Verhalten der Erden und Steine im Feuer, welche er 1745 begann 
und lange fortfegte, lehrten viele diefer Körper nach den Erfcheinungen Eennen, 
welche fie zeigen, wenn fie für fich, oder mit verfchiedenen Salzen oder mit 
Glas, ober endlid) mit anderen erbartigen Subftanzen in verfchiebenen 
Verhättniffen gemifcht, ſtark erhigt werden. Als Kennzeichen wurden hier: 
bei faſt ausfchließlih die Schmelzungsverhältniffe berüdfichtigt. So z. B. 
berichtete er über die Unfchmelzbarkeit des Thons bei der höchften Tempera: 
tur, die er noch erreichen fonnte, und über die Schmelzbarkeit deſſelben bei 
einem Zufag von Kalk, oder Borar oder Flußfpath, oder Bleioxyd, oder 
Gpps, und gab das verfchiedene Ausfehen der gefchmolzenen Maffen an, je 
nahdem mehr oder weniger von dem Zuſatz angewandt ift. 

Ale Prüfungsmethoden, welche wir bis jegt befprochen haben, wurden 
im Großen vorgenommen; die Mifchung gefchah in Ziegeln, das Erhigen 
in Defen. Seit der Mitte des 18. Jahrhunderts wurde die Methode etwas 
bekannter, die Proben im Kleinen anzuftellen, und fi zur Erhigung des 
LAthrohrs zu bedienen. Wenn mir die Gefchichte diefes analntifchen Ver: 
fabrens vollftändiger Überbliden wollen, müffen wir etwas zurüdgehen, um 
über den erften Gebrauch des Loͤthrohrs Auffchluß zu erhalten, und zu erfahs 
ren, wie es in die Chemie eingeführt wurde. 


So alt auch die Kunft des Loͤthens ift, die bei den Alten bereit? Ans ‚Einführung 


Gebrauche— 


wendung fand, fo früh auch ſchon bekannt war, daß man dem Glas (vergl. »ıs Lsısredrn. 


da) durch Blaſen eine beftimmte Form geben kann, fo fcheint doch vor der 
meiten Hälfte ded 17. Jahrhunderts das Löthrohr zum einen oder zum 
andern Zwecke nicht angewandt geweſen zu fein. Bei allen Operationen, 
meiche man jegt mit Hülfe diefer Vorrichtung ausführt, findet man, bis zu 
dem angegebenen Zeitpunfte, bes Löthrohrs nicht erwähnt. Der fog. her: 
metifche Verſchluß, nämlich die Mündung eines Glasgefäßes zuzufchmelzen, 
mird nad Libavius' 1613 gegebener Vorfchrift in der Art bemerkftelligt, 
dt man den mie eine lange Röhre geformten Hals des Gefäßes im bloßen 
Feuer zufammenfließen läßt, und derſelbe Chemiker fchreibt noch vor, den 
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eintubtuna res Verſchluß, wenn die Roͤhre weit fei, in der Art zu bewirken, daß man fi: 
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im Kohlenfeuer erhitze und mit einer Zange zuſammendruͤcke und um ſich 
felbft drebe. Von einer Bearbeitung des Glaſes vor dem Loͤthrohre ſcheint 
alfo damals noch keine Mede gewefen zu fein. Audy die übrigen Schriften 
jener Zeit, bei welchen man eine Erwähnung des Loͤthrohrs zu finden hoff 
konnte, die technifchen und von der Glasfabrikation handelnden, enthalten 
nichts daruͤber. Gedacht wird feiner zuerft um 1660 in den Berichten übir 
die Verfuche der Academia del Cimento zu Florenz, und zwar in einer 
Art, die 08 als ein damals noch ſehr wenig befanntes Inftrument anfeben 
läßt. Thermometer und ähnliche Apparate werden bier als die Fabrikate 
von Kuͤnſtlern angeführt, welche fi ihrer eigenen Wangen als eines Blas— 
balges bedienen, indem fie ihren Athem durch ein Werkzeug von Krrftal: 
glas in die Flamme blafen und durch diefes Mittel feine Arbeiten ven 
Glas verfertigen. 

Es ift dies die erfte fihere Nachricht über den Gebrauch des Rörhrohrt; 
doch fand es damals noch Eeine Anwendung in der Chemie. Den Nutzen 
einer ähnlichen Einrichtung für die Scheidefunft nahm man indeß bald mahr. 
In Kunfel’s Ars vitraria experimentalis (erfchien zuerft 1679) findet 
man den Glasblaſetiſch mit dem doppelten Blasbalg befchrieben, und dab 
auch angeführt, daß eine ſolche Vorrichtung einem Chemiker für viele Dinge 
nüslich fei; fo 3. B. dürfe man, um einen Metallkalk zu reduciren und das 
darin enthaltene Metall zu beftimmen, nur eine Kohle aushöhlen, den 
Metallkalk in die Höhlung legen und vermittelft jener Vorrichtung die 
Flamme darauf richten. 

Bald wurde das Fötbrohr den Chemifern, und zwar hauptſaͤchlich den 
Metallurgen, zu allgemeinerem Gebrauche angerathen. Der Erfte, welhr 
dies öffentlich that, war ein deutſcher Bergwerkskundiger, Johann An: 
dreas Cramer N. In feinen (1739 zuerft herausgefommenen) Elementis 


) J. A. Cramer war geberen zu Quedlinburg 1710, ſtudirte anfangs De 
Rechte, beichäftigte Mb aber von 1734 an mit der Bergwerkowiſſenſchaft un! 
Chemie. Gr ging bald darauf nad Holland, wo er in enden Metall 
urgie vortrug amd fein obengenanntes Merf vorbereitete, bereiſte 1735 und 
1739 Gnaland und fpäter das ſächſiſche Graaebirge, und wurde 1743 braut- 
fhweigiiter Rammerratb beim Perg: und Hüttenwefen. Aus diefem Dieufe 
trieben ihn 1773 die Berfelaungen neidiſcher Feinde; er bereiſte neh 1779 
Die ungarischen Bergwerfe und fehrte 1777 nach Deutſchland zurüd, in welten 
Jahre er zu Berggieshübel ftarb, 
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r fehnellen Prüfung anderer Foffilien in Eleinen Quantitäten. Es wird ehe 
ich bier. faft nur das Schmelzen auf Kohle ald das zu beachtende Kenn» 
den beruͤckſichtigt; doc, findet auch der Zufag von Borax Anwendung. 
as Loͤthrohr foll aus Kupfer verfertigt werben und unten mit einer, einen 
sl weiten, Kugel verfehen fein, um bie Feuchtigkeit aufjufangen. 

Das Blafen mit dem Munde fcheint indeß den Metallurgen damals 
sch zu beſchwerlich gemwefen zu fein, denn ftatt meiterer Ausbildung der 
throhrproben findet man aus jener Zeit faft nur Vorfchläge, ftatt des von 
ramer zuerft angerathenen Löthrohrs eine Vorrichtung mit doppeltwir- 
adem Blasbalg zu gebrauchen. Dies rieth fhon 1739 ein fächfifcher 
kergbeamter, Carl Sriedbrih Zimmermann, ber aber gleichfalls nur 
w Schmelzen an den Foffilien beachtete, und Cramer felbft gab in 
nem fpätern Werke (den Anfangsgründen der Metallurgie, 1774) außer 
w Befchreibung des Löthrohrs auch noch die eines folchen Eünftlichen 
Masapparates an. 

Zu eigentlich chemifchen Verfuchen wurde das Löthrohr am früheften in 
Schweden gebraucht. Bereits 1746 wandte 8 Swen Rinmann zu ber 
nterfuhung eines eifenhaltigen Zinnerzes an, welches er vor jenem Appa⸗ 
ite einee Art Saigerung unterwarf, und prüfte auch in der Folge noch 
shrere andere Foffilien in diefer Beziehung. Gleichzeitig mit ihm befchäf: Auskitvung, 
zte fih der fehmedifche Bergratb Anton von Smwab mit Loͤthrohrpro⸗ v«* Yörhropre, 
m, und zwar foll er bies bereits um 1738 gethan haben, wie Berg: 
san in feiner Commentatio de tubo ferruminatorio berichtet; wonach 
5wab gewöhnlich als der Erfte bezeichnet wird, der fich des Loͤthrohrs zu 
vmifchen Unterfuchungen. bedient habe. Die erfte Abhandlung Swab's 
ideß, in melcher von einer Anwendung des Löthrohrs die Mede ift, datirt 
on 1748 (fie ‚behandelt die Unterfuchung eines natürlich vorfommenden 
Spießglanzkönigs), und es fteht dahin, 06 Bergman’s Angabe nicht auf 
inem Schreib: oder Drudfehler beruhe. Später wandte Swab das Köth- 
oht noch zur Unterfuhung anderer Mineralien an. Engeftröm, beffen 
verbergehörige Leiftungen wir fogleich zu betrachten haben, verſichert, daß 
iht Swab, fondern Gronftedt 1) den erften Gedanken, mit dem Köth: 


') Alerander Friedrich Gronftedt war 1722 geboren. Gr widmete ſich 
der Bergbauwiffenfhaft und in Merbindung damit der Chemie. Als eins der 
thaͤtigſten Mitglieder der Stodholmer Alavemie flarb er 1765. 
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rohr Mineralien zu unterfuchen, gehabt habe, und baß erfterer felbit dem 
lesteren diefe Ehre zugeftanden habe. 

Cronſtedt erwähnte des Loͤthrohrs zuerft 1751, bei Gelegenheit fe: 
ner Verſuche mit dem Nickel; befonders empfahl er es den Mineralogen in 
feinem „Foͤrſoͤk til Mineralogie« (Verſuch der Mineralogie). Dies Bub 
erfchten zuerst 1755 ohne Nennung des Autors, fo daß Linne glaubte, 
vielleicht eben wegen der darın hervorgehobenen Prüfungsmethode, Smab 
fer der Verfaſſer. Gronjtedt fchäste die Lorhrohrverfuhe hoch, mal er 
mittelſt ihrer die Beſtandtheile der Mineralien leichter zu erforfchen gedachte, 
und auf die hyemifche Zufammenfesung der Foſſilien die Klaffiftcation ber: 
felben gründen wollte. Cr bereits wandte als vorzüglichfte Reagentien dir 
Soda, den Borar und das leichtfhmelzbare Harnfalz an. 

Gronjtedt war auch der Erfte, der alles zu Loͤthrohrproben Nötkig: 
zu beſtimmen und in eine compendiofe Korm zu bringen fuchte, der den 
erften tragbaren Loͤthrohrapparat conftruirte, wie Engeftröm berichtet, weicher 
fpäter vorzüglich zur Ausbreitung der Kenntniffe über das Loͤthrohr beitrus. 

Die Notbwendigkeit diefes Inftruments für die Chemiker wurde inxf 
jest eingefeben. Wallerius führte 1759 es zuerft in einem chemiſchen 
Handbuche unter den nothwendigen Apparaten eines Scheidekünftiers an, 
ohne indeß auf den Gebrauch deffelben weiter einzugehen. Die erſte Ani: 
tung dazu gab Guſtav von Engeftröom, fchwedifher Muͤnzwardein, 
als Anhang zu feiner (1770 publicieten) englifchen Ueberfegung des Gron: 
ftede’schen Verfuche einer Mineralogie. Die Abhandlung wurde bald ab 
gefondert in Ueberfeßungen weiter verbreitet; fie enthält die Art und Weiſt, 
wie Gronftedt das Loͤthrohr anwandte, und die Befchreibung des tragt: 
ren Apparates, deſſen diefer fich bediente. 

Zu derfelben Zeit, wo Engeſtroͤm's Anleitung herausfam, beganı 
auch Bergman ſich mit Loͤthrohrverſuchen zu befchäftigen. Anfangs pr 
blicirte er in einzelnen Abhandlungen nur nebenbei die Refultate, welche ihm 
die Loͤthrohrpruͤfung für den gerade behandelten Gegenftand ergeben hatt; 
fo befchrieb er 3. B. 1773 in einer Abhandlung von den Erdarten aud 
das Verhalten der Kalk-⸗, Magneſia-, Maun: und Kiefelerde vor dem für 
rohre; 1777 in feiner disquisitio de terra gemmarum das der Edelſteint, 
und in mehreren anderen das Verhalten anderer einzelner Mineralien; 1777 
indeß bereits hatte er die Zufammenftellung feiner Erfahrungen über di 
Loͤthrohrpruͤſung der Mineralien vollendet, welche 1779 als Commentatio 
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e tubo ferruminatorio herausfam. Man findet hier die genaue Befchreis 
ung des Loͤthrohrs, welhem Bergman eine etwas veränderte Einrich— 
ung gab, die erfte genauere Unterfcheidung der innern und der äußern 
tanıine „die Anmeifung für den Gebrauch der Neagentien, als deren vor: 
öglichfte auh Bergman die Soda, den Borar und das Phosphorfalz 
rannte. In einem zweiten Abfchnitte endlich befchrieb er das Verhalten 
er Erdarten, der Salze, der entzündlichen Stoffe, der Metallkalke, Metalle 
nd Erze vor dem Lörhrohre }). 

Bergman feste die Löchrohrprüfungen auch noch nach der Heraus: 
abe diefer Schrift eifrig fort; noch mehr aber zeigte jich dafür einer feiner 
Schüler, Gahn 2), thätig. Schon in der Commentatio de tubo etc. 
sd Gahn von Bergman als derjenige genannt, welcher die Anwen: 
ung des Loͤthrohrs zur Prüfung von Mineralien befonders vervollkomm⸗ 
wt babe, und mwahrfcheinlih war e8 Bahn, welcher die meiften Verſuche 
rn Bergman’s Werke angeftellt hat, da dem erftern fein Gefundheitszu: 
land nicht erlaubte, ſich dauernd foldhen Unterfuchungen hinzugeben. Das 
oͤthrohr blieb auch fpäter der von Bahn mit Vorliebe angewandte analy⸗ 


, Bergman bediente fich nicht nur der Kohle zur Unterlage, fondern auch mes 
tallener Löffelben, von Silber oder Gold; Scheele, der von 1774 an gleich: 
falls einzelne Lothrohrreactionen, z. B. über den Braunstein, das Molybrän 
u. a. , in feinen Abhandlungen mittheilte, wählte ein Silberblech zur Unter: 
lage. Die Anwendung des Platinblehs geihah erit viel fpäter. 


RJehann Gottlieb Gahn war 1745 auf den Wornas@ijenwerten (Pro: 
vinz Helfingland) in Schweden geboren, wo fein Vater als Zahlmeiiter lebte. 
Seine erite Ausbildung erhielt er auf der Schule zu Weſteräs; 1760 bezog 
er die Univerfität Upfala, wo er ſich befonvders mit Chemie und Mineralogie 
befchäftigte, und Bergman’s vertrautefler Gehülfe bei allen Arbeiten des 
legtern wurde. 1770 nahm Gahn feinen Aufenthalt zu Fahlun, wo er, von 
der Regierung beauftragt, den Kupferfbmelzprocch mit großem Erfolge zu 
verbejiern fuchte; bald darauf wurde er Verwalter des Bergbaues zu Stora- 
Kopperberg. Gr beichäftigte fich in diefer Stellung viel mit der Nutzung aller 
Arten von mineralifchen Producten, und gründete mehrere für Schweden neue 
Babrifationszweige. 1782 wurde er zum DBergmeifter ernannt, 1784 zum Nf- 
feffor des Bergcollegiums zu Stodholm. Hier lebte er bis 1818, wo er zu 
Ende dieſes Jahres ftarb. — Bahn publicirte von feinen zahlreichen Arbei- 
ten nur jehr wenig; das meifte theilte er feinen Freunden zur Benußung mit, 
bauptfählih Bergman, die nicht immer gewiffenhaft ihm feinen Antheil au 
den neuen Entdeckungen wahrten, fo daß über viele Beobachtungen Unficherheit 
herrjcht, ob fie von den erſten Berichterflattern derfelben oder von Gahm zus 
erſt gemacht wurden. 
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Auesittung dor tiſche Apparat, mit welchem diefer alle ihm zugänglichen unorganifchen 
——— Stoffe unterſuchte, und er erlangte in der Handhabung deſſelben die gröft: 
Fertigkeit, in der Auswahl der Neagentien, in den Schluffolgerungen aus 
den Neactionen die größte Sicherheit. Gahn hat binfichtlich des Prakti— 
ſchen im Gebrauche des Loͤthrohrs die Grundlage der jetzigen Anmendung 
diefes Inftrumentes feftgeitellt; von ıhm geht die Anmendung des Platin: 
drathes zu Föthrohrproben, die Entdeckung der Kobaltfolution als eines koͤtb⸗ 
rohrreagens, die Cinrichtung des gewöhnlichen Tiſches zu Loͤthrohrverſuchen 
aus. Er felbft publiciete indeß nie etwas weder Über feine Methode, neh 
über die Nefultate feiner Forfchungen; daß diefe ung erhalten find, verdan: 
fen wir Berzelius, der in den legten Jahren von Gahn's Leben dei: 
fen vertrauteften Umgang genoß, feine Verfahrungsmeifen kennen lernte, 
weiter ausbildete und befannt machte. Cine Mittheilung von Gahn übe 
die Anwendung des Loͤthrohrs in der Chemie lag dem zu Grunde, mas 
Berzelius 1812 bei der Herausgabe feines Lehrbuchs in diefem über jenen 
Gegenſtand vortrug. Berzelius felbit verfolgte diefen Gegenftand meiter, 
und beftimmte für fämmtlicye Glieder des Mineralreihs ihr Verhalten ver 
dem Loͤthrohre mit einer Genauigkeit und Ausdauer, fo daß von diefer Ste 
die Kennzeichenlehre der Mineralogie mit Einem Mate ein neues und in gre: 
ger Vollendung ausgearbeitetes Kapitel erhielt. Die Frucht diefer Bemuͤhun— 
gen von Berzelius war feine Schrift über die Anwendung des Loͤthrobts 
(im Schwediſchen zuerft 1820 erfchienen), welche den Gebrauch diefes In: 
firumentes unter den Chemikern und Mineralogen aller Nationen erſt all 
gemein gemacht bat. 
Weit weniger Beachtung ale in Schweden fand das Loͤthrohr um die 
Zeit des Anfangs unfers Jabrhundertd in den anderen Rändern Europa's. 
In der Schweiz hatte nur H. B. von Sauffure ſich mehrfach damit 


) Horace Benedicte de Sauffure war geboren 1740 zu Genf, mo er itea 
in feinem 22. Sabre Profeſſer der Naturwiſſenſchaften wurde. Sauffure 
zeichnete fich aus in der Geologie und Mineralogie, wofür er Reifen in Aran!: 
reich, England und Italien antellte und viele Ereurſionen in die Alpen un: 
ternabm, welde er in feinen Voyages dans les Alpes (1779 — 17%) te: 
jchrieb; in der Meteorologie, die ihm viele Beobachtungen und richtige Etla— 
rungen verdankt: in der Phyſik, welde er mit feinen Essais sur V'hygrome- 
trie bereicherte. Gr farb zu Genf 1799. 9. B. von Sauffjure mar der 
Sohn Niclas’ von Sauffure, eines durch feine Werfe über Aderbas 
beruhmten Schriftſtellers, und der Vater von Theodor von Sauflurt, 
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befchäftigt, der es auf feinen Reifen in den Alpen zur fchnellen Erkennung Kustildung te 


und Unterfeheidung der Mineralien gebrauchte, und deffen Erfahrungen über ee 
die Anwendung und die Anzeigen diefes Inftruments 1794 den Chemi⸗ 
fern bekannter wurden; feine Methoden ftehen indeß hinter denen Bahn’ 8 
meit zurüd. In Deutfchland mahte Hausmann !) 1810 eine Abhand- 
lung über die Unterfuchung der Foſſilien mit dem Löthrohre bekannt. In 
England befhäftigte ſich Wollafton viel mit Löthrohrunterfuchun: 
sen, die er durch die Anwendung des Platinblechs erleichterte, er hat 
indeß nichts über den Gebrauch diefes Apparates veröffentlicht. — Nach 
dem Bekanntwerden von Berzelius’ Anleitung zu Löthrohrverfuchen 
befchäftigten ſich in Deutfchland, England und Frankreich viele Mineralogen 
und Chemiker damit, und vermehrten die Kenntniffe über die Reactionen der 
einzelnen Subftanzen. Was durch die vereinten Bemühungen diefer und 
die fortgefegten Arbeiten von Berzelius erkannt worden ift, bildet unfer 
heutiges Wiffen über die Anwendung des Loͤthrohrs überhaupt zu qualita= 
tiven Unterfuchungen; die Gefchichte der Chemie hat über diefes nicht zu 
berichten, ebenfo wenig über neue Anwendungen des Löthrohrs, welche ganz 
der Gegenwart angehören, wie 3. B. zu quantitativen Beftimmungen. Wir 
beendigen fomit die Berichterftattung über die Entwidlung der analptifchen 
Operationen auf trodnem Wege, und gehen zu dem zweiten Abfchnitte der 
Geſchichte der analytiſchen Chemie über, zu der Darftellung, mie fich bie 
Kunft, auf naffem Wege zu analpfiren, heranbildete. 


der gleichfalls für die Agricultur durch feine chemiſchen Unterfuchungen fo Aus: 
gezeichnetes gewirft hat. 

) Johann Frievrid Hausmann ift geboren zu Hannover 1782; er ftubirte 
zu Göttingen, und wurbe 1803 als Auditor bei dem Bergamte in Glausthal, 
1505 als Secretär beim Berg- und Hüttenwefen in Braunfchweig angeftellt. 
1806 unternahm er feine berühmte Reife nah Schweden und Norwegen. Bon 
der weitphälifchen Regierung wurde er 1809 zum Generalinfvector der Berg-, 
Hütten und Salzwerfe ernannt, welde Stelle er aber bald wieder aufgab; 
feit 1811 wirft er zu Göttingen als Profeffor der Technologie und Bergwerks— 
wiſſenſchaft. Bon feinen zahlreihen Schriften nennen wir bier nur die auf 
Mineralogie im engern Sinne gehenden, weil wir die Geſchichte diejer Willens 
ſchaft in Bezug auf ihr Berhältniß zur Chemie weiter unten zu beipresen haben. 
Gs erſchieuen von ihm »Kryſtallographiſche Beiträge« (1603), »„utimurf zu 
einer Ginleitung in die Orpftognoftie« (1805), »Gntwurf eines Ghllems ber 
unerganifirten Naturförper« (1809), »Handbuch der Mineralogle« (zuerſ 1813, 
2. Aufl. 1828). 
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*7 dadurch veranlaßt, daß man die ganze Menge eines bekannten Beſtand— 
theils aus einer Verbindung ausfcheiden wollte; im Gegenſatz bierzu bot dat 
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Analytiſche Operationen auf naſſem Wege. 


Die analptiſchen Operationen auf trocknem Wege wurden zunaͤdſt 


Beſtreben, ſich uͤber die bloße Anweſenheit eines beſtimmten Stoffs in einem 
Koͤrper zu belehren, den Anlaß zu den analytiſchen Operationen auf naſſem 
Wege. Bei der Ausuͤbung gewiffer Kuͤnſte, bei der Arzneibereitung, mufte 
fih fhon früh Aufforderung bieten zur Unterfuchung, ob gewiſſe Subitanien, 
die man anwenden wollte, wirklich die gebörige Beſchaffenheit hätten, inie 
fern, daß ihnen nicht ein anderer Stoff zugemengt fei, der den gemünfchten 
Erfolg ftören Eonne; und es genügte bier, nur zu entfcheiden, ob ein folder 
Stoff vorbanden fei oder nicht; es bedurfte nicht der Entfcheidung , in mer 
her Menge allenfalls diefer Stoff zugegen fei. Die Verfälfhungen der in 
der Technik und in der Pharmacie angewandten Korper ließen auf Mittel dın: 
fen, fich vor ihnen ficher zu ftellen, und zwar auf möglichit leicht ausführ: 
bare MWeife, und diefe fand man in der Reaction auf naffem Wege. pi 
ter wandte man diefe Verfahrungsweife auch an, um überhaupt auf den 
Schalt einer Verbindung an Beſtandtheilen (nicht bloß an kuͤnſtlich zuge 
festen, fondern aud an natürlichen) zu fchliegen, und namentlih die Un: 
terfuchung der Mineralwaffer war es, an welde fich bald die analntifc: 
Chemie auf naſſem Wege vorzugsweiſe anlehnte. Ueber ihren Gehalt an 
wirkſamen Beftandebeilen zu entfcheiden, fand man fich fehon früh veran: 
laßt; man fuchte nach Mitteln, fie zu beftimmen, und in diefen Verſuchen 
hauptſaͤchlich bildete fih die analntifhe Chemie auf naffem Wege aus. 

In diefem Abfchnitte haben wir alfo befonders zu betrachten Me 
erfte Benugung von Meagentien überhaupt, die Entdedung der wichtigiten 
Reagentien, die Entdedung von Scheidungsmethoden auf naffem Wege, 
die Auffindung einer Methode der Analyſe auf naſſem Wege, wie fie fih 
bauptfüchlih an der Unterfuhung von Mineralwaffern beranbildete, die 
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gemeine Anmendung diefer Art von Analyfe auf alle Körper endlich, na⸗ 
nentlih auch ihre Vervolllommnung zu quantitativer Forfchung. 

Der erfte Verfuh von analytifchen Operationen auf naffem Wege 
heint durch Verfälfhung oft gebrauchter Subftanzen hervorgerufen worden 
u fen, und der Reactionen in diefem Sinne bediente man ſich, foviel ung 
wtannt ift, erft zur Zeit des Anfangs unferer Zeitrechnung. Der einfachfte 
ind am frühften erfannte Fall mochte wohl der fein, wenn eine loͤsliche oder 
n BWaifer aufmweichende Subftanz mit einer unlöslichen und harten verfälfcht 
var, mo bie bloße Behandlung mit Waſſer hinreichend ift, die legtere 
sahrnehmen zu laffen. Eine ſolche Prüfung ſchreibt Dioscorides vor, 
vo er der Verfälfhung des Grünfpans durch beigemengten Bimsftein oder 
Marmor erwähnt; man foll eine Kleine Menge der Subftanz mit dem naf: 
en Finger reiben, wo ſich die verfälfchende Subftanz durch das Gefühl 
Henbare. 

Diefes Verfahren ift kaum ein chemifches zu nennen, wohl aber ein 
anderes, gleichfalls von Dio 8corides vorgefchlagenes, welches zwar eigente 
ich in den vorigen Abfchnitt gehört, hier indeß beffer feine Stelle findet. 
Die Verfälfhung des Grünfpans mit Chalcanthum (Vitriol) foll nämlich 
eafannt werden, indem man ihn auf einer heißen Klinge erhigt, wo er (bei 
Gehalt an Eifenvitriol) roth wird. Diefelbe Prüfung fchreibt Plinius 
vor, giebt aber auch zugleich Kenntniß von noch einem andern Verfahren, 
der erften chemifchen Reaction auf naffem Wege. Die Verfälfhung des 
Gruͤnſpans mit Eifenvitriol wird nämlidy nad) ihm auch dadurch erfannt, 
daß man ihn auf ein mit Galläpfeln gebeiztes Papier legt, welches durch 
den Vitriol ſchwarz wird (Deprehenditur et papyro, galla prius macerato; 
Digrescit enim statim aerugine illita), 

Die Galläpfel boten alfo das erfte Reagens dar, und mittelft ihrer 
bereitete man auch das erfte Reagenspapier. Ihr Saft und der der Gra- 
natäpfel wurde auch damals ſchon in flüffiger Form angewandt, um auf 
die hemifche Natur einer Subftanz ſchließen zu laffen. Die .Subftanz, 
weihe Plinius alumen nennt, kommt nad ihm in zwei Formen vor, 
von welchen fich die flüffige durch ihre phyſikaliſchen und chemifchen Eigen: 
haften auf ihre Aechtheit prüfen läßt. Hujus (substantiae, sc. aluminis) 
woque duae species, liquidum spissumque; liquidi probatio ut sit lim- 
Pidum lacteumque; — — an sit adulteratum deprehenditur succo Pu- 
nici mali; sincerum enim mixtura ea nigrescit. 
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Diefe Stelle foll ung bier nur über den Gebrauch des erſten Reagens 
Aufſchluß geben, nicht aber haben wir bier über das, was durch die Rex: 
tion eigentlich angezeigt wurde, und inwiefern auf die Subftanz alumen di: 
Reaction past, uns auszufprechen (vergl. Alumen im III. Theile). 

So lauten die erften Nachrichten von analytiſchem Verfahren auf no‘ 
ſem Wege, und außer dem bier Angeführten ift ung von den Alten nichts 
überliefert worden, was die Gefchichte der analntifchen Chemie in diefer Be— 
ziehung anzufübren bätte. Einige Angaben müffen wir indeß dech ncd 
beibringen in Betreff eines Gegenſtandes, der für die Scheidefunft auf nat: 
ſem Wege bald den naͤchſten Anlaß au weiterer Vervolllemmnung bet, in 
Betreff der Beſtandtheile der Mineralquellen nämlich. 

Die Kenntniffe der Alten über die Mineralwaſſer in chemifcher Bezie 
bung Laffen fi in Kolgendem zufammenfaffen: Site mußten, das felte Be 
ftandtbeile, in reinem Waſſer aufgeloft, die meiften mineralifchen Que 
conftituiren; auf die Natur jener feſten Beſtandtheile fchloffen fie mehr auf 
phyſikaliſchen Kennzeichen, aus dem Gefhmade namentlich, als aus im: 
fhen; die Schwefel enthaltenden Quellen erkannte man aus dem Adlız 
des erſteren. 

So wirken nah Plinius die Mineralwaffer in Kolge ihrer verſchie 
denen Beimifchungen, aliae sulphuris, aliae aluminis, aliae salis, aliae nı- 
tri, aliae bituminis, nonnullae etiam acıda salsave mistura.. — Ven 
Archigenes aus Apamea, einem berühmten Arzte, der in Rom zu Tra— 
jan’s Zeit (um 100 n. Chr.) feine Kunft ausübte, ftammt die Cintkiilun: 
in aquas nitrosas, aluminosas, salinas und sulphuratas. Diefe Einthalun: 
it die jetzt noch oft angeführte, um fie richtig zu verftehen, muß man 
nicht vergeffen, was die Alten unter nitrum und alumen verftanden (e 
kann dies indeß erſt im IH, Theile ausführlicher befprochen werden), dat 
namlid) aluminosum und nitrosum nicht alaunartig und falpeterartig nat 
heutigen Begriffen find, fondern eiſenhaltig und laugenfalzig; und det 
Archigenes' Kintheilung iſt fomit: alkalifhe Waſſer ( Seifenmwarter), 
Stablwaffer, Salzquellen, Schwefelquellen. 

Da die Alten den Gehalt des Waſſers an anderen Beſtandtheilen nich 
durch Reagentien unterfuchten, fo mußten fie ſich, um über die Meinhiit 
deifeiben urtbeiten zu koͤnnen, andere Kennzeichen auffuchen. Nah Hippo: 
crates’ Bemerkung ſchon ift dasjenige Waſſer das gefundefte (und reinite), 
welches am ſchnellſten beiß und wieder £alt wird. Deffelben ſchwankenden 
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Kriteriums bediente man fi noch zu Plinius' Zeiten. Reines Waffer Mtarerfuhung ve 
tocht zwar eher als falzhaltiges, aber der Unterfchied ift doch nicht bedeutend ven Huen. 
jenug, um ein ficheres Kennzeichen abgeben zu können. Vitruvius giebt 
ı8 eine Methode, die verfchiedene Neinheit des Maffers zu unterfuchen, 
ın, daß man es abdampfen folle, ob es größern ober geringern Rüdftand 
yinterlaffe. Auch daß in reinem Maffer fi Hülfenfrüchte eher weich Eos 
ben, als in folchem, welches Beimifhungen enthält, war den Alten bekannt. 
Keine Spur, daß die analytifche Chemie auf naffem Wege einen Fort: 
&ritt gemacht habe, findet fich bei den Völkern, welche nach den Römern 
us hemifche Kenntniffe befigend zu beachten find. Die Alerandriner feheis 
mn von der Kunft der chemifchen Analpfe nichts gewußt zu haben; bei den 
Krabern treffen wir nur -Bervolllommnung der Operationen auf trods «enntniffe 


über dir Reas 


um Mege. Erſt bei den Abendländern, feit dem 13. Jahrhundert, werden venıien bei 
vieder Operationen erwähnt, denen wir hier Aufmerkſamkeit ſchenken müfe fr" 
en. Auch fie, wie alle analptifchen Arbeiten jener Zeit, ftehen in Beziehung 

u der Erkennung und Beftimmung edler Metalle.‘ Im Anfange werden 

ie nur ganz gelegentlich angemerkt, und man fieht deutlich, daß man da⸗ 

nals auf diefe Art, die Beftandtheile zu beftimmen, nur geringen Werth 

este. Albertus Magnus erwähnt in feiner Schrift Compositum de 
ompositis bei den Eigenfchaften der Salpeterfäure, daß fie auch das Gold 

om Sitber fcheidet. Aurum ab argento separat (die Säure), das ift die 

vanze Befchreibung, die er von der erften Trennung zweier Metalle auf 

aſſem Wege giebt. 

Mehr hierhergehoͤrige Verfahrungsweiſen kennt Baſilius Valen— 
inus; es geht dies indeß mehr aus den Reſultaten hervor, die er anfuͤhrt 
tgl. I. Theil, Seite 79), als daß er feine Methoden genauer mittheilte. 
Sinen Körper, der als Beftandtheil in eine Verbindung eingegangen ift, 
wieder ifoliren, heißt bei ihm gewöhnlich: ihm die verlorene Farbe wiederges 
ven, und hierfür giebt er an vielen Stellen dem Verfahren auf naffem 
Bege den Borzug. In dem I. Buche feines legten Teſtaments fpricht er 
B. von der Schwierigkeit, aus einer Legirung von viel Kupfer mit wenig 
Silder das legtere wieder abzufcheiden: »Das Silber nun aus dem Kupfer 
in bringen und ihm feine eigene Karbe wiederzugeben, ift eine große Kunft, 
weiche die Schmelzer nicht miffen, fondern fie gehört in die chymiſche 
Kunft und in das Laboratorium.« Aber über die Einzelnheiten der Kunft 
tbeilt er nichts mit, nur im Allgemeinen fpricht er, 3. B. in berfelben 
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Schrift, wo er von dem reinen und unreinen Metalle handelt, und von din 
Mitteln, das lesstere rein zu machen: „Man legt große Unkoften,s drüdt er 
fi aus, »auf die fcharfen Waſſer (Säuren), damit man die höberen Me: 
talle auseinander bringt; man tbut es auch, wie man es nennt, im Guf, 
— — — beſſer iſt's getban mit einer Yauge.« Baſilius Valenti— 
nus fest uͤbrigens zuerſt die Analpſe auf naſſem Wege der auf trednem 
Wege entgegen; in ſeinen Schlußreden ſagt er: »Zuletzt merke, daß die 
Philosophi zween Wege gehabt, den naſſen Weg, welchen ich gebraudt 
babe, ſodann den trocknen Weg.« Allein er gebt auf keine naͤhere Erlaͤutt— 
rung ein. 

Agricola, Über deſſen analptiſche Kenntniſſe wir nun zu berichten 
haben, theitt diefetben offener mit, Größtentbeils wandte er dabei, wie mir 
oben gefeben haben, den trodnen Weg an; von feinen Operationen auf 
nalen Wege find folgende hervorzuheben. Die Scheidung des Goldes vom 
Silber beichreibt er zuerft genau im 10. Buche de re metallica. Das 
goldhaltige Silber wird fein vertheitt und mit Salpeterfäure bebankiit; 
residet in fundo aurum colore nigricans, argentum cum aqua permi- 
stam supernatat. Auch viele Gemente fchreibt er zu diefer Trennung ver, 
welche meift Eifenvitriol enthalten; doch kann ich keine deutliche Nahrit 
bei ihm finden, daß er die Sure dieſes Salzes zur Abfcheidung des Zi: 
bere von Bold bereits gebraucht babe. 

Agricola’s Zeitgenoffe, Paracelfus, kannte gleichfatls die Iren: 
nung des Goldes vom Silber durch Scheidewaffer,, und befchreibe fie auf 
führlih. Wichtiger aber wird noch Paracelfug, weil er die Meihe derer 
eröffnet, welche der hemifchen Unterfuhung der Mineralwaſſer größere Auf: 
merkſamkeit ſchenken. Seine Methoden bat er zwar nicht genau mitgeteilt, 
und die Analyſen, die er mitunter angiebt, find wohl fchmwerlich die Reſul— 
tate wirklich angeftellter Verſuche. Cine wichtige Reaction indeß iſt durd 
ihn bekannt geworden, die Beltimmung der eifenhaltigen Waſſer durd 
Gallaͤpfeltinctur. 

Nah Paracelſus kam eine ganze Schaar von Pfuſchern, meh: 
die Zufammenfesung der Mineralwailer zum Gegenftande ihrer Forſchung 
machten; ihr Oberhaupt ift Thurnenffer, befonders ın feiner Schrift 
„Pison oder von kalten, warmen, minerifchen und metallifchen Malern“ 
(1572). Um die wirffamen Beltandtheile der Mineralquellen zu finden, 
wur die damals eingefchlagene Methode im Allgemeinen folgende: Em 
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Gefäß (die Menfur) ift im Innern mit einem in 24 Theile getheilten Maß: 
ftabe verfehen, an dem ein Bleiloth befeftigt ift, zur verticalen Stellung des 
Gefaͤßes. Diefes hält, big an den oberften Theilſtrich gefüllt, ein halb 
Pfund MRegenwaffer (das Gewicht foll immer bürgerliches Nürnbergifches 
fein, das Pfund zu 32 Loth). Es wird die Menfur mit dem zu unterfus 
henden Waffer bis zum oberften Theilftrich gefüllt und gewogen; der Ueber: 
ſchuß an Gewicht, den das Mineralwaffer in Vergleih mit reinem Waffer 
zeigt, läßt ſchon auf den Gehalt an fremden Beftandtheilen fchließen. Die 
in der Menfur abgemeffene Menge Waffer wird abdeftillirt (in verfchiedenen 
Graden, deren nähere Befprehung aber hier nicht nöthig ift); der Ruͤck— 
fand wird gewogen, gepulvert, wieder aufgelöft und zur Kroftallifation 
gebracht. Die erhaltenen Kroftalle werden geglüht; was verbrennt, ift Ni- 
trum, was in Waffer leicht löslich ift und im Gluͤhen roth wird, ift Wis 
triol, was in Waffer nicht leicht löslich ift, wird als Blei beftimmt. Was 
nicht Erpftallifirt ift, wird Salz genannt; nur in fehwefelhaltigen Waſſern 
ft diefe Portion als Schwefel anzufehen. — Auch das Deftillat foll befon- 
ders unterfucht und defhalb nochmals abgedampft werden; wird der Rüds 
fand daraus beim Glühen blau, fo enthält das Mineralwaſſer Sitber oder 
Geld; verflüchtigt er fih, Quedfilber; wird er braun, Kupfer; bleibt er 
weiß, Zinn. 
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tige Mineralwafferanalpfe. — Beſſer als die meiften Analptifer des 16. 
Jahrhunderts verftand Libavius die Kunft, die Mineralwaffer zu zerle— 
gen. Auch Libavius befolgt im Allgemeinen die Methode der Zerlegung 
auf trodnem Wege, und in feiner Anleitung zur Probirkunft giebt er nichts 
Anderes, als was ſchon Agricola mitgetheilt hatte; in feinem Buche de 
judicio aquarum mineralium operirt er jedoch auf naffemn Wege, und vermei⸗ 
det hier wenigſtens die groben Irrthuͤmer, welche die Verfahrungsmeifen 
feiner Vorgänger entftellen. Die Unterfuhung des Mineralwaffers fol in 
der Nähe der Quelle vorgenommen werden, damit nicht die gasformigen 
Beftandtheile (spiritus) bei längerem Transporte entweichen. Zuerft wird 
die segregatio spirituum vorgenommen; eine beflimmte Menge des Waſ— 
ſets wird in eine Retorte gethan, an welche die Vorlage dicht angefittet ift; 
diefe letztere wird überdies fehr kalt gehalten. Bei fehr gelinder Wärme 
wird num deftilliet, in der Vorlage fammeln fich die spiritus (mit Gas 
br ſtark gefhmwängertes Waffer). — Darauf folgt die Trennung des Waffers 
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sauna Mater, von den feſten Beſtandtheilen, segregatio aquositatis et contentorum,. Eine 

uteeiuhen. beftimmte Menge Waffer wird im Afchenbad bis zur Honigconfiften: abge— 
dampft ; in diefe concentrirte Loͤſung ftedt man Halme oder Bindfaden, und 
wartet die Kevftallifation ab. Durch diefe foll man den Alaun von dem 
Vitriol, das (Koch) Salz von dem Salpeter u. f. w. unterfcheiden. Auch 
die Sublimation des Nüdftandes Laffe zwar in einigen Faͤllen den einem 
Beſtandtheil von dem andern trennen, allein Ernftallifiren laffen, die Mut: 
terlauge weiter abdampfen und wieder zur Kevftallifation bringen und fo 
fort, bleibt doch das huuptfüchlichfte Mittel zur Erkennung der in dem Waſ— 
fer enthaltenen Salze. Um ganz allgemein zu entfcheiden, ob ein Waſſer 
mineralifch iſt, kann man ſich auch nach Fibavius des einfachen Mitteis 
bedienen, ein feinenes Tuch mit dem fraglichen Waffer zu trinken und tred: 
nen zu laffen; die Zunahme an Gewicht laffe auf die Größe des Gehalte 
an mineralifhen Subitanzen fchliefen. — Reagentien wandte Libavius 
fehr wenig an, er kannte jedoch die Eigenſchaft der eifenhaltigen Quellen, 
mit dem Safte mehrerer Pflanzen, der Eichen, Erlen, Galtäpfel 3. B., fid 
zu ſchwaͤrzen, allein er bemerkt, daß dunkle Färbung durch Anwendung die 
fer Mittel auch bei folhen Waſſern eintrete, in welchen Kupfervitriol auf 
geloͤſt ift, und hält biernacdy das in dem Schwalbacher Weinbrunnen entbal: 
tene Metall für Kupfer. Evenit aliguando, fagt er, ul aqua viner fonts 
Langensbalbensis deferretur in vasculis e quereu recentibus. Ea inter 
portandum nigra evasıl tanquam  atramentum sutorium, Indicio 
est, illas aquas multo corporali chalcantho (Kupferfalz) constare, 
id quod argnitur quoque flore punicco. Sed et ferrt minera indica- 
tur. Nam hujus quoque, ut et aeris vitriolo, nigrantur aquae, — So 
unfiher war die Kenntniß des Chemifers, der um 1600 der ausgezeic— 
netite feines Saches war. Farbe, Geruch und Gefhmad der Mineralwaſſet 
bilden ihm noch außerdem die vorzüglichften Anhaltspunkte zur Beftimmung 
ihrer Beftundtheite. 

Um fich diefen fortwährend fo unvolllommnen Zuftand der analrt: 
fhen Chemie zu erflären, muß man fich der Unficherheit erinnern, melde 
damals noch über den Begriff von Beltandtheiten, von Verbindungen 
u. f. mw. berrfchte. Die Anficht, daß eine Verwandlung der Metalle durd 
chemiſche Huͤlfsmittel möglich fer, daf die verfchiedenartigften Stoffe in em: 
ander übergeflihrt werden können, bildete das größte Hinderniß für die 
Ausbildung der anatntifchen Chemie. Ban Helmont mufte nody bewei— 
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7, daß ein Metall durch die Auflöfung nicht zerftört wird, fondern daß es 
‚ch ganz in der Auflöfung enthalten if. Scheele mußte viel fpäter noch 
gen, daß fich die Kiefelerde nicht in Alaunerde verwandeln läßt. Die 
tgegeichnetften Chemiker des 17. Jahrhunderts waren noch der Meinung, 
5 die Laugenfalze durch Einwirkung des Feuers auf Hol, Weinftein 
f. w. gefchaffen werden, nicht, daß fie darin ſchon fertig gebildet ent= 
ten find; man glaubte damals noch, ein Alkali laffe fich durch zweckmaͤ⸗ 
ge hemifche Behandlung in eine Säure verwandeln, und aud den 
ngefehrten Erfolg könne ein geſchickter Chemiker erreichen. Wie konnte 
er in jener Zeit, wo von Vielen noch die Ausziehung eines Beftandtheils 
z eine Schaffung deffelben gehalten wurde, von Erfolg in der analytifchen 
bemie die Mede fein, wie von Zuverläffigkeit über die Angabe des Vorkom— 
ens mehrerer Erden bei einander in derfelben Verbindung, wenn man durch 
emifche Mittel die eine derfelben in die andere Überzuführen können glaubte? 

Ich werde noch in diefem Theile die Entwicklung der Kenntniffe über 
eſtandtheile, chemifche Verbindung u. f. w. meitläufiger befprechen; hier 
mm ich nur anführen, daß von der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts 
n richtigere Anfichten über diefe Gegenftände, über die Unveränderlichkeit 
x Beftandtheile, wenn fie auch in chemifche Verbindungen eingehen, bei 
einen befferen Chemikern fih langfam Bahn brachen. Man lernte die 
ufammenfesung mehrerer Verbindungen, vieler Salze namentlich, Eennen ; 
an Helmont, Glauber und Andere erwarben fi darum mefentliche 
Kedienfte, Tachen ius außerdem noch befonders dadurch, daß er die ge 
auere Kenntniß mehrerer Reagentien erweiterte. ein Hippocrates che- 
niens (1666) ſchließt ſchaͤtzbare hierher bezügliche Erfahrungen ein. Ta: 
denius prüfte die Wirkung der Gakläpfeltinctur auf Kupfer, Blei, Eifen, 
Auedfilber u. a., und unterfchied die Karben der entſtehenden Niederfchläge ; 
t aannte die reducirenden Wirkungen diefes Reagens auf Goldfolution. 
Fr nahm wahr, daß die Auflöfung des Aetzſublimats in Waffer durch fefte 
ınd flüchtige Laugenſalze verfchieden gefällt wird. Seine analptifchen Kennt: 
niſſe befähigten ihn zu mehreren Urtheilen, welche feine unmiffenderen Vor: 
sänger nicht abgeben konnten. So z. B. behauptete er, daß das Eifen 
innerlich angewandt nicht durch den Harn fecernirt werde, auf den Grund 
bin, weit fi im diefem durch Galläpfeltinctur kein Eifen nachweiſen Laffe. 
Dem Rofenwaffer ſchrieb man feiner Zeit eine wurmabtreibende Kraft zu; 
@ jeigte, daß diefe auf einem Gehalt an Kupfer beruht, welchen das Waffer 
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aus den kupfernen Deitillirgerütbfehaften an fich ziebt, und bewies die Rid— 
tigkeit feiner Behauptung, indem er das Kupfer aus dem Roſenwaſſer durd 
Kalt ausfällte. Cr zeigte den Unterichied des gemeinen Waffers vom deitil: 
lirten, und daß erſteres ſtets Salz enthalte, denn es gebe mit Süberfolunen 
einen Niederfchlag wir eigens zubereitetes Salzwaſſer. — Solche Kennmift 
in der analptifchen Chemie befaßen damals nur fehr Wenige. 

Doh wird Tahenius in diefer Beriehung noch übertroffen durch 
Bonle Kein Chemiker jener Zeit erkannte fo wie Bople die Unvollfem: 
menbeit der damaligen Analpſirmethoden, namentlich fchienen ibm alle bie 
Zerlegungen, welche die Elomentarconftitution eines Körpers darthun follten, 
in Eeiner Weiſe diefem Zwede zu genügen, Die Anficht, daß dag euer dat 
Eröftigite Agens fei, um eine Subſtanz in ihre legten Beſtandtheile zu zer: 
legen, beftritt er mit Erfolg durch die Bemerkung, daß ja das Keuer nıct 
einmal unter allen Umftanden gleichmaͤßig auf diefelbe Subſtanz einwukt, 
anders namlich bei der Erhitzung an der Luft, anders in verfchloffenen Ge— 
fißen. Seine richtigeren Anfihten über den Begriff einer hemifchen Ver— 
bindung, eines Beftandtheils und ähnliche Gegenftände (vergl. den Abſchnitt: 
Ghemifche Verbindung, in diefem Theile) feßten ıbn in den Stand, mit 
mehr Erfotg als alle Krüberen für die analntifche Chemie thätig zu fein. 
Weniger befchäftigte ihn dabei die Auffuchung der Elemente in den verfdie 
denen chemifchen Verbindungen, als vielmehr die Ermittlung der nahme 
baren naͤheren Beftandtbeite in ihnen. Sein Chemista scepticus entbät 
ausgezeichnete Betrachtungen über die Richtung, welche die anatntifche Che 
mie damals allein mit Nusen verfolgen konnte; ich verfchiebe die genauere 
Mittheilung diefer Betrachtungen bis zu dem Abfchnitte, welcher die Ge 
fhichte der Anfichten über die chemifchen Elemente vollftändiger enthält 
Hier wollen wir nur noch bemerken, daß auch die Bezeichnung Analrfe 
im chemifchen Sinne fich zuerſt bei Boyle gebraucht findet, wenigſtent 
wird dies Mort bei ihm immer noch als ein neues und nicht Allen fegich 
verftändliches im Druck bervorgeboben. So namentlih in dem Chemista 
scepliens, wo er davon fpricht, daß das Feuer nicht unbedingt als das ar: 
legende Agens angefehen werden fönne; 3. B.: Hoc observabo, quod uli 
consideratu dignum est in mixtorum corporum Analysi, ignis ne ın 
ca agat, quando aperto aeri sunt exposita, an quando obturatis vasıs 
inelusa, ila non parvi sit momenti gradus ignis, quo Analysin molimur. 


” 
Oder: Nos velint (die Anbänger der alten Meinung) judicare, divisionem 
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5me factam veram esse in sua principia Analysin, ejusdemque pro- Sortfcritte in der 
ucta appellationem corporum elementarium mereri. Ober: Hinc in-  *mtien 
erre nobis licet, ignem universalem omnium corporum mixtorum 

inalystam haud esse, cum ex metallis et mineralibus, in quibus Chy- 

nici operam suam maxime collocarunt, vix ulla appareant, quorum 

\nalysin igne instituere queant, Und fo finden ſich noch viele Stellen 

ei ibm. 

Nachdem mir fo die Einführung des jegigen Namens für den Zweig 
ımferer Wiffenfchaft, deffen Gefchichte ung eben befchäftigt, Eennen gefernt haben, 
rollen wir die analptifchen Kenntniffe Bonle’8 etwas genauer betrachten. 
F3 find dieſe in fo vielen einzelnen Schriften zerftreut, daß die fpeciellere 
Angabe für jede einzelne Wahrnehmung hier zu mweitläufig würde. Seine 
Renntniß der Reagentien ift e8, melche ung hier am meiften intereffirt, und 
yiefe wollen wir in Einer Zufammenftellung geben. 

Säuren im Allgemeinen erfannte Boyle durch die rothe Färbung bes 
Saftes von Ladmus, Veilhen und Kornblumen; Alkalien durch die rothe 
Färbung gelber Pflanzenfarben und durch die grüne des Veilchen- und 
Kornbiumenfaftes; auch dadurch, daß jede Klaffe diefer Körper die Farbe wies 
der herſtellt, welche die andere verändert hatte. Die Pflanzenfäfte wandte 
Boyle als Zincturen oder auch auf Papier ausgedrädt an; er hatte die 
Einwirkung der Säuren wie der Alkalien auf eine große Menge der ver 
(hiedenartigften Pflanzen unterfucht. — Von den Säuren erkannte er die 
Schwefelſaͤute durch ihre Faltung mit Kalkfalgen, die Salzfäure mittelft 
Siberlöfung. — Von den Alkalien unterfchied er das Ammoniak durch den 
weißen Mebel, den es mit Dämpfen von Satzfäure oder Salpeterfäure 
macht. Auch war ihm bekannt, daß das flüchtige Laugenſalz die Sublimat- 
(fung anders fällt als das fire. Reagens auf Kal war ihm die Schwefel: 
fäure, — Das Kochfalz erkannte er durch die Sitberfolution und fchlug 
diefe bereits vor, den Salzgehalt des Meeres quantitativ feftzuftellen ; hier 
finder ſich auch die erfte Angabe über die Empfindlichkeit eines Reagens, 
deß nämlih 1 Theil Salz, in 3000 Theilen beftillirten Waſſers geföft, 
noch durch Silberfolution angezeigt wird. — Ueber die Reactionen der Me: 
talle wußte Boyle, daß eine Eupferhaltige Flüffigkeit duch Ammoniak 
Hau gefärbt, eine filberhaltige durch Salzfäure niedergefchlagen wird; daß 

Go, mie auch Silber, ſich aus feiner Loͤſung durch einen Zuſatz von 
Quecſilber ausfcheidet; daß eifenhaltige Fluͤſſigkeiten der Eichenlaub⸗, Blau: 
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holz: und Galläpfeltinetur eine fchwarze Narbe mittheilen, und wies vermit: 
telſt dieſer Reaction Eiſen im Blutſtein nach; endlich, daß eifenbattige Foſ— 
ſilien ſich auch durch ihre Wirkung auf den Magnet erkennen laſſen, wie 
er denn auf dieſe Art den Eiſengehalt der Granaten nachwies. Bople 
klagt, daß es ſehr ſchwer zu erkennen ſei, ob eine Fluͤſſigkeit weißen Arſenit 
aufgeloͤſt enthalte; als Reagens dafuͤr giebt er Sublimatloͤſung an, mike 
einen weißen Niederſchlag hervorbringe. Von Trennungen auf naſſem Wex, 
die er kannte, erwaͤhne der Scheidung des Kupfers von Gold durt 

Salpsterfaure, und des Siübers vom Kupfer durch Auflofen und Fällen mit 
Kurfer. 

In den anderen Pindern war man damals weit entfernt, ebenfo un: 
terrichtet im der chemiſchen Analpſe zu fen, oder nur Bople's Bel hrung 
gehörig zu nuͤtzen. Die qualitative Zerlegung auf naffen Wege wurde me 
nig betrieben; quantitative Reſultate mitteiſt dieſer Methode zu erreichen, 
galt faſt für unmoͤglich. Charakteriſtiſch für die analytiſchen Kenntniſe 
der Chemiker jener Zeit iſt eine Abhandlung des wuͤrtembergiſchen Leibat 
tes Roſinus Yentilins (aus Kurland gebürtig), welche in die Epheme— 
riden der deutfchen Naturforfcher für 1656 aufgenommen ift, und Über die 
Prüfung der Mineratwaffer handelt. Die Neagentien find die gewoͤhnlich 
ften Saͤuren und Satzlofungen, aber eine beftimmtere Angabe über die Art 
ihrer Wirkung, ibren Gebrauch und ihre Amzeigen fucht man vergebene. 
Fuͤr ſehr verwegen aber hält es Lentilius, daß Einige die in einer be 
ſtimmten Menge Mineralwaſſers enthaltenen Beitandtheile felbjt dem Ge: 
wichte nach angeben wollen und diefes fogar bis auf Unzen und Drachmen 
berechnen. Zahlreich waren indeß die Chemiker damals noch nicht, auf 
velche ein folcher Vorwurf bezogen werden fonnte. In Sranfreih war man 
in der Kunſt, Mineralwaffer zu analpfiren, um nichts weiter: noch 1667 
fuchte da ein Dr. Peter Givry zu bemeifen, daß alle Mineralquellen 
nichts als Alaun und Eiſen entbalten. 

Meicher Art die analntifchen Kenntniffe damals waren, gebt genügend 
aus einzelnen Meimungen der bedeutenditen Chemiker bervor, welche nur 
ber vollkommener Unkenntniß der chemiſchen Zerlegungskunſt ſich aufſtellen 
ließen; ſo z. B. aus Becher's Anſicht uͤber die kuͤnſtliche Etzeugung des 
Eiſens, daß man es durch Gluͤhen von Lehm mit Oel machen koͤnne. 
Ebenſo behauptete Kunkel, obgleich er den Schwefelgehalt im Zinnoeder 
und rohen Antimon nicht leugnete, doch, Bleiglanz, Rothguͤldigerz und 
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Glaserz enthielten keinen Schwefel. Auf einem nicht unrichtigen Princip, 
allein in der Wahl der Mittel verfehlt, beruhte fein für die quantitative 
Anatpfe wichtiger Vorfchlag, die Menge von wirklicher Säure in dem an 
Stärke fo verfchiedenen Scheidewaffer in der Art zu beftimmen, daß man 
Silber darin auflöfe, und dann abrauche, bis rothe Dämpfe zum Vorfchein 
fommen. 

Beffere Einfiht in die Zerlegung der Mineralwaffer als die Vorhin— 
genannten hatten um das Ende des 17. Jahrhunderts Duclos in Frank 
rich und Hiärne in Schweden. Duclo® !) unterfuchte 1670 viele fran: 
sfifche Mineralquellen, und wies in ihnen Kochſalz und eine gnpsähnliche 
Subſtanz (es war wirklich Gyps) als Beftandtheile nah. Auch er urtbeilte 
noch über die Natur der Salze aus ihren Außeren Eigenfchaften, zu deren 
Beftimmung er das Mikroſkop zu Hülfe nahm; doch bediente er fi) auch 
äiniger Meagentien, naͤmlich Galläpfeltinetur, Radmustinctur, Schwertlilien: 
faft und Eifenvitriollöfung. Nah ihm wurden in Frankreich viele folcher 
Unterfuchungen ausgeführt, allein meift mit fehr fchlechten Refultaten. So 
ſuchte E. J. Geoffroy 1724 das Mineralwaffer zu Paſſy zu zerlegen 
und nadygumachen, und glaubte das leßtere volllommen zu erreichen, wenn 
e 10 Gran Eifenvitriol zu 8 Unzen Maffer feße. Er ließ fomit den 
Wunſch und die Hoffnung noch nit in Erfüllung gehen, welche fchon 
Baco von Berulam in feiner Schrift de augmentatione scienliarum 
ausgeſprochen hatte, daß es den Kortfchritten der Chemie bald gelingen möge, 
alle Mineralwaſſer künfttih genau nachzumachen. — Hidrne befchrieb von 
1679 bis 1702 viele fhmwedifhe Mineralquellen in chemifcher Beziehung, 
und bediente fich babei der damals befannten Reagentien, zu deren meiterer 
Unterfuhung er aufforderte; 1707 erfchien von ihm Brevis manuductio 
ad fontes medicales et aquas minerales solerter investigandas, rite pro- 
bandas, ex arte applicandas. In derfelben Art arbeitete auh Henkel 
1720, der bei der .Unterfuhung der Schladenbäder zu Freiberg Galläpfel: 
timetur, Veilhenfaft, Säuren und Alkalien als Reagentien anmwandte. — 
Aber weit übertroffen wurden alle diefe durch Fr. Hoffmann, der feit 
1703, wo er feine Methodus examinandi aquas salubres veröffentlichte, 
dis 1731 eine große Anzahl Mineralquellen chemiſch unterfuchte. Er wider: 


) Domintque Duclos, geboren 1623, ftarb 1684 als Nrzt und Mitglied 
der Alademie zu Paris. 


Unterfuhung der 
Mineralwaſſer im 
17. Jahrhundert, 
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legte die Meinung der fruͤheren Scheidekuͤnſtler, daß ſich in den Mineral: 
quellen Geld, Silber, Arfenit u. f. w. als Beltandtheile vorfänden, un) 
beftritt auch zuerft, daß Alaun in den Mineratwaffern vorfomme, es muͤſſe 
denn in der Nübe emer Mlaunformation fein. Gr lehrte zuerft die ge 
wöhnlih vorkommenden Beſtandtheile umterfcheiden. Einen luftformigen 
Körper (die Koblenfüure) wies er als Beſtandtheil in allen Sauerbrunnen 
nach, und bewies feine faure Eigenfchaft. Das Eifen erkannte er als den 
bäufigiten Beftandtheit der Gefundbrunnen, und lehrte es auffinden durch den 
Geſchmack des Waſſers, durch den fih von ſelbſt abfegenden Eifenocher, durch 
gepulverte Gallüpfel. Das Kupfer, das ſich nach ihm nicht in Gefundbrunnen, 
fondern nur in Maffern aus Bergmwerfen findet, entdedt er durch Präcpi 
tation mittelſt metallifichen Cifene. Das Kochſalz macht ſich erfennbar nad 
dem Abdampfen durch die Korm feiner Kenftalle, und dadurch, daß es mi 
Salpeterſaͤure gemifcht Kontgswaffer giebt. Die alalifchen Waſſer braufen 
mit Saure auf. Auf den Gehalt an Magnefia, einen bie dabin noch nıdt 
als eigenthuͤmlich betrachteten Körper, macht er zuerft aufmerkjam; er ur 
terfcheidet das Bitterſalz indeß nicht nach feinen chemifchen Eigenfchaften, 
fondern halt e8 auf fine beſondere Kryſtallform und feinen Geſchmack bin 
für ein eigenthuͤmliches Satz. Die Schwefelwaffer erkennt man nad) ihm an 
dem Geruch und an der Schwärzung des Silbers, welche fie hervorbringen. 
Nach ihren hauptſaͤchlichſten Beſtandtheilen unterfcheidet er allgemein du 
Mineralwaffer als alkalifche, eiſenhaltige, Bitterwaffer und Kalkwaſſer. 

Bei allen Kortfchritten, welche die Anatpfe auf naffem Wege durs 
Fr. Hoffmann's Bemühungen machte, fehenfte man doch den de 
mifchen Meactionen nur geringe Aufmerkfamteit; während jegt die Eigen 
thumlichkeit eines neuen Stoffs nur durdy die Angabe diefer bewiefen wer: 
den ann, begnügte man fich damals mit Berufung auf Gefhmad ım) 
Krnftallgeftalt, und felbjt diefe Angaben vermißt man oft, wenn von dt 
Erkennung einer einfacheren Subftanz als einer neuen die Rede ift, wies 
B. bei Hoffmann's furzer Angabe, daß im Thon eine Erde eigener Art 
enthalten fri, und bei Stahl's Bemerkung, daß das Kochfalz ein eigen: 
thuͤmliches Alkali in fih enthalte. 

Audy andere Chemiker, welche ihre Behauptungen gut zu rechtfertigt 
mußten, bedienten fich dazu der Neactionen auf naſſem Wegenur wenig. At 
einer wichtigen Reaction, die man im Anfange des 18. Jahrhunderts int 
deckte, mag bier noch der Auffindung des Bleies bei der Weinverfälihuns 
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wech Kalkſchwefelleber Erroähnung gefchehen 1). Auf die Zufammenfegung 
r Körper wurde mehr aus der Syntheſe gefchloffen als aus der Analnfe, 
af die Eigenthlimlichkeit eines Körpers noch um die Mitte des 18. Jahr: 
anderts vorzugsmeife aus feinen phyſikaliſchen Eigenſchaften. So erforfchte 
'rand 1735 die Zufammenfegung des weißen Vitriols, indem er zeigte, 
5 dieſer Vitriol, mit Kupfer und Kohlenpulver zufammengefhmotzen, 
Reffing giebt, und daß Zint, in Schmwefelfäure aufgelöft, zu einem mit 
m weißen Vitriol volllommen übereinftimmenden Salz Erpftallifirt. So 
aterfchied Duhamel 1736 die Soda von der Potafche nach der Loͤslich⸗ 
it und Krnftallform der Salze, melche beide mit berfelben Säure bilden, 
nd nach der Luftbeftändigkeit. 

Marggraf zuerft widmete den Reactionen auf naffem Wege wieder 
ehr Aufmerkfamkeit. Er zeigte die Zufammenfegung des Gnpfes, auf 
wiche er aus der befannten des ſchwefelſauren Kalis fchloß; weil nämlich 
ie Gnps, wie das fchwefelfaure Kali, durch Gluͤhen mit Kohle eine Schwer 
üieber giebt, weil der Gyps, mit kauftifhem Kali behandelt, fchmwefelfaures 
ſali und Kalk giebt, -befteht er aus Schwefelfäure und Kalk; er wies auch 
ie Schwefelfäure im Schmwerfpath nad. Den Unterfchied der Alaunerde 
on der Kalkerde. bewies er durch die verfchiedene Löslichkeit ihrer Salze. 
8 Reagens auf Eifen wandte er das Blutlaugenfalz an. Den Unterfchied 
er Soda von der Potaſchn beivies er durch die verfchiedene Löslichkeit der 
swefelfauren, durch die verſchiedene Kryſtallform der falpeterfauren Salze, 
mb durch die verfchiedene Farbe, welche die legteren der Flamme beim Ver: 
uffen mit Koblenpulver mittheilen; er bemerkte außerdem, daß beide Arten 
on Alkalien in ihren Reactionen fonft ganz übereinftimmen. Bei feiner Unter: 


’) Die Eutdeckung und Anwendung dieſer Neaction bildet den erften Anhalts- 
bunft für die gerichtliche Chemie, bezüglich deren Geſchichte wir indeß bier 
nicht weiter eingehen Fünnen, fondern auf die fpecielle Beſprechung der einzelnen 
Subftangen, auf welche die gerichtliche Chemie zu unterfuchen hat, verweifen 
müffen. Bor der Mitte des 18. Jahrhunderts eriftirte noch gar feine Anlei- 
tung, in Bergiftungsfällen 3. B. chemiſche Unterfuchungen anzuſtellen; höchſt 
ensollfommen waren noch die Vorfchriften, welche Heinrich Friedrich De: 
linus (geboren 1725, Profeffor zu Gelangen und Präftvent der faiferlichen 
Alademie der Naturforfcher, geftorben 1788) in feiner Dissertatio sistens pri- 
mas lineas chemiae forensis (1771) gab. Erſt Remer jtellte in feinem 
Lehrbuche der polizellich-gerichtlihen Chemie (erfchien zuerft 1803) das Dahin- 
gehörige vollftändiger und überfichtlicher zufammeır. 
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ſuchung verſchiedener Brunnenwaſſer fand er Beſtandtheile richtig auf, die 
su. nachher faſt wieder in Vergeffenheit geriethen; fo 3. B. Salpeter und falpe 


terfauren Kalk, Ber mehreren anderen analntifchen Arbeiten waren fan: 
Mefultate weniger richtig vergl. I. Theil, Seite 210), namentlich in fane 
Beſtimmung des Arfenifgebalts in dem kaͤuflichen Zinn (vergl. Arſenik im 
II. Theile). 

Auf Margaraf folgt eine Reihe anderer Analptiker, die ſich der 
Dperationen auf naffem Wege vorzugsweife bedienten; es find bauptiähis 
bier zu nennen Beraman und Sceele. 

Bergman bebandelte zuerſt die analptifhe Chemie auf naflım 
Wege ganz in der let, wie fie noch heute betrieben wird; die Reſultate find 
urfprünglich enthalten in feinen afademifhen Schriften de analvsi aquarım 
1778, welcher er die Unterfuchung mehrerer einzelnen Mineralwaifer fol 
tie, de minerarum docimasia humida 1780, de terra gemmarum 1X. 
und in dem Abſchnitte feiner gefammelten Werke, weldyer de praecipitatis 
melallieis handelt. Zur Mineralwafferanalnfe ſchrie Bergman fr 
gende Meagentien vor: Lackmustinctur für freie Säure; Brafilienhei: 
abfud für Alkalien; Galläpfeltinetur für Eiſen; Blutlaugenſalz, melde 
Eiſen blau, Kupfer braun, Mangan weiß fülle; Schwefelfüure zur Ente 
kung von Barnt und zur Entwidlung der Koblenfüure; Salpeterfäure, um 
den Schwefehwafferftoff durch den Niederihlaggvon Schwefel nachzuweiſen 
(auf Schwefelwafferftoff reagirte er auch fonft noch mit weißem Atſenit 
Oralfüure für Kalk; luftvolles fires Alkali zur Niederfchlagung der Metal: 
und Erden, auch Fauftifches Kali zu demfelben Zwecke; luftvolles fluͤchtiget 
Akati ebendaflr und zur Meaction auf Kupfer; Kalkwaffer für Koblenfäur: 
falzfauren Barnt für Schwefelſaͤure und ihre Verbindungen; ſalpeterſautts 
Silber für Salzfaure und ibre Verbindungen, auch Schwefelwafferftoff laße 
fih dadurch nachweifen. Der Weingeift ift zum Irennen der verfchiedenen 
Salze anwendbar. Fuͤr weniger fichere Neagentien erklärt Bergman 
die Yofungen von falpeterfaurem Quedfiiber, Sublimat, Gifenvitriol, eis 
faurem Blei, Schwefelleber und die alkoholiſche Seifenfotution, die man 
damals viel anwandte, um reines Waffer, was fi damit nicht trüm, 
su erkennen. — Die Beltandebeile des Mineralwaſſers fucht man in um 
töstiche Verbindungen zu bringen: für die am häufigften vorfommend“ 
Salze giebt Bergman an, wieviel Sure und wieviel Bafıs in ihnen 
entbalten ift (vergl. fonft noch Theil I. Seite 248). In der Dissertatio 
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metallurgiea de minerarum docimasia humida giebt Bergman bie —— 
erfte vollſtaͤndigere Anleitung zur Prüfung der Mineralien auf. naffem v* ı». — 
Wege. Er hebt hervor, wie man bisher ſich dieſer Methode nur inſofern 
bedient habe, daß man das Metalliſche aus den Erzen durch Aufloͤſungs⸗ 
mittel herausjog und es dann durch Hülfe des Feuers reducirte; Berg: 
man aber zieht ed vor, die metallifchen Beitandtheile auch anders als 
durch Zurädführung in den regulinifhen Zuftand zu beflimmen. Er: bes 
ſchteibt die Reactionen ber Metalle, macht zuerft darauf aufmerffam, daß 
die Metallkalke aus ihrer Solution durch Ägende Alkalien als Hpbdrate, durch 
koblenfaure Alkalien als Eohlenfaure Salze gefällt werden ; er macht auf den 
Unterfchied der Farbe aufmerkfam, je nachdem man mit reinem oder mit oh: 
enſaurem Alkali fällt, und auf die Aenderung der Farbe, welche durch Erz 
bigen des Miederfchlages eintreten kann; er liefert überhaupt zuerft genauere 
Angaben über die Farbe der Miederfchläge. Genaue Anmeifung giebt er zur 
Analpfe der Gold:, Platin, Silber, Quedfilber:, Blei, Kupfer, Zinn⸗, 
Wismuth⸗, Nidel:, Arfenit:, Kobalt:, Zink, Antimon: und Manganerze. — 
Bergman fand, daß fich die meiften Mineralien in Salzſaͤure Iöfen, 
wenn fie nur fehr fein gepulvert find; für die Fälle, wo ſich die Löfung auf 
diefe Art nicht erreichen läßt, wandte er zuerft das Auffchließen mit kohlen⸗ 
faurem Kali an, welche Operation in der Folge noch viele Verbefferungen 
fuhr (vergl. darüber: Auffchliegen, bei der Gefchichte der Kiefelerde im IM. 
Theile). — Ueber Bergman’s quantitative Reſultate werde ich gleich in 
dem folgenden Abfchnitte Näheres mittheilen. 

Meben Bergman zeichnete ſich als genauer Analytiker auf naſſem 
Wege Scheele aus, ber indeß nur die qualitative Beftimmung der Bes 
fandtheile im Auge hatte. Sceele hat feine Verfahrungsmeifen zur Zer: 
legung von Verbindungen nicht zufammengeftellt, allein jede feiner Arbeiten, 
wo er neue eigenthüimliche Subftanzen, die in die unorganifche Chemie gehoͤ⸗ 
ton, auffand, waren damals Mufter der chemiſchen Analyſe (vergl. J. Theil, 
Seite 258 — 261), und wenige Scheidekuͤnſtler kannten damals die Reactio⸗ 
nen aller bekannten Stoffe fo genau wie Scheele. 

Die heutige Methode zur qualitativen Analyfe auf naffem Wege 
wurde durch diefe Arbeiten feftgeftellt, und kurz nur brauchen wir der Che: 
miter zu ermähnen, welche bis zu der neueren Zeit auf der einmal eröffneten 
Bahn die ausgezeichnetften Kortfchritte machten. In Deutfchland ftellte 
Göttling in feinem vollftändigen chemifchen Probirkabinet (1790) und in 

Konz's Befhichte der Chemie. 11. 5 
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Fertfhrine der feiner praftifchen Anleitung zur prüfenden und zerlegenden Chemie (1802), 


Anaivfe wihrend 


des 19. Znthune und Lampadius in feinem Handbuch zur chemifchen Analnfe der Min 
ralkoͤrper (1801) die beiten damals bekannten Methoden zufammen 
Weſtrumb beſonders verbefferte die Methoden, Mineralwaſſer zu zerlegen, 
Klaproth’s und nah ihm Stromener’s Arbeiten gaben für die dr 
mifche Zerlegung der Mineralien ausgezeichnete Anhaltspunkte ab. Ale fruͤ 
heren Verſuche, in einem Gompendium die beften analntifchen Werfahrungt: 
weifen zufammenzufaffen, übertraf weit Pfaff’s !) Handbuch der analtt— 
fhen Chemie (erſchien zuerjt 1821); genaue Kenntniß der Neagentien, dei 
Grades ihrer Empfindlichkeit, Bekanntſchaft mit den beften analptiſchen 
Methoden wurden durch diefes Merk vorzüglicy verbreitet, deffen Anichen 
erft duch H. R — 8°) gleihnamige Arbeit verdunkelt wurde. In Schwer 


teris. 


— — — 





) Chriſtian Heinrich Pfaff iſt geboren zu Stuttgart 1773, we er aut 


) 


feine erſte Bildung erhielt. 1793 promovirte er als Doktor ver Mein 
und nahm zunächſt feinen Wufenthalt in Göttingen: 1794 — 95 iv 
fräftigte er ſich in Kopenhagen mit der praftiihen Medicin. Mad einer 
Neife durch Italien 1795 — 97T wurde er bald, 1800, ala Profeſſer in Lu 
angeftellt, wo er fur Chemie und Phyſik noch thätig it. Pfaff bat Ausıe 
zeichnetes geleiftet für die Shemie, für die Medicin Cdurc fein großes Wer 
»Syſtem ber Materia medica« 1818 — 1824) und für die Phyſik, beſendert 
für die Erkenntniß des Galvanismus, zu deſſen erſten Bearbeitern er zählt. 


Drei Generationen hindurch gehört, mit immer jleigenden Verdienſten, dit 
Name Roſe zu denjenigen, welde die Chemie als die ihrer vorzüglitte 
Vertreter nennt. — Walentin Roſe, der ältere, war 1735 zu Neu-Kurs 
geboren. Gr wirmete ſich der Pharmacie; Chemie ſtudirte er zu Berlin vr 
ter Marggraf, deifen Verwandter er war. Gr lieg fih als Apotheker in 
Berlin nieder, we er 1770 Aſſeſſor des Medicinafcollegiums wurde. In Felzt 
zu augeftvengter Thätigfeit Rarb er fon 1771. — Sein Schu, Valentit 
Nofe ver jungere, war 1762 zu Berlin geboren; feine Grziehung leitet 
Klaproth (veral. I. Theil, Seite 343 ff.), auf deſſen Rath er fd in 
Pharmacie wirmete, welche er, von 1778 an, in Frankfurt a. M. erlerik. 
Bon 1752 an fludirte er gu Berlin; weitere Ausbildung ſuchte er noch une 
Hagen in Königsberg. 1792 übernahm er die väterliche Apotbefe in Berlis. 
Neben vielen rein wiſſenſchaftlichen Arbeiten war er zugleich tbätig für Nie 
Verbreitung der Chemie und in feinem amtlihen Wirfungskreife, von INN 
an bielt er regelmäßig Vorlefungen über Grperimentalchemie für die Mirale 
der der pharmaceutiſchen Gefellihaft zu Berlin, deren Mitdirecter er feit IN. 
war; als Aſſeſſor am Obermedicinalcollegium erwarb er fih befondere der: 
dienjte um die Bearbeitung der preußiſchen Pharmacopöe. Gr itarb IM. — 
Söhne von ihm find Heinrich und Guſtav Rofe Heinrich Reife ft 
geberen zu Berlin 1795. Die Pharmacie erlernte er zu Danzig, fräter ir’ 
dirte er zu Berlin, und gegen Ende des Jahres 1819 ging er nad Stodheln 
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Arbeit liegt. Ueber die Entdeckung der wichtigften Reagentien, über die 
Auffindung der wichtigften Scheidungsmethoden dag nachzutragen, mas ın 
diefer allgemeinen Darftellung keinen Plas finden Eonnte, wird die Ge 
fchichte der betreffenden Subftanzen in den folgenden Theilen Gelegenhat 
bieten. 


Wir wollen dem WVorbergehenden noch Einiges über die Korticritte 
der Kunſt, die Beſtandtheile einer Werbindung quantitativ zu bejtimmen, 
hinzufügen, abgefondert, weil diefer Zweig der analntifchen Chemie art 
dann feine bauptfachlichiten Kortfchritte macht, nachdem die qualitative Ans: 
Infe fchon ihren jeßigen Gharafter angenommen bat. 

Die vorftehenden Abfchnitte enthalten bereits mehreres auf die quantı: 
tative Analyſe Bezuͤgliche; fo diente die Gupellation ſchon in den früberen 
Zeiten zu quantitativen Beltimmungen. Wir wollen bier indeß vorzugs 
weife der Erfenntniß der Zufammenfeßung eigentlicher hemifcher Verbindun- 
gen nach Gewicht Aufmerkfamkeit fchenfen. 

Die erſte Kenntniß der Zuſammenſetzung in diefer Beziehung geſchab 
nicht auf analntifchem Wege, fondern auf fonthetifchem. Die Waage wurde 
überhaupt in der Chemie lange nur zum Behuf der Zufammenfegung ange 
wandte, fpät erjt, um die Zerlegungsproducte genauer zu ermitteln. Die 
erjtere Anwendung fand fie ſchon bei den Alten; für die Zubereitung ven 
Arzneimitteln, fir die Zufammenfegung von Regierungen fchrieb man damals 
ſchon beſtimmte Gewichtsverhältniffe vor. 

In der analntifchen Chemie fand die Waage big zu dem 17. Jahrbun 
dert Feine Anwendung, außer in der Probirfunft. Die Betrachtungsweiſe 
der Chemiker fchloß damals, und lange nachher noch, viel zu wenig bie 
Beachtung der quantitativen Verhältniffe ein, als daß man mittelft der 
Waage Behauptungen zu rechtfertigen oder zu widerlegen verfucht hätte. In 
dem 17. Jahrhundert wandten einzelne Gelehrte zwar die Waage in dieſet 
Beziehung an, ohne indeß bald Nachfolger zu finden. Men gründete auf 
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bie Beobachtung der Gerwichtsverhältniffe eine Theorie Über die Verkalkung 
der Metalle (vergl. da), van Helmont bediente fich ihrer, um feine Mei: 
nung über die Verwandlung des Waſſers in vegetabilifhe Subftanz zu 
rechtfertigen (vergl. I. Zheil, Seite 120). Analptifche Beftimmungen liegen 
indeß aus jener Zeit nur fehr wenige vor. Die Angaben über die Gewichts: 
zunahme bei Verkaltung von Metallen gehören weniger hierher, weil man 
fie nicht als zur Kenntniß einer chemifchen Verbindung gehörend anfah. 
Blauber machte eine der erften Beflimmungen über die Zufammen- 
sung eines Salzes, indem er angab, fein sal mirabile ( Glauberfalz ) 
verliere durch Erhigen %, (0,75, richtig: 0,56) Waſſer. — Bople theilt 
inige Angaben mit, welche deutlich zeigen, wie unbeachtet feiner Zeit noch 
die Gemichtsverhältniffe waren ; er hebt hervor, daß der Niederfchlag von 
Silberfolution mit Kochfalz ſchwerer wiege als das aufgelöfte Silber; ganz 
unbeftimmt ift auch feine Angabe, baß, um ben mit Kohle verpufften Sal: 
peter wieder herzuftellen, man ihm foviel Säure wieder zufügen müffe, als 
er durch die Verbrennung verloren habe. Sehr deutlich zeigen die Fertigkeit, 
meihe man um das Ende des 17. Jahrhunderts in quantitativen Beſtim⸗ 
mungen hatte, die Nefultate, weiche Homberg und ber Ältere Geoffroy 
über die Zufammenfesung einiger Salze berichten. Homberg unterfuchte 
1699, wieviel von verfchiedenen Säuren zur Neutralifation einer conftanten 
Menge Weinfteinfalzes nöthig ift, und wieviel die wohlgetrocknete Verbin: 
dung fodann wiegt, und kam zu dem Nefultate, daß alle Säuren durch 
dieſe Operation das Gewicht des Weinfteinfalzes um gleichviel vermeh— 
ten (vergl. das Genauere in der Gefchichte der Stöchiometrie in diefem 
Theile). Homberg war Übrigens der Erfte, melcher das Goncentriren 
aner wäfferigen Säure an einer Bafis anempfahl, um die Menge der in 
jener enthaltenen wirklichen Säure zu ermitteln; die entweichende Kohlen: 
füure brachte er freilich nicht mit in Rechnung. St. $. Geoffroy unters 
fuchte 1717 den Salpeter und gab feine quantitative Zufammenfeßung an: 
die Hälfte ift Waſſer, ein Viertel abforbirende Erde und das lebte Viertel 
Säure. 

Stahl's Schule legte, wie wir im I. Theile ausführlidy befprochen 
baden, ein Gericht auf quantitative Beftimmungen, und, mit Ausnahme 
Örer legten Anhänger, hat fie in diefer Beziehung nichts geleiftet; nur hin 
und wieder kommt eine folche Angabe vor. So berichtet Marggraf 1749, 
def zwei Ungen Silber, in Satpeterfäure gelöft und mit Kochſalz gefällt, 
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einen Niederſchlag geben, der getrocknet zwei Unzen, fuͤnf Drachmen und 
vier Gran wiegt (richtig: zwei Unzen, fünf Drachmen und funfzehn Gran) 
Der Schwede Heinrih Theodor Scheffer fuchte gleichfulld um 
1750 !) die quantitative Zufammenfeßung einiger chemiſchen Verbindungen 
zu beftimmen, und zwar in folgender indirecten Weife. Er fagt: Wenn 
man 16 Loth abgefniftertes Kochfalz mit 13 Loth ftarker Vitriolfäure deitil: 
lirt und den Nüdftand geübt, fo findet man ihn 19'/, Loth fchwer. — 
Wenn man 16 Loth Kochfalz mit nur 8 Roth Vitriolſaͤure deftillirt, fe 
wird man finden, daß das Zuruͤckbleibſel 18 Loth wiegt. Es find hierbei 
offenbar 6 Loth Salzſaͤure fortgegangen (16 + 8— 15), wenn aber 5 Korb 
Schwefelſaͤure 6 Loth Salzſaͤure austreiben, fo müffen 13 Loth der eriteren 
91/, der letzteren verdrängen. Es find alfo in 16 Loth Kocdfalz 91, Kart 
Saͤure und folglich 6'/, Loth mineratifches Laugenſalz (richtig: 71/, der er: 
fteren und S'/, des legteren) enthalten, dagegen in 194, Loth (maiferfreiemi 
Gtauberfatz ebenfo viel (61/,) Laugenſalz, aber 13 Loth Vitriolſaͤure (richtig 
81/, des erfteren und 11 der legteren) ſtecken. — 

Etwas genauer als diefe erften Verfuche, die Zufammenfegung einiger 
Salze feftzuftellen, find die Beobachtungen von Savendifh (1766) übe 
den Koblenfüuregebalt einiger Salze; doch laffen nur wenige feiner Angaben 
eine WVergleihung mit unferen jeßigen Kenntniffen zu, weil fie meift auf 
unreine Stoffe gehen, auf Varietaͤten deffelben Satzes nad) feinem verfhie: 
denen Vorkommen, auf Salze von wechfelnder Zufammenfesung , wie fob: 
lenfaures Ammoniak u. f. w. Ic gebe bier nur zwei derfelben mieder: 
Gavendifh erbielt: 

aus 1000 Grains Marmor 408 fire Luft (richtig 436) 
no Paotaſche 423 >» » 0». 318). 

Eine genauere Kenntniß, wieviel von den Beltandtheilen in den 
verfchiedenen chemifchen Verbindungen, und namentlich in den Salzen, 
enthalten iſt, wurde erft durh Bergman’s, MWenzel’s, Kirman't 
und einiger gleichzeitigen Chemiker Bemühungen eingeleitet. — Bergman 
befonders lenkte diefer Art von Beltimmungen die allgemeinere Aufmerkfam: 


— — — — —— 


) Die Zeit, wann Scheffer dieſe Beſtimmungen gemacht hat, int nicht genat 
bekannt. Gr erwähnt ihrer in ſeinen Vorleſungen über Chemie, wmelde 
nach dem Heft von Alſtremer 1775 nah Scheifer's Tode durch Berg— 
man verorrentlüht wurden. Alftrömer beſuchte Scheffer's Vortroͤge 
1750. 
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Feit zu. Einen unfterblihen Namen hat er fich dadurch in der Gefchichte 
der analptifhen Chernie erworben, daß er zuerft es einführte, einen Beftands 
theil nicht immer im ifolieten Zuftande bejtimmen zu wollen, fondern in 
derjenigen, ihrer Zufammenfesung nad) genau befannten, Verbindung, welche 
ich am feichteften ifoliren läßt. Ueber feine Methode einen Begriff zu ge: 
ben, diene die Angabe, wie er die Zufammenfegung der Kali: und Natron: 
Salze beftimmt. Zu diefen Beftimmungen nimmt er Potafche und Soda. 
Diefe fol man erftlich gelind glühen, um fie mafferfrei zu machen. Zwei⸗ 
tens ein beflimmtes Gewicht davon abmwiegen, in ein geräumiges Glas A 
bringen und in etwas Waffer löfen. Drittens thue man in ein Bleineres Glas 
B etwas von der Säure, für deren Salz man die Zufammenfegung kennen 
fernen will. Viertens verftopfe man A und B, und beftimme ihr Gewicht. 
Fünften® giefe man allmälig die Säure aus B in A und bedecke nach jedes⸗ 
maligem Zugiefen A lofe mit feinem Stopfen, damit bei dem Aufbraufen 
keine Feuchtigkeit entweiche. Wenn die Zerfegung vollftändig ift, fo wiege 
man fechötens A und B wieder; fie werden zufammen weniger wiegen als 
vorher, um fo viel, ald in der angewandten Menge Salz Kohlenfäure ent: 
halten war. Giebentes wird diefe Gemwichtsdifferen; von der angewandten 
Menge Eohlenfauren Salzes abgezogen, und man erhält die Menge reinen 
Atalr’s, die darin vorhanden war. Achtens wird die Flüffigkeit in A abge: 
dunftet und gelinde geglüht; die Menge Salz, welhe man erhält, befteht 
aus der Menge Alkali, die durch das fiebente Verfahren gefunden wurde, 
und aus foviel Säure, als das Salz über diefe Menge Alkali wiegt. 

Die unmittelbaren Refultate diefes Verfahrens werde ich unten bei der 
Gefhichte der Verwandtſchaftslehre mittheilen; ich gebe bier noch eine Zus 
fammenftellung Bergman’fher Analyſen aus den Jahren 1775 bis 
1784, welche die Genauigkeit feiner Beftimmungen beurtheilen laffen; die 
heutigen Annahmen über die Zufammenfegung füge ich in Klammern bei. 

Nah Bergman enthalten 100 Theile: 


Kryftall. Soda. Doppeltfohlenf. Kali, Eifenvitriol. Kupfervitriol. 


Bis . A (21,8) 48 (47,0) 23 (25,4) 20 (31,8) 
Säure. - 16 (15,4) 20 (44,0) 39 (29,0) 40 (32,1) 
Wafer. - 64 (62,8) 32 ( 9,0) 38 (45,6) 40 (36,1). 

Schwefelf. Kali. Salzf. Kali. Schwefelf. Natron. Kochſalz. 
Bafis - 52 (54,1) 61 (63,3) 15 (19,4) 42 (53,3) 
Siure. . 40 (45,9) 31 (36,7) 27 (24,8) 32 (46,7) 


Waſſet.. 8 8 58 (55,8) 6 
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Ynolofen ven Kalffpath. Gyps. Kohlenſ. Baryt. Bitterſalz. 
Beroman. Baſis.. 53 (56,3) 32 (32,9) 65 (77,6) 19 (16, 
Saure. . 34430 40 (46,3) 7 22, 33 (32,4) 

Waſſer. . At 22 (20,8) 28 48 (50,9). 


Sch führe hier immer die Berechnung nach der Hypotheſe an, da bir 
Ghlormetalle falzfaure Salze feien, wie es die Urheber der mitzutbeilenden 
Analnfen annabmen. 

Anainien ven Zu der Zeit, wo Bergman ſich mit quantitativen Beflimmungen iu 
— beſchaͤftigen anfing, 1777, publicirte Wenzel Analpſen von Salzen, welche 
mit Bergman's Angaben in keiner Weiſe übereinftimmten. Wenzel 
ſchlug ähnliche Verfahrungsweifen ein wie Bergman; mie nahe er damıt 

der Wahrheit kam, zeigt folgende Zufammenftellung : 


Salpeterſ. Natron, Salpeterf. Kali. Sulpeterf. Ralf. Salpeterſ. Bittererde. 


Baſis 2... 375 06,6) 48,1 (46,6) 33,8 (34,5) 28 (27,6) 
Saͤure . .» 62,5 3,9 51,9 (53,4) 66,2 (65,5) 12 (12,4) 
Schwefelſ. Kali, Salzſ. Kali. Schwefelſ. Natron, Kochſalz. 
Baſis . . 54,8 54,0) 64.7 <63,3) 19,5 (19,4) 94,3 (53,3) 
Säure . . 43,2 (45,9 33,3 36,7) 24,3 (24,8) 45,7 (46,0 
Warner. — — 39,2 (95,8) — 
Schweielſ. Ziuk. Schwefelſ. Kalk. Eſſigſ. Natron, Bitterſalz. 
Balls .. 46,2 650,1) 30,2 41,5) 39,7 (35,0) 16,9 (16,7) 
Säure . . 53,8 (49,9) 99,8 (58,5) 60,3 (62,0) 30,6 (32,4 
Maier. . — — — 52,5 (50,9. 


Nach ihm geben weiter: 
100 metalliſches Blei 143,3 (146,4) Bleivitriol 
» 137,5 (134, ſalzſ. Blei 
» n Zilber 132,5 (132,5) jalzf. Silber. 

Wenzel's Anaivfen blieben ebenfo unbeachtet, wie feine auf fie ge 
jtüsten tbeoretifchen Solgerungen (vergl. Gefchichte der Stoͤchiometrie in bie: 
m Theile). Seinen fo gennuen Angaben fehlte der Glanz eines berühm: 
ten Namens, welcher die unrichtigen Nefultate Bergman’s überall ange 
nommen werden lieh. Die Chemiker, welche die quantitative Zufammen: 
fepung der Salze unterfuchten, ſtrebten nicht danach, fih zu Wenzel’s 
Genauigkeit zu erbeben, fondern verglichen ihre Mefultate nur mit denen 
Bergman's. Unter ihnen müffen wir bier zuerft Wiegleb's ermih 
nen, der fhon 1781 nach Bergman’s oben angegebenem Verfahren con: 


trolirende Verſuche anſtellte. Er fand die Zuſammenſetzung fuͤr folgende 
waſſerfreie Salze: 
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Kohlenf. Kali. Schweielf. Kali. Salpeterf. Kali. Salzſ. Kali. 
Bald . . 52 (68,1) 49,5 (54,1) 33,9 (46,6) 80 (63,3) 


Säure „. . 48 81,9 50,5 (45,9) 46,5 (53,4) 2U (36,7) 
Kohlen. Natron. Schwefelf. Natron, Salpeterf. Natron. Salzf. Natron. 

Balls .„ . 64-56 (58,6) 43,6 (43,8) 41,8 (36,6) 53,2 (53,3) 

Siure . . 36—44 (41,4) 56,4 (56,2) 58,2 (63,4) 46,8 (46,7). 


Ehe wir weiter mit der Zufammenftellung fortfahren, melche ung die 
Fortſchtitte in der Kenntniß über die Zufammenfegung der Salze zeigt, 
müffen wir bier den Einfluß von Lavoiſier auf die quantitative Analnfe 
befprechen, der um jene Zeit, um 1790, Geltung gewann. Bereits in der 
Einleitung zum V. Zeitalter in dem 1. Theile wurde hervorgehoben, welche 
Wichtigkeit feine Arbeiten für die Beachtung der Gemwichteverhättniffe über: 
baupt hatten; daß durch ihn eigentlich zuerft zur allgemeinen Anerkennung 
gebracht wurde, die Summe der Gewichte der Beftandtheile müffe dem 
Gewichte der Verbindung gleich fein, von dem Gewichte der Materie gehe 
durch chemifche Operationen nichts verloren und werde nichts erzeugt. Mir 
beben dies hier nochmals hervor, weil um 1790 diefe Wahrheit noch feines: 
wegs allgemein erfannt war, wie denn 3. B. Hermbftädt nod 1786 
eine Beobachtung publicirte, nach welcher ein Pfund Braunftein 1430 Gus 
bikzoll Luft, Sauerftoff, beim Erhitzen abgab, ohne an Gewicht zu verlies 
ren. — Lavoifier’s quantitative Analnfen gingen indeß nicht auf die 
Salze, deren Unterfuchung die anderen gleichzeitigen Chemiker vorzugsmeife 
befchäftigte, fondern zur Begründung der antiphlogiftifchen Theorie unter: 
ſuchte er hauptfächlich die Zufammenfegung der Säuren, des Waffers und, 
größtentheild nad fremden Verfuchen, die der Ornde (vergl. die Gefchichte 
diefer im 11. Theile). Einige feiner Nefultate find folgende: 

Kobhlenfäure, Salpeterfänre. Phosphorfäure. 
Kohlenſtoff 28 (27,3) Stickſtoff 20,5 (26,2) Phosphor 39,4 (44,0) 
Sauerſtoff 72 (72,7) Sauerſtoff 79,5 (73,8) Sauerfioff 60,6 (56,0). 

Auf diefelbe Klaffe von Körpern richteten Berthollet, Fourcroy 
und Andere vorzugsmweife damals ihre analptifchen Beftrebungen. 

Kehren wir jedody zurüd zu der Angabe ‚der Verbefferungen, weiche 
binfichtlich der Kenntnif über die quantitative Zufammenfegung der Salze ver: 
ſucht wurden. In dem legten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts waren in 
diefer Beziehung befonders Kirwan und Richter thätig. Des Erfteren 
Unterfuchungen über die Zufammenfegung der Salze fchliefen fih an die 
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Bergman’san, und wie diefer glaubte er einen Zufammenhang zwiſchen 
den Quantitüten von Saͤuren und Bafen, die fich neutralifiren, und bir 
Affinitaͤt zwiſchen ihnen zu finden (vergl. Befchichte der Verwandtfchaftetchre 
des Letzteren Arbeiten fegen die Bemühungen von Wenzel fort, allgemeine 
Geſetze tiber die Proportionen der Beftandtheile in den Neuttalſalzen aufu: 
finden (vergl. Gefchichte der Stoͤchiometrie). 

Kirwan unterfuchte, namentlib 1790 — 1800, eine große Ming: 
von Salzen; feine Arbeiten darüber ftehen noch in Verbindung mit feinen 
Bemühungen, den Gehalt an wahrer Säure in den wäfferigen Minerz:: 
fauren aus dem fpecififchen Gewichte beftimmen zu können. 


Soda. Doppeltkohlenſ. Kali. Schwerelf. Natron. Schwefelſ. Bittererse. 


Baſis 2.60 008,6) 41 (47,0) 43.9 (43,8 36,7 (34,0) 
Säure .„. 40 (41, 43 (44,0) 56,1 (56,2) 63,3 (66,0 
Maler. — 16 « 9.0) —* — 
Schwefelſ. Kali. Salzſ. Kali. Glauberſalz. Kochſalz. 
Baſis .. 54,8 654,1) 64 (63,5) 15,5 (19,4) 93 193.3) 
Säure. . 45,2 (35,9 36 136,7) 23,5 (24,8) 47 (46,7) 
Maier, — — 58,0 (55,8) — 
Kehlenſ. Kalf. Gyps. Schwefelſ. Baryt. Bitterſalz. 
Baſis 55 06,3) 39,2 (32,9) 67 (65,6) 17,0 «16.0 
Säure . . 45 (43,7) 0,4 (46,3) 33 (34,8) 29,3 32,4 
Walter. . — 14,4 (20,5) — 39,7 (30,9 
Eiſenvitriol. Bleivitriol. Kupfervitriel. Zinkvitriol. 
Build... 28 (25,4 75,0 (73,6) 41,2 (31,8) 40,6 (35,0) 
Säure . . 26 (29,0) 23,4 (26,4) 30,3 (32,1) 20,4 (25,0) 
Waſſer . . 46 (45,6) 1,6 23,5 (36,0) 39,0 43,9. 


Kirwan erlangte in feinen Endrefultaten mehr Richtigkeit, weil & 
eine größere Zabt von früheren Analyſen zur Vergleihung benugen Eonnte, 
was für Bergman nicht möglich gewefen war. Die Uebereinftim: 
mung verfchiedener Chemiker hinfichtlicdh der Zufammenfesung eines Salıc 
fab Kirwan für den einzigen Anhaltspunkt an, ob die Ießtere für richtig 
erkannt zu erachten fer; er benußte nicht zur Controle feiner Anatpfen die 
Entdefungen in der Stochiometrie, welhe Wenzel fhon klar erkannt 
hatte. — Unter den damaligen Analntikern Englands ift noh Bad ber 
vorzubeben, der namentlih 1794 bei Gelegenheit feiner Analpfe des Gerfir 
Maffers von Island mehrere quantitative Angaben publicirte; ihre Gr 
nauigkeit zeigen folgende Proben; nach feinen Verſuchen 
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beſtehen 100 fryſtall. Soda aus 21,2 (21,8) Natron, 14,8 (15,4) Kohlenf., 
‚64,0 (62,8) Waffer. 
enthalten 100 fehwefelf. Natron jo viel Säure als 170 (163,5) ſchwefelſ. Baryt. 
» 100 Kodfalz » o23 (244,6) fall: Silber. 


In Deutfhland befhäftigte fih 1790 — 1800 vorzüglich Rich: Anatufen von 

ter mit der Analyſe von Salzen, um dadurch die Gültigkeit der von er 
Wenzel und von ihm aufgefundenen ftöchiometrifchen Gefege zu beftätigen. 
An Genauigkeit blieb er hinter Wenzel weit zurüd; indem er die Mög- 
lichkeit, aus der empirifchen Ermittlung der Zufammenfegung einiger Salze 
die anderer vorauszubeftimmen, einfah, corrigirte er hiernach jebe feiner feh: 
Ierhaften Analpfen nad anderen fehlerhaften, und entfernte ſich fo in vielen 
Fällen weit von der Wahrheit. Es zeigt fich dies am beften in der Aequi⸗ 
valententafel, die aus feinen Angaben abgeleitet ift und welche in der Ge: 
ſchichte der Stöchiometrie nachgefehen werden kann; ich gebe deßhalb hier 
nur wenige feiner Analyſen: 


Salpeterf. Natron. Salpeterf. Kali. Schwefel. Baryt. Salpeirſ. Strontian. 


Baia . . 37,9 (36,6) 53,3 (46,6) 69 (65,6) 48,6 (58,6) 
Sie . . 6210634) 4670539) 31 84,4) 51,4 (41,4). 
Salpeterf. Kalf. Schwefelſ. Kalf. Eifigf. Natron. Salpeterf. Bittererde. i 
Balls . . 36,1 (34,5) 44,2 (41,5) 44,6 (38,0) 30,4 (27,6) 
Eine . . 63,9 (65,5) 598 (58,5) 55,4 (62,0) 69,6 (72,4). 


Weit genauer waren die Nefultate Klaproth's, der behufs feiner Ananen ven 
Unterfuchungen über die Gonftitution der Mineralien fich zuerft uͤber die — 
Zuſammenſetzung derjenigen chemiſchen Verbindungen unterrichten mußte, 
in welchen man die gewoͤhnlich vorkommenden Beſtandtheile am paſſendſten 
abſcheidet. Seiner Verdienſte um die quantitative Analyſe wurde ſchon 
ftuͤher (I. Theil, Seite 345 ff.) erwähnt; hier bemerke ich noch, daß es auch 
Klaproth war, der zuerft auf die Nothwendigkeit aufmerkfam machte, allen 
Miederfchlägen einen conftanten Grab ber Trodenheit zu geben, am beften fie 
zu gtühen, bevor man fie dem Gewichte nach beftimme. Auf diefe Art erhielt 
er viel richtigere Refultate als feine Vorgänger; die erften Bände feiner 
»Beiträge zur chemiſchen Kenntniß der Mineralkörper« (von 1795 an) ent 
halten viele Beftimmungen über die Zufammenfegung der wichtigften Salze; 
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Keyftall. Soda. Salsf. Kali. Schwefelf. Barpt. Schwefelſ. Strontian. 


Balis . . 22 (21,8 63,8 (63,3) 66,7 (65,6) 35 (56,4) 

Säure . . 16 (15,4 36,2 (36,9) 33,3 (34,4) 42 (43,6) 

Mailer. . 62 (62,8) — — — 
Schwefelſ. Kalk. Gyps. Kohleuſ. Baryt. Koblenf. Blei. 


Bafis . . 42,4 (41,5) 33,0 (32,9) 78-79 (77,6) 83,67 835: 
Säure . . 57,6 (58,5) 45,5 (46,3) 22—21 (22,4) 16,33 (16,5) 
Waſſer.. — 21,5 (20,8) — — 


Es geben nad ihm 100 Blei 115 (107,7) Bleioryd. 
» » » » » » 133 (134,2) jalzf. Blei. 
» » » » » » 141 (146,4) ſchwefelſ. Blei. 


und ebenfo genau beftimmte er die Zufammenfegung anderer natürlich vor 
£ommender Subftanzen, 3. B.: 


Zinnſtein. Eiſenoryd. Schwefelſilber. Auripigment 
Metall . 79,5 (78,6) 67 (69,3) Metall . 85 87,1) 62 0,8 
Sauerftoff 20,5 (21,4) 33 (30, Schwefel 15 (12,9) 38 (39,1). 
Klaproth’s Bemühungen, die Zufammenfegung der tmeichtigiin 
Salze genau kennen zu lernen, wurden unterftügt durch die Arbeiten feines 
Schülers, des jüngern Valentin Rofe. Diefer ermittelte 1803 — 1805 
das Verhaͤltniß der Beftandtheile in vielen Salzen; er fand z. B.: 


Doppeltfohlenf. Doppelifohleuf, 


Kryſtall. Soda. Natron. Kali. Salzſ. Strostiar 
Bafis . 24 (21,8) 37 (37,0) 53 (47,0) 6785 (65,5) 
Säure . 15 (15,4) 49 (52,3) 43 (44,0) 32,15 (34,5) 
Wafler . 61 (62,8) 14 (10,7) 4 ( 9,0) Be 
Salzſ. Kali. Salzſ. Natron, Sublimat. Salzf. Bam. 


Bafis . » 66,03 (63,3) 56,8 653,3) 81,5 (79,9 75,7 03,6 
Salyfäure . 33,97 86,7) 43,2 (46,1) 18,5 (20,1) 24,3 (26,4. 


100 Silber geben nad ihm 133 (134,2) falzf. Silber. 


Auh Buchholz, ber zu bderfelben Zeit wie Rofe ſich mit der au 
titativen Analyſe der wichtigften Salze befchäftigte, verdient bier genannt zu 
werden; feine Refultate entfprehen ber Wahrheit febr nahe; er fan) 
z. B.: 


Schwefelf. Kali. Schwefelf. Baryt. Schwefeli. Natron. Schmeieli. Kall. 
Balls . . 55,7 054,1) 67,5 (65,6) 46,5 (43,8) 43,4 (41,5) 
Säure . . 43,3 (45,9 32,5 (34,4) 53,5 (56,2) 56,6 (55,5) 
MWafer. . 10 — — — 
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Schwefelſ. Blei. Kohlenſ. Baryt. Glauberſalz. Gyps. 
Baſis.. 74 (73,6) 79,7 (77,6) 20 (19,4) 33 (32,9) 
Eiure . . 26 (26,4) 20,0 (22,4) 23 (24,8) 43 (46,3) 
Bıfr. - — 0,3 57 (55,8) 24 (20,8). 


10 Silber geben nad ihm 133%, (134,2) fahf. Silber. 


In Frankreich zeichneten ſich zu jener Zeit in der quantitativen Analyſe 
bauptfählih Bauquelin und Prouft aus; auch ihre Analyſen trugen 
wefentlich dazu bei, bie Gefegmäßigkeiten in der quantitativen Zufammen- 
fung bald erkennen > a. — Vauquelin's damaligen Unterſu⸗ 
Gungen beſtehen z. B 


Schwefelſ. 
Kohlenſ. Kali. Doppeltkohlenſ. Kall. Strontian. Salzſ. Strontian, 
vaſis67668,1) 46 (47,0) 54 (56,4) 60,7 (65,5) 
Eine . „ 33 (31,9) 47 (44,0) 46 (43,6) 39,3 (34,5) 


Ber. . — 7 < 9,0) — — 
Halbſchwefelkupfer. Schwefelſilber. Schwefelblei. Auripigment. 

Netall.. 78,7 (19,7) 87,3 87,1) 86,23 (86,5) 57 (60,9) 
Säwefel . 21,3 (20,3) 12,7 (12,9) 13,77 (135) 43 @9,1). 

Prouſt's Gefchictichkeit im Analyſiren war es endlich, die für alle 
Gemifchen Verbindungen conftante Zufammenfegung als ihren wefentlichften 
Charakter darthat, und welche zeigte, daß fich diefelben Beftandtheile nur 
in fprungtweife ändernden, nicht nach allmälig in einander übergehenden 
Berhältniffen verbinden. Seine Analnfen umfaßten viele kuͤnſtlich chemi⸗ 
ſhe Verbindungen, namentlich Oxyde und Schweflungeftufen, und gaben 
ihre Zufammenfegung fehr richtig an; er fand z. B.: 


Anderthalb 

Halbſchwefelkupfer. Schwefelantimon. Schwefelblei. Schwefeleiſen. 

Aetall... W(90,7) 75,1 (72,8) 86 (86,5) 52,64 (52,9) 

Eimeil . 22 (20,3) 24,9 (27,2) 14 (13,5) 47,36 (47,1). 
Zinnorydul. Zinnoryd. Bleioryd. Kupferoxydul. Kupferoryd. 


Retall. 87@8,1) 78,1—78,4 (78,6) 91928) 85,5—86,2 (83,8) 80 (79,8) 
Eauerftof 13 (469) 21,9-21,6 21,9) 97,2) 14,5—13,8(11,2) 20 (20,2). 


Galomel. Sublimat. Einfacheſſigſ. Kupfer. 
Im .. 86,94 (88,5) 80,43 (79,9) Oxyd . . 39 (39,8) 


Eihfüure . 13,06 (11,5) 19,57 (0,1) a 61 (60,2). 


Auf Prouft’s Bemühungen folgte Dalton’s Aufftellung der atos 
miftifhen Theorie; mit ihrer Anerkennung, mit der Geltendmachung ber 


Analpfen von 
Bauauelin, 


Analpfen von 
Preuſt. 


er? ·/ 
u. 
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jtöchtometrifchen Gefeße durch Berzeliug nimmt die quantitative Analr' 
eine andere Geftalt an, ibre gegenwärtige. Während zuerſt fih viele Che 
mifer firäubten, diefe Geſetze als eine Gontrole für die Analnfen anzuſeben, 
glaubte man fpäter, jede Analyſe nach derfelben berechnen zu Eöonnen. Se 
wurde 1521 die Anficht aufgeftellt, daß jedes Mineralwafler ale Ganzes 
nach ftöchiometrifchen Kormeln zufammengefest fe. Die analytiſche Chemie 
nach der Zeit, wo die chemifche Proportionslehre bearbeitet wurde, ift bier 
in ihren quantitativen Mefultaten nicht weiter zu verfolgen; die Atoma« 
wichtstafeln, welche in der Gefchichte der Stöchiometrie enthalten find, ce 
ftatten über ihre Fortfchritte im Allgemeinen fo viel Ueberficht, als der Plan 
dieſes Buches geben kann. 


Sefebichte Der mineralogifchen Chemie. 


Unter die wichtigften Erweiterungen, deren ſich je die Chemie zu er⸗ einteitung. 
‚en hatte, gehört die, ba man die Mineralien aus dem chemiſchen Ges 
:Spunfte betrachtete, dag man für diefe Naturkörper nachwies, auch ihre 
ammenfesgung folge den allgemeinen Gefegen, die überhaupt bei chemi- 
rn Berbindungen flattfinden, daß man fo den Kreis der chemifchen Ber: 
ungen, deren Eigenthümlichkeiten man vergleichen kann, welcher fonft 
ptſaͤchlich auf kuͤnſtlich darzuftellende Subftanzen beſchraͤnkt ſchien, durch 
iehung der in der Natur ald Individuen fertig gebildet vorfommenden 
per ermeiterte: 

Sofern wir bier Überhaupt davon fprechen, wie fi das Gebiet der 
mie in einzelnen Richtungen nach und nach erweiterte, fcheint e8 ange: 
Ten, die Geſchichte der Mineralogie in ihrem Zufammenhange mit ber 
mie ausführlicher zu verfolgen, und wir haben hier zugleich Gelegenheit, 
Entwicklung eines für die Chemie im hoͤchſten Grade wichtig geworde— 

Studiums Eennen zu lernen, der Kroftallographie nämlich, welche ur: 
inglich der Mineralogie zum Nutzen gepflegt, fpäter auch für die 
mımte Chemie von Intereſſe geworden ift, und für viele einzelne Lehren 
eiben die hauptfächlichften Anhaltspunkte geboten bat. 

Diefer Ueberblid der Entwicklung der mineralogifchen Chemie kann 
keine Vollſtaͤndigkeit Anſpruch machen, was die Gefchichte der Kryſtallo— 
pbie und der Mineralogie als eigenthümlicher Wiffenfchaften betrifft. 
de Fächer der Naturforfchung betrachten wir hier nur infofern, ale 
: Ausbildung zur Erweiterung des Gebiets der Chemie beitrug; mir 
achten von ihnen nur die hauptfächlichften Ereigniffe, nur das Inein⸗ 
vrgreifen jener MWiffenfchaften mit der Chemie. Wieler Umftände, vie 
Namen, melche in einer fpeciellen Gefchichte der Mineralogie oder ber 
Htallographie befprochen werden müßten, kann fomit hier Beine Erwaͤh⸗ 
ng gefchehen. 


Einlenung. 


Ueberſrcht der gu 
bervanditenven 


E uftenme, 
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Die beiden huuptfächlichften Richtungen in der Mineralogie — die na— 
turhiftorifche Auffaffungsweife, welche die Auferen Kennzeichen der Mineralien 
vorzugsweiſe beachtet und die ſich in der Kryſtallographie befonders aus: 
bildete, und die hemifche Auffaſſungsweiſe, die fi) die Kenntniß der Zuſam— 
menfesung zur Aufgabe fegt — entwidelten fidy nicht eine ganz nad bir 
andern, auch nicht gleichmäßig, fondern abwechfelnd ſchien bald die eine, bald 
die andere Auffaffungsart vorzumalten. Die Ernftallegraphifche Auffaffuns 
bat der Zeit nach länger die Mineralogie geleitet, wenn wir den Zeitraum 
bauptfächlich berüdfichtigen, wo die Unterfuhung der Mineralien mi: 
ſenſchaftlich betrieben wurde; allein die Krnftallographie nahm im ihrer 
Entwicklung aud nur die Mineralien zum Gegenjtande ihres Studiumi 
(das Wenige, was aus früberer Zeit über die kryſtallographiſchen Eigenſchei— 
ten kuͤnſtlicher chemiſcher Verbindungen beobachtet wurde, werden mir weiter 
unten angeben, wo wir die Erkenntniß des Einfluffes der Zufammenferung 
auf die Eigenſchaften bei chemifchen Verbindungen befonders befprechen). Die 
Chemie bat in verhaͤltnißmaͤßig Eurzer Zeit einen entfchiedenen Einfluf auf 
die Mineralogie geltend gemacht, aber e8 war dies auch für die Chemie nur 
eine Anwendung von bereits gewonnenen Kenntniffen, zu deren vorgängiar 
Erlangung fie vieler Jahrhunderte bedurft hatte. 


Die verfchiedenen Syſteme, deren bier zu erwähnen iſt, laffen fich wohl 
am beten in der Reihenfolge überfehen, daß wir die Ernftallograpbifche und 
die chemiſche Richtung nicht abgefondert, fondern in ihrer MWechfelmirkun: 
zufammen betrachten. Wenig Aufmerkfamkeit nur verdienen hier die Glaflt; 
ficationsverfuche, welche bis zum Anfange des 18. Jahrhunderts aufgeltel! 
wurden. In der Mitte des 18. Jahrhunderts wird die Kroftallgeftalt ven 
Linn« als hauptfüchlichfter Anhaltspunkt zur Errichtung eines Spitems dr 
Mineralien benust; wir haben die Entwidlung der Kenntniffe über ie 
Kryſtallformen zu verfolgen, und befonders Delisle’8 und Haun’s Em 
flug hierauf zu befprechen. Auf die genaue Kenntnig der Krpyſtallgeſtalt 
geftust, aber aud) zugleich die chemifche Zufammenfegung berüdfichtigen?, 
führte Haun feine Glaffification der Mineralien dur. Zur Würdigung 
des Haun’fhen Spftems ift es nötbig, die Kortfchritte, welche die Chemie 
in Bezug auf die Mineralogie bis dahin gemacht hatte, genauer zu betrad» 
ten; wir haben Gronftedt’s und Bergman’s Mineralfpfteme kennen 
zu lernen; an die mineralogifchschemifchen Arbeiten diefer Gelehrten fehliekn 
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ih die von Klaproth und Vauquelin an, und was die Analyſen der Ueberfict der ju 
letzteren Über die Zufammenfegung der Mineralien ergeben, wird vorzüglich, Syteme. 
ugleih mit den Ernftallographifchen Merkmalen der Foffilien, von Hauy 

ei ber Aufftellung feines Spftems berüdfichtigt. Neben Haun’s Spftem 

ft das von Werner gleichzeitig aufgeitellte zu betrachten. Später treten 

ih die naturhiftorifche und die chemifche Richtung fchroffer gegenüber; 
Berzeliugs gründet fein mineralogifches Syſtem ausfchließlich auf die che: 

nifhe Zufammenfegung, Mohs das feinige ausfchließlich auf die Äußeren 
Iennzeihen der Mineralien. Eine Vermittlung beider Syſteme in vielen 
inzeinen Fällen ging aus Mitfcherlich’s Entdedung des Ifomorphismus 

erbor, durch welche eine Aehnlichkeit in den Äußeren Eigenfchaften als Folge 

ibnlicher chemifcher Zufammenfegung nachgewiefen wurde; ein Spftem auf: 

uftellen, in welchem die Mineralien gleichzeitig nach der Analogie ihrer Aus 

eren Eigenfchaften und ihrer chemifchen Zufammenfegumg geordnet feien, 
erfuchten dann fpäter Beudant, &. Gmelin, Naumann u. X. 


In den Schriften der Alten finden wir nichts, was ung zu der Anficht 
rechtigen koͤnnte, daß fie überhaupt die Gebilde des Mineralreiche in einer 
ımfaffenderen Eintheilung zu überfehen gefucht hätten. Als den erften Ver: 
uh einer wenn auch nicht weiter durchgeführten Eintheilung der Minera- Upisennant 
ien muͤſſen wir den des Avicenna anfehen, der zuerft Steine, Metalle, .Minratien. 
chweflige Subftanzen und Salze unterfchied;; eine Eintheilung, die gewiſſer— 
nagen den naturhiftorifchen mit dem chemifchen Charakter vereinigt, da fie 
ich auf die hervorftechendften phnfitalifchen Eigenfchaften ftügt, welche von 
hemifcher Verfchiebenheit begleitet und bedingt find. Deßhalb fehen wir auch 
ine Eintheilung, wie die Avicenna's, öfters wiederholt, und namentlich 
werben wir noch durch Werner’s allgemeine Glaffification, die ich bald 
inführen werde, daran erinnert. 

Inſofern für einen beftimmten Kreis von Mineralien, wie er für einen 
inzeinen Beobachter in früherer Zeit durch feinen Aufenthaltsort einigermas 
sen begrenzt war, eine volltommenere Einficht in die Außeren Charaktere 
leichter zu erlangen ift als in ihre chemifchen Eigenfchaften, kann es uns 
nicht wundern, wenn wir einen der beften Chemiker des 16. Jahrhunderts, 
Agricola, bei feiner Eintheilung der Mineralien die Äußeren Unterſchei⸗ 
dungszeichen vorzugsweiſe berhdfichtigen, den chemifchen hingegen nur wenig 
Aufmerkfamteit ſchenken fehen. In feinen zehn Büchern de natura fossilium, 

Ronn’s Geſchichte der Themit. 11. 6 
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* beſonders er die Methode der äußeren Kennzeichen in einer Vollkommenheit 


zur Unterfcheidung und Glaffification in Anwendung gebracht, bie für fene 
Zeit hoͤchſt anerkennenswerth ift; und bat er auch fpeciell die beiden Se- 
fichtspuntte, die uns bier hauptfächlich hefchäftigen,, den chemifhen und dem 
Erpftallograpbifchen, wenig gefördert, fo hat er doch allen fpäteren Bearbe 
teen der Mineralogie weſentlich vorgearbeitet. 

Der Erſte, weldyer die chemiſchen Kennzeihen der Mineralien ver: 
zugs weiſe hervorzuheben tradhtete, war Becher in feiner 1669 erfchienmen 
Physica subterranea. Sein Standpunkt indeß, den ich in dem I, Their. 
Seite 178 f., hervorgehoben babe, konnte ihn noch nicht befähigen, wirkt 
auf chemifche Principien geftügt eine Glaffification durchzuführen. Sein 
Anfichten darüber find undeutlich ausgedrüdt. Er theilt die Mineralien in 
mixta simplicia, mixta composita und mixta decomposita. Mixta sumplios 
find 3. B. Elementarerde und Waſſer, ald composita bezeichnet er bie 
Steine, Erden und Metalle. Die decomposita können nach ihm fein sicca 
(wie Afphalt und Schwefel), liquida (Bergoͤl), metallica (dahin rechmet 
er Zinnober, Arſenik, Realgar) oder salina (tie die Vitriole) u. f. wm. Dich 
Unfichten geben weder Anhaltspunkte für ein beftimmtes Spftem aller M: 
neralien, noch für die Erkennung eines einzelnen, und fo blieben die äußere 
Kennzeichen für die, welche ſich mit der Mineralogie eigentlich befchäftigten. 
zu jener Zeit und noch lange nachher die eigentliche Grundlage. 


Es wurden diefe Äußeren Kennzeichen, und unter ihnen bauptfächtt 


— die kryſtallographiſchen, zur Grundlage des Syſtems, welches der berühmt 


ineral 


Glaffificator des ganzen Bereiches der Naturgefhichte, Linne, aufſteln 
Um die Entwicklung der Kroftallograpbie hier anzufnüpfen, müffen wir is 
deß weiter zurüdgehen, und die erften Anfänge diefer Wiffenfchaft br 
trachten. 

Schon den Alten war das Vorkommen einzelner Mineralien ia 
beftimmten Formen, die häufig diefelben oder einander ähnlich find, befunzt. 
und diefe Eigenthümtichkeit diente fhon dem Plinius im erften Jabthun 
dert unferer Zeitrechnung in einigen Fällen als Anhaltspunkt zur Beſchtet 
bung. Vom Diamant unterfcheidet er z. B. ſechs Arten und giebt di 
Beſchreibung des einen: Indici, non in auro nascentis, sed quadam crr- 
stalli cognatione; siquidem et colore translucido non differt, et Iaterum 
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sexangulo laevore turbinatus in mucronem, aut-duabus contrarris par- 
tibus, quo magis miremur, ut si duo turbines latissimis suis partibus 
jangantur. Und von dem Bergkryſtall fagt er: Quare sexangulis nasca- 
tur lateribus (crystallus), non facile ratio inveniri potest, eo magis 
quod neque mucronibus eadem species est, et ita absolutus est laterum 
laevor, ut nulla id arte possit aequari. An dem Bergkrnftall machten 
die Alten zuerft die Beobachtung einer von Natur regelmäßigen Geſtalt, 
und von ihm trug fich die Bezeichnung Keyftallauf alle ſolche Körper über. Dem 
Bergkryſtall felbft war von den Griechen der Name gegeben mit Rüdficht dar: 
auf, daß fieihn, wie Eis, ducch heftige Kälte entftanden waͤhnten («gUCTaA- 
dos, Eis). In der legten der eben mitgetheilten Stellen liegt zugleich fchon 
bie Wahrnehmung eines Umftandes, der lange diejenigen verwirrt machte, twelche 
fih mit der Betrachtung der Kryſtalle abgaben, nämlich die Verfchiedenheit 
in der Geftalt von Eremplaren, die offenbar einer und derfelben Subftanz 
angehören. Welches Hinderniß diefer Umftand in den Weg legte, und zu wel⸗ 
hen Irrthuͤmern er Veranlaffung gab, erfieht man nad) langem Zwifchen: 
raume, in dem die Kryſtallkunde wenig oder gar feine Kortfchritte gemacht 


batte, aus den Anfichten Geffner’s !), der 1564 in feinem Werke »de 
rerum fossilium, lapidum et gemmarum maxime figuris« die Anſicht 


ausfprach, die verfchiedenen Kryſtalle derfelben Subftanz feien nicht allein 
durch die verfchiedene Größe der Flächen, fondern auch durch die der Winkel, 
folglich in der ganzen Figur verfchieben. Es war dies die Meinung, welche 
dis in die zweite Haͤlfte des 18. Jahrhunderts bei vielen Mineralogen die 
herrſchende blieb, obwohl ſchon 1669 der beruͤhmte Anatom Nicolaus 
Steno (geboren 1638 zu Kopenhagen, geſtorben 1687 zu Schwerin) die 
Conftanz der Winkel bei dem Bergkryſtall, und 1707 ber Italiener Gu: 
lielmini daſſelbe als ein für alle Kryſtalle gültiges Princip ausgefprochen 
hatte. Doch wurde diefer Sag erft beftimmter bewiefen und allgemein ange 
nommen, als die Krnftallographie dadurch genauer ftudirt wurde, daß fie 
als ein hauptfächliches Hülfgmittel der Mineralogie zutrat. 





)GEonrad Geffner, als Polyhiſtor befaunt, war 1516 zu Zürich geboren. 
Nachdem er feine Studien in feiner Vaterſtadt, Straßburg und Paris gemacht 
hatte, wurde ihm in Zürich ein unbedeutendes Schulamt übertragen. Unzufrier 
den hiermit, ſtudirte er Medicin zu Baſel, blieb indeß auch nicht in diefer Richtung, 
fendern nahm eine Profeffur der griechiſchen Spracde zu Laufanne an, die er 
ſpaͤter gegen eine Profeffur der Philofophie in Zürich vertaufchte, wo er zus 
dleich als praftifcher Arzt ſich befhäftigte. Gr ftarb 1565. 

6* 
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Bon Linn« finden wir zuerſt in feinem Systema naturae (1768 
die Ernftallinifche Borm als das wichtigfte Kennzeichen der Mineralien ber: 
vorgehoben, aber unbekannt mit der Zuruͤckfuͤhrung der Krnftallgeftalten auf 
einander, mit der fcharfen geometrifchen Beltimmung jeder vorkommenden 
Form, stellte er alle Mineralien zufammen, die eine nur irgend annäbernt: 
Aehnlichkeit in der Kerjtalfgeftalt zeigen, unbefünmert, ob fie fonft auch nur 
irgend etwas anderes Gemeinſames in ihren Eigenſchaften befüßen. Se 
ftellte ex die verfchiedenartigiten Stoffe, Diamant und Alaun 3. B., zulım: 
men, weil ihnen die oftaedrifche Geftalt gemeinfam ift, und führte überhaupt 
die Errichtung eines fünftlichen Spftems, welches in der Botanik mit Ba: 
fall aufgenonimen worden war, in der Mineralogie mit einer Gonfesue: 
durch, die, nur Einen Yeitfaden folgend, die frftematifche Ueberficht uber 
alle anderen Kennzeichen der Mineralten vernichtete, 

So konnte es nicht fehlen, daß andere Naturbiftoriker, in den entge 
gengefegten Fehler fallend, die Ernftallograpbifchen Kennzeichen als die aller 
unmwefentlichiten betrachteten, wie dies namentlih Buffon in feiner Hı- 
stoire naturelle «des mineraux 1783 ausfprah und die Glaffifteirung obn 
weitere Ruͤckſicht auf dies Merkmal durchzuführen fuchte. Aber die Kroital: 
geftalt Eonnte auch dann erft mit Nugen zur Diftinction gebraucht werden, 
ale man die verfchisdenartigiten Kormen eines und deffelben Minerals af 
eine einzige zurüdführen, aus einer einzigen ableiten lernte. 

Ohne ung bier bei den Mineralogen aufhalten zu wollen, die für cin: 
zelne leichtere Faͤlle die Zuruͤckfuͤhrung verfchiedener Geftalten eines Mineral! 
auf eine einfachere Geſtalt verfuchten (wie denn z. B. Werner fchon 1774 
die Abſtumpfung, Zufchärfung und Zufpigung der Kanten und Eden als dielr 
fahen ausfprach, weiche die Kınftallgeftalt deſſelben Körpers verändern fünnen), 
geben wir gleich zu den Maͤnnern Über, welche vorzüglich die Krrftallograpki 
aus einem allgemeineren Geſichtspunkte betrachteten und auf wiffenfhafuit 
beftimmte Principien zurückzuführen wußten. 

Die erite Entdeckung, daß fich aus allen Formen einer Ernftallifirten Sub 
ftanz eine einzige, die Grundgeftaft, duch Spalten erhalten laſſe, ſcheint 
Gahn und Bergman anzugebören. Gahn bemerkte, daß Kalkſpathkryſtallt, 
die eine von der rhombosdrifchen fehr verfchiedene Geftatt haben, ſich auf dielt 
durch Spaltung zurüdführen laſſen; er theilte diefes Factuman Bergman 
mit, welcher in einer 1773 publicieten Abhandlung (varıae erystallorum 
formae a Spatho ortae) die Herleitung einer Örundgeftalt aus vermidelteren 
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ombinationen durch mechanifche Theilung nachzuweiſen und zugleich zu zei: Zurüdführung dee 


nn fuchte, auf welche Art aus der Grundgeftalt eine Combination, durch 
urtapofition mehrerer Rhomben z. B. eine fechsfeitige Säule, entftehen 
an. Bergman übrigens führte diefe Anficht zu wenig allgemein durch, 
8 daß man ihm die Begründung der Kryſtallographie beilegen Eönnte, wie 
: fpäter Haup, auf daffelde Factum geftüst, nachwies. 

Zu gleicher Zeit mit Bergman bemühete ſich ein anderer Gelehrter, 
eMRegelmäßigkeiten in der Kryſtallform aufzufinden. De (!’ISLEeN), der feit 
772 als Schriftfteller über diefen Gegenftand aufgetreten war, fuchte bes 
nders in feiner 1783 veröffentlichten Crystallographie zu bemeifen, daß 
e Winkel jedes Kryſtalls von unveränderlicher Größe find, welches auch) 
eBeränderung in ber Form fein mag, welche durch die verfchieden große Aus: 
ung ber einzelnen Seitenflähen hervorgebracht wird; er bemerkte. dabei, 
ı# fich diefe Unveränderlichkeit der Winkel nur auf die primitive Geftalt des 
xyſtalls beziehe, von welcher fich aber die fecundären Formen durch mans 
ichfaltige Umgeftaltungen ableiten laffen. De 1’FsLe bemühete fich, diefe 
dee in der Unterfuchung einzelner Mineralien durchzuführen ; als der Erfte 
erfuchte er für verfchiedene Mineralien fogar die Groͤße der Winkel zu bes 
immen. Doc wurden feine verdienftvollen Bemühungen wenig anerkannt, 
heit weil in jener Zeit, wo er arbeitete, die Gelehrten im Allgemeinen nicht 
ı folchen Unterfuchungen hinneigten, theils weil fpäter, als Hauy den fry: 
allographifhen Studien mehr Beachtung erwirkte, die Leiftungen bes Leb: 
ren die feines Vorgängers verdunkelten und das Studium feiner Werke 


berflüffig machten. 


RJean Baptifte Louis Romé del'Jole war geboren zu Gral 1736. 
Seine erſte Ansbildung erhielt er zu Paris; bier ſchloß er ſich einer Erpedi— 
tion nach DOftindien au, wo er bei der Einnahme von Pondichery durch die 
Engländer gefangen genommen wurde. Als Gefangener fam er nad einander 
nah Tranquebar, St. Thomas und China; auf diefen Reifen bildete fich fein 
Sinn für Naturforfgung ande. Nach Paris 1764 zurücgefehrt, ftubirte er 
Mineralogie untet Sage, der ihm in jeder Beziehung Unterflügung ange: 
beihen lief. Bon Geldmitteln entblößt, fand de l'Jole Aufnahme bei einem 
reihen Liebhaber der Wiffenfhaften, d'Ennery. Durd feine Arbeiten in: 
zwifchen befannter geworben, bewarb er ſich 1780 um eine Stelle in der Aka— 
demie, die er indeß nicht erhielt. 1785 wurde ihm eine Penſion von 500 Liz 
vres zu Theil, aber bald darauf verlor er feinen Wohlthäter d'Ennery 
durch deu Tod. Zu diefem Unglüde gefellte fich fpäter noch Härteres; er ver: 
lor fat ganz fein Gefiht. Ludwig XVL, von feiner traurigen Lage unterrichtet, 
erhöhete feine Penfion. De [’Zsle farb 1790. 
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7 hat die Entſtebung der verſchiedenen Formen eines Körpers und ihre Zuruc 
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Haup 1), deifen Einfluß auf die Wiffenfchaft von 1782 am batirt, 


führung auf Eine Grumdgeftalt zu einem der wichtigſten Principien in du 
Mineralogie erheben. Kein Anderer bat aber auch bdiefe Idee mit fe ww 
Eigenthümlichkeit aufgefaßt, Bein Anderer fie mit fo viel Ausdauer durdar 
führt und mit fo viel Erfolg angewandt. Seine Annahme der molecules 
integrantes, aus welchen die Körper beftehen follen und denen er die Prim: 
tioform zufchreibt, in Verbindung mit feiner Lehre ber die Gefegmäkisin 
ten, nach weichen fich die Größe der Schichten diefer Molecuͤle Ändert, gab zuer 
eine deutliche Vorftellung über die Entftehung der verfchiedenen fecundire 
Formen. Die Beltändigkeit der Minkel an der Geftalt, Die fich bei de 
mechanifchen Zertheilung der verfchiedenften Formen eines Körpers finde, 
ließ ihn die Größe diefer Winkel als einen der wichtigften Charaktere ein 
Minerals unterfcheiden, und ihm überhaupt die Kroftallform als das wi 
tigfte Princip bei der Beflimmung der Mineralien erfcheinen. Indem jeet 
Haup dieſe Eigenfchaft nicht als die einzig zu beachtende anſah, fondern ım 
Gegentbeil der Anfiht war, daß jede wefentliche Verfchiedenheit in der Ar 
ftallgeftalt eine weſentliche Verſchiedenheit in der Zufammenfeßung ames; 
feiftete er der mineralogifchen Chemie ausgezeichnete Dienfte, durch ſchari 
Beltimmung der eigenthümlihen Mineralien und durch Aufmunteruns 
die Eigenthuͤmlichkeit derfelben auch durch die chemifche Analpſe zu beftänism 
i) Reué Juſt Hauy war 1743 zu Salut-Juſt im Departement der Die ach 
ren, wo fein Vater als armer Leinweber lebte. In einen Kleſter erzeam 
fam er fpäter nad Paris, wo er ſich längere Zeit durh Singen als Über 
fnabe felbit erhalten mußte. Meben feinen geiſtlichen Studien beſchäftigte © 
ſich ſchon früb mit Naturwiſſenſchaften, anfangs hauptſächlich mit Best 
fpäter erft mit Mineralogie. Nah feinen Entdeckungen über die Zuradis 
rung der Kroftallformen auf Orundgeitalten wurde er 1783 Mitglied der Us 
demie. Während der Nevolution war er einige Zeit bindurd gefangen, Mr- 
er den den Prieftern abgeforderten Eid nicht leiften wollte. Unter Rar: 
leon wurbe er vielfach ausgezeichnet und 1802 zum Profeſſer der Minera 
gie an dem Musée d’histoire naturelle ernannt. Unter der Reitauratien »« 
lor er feine Stelle und zuletzt fogar feine Penfion. Er zog ſich in feine © 
terftadt zurücd, wo er 1822 ſtarb. Seine eriten Schriften ſind in dem Joum» 
de physique, von 1782 an, enthalten; ſpäter jchrieb er feinen Essai dum 
theorie sur la structure des cristaux (1784), feinen Trait& de mineralon 
(welcher zuerft von 1801 au in 5 Bänden publicirt wurde), fein Tahlenn cam- 
paratif des resultats de la cristallographie et de l’analyse chimigue aaa 


und feinen Traité de cristallographie (1822) u. a.; auch verfaßte er em 
Trait& de physique (1804). 
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Wir haben im Anfange dieſes Abſchnitts geſehen, wie unzulaͤnglich 
die erften Verſuche waren, eine Unterſcheidung der Mineralien auf ihre che 
mifche Verſchiedenheit zu bafiren. Mit befferem Erfolge bemühete ſich Gron: 
ſtedt 1758, eine folche Glaffification durchzufuͤhren. Er theilte die Mine: 
ralien in vier große Klaflen: Erdarten, Salze, Harze und Metalle; bie 
Erdarten, zu welchen er auch die Steine rechnete, welche früher als eine 
eigene Klaffe unterfchieden worden waren, theilte er weiter ein je nach der 
werfchiebenen Erdart, die fih in ihnen findet, in kalkhaltige, thonhaltige, 
Biefelerdehaltige u. f. w. Mineralien. Für diefe Gefchlechter von Erdarten 
bildete er die Unterabtheilungen , je nach der Säure oder dem anderen Be: 
fandtheile Überhaupt, der darin mit einer Erde verbunden iſt. Altein die 
Kenntniß der chemifchen Zufammenfesung war damals noch zu unvollfoms 
men, ald daß ein ſolches Syſtem ſich mit Schärfe hätte durchführen laffen. 
Auch dienten die hemifchen Eigenfchaften damals noch nie zur Beftimmung 
eines Minerals, fondern nur dazu, bereits befannten Mineralien ihre Stelle 
in dem Syſteme anweiſen zu laffen. 

Bald nah Gronftedt bemühete man ſich um genauere Unterfuchung 
der chemifchen Zufammenfegung der Mineralien, und hauptfächlich war es 
Beraman, bdeffen Verdienfte um die analptifche Chemie wir bereits be: 
fprochen haben, der hierfür thatig war. 

Der einzige, der vor ihm, gleichzeitig fih mit Chemie und Mineras 
logie befchäftigend, für die Kenntniß der chemifchen Zufammenfegung 
Hinlaͤngliches getban hatte, um bier Erwähnung zu verdienen, war der 
feanzöfifche Chemiker Sage !), welcher von 1769 an eine Menge Mines 
ralien unterfuchte, aber immer nur in Hinſicht auf die qualitative Zufam: 
menfegung und auch diefe nur mit großer Unvolltommenheit. In folder 
Art waren auch die vielen Analyſen Anderer geführt, die in diefe Zeit fallen, 
und deren Befprehung bier füglich Üübergangen werden kann. Erft Berg: 
man begründete ben chemifchen Theil der Mineralogie auf eine Weife, 
die geeignet war, die Vortheile einer ſolchen Unterfuhungsart in klares 
Licht zu ſetzen. Vorzuͤglich für die Analyſe der Mineralien war er thätig 
durch feine Abhandlungen » de docimasia minerarum humida« (1780), 


) Georg Balthafar Sage war geboren 1740. Diele Analyfen von ihm 
finden fih in den Memoiren der Parifer Afademie, deren Mitglied er vor der 
franzöfifchen Revolution war; außerdem in feinem Examen chymique de dif- 
ferentes substances minerales (1769). Gr ftarb 1824. 
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„de terra gemmarum« (1780) und Ahnlihe Monographien, und de 
tubo ferruminatorio ejusdemque usu in explorandis corporibus prae- 
sertim mineralibus« (1779). Zugleich vervolllommnete er die quantitatieı 
Analyſe, wandte fie auf die Mineralien an, zeigte an einzelnen Unterfucun- 
gen, 3. B. in einer ausgedehnteren über die vulcanifchen Producte ( 1777), 
von welchem Nugen die Chemie der Mineralogie als Huͤlfswiſſenſchaft fein 
kann, und verfuchte in feiner Sciagraphia regni mineralis secnndum 
principia proxima digesti (1782) eine Claffification der Mineralien nas 
rein chemifchen Principien durchzuführen. 

Bergman verwirft bier die Glaffification der Mineralien nad 
ven Auferen Eigenfchaften. Generalis contemplatio minime fıda polliceter 
criteria, ab externa facie desumta, Die Härte und Farbe ſeien ich: 
ſchwankend bei denfelben Körpern, die Krnftallgeftalt zu wechſelnd. Mur 
zur Beftimmung der Varietäten Eönne man folche Eigenfchaften ats Ar- 
haltspunkt brauchen, nicht zur Errichtung eines Spftems. E compositione 
et interna indole classes, genera et species determinentur, varietates 
autem ab externa facie. Seine Eintheilung ift für die Klaffen die Ari: 
cenna’s; es giebt nach ihm vier Klaffen von Mineralien, Sales, Terrze 
(Erdarten und Steine), Bitumina (brennbare Mineralien), Metalla, — 
Als Genera der Salze führt er an sales neutrales (alkaliſche Mittelſalze 
sales terrestres, sales metallicos. — Die Genera der Erden bilden Ye 
Verbindungen der Schtwererde, des Kalks, der Magnefia, der Thonerde un) 
Kieſelerde; die Species werden für die erfteren gebildet durch Verbindung mit 
den verfchiedenen Säuren, für die Kiefelerde durc Verbindung mit den ar 
deren Erden. — Unter die Bitumina werden gerechnet: der Schwerte, 
das VBergöl, der Diamant. — Dann folgen die einzelnen Metalle. 

Bergman war der einzige minerafogifche Chemiker, deffen Arbeits 
wirklich Über die Gonftitution der Mineralien fhon vor Haun’s Zeit Lid 
verbreiteten. Diejenigen Scheidefünftier, welche in feinem Geifte weiter 
gingen, und die chemifchen Verhältniffe der Mineralin noch umfaffende 
und genauer erfennen lehrten, Klaproth und Vauquelin, waren für dur 
chemifchen Unterfuchungen zu derfelben Zeit thätig, wo Hauv die froflake 
graphifchen Verhältniffe zu erforfchen fuchte ; des Letzteren Entdedungen murden 
fogar zum Theil von Haun felbft herbeigeführt. Klaprotb, der in dem 
Zeitraume von 1780 bis 1815 mehrere hundert verfchiedene Mineralien 
mit einer Genauigkeit, welche die neuere -Wiffenfchaft nur in verhäftmiäm!- 
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fig wenigen Fällen zu vervolllommmnen gewußt hat, unterfuchte, fland in 
biefer Beziehung, und was die Auswahl wichtiger Subftanzen -angeht, 
fetbftfländiger da als Vauquelin, der in Hauy eine Stüße für die 
Wahl der für die MWiffenfchaft intereffanten und Vortheil verfprechenden 
Mineralien hatte, | 

Haup felbft beförderte die chemifche Unterfuchung der Mineralkoͤrper, 
weil er feine auf Ernftallographifche Betrachtungen gegründeten Diftinctionen 
von der chemifchen Unterfuchung beftätigt fehen wollte, feinem Princip ge: 
maͤß, daß bei kryſtalliſirten Körpern jede Verfchiedenheit der Grundform 
eine Verſchiedenheit in der Zufammenfegung anzeigt. Wirklich trennte auf 
biefe Art Hauy mit Gluͤck Mineralien ald weſentlich verfchiedene, die man 
vorher für identifche gehalten hatte, und fagte fo das Mefultat voraus, was 
nachher die chemifche Zerlegung ergab, nämlich Verfchiedenheit der Zuſam⸗ 
menfesung. So unterfchieb 3. B. Hauy von dem Schwerfpath ein ihm 
ähnliches Mineral, was auch in chemifcher Beziehung dem Anfcheine nad 
damit identifch zu fein fchien, aus dem Grunde, weil er conftant die Win: 
kel der Grundgeftalt um einige Grade verfchieden fand, und Vauquelin 
zeigte, daß die abmeichenden Krnftalle nicht Baryt, fondern Strontianerbe 
enthalten. So trennte er den Dioptas von dem Smaragd, den Epidot von 
dem Strahlſtein, das Würfelerz vom arfenikfauren Kupfer, den Nephelin vom 
Schörl und Feldfpath, fo vereinigte er im Gegentheil den Hiacinth und Zirkon, 
den Beryll und Smaragd, und die chemifche Analyſe ergab fpäter für die 
erftern verfchiedene, für die leßtern gleiche Zufammenfeßung. 

Die vorhergehende Auseinanderfegung der Anfichten Haun’s läßt 
bereitö die fcharffinnige Begründung des Glaffificationsfnftems dieſes Minera⸗ 
logen einfehen. Als unterfcheidenden Charakter ftellte Hauy die Kryſtall⸗ 
form voran; ihre Anzeigen fand er in der chemifchen Unterfuchung beſtaͤ⸗ 
tigt; die chemifche Zufammenfegung läßt fich leicht unter allgemeinere und 
foftematifche Weberficht bringen, und defhalb wählte Hauy zur Glaffification 
der Mineralien eine Ordnung, welche auf die chemifche Zufammenfeßung 
baſirt ift, mie denn auch in feiner Nomenclatur die Mineralien von ein: 
faherer Zufammenfegung nur durd; Angabe ihrer Beftandtheile, nur ale 
hemifhe Verbindungen bezeichnet find. Wenn aber audy bei Hauy die Zus 
fammenfesung im Allgemeinen als Argument der Glaffification genommen find, 
fo wird doc den Äußeren Eigenfchaften, namentlich was die Reihenfolge der 
Unterabtheilungen in dem Spfteme angeht, ein gebührender Einfluß gewahrt. 
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Wir baben bier die Grundlagen von Haun’s Spſtem ausführlicer 
betrachten müffen, weil die hohe Autorität, in welcher es von feiner Aufitcilung 
an fand, von dem weſentlichſten Einfluß auf die Annahme einer fo wichtigen 
Erweiterung der Chemie, ihrer Anwendung auf die Mineralogie, war 
Aus derſelben Urfache iſt bier ein anderes mineralogiſches Syſtem bervorzu: 
beben, das von Werner !), was der Zeit nach nodh ver dem Haur 
aufgejtellt wurde, was aber in unferer Betrachtung dor verfchiedenen Mineral: 
ſyſteme auch bier noch paffend feinen Pas findet. Haun’s claffificatoriid« 
Prineipien waren im Zufammenbange mit der Entwicklung der Krritalle: 
grarbie, an der er fo großen a genommm, und der mineralogiich 
Chemie zu erörtern. Werner's Unterfcheidung der Mineralien, wie er fie 
ſchon 1774 ausſprach, war ae auf diefe beiden Grundlagen bafirt, 
aber er bob feine mit der Beſtimmtheit bervor, wie dies Haun getban 
hatte; beide waren aber weſentliche Bedingungen des Unterfcheidungsie: 
chens, welches Werner alt das bauptfächlichite anfahb, des allgemeinen 
Ausfebens, des Habitus der Mineralien. Dabin gehörte alſo vorzuͤglich 
neben der Kınftallgeftalt die a der Glanz, dann die Härte und bat 
fpecififche Gewicht. Werner’ 3allgemeine Eintheilung der Foſſilien in vier grof: 
Klaſſen, erdige, ſalzige, Bas und metallifche, entipricht einer chemiichen 
Anordnung, ehne daß er fich jedoch, was die Einſchaltung der einzelnen Mineratien 
in das Spſtem betrifft, ganz einem beſtimmten chemiſchen Princip gefügt bitte. 

Werner's Soſtem war in den legten Jahrzehnten des 18. Sabre: 
bunderts und im Anfange des jesigen in Deutfchland das berrfchende, und 
auch in den anderen Laͤndern von vielen Mineralogen anerfannt. Wir fin: 
den in ibm bei vorzüuglicher Beruͤckſichtigung der Äußeren Kennzeichen dos 


h — ham —* ttheb Werner war geboren 1750 zu Wehnau in ver Ober 
lauſitz, wo fein Vater Bergbeamter war. Gr bezog 1769 die Bergakademit 
zu Freiberg und 1771 die Univerſität zu Yeipzig. An der erfieren wurte er 
1775 Prefeſſer der Mineralegie, in welter Stellung er bis zu jeinem Tede 
1517 verblieb. Werner unterſchied zuerſt Die Oryktognoſie von der Gee— 
gneſie; die letztere Wiſſenſchaft stellte er zuerſt als eine empirifche dar, wäb— 
vend man vor ihmanr die Geologie, als eine Theorie der Öntftchung der Erde 
überhanpt, gefannt hatte. — Hinſichtlich feines Mineraliyitems bat Werner 
nur wenig ſelbſt publieirt feine Schrift: »uber Die Äußeren Kennzeichen ber Act: 
ſilien« erſchien 1774); hauptſächlich wurde es verbreitet dur feinen mündlichen 
Unterricht, zu welchem ſich Zuhörer aus allen Ländern Curopa's zufammen- 
drängten, und durch Werke jener Schüler. Nah feinem Tode wurde aus 
den hinterlaſſenen Schriften »Merner's letztes Mineralſyſtem« von feiner 
Schülern Breithaupt und Köhler herausgegeben. 
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aud, wenn auch untergeordnete, des chemiſchen Charakters; es iſt hiermit 
Werner's Syſtem eben ſowohl ein gemifchtes zu nennen, als alle frü- 
bern (mit Ausnahme des Linne’fchen) und das von Hauy, in welchem 
teir, neben chemifcher Grundlage, doch eine ftrenge Beruͤckſichtigung der Aus 
Seren Eigenfchaften, und ganz vorzüglich der Kryftallform, fehen. Bald je 
dech murde verfucht, entweder das eine oder das andere dieſer Principien 
fein zum Leitfaden der Glaffification zu gebrauchen, und nad) dieſer vor: 
gängigen Befprechung der gemifchten Syſteme koͤnnen wir zu der Entwick— 
ung der rein chemifchen übergehen, welche durch die erfteren vorbereitet waren, 
mit Beruͤckſichtigung der entgegengefegten Syſteme, weil fie flir das er 
al der rein chemifchen viele Wichtigkeit hatten. 


Den erften Verſuch, ein Spftem der Mineralogie ganz nach chemifchen 
Drincipien zu errichten, die Mineralien hinſichtlich der Glaffification nur 
13 chemifche Verbindungen zu betrachten, machte Berzelius 1814. Es 
var hierin vorgearbeitet durch die zahlreichen Mineralanalnfen, welche nad) 
Rlaproth und Vauquelin von vielm anderen Chemikern ausgeführt 
verden waren, vor allen duch Berzelius' eigene und vorzüglichgenaue Zerle⸗ 
sungen. Hierzu fam bie Entdedung der Zufammenfegung der Alkalien und Erden, 
Reſer wichtigen Beftandtheile der Mineralien, die Entdedung der Lehre von den 
etimmten Proportionen, die Erkenntniß des Eleftrochemismus. Berzelius 
afte mit feiner Anfiht, daß alle Zufammenfesung auf entgegengefeßten 
tettrifchen Eigenfchaften der Körper beruhe, daß fie pofitivo und ne 
zativ elektrifche Beſtandtheile enthalten, die Entdeckung zufammen, daß die 
Kiefelerde fich gegen die anderen Erden und Alkalien ald Säure verhält; er 
vies nach, daß man bie kiefelhaltigen Mineralien als Salze, alle als wahre 
bemifche Verbindungen betrachten fann, bei denen die eigentliche Bedingung 
erfür, Zufammenfesung in flöchiometrifchen Werhättniffen, ftattfindet. 
Berzelius ſah hiernach die Mineralien nur als chemifche Verbindungen 
n, deren Zufammenftellung nach chemifchen Principien durchzuführen fei, 
he daß dabei die Äußeren Charaktere auf irgend eine Weife die Glaffifi: 
ation bedingen dürfen. Als Hülfsmittel hierzu diente die eleftrochemifche 
Reihe, worin jedem Elemente feine Stelle durch feine Eigenfchaften, nicht 
durch die Willkuͤr des Glaffificators, angemwiefen fein foll. In dem von 
Berzelius 1814 vorgefchlagenen Mineralfnfteme waren demnach bie 
Mineralien nur nad) ihren chemifchen Eigenfchaften und zwar nach ihren 
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Kerne elektropofitiven Beftandtheilen geordnet, und indem er diefe Beſtandtheile in der 
fuſtem. Ordnung aufzaͤhlte, wie fie in der elektrochemiſchen Reihe ſtehen, ſchien eine voll: 
kommen folgerechte und nirgends zweifelhafte Glaffification durchgefuͤhrt zu fein. 
Waͤhrend ein folhes Syſtem den Chemikern vollkommen genügend cr: 
fchten, zumal da biernady die Orpftognofie eigentlih nur als ein Theil der 
Ghemie anzuſehen war, — bielten viele Mineralogen eine ſolche Eintheilung 
nicht fir naturgemäß. Sie vermiften in Ddiefer eleftrochemifchen Claſſifica— 
tion die Zufammenftellung von Körpern, die ihrem ganzen Außeren Weſen 
nach fehr verwandt zu fein und deßhalb zufammenzugebören feinen, bie 
aber in dem neuen Syſteme wegen ihres Gehalts an verfchiedenen eleftrope: 
fitiven Beftandtbeiten nicht zufammengeftellt werden Eonnten. Die Minera: 
logen wiünfchten den aͤußeren Kennzeihen mehr Beachtung gefchentt zu 
fehen, als dies bier möglich war, wo nur die Zufammenfesung, und weiter 
nichts, in’s Auge gefaßt wurde. Sie fanden in MWerner’s und namentlich 
in Haup's Spfteme der Sorderung der Chemiker, ganz heteregen zufammen: 
gefeßte Körper nicht als als mineralogifch zufammengebörende hinzuſtellen, 
Genüge gethan, und zwar obne daß dabei die Beachtung der außeren Eigen: 
haften weniger berucichtige worden wäre. In Deutfchland wurde das Ber: 
zehius'ſche Spſtem, gleich nach feiner Veröffentlihung 1814, von Haus: 
mann für unsulaffig aus dem mineralogifchen Gefichtspunft erfiärt, aber 
bier ſowohl als auch in den anderen Rändern uͤbte doch Berzelius' Anfict 
Einfluß aus, auch auf die gemifchten Spteme, und Haun felbft, wie die 
Vertreter des Werner’fchen Srftems, modiftcirten danach einzelne Theie 
ihrer Claſſification, ohne jedoch die ganz hemifche Grundlage von Berze: 
lius' Anordnung als naturgemäß anzuerkennen. 
Inzwiſchen wurde von Mitfcherlich 1819 die Entdeckung des 
Sinduk cr am. Iſomorphismus gemacht, welche eben ſowohl für Hauy's Spftem, als für 
nern die Claſſification von Berzelius von großer Wichtigkeit wurde, infofern fir 
eins der hauptſaͤchlichſten Principien des erfteren widerlegte, und eine gänz 
liche Umgeftaltung des letzteren nötbig machte. Sch werde auf die Ente 
ung des Iſomorphismus noch einmal fpeciell znruͤckkommen; bier will ich 
indeß dasjenige von der Gefchichte diefer Entdeckung beibringen, was für bie 
mineralogifche Chemie befondere Wichtigkeit batte. 
Hauy's Princip, daß ungleiche Kınftallgeftalt mit ungleicher chemi— 
ſcher Zufammenfesung ftreng verknüpft fei, hatte ihn zu Kolgerungen über 
die hemifche Gonftitution von Mineralien geführt, welche die Erfahrung 
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beftätigte. Hiernach glaubte Hauy es ald durchaus bewieſen anfehen zu 
onnen, daß gleiche Kryſtallform (die nicht dem regulären Syſtem angehört) 
nur bei gleicher Zufammenfeßung ftatthaben könne; daß ungleiche Zuſammen⸗ 
gung aber ftets durch Verfchiedenheit in der Kryſtallgeſtalt angedeutet fein muͤſſe. 

68 lagen inzwifchen fehon frühere Beobachtungen an Mineralien vor, 
vo für diefelben Species, bei unveränderter Kryftallgeftalt, fehr verfchiedene 
Jufammenfegung gefunden worden war. So z. B. war für das Rothguͤltigerz 
vergl. da) von einigen Beobadhtern Arfenit als wefentlicher Beftandtheil 
funden, von anderen Antimon; für den Granat war um 1790 von 
flaproth und Vauquelin die Zufammenfesung fehr verfchieden an: 
geben worden, der Eine fand darin viel Eifenornd und wenig Thonerde, 
er Andere umgekehrt. Ebenfo hatte die Analyfe für mehrere Mineralien 
on der Form des Kalkfpaths, und welche Haun diefem anreihete, fehr ver- 
hiedene Zufammenfebungen ergeben: Eifen, Mangan und Bittererde wa—⸗ 
en in fehr wechſelnden Mengen darin gefunden worden. Hier ſchien für 
liche Kryſtallform ungleiche Zufammenfegung nachgemwiefen zu fein; Ber: 
bollet betrachtete 1801 diefe Fälle ald Beweiſe dafür, daß die chemifchen 
Derbindungen in unbeftimmten, allmälig fich ändernden Proportionen 
tattfinden, Prouft betrachtete fie als Eeine eigenthiimliche Verbindungen, 
endern als Mifchungen mehrerer. Der Arragonit und der Kalkfpath fchies 
en gleichfalls, aber in anderer Art, ein Beweis dagegen zu fein, daß gleiche 
inftallform und gleiche Zufammenfegung ſich mechfelfeitig bedingen, ebenfo 
er Rutil und der Anatas (doch finden die Unterfuchungen hierüber beffer 
hren Pag bei der Gefchichte des Dimorphismus); denn für diefe Sub: 
tanıen war bei verfchiedener Kryſtallform volllommen gleiche Zufammen- 
‘sung gefunden worden. Hauy betrachtete diefe Fälle, welche mit feinem 
Prineip im Widerſpruch zu ftehen fchienen, als auf der Unvolllommenheit 
er chemiſchen Analnfe beruhend, und hoffte, daß bei weiterem Worfchreiten 
erfelben fich dieſe Widerfprüche löfen würden ; fpäter fuchte er mehrere durch die 
nnahme einer geoßen Kryſtalliſationskraft für einzelne Subftanzen (vergl. unten 
ei Iſomorphismus) zu erklären. Aber die rechte Erklärung der Fälle der erften Art 
vurde erft von Mitfcherlich durch die Entdedung des Iſomorphismus gegeben. 

Eine Betrachtungsmeife, welche weiter ausgeführt auf die Entdedung 
3 Iſomorphismus hätte hinführen können, aͤußerte Fuch 81) bereits 1815. 


) Iohann Nepomuk Fuchs ift 1777 zu Mattenzell bei Bremberg in Baiern - 
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Ob fie gleich mit der Entdeckung des Iſomorphismus, die fpäter etſt 
nauer zu erzählen iſt, in Verbindung ſteht, ſchalte ich fie doch bier ein, we 
fie zunächft in die mineralogifche Chemie gehört. Bei Gelegenheit der An 
Infe eines von ihm Gehlenit genannten Minerals, als deſſen Beſtandthe 
er Kiefelerde, Zhonerde, Kalk, Eifenoryd und Maffer beitimmte, fun 
Fuchs, daß ſich aus feiner Analyſe gut eine hemifche Formel ableiten If 
wenn man das Eiſenoxyd und den Kalk zufammenfaffe, ihren gemeinfhsf 
lichen Sauerftoffgehalt mit dem der übrigen Beftandtheile vergleiche. Er ſag 
bier: „Ich halte das Eifenoryd nicht für einen mefentlihen Beſtandtheil > 
fer Gattung, fondern bloß für einen vicariirenden Beſtandtbeil 
wenn ich mich diefes Ausdruds bedienen darf, für einen Stellvertreter ve 
faft eben fo viel Kalk, welcher bei der Abwefenheit des Eifenorvds zur Er 
gänzung noch vorhanden fein müßte, um mit den anderen Bejtandtheien « 
das gehörige Verhältniß zu treten, und ich glaube, daß ſich im der Aeia 
Varietäten finden werden, die viel weniger ober gar fein Eifenornd, dageze 
aber größere Quantitäten von Kalk enthalten werden. — — Aus did 
Gefichtspunkte wird man bie Refultate mehrerer Analpfen von Mineral 
pern betrachten müffen, wenn man fie einerfeit® mit der chemifchen Proper 
tionslehre in Webereinftimmung bringen, andererfeitd verhindern mil, da 
die Gattungen nicht unnöthiger Weife zu fehr zerfplittert werden, mas, mm 
man immer in Fleinen Mifchungsverfchiedenheiten. ſchon einen hinreichende 
Grund zur Trennung finden wollte, am Ende fo weit gehen würde, If 
man bei manchen nicht mehr im Stande wäre, einen beftimmten Gattungs 
charakter zu faffen.« Fuchs machte fodann nod darauf aufmerkfam, Di 
Ammoniak fo gut wie Kali in die Verbindung des Alaung eingeben kann, un 
fagte: »das Ammonium kann hier die Stelle des Kalis ganz oder zum Ad 
vertreten, und umgekehrt. « 

Es ift nicht zu leugnen, daß Fuchs’ Anficht im Allgemeinen W 
Lehre von den ftellvertretenden Beftandtheilen recht Elar andeutet, aber ie 


geboren. Er flubirte anfangs Medicin, fpäter ausſchließlich Chemie mm u 
neralogie in Wien, Freiberg, Berlin und Paris. 1805 babilitirte er it 7 | 
Privatdocens für diefe Wiflenfhaften an der Univerfität zu Landehut, me # | 
1807 zum ordentlichen Profefior ernannt wurde. 1823 trat er nat Rute | 
in die Afademie der Wiſſenſchaften ein; feine frühere Profeifur übemade # 
wieder, als 1626 die Landshuter Univerfität nah Münden verleat ac 
1835 wurde er zum Oberberg: und Salinenrath ernannt. | 
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?chre vom Iſomorphismus wurde dadurch nicht in’ Leben gerufen. 
Im Beftandtheile als ifomorph zu erkennen, gehört weſentlich die Er: 
ennung ihrer gleihartigen atomiftifhen Zufammenfegung, und Suche 
zahm gerade an, ungleich conftituirte Orpde, mie Kalk und Eiſenoxyd, 
Önnten ſich vertreten. Und überdies war der Nachweis an Einem Bei: 
piele nicht genügend, für einen fo wichtigen Gegenftand volle Beweiskraft 
u haben. Die Lehre von den vicariirenden Beſtandtheilen ging deßhalb 
ach nicht in die Wiffenfchaft über; 1824 fuhte Fuchs in einer Vorlefung 
‚über den gegenfeitigen Einfluß der Chemie und Mineralogie« nochmals die 
Kufmerkfamkeit auf diefe Lehre zu richten, aber zu diefer Zeit hatte bereite Mit⸗ 
herlich feine mweit umfaffendere Entdeckung des Iſomorphismus publicirt. 

Mitſcherlich zeigte 1820, daß viele Körper von analoger Atomcon: 
fitution gleiche oder Ähnliche Kruftallform haben, daß folche Körper, ifo: 
norphe, ſich in Verbindungen ganz oder theilmeife vertreten und fi in uns 
eftimmten Proportionen mit einander verbinden können, ohne daß Aende⸗ 
ung ber Krnftallgeftalt eintritt. E8 war fomit das Princip, welches Hauy 
ala das hauptfächlichfte zur Unterfcheidung der Mineralien geltend zu machen 
zeſucht hatte, geftürzt, und die Folgen davon zeigten fich fogleich für die 
Mineralogie. In diefer MWiffenfchaft wurden fogleich nad) der Entdedung 
des Iſomorphismus zahlreiche Belege für die Eriftenz deffelben gefunden, 
indem für mehrere Mineralfpecies die Möglichkeit einer fehr wechſelnden 
Zufammenfegung nachgemwiefen wurde, ohne daß damit der Charakter der 
Species fich mefentlic Ändert; die mechfeinde Zufammenfegung beruhete 
nämlich auf verfchiedenem Gehalt an ifomorphen Beftandtheilen. In Ber: 
elius’ Laboratorium namentlich wurden in Bezug hierauf Unterfuchungen 
angeftellt, welche die Wichtigkeit der Lehre von dem Ifomorphismus für die 
minsralogifche Chemie außer allen Zweifel festen. Gleich 1820 unterfuchten 
bier Mordenftidld, Graf Trolle-Wachtmeiſter und haupfächlich 
9. Rofe verfhiedene Arten von Pyroxen und fanden, daß ſich hierin Kalk, 
Bittererde, Eifenorpdul und Manganorndul, die Mitfcherlich fehon als 
ſemorphe Körper erkannt hatte, in den wechfelndften Verhältniffen vertres 
tem Eönnen. Daffelbe fand Bonsdorff für die Mineralien, melche von 
Hauy als Ampbibol zufammengefaßt worden waren, und bald darauf 
(1822) zeigte Bredberg für einzelne Granaten und 1823 Graf Trolle: 
Bahtmeifter für eine noch größere Anzahl, daß darin ſich Kalk gegen 
Vittererde oder Eifenorydul oder Manganorpdul und Eifenoryd gegen Thon: 


Einfluß ber 
Entdedung des 
Sfomorphiemus, 


Einfluß ter 
Inıdedung Ded 
Wontorpbienmg, 


Berzelius 
zweites Minerals 
foften, 


96 Geſchichte der mineralogiſchen Chemie. 


erde in allen möglichen Verhaͤltniſſen austauſchen kann, ohne daß der aͤußete 
Charakter des Minerals durch diefen Austauſch ifomorpher Beſtandtheile an 
feiner Eigenthuͤmlichkeit verliert; und fo wurden bald noch viele einzelne 
Fülle bekannt, weiche die Nichtigkeit des Iſomorphismus außer allen Im: 
fel festen. 

Haun und feine Anhänger fuchten anfangs das Gegründetfein der Febr: 
vom Iſomorphismus ganz oder theilweife in Zweifel zu ziehen. Gleich im 
Sahre 1820 beftritt Haun die Nichtigkeit mehrerer einzelnen Beobachtun— 
gen von Mitfcherlich, und fuchte dadurch die Anficht des Letzteren zu mi: 
derlegen; nach Befeitigung diefer Einwürfe nahm er feine Zuflucht zu der 
Möglichkeit, daß die an kuͤnſtlich dargeftellten Kryſtallen erlangten Refuitare 
nicht anwendbar feien auf die Betrachtung der von der Matur hervorge 
brachten Mineralien. Beudant beftritt gleichfalls 1820 die Richtigkeit 
einzelner Beobachtungen Mitſcherlich's, beftätigte indeß doch die meiften 
derfelben; fein Zeugniß war deßhalb nicht ohne Wichtigkeit, weil er zugleich 
erklärte, daß die an Einftlichen Verbindungen gewonnenen MRefultate aud 
auf die natürlich vorkommenden angewandt werden dürften und müßten, 
weil man gerade an den erfteren, die ſich nach Willkür darftellen laſſen, die 
Beobachtungen vervielfültigen ann. Beudant erkannte an, daß die Krrital: 
form allein als Kennzeichen der Identitaͤt oder Verfchiedenheit nicht mehr 
ausreicht, fondern daß die chemifche Zufammenfegung die Beltimmung ver 
vollftändigen müffe. 

Die Entdefung des Ifomorphismus war von großem Einflujfe auf 
das rein chemifche Syſtem, wie e8 Berzelius für das Mineralreih auf: 
geftellt hatte. Der Iſomorphismus fo vieler Bafen, die fi) ganz oder tbal: 
weife vertreten Eönnen, obne daß der Charakter des Minerals dadurch geaͤn— 
dert wird, machte die von ihm 1814 vorgefchlagene Glafjification unzuläfftg, da in 
ihr die Mineralien nach ihren eleftropofitiven Beltandtheilen, nach den Ba— 
fen, geordnet waren. Berzeliug Änderte daher 1824 fein chemifches Mine 
ralſyſtem dahin ab, daß er nunmehr die Mineralien nach ihrem elektronega— 
tiven Elemente ordnete, weil für das legtere Subftitution durch ifomorpbe 
Subftanzen fich feltener zeigt. Diefes Syſtem hatte vor bem früheren noch 
außerdem den Vorzug, daß fih nah ihm die Mineralien auch mehr ın 
Gruppen zertheilten, bei denen auch die Äußeren Kennzeichen Aehnlichkeit ze: 
gen, aber dennoch trugen noch viele Mineralogen Bedenken e8 anzunehmen, 
weil e8 ihnen unmöglich ſchien, fich bei einer felbftftändig mineralogiſchen 
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Betrachtung der Foffilien von der Beachtung der Äußeren Eigenfchaften im 
Peincp ganz loszufagen. 


Die Äußeren Eigenfhaften hatten auch inzwifchen meit mehr Bedeu⸗ Aurelung ver 


rein naturbifio« 


tung erlangt, fie waren namentlich mit viel mehr Schärfe beftimmt, als rigen Syn. 
Died früher der Fall war, two ihre Kenntniß ſich oft auf eine oberflächliche Ans 
bauung, manchmal auf inftinttmäßige Erkennung des allgemeinen Habitus, 
befchränkte. Die Kruftallographie namentlich hatte durch Wei ft) und Moh8?) 


) Ehriftian Samuel Weiß, geboren 1780, bildete ſich befonders in Freis 
berg unter Werner für Mineralogie aus. Gr habilitirte fih in Leipzig 
1803; befannt wurde er bald durch die Theilnahme an der Ueberſetzung von 
Hany’s Mineralogie, welche Karſten (von 1804 an) herausgab, und feine 
Zufäge zu dieſem Werf, 1809 publicirte er feine Dissertatio de indagando for- 
marum crystallinarum charactere geometrico principali. Später wurde er 
Profeffor der Mineralogie an der Berliner Univerfttät; in den Denffchriften 
der dortigen Afademie finden fich feine ſeltdem erfchienenen Abhandlungen. 


9) Friedrih Mohs war 1773 zu Gernrode am Harz, in Anhalt-Beruburg, 
geboren. Zum Hantdelsftande beitimmt, entfagte er diefem aus Liebe zu den 
Biſſenſchaften; er fludirte von 1796 an zu Göttingen Mathematif und Natur: 
wiſſenſchaften und fpäter unter Werner in Freiberg Mineralogie; hier bil: 
dete er fich auch im praftiichen Bergweſen aus. 1801 erhielt er eine Anitel- 
lung als Steiger zu Neudorf in feinem Vaterlande, Fehrte indeß fchon 1802 
wieder nach Freiberg zurüd, In diefem Jahre noch erhielt er eine Einla— 
dung von dem Banqwier van der Null in Wien, einen befchreibenden Katalog 
des Mineraliencabinets des letztern zu entwerfen; es wurde diefer 1804 im Drud 
befaunt gemadt. Um feine, damals fchwanfende, Geſundheit wieder herzuitel- 
len, machte er eine größere Reife durch die mineralogifch merfwürdigen Länter 
Deutſchlands, und befuchte dann, 1804, die Bergafademie zu Schemnig. Später 
hielt er fich einige Zeit in Kaͤrnthen auf, und bereifle Ungam und Siebenbürs 
gen, Böhmen und Steiermark, bis er 1812 als Profeffor der Mineralogie am 
Jchanneum zn Gräg angeftellt wurde. — 1818 wurde er an Werner’s 
Stelle nach Freiberg berufen, wo er bis 1826 blieb. In diefem Jahre erhielt 
er tie Brofeffur der Mineralogie an der Wiener Univerfität; 1835 trat er ale 
Bergraih der Leitung des öfterreihifchen Bergbaues zu. Gr farb 1839, auf 
einer wiſſenſchaftlichen Reife begriffen, zu Agordo im Venetianifchen. Bon feis 
nen Schriften heben wir hervor: »Berfuch einer Glementarmethode zur natur: 
hiſtoriſchen Beſtimmung und Grfennung der Foffilien« (1812); „die Charaftere 
der Klaffen, Ordnungen, Gefchlechter und Arten, oder die Charakteriftif des 
saturhiftorischen Mineralfyftems« (1820, 2. Auflage 1821); »Orundriß der 
Mineralogies (1822 und 24); »Anfangsgründe der Naturgefchichte des Mine: 
ralreichs« (1832, 2. Auflage 1836). Nach feinem Tode erft (1842) wurden 
»leichtfaßliche Begriffe der Mineralogie und Geognofie« herausgegeben. 


Ropn’s Geſchichte der Ehemie, II. 7 
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wichtige Erweiterungen erfahren; durch Erſteren war die Betrachtung 
der Axen der Kryſtalle zuerſt in ihrer ganzen Michtigkeit erfannt un) 
nachgewiefen worden, und die Aufitellung von beftimmten Kryftallinitemen 
ward dadurch möglich, zu welcher auch Mohs, von der Betrachtung der 
einfachen Kormen ausgehend, gelangt war. Wereinfacht wurde das te: 
dium der Kınftallograpbie durch die Entdedung, daß nur Geftalten deſſelden 
Syſtems mit einander in Gombination treten Eönnen, und durch den Nad: 
weis, daß combinationsfühige Geftalten beftimmte und einfachen Gelesen 
folgende Kınftallreiben bilden; die Bezeichnung der verfchiedenen Krritilfte 
men wurde erleichtert, die Größenverbältniffe derfelben nah Wollaſton's 
Entdeckung des Meflerionsgoniometers genauer ermittelt. Auch die andern 
aͤußeren Gigenfchaften der Mineralien wurden forgfältiger beftimmt, und af 
ihre genaue Kenntnik gründete Mobs, der fie alle mit feltener Ausdautt 
ftudirte, fein rein naturbiftorifches Mineralivftem. Mobs betrachtete du 
chemifchen Ginenfchaften eines Minerals, wie Berzelius die naturhiſtet 
ſchen (außertichen ) anfab. Jeder fand in den von ihm bervorgebobenen & 
genfchaften das wahre und einzige Argument, die Mineralien wiffenfchafti ie 
ordnen; jeder erkannte auch die anderen Eigenfchaften als bemerfenswertb an, 
und gab zu, das fie zu wiffen für eine vollftändige Kenntnig einer Subitum 
nötbig fei. Jeder nüste der Mineralogie in hobem Grade; indem jeder ſich Ems 
Huͤlfsmittels zur Gtaffification beraubte, mußte jeder dag andere um fo zek 
ſtaͤndiger kennen zu lernen fireben. Indem Berzeliusg die Kenntnif de 
außeren Gigenfchaften für unmwefentlih zur Glaffification der Mineralin = 
fab, brachte er die Kenntniß ihrer hemifchen Zuſammenſetzung auf einen beta 
Grad der Vollkommenheit; indem Mobs auf die Auferen Kennzeichen déd. 
diejenigen, welche fich, ohne das Mineral in feiner Eigenthümlichkeit zu vr 
andern, beſtimmen laſſen) dag alleinige Unterfcheidungs: und Spftematifirung 
princip gründete, mußte er diefe fchärfer beftimmen, als dieg früher je wr 
fucht worden war. Mobs bat bierfür geleifter, was Einem Menfcen u 
leiſten möglich ift; er bat in der Aufitellung feines nur auf die aͤußeren & 
genichaften gegrimdeten Mineralfnftems einen Beweis davon gegeben, iM 
welcher Ausdehnung und mit welcher Genauigkeit er alle Ernftallographif& 
und phyſikaliſchen Eigenfchaften erforfcht hatte. Dies Verdienſt bieibt ıhm 
für immer und muß mit Hochachtung anerfannt werden, mag man nun 
feine claftifteatorifchen Anfichten theilen oder nicht. Und an den Chemiter 
iſt es, dies anzuerkennen, gerade wegen der Wichtigkeit der chemifchen Zu 
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fummenfegung für die Erfenntniß der Mineralien, fofern e8 von der Zukunft 
erwartet werden kann, daß ein Zufammenhang zwifchen der chemifchen Zu: 
ſammenſetzung und allen, namentlich den Äußeren Kennzeichen nachgewieſen 
wird, und für die Kenntniß der Iegteren Wenige fo reiches und zuverläffiges 
Material zufammengefhafft und geordnet haben, als Mohs. Und wenn 
auch diefer Zufammenhang in feiner ganzen Ausdehnung vielleicht erft fpät 
etannt wird, fo ift doch jegt gewiß fchon die Ueberzeugung überall durchge: 
drungen, daß die alleinige Kenntniß der Zufammenfegung für bie 
Mineralogie nicht genügt, fo wenig, tie für irgend eine andere chemifche 
Verbindung. Mas das Spftem von Mohs felbft angeht, fo hat es das 
Schickſal aller einfeitigen Spfteme, deren Aufftellung nothmwendig ift, um in 
zewiſſen Richtungen Licht zu verbreiten, die aber dann Verſchmelzungen mit 
anderen erleiden müffen, weil fie fie felbft vorbereitet haben. Gewiß ift indeh, 
daß Mohs im der vollkommenſten Ueberzeugung von der Naturgemäßbeit 
feiner Anfichten der verbreiteten Annahme feines Spftems mehr gefchader als 
genügt hat durch eine am Kleinften fefthaltende Gonfequenz, welche, allmä: 
ige Einführung verfhmähend, plögliche Reform, die er für nöthig hielt, ſich 
sum Zwecke fegte, eine Conſequenz, die ſich nicht nur in feiner Glaffification, 
fendern auch hauptfächlich in feiner Momenclatur ausſprach. Die leßtere, ver: 
dunden damit, daß Mohs von einem Mineralogen Vieles verlangte, was 
ee zum wiffenfchaftlihen Studium der Mineralogie für nothmendig hielt, 
wo aber die Mefultate Anderen durch Zuhülfegiehung anderer Mittel leichter 
machbar ſchienen, — hat befonders der Verbreitung feiner Anfichten ſich in 
den Weg geftellt. Die Wiffenfchaft 309 daraus den WVortheil, daß ein offe: 
nes Feld den Verſuchen blieb, in Einem Spfteme Beachtung der chemi— 
(hen Zufammenfegung und zugleich der äußeren Eigenthümtichkeit der Mis 
Reralien zufammenzufaffen. 


Diefe Spfteme, in welchen die chemifche Zufammenfegung als Urfache 
der Äußeren Eigenfchaften angefehen wird, fcheinen am beften die bisher ent: 
widelten, fich oft fo fchroff einander gegenüberftehenden, Anfichten zu vermit: 
ten. Mir nennen von ihnen hier nur einige. Beudant verfuchte ein fols 
es 1824, indem er von der Betrachtung ausging, daß der negative 
Beſtandtheil auf den Charakter einer Verbindung, namentlid auf ihren 
inferen Habitus, einen ftärkeren Einfluß ausübt, als der pofitive, und daß 
fih Hierauf eine Glaffification gründen läßt, welche die chemiſch analog zus 
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fammengefegten Körper auch zugleich als aͤußerlich analoge zufammenftellt. — 


—8 In demſelben Sinne ſuchte L. Gmelin !) 1825 eine Ausgleichung zu 


) Wenige Familien baben den Sim für Naturforſchung, und namentlich far 
Chemie, in gleichem Grade erblih bewahrt und ſich in einer Neibe von Se: 
neraticnen dariı je ausgezeichnet, wie Die Gmelin'ihe. In Beziehung zur 
Chemie iſt zuerſt zu nennen Johanu Georg Gmelin der ältere, geboren 
1674, geſterben als Apotheker zu Tübingen 1728; ein tüchtiger Chemiket, der 
ih unter Urban Hiarne in Stofhelm ansgebilder hatte, aber nichts Lile— 
rariſches publicirte; nur ein Aufſatz über die Bereitung des eſſigſauren Oued— 
fllbers (Sperma mereurii), den er binterlaifen hatte, wurde von feinem aleıt: 
namigen Sohne jpäter veroffeutlicht. Seine drei Sohne waren fur die Chemie 
thätig. Johaun Sonrad Smelin, geboren 1707, war Arzt und Aretke: 
fer zu Tübingen: verſchiedene Aufſätze don ibm, Die verzuglih auf Verbeſſern 
gen in der Bereitung einzelner Arzneimittel geben, enthält dag Commercium 
litterarium ad rei medicae et scientiae naluralis inerementum institutum, 
eine in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts erſchienene Zeitſchrift. 
Johann Georg Gmelin der jüngere, geboren 1709, nahm 1727 eine 
Anſtellung in Veteroburg an und machte ſich vorzüglich berühmt durch ſeite 
Reiſen in Sibirien (1738 bie 1745); chemiſche Bemerkungen legte er nierer 
In ver Beſchreibung diefer Neife, mehreren Auffägen in den Schriften ver 
Petersburger Akademie and der Geſellſchaft deutſcher Naturforicher und rate 
in Dipertatiouen. Gr farb als Profeſſor der Chemie und Botanik zu Tubın 
gen 1709. Der dritte Bruder, Philipp Friedrich GOmelin, aeberer 
1722, folgte dem Vorbergebenden in jeinen Prefeſſuren zu Tübingen; er Hart 
1708. Sin Sufel von Scbaun Genrad Gmelin it Chriſtian Gott— 
leb Gimelin, geberen 1792, ein Schüler Berzeling', Profeifer der Chemie 
und Pharmacie zu Tubingen. Ben jeinen chemiſchen Schriften nennen mir 
bier vorzüglich feine »Einleitung in die Chemie« (1533 bie 1837). — Gu 
Sohn von Philipp Friedrich Gmelin war Ichaun Ariedrid Gme: 
lin, aeberen 1748, Profeſſer der Ehemie in Gettingen, geiterben dateltit 
1504. Gr bat ſich um die Chemie als Wiſſenſchaft nnd in jeder Anmwenterg 
derjelben höchſt verdient gemacht; viele feiner Arbeiten ftehen in den Gemmen: 
tationen der Gettinger Sorietätz von feinen anderen Schriften erwähne it 
bier, mit Uebergehung der fleineren: »Ginleitung in die Ghemies (1700, 
»Grundriß der aligemeinen Ghemie- (1759, »Ginleiting in die Pharmacies 
(1781), „Grundriß der Pharmacie« (1792), »Grnundſätze der technischen Chemie- 
(17806, 2. Auflage 1795), »Chemiſche Grundſätze der Gewerbkundes« (1795), 
»Chemiſche Grundſätze der Probir- und Schmelzkunſt« (1786). Seine -Ge— 
ſchichte der Chemie“ iſt ein Beweis ſeines Fleißes und feiner Gelehrſamkeit, 
dem die jetzige Literatur nichts Aehnliches an die Seite zu ſetzen hat, und 
durch welche alle ſpäteren Darſtellungen dieſes Gegenſtandes ungemein erleit- 
tert wurden. — Gin Sohm dieſes iſt Lkeepold Gmelin, geboten zu Gettin: 
gen 1788. Gr ſindirte zu Gottingen und Tübingen; an der erſtern Univerülat 
promovirte er als Doftor der Meticin 18009. Nach wiederholtem Aufenthalt 
in Tübingen, bis 1811, bereiſ'te er Oeſtreich und Italien. 1813 wurde er 
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bewirken , indem er gleichfalls in jeder Verbindung einen der näheren Bes 
ſtandtheile ald mehr formenden, den anderen ald mehr geformten Stoff an= 
ſah, indem der erftere dem letzteren beftimmte, phyſikaliſche ſowohl als 
hemifche, Charaktere aufdrüde. Die nichtmetallifhen Subftangen betrachtete 
er im Allgemeinen als formende, die metalliichen als geformte Stoffe. Da 
aun die Reihenfolge der Elemente, was die Sntenfität ihrer formenden 
Kraft betrifft, nah Gmelin ungefähr die elektrifche von dem eleftronega- 
tioften Elemente nach dem eleßtropofitivften hin ift (als die am meiften for: 
mende Subftanz betrachtete er den Sauerftoff), fo fchien hier mit Recht ein 
Zufammenfallen der chemifchen Glaffification mit der nach den Äußeren Merk 
malen und damit die Maturgemäßheit des Spftems dargethan zu fein. 
Auch murde diefem Spfteme verdiente Anerkennung zu Theil, und in der 
son Gmelin eingefhlagenen Bahn ging Naumann!) weiter und fuchte 
mit noch mehr Erfolg ein Gtaffificationsfoftem durchzuführen, welches 
die Mineralkörper gleichzeitig nach der Analogie ihrer chemifhen Zufam: 
menfegung und nach der Uebereinftimmung ihrer aͤußeren Cigenfchaf: 
ten ordne. 

Mir mollen die Refultate des Zufammenmirfens der Chemie und der 
Mineralogie, die Betrachtung des Einfluffes, meichen beide Wiffenfchaften 
auf einander ausübten, nicht weiter verfolgen. Ebenfo wenig ift hier eine 
vollſtaͤndigere Aufzählung der Chemiker zu geben, welche fich in diefem Jahr: 
sundert beſonders durch die Ausführung von Mineralanalnfen verdient 


— — — me 





Affiftent bei Stromeyer In Göttingen; noch in demſelben Jahre habili- 
firte er fich zu Heidelberg als Docent der Chemie; bier wurde er 1814 zum 
außerordentlichen Profefior ernannt. Den Winter 1814 auf 1815 bradte er 
zu Baris zu, wo er in Vauquelin's Laboratorium thätig war. Nah Klap— 
roth’s Tod an deffen Stelle berufen, ſchlug er fie aus, und verblieb zu Heidelberg 
als erdentliber Profeffor der Mediein und Chemie. Sein »Verſuch eines neuen 
bemijchen Mineralſyſtems· erſchien 1825; fein „Handbuch der Chemie« zuerft 
1817, jetzt in 4. Auflage feit 1843; ein »Lehrbuch der Chemie« 1844. Mit 
Tiedemann gemeinfchaftlich veröffentlichte er 1820 »Verſuche über bie 
Wege, auf welchem Eubitanzen aus dem Magen in den Darmfanal gelangen,« 
1826 u. 27: „die Verdauung nach Verfuchene. 

)Garl Friedrich Naumann it geboren zu Dresden 1798; er fludirte zu 
Leipzig und zu Wreiberg unter Mohs, deſſen Nachfolger er dajelbit wurde. 
Bon feinen Schriften neunen wir bier: »Verſuch einer Geſteinslehre« (1824), 
Lehrbuch der Mineralogie- (1828), »Lehrbuh der reinen und angewandten 
Arvitallographie« (1836), »Anfangsgründe der Kryftallographies (1841). 
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gemacht und ausgezeichnet haben. Aus dem Vorhergehenden läßt ſich erken— 
nen, wie die Chemie und die Mineralogie in ihre heutige Stellung zu cin: 
ander getreten find, inwiefern der Einfluß der Chemie zur Annäherung an 
ein vollkommenes Claſſificationsſyſtem in der Mineralogie beigetragen bat. 
Haben gleich die bisherigen Verſuche noch nicht in jeder Beziehung dem Zwece 
entfprochen, fo geben fie doch wenigfteng gegründete Hoffnung, daß wit dem 
Ziele einer genügenden Gtaffification nahe ftehen, und als dieſe mus 
ein Spften betrachtet werden, welches ungeändert ſowohl als ein rein 
chemiſches wie auch als ein rein naturbiftorifhes aufgefaßt werden kann, 
welches beiderlei Gefichtepunften volllommen entipriht. Gin ſolches St: 
ſtem kann dann aufgeftellt werden, wenn für chemifche Verbindungen der 
bedingende Zufammenbang zwiſchen der chemiſchen Zufammenfegung un 
den phyſikaliſchen Eigenſchaften volfftändiger erkannt ift. 


mtwichlung der pharmacentifchen Chemie. 


Bon den aͤlteſten Zeiten an ſtehen die Pharmacie und die Chemie in  einteitung. 
ımmenbang; in der Ausübung der erfteren wurden ſchon früh Kennt: 
für Die legtere gewonnen, und immer folgereicher wurde mit ber Zeit 
Berfnüpfung zwifchen beiden. Den Fortfchritten der reinen Chemie ver: 
K die Pharmacie die weſentlichſte Grundlage ihres heutigen Wiſſens, 
umgekehrt findet die Chemie bei den Vertretern der Pharmacie vorzugs- 
je Beachtung und Pflege. Für die neuefte Zeit, wo fich die pharmaceu⸗ 
e Chemie mit der rein wilfenfchaftlichen Chemie ganz verfchmolzen hat, 
bier feine abgefonderte Befprechung der erfteren nöthig; wohl aber wollen 
tdie Entwidtung der Pharmacie für diejenigen Zeiten etwas genauer be 
ten, wo ihre Ausübung noch nicht den Befig chemifcher Kenntniffe in 
ſchloß; und mir haben anzugeben, unter welchen Umftänden fpäter das 
t die Verbreitung und die Entwidlung unferer Wiffenfchaft fo wichtige 
fultat hervorging, daß die Zahl der an derfeiben Antheil Nehmenden durch 
! Bafirung der Pharmacie auf die Chemie einen fo mächtigen Zuwachs 
fh, Wir mollen bier betrachten, mie fich die Pharmacie bei den Alten 
& eine befondere Befchäftigung entwidelte, wie die Bereitung chemifcher 
täparate in ihe fich einführte, und wie, feit dem Zeitalter der phlogiftifchen 
heorie, die pharmaceutifche Chemie mit der rein wiffenfchaftlichen immer 
it in Eins zufammenttitt. 


Entfiebung der 
Pharma, 


Erſte Schriften 
uber Arznerberern« 
tung, 


104 Gntwidlung der pharmaceutiſchen Chemie 


Zuftand der Pharmacie bei den Alten. 


Wenig fihere Nachrichten find uns über den Urfprung und die erite 
Entwidlung der pharmaceutifchen Kenntniffe zugefemmen. Die Bersitung 
der Arzneimittel lag zuerſt den Aerzten felbft ob; bei den Griechen und be 
den Aegyptern fcheint am frübeften eine arzneiliche Anwendung chemiihe 
Präparate ftattgefunden zu haben. Es befchränkte fich diefe auf ihren Ge 
brauch zu außerlihen Mitteln; frühe ſchon waren, nach dem Zeugniffe der 
fpäteren Nomer, bei den Äägnptifchen Aerzten Natron, Alaun, Grünfpan und 
Dleiweiß zur Anfertigung von Salben und Pflaftern angemandt. Bei den 
Griechen ſcheint etwa im vierten Jahrhundert v. Chr. die Bereitung der 
Arzneien, die Pharmacie, von der Beſtimmung der anzumendenden Arzneten, 
der Medicin, getrennt worden zu fein; chemifche Präparate waren zu jener 
Zeit nicht oder nur fehr wenig in dem Arzneifhage inbegriffen; die Zubern: 
tung von Pflanzenfäften machte die vorzüglichfte Befchäftigung der damalk 
gen Pharmaceuten aus, die deßhalb auch Hıforouo: (Wurzelausfchneider 
oder Wurzelfanmter) bießen. Gin folcher Rhizotome wurde auch meh 
paouaxorwing (Hrzneiverfäufer) genannt; fo nennt Epicur (um 3% 
v. Chr.) den Ariftoteleg einen Pharmacopoleg, weil diefer fih in ferne 
Jugend mit dem Auffuchen und Verkaufen von Arsneipflanzen befchäftigt 
hatte. 

Bald auch wurden Schriften abgefaßt über die Zubereitung der Ar; 
neimittel, von welchen indeh Eeine nähere Kenntniß zu ung gefommen ift. 
Herophilos fehried um 200 v. Chr. über diefen Gegenftand, cbenfo fein 
Schüler Heraclides von Tarent. Heras aus Gappadocien binterlic 
gleichfalls ein Merk über diefen Gegenftand, unter dem Titel vegdnE (die 
Salbenbuͤchſe). Keins diefer Werke ift bis auf unfere Zeit gekommen. 

Als denjenigen Theil der bierhergebörigen Kenntniffe, welcher zu jener 
Zeit am cifrigjten betrieben wurde, kann man wohl die Unterfuchung der 
Gifte betrachten. Attalus Philometor, der legte pergamenifche König 
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(regierte 138 bis 133 v. Chr.) befchäftigte ſich viel mit Giften und Gegen: 
siften, und gab zur Ausbildung diefes Zweiges der MWiffenfchaft vielfachen 
Anſtoß Bald nach ihm mandte der pontifhe König Mithridates Eu: 
pator demfelben Gegenftande befondere Aufmerkfamkeit zu (nach ihm ift 
das allgemeine Gegengift, der Mithridat, benannt, in deffen Zubereitung 
erfprünglich 54 verfchiedene Subftanzen eingingen; die Vorfchrift dafür in 
tn fpäteren Dispenfatorien ift nicht die urfprüngliche, fondern rührt von 
Damocrates, einem Leibarzte Nero’s, ber). 

Die genaueften Nachrichten über die pharmaceutifchschemifchen Kennt: 
fe der Alten haben wir für die Zeit um die Mitte des erften Jahrhun⸗ 
ms n. Chr. Dioscorides’ und Plinius’ Werke, namentlich die 
Schrift des Erfteren, welche über den Arzneifhag  ausfchließlih handelt 
(vergl. I. Theil, Seite 33), bieten dafür zahlreiche Anhaltspunkte. Innerlich 
wurden von chemifchen Verbindungen damals nur wenige angewandt, fo 
das Chalcanthum (mahrfcheinlich ein gleichzeitig Kupfer und Eifen enthals 
imder Vittiol) und der Eifenroft; hauptfächlich aber wurden vegetabilifche 
Subftanzen zur Zubereitung der Arzneien genommen, fo Zuder, das Rici- 
zusöl, viele Pflanzenfäfte u. a. Mehr chemifche Präparate wurden zum 
iuferlichen Deilgebrauche verwandt; fo das Zinforpd, bie Bleiglätte, Arfes 
zifpräparate, deren reisende und haarvertilgende Wirkung befannt war, na⸗ 
thrliches Schwefelantimon, Schmwefelguedfilber und einige andere Schwefel: 
säparate, Eohlenfaures Alkali, das Salz, welches fie Alumen nannten, u. a. 

Aus jenen Zeiten find die erften genaueren Vorfchriften über Arznei: 
bereitung, twelche die zu nehmenden Mengen der Beftandtheite berüdfichtigen, 
af ung gefommen. So findet man bei Plinius die zur Verfertigung 
ht gewoͤhnlichſten Pflafters anzumendenden Gewichtsmengen Bleiglätte und 
Vacht und die hinzuzufügende Menge Del in Maßen angegeben; fo bei dem: 
idben die Bereitung des Oxymels aus fünf Theilen Waffer, zehn Theilen 
Honig und einem Theile Salz, und zugleich, um wieviel ſolche Miſchungen 
agedampft werden follen. 

Plinius machte den Aerzten feiner Zeit Vorwürfe, daß fie ihre Arz⸗ 
wien nicht mehr felbft bereiteten, fondern fie von den Seplasiariis fauften. 
Die Seplasiae waren weniger Apotbefen in dem heutigen Sinne des Worts, 
ds Anftaiten, wo pharmaceutifche Präparate gemacht wurden, die dann von 
ben ſelbſt dispenfirenden Aerzten bezogen wurden; die Seplasiarios beſchul⸗ 
digte man vielfacher Verfälfchungen. Außerdem hießen die Arzneiverkäufer 
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jener Zeit noch Pharmacopolae, auch Medicamentarit, ein Name, der bald 
eine Üble Nebenbedeutung befum, fo daß im Codex Theodosianus (am 
Ende des 4. Fahrhunderts) darunter geradesu ein Giftmifcher veritanden 
wird (abnlich wie damals Mathematicus ſchlechthin einen Zauberer bedeutete, 
Auch die Farbenhaͤndler (Pigmentarii) trieben damals Handel mit Ar 
neien. 

— — Die Verfertigung vieler einzelnen Arzneien lehrte Galenus; An— 
dromachus aus Kreta, ein Leibarzt Nero's, erfand die Zubereitung des 
Theriaks, eines Muſters der damaligen Pharmacie, zu deſſen Verfertigung 
mehr als ſechzig der widerſprechendſten Subſtanzen zuſammengemiſcht wur 
den. Die aͤlteſte vollſtaͤndige Anleitung zur Arzneibereitung find die Com- 
positiones medicae de8 Scribonius Largus (in der Mitte des 1. Jabt⸗ 
hunderts n. Ghr.). 

Der Antbeil, welchen die Chemie an der Pharmacie während des gun 
zen Zeitraums, den wir unter der alten Gefchichte der Chemie begreifen, 
hatte, war nur gering. Bei weitem zum größeren Theil waren alle Ary 
neien nur Zufammenfeßungen rober Naturftoffe oder auf mechaniſchem 
Wege aus ihnen abfcheidbarer Körper; wenige Stoffe nur, die eine eigene 
chemifche Zubereitung erforderten, wurden dazu genommen, und diefe waren 
meift folche, welche auch fonft noch, namentlich zum technifchen Gebrauct, 
dargeftellt wurden. Cine vermehrte Anwendung der hemifchen Huͤlfsmitit 
für die Pharmacie tritt ung erft in dem folgenden Zeitalter entgegen. 


Entwicklung der pharmacentiichen Chemie während 
des Zeitalters der Ulchemie. 


Aharmaseutifihe Dasjenige Vote, bei welchem wir in dem Zeitalter der Alchemie zuerft 
re die pharmaceutifche Chemie mehr entwidelt fehen, find die Araber. Ihre 
pbarmaceutifchen Einrichtungen follen ihnen, nad der Angabe des Leo 
Africanus, von den Neftorianern zugefommen fein, einer chriftlichen 
Secte, welche fih im fünften Jahrhundert in Arabien niederlieg. Diefe 
hätten in ihren Niederlaffungen die eriten öffentlichen Apotheken errichtet, 


und da mehrere von ihnen bei den arabifhen Kalifen als Leibärzte Beſchaͤſ— 
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15 fanden, fo waͤren die Araber auf diefe Meife mit der Einrichtung Urarmacauifär 


Apotheken bekannt geworden und hätten Ähnliche Anftalten angelegt. 
r dem Kalif Almanfur wurde, gegen das Ende bes 8. Jahrhunderts, 
site Öffentliche Apotheke zu Bagdad errichtet. 

Um die Bereitung der Arzneien in diefen Anftalten zu regeln, erfchie: 
bald Anleitungen, welche die Stelle unferer heutigen Pharmacopden 
aten. Eine ſolche fehrieb im 9. Jahrhundert Sabor-Ebn-Sahel, 
e an der Schule zu Dfchondifabur; im gleicher Beziehung dienten 
Schriften der im I. Theile, Seite 56 ff. genannten arabifchen Aerzte, 
denn namentlih Avicenna im 5. Buche feines Ganons Anleitung 
Krzneibereitung gab; ein anderes Lehrbuch der Pharmacie für die Aerzte 
8 Volks fchrieb im 12. Jahrhunderte Abul-Haſſan-Hebatollah— 
i⸗-Talmud, Leibarzt des Kalifen zu Bagdad. 

Die Araber fügten nur wenigeneue chemifche Präparate dem Arzneifchage 
Mofhus, Rhabarber , Bibergeil, Kampher, Zuder, Tamarinden, Asa 
ida, Ingwer, Muscatnüffe, Gewuͤrznelken, Zittwerwurzel und ähnliche 
Ranzen bildeten hauptfächlich die Gegenftände des Arzneiwaarenhandels. 
barabifchen Aerzte des 10. bis 12. Jahrhunderts liefen diefe Arzneiftoffe 
Norm von Sprupen und Latwergen bringen, und hierin und in der An: 
igung von Decocten der officinellen Pflanzen beftand die hauptfächlichfte 
Gaftigung der Pharmaceuten jener Zeit. Der mwichtigfte Dienft, welchen 
Kraber der Pharmacie geleiftet haben, beftand in der Anwendung ber 
filationsgeräthfhaften zur Verfertigung von Arzneien. Schon Aven: 
ar im 12. Jahrhundert verordnete häufig Roſenwaſſer, und der Gebrauch 
deſtillitten Waffer wurde bald immer ausgedehnter ; eine genaue Beſchrei⸗ 
ng der Deftillation, behufs der Anfertigung von Arzneien, gab namentlich) 
jahbaravius um 1100. 

Mit den medicinifchen Kenntniffen der Araber trugen ſich auch ihre 
armareutifchen auf die Europäer über, zugleich auch die Einrichtung der 
wtheten. In das füdliche Italien verpflanzte fi am früheften die Mes 
malverfaffung der Araber; die Gelehrten, welche unter den Europdern 
alt die arabifche Medicin vertraten, gehörten den mebdicinifchen Schulen 
Salerno und zu Monte-Caffino an. Conftantin von Garthago, ber 
ı Bagdad ſelbſt fich mit der Heiltunde der Araber vertraut gemacht hatte, 
ıhtete im 11. Jahrhundert zu Saterno die erften Apotheken im chriftlis 
n Europa; in dem folgenden ſchrieb Nicolaus von Alerandrien, Vor—⸗ 
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Verbreitung der ſteher der falernitanifchen Schule, fein Antidotarium, die erfte europäilih 


Pharmacie i 
Curopa. 


Pharmacopoͤe, welche auch unter anderen Titeln, als isagogicarum inir» 
ductionum in artem apotecariatus opusculum, oder Dispensatorium ı 
aromatorios, fehr verbreitet wurde. Die hier angewandten Medicameı, 
ebenfo wie die Art ihrer Zubereitung, find ganz die der Araber; ach ie 
den Aerzten bes chriftlichen Europa’ fanden im 13. Jahrhundert die deifilu 
ten Waffer vermehrte arzneiliche Anwendung, und die Deftillation wurd 
ein nothiwendiges Hülfsmittel der Pharmacie; als pharmaceutifhe Prön 
rate empfahl mehrere zu jener Zeit namentlich der griechifche Leibarzt Io 
hbannes Actuarius, in deffen berühmter Schrift, die in der lateiniice 
Ueberfegung als Methodus medendi bekannt wurde, einzelne Theile In 
Zubereitung der Arzneien fpeciell Iehrten und auch als befonderes Wert, ik 
compositione medicamentorum, verbreitet wurden. 

Zu jener Zeit erhielt auch das Apotheferwefen eine geregeltere Fun 
Schon im 12. Jahrhundert hatte König Roger von Neapel in Be 
hierauf und nad dem Mufter der Araber gefegliche Vorfchriften gegeer! 
genauere Beftimmungen erließ 1233 Kaifer Friedrich II. für feine Kö 
reiche Neapel und Sicilien. Den Aerzten wurde zur Pflicht gemacht, es 
Behörde anzuzeigen, wenn fie in den Arbeiten der Apotheker (die als com 
fectionarii bezeichnet find) eine Unrichtigkeit bemerken follten. Den Ara 
wurde das Dispenjicen von Arzneimitteln unterfagt, die Apotheker am 
auf geriffenhafte Befolgung der gefeglichen Vorfchriften für die Arznebem 
tung verpflichtet (Confectionarii facient confectiones expensis suis, ca 
testimonio medicorum, juxta formam constitutionis, nec admittentm 
ad hoc, nisi praestito juramento, quod omnes confectiones suas secu> 
dum praedictam formam facient, sine fraude, wie das Gefeß fagte). & 
wurde hier weiter beftimmt, die Bereitung der Arzneien folle unter Auftöt 
befonders dazu beftimmter Aerzte gefcheben, und der Gewinn geregelt, den 
der Apotheker bei dem Verkaufe derfelben nehmen könne. Die Aporbiiz 
heißen bier auch noch stationarii ,„ ohne daß indeh der Unterfchied in der Be 
deutung bdiefes Wortes und der des Wortes confectionarii fich jetzt gen> 
gend angeben ließe. Die Apotheke felbft wird als statio, auch als apotbra 
bezeichnet. Letzterer Name in Beziehung zur Ausübung der Pharmacie me 
im 13. Jahrhundert noch in anderen Zändern bereits im Gebraub; 1271 
unterfagte die medicinifche Facultät zu Paris allen Apothecariis und Her- 
bariis das innerliche Heilen, auch follten fie ihre Arzneien nur an Amın 
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kaufen, die fie dann felbft ausgaben; und aud in Deutfchland wird in 
er Zeit der Name Apotheke mehrfady gebraucht. 

Einige Unficherheit über die Verbreitung der Apotheken bringt der 
and mit fi), daß man damals mit diefem Morte noch öfters den ur: 
inglihen Begriff (arodnan, Niederlage, Speicher, Magazin) verband, 
ı nicht ausfchließlih den einer Anftalt zur Arzneibereitung. Infofern 
bt es ungewiß, ob bie in dem 13. Jahrhundert in ben Chroniten meh: 
ı Städte, 3. B. von Trier, genannten Apotheken und Apotheker wirklich 
die Anfangspunfte der deutfchen Pharmacie zu betrachten find; im 14. 
kehundert liegt es mehr außer Zweifel, daß Apotheken im heutigen Sinne 
Worts in mehreren deutfchen Städten beftanden, fo z. B. in Nürnberg 
ı Prag; von der legteren Stadt aus kam eine ſolche Anftalt mit der Er: 
tung einer Univerfität 1409 nach Leipzig ; eine Art Apothekerordnung wurde 
10 zu Bafel gegeben; in Augsburg 1445 die Betreibung einer Apotheke 
& einen tüchtigen Gefellen der Wittwe des vorigen Befiger® geftattet; 
Stuttgart 1458 einem Apotheker, deffen Familie ſchon längere Zeit eine 
* Anſtalt hatte, feine Rechte gefichert, und 1468 einem andern Apothe: 
Inftruetion und Taxe vorgefchrieben; zu Halle wurde 1493 das erfte 
xbeferpeivilegium ertheilt, mit der Bedingung, daß der Inhaber zehn 
we hindurch zu zwei Mahlzeiten in der Faftenzeit für den Magiftrat 
: Mund gutes Gonfect liefern folle. Ebenfo ift für Copenhagen 1465, 
Frankfurt a. M. 1478, für Stendal 1486, für Berlin 1488 die Exi⸗ 
i von Apotheken conftatirt. Auch die Rechte und Pflichten der Apothes 
murden bald überall geordnet; fo mußten die Apotheker in Frankfurt 
R. 1500 eine befondere Ordnung befehwören; zu Augsburg wurde 1507 
Apothekerordnung erlaffen und darin die Revifion derfelben von Zeit 
Zeit anempfohlen, auch 1512 allen Nichtapothefern der Handel mit 
Ren verboten; zu Hamburg wurde 1529 die Bifitation der Apotheken 
Stadtphyſikus Übertragen. In Srankreic erhielten die Apotheker 1484 
te, und fie wurden als eine befondere Corporation anerkannt; wiſſen⸗ 
fliche Bildung, firenge Prüfungen und öftere Unterfuchungen der Apo⸗ 
'm durch die Aerzte wurden darin vorgefchrieben, dagegen aber auch 
Wothekern bedeutende Privilegien zugefichert, und fie felbft den Gelehr: 
Leich geſetzt. 

So breiteten ſich dieſe pharmaceutiſchen Einrichtungen waͤhrend des 
‚Jahrhunderts raſch aus, ohne daß indeß mit ihrer größeren Verbreitung 
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eine entſprechende Entwicklung pharmaceutiſch-chemiſcher Kenntniſſe werben: 
den geweſen wire. Die Verrichtungen des Apothekers beſtanden bis geom 
das Ende des 15. Jahrhunderts nur in der mechaniſchen Zubereitung ir 
Arzneien, welche meift aus Italien bezogen wurden. Die Arzneimittel ft 
waren meift die von den Arabern bereits gebrauchten: von neu binzufem 
menden iſt der Weingeift hervorzuheben, den im 13. Jahrhundert beſondett 
der Cardinal Vitalis de Furno aus Baſel in feinem Liber selectiorum 
remediorum pro conservanda sanitate ad totins corporis humanı morbos 
als ein allgemeines Heilmittel empfahl; ebenſo ein berühmter Arzt und Li 
rer zu Bologna, Thaddaus von Florenz, der ſich außerdem um die Ein: 
führung der geiftigen Waſſer in die Apotheken verdient gemacht bat. Aut 
Raymund Lull und Villanovanus beförderten die Anwendung des 
Meingeiftes und anderer Deftillationsproducte. Doch blieb die Pharmanit 
unausgebildet, und befonders trug, neben der Anhänglicykeit an die Lehr 
der Fruͤheren, dazu bei das Streben nach der Auffindung einer Univerie 
medicin. Diefe Idee, welche an und fir fich vielleicht die pharmaceutifce 
Unterfuchungen hatte befordern koͤnnen, hemmte fie, weil fie ſich fogleich mit 
der Alchemie verband, und man als Univerfulmedicin das Mittel, unedk 
Metalle in Gold zu verwandeln, bezeichnete (vergl. in der fpeciellen Geſchichtt 
der Alchemie über die dem Steine der Weiſen zugefchriebenen Eigenfhaften). 
So gab es damals feine wiffenfchaftlichen Pharmaceuten, fondern nur hand⸗ 
werfsmäßige Apotheker oder Alchemiften. 

As Handbuch der Apotheker ift aus dem 13. Jahrhundert neh ge 
erwähnen ein Merk des Nicolaus Mprepfus, weldes (urfprinsih 
griechifch gefchrieben) im mehrfachen lateinifchen Ueberfegungen unter dem 
Zitel Dispensatorium oder Medicamentorum opus oder Theatrum de 
recta medicamentorum praeparatione et usu, verbreitet war, und aud dem 
Anfange des 14. Jahrhunderts des Gentilis de Fulgineo (Lehrers der 
Arzneiwiffenfchaft zu Padua, dann zu Perugia) de praeparatione medici- 
narum compendium. Neben diefen Schriften ftanden die der oben genanns 
ten Araber und früheren italienifchen Gelehrten fortwährend in Anichen. 
In der erften Hälfte des 15. Jahrhunderts lebte Saladin von Ascule, 
der in feinem Compendium aromatorium die Bereitung der Arzneien lehtte 
und auf ihre Verfätfhungen aufmerffam machte. Cine gefeglihe Pharma 
copde erfchien zu Florenz ſchon 1498 unter dem Titel: Ricettario de dot- 
tori del arte e di medicina del Collegio Fiorentino al’ instanzia de 
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smori consuli della universita. Als das erfte deutfche Apothekerbuch 
xich Drtolph von Baierland fein »Arzneibuch« 1477. 

Gegen die bis dahin unangefochten gebliebene Pharmacie des Sale: 
8 und der Araber lehnte fih am Ende des 15. Jahrhunderts Bafi: 
RB alentinus auf, welcher zuerft auf die Einfirhrung chemifcher Prä: 
we als Heilmittel in die Apotheken drang und zuerft eigentliches chemi⸗ 
zes Wiſſen von den Apothekern forderte. Die hemifchen Präparate, welche 
sum innerlichen Heilgebrauche vorfchlug, waren faft ſaͤmmtliche Subftan- 
m als mit welchen befannt wir ihn im I. Theile (S. 78) befpradhen. Die 
wiſchen Kenntniſſe der Pharmaceuten und Mediciner ſeiner Zeit waren 
ee noch zu unvollkommen, als daß jene Präparate ſogleich Aufnahme 
eben Arzneifchag gefunden hätten; die mirffamften der von ihm vorge: 
Nagenen Heilmittel, die Spießglanz: und Quedfilberpräparate, wurden 
Hechthin als giftig verworfen, und bie Aerzte der alten Schule ſchenkten 
inen Anfichten keine Aufmerkſamkeit. Erft durh Paracelfus, der die 
ifichten bes Bafilius Valentinus erweiterte und eindringlicher vor 
ing, wurde die Einführung der chemifchen Präparate als Heilmittel durchs 
sr 
> 
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Hinſichtlich der Erweiterungen, welche die pharmaceutiſche Chemie 
Mährend des Zeitalters der mediciniſchen Chemie erfuhr, iſt vieles hierauf 
Berügliche fhon in dem I. Theile, bei der allgemeinen Geſchichte jenes Zeit: 
üters, angeführt worden. Wir befprachen dort bereits den Einfluß, melchen 
Paracerfus hinfichtlic der Einführung chemiſcher Präparate in den Arz 
niſchatz ausgeuͤbt hat; wir lernten dort die Angriffe kennen, welche gegen 
Diele Neuerung geführt worden; es murden dort die vorzüglichften Ver— 
Beidiger der chemifchen Heilmittel und ihre hauptſaͤchlichſten Widerfacher 
ganannt, 

Bir gaben bei dem bedeutendften Vertretern der iatrochemifchen Rich: 
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tung an, welche Präparate fie als Heilmittel einfuͤhrten. Wir haben bie 
den Einfluß diefer veränderten Nichtung der Medicin für die Pharmacı 
noch etwas näher zu befprechen. 

Bei dem Umftande, daß die Anwendung chemifcher Präparate als At 
neien von den gelehrten Aerzten, von deren Anficht vorsugsmeile die Eintic 
tung der Apotheken abhing, verworfen wurde, gewann die Pharmacıe in der 
erften Hälfte des 16. Jahrhunderts Erin anderes Anfehen, als fie bieber 
gehabt hatte. Officinell waren damals faft nur die ſchon Länger befannten 
Heilmittel, nach den Vorfchriften des Galenus oder der Araber gefertigt 
Die Anhänger des Paracelfug bereiteten die chemifchen Präparate ſeldſt, 
welche fie als Arzneien verordneten. Unter folhen Verhältniffen mufte fih 
der Mißbrauch mit Geheimmitteln entwideln, welcher befonders in der leiten 
Hälfte des 16. und im 17. Jahrhundert auf die bedauerlichite Weife ſtattfand, 
faft jeder Arzt, der fich in der erften Zeit mit der Bereitung chemiſcher Dub 
mittel abgab, glaubte in einer neu entdeckten hemifhen Verbindung em 
Univerfalarznei zu finden. Später erft, wo die Bereitung der Heilmitts 
wieder ganz den Apothekern überlaffen wurde und auch die chemifchen Pri⸗ 
parate in den Pharmacopoͤen Aufnahme fanden, erwuchſen den Pharmaceuta 
aus der neuen Nichtung der Medicin wefentliche Erweiterungen ihrer dem 
fhen Kenntniffe. 

Die Pharmacopden diefes Zeitraums, welche vorzüglich geſchaͤtzt mw 
ren und zum Theil gefesliche Kraft hatten, weifen diefe allmälige Anerken 
nung der chemifchen Arzneien am beiten nad). 

Die Abfaffung gefeglicher Pharmacopden wurde in dem 16. Jahrhundert 
hervorgerufen durdy die zunehmende Anzahl der Apotheken. In Deutſdland 
wurde die Einrichtung der Apotheken immer mehr verbreitet; in Hannover wurde 
1565, in Braunfchmweig 1568, in Didenburg 1598 die erfte öffentliche Apotheke 
errichtet. In Schweden entjtand um 1550 die erfte Apotheke zu Stodbelm; 
fhon gegen das Ende des 16. Jahrhunderts wurden von dem Gzar Boris 
Godunow Apotheker nah Rußland berufen. — Ueberall wurden jegt 
auch gefegliche Beftimmungen über die Pflichten und Mechte der Apotheker 
gegeben. Apothekerverordnungen und Iaren wurden erlaffen für Sachſen 
1567, für Liegnis 1568, für Brandenburg 1574, für Hamburg 1587, 
und an vielen anderen Orten; wo ſchon früher dergleichen beftanden bat: 
ten, wurden fie erneuert. Aber mehr als die Feftitellung der äußeren Ver 
hältniffe der Pharmaceuten intereffirt uns bier, was für die Förderung ihrer 
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demifhen Kenntniffe von befonderem Einfluffe war," und ed waren bies 
namentlich die Pharmacopden. 

Bei der immer größer werdenden Zahl der Apothefen wurde Gleich 
förmigkeit in der Darftellung der Heilmittel dringendes Beduͤrfniß. Neben 
dm von den Obrigkeiten anempfohlenen Pharmacopden behielten aber auch 
fd die Schriften anderer ausgezeichneter Gelehrten ihr Anfehen. Wir 
mellen einige der bedeutenderen aus dem 16. Jahrhundert hier angeben. 

Nah den Grundfägen der alten Schule und mit Verwerfung ber 
&mifchen Arzneien fchrieb in Deutfchland Otto Brunfels (aus Mainz 
geürtig, Arzt zu Bern, wo er 1534 ftarb), dem auch die pharmaceutifche 
detanik Ausgezeichnetes verdankt, feinen »Spiegel der Arzney« (1532), 
fin »Jatrium medicamentorum simplicium« (1533), feine »Reformation 
der Xpothefen« (1536), und mehrere andere Werke, welche auf Arzneis 
beeitung Bezug haben; der Ingolftädter Profeffor der Arzneitunde Leon: 
datd Fuchs de componendorum miscendorumque medicamentorum 
ntione (1549), Valerius Cordus auf Verlangen des Raths der Stadt 
Nürnberg die erfte deutfche geſetzliche Pharmacopoͤe: Dispensatorium phar- 
wcorum omnium (1535), in welches indeß doc) einige, wenn auch nur 
emige, hemifche Präparate mit aufgenommen find; in Frantreih Jacob 
tu Bois (auh Sylvius genannt, und nicht mit dem fpÄter lebenden 
Hettochemiker diefes Namens zu verwechfeln), Profeffor zu Paris, de 
nedicamentorum simplicium praeparatione, delectu, et mistionis modo 
11542), und feine Methodus medicamenta componendi ex simplicibus 
5); Wilhelm Rondelet, Profeffor und Kanzler zu Montpellier, de 
federibus, justa qualitate et proportione medicamentorum (1555), ferner 
fine Methodus de materia medicinali et compositione medicamentorum 
m internorum, quam externorum (1556) und fein Dispensatorium 
1565); in Italien fchrieb in gleiher Richtung der berühmte Anatom Ga: 
hriel Fallop zu Padua de compositione medicamentorum (1570). 
Etenfo waren die chemifchen Arzneien noch ausgefhloffen in den meiften 
Kieslihen Dispenfatorien des 16. Jahrhunderts, fo in der Gölner Phar: 
Mcopde (zuerft 1565 gegeben), in der Augsburger (zuerft 1573), in der 
origer Apothekerordnung (1600), in dem Antidolarium Bononiense 
(1574) und der Pharmacopoea Bergamensis (1580), in dem Parifer Co- 
der medicamentarius (welcher 1590 zuerft gegeben worden war) noch in 
vn Bearbeitung von 1615. 

Kıpp’s Geſchichte der Chemie. II. 8 
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Es iimittel in Deutfehland Oswald Grolt in feiner Basilica hr 
(1608), Libavius in feiner Praxis alchymiae, hoc est, de artihos 
praeparatione praecipuorum medicamentorum chymicorum librı & 
‚(1605), Adrian von Mynſicht in feinem "Thesaurus et armamenı- 
rium medico-chymicum selectissimum, pharmacorum conficiendorus 
ratio propria laborum experientia confirmata (1631), im Franka 
Quercetanus in feinem Antidotaire spagyrique (1576), Turaus: 
de Mayerne in feiner Pharmacopoea (gegen 1600); außerdem noch In 
gelus Sala, Glauber und die anderen Gelehrten, welche wir alt I» 
haͤnger der Jatrochemie im I. Theile kennen lernten. 

Im Anfange des 17. Jahrhunderts beginnen fi die Vorfchrifte = 
verfchmelzen, die biß dahin entweder die Bereitung der Galenifchen 
die der chemifchen Heilmittel ausfchließlich gelehrt hatten. Die Aperter 
bücher, welche in jener Zeit die gebrauchteften waren, nahmen beide Is 
von Arzneien mit einander auf; fo das Dispensatorium medicam (I 
von G. Melich, einem Augsburger Apotheker, fo die oft wieder arip 
legte Pharmacopoea medico-physica (1641) von dem Frankfurter In 
3. Schröder. Auch in die gefeglihen Pharmacopden gingen nun de 
Mittel in verfchiedenem Maße über. Wir können bier nicht auf eine wö 
ftändige Aufzählung der Pharmacopden, welche zu jener Zeit erſchienen w 
auf die Bereitung der chemifchen Präparate Rüdficht nahmen, einadt 
da ihre Zahl zu groß ift; es geſchah aber dies namentlih ſchon in 
Lendner Pharmacopde von 1638 (welche 1623 zum erften Mate ges 
worden war), in der Amfterdamer von 1639, in der für Bordeaur m 
1643, in der Frankfurter von 1656, in der Copenhagener von 1655, 9 
der Londoner von 1650 (mo eine folhe 1618 zuerft gegeben worden me. 

Auch bei der Vifitation der Apotheten nahm man nun Rädfib: = 
die hemifchen Arzneimittel; doch wurden damals nody zur Prüfung iM 
chemifche Neagentien angewandt. Auf die Nothwendigkeit folder Prite 
gen machten im Anfange diefes Beitalters befonders zwei italiänifche Act 
Lifetti Benanci in feiner Declaratio fraudium et errorum ap 
pharmacopoeos commissorum (1553) und Antonio Lodetti in fa 
Dialogo (1569), aufmerffam, und veranlaßten die Obrigkeiten zu Ki“ 
und Ferrara zur Erlaffung eines Gefeges, wonach die Apotheker mu © 
Beifein befonders dazu ernannter Aerzte ihre Arzneien anfertigen durfs 
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Eine Anleitung zur Apothekenvifitation gab 1607 Jeremias Cornaz= Anteitungen zu 


rius im feiner Fori medici adumbratio, et ex parte quidem, quae ur 
officinarum visitationem assistentium atque ceterarum directionem 
mazime spectat in synopsi facta, und Thomas Bartholin fchrieb 
1672 und 15673 zwei Programme de visitatione pharmacopoearum. Ein 
seglicyer Ordo visitandi officinas wurde 1688 zu Nürnberg erlaffen. 

Die Folgen davon, daß die Apotheker fid) mit der Darftellung cher 
wmiſcher Präparate zu befhäftigen nun veranlaßt waren, zeigten ſich bald; 
in dem folgenden Zeitalter ſchon, von der Mitte des 17. Jahrhunderts an, 
üben aus der Schule der Pharmacie Chemiker hervor, welche zu den aus: 
deeichnetſten Repräfentanten unferer Wiffenfchaft zu rechnen find. 


intwicklung der pharmaceutifchen Chemie feit dem 
Zeitalter der phlogiftiichen Theorie, 


”_r.” r 


Gleich im Anfange des neuen Zeitalter fehen wir die Chemie würdig 
duch Pharmaceuten vertreten; die Verdienfte Kunkel's, Lemery's, 
Br. 5. Seoffroy’s, Neumann’d, Marggraf’s, Scheele's, 
Melde in der Ausübung der Pharmacie die erfte Anregung zum Studium der 
ie fanden, haben wir fhon im I. Theile befprochen. In gleicher Bezies 
reihen fi ihnen an in Frankreich Lefevre, Glafer, Boulduc, 
8.5. Rouelle, Cadet; unter den Lehrbuͤchern der pharmaceutifchentitrtäse vu 
Chemie, welche dort während diefes Zeitalters herauskamen, heben wir noch 
bevor Malouin’s 9 Chimie medicale contenant la maniere de pre- 
parer les remedes les plus usites (zuerft 1734 erfchienen); Baume«e’s 2) 


) Banl Jacob Malouin war 1701 zu Gaen geboren, er widmete fih ber 
Mericin und ließ ſich als praftifcher Arzt zu Paris nieder, wo er Leibarzt der 
Königin, königlider Genfor und Profefior der Pharmacie bei der medicinifchen 
Facultät war. Gr wurde Mitglied der Alademie in der Section für Chemie, 
bat übrigens für diefe Wiſſenſchaft nur wenige und unbedeutende Original: 
arbeiten geliefert. Er farb zu Verſailles 1778. 

7 Antoine Baume war zu Senlis 1728 geboren. Als Apotheker trat er zu 
Baris bei St. F. Geoffroy in die Lehre, und hier entwickelte ſich feine 
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eher viel gebrauchte und oft wieder aufgelegte Elemens de pharmacie theo- 
retique et pratique (zuerft 1762 erfchienen), und Demachv's Manuel 
du Pharmacien (1788). In den Niederlanden hatte bereits 1684 Jacob 
le Mort (geboren zu Arnheim 1650, geftorben als Profeffor zu Landen 
1715) feine Pharmacıa medico -physica rationibus et experimentis in- 
structa herausgegeben, Barchufen 1715 feine Synopsis pharmacıze. 
Mehr no gefhah für das wiffenfhaftliche Studium der pharmaceutifhen 
Chemie in Deutfchland. Als Lehrbuch hierfür fehrieb der gothaifche Leib» 
arzt Daniel Ludovici (aus Meimar gebürtig) fhon 1671 feine Phar- 
macia moderno saeculo applicanda, eins der beften und am meiften ge 
brauchten Apotheferbücher der damaligen Zeit; G. MW. Wedel fhon 1677 
feine Pharmacıa in artıs formam redacta und 1684 feine Pharmacıa 
acromatica; 3. 9. Juͤngken (geboren 1648 zu Kahlern in Heffen, ge 
ftorben 1726 als Arzt zu Frankfurt) fein Corpus pharmacentico-chemico- 
medicum 1697 und fein Manuale pharmaceuticum 1698. Stabl, be 
die Michtigkeit der Pharmacie als Arzt wie ald Chemiker vorzüglich mir 
digen Fonnte, fchrieb feine Fundamenta chemico-pharmaceutica generalia 
ac manuduclio ad encheireses arlis pharmaceuticae speciales (1721) 
und feine Fundamenta pharmaciae chemicae (1728); ihm folgte Job. 
Friedr. Gartheufer !), welcher 1736 feine Elementa chemiae medicae 
dogmatico -experimentalis und 1745 feine Pharmacologia theoretico- 
practica herausgab. Vorzüglichen Einfluß auf die chemiſche Bildung de} 


Neigung zum wiſſenſchaftlichen Studium der Chemie und Pharmacie. Gr trat 
1752 in das College de Pharmacie ein, an weldhem er bald darauf jem 
Prorefier der Ghemie ernannt wurde; er verband mit diefer Stellung de 
Beſitz einer Apothefe in Paris. Um ganz dem wiſſenſchaftlichen Enten 
leben zu können, gab er 1750 fein Geſchäft auf; doch eröffnete er es ſpätet 
wieder, da ihm die Stürme der Nevolution fein Vermögen raubten. Rat 
der Grrichtung des Nationalinftituts wurde er, 1796, zum Mitglied deſſelben 
erwählt; er farb zu Paris 1504, 

) Johann Friedrich Gartheufer war geboren zu Hoya bei Etelbera 
1704; er farb als berühmter Brofeffor der Anatomie, Botanif und Chemie 
zu Kranffurt an der Oder 1769. Unterfuchungen von Planzenfäften bildeten 
das Hauptfüchlichite feiner Originalforfhungen. Sein Sohn Friedrid Au: 
gut Gartheufer, Profeſſor der Arzneiwiffenfbaft uud Naturlehre zu Gie— 
Ben, machte fih um die mineralegiihe Chemie verdient dur Unterfubungen 
über die chemifchen Kennzeichen einzelner Mineralien, über ihre Anwendbarkeit 
als Flußmittel und Aehnliches. 
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Apothekerftandes in Deutfchland übte aber E. G. Hagen's !) Lehrbuch 
der Apothekerkunft (die erfte Auflage erfchien 1778), deffen Wirkſamkeit in 
vielen Auflagen und Ueberfegungen ſich bis in die Gegenwart erftredkte. 

Bon welchem Erfolg eine twiffenfchaftlihe Behandlung der pharmas Berf@nulyung der 
ceutifchen Chemie war, wie fie in diefen Schriften verfucht wurde, zeigte wiffenfaftticen 
fih bald in den zahlreichen und verdienftvollen chemiſchen Arbeiten, melhe mie 
unfere Wiffenfhaft feit dem Anfange des 17. Jahrhunderts Mitgliedern 
des Apothekerftandes verdankt. Noch mehr fand dies während des Zeit: 
alterd der quantitativen Unterfuchungen Statt. Unter den erften Chemikern 
dieſes Zeitalter gingen Klaproth und Vauquelin aus der Schule 
der Pharmacie hervor; ber Erftere erwarb ſich um diefe Wiffenfchaft noch 
befondere Verdienſte durch die (gemeinfchaftlih mit Formen) ausgeführte 
Bearbeitung ber preußifchen Pharmacopde (1799), welche zuerft in Deutfch- 
land nad den Grundfägen der antiphlogiftifhen Chemie bearbeitet tar, 
und bei ihrer großen Verbreitung wefentlicd die Bekanntwerdung der anti: 
pblogiftifhen Lehren und der neueren NMomenclatur beförderte. Ausgezeich: 
nete Chemiker mwidmeten ſich der Abfaffung pharmaceutifcher Lehrbücher; 
ans ber Zeit, welche bier noch zu betrachten ift, ermähnen mir unter ben 
Deutfhen Goͤttling's (deffen »Einleitung in die pharmaceutifche Che: 
mie« 1778, und deffen »Handbuch der Pharmacie« 1800 erfchien), Hermb: 
ſtaͤdt's („Katechismus der Apothekerfunft« 1792, »Grundriß der theoreti: 

[hen und erperimentellen Chemie,« zuerft 1792), Zrommedorff’s 2) 


) Earl Gottfried Hagen, geboren zu Königsberg in Preußen 1749, 
ſtarb daſelbſt als Npothefer, Medicinalrath und Profeffor der Phyfif und 
Chemie 1829. Außer dem obengenannten Werke ſchrieb er noch »Grundriß 
ber Grperimentalddemie« (zuerft 1786, 3. Auflage unter dem Titel »Srundfäge 
der Chemie dur Verſuche erläutert« 1796). 

) Johann Bartholomäns Trommedorff wurde 1770 zu Erfurt geboren, 
wo fein Bater Profeffor der Medicin an der dortigen Univerfität und Apo— 
thefenbefiger war. 5. B. Tr. zeigte ſchon während feiner pharmaceutifchen 
Lchrjahre reges Intereſſe an der Wiſſenſchaft; noch als Gehülfe trat er als 
Striftfteller mit großem Erfolge auf. Gr übernahm 1792, nad dem Tode 
feines Vaters, deſſen Apothefe; drei Jahre fpäter wurde er als Profefior der 
Phyfil und Chemie an der Univerfität zu Erfurt angeftellt. 1823 wurde er 
Director der dortigen Afademie gemeinnütziger Wiſſenſchaften. Er farb 1837. 
Bieles hat Trommsdorff für die wiflenfchaftlice Betreibung der Pharmacie 
geleitet durch fein pharmaceutifches Juftitut, welches, 1795 gegründet, 33 
Jahre beftand, und aus dem viele der tüchtigften Apothefer und Lehrer ber 
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worenrhefiligen pharmaceutiſchen Erperimentaldhemie« 1796), Weftrumb’s!) („Dandbus 

Semi der Apothekerkunſt« zuerft 1T95—98) und Buchholz s 2) (»Grumbrif ie 
Pharmacie« zuerft 1802). 

Meben diefen Lehrbüchern war noch von befonderm Einfluffe auf die 

Verbreitung chemiſcher Kenntniffe unter den Apothefern die Erridtums 

pharmaceutifcher Lehranftalten gegen das Ende des vorigen Jahrhundert 

und die Gründung pharmaceutifcher Vereine, welche befonders in unſern 

Sahrhundert ftattgefunden hat. Wir können auf eine nähere Befprehuns 

diefer Inftitute hier nicht eingehen, fo wenig al® auf eine genaue Dir 


Chemie und Pharmacie hervorgingen; Vieles für die Naturwiffenihaften de 
haupt durch feine zahlreihen Schriften, von welden wir hier nur bie midis 
ften aufzählen wollen. Bon feinem »Syitematifchen Lehrbuch der Pharma 
erſchienen von 1792 bis 1837 vier Auflagen, von feinem »Lehrbuch ver ro 
maceutifchen Grperimentalbemie« 1796 die erite, 1811 die dritte Auflage. Sex 
»Handbuch der pharmaceutifchen Waarenfunde« erſchien zuerft 1799 (Aritte Ackax 
1822), fein »Syitematifches Handbuch der Chemie oder die Chemie im Felde a 
Erfahrung« von 1805 bis 1807 in 8 Bänden, »die Apotbheferfunft in ik 
ganzen Umfange, oder allgemeines pharmaceutiſch-chemiſches Wörterbub«: IM 
bis 1822 in 4 Bänden. Für die wiſſenſchaftliche Jonmalifif war Tr. fbiig 
durch die Nedaction feines »Journals der Pharmarie«, von 1794 bis 188 
den »Almanach für Scheidefünftler«e gab er 1820 bis 1829 heraus. 
Johanu Friedrich Weſtrumb, geboren 1750, ftarb als Apetbefe = 
Bergeommifjär zu Hameln 1819. Seine »phuflfalifhschemiften Abbandlurm 
erfchienen von 1785 bis 1800 in 6 Bänden, außerdem noch mehrere Me== 
Schriften, wie »Bemerfungen und Vorſchläge für Bleiher« (1900), „Beer 
fungen und Borfchläge für Branntweinbrenner« (1803) x. a. 

Chriftian Friedrich Buchholz war in Eisleben 1770 geboten. © 
widmete ſich der Pharmacie und ließ fih 1794 als Apotheker im Grfert me 
der. Won diefer Zeit an war er vorzüglich für die Pharmarie und Chemie fi 
tig, und viele Unterfuchungen flellte er bis zum Jahre 1814 an, me = 
Sefundheitszuftand ihm gleich Fräftige Fortführung derfelben nicht mehr =. 
ftattete. Abnahme des Geſichteſinnes, die fih fpäter bis zu ſaſt näliem 
Blindheit fteigerte, ließ ihn an der Fortbildung der Wilfenibaft nur inch 
noch Antheil nehmen, als er jüngeren Ghemifern, die ſich bei ihm anfhiele 
mit feiner Erfahrung und feinem Rathe beiftand. Gr farb 1818 Ban ie 
erfeblenen, außer dem obengenannten Werle, „Beiträge zur Grmweiterun & 
Berichtigung der Chemie« (1799 bis 1802) und verſchiedene Fleinere Sart= 
Die „Redaction des Almanachs für Scheivefünftler« führte er vom IR > 
1814; au an der Herausgabe mehrerer anderen chemiſchen Zeitichriiten, vi 
des „nenen allgemeinen Journals für Chemies und des »Journals für ke 
und Phyfif« beide von Gehlen redigirt) nahm er thätigen Antheil. 


1 


— 
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ftellung der Reiftungen der pharmaceutifchen Chemie in der Gegenwart, 
oder auf eine Schilderung der Gelehrten, welche in unferen Tagen vorzugs: 
weile zu einem gründlichen Studium derfelben beigetragen haben. Die 
Specialitäten in diefer Beziehung Übergehend, heben wir nur die Folgen 
ſolcher Beitrebungen hervor. Immer mehr entfernte ſich, feit dem Ende 
bes vorigen Jahrhunderts, die pharmaceutifche Chemie von der Richtung, 
bie fie noh im Anfange beffelben befolgt hatte, wo fie von den Forfchun= 
gem der rein wiffenfchaftlichen Chemie nur die Refultate entlehnte, melde 
mit der Anfertigung von Arzneien im nächften Zufammenhang ſtehen. 
Semmer mehr verfnüpfte ſich die pharmaceutifche Chemie mit der rein wiſ— 
Gnfhaftiihen; die Pehrbücher für die erftere, die früher nur Sammlungen 
emmpirifcher Vorſchriften geweſen waren, nahmen den Charakter gediegen 
wiſſenſchaftlicher Werke an, und die zunaͤchſt für Pharmacie gegründeten 
Zeitfchriften wurden zu wichtigen Sammlungen von Arbeiten für die reine 
Chemie. Und fo eng hat fi die Pharmacie mit der Chemie jegt ver: 
Kumolzen, daß der Standpunkt der erfleren in einem Lande nicht mit Un: 
Richt als der Maßſtab der Verbreitung rein chemiſcher Kenntniffe betrachtet 
wir, daß jeder Fortfchritt der Pharmacie zugleich als ein Fortfchritt der 
tin twiffenfhaftlihen Chemie gilt, daß jeder Verfud zur Hebung ber 
Übarmacie zugleich die Beförderung der chemiſchen Wiffenfhaft in ſich 
bliegt. 


hen der 
armaceutiſchen 
Sbeniie mit der 


wiſſen ſchaftlichen 
Ehemie, 


Fınteitung, 
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Von den einzelnen Zweigen der Chemie, deren Gefchichte hier cine 
abgefonderte Daritellung verlangt, bleibt und noch die angewandte 
Chemie übrig; wir haben nody Einiges darüber anzugeben, wie ſich die 
Anwendung unferer Wiffenfchaft auf die verfchiedenen Künfte und Gemerb: 
entwidelte. Aus einem allgemeineren Gefichtspunfte laffen fih inder die 
Kortichritte der angewandten Chemie nicht wohl betrachten; ihre einzelnen 
Theile, die Metallurgie, die Färberei, die Töpferkunft, die Glasbereitunz 
die fabrifmäßige Gewinnung einzelner chemiſcher Präparate, die Brannt 
weinbrennerei, die Anwendung der Chemie auf die Agricultur u. f. m. 
ftehen unter einander in zu geringem Zufammenhange, ale daß man alıt 
hierher Gehörige zu Einem Ganzen zufammenftellen koͤnnte. Creignifte, 
welche für einzelne diefer Theile neue Perioden beginnen laffen, find für 
die anderen ohne alle Bedeutung. Bei der Verfchiedenartigkeit des Stck, 
feö, welcher in der Gefhhichte der angewandten Chemie zu betrachten ift, 
kann eine Eintheilung des ganzen zu überfehenden Zeitraumes feine aus 
der Sache felbft entlehnte, fondern nur eine Eünftliche fein. Mir koͤnnten 
die Kortfchritte der angewandten Chemie von Jahrhundert zu Jahrhunden 
verfolgen; mir zieben e8 vor, die Gintheilung, welche ſich für die Ent 
wiclung der wiffenfchaftlihen Chemie im Allgemeinen als die natürlicie 
bewies, auch bier zu Grunde zu legen und anzugeben, wie mit jedem 
Sortfehritt in der Richtung der wiffenfchaftlihen Chemie audy ihre In: 
wendung auf die Künfte und Gewerbe fi vervollflommnete. Begnuͤgen 
müffen wir uns hier, über die Ausdehnung einer folhen Anmendung der 
Chemie für die verſchiedenen Zeitalter im Allgemeinen zu berichten, und die 
Specialitäten, deren Anführung diefe des Verfchiedenartigen ohnehin genug 
enthaltende Ueberficht noch mehr zerreißen würde, bis zu der Geſchichte der 
einzelnen betreffenden Stoffe verfparen. 
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Technifch:chemifche Renntniffe der Alten. 


les, was von ber angewandten Chemie bis zu dem Anfange un: 
Zeitrechnung empirifch erfannt war, möchten folgende Angaben um: 
m. 

Der Urfprung der metaflurgifchen Kenntniffe verliert ſich in das höchfte 
sthbum; jede Nation fchreibt die Entdedung der Metalle oder der Kunft, 
zeiter zu bearbeiten, mythiſchen Perfonen zu; fo die Griechen die erfte 
jandlung des Eifens dem Prometheus und den Cyclopen, die Entdeckung 
Goldes dem Cadmus u. f. w.; die Iſtaeliten die erfte Kenntniß der 


wbeitung von Metallen dem Tubalkain; die Phönicier und Aegnpterrnach 


mhuniathbon und Diodor die Kunft, Metalle überhaupt aus den 
Mn zu gewinnen, ihren Älteften Heroen und Königen. Ueber die ange: 
Eıten Verfahrungsweifen bei der Ausziehung der Metalle aus den Er: 
\baben wir Eeine Nachricht; der Eifenfchmelzöfen erwähnt fhon Mofes. 

Zur Zeit des römifchen Meltreiches wurden metallurgifche Arbeiten in 
dem Maßſtabe ausgeführt; allein die Schriftfteller jener Zeit theilen 
NE mit über die dabei vorkommenden chemifchen Operationen. Pli— 
»#, Diodor, Strabo lehren und nichts kennen über die Zufäge, 
je man bei dem Schmelzen der Erze machte; nur über die mechanifche 
bereitung geben fie Auffhluß; fie beftand damals fhon im Pochen, 
chen, Mahlen des Erzes. Ueber die faft einzige chemifchsmetallurgifche 
erition, die wir aus jener Zeit Eennen, das Feinbrennen des Goldes 
d Silbers, haben mir fhon oben in der Gefchichte der analntifchen Che: 
t gefprochen. Außerdem ift die Gewinnung des Quedfilbers6 aus Zin: 
der durch Erhigen mit Eifen hier noch hervorzuheben. Bergbau auf 
(ber und Gold wurde befonders in Spanien betrieben , auf Blei in 
panien und Gallien, auf Zinn in England; wegen feines Reichthums 
Eiſenetz war Elba berühmt. 

Die Färbekunft ift von gleich hohem Alter. In den Denkmälern der 
Npter aus den entfernteiten Zeiten finden fich in verfhiedenen Farben 
fürbte Zeuge von Leinen und Baumwolle, Mofes erwähnt häufig gefärb: 


Metallurgie. 


Färketunf. 


Terfertunf, 
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ter Ztoffe, und zwar auch derfeiben Karben in verfchiedenen Schattirungen 
Die Kunſtfertigkeit der Phoͤnicier in der Purpurfaͤrberei tt bekannt; aus 
ſteht feſt, daß fie durch (gefaulten) Urin oder anderes Salz (Matren) di 

ben Eünfilih zu fehattieen mußten. Die Aegppter fcheinen damit te 
kannt geweſen zu fein, daß gewiſſe Solutionen mit Farbeſtoffen ander, 
dauerhafte, Narben geben; fie ſcheinen bereits verſchiedene Karben auf im: 
felben Zeuge bervorgebracht su Baben, indem fie zuerft einzeine Stellen mit 
einer Beize beftrichen und dann das Ganze in Farbe tauchten. Vielleiht 
auch, daft der Proceß der doppelten Faͤrbung, deffen die ifraefitifchen, arie 
chiſchen und remifchen Schriſiſteller erwaͤhnen, nicht zweimaliges Ein 


tauchen in Farbebruͤhe, ſondern Eintauchen in Beize und dann in Karte 


' 
bruͤhe bedeutet. De EGriechen kannten nur wenige Farbeſtoffe, um 
weiß, ſchwarz, gelb und reth waren nad Plinius die von ihren Malem 
hauptfacktich gebrauchten Karben. Unter den Nomen mebrte ſich die Jah 
der letzteren bedeutend. Als weißer Surbe bediente man ſich der Kreide um 
des Bleiweißes, als ſchwarzer des Kienrußes; durch Miſchung des letztea 
mit Eiſenorrd oder Braunſtein erhielt man die dunkleren Schattitungea 
von braun. Ms einer koſtbaren reiben Farbe auf Zeuge bediente man ſich 
noch zu Plinius' Zeiten des Safts der Purpurſchnecke, fonft auc des 


—2 


Krapps. Zu Malereien fanden außerdem rother Ocher, Zinneber und 
Mennige Anwendung. Gelb malte man mit gelbem Ocher, dem man 
mit Kreide eder Mennige andere Schattirungen zu geben wußte Blu 
mit Indigo oder fin gemablenem Glaſe, welches man mit Kupfer gefäst 
hatte; die blaue Farbe an antiken Malereien ıft auch mitunter durch kobalb 
haltiges — Glas hervorgebracht. Die grüne Farbe malte man 
mit Kupferverbindungen, namentlich mit natürlichen foblenfauren Kupfer 
und Gruͤnſpan. 

In die aͤlteſten Zeiten tigt auch die Erfindung der Topferkunit Fin: 
auf; Die erſte Merfertigung gebrannter Steine und Toͤpferwaare wird nidt 
einmal duch eine Sage angedeutet 

Die Keorpter bereits wurten die Bauſteine zu glafiren und feinere 
Topfernbeit mit Email farbig zu malen. In Europa zeichneten fih in 
fruͤher ZJeit die Etrusker durch Kunſtfertigkeit und verſchiedene Farben ihrer 
Toͤpferarbeit aus; zu Plinius' Zeiten waren beſonders die Staͤdte Tralles 
in Ppdien, Eirthrea in Jonien, Adria in Oberitalien, Rhegium un? 
Cumaͤ in Unteritalien ihrer kunſtvollen Toͤpferwaaren wegen beruͤhmt. Die 
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Römer Eannten feine dem Porzellan entfprechende Thonwaare (vergl. vasa 
nurrhina); wohl aber war die Porzellanfabrikation längft ſchon den Chi: 
wien befannt, und auc in den Ägnptifhen Bauwerken find einzelne dem 
derzellan nahe kommende Gefäße aufgefunden worden. 

Die Glasbereitung fheint eine Erfindung der Aegypter zu fein, wenn Gtastereitung. 
ie gleih fhon im Altertum den Phöniciern allgemein beigelegt wurde, 
lm biftorifhen Nachrichten zufolge ift die Zeit der Entftehung jener 
ptifhen Baumerfe, in welchen viele Gefäße von reinem und gefärbtem 
Blafe gefunden wurden, älter als die Periode, in ber vorzugsmeife die 
Mönicier mit der Glasbereitung ſich befchäftigten; die legteren fcheinen viel- 
mehr anfangs nur den Verkauf des Agnptifchen Glaſes beforgt zu haben, 
seen ‘deffen Bereitung Theben berühmt war. Unter den Griechen er: 
Hbnt Ariftophanes (im 5. Jahrhundert v. Chr.) des Glafes zuerft. — 
Ju Plinius’ Zeit begann man in Spanien und Frankreich Glashütten 
mulegen; er giebt die Beitandtheile und die Art des Kormens durch Bla: 
m genau an; auch erwähnt er der verfchiedenen Färbung des Glafes. 

Nur wenige chemifche Präparate wurden von den Alten fabritmäßig 38 
atzeſtellt. Bei den Aegyptern bereits wurde die Soda im Großen ge: 
Bennen, fie gebrauchten fie zum inbalfamiren; von ifraelitifchen Schrift: 
delern wird ihrer Anwendung zum Waſchen erwähnt. Zu Plinius’ 
Zeiten bereitete man Pottaſche durch Auslaugen von Holzaſche. Derfelbe 
Ehniftfteller erwähnt zuerft der Seife, als einer Erfindung der Gallier, 
und dag fie aus Fett und Afche bereitet werde. — Sonſt fabricirte man 
sch Bleiweiß, Bleiglaͤtte und Mennige, Grünfpan und Vitriol, der 
fnefelfaures Kupfer und Eifen gemifcht enthalten zu haben fcheint. Den 
Jecer gewann man in Indien nur in Eleinen Mengen und zum Arznei: 
xttauche. — Die Stärke wurde befonders von den Griechen dargeftellt, 
durch Auswaſchen aus Meizenmehtl. 

Hinſichtlich der technifchen Proceffe, welche auf der Gährung be —— tu af 
zuben, war den Alten die Säuerung des Brotes, die Wein: und Effige drmzen Procfe. 
hrung bekannt (vergl. Gährung im IV. Theile). Die erftere kannten 
ben die Äfteften Ifraeliten; bei Mofes wird ungefäuertes Brot von 
seläuertem unterfchieden. — Die Entdedung der Gährung des Moftes 
Kırd von den verfchiedenen Völkerfhaften für eine auch für fie weit ent 
ſernte Zeit angegeben; die Griechen legen fie dem Bachus, die Sfraeliten 
dem Noah bei. Zur Zeit der Römer wußte man den Wein auf fehr 
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Kennmi& ter auf verſchiedene Urt zu behandeln, indem man feine Gährung buch Anwen 
ru: 


der Babturmg 


benzen Pteethhe. dung niedriger Temperatur verlangfamte oder den Mojt vorher einkect 


Marieultur, 


Pirrallurgie. 


u.f. w. Aus Gerfte bereiteten ſchon die Aegnpter, fpäter die German 
und Gallier das Bier. Auch den Honig, mit Maffer verdimnt, mi 
man zu Plinius’ Zeit in Gahrung zu bringen. — Des Eſſigs ma 
fhon in den Büchern des alten Teftaments Erwähnung gethan. 

Die Verbefferung der Aecker durch Dünger befchäftigte die Alten il; 
ihre Schriftiteller über den Aderbau bemühen ſich, die verſchiedenen 
Miftarten ihrer Wirkſamkeit nach zu claffificiren. Auch fuchte man de 
mals ſchon die verſchiedenen Bodenarten durch Vermiſchen mit anderen zu 
verbeilern. 

Diefes ift die Entwicklung der technifch = chemifchen Kenntniffe bis zur 
Zeit des Anfangs unferer Zeitrechnung. Die naͤchſten Sabrhunderte drin 
gen auıh für diefen Zweig unferer Miffenfchaft keine Erweiterung; während 
des zunaͤchſt folgenden Zeitalter der Alchemie erft breitet ſich die Unzer 
dung der Chemie auf bie Technik weiter aus. 


Entwicklung der angewandten Chemie wahrend dei 
Zeitalters der Ulchemie. 


In der Kortfegung des Bergbaues in den Pändern, wo ſchon bei din 
Aten die Erze aenust worden waren, in dem Aufbluͤhen deffelben in Ge 
genden, wo fih früher Eeine Spur davon findet, zeigt fih im Zeitaltet 
der Alchemie das Fortbeſtehen und die Verbreitung metallurgiſch-chemiſchet 
Kenntniffe. In Spanien beuteten die Araber eifrig die fhon früher eröffe 
neten Bergwerke aus; in dem füdlichen Sranfreih wurde, Urkunden auf 
dem Anfange des 13. Jahrhunderts zufolge, in diefer Zeit bereits Bergbau 
getrieben, und fchon früher in Iprol und Stenermarf; in die Mitte des 
11. Jahrhunderts geben die zuverläffigen Nachrichten zurüd, welche man 
über die Criftens von Bergwerken in Naffau bat, und damals bereit# 
waren die ſchleſiſchen Hüttenwerke im beiten Gange. Während bes 12 
Jahrhunderts befchäftigte man fih in Böhmen und viel früher fhon am 
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3 eifrig mit Bergbau. Im 13. und 14. Jahrhundert wurden in den meis 

Diefer Gegenden für die Förderung und Bearbeitung der Erze rechtliche 
Eimmungen eingeführt. Gegen das Ende des 15. Jahrhunderts entdedte 
» die Quedfilberbergmwerke zu Idria. In England ftanden die Zinnwerke 
während in $lor. 

Für die Färberei ift aus dieſem Zeitalter wichtig die Verbreitung des Särbetunft. 
rauchs der Kermesfarbe durch die Araber an die Europäer und die Be: 
ung des Orfeillefarbeftoffes um 1300. Die Entdedung von Amerika ließ 
Indigo in Europa verbreitet werden, und verbrängte den Anbau und 
Benugung des Waids. 

In der Töpferkunft wurde die Benutzung der Glafur aus Blei und zöfertunf. 
| allgemeiner; ein Aichemift, Petrus Bonus von Ferrara, und Alber⸗ 
Magnus erwähnen ihrer zuerft, aber als einer den Töpfern bekannten 
be, in dem Anfange des 13. Jahrhunderte. 

Die Kunft der Glasbereitung war gleichfalls im Zunehmen, nament: Gtasteritung. 
zeichnete fich jene Zeit in der Kenntniß der Mittel aus, Karben in Glas 
ibtennen; die Älteften Gemälde der Art find die in der Abtei zu St. 

8 in Frankreich aus dem 12. Jahrhundert. — Der Glasfpiegel ge: 
bt zuerft 1279 durh Johannes Pekham, einen englifhen Francis: 
er (+ 1292) Erwähnung; lange waren fie nur mit Blei belegt, ver 
ten indeß doch bald bie bis dahin gebräuchlich geweſenen Metallfpieget. 

Unter den chemifchen Präparaten, deren Darftellung damals fabritmäßig 5* chemi⸗ 
eben wurde, iſt der Alaun wichtig. Geber erwähnt Alauns von ver: — 
enen Arten; im 13. und 14. Jahrhundert war es vorzüglich das byzan⸗ 
he Reich, wo Alaun gewonnen und von wo aus er in die anderen Länder 
pa’s eingeführt wurde. Im 15. Jahrhundert kamen die Alaunwerke in 
ien, auf der Infel Ifchia, zu Tolfa im Kirchenftaat und zu Volterra 
'sscana, in Betrieb; zu derfelben Zeit gedenkt Bafilius Valentinus 
bender Alaumfiedereien in Ungarn, Böhmen und Sachſen. Zinkvitriol 
ve im 14. Jahrhundert in Kärnthen gefotten, und im folgenden fpricht 
fitius von den Vitriolwerken in dem füdlichen Tyrol, in Ungarn und 
Harz. — 

Der Branntwein, deſſen Gebrauch noch im 14. Jahrhundert nur in Brannmweinberns 
Medicin fattfand, wurde bereit im folgenden ein unter dem Volke viel 
reiteted Getränk, und gegen das Ende deffelben fheint man bereits feine 
rtellung aus Getreide gekannt zu haben. 


Metaliurgit. 


Fartetunft, 
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Entwicklung der angewandten Ehemie wahrend de 
Zeitalters der medieinifchen Chemie. 


Die Metallurgie war abermals derjenige Theil der technifchen Chemit, ! 
welchem auch waͤhrend dieſes Zeitalter vorzugsweiſe Fortſchritte gemict 
wurden. Die Probirkunſt wurde ſoſtematiſch behandelt von Agricois, 
der zugleich die chemifche Vorbereitung der Erze, das Roͤſten und Brenz, 
genau befchried; zu feiner Zeit auch lernte man viele Mebenproducte metalut 
giſcher Operationen, die man bi3 dabın verloren gehen ließ, weiter verne 
tben; am Harz fing man an, den bei dem Moften entweichenden Schal 
zu gewinnen, umd den bei dem Schmelzen zinkhaltiger Erze ſich bildende 
Ofenbruch für die Meffingbereitung zu nüsen. Um die Mitte des 16. vr 
bunderts machte man auch in Sacıfen die Entdedung, aus Eobalthaltigatr 
zen die blaue Glasfarbe zu bereiten. In den peruanifchen Silberbergucke 
führte um 1570 der Spanier Velasco den Amalgamationgprocek cin, IR 
im Mexico ſchon mehrere Jahre früber in Anwendung gekommen war; in 
verbefferte im Anfange des 17. Jahrhunders Alonfo Barba. 

In der Faͤrbekunſt wurden der Indigo und die Cochenille immer ı& 
gemeiner eingeführt, fo ſehr auch verfchiedene Landesregierungen, befentat 
in Deutſchland, den Gebrauch des erjteren zu verhindern fuchten, indem > 
durch dem Anbau des Waids Abbruch geſchah. Der Hollander Dres) 
bemerkte 1639 die ſchoͤne bochrothe Sarbe, welche Cochenille von Zinnut 
loͤſung annimmt, und führte den Gebrauch der legteren in die Faͤrbereien an: 
feine Methode der Scharlachfärberei wurde 1643 durch einen andern Heiir 
der, Kepler, in England eingeführt, und zu einem wichtigen Induſttit 
zweige. Der Venetianer Sobann Ventura Roſetti fammelte fan 
Erfahrungen über die Faͤrbekunſt, die er fih ducd fange Reifen erwerden 
hatte, und publicirte fie 1540 als das erſte Gompendium diefer Kunft un 

) Geornelins Drebbet, aeberen zu NAlfmar in Holland 1572, mar ein ne: 
cher Landwirth, ter ſich viel mit Naturwiſſenſchaften und Matbemarnt iv 
fbärtigte, Kaiſer Ferdinand I ernannte ihn zum Anfermater feines Fra 


zen, weite Stelle ev bis 1620 bekleidete. Gr ging hierauf nach Londen, = 
er 1634 ſtarb. 


in vem Zeitalter der medicinifhen Chemie. 127 


dem Titel: Plieto dell’ arte de’ tentori. Glauber machte viele für die 
Farbetunft wichtige Beobachtungen, fo über die purpurcothe Schattirung der 
Cohenillefarbe durch Kali, die. fcharlachrothe durch Säure, die gelbe Fär: 
bung onimalifcher Subftanzen durch Satpeterfäure, die Anwendung der Eifen: 
felution als einer Beize bei der Schwarzfärbung des Leders, der Wolle, der 
keinwand und des Holzes. Daß der Alaun um die Mitte des 16. Jahr: 
hunderts bei den Färbern als Beizmittel in verbreiteter Anwendung ftand, 
bezeugt auch Paliſſy. 

Die Toͤpferkunſt erhielt Erweiterungen mannichfacher Art. Durch 
Lzricola wurden viele hierhergehoͤrige Verfahrungsweiſen bekannter; er 
wußte, daß nicht allein Zinn und Blei zuſammen eine gute Glaſur geben, 
fondern daß die Bleiglätte auch für fich mit unfchmelzbarem Thon fich zu 
Glaſur vereinigt. Beſonders zeichnete fich aber in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts in diefer Beziehung Paliffp !) aus. In feinen Schrifs 
tn PArt de terre und des terres d’argile verbreitete er feine durch die muͤh— 
fumften und ausdauerndften Arbeiten gewonnenen Kenntniffe über die Ein: 
ihmelsung von Farben auf gebrannte Gefäße, über die verfchiedene Güte der 
weihiedenen Thonarten zum Anfertigen der legteren, und über die Bereitung 
ke Fayence. 

Die Kunft der Glasbereitung verbreitete fih nach England, mo 1557 
vu Eondon, und nah Schweden, wo 1641 bie erfte Glashütte angelegt 
murde; die biühendften Glasfabriten während des 16. Jahrhunderts waren 
die venetianifchen zu Murano. In dem Anfange des 17. Jahrhunderts 
ke Antonio Meri, ein Priefter, aus Florenz gebürtig, der ſich auf fei: 
am Reifen in Italien und den Niederlanden viele Erfahrungen hinfichtlich 
ke Blasbereitung erworben hatte, die er in feiner Schrift de arte vitraria 
nederlegte. Ein englifcher Arzt, Chriftoph Merret, vermehrte den 





) Bernard Paliſſy iſt nad Ginigen 1499, nad Anderen 1515 zu La Cha: 
pelle-Biron, einem Heinen Dorfe in Perigord, geboren. Bon 1544 an befchäf: 
figte er fich bauptfächlich mit der Aufſuchung der Methoden, in Gmail auf ges 
brannte Waaren zu malen. Als Proteitant wurde auch er 1560 verfolgt, zu 
Bordeaur eingeferferfert, und nur gerettet durch die Fürfprache des Gonnetable 
von Bourbon bei der Königin Maria von Medieis. Aus Danfbarfeit ſchloß er 
Ah dem Hofe der leßteren an. Gr ſtarb 1589. Seine verſchiedenen oben ge 
nannten Schriften publicirte er in dem Zeitraume von 1597 bis 1580, vollitänz 
dig wurden fie herausgegeben 1777 durch Baujas de Saint-Fonb und 
Sobet, 1844 durd Gap. 
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Werth dieſes Werkes, das er 1651 neu herausgab, durch zahlreiche eigene 
Beobachtungen. 

Die fabrikmaͤßige Gewinnung chemiſcher Präparate dehnte ſich auf vice 
Stoffe aus, die bis zu diefem Zeitalter nur wenig im allgemeineren Gebraud 
waren. Der Zinnober wurde im 16. Jahrhundert vorzüglich zu Venedig m 
Großen bereitet, die Kabrikation des Bleiweißes war allgemein bekannt, 
Aaun: und Vitriolfiedereien wurden an vielen Orten neu angelegt. Die 
Gewinnung des Scheidewaffers ſcheint fhon im 16. Jahrhundert allgema: 
ner befannt gewefen zu fein; Betrüger wendeten es häufig an, um Min: 
zen zu eigener Bereicherung durch Wafchen leichter zu machen. Glauber 
zeigte die große Aehnlichkeit der Säure, die man bei der trodenen Deftilis: 
tion des Holzes befommt, mit der Gffigfaure, und den mannichfaltigen Gr 
brauch, den man von der erſteren machen kann, und gab beffere Anleitung 
zur Gewinnung des Salpeters. 

Der Genuß des Branntweins verbreitete fi) immer mehr unter W 
Volksklaſſen und in alle Laͤnder. In dem 16. Jahrhundert wurde er neı 
in großer Menge von Italien nach Deutfchland eingeführt, obgleich dm 
Genuß deffelben in verfchiedenen Theilen des leßteren Reiches, in Heffen, Frank 
furt und Gelle, Geſetze zu fleuern verfuchten. Ebenſo erfolglos mie did 
waren indeß die Verordnungen in Sachſen, Branntwein nur aus Mein, 
nicht aus Getreide zu brennen. Die Einführung des Branntweing beguͤn 
ftigte ingbefondere der allgemeine Glaube, daß er ein heilfames Mittel gegen 
die meiften Krankheiten fe. So wurde gegen 1570 fein Verbrauch in Scher 
den verbreitet, wo man ihn als Prüfervativ gegen die Peft dem Volke zurt 
bekannt machte. Viele Anleitungen zur Gewinnung des gebrannten Maffırt 
erfchienen in diefem Zeitalter; Glauber erleichterte ſie noch dadurch, daß er die 
Deſtillation außer in metallenen auch in wohlfeileren hölzernen Gefäßen vor 
nehmen lehrte. 

Für die Agriculturchemie war Paliſſy thätig. Im einer Schrift de 
la marne befpricht er den Gebraudy des Mergels zur WVerbefferung des um 
fruchtbaren Bodens. In einer andern, des sels divers et du sel commun, 
fteilte er zuerjt die Behauptung auf, daß der Dünger nur durch feinen Ge: 
halt an löslihen Salzen den Boden verbeffere, und daß der Boden durd 
fortgefesten Anbau unfruchtbar werde, weit ihm dadurch alle Salze (loͤsli⸗— 
chen Stoffe) entzogen werden. 
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Waͤhrend diefes Zeitalter gewinnt die ganze Technik neue Bereicherun: 
zn durch die Anwendungen, welche die Chemiker von ihrer Wiſſenſchaft 
af fie mahen. Bon Boyle, Becher und Kunkel an bie zu Berg: 
man intereffiren ſich die ausgezeichnetften Chemiker für praktifhe Benugung 
htet neugewonnenen Anfichten. — Auf eine Unterfcheidung der Chemie in 
tine und angewandte drang 1764 Andreas Johann Retzius, Pro: 
ieffor zu Lund; 1757 hatte Gottfried Auguft Hoffmann feine „Che: 
mie zum Gebrauch des Haus:, Land: und Stadtwirths, des Kuͤnſtlers, des 
Manufacturiers, Fabrikanten und Handwerkers« publicirt. Dies war das 
efte Gompendium einer technifc) = öfonomifchen Chemie. 

Die metallurgifche Chemie änderte verhältnigmäßig am mwenigften ihren 
Darakter. Die alten Verfahrungsweiſen wurden großentheils ungeaͤndert 
beibehalten; die einzelnen Vorſchlaͤge zu Verbeſſerungen, welche in der erſten 
Zeit diefer neuen Periode gemacht wurden, find nicht bedeutend genug, daß 
bier eine ausführlichere Aufzählung derfelben nöthig wird. Die befte 
Zufammenftellung der feiner- Zeit in den metalluegifchen Operationen ge: 
räuchlichen Verfahrungsweifen gab Schlüter in feinem »geündlichen Un: 
wricht von Hüttenwerten« 1738. Won großer Wichtigkeit waren noch die 
Arbeiten eines Sven Rinmann’s in Schweden, der mit großem Erfolg 
die Kortfcheitte der Chemie für die Hüttenwerfe und Metallfabriten zu be: 
nusen fuchte; eine ausgezeichnete Anleitung zur Eifenbereitung gab er 1782. 
In ähnlicher MWeife nügte nad) ihm in Schweden Bahn; Bergman un: 
terfuchte mit Erfolg den Unterfchied des Gußeifens vom Stahl und vom 
Schmiedeeifen, und die Urfachen der verfchiedenen Güte des legteren. Das 
bisher ſtets geheimnißvoll betriebene praßtifche Verfahren, Eifen in Stahl zu 
verwandeln, hatte Reaumur!!) fhon 1722 in Franfreich gelehrt, auch 


) Reue Antoine Ferchault de Reaumur war zu Nodelle 1683 geboren. 
Gr geno$ hier feinen erften Unterricht, und ftubirte dann In dem Jeſuitencelle— 
zium zu Boitiers, Nachdem er fich fpäter einige Zeit zu Bourges aufgehalten 


Bop3°6 Gefcichte der Chemie. 11. 9 


Metallurgie- 


Merallurgıe 


Jirkefunft. 


Terferfunft, 


130 Entwicklung der angewandten Chemie 


die Art, wie man Eiſenblech verzinnt, gezeigt, und 1726 die Daritelung 
des Gußeiſens verbeſſet. Dubamel erläuterte 1764 die Meftingfate: 
kation; Hellot ftellte 1756 die Grundfüße, wonach die Metalle aus da 
Erzen geſchieden werden müffen, zufammen. Zur Prüfung der Erx er 
fhienen Anleitungen in Menge. Den Amalgamationsprocek führte Bor: 
1785 in den ungarifchen Silberwerken ein. 

Fuͤr die Faͤrbekunſt wurde befonders wichtig die Entdedung dis Fe: 
linerblau’s (1710). Den Karbeproceh auf chemiſche Grundfäge zurkdiufib 
ren, bemühte man fich bald: die berühmteften Chemiker befhäftigten ſich de 
mit. G. E. Stabi ſchrieb fhon 1702 feine Adnotationes ad artem tir- 
ctoriam fundamentalem und 1703 feine »Vollkommene Entdedung ie 
Faͤrbekunſto; Dellot gab 1740 die erfte chemifche Theorie des Faͤrden 
coffes; Macauer publicirte 1763 feine technifch=chemifche Schrift: Far 
de la teinture en sove. 

Die Topferkunft wurde insbefondere erweitert durch erfolgreiche Ir 
fuche zur Darftellung des VPorzellans. In Deutfchland entdeckte Boͤttien 
in Sachſen das Geheimniß der Porzellanbereitung 1709, und im folsmm 
Sahre wurde die Kabrit in Meißen eingerichtet. MWiffenfchaftlicher mar de 
Weg, auf welchem Neaumur (1727 — 1730) die Bereitung des Pub 
(ans zu erforfchen fuchte; er erkannte, daß fie auf einer Vermengung mai 
verfchiedener Erdarten berubt, wovon die eine unſchmelzbar ıft, die and 
aber in hoher Temperatur fhmilzt, die erftere einhuͤllt, und mit ihr eine fur 
beftändige, durchfcheinende Maffe bildet. Seine Arbeiten nahmen 18 


und hier hauptſächlich mit Phyſik und Mathematik beichäftigt hatte, In 
1703 nah Paris. 1705 trat er in vie Akademie als Gleve des Muthemarte 
Barignous feine eriten Unterfuchungen betrafen vorzüglich einzelne Theil W 
Geometrie. Später beihäftigte er ſich hauptſächlich mit naturhiſtoriſchea 5 
ſchnugen, welche Anwendungen für die Praris erlauben: fo über die Seat. 
welche ſich am fette Korper anbängen, uber den Saft der Burpurfchneden, ch 
die Stärke gedrehter Zeile, und ähnliche Gegenſtände. Für fein Merk ie 
Stabtbereitung ward ihm von dem Herzog von Orleans, damaligem Kezett 
von Fraukreich, eine Penſion von 12000 Livres, die Neaumur auf meta 
demie übertragen bien, und zur Aufmunterung des Oewerbfleißes beim 
Sr starb 1756. Seine meilten Schriften erfchienen in den Memeiren der ® 
rifer Afademiez; von den ſelbſtſtändig publisirten nennen wir bier: !arıd 
convertir le fer forge en acier (1722, 2. Aufl. 1770) und Nouvel art d’adei 
eier le fer fondu et de faire des ouvrages de fer fondu aussi fines que ! 
ler forge (1T62\. 
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Inragnais, d'Arcet und Legay wieder auf, und fuchten in Frankreich 
ieichtigen Beftandtheile zu finden, aus welchen fi nah Reaumur’s 
lichten Porzellan bereiten faffe; dur ihre und Macquer’s Bemuͤ⸗— 
gm erreichte man diefes Ziel, und in der Fabrik zu Sevres fertigte man 
m 1169 an ächtes Porzellan. — Beſſere Anweifung zur Verfertigung an: 
ze feuerfefter Thongefaͤße gab vorzüglich Pott. 

Mit der Glasbereitung : befchäftigte fich im Anfange diefes Zeitalters 
indes Kun kel, der mach vielfachen eigenen Erfahrungen -Neri’s und 
keret’8 Schriften in feiner Ars vitraria experimentalis 1689 commen⸗ 
& Reaumur entbedite die Umwandlung des Glafes in das nach ihm 
immte Porzellan 1727. 

# Immer größer wurde die Zahl der chemifchen Präparate, welche man 
digmeinerem Bedarf fabritmäßig darftellte. Nah Boyle's Ausfage 
m zu feiner Zeit bereitd Scheibewafferbrennereien im Großen in Gang. 
Habritmäßige Gewinnung des Vitrioloͤls aus Eifenvitriol befchrieb zuerft 
ein Deutfcher, Johann Chriftian Bernhard, 1755; die 
aus Schwefel befprady zuerft der Engländer Doffie 1758 in fei- 

Ehboratory laid open, Die Bereitung der Säuren und die zweck⸗ 

Benusung der Nebenproducte lehrte vorzüglich noch der Franzofe 
mad 3); feine Schrift: "Art du distillateur des eaux fortes (1773) 
Mt berühmt, und auch in Deutfchland duch Hahnemann’s Bearbei- 
Hioder Laborant im Großen«) fehr befannt. — Zur vortheilhafteren 
Rinnung des Salpeters gab Stahl 1698 gute Anleitung. — Ein 
ir wichtiger Fabrikationszweig entwidelte fid von 1710 an durch die 
Brkung des Berlinerblau's. Die Gewinnung des Alauns auf richtige 





Jehanun Franz Demachy war 1728 zu Paris geboren, wo er auch feine 
' Eiudien machte. Unter Rouelle hörte er Chemie, zugleich beſchäftigte 
‚a Ab viel mit fchöner Literatur. Gr widmete fih ver Pharmacie, und 
werde in der Apothefe des Hötel-Dien angeftellt. Später wurde er Ober: 
' setbeler im Militairhofpital von St. Denys, dann Director der Apotheken 
d fümmtlicher Givilhofpitäler in Paris. Auch beffeidete er die Stelle eines kö— 
» niglihen Genfors. Er ftarb 1803. Bon feinen Schriften find noch als wich: 
fig zu nennen: Instituts de chymie ou principes @lementaires de cette science 
NE); Prockdes chymiques, ranges methodiquement et definis (1769); 
‚ Manuel du pharmacien (1788). Auch machte er fich verdient durch die Ueber— 
"gung quier deutiher Werfe aus dem Gebiete ver Chemie; fo erfrhien won 
'hm eine Nebertragung von Juncher' s Conspectus chemiae (1757), von Pott's 
159) and von Marggraf's (1762) gefammelten Abhandlungen. 
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Grundſaͤtze zuruͤckzufuͤhren, bemühte ſich Bergman. Votzuͤglich aber war 
Dubamel thaͤtig, in die Darſtellung chemiſcher Fabrikate ein rationelleree 
Verfahren einzuführen ; zur Bereitung des Salmiaks gab er 1735 Anleitum, 
zu der des Leims 1771, des Stärkemehls 1775, der Seife 1777 u.a. & 
die Zuderfabrikation bereitete Marggraf's Entdedung des Runkeltuͤden 
zuders (1745) eine neue Epoche vor. — Schon vor 1730 begannen mehrer 
Chemiker und Kabrikanten ihre Aufmerkſamkeit der Darftellung der Ser 
aus dem Kochfalz zuzuwenden, ohne jedoch damals ſchon ein genuͤgendes 
Reſultat zu erhalten. 

Die Agrieulturchemie entwidelte fi langfam. In Franktreich ſucht 
Reaumur 1730 die Merkmale der in Beziehung auf ihre Sruchtbartet 
verfchiedenen Erdarten anzugeben. Diefer Gegenftand, und wie man durk 
Miſchung verfchiedener Erdarten die Fruchtbarkeit des Bodens fteigern für, 
wurde von mehreren Akademien in Sranfreih als Preisfrage geftellt; fo wa 
der (1714 geftifteten) Akademie zu Bordeaur 1758 und 1765, fo ver ie 
(1706 geftifteten) Societät zu Montpellier 1769, welche letztere eine Ich 
von Bergman (fie trägt in der lateinifchen Sammlung feiner Scrita 
den Titel de terris geoponicis) 1771 de8 Preifes würdig erfannte Di 
Intereffe für foldhe Unterfuchungen war in Schweden hauptfächlich dur 
Wallerius geweckt worden, der von 1730 an chemifhe Korfchungen ® 
Anwendung auf die Agricultur anſtellte; am befannteften wurde feine Sceft 
Agriculturae fundamenta chemica (1761), mo er bereits die Grundig 
des Feldbaues auf die Vergleihung der Beftandtheile in den Pflanzen mi 
den Beftandtheilen des Bodens, worauf fie wachfen, zu ſtuͤtzen ſuchte 
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Kurze Andeutungen Eonnen wir bier nur über die Kortfchritte der an 
gewandten Chemie während des Zeitalters der quantitativen Unterfuchunge 
geben, wenn nicht die Darftellung derfelben ein durch feine Länge ermuͤdes 
des Megifter einzelner Entdeckungen fein fol. Wir wollen den Einfluß da 
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ntitativen Unterfuchungsmweife auf die technifche Chemie und die haupt: 
Üichiten Leiftungen, welche in den erften Jahren diefes Zeitabfchnittes vor⸗ 
men, kurz befprechen. 

Das Bedürfniß, die Chemie mit der Technik inniger zu vereinigen, 
Kit ſich zu der Zeit, wo unfere Wiffenfchaft duch Lavoiſier die legte 
v Umgeſtaltung erhielt, in den verfchiedenen Ländern auf verfchiebene 
Ke fühldar. In England hatte ein ausgezeichneter Gemwerbefleiß, ein gro: 
gealtifcher Scharffinn eine Menge einzelner chemifch = technifcher Verfah⸗ 
geweifen empirifch erkennen laffen, mehr faft, als die theoretifche Chemie 
km damaligen Zuftande genügend erklären konnte. Diele praßtifche 
fhriften zu chemifch = technifchen Proceffen waren bekannt, allein ein theo⸗ 
hes Verftändniß derfeiben felbft in befchränkterem Umfange war nur 
ig verbreitet. Vorzuͤgliches Werdienft fchrieben deßhalb die Engländer 
migen ihrer Chemiker zu, welche, nach der Mitte des 18. Jahrhunderts, 
Ehmie von einer gewerbsmäßigen Betreibung zu einer wiffenfchaftlichen 
andlung erhoben. — In Frankreich hatten feit längerer Zeit bereite 

ichnete Chemiker fich mit einzelnen Theilen der Technik befchäftigt, 
re die hier ftatthabenden Vorgänge fich genauere theoretifche Kennt: 

eben, ohne daß indeß diefes theoretifche Verſtaͤndniß zu befferer und 
meiner praßtifcher Ausführung vielen Anlaß gegeben hätte, und es 
öfte der einflußreichen Chemiker, melche am Ende des vorigen Jahr: 
bts in Frankreich thätig waren, um die wiffenfchaftliche Kenntniß der 
ülden Operationen in ihrer ganzen Wichtigkeit für die Praris geltend zu 
In. — In Deutfchland wandten die Chemiker fortwährend der Technik 
Aufmerkſamkeit zu (als eins der befferen Lehrbücher aus jener Zeit nenne 
bier 3. Fr. Gmelin's Anfangsgründe der ökonomifhen und techni: 
a Chemie, 1784), und die Technologen fahen ihrerfeits gleichfalls die 
“mendigkeit immer mehr ein, die Chemie den hauptfächlichften Grund: 
im ihres Wiſſens beizuzaͤhlen; in diefer Beziehung verdient noch vorzüglich 
Streben Beckmann's, des eigentlichen Begründer der Technologie 
einer befonderen Wiffenfchaft, Anerkennung. 

wei große Erfcheinungen treten gegen das Ende des vorigen Jahr: 
nderts zufammen, um den Einfluß der Chemie auf die Technik zu ver: 
Sem, um alle Hülfsmittel darzuthun, welche die Chemie der Technik bie: 
Akann. Es waren dies einerfeit® die plöglichen und dringenden Anforde: 
nom, welche in Frankreich an die wiſſenſchaftliche Chemie geftellt wurden, 
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um em: Menge rt Yadım irſen Lande unbekannter Induſtäcni 
boten, ambererics Ir Werrem ın Der Iheorie der Chemie, wei: al 


ih erkanaten Merfinrunstmeim profiih ausführen ließ 

Bersistihe Kertideritie wurden für die techniſche Chemie dab 
anlaft, daf die auantizarne Unterfudungsmweife, weiche bald überad 
sufühbren man bemüht mar, au im ihr Anmendung fand. CGemaner 
wurde num der Gehalt der zu verarbeitenden Subftanzen an wirkſer 
ſtandtheilen beftimmt, forafältiaer die Menge des fabrikmaͤßig erbaltems 
ducts mit derjenigen verslihen, melde nach der rein miffenidaftid 
trachtung ſich berausftellen müßte. Die Fehler der Operationen wer 
ermittelt, und größere Sicherheit in alle auf chemiſchen Grumdfägen ba 
Berfahrungsmweifen der Technik gebracht. 

Diefe Richtung bethaͤtigt fih auch ſchon in den erſten Bei 
Chemiker für die technifche Chemie im Anfange umferes Zeitaiters. Lar 
nachdem er die Theorie des wichtigften chemifch <technifchen Huͤlfsmm 
Verbrennung, richtiger erfannt hatte, fuchte auch dafür die quanti 
fimmungen genauer zu geben; feine Arbeit über den Werth wei 
Brennmaterialien in Beziehung auf die Hitze, welche gleiche Gem 
ihnen geben (1737), verdient hier Erwähnung. In gleicher Bepe 
beitete er über viele Theile der angewandten Chemie, über die Prä 
Saipetererde auf ihren Gehalt (1777, 1792) und Aehnliches — 
naue Ausmittlung der rohen Stoffe an wirkſamen Beitandtbeir © 
man den Fabrifanten zugänglicher zu machen; Decroizilie’s Mat 
ſolche Beftimmungen, 1789 zuerft an der Prüfung der Bteichflüffigke } 
Andigolöfung gezeigt, verdient hier Erwähnung. 


wiuhtgnembniih: Die fabrikmaͤßige Darftellung einzelner Subftanzen wurde hd 


emifchhe Peıfluns 
gen, 


macht durch genaue Ermittlung ihrer Beſtandtheile, fo die des S 
duch Bertbollet, VBandermonde und Monge's Verſucht ide 
verfchiedenen Zuftände des Eiſens (1786), fo die des Alauns durch ® 
quelin und Chaptal’s !) Arbeit (1790), welche das Kali als einen ı 


') Jean Antoine Chaptal war 1756 zu Nozaret im Departement der = 
geboren; er ſtudirte Arzneifunde und Naturwiſſenſchaften, und wurde Pr 
der Chemie und praftifcher Arzt zn Montpellier. 1791 fand er zum 6 
nenheit, ſich durch feinen Pateiotionms bei der Beilänmung der Gitstelt 
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digen Beſtandtheil jenes Körpers darthat, u. a. Neue Fabrikationg- Bigeigpe nd. 
ge wurden mit den günftigften Nefultaten verfucht ; die kuͤnſtliche Berei⸗ keiſtungen. 
i der Soda nah dem Leblanc und Dizé' ſchen Verfahren (1794) 

als vorzüglich wichtig herporgehoben werden. Andere Fabrikatione: 

ig, deren Begruͤndung ſchon früher ſtattgefunden hatte, wurden jegt erft 

sröierem Maßftabe und mit. mehr Erfolg betrieben; fo. die Fabrikation 

Zuders aus Runfelrüben, zur Zeit des Anfangs unferes Jahrhunderts 

siächlich duch Ach ard' s Bemühungen. 

Diefelden Refultate, welche man früher nur durch weitlaufige Verfah⸗ 

slangen fonnte, lernte man bald durch fchneller und ficherer wirkende Mit: 

lesen. Von welchem Einfluffe auf das ganze Gewerbswefen war 
stholtet’& Anleitung zur Benutzung der bleichenden Kraft des Chlors 

%), von welcher Wichtigkeit für die fichere Darftelung reiner Präparate 

sib’8 Entdeckung der entfärbenden Kraft der Kohle (1786). Die meis 

qzemiſchen Entdedungen, viele rein wiffenfchaftliche Arbeiten, gaben zu 
nBerfahrungsmeifen in der Zechnit Anlaß, oder lehrten fchon früher be 

Me beffer verftehen und erfolgreicher anwenden; wie wichtig wurde 3. B. 

Dr Färbekunft Vauquelin's Entdedung des Chrome (1797); wie 

Wi für viele Gewerbszweige Wollafton’s Bemuͤhungen, das Platin 

Kflten anzumenden (feit 1800); wie wichtig für die Schwefelfäurefabri: 


— — — — 


Montpellier auszuzeichnen. Beſondere Thätigfeit entwickelte er, als ihm 1793 
die Direction der Pulverfabrifen anvertraut wurde, die er indeß nicht lange 
serwaltete. Bon 1794 bis 1798 lebte er wieder als Profeſſor zu Montpellier; 
im legteren Jahre wurde er Berthoflet’s Nachfolger als Lehrer an der Ecole 
des arts und Mitglied des Nationalinſtituts Im folgenden Jahre wurde er 
Staaterath, 1800 Minifter des Innern, welche Stelle er bis 1804 bekleidete. 
Rarber wurde er zum Mitglied des Grhaltungsfenats, vom Napoleon auch zum 
Grafen von Ghanteloup ernannt. — Während ver Regierung der 100 Tage 
Dre Chaptal abermals in das Minifterium berufen; nach Napoleon’s letz⸗ 
km Eturze trat er in den Vrivatſtand zurücd, bis ihn Ludwig XVII. 1819 
wm Pair von Aranfreih ernannte. Gr ftarb 1832. — Mehr als für die 
ine Chemie feine Elements de chymie erfrhienen zuerſt 1790 [deutfche Ueber⸗ 
"gung 1791 — 1805], die 4. Auflage 1803) hat Ghaptal für die ange: 
vendte gearbeitet; ausgezeichnet auf die Entwicklung der chemifchen Technolo⸗ 
gie wirkten, außer vielen fleineren Arbeiten, feine Schriften: Le perfectionne- 
ment des arts chymiques en France (1800), La Chymie appliquee aux arts 

(A807, deutfche Ueberfegung 1808) und De lindustrie francaise (1819); für 
He tatienellere Behandlung des Ackerhaues wirkte er dur feine Chymie ap- 
pliqute a Yagriculture (zuerſt 1823, 2. Aufl. 1829). 


RB a tr 
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kation Clement und Deformes’ Arbeit (1806) über die Wirkung dx 
Stickoxyds bei der Bereitung diefer Säure; wie wichtig für die Sein 
fabritation Chevreul’s Unterfuchungen über die Fette (von 1813 = 
welchen Einfluß hatten die chemifchen Unterfuchungen über die Bildung y 
Eſſigſaͤure, über die Natur des hudraulifchen Mörtels, über die Gafe, weit 
zur Beleuchtung dienen u. f. w. auf die fehnellere oder zweckmaͤßigere v 
reitung und Anwendung diefer Körper. 

Alte Theile der chemifchen Technologie wurden mit dem größten Ei 
von dem Anfange unferes Zeitalters an bearbeitet. Für die Faͤrbekunſte 
beitete Berthollet (l’art de teinture 1791), und ſchrieb Bancroft ia 
experimental researches, concerning the philosophy of permanent « 
lors (1794). Ueber die Weinbereitung ſchrieb Fabbroni fein Merk: 4 
arte di fare il vino (17837). Durch chemifche Unterfuchungen übe N 
Nahrungsmittel zeichnete fih Parmentier !) aus, welchem auch " 
einzelne Kabritationszweige Ausgezeichnetes verdanken; die chemifche Tett 
logie als Ganzes bearbeiteten die gleichfalls auch um viele einzelne Gem 
— Gelehrten Chaptal und Hermbftädt ) — Senehi 





) Antoine — Parmentier, geboren 1737 zu Montdidier, fani 
Apotheker nach Paris, wo er ſich bald durch wichtige chemiſch-techniſche I 
ſuchungen berühmt machte, Befonderes Verdienſt erwarb er ih um mi" 
zöflfche Armee durch eine beffere Ginrichtung der Feldapotheken. Als Gem 
infpector diefer Einrichtungen ftarb er 1813. 


*) Sigismund Friedrich Hermbftädt war 1760 zu Erfurt aeborm # 
dem Gymnaſium und der Univerfität feiner Baterftadt erhielt er fein: 
bildung und begann das Studium der Arzneiwifienfchaft. Gr befchäftı. 1 
außerdem noch vorzüglich mit Chemie, und bildete fih hierin noch mebr is! 
genfalza aus, wo er als Gehülfe Wiegleb’s einige Zeit lebte. ms 
übernahm er eine Apotheke in Berlin, und feßte feine Studien au der ven 
mebdicinifch = hirurgifchen Bildungsanftalt fort; an dieſem Inſtitut mer 
1791 zum Profeſſor der Chemie und Pharmacie ernannt. Seine amtlicı 
tigfeit erweiterte fich bald noch durch feine Anftellung in dem Überjwä 
collegium und in den oberiten Behörden für medicinifche und tedhnelegiist 
gelegenheiten; als Lehrer der Chemie wirkte er noch an der allgemeinen Anz 
fchule, dem Bergwerks-Eleven-Inſtitut, und 1819 wurde er ordentfide !@ 
feffor der Ghemie und Technologie an ver Berliner Univerfität. Er farb 18) - 
Hermbftädt war einer der erften umter ben Shemitern, welde in Deut 
Lavoifier's Anfichten fi anfhloffen und fie durch Ueberſezungen der Sir“ 
des letzteru und Durch eigene Werke zu verbreiten fuchten; fein „Erflemair“ 
Grundriß der allgemeinen Erperimentalcbemie« erſchien zuerſt 1791 — IT 
A Bänden (die 3. Aufl. 1823). Außerdem zeichnete er fich befonders and >" 
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Ingenbouß, A. v. Humboldt, Th.v. Sauffure, 9. Davy, Chap: Kihrigfe th, 


tal, Hermbſtaͤdt, Einhof, Schübler waren für die Agriculturchemie 
hätig, zum Theil ihren Unterfuchungen diefen Theil der angewandten Che 
mie um unmittelbaren Gegenftand gebend, zum Theil durch rein phyſio⸗ 
logiſch⸗ chemifche Forſchungen eine vermehrte Anwendung der Chemie auf 
ven Ackerbau vorbereitend. 

Die vorhergehenden Mittheilungen geben Auffchluß über die Fortfeheitte 
der angewandten Chemie, über den Einfluß, welchen unfere Wiffenfchaft auf 
das ganze Gewerbswefen ausgeübt hat, bis etwa zu dem Anfange unfere® 
Jahrhunderts; fie nennen die Gelehrten, welche die Anwendung der Chemie 
auf die Künfte und Gewerbe mit vorzüglihem Erfolg verfucht haben. Wir 
fm diefe Aufzählung nicht weiter fort, da dies ung unmittelbar in die Ber 
firedungen der Gegenwart hineinführen müßte, die ihrerfeits in zu raſchem 
Vorandrängen begriffen find, als daß ſich ein Anhaltspunkt zu allgemeinerer 
Betrahtung ergeben könnte. Der Zufammenhang zwifchen Chemie und 
Technik in der Innigkeit, wie er gegenwärtig flatthat, ift zu neu, als daß fich 
WeRefultate diefer Vereinigung fhon jest auf eine befriedigende Art hiftorifch 
Yuftellen ließen. ine fpätere Geſchichtſchreibung kann erft die Ergebniffe 
inter einem allgemeineren Gefihtspunkte zufammenftellen, welche aus ber 
Überzeugung unferer Zeit von der nothwendigen Bafirung der Technik auf 
wifienfchaftliche chemifche Kenntniffe hervorgehen. 





Mir haben jet die verfchiedenen einzelnen Zweige unferer Wiffenfchaft, 
die analptifche, die mineralogifche, die pharmaceutifche, die angewandte Che: 
mie, durchgegangen, welche ſich in einer gewiſſen Abgefchloffenheit entwickel⸗ 
tm, fo daß eine befondere Befprehung für fie nöthig war. Der Einfluß 


feine Bemühungen, die Kenntniß der chemifchen Technologie zu verbreiten; fo: 
wohl durch Schriften über einzelne Gegenflände, wie über die Färbefunft (us 
erit 1802), die Bleichfunft (1804), die Gerberei (1805 — 1807), die Seifen: 
fiederei (1808), den Runkelrübenzucker (zuerft 1809), die Branntweinbrennerei 
(zuerft 1817), die Tabafsfabrifation (1822), die Bierbrauerei (1826) und viele 
andere, als auch durch Abfaffung großer Lehrbücher (Grundſätze der Technologie 
1816 — 1825, Grundriß der Technologie 1830 — 1831 u. a.), die Redaction 
verfchiedener technologifhes Journale, und die Ueberſetzung vieler techniſch— 
chemiſcher Schriften. 


che miſche 
es 
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dieſer einzelnen Zweige hat ſich immer mehr vergrößert, fo daß einige davon 
jest eine felbftftändige Behandlung erfordern, und in ihrer ganzen Ausdehnumg 
faum mehr nur als eine einzelne Richtung der Scheidekunft betrachtet me 
den Eönnen. Diefe einzelnen Ridytungen wurden zeitweife bearbeitet, cobm 
daß Erweiterung der chemifchen Kenntniffe zunächft als Zweck vorausgeies: 
war, aber auch in den Zeiten, wo dies der Fall war, ſchloß das Veran- 
fchreiten jeder diefer Richtungen ein Voranfchreiten der Chemie in fih. Der 
Betrachtung diefer verfchiedenen Zweige der Chemie wollen wir hier anhangs 
meife die- Gefchichte einer Richtung beifügen, welche von. den vorhergehenden 
in der Art fich unterfcheidet, daß fie in Abnahme, ja in Vergeffenbeit ge 
fommen ift, während jene ihren Einfluß immer mehr ausbreiteten und je 
felbftftändige Behandlung erfordern, — welche den vorhergehenden Zwtige 
der Chemie in der Weife fich anfchließt, daß auch aus ihrer Bearbeitung be 
chemiſchen Kenntniffen reichliche Vermehrung erwachfen ift, obgleich das 3= 
der Richtung zunaͤchſt nicht chemiſche Naturforfhung war. Diefe Richtuns 
ift die alchemiftifche, zu deren fpecieller Gefchichte wir uns jetzt menden 
wollen. 


Specielle - Gefchichte der Michemie, 
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8. der allgemeinen Geſchichte der Chemie lernten wir Zeitalter kennen, «intrirung. 
wo unfere MWiffenfchaft fremden, d. h. anderen als den wahren, Imeden 

diente. Es vermifcht fi während einer folhen Zeit bie Bearbeitung der 

Chemie mit der Entwicklung anderer geiftigen Richtungen. Die gefhicht: 

hir Verfolgung diefer legteren konnten mir in der allgemeinen Gefchichte 

tur für fo lang berüdfichtigen, als fie für die Ausbildung der Chemie, für 

kn Totalzuftand diefer MWiffenfhaft, von befonderem Einfluffe find; wir 

mußten davon abftehen, die Art, wie man diefe fremden Zwecke zu reali⸗ 

firen fuchte, anders zu betrachten, als nur infofern, wie diefes Streben 

die ganze Chemie für eine beftimmte Zeit charakterifirt. 

Wir können die hiftorifhe Betrachtung, auf welche Art man einen 
fsihen fremden Zweck außerhalb der Zeit, wo er zugleich die Chemie be 
hetrſcht, zu erreichen fuchte, in diefem Werke übergehen, wenn jener Zweck 
noch immer einer befonderen Wiſſenſchaft zur Aufgabe gefest if. Nies 
mand wird 3. B. hier eine Gefchichte der Medicin ſuchen, obgleich der 
Zweck der Medicin für ein beftimmtes Zeitalter auch das Ziel ift, welches 
fih die Chemiker vorgefegt haben. — Wohl aber müffen wir in diefem 
Buche weiter ausführen, welche Schickſale das Streben nad) folhen Zweden 
bat, die, aus der Chemie hervortretend, diefe Wiffenfchaft einft beherrfchten, 
und untergingen, als unerreichbar anerkannt wurden, nachdem ſich bie 
Chemie von ihnen Losgefagt hatte. Die Richtung, welche durch Verfol: 
gung eines ſolchen Zweckes beftimmt wird, ift immer nody eine Dependenz 
der Chemie, auch wenn fie den Totalzuftand dieſer Wiſſenſchaft nicht 
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mehr cbarafterifirt; fie Eann zuletzt als Auswuchs der Chemie erſcheinen, 
aber ihre ſpecielle Geſchichte darf nicht vernadhläffigt werden, menn di 
Chemie aller Zriten im Ganzen wie im Einzelnen gefchildert werden fell. 

Das bier Geſagte finder vorzüglich Anwendung binfichtlid der Iteet 
ob der fpeciellen Geſchichte der Alchemie, der Gefchichte der Baltee: 
bungen, unedie Metalle in edle zu verwandeln, bier eine befondere Br 
trachtung einzuräumen fe. Die allgemeinen Begriffe der Alchemie hat 
ich bereits im 1. Theile (Seite 40 ff.) befprochen, dort indeß nur fo viel sen 
diefen Anfichten und ihren Anbängern angeführt, als mit der Intmwidiung 
der wiſſenſchaftlichen Chemie in näberem Zufammenhange jtebt. Hitt 
will ich aenauer auf dasjenige eingehen, was die Alchemie fonft nch kr 
gentbümliches Datz es iſt dies zwar nicht Alles für die Chemie im Alet— 
meinen vom unmittelbarften Einfluſſe geweſen, aber es fchöpfte doch aut 
der Chemie die erfte Veranlaffung und blieb mit der Chemie in beitindse 
Wechſelwirkung. 

Waͤhrend elf Jahrhunderten verſchmilzt ſich die Alchemie mit M 
wiſſenſchaftlichen Chemie; aus dieſer Periode, als dem Zeitalter det 
Alchemie, habe ich in dem I. Theile bereits Vieles erwähnt. Aber nat: 
den fich die Chemie einen andern Zweck gefest bat, als unedle Metale m 
edle zu verwandeln, dauern doc, die alchemiftifchen Richtungen ned fert; 
bis in den Anfang unferes Jahrhunderts, anderthalb Sahrtaufende, dr 
minirt die Alchemie die geiftigen Kräfte Vieler. Sie verdient fomit meh 
eine nähere Belsuchtung, und diefe wollen wir bier geben. 

Die Eigentbümlicykeit der Alchemie, der Umftand, daß fie Begtift 
behandelt und vertheidigt, die ung jegt fehr fern liegende, oft unbegteifliche 
find, macht e8 nöthig, bier mehr in Cinzelnheiten einzugeben, als dies font 
für die hiltorifchen Darftellungen diefes Werkes vergönnt und nöthig if". 


) Diefelben Grunde veranlaſſen mich, Tan immer die Sache mebr je hinzuſtellen, 
wie Ne Die Alchemiſten auffapten, als wie fie uns jegt verfemmt. Ga ailı nie 
namentlich fur ſolche Fälle, wo von Metallverwandlung als einer vollfemme: 
conftatirten und ausgemachten Sache die Rede ift; der zuverſichtliche Ten, in 
welchem von der Eriſtenz eines Steins der Weiten geſprochen wird, giebt mist 
meine Anſicht zu erkennen, ſondern nur Die Ueberzeugung einer früheren Jeu— 
Tie Daritellung in anderer Weife zu verſuchen, wo man jeden Zub mit: 
die Alchemiften waren überzenat, daßſ — man glaubte fälſchlich, daß — u.f. m. 
anfangen mußte, wäre ermudend und iſt unnothig. 
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r durch die Angabe bdiefer Einzelnheiten läßt fich ein richtiger Begriff 
r das Weſen der Alchemie bilden. 

Das Material, welches hierzu vorliegt, ift fo zahlreich und verfchieden- 
3, daß zur Sichtung deffelben die chronologiſche Ordnung, wenn fie 
ch für den Bearbeiter in anderer Hinficht die bequemfte ift, nicht ge 
it werden darf. Um Gleichartiges möglichft zufammenzuftellen (eine 
ige Durchführung dieſes Princips ift indeß auch nicht möglich), mill 
juerft den Urfprung und die Verbreitung der Alchemie, dann ihre haupt: 
lihften Lehren, namentlich über den Stein der Meifen, die Stellung 
Berhältniffe der Alchemiften, ihre Anfichten Über die Darftellung des 
ind der Meifen und endlich den Verfall des Glaubens an Alchemie in 
nderen Abfchnitten ausfuͤhrlicher erörtern. 


Tiuleitung. 
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I. Urſprung der Alchemie und Verbreitung 
derſelben bis zu 1700. 


Die Anſicht, daß man aus Körpern, welche fein Gold oder Silbe 
enthalten, durch Kunft diefe Metalle hervorbringen könne, findet ſich bite 
tifch nachweisbar zuerſt in dem 4. Jahrhundert unferer Zeitrechnung ermähtt 
und dient da ſchon erperimentellen Bemühungen zur Grundlage Zi 
in diefer Zeit zuerſt aufgeftellt worden tft, oder ob fie da nur befunzte 
wurde und zu vervielfältigtem Beftreben nach Verwirklichung Anlaß 
ſteht dabin. 

Mir müffen von der biftorifhen Kenntniß des Urfprungs der Ale, 
binfichtlich welcher ich fo eben mittheilte, wie weit fie ſich zuruͤck verfolgm 
tät, die mythiſchen Angaben über die Entjtehung derfelben trennen. Bu 
wifjen mit Beftimmtbeit nur, daß von dem 4. Jahrhundert an man iıd 
damit abgegeben bat, unedle Metalle in Geld und Silber verwandeln j 
wollen, aber Alte, weiche diefer Nichtung anhängen, ſtimmen ſchon von jenm 
Zeitpunfte an darin überein, den Urfprung ihrer Kunjt in eine weit mb 
fernte Zeit zurüdzuverlegen. So unſicher und fabelbaft auch ihre Ir 
gaben find, müffen wir ihrer doch bier gedenken, da fie zugleich dazu be 
tragen, über den geiftigen Zuftand der Anhänger der Alchemie überhaup 
ein Urtheil zu geftatten. 


Die aͤlteſten Alchemiſten rüden das Datum des Urfprungs ihrer Aual 
weit vor die Grenze aller hiſtoriſchen Kenntniß hinaus, und züblen fie # 
den Geheimniſſen, die nur durch übernatürliche Mittheilung den Menfhe 
bekannt werden Eonnten. So 3. B. der fpüter noch zu ermähnende Zoſi 
mus, der um 400 lebte und in einem nur in Handſchriften eriftirende 
Werke meoi ris feoüg zei Belag reyrng TOD yoVooV xal aoyugit 
romöros fi) dahin ausfpricht, daß himmlifche Wefen, von Liebe zu irdi 
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m Frauen entbrannt, diefen alle ihre Geheimniffe mitgetheilt hätten, zasesafter tr. 
runter auch die Kunft, Gold und Silber künftlich darzuftellen, mas — — 
emie bezeichnet worden fei; eine Sage, welche wahrſcheinlich aus der Ver: 
hung einer Stelle des alten Zeftaments (6. Kapitel des 1. Buches Mofes) 
erging. 

Bald indeß fehen wir andere Anfichten über die Entitehung der Al 
nie angenommen, und das Land des Urfprungs der Metallverwandlung 

den Namen des Entdeders näher angegeben. Die meiften Alchemiften 
migten fih bahin, aus Aegypten den Urfprung ihrer Kunft herzuleiten, 

ald ihren erften Vorgänger erkennen fie einftimmig einen Hermes Hermes Trit, 
megiſtos an. Wie diefer Name in die Mythologie verwebt ift, en 
te es ſchwer fein, irgend eine haltbare Anſicht Über die Erijtenz diefes 
tmeöd aufzuftellen, und auch die Alchemiften felbft geben zu, daß ihrem 
mmberen der griechifche Name erft fpäter zugelegt worden fein dürfte. 
Hermes, in einer Beziehung, die auf eine mit Chemie befchäftigte 
on fchließen laffen dürfte, fpricht einer der Alten. Der Neuplatoniker 
nblihos, um 280 n.Chr., kennt zuerft eine Perfönlichkeit diefes Nas 
, In feiner Schrift über die Mofterien Aegyptens fagt er, nad) 
kucus habe Hermes Trismegiſtos zmanzigtaufend Bände über 
gemeinen Principien gefchrieben; nah Manethon aber habe er 
mddreißigtaufendfünfhundertfünfundzwanzig Bände Über alle Wiffen- 
ten verfaßt. Won 400 n. Chr. wird nun der Name in allen alchemis 
en Schriften erwähnt. Tertullian im 2. Jahrhundert fhon nennt 
bnlicher Beziehung den lateinifhen Namen; ihm ift Mercurius ille 
jegistus magister omnium physicorum, Wer war nun der Mann, 
um die fpäteren Griechen ald Hermes und die fpäteren Lateiner als 
tcuriu® bezeichneten ? 

Die Antworten hierauf find fo verfchiedenartig, al® die Unbeftimmtheit 
Sache e8 immer nur vermuthen läßt, und gerade fo ungenügend, mie 
immer da der Fall ift, mo ein abftracter Begriff, wie hier der Erfindungss 

im Allgemeinen, fpäter im-perfönlihen Sinne genommen ward, und 
ine Perfönlichkeiten, in welchen jener Begriff befonders hervortrat, da= 
identificirt wurden. Daß Hermes in Aegypten gelebt habe, fuchte 

duch mannichfache Angaben zu unterftügen. Zu den Mofterien der 
er dieſes Landes follte die Ausübung der Scheidefunft mit gehört haben, 
it Stellen aus dem Diodor namentlich angeführt werden, nad) welchem 
au Geſchichte der Chemit. II. 10 


sserimed Trieme- 
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die Aegyppter das Feuer verehrt, in ihm das Princip der Erzeugung und 

Vollendung aller Dinge anerkannt, und namentlich die Einwirkung det 

felben auf Metalle gekannt haben follen; ebenfo die Angabe Piutard't 

(um 100 n. Chr.), daß Aegypten früher Chemia genannt worden fei, me 

denn ſpaͤter umgekehrt die Chemie oder vielmehr Alchemie oft ale aͤgrptiſcht 

Kunſt bezeichnet wurde. — Die Jdentität des fogenannten Hermes Tris— 
megiftug mit irgend einem anderen Xegnpter, der bei alten Schriftitellern 
genannt wird, aufufinden, mar ein ebenfo oft verfuchtes als ſtets beſttit 
tenes und vergebliches Unternehmen. Einige wollen darunter einen König 
Thot oder Theuth verftanden mwiffen, deffen Zeit um 2700 v. Chr. ge 
ſetzt wird. Der legtere Name kommt bei Plato einigemal vor, als der det 
Erfinders mannichfacher Wiffenfchaften und Künfte, wie Arithmetit, At 
nomie und Mürfelfpiel; auch berichtet Plato, daß die Aeanpter diem 
Theut die erſte Unterfcheidung der Vocale von den Gonfonanten zufchricen, 

Aber nirgends findet fih eine Andeutung auf Befhäftigung, meld: mit 

der Chemie im Zufammenbange ftände. — Noch weniger Grund ift ine, 

unter Hermes einen ägnptifhen König Siphoas, 1900 v. Chr., w 
ftchen zu wollen, oder Mofes, oder wen fonft unter den in Aegypten Leben 
den noch das Schickſal traf, jenes Perfönlichkeit auf feine Rechnung nehm 
zu follen. — Andere gingen ganz von der Annahme ab, den Hermes m 
Aegppten aufzuſuchen; man ftellte die Vermuthung auf, der Hermes dt 
Achemiften möge wohl Adam fein, melde Annahme das für ſich ba, 
daf dann ein alterer Nichemift nicht mehr aufgefunden werden kann; Anden 
glaubten, Chanaan oder Cham fei darunter verftanden, und flüste 
ſich auf die Achnlichkeit diefer Namen mit dem Worte Chemie und der alten 
Bezeichnung Aegpptens Chemia. Wenige nur glaubten da® hohe Altım 
thum der Alchemie aufopfern, und in Hermes eine Perfon ähnlichen 
Namens aus verhältnißmäßig neuerer Zeit erbliden zu dürfen, Galen, 
um 100 n. Ghr., berichtet nämlich von einem ägnptifchen Priefter Her 
mon als dem Entdeder mander Methoden, Arzneien zu bereiten. Das 
paßt cher auf einen Anhänger der Alchemie; aber auch von diefem Prieſtet 
Hormon weiß man nichts Genaueres, und wenn auch fein Name leicht 
in Hermes übergehen Eonnte und die Schriften, welche Clemeni 
Alerandrinus (ein geborner Aegypter und etwa 100 Jahre nach Galen 
lebend) als hermetifche anführt, ihm wahrfcheinlidd angehören, fo wife 
wir doch von feinem Antheil an der Alchemie foviel wie nichts, da zum 
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‘ Inhaltsangabe des Clemens über jenes Schriften Beinen Anhalte: —— 
net fuͤr eine derartige Beziehung bietet. 

Ich mußte bei diefem Hermes etwas länger verweilen, da die Anſich⸗ 
ı über ihm zu den mwefentlicheren der Alchemie gehören, die auch von ihm 
4 die Bezeichnung der hermetifhen Kunft trug; wie denn an feinen 
men auch jegt noch einige Kunftausdrüde, 3. B. hermetifcher Verfchluß 
b ähnliche, erinnern. Ein genügendes Refultat ift bei diefer Unterfuchung 
bt zu erlangen; die Nachrichten über den Alchemiften Hermes find um 
bürftiger, je weiter wir zuruͤckgehen; um fo mehr nachweisbar falſch, je 
tere Alchemiften wir befragen. Won dem 4. Jahrhundert an Eennen 
den Namen in Beziehung zue Alchemie; im 11. theilt und Hortu: 
zus, eimer der bebeutendften damaligen Alchemiſten, eine kurze Schrift 
von Hermes herrühtend fammt eigenem Gommentare mit, aber ohne 
gabe, wie ihm diefe Schrift zugelommen fei, die unter dem Mamen ber 
ula smaragdina große Berühmtheit erhielt; im 13. Jahrhundert erfah: 
wir aus einem dem Albertus Magnus zugefchriebenen Merfe, daß 
ander der Große auf einem Zuge nach Aegypten des Hermes Grab 
dect und eröffnet habe, und daß in diefem die tabula smaragdina gefunden 
tden fei. Im 17. Jahrhundert wurde gar ein phönicifcher Urtert zu 
re Schrift fabricirt. So häuft ſich dem, was wir eigentlich wiffen, im 
fe der Zeit ſtets Mährchenhaftes zu, und wirft Unficherheit auch auf die 
gaben der früheren Autoritäten. 


Bon den angeblihen Schriften des Hermes intereffirt uns bier Tebula amarıg- 
t die tabula smaragdina, weil fie bei den Alchemiften vom 11. Jahr- 
idert an im größten Anfehen ſteht. Hortulanus theilt fie zuerft in 
äinifher Weberfegung mit; ihr Inhalt ift: 

Verum est sine mendacio, certum et verissimum : (Quod est inferius est 
“id quod est superias. Et quod est superius est sicut id quod est inferius, 
perpetranda miracula rei unius. 

Et sicut res omnes fuerunt ab uno, meditatione unius: sic omnes res natae 
ran ab hac una re, adoptione. 

Pater ejus est Sol, mater ejus est Luna. Portavit illud ventus in ventre 
d. Nutrix ejus terra est. Pater omnis telesmi totius mundi est hic. Virtus 
integra est, si versa fuerit in terram. 

Separabis terram ab igne, subtile a spisso, suaviter, magno cum ingenio. 

"endit a terra in coelum, ilerumque descendit in terram, et recipit vim su- 
"ierum et inferiorum. 
10* 
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Tabula Sic habebis gloriam totius mundi. Ideo fugiet a te omnis obscuritas. 
en Haec est totius fortitudinis fortitudo fortis, quia vincet omnem rem subis 
omnemque solidam penetrabit. 

Sic mundus ereatus est, 

Hinc erunt adaplationes mirabiles, quarum modus est hic. 

Itaque vocatus sum Hermes Trismegistus, habens tres paries Fü 
sophiae totius mundi, 

Completum est, quod dixi de operatione solis. 

In welher Sprache das Driginal gefchrieben fein mag, miflen ı 
nicht. Einige Worte fcheinen anzudeuten, daß diefe lateiniſche Ueberi 
nach dem Griechifchen gefertigt wurde. Wann die tabula smaragdim| 
fhrieben wurde, wiſſen wir aud nicht; des Hortulanus Erika; 
11. Jahrhundert wurde von Einigen angefochten, und die ganje S 
für ein Machwerk des 14. bis 15. Jahrhunderts, und fomit ale 
Gommentsre für untergefchoben, erklärt. Hiergegen indeß ſpticht Di 
Aus des Raymund Lull (von welchem Hermes ber Vater der 
miften genannt wird) anerkannt aͤchtem Godicill Läßt fich deutlich 
fen, daß diefem bereits jene lateinifche Schrift wohlbekannt war; mi 
Säge daraus führt Lull wörtlich an. Somit muß man mohl bie ul 
smaragdina für eins der älteren alchemiſtiſchen Denkmäler an 
ohne daß man ihr ein fo hohes Alter beizulegen braucht, wie u 
herer Zeit gefchehen ift. 

Ungeblichet Schon aus dem Borhergehenden fann man entnehmen, mie | 
egemie Alchemiſten daran hingen, den Urfprung ihrer Kunft möglichft weit 
zurüden; es leitete dies Beftreben fie überhaupt, wenn jie von de 
mijten früherer Zeit fprachen. Wenig gehörte dazu, um im ibren 
ald Inhaber der Kunft der Metallverwandlung zu gelten, menn nu 
betreffenden Perfonen recht lange vor ihnen gelebt hatten; die leifekı 
deutung auf irgend eine metallurgifche Kenntniß oder irgend eine 
die etwas Chemifches an ſich hatte, genügte, um Aufnahme in die dr 
Alchemiſten zu veranlaffen. So zählten die Alchemiſten Tubaltaıs 
zu den ihrigen, weil die Schrift ihn einen Kuͤnſtler in Erz und Erin 
Mofes mußte Aichemift fein, weil er in der Wuͤſte bittres Bat I 
füßes zu verwandeln und zudem das goldne Kalb in eine trinkhan MM 
figkeit umzufchaffen wußte; Hiob war Aldyemift, weil einer feiner —J 
nach Luther's Ueberſetzung zu ihm ſpricht: Du wirft für Ei 
geben, und für die Felſen goldne Bäche. Cleopatra paradirt at =# 
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übt in die heilige Kunſt, meil fie eine Perle zu löfen wußte, tie die Angebliches hohes 


Ahichte erzählt. So fcheinen auch die metallurgifchen Kenntniffe, die 
yder Evangelift St. Johannes möglicher Meife während feines Auf: 
haltes in den Bergmerken zu Pathmos verfchaffen konnte, Anlaß gegeben 
(m, ihm für einen Achemiften zu halten. Menigftens enthält bie 
#12. Jahrhundert von Adam von St. Victor gedichtete) Hymne 
ulemur ad festivum , welche nach dem römifchen Brevier am 27. De: 
— dem Heiligen zu Ehren geſungen wurde, auch die Lobpreiſung: 
Inexhaustum fert thesaurum 
Qui de virgis fecit aurum 
Gemmas de lapidibus; 
i auh noch am Ende des 17. Jahrhunderts gläubig angenommen 
de, wie denn Becher den Johannes -als alchemiſtiſche Autorität citirt, 
dm Bemerken, das Holz, aus welchem diefer Gold gemacht habe, 
Rwohl Zamariskenholz gemefen fein, da nah der Verficherung glaub: 
Biaer Perfonen die Erde in der Nähe von Tamariskenftauden faft im: 
old enthalte. 
ir finden diefes Streben, den Urfprung der Alchemie möglichft mweit 
urüden, toieder in der Beilegung neuerer Schriften an gleichnamige 
(nen aus viel Älterer Zeit. Ich meine hier nicht die Unterfchiebung 
Schriften, fondern die oft abfichtstofe Verwechslung von Schriftftel: 
aus verfchiedenen Zeitaltern. Mit der beften Ueberzeugung fchrieb man 
uhemiftifhen Yuoıza xcl uvorıxa eines gewiffen Democrits, 
be fiher nicht vor dem 3. Sahrhundert unferer Zeitrechnung gefchrieben 
, allgemein dem Democrit von Abdera zu und verlegte fo ihre Ab: 
ing in das 5. Jahrhundert vor Chriftus; die Schriften eines gemiffen 
iſtoteles, die, wie aus einigen von ihnen felbft deutlich erhellt, 
11. Jahrhundert n.Chr. gefchrieben find, galten vielen als Reliquien 
Stagiriten; ebenfo kommt Plato in die Reihe der Alchemiften. Von 
m Dfthanes hat man einen Brief über die Alchemie, an Petafios 
ihtet, einen armenifchen König. An denfelben hatte auch Olympio— 
06, von Theben in Aegypten, der in der erſten Hälfte des 5. Jahr: 
derts zu Alerandria lebte, ein Sendfchreiben gleichen Inhalts gerichtet, 
het ung noch erhalten ift. Iener Oſthanes ift fomit feiner Zeit nad) 
nich beftimmt, aber doch wurde die obige Schrift von den Alchemiften 
Döbnlich einem Älteren Ofthanes beigelegt, da Plinius eines Magiers 


Alter der Nichemie. 


Unaehicher hohre 
Alter der Alchemie. 


Daben die Al— 
sen Nicdhemte 
getrieben” 
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diefes Namens, der im Gefolge de Zerres, und eines gleichnamigen 
fpäteren, der unter Alexander dem Großen gelebt habe, erwähnt, Di 
Werke einer gewiffen Maria, welcher Name in aldhemiitifcher Beriehux 
von ihrer Zeit nach befannten Schriftitellern zuerft bei Georgios Sm: 
celles um 800 eine Erwähnung findet, wurden Mofes’ Schmefter Mir 
jam beigelegt, und fanden unter dem Titel: Excerpta ex interlocatione 
Marine prophetissae,, sororis Movsis et Aaronis, habita cum aliquo 
philosopho «ieto Aros, de excellentissimo opere trium horarum, milig 
Käufer, die ſich indeß doch gewundert haben müffen, Mofes Schrelte 
über die Philofophie der Stoiker aburtheilen zu hören. 

Solche Anyaben über aldhemiftifche Bemühungen vor dem Anfınz 
unferer Zeitrechnung und in den erften Jahrhunderten derfelben werde 
von jeder genaueren Unterfuhung als unzuläffig zuruͤckgewieſen; gefhmeitt 
denn, daß man annehmen dürfte, zu diefer Zeit fei die Kunft der Mas 
verwandlung wirklich ausgenbt worden. Was die Nachrichten and 
welche über derartige Beſtrebungen bei den Chinefen ſchon in weit entfentt 
Zeit fprechen, fo ift darauf wenig Gewicht zu legen, fofern Nichts von de 
Abendländern getrieben wurde, was nicht die früheren Korfcher Über die Chr 
nefen bei diefen als etwas lange Bekanntes auffanden. So berichten frühm 
Miſſionaͤre, welchen in China felbft die dortigen gefchichtlichen Dentmile 
zur Benutung vorlagen, daß bereits 633 v. Chr. dort ein Alchemift ki 
Lio-Kim exiſtirt babe; ein anderer will für die Zeit 2500 v. Chr. int 
gewiffen Hiang: Ti Aldhemie treiben laffen u. f. m. — Aus welder 34 
einige chinefifche Schriften, welche aldyemiftifchen Inhalts find, ftamme 
iſt nicht ausgemacht. Jedenfalls übte das, mas die Chinefen mußten ode 
wollten, Eeinen Einfluß auf Foͤrderung oder Verbreitung der Alchemie aut 
— Fuͤr befanntere Yänder läßt es fih mit Beftimmtheit nachweifen, da 
um die Zeit des Anfangs unferer Zeitrechnung dort in der Alchemie no 4 
nicht, viel weniger mit Erfolg, gearbeitet wurde. Kein Schriftiteller jem 
Zeit gedenft eines folhen Strebens, und die Stellen, welche hierfür ı 
fprechen feinen, find mißverftanden. Hütten die Xegnpter die Kunft 
Goldfabrifation ſchon früh gekannt, fo hätten fie nicht von Staatemegt 
arme Bergwerke mit folder Mühe bebaut, mie ung dies Diodor auf 
Autorität des Agarthides von Knidos fchildert, und diefe Schlufft 
gerung wird nicht durch die Erzählung des viel neueren Suidas (a 
dem 11. Jahrhundert) aufgehoben, der in feinem Lericon unter dem Ark 
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weile angiebt, Diocletiam habe bei feiner Eroberung des empörten Open die m 


gnptens (296 n. Chr.) die von den Vorfahren der Rebellen gefchriebenen" 


ücher über die Chemie, d. h. Über die künftliche Darftellung des Goldes 
d Silbers, auffuchen und verbrennen laſſen, um den Einwohnern die 
hetel zu einem nochmaligen Aufftande zu entreißen; wenn gleich Viele 
$ diefer Stelle einen Beweis für das höhere Alter der Alchemie entneh: 
a zu können glaubten. — Bei den Griechen findet fich ebenfalls vor 
n 4. Jahrhundert Kein haltbarer Beweis für die Eriftenz alchemifti- 
m Richtung. Plinius erzählt zwar, Kallias habe zu Athen aus 
ber durch Zinnober Gold machen wollen, allein bdiefe Stelle fteht ganz 
ainzelt ald Beweis da, und die Sache felbit verhielt fih anders, wie une 
wopbraft, der dem Plinius um drei Jahrhunderte vorherging und fein 
währemann ift, berichtet. Mach diefem vermuthete ein gewiffer Kallias, 
bei den Silberbergwerken angeftellt war, im zinnoberführenden Sande 


d, feines Glanzes halber, und bei den Verſuchen dies zu erhalten, ers - 


ter durch Schlämmen den fehönen Farbeſtoff. Suidas erzählt zwar 
b wieder unter dem Artikel d£gas, das goldne Vließ fei ein Fell geweſen, 
rauf das Geheimniß der Goldmacherei niedergefchrieben geweſen fei, und 
Argonautenzug habe nur die Erbeutung diefer aldyemiftifchen Schrift zur 
iht gehabt ; aber dies Zeugniß wiegt offenbar nichts. — Was von ber 
bemie der Römer gefabelt wurde, hielt ebenfo wenig Stih; Caligula 
r fein Alchemift, weil Plinius von ihm erzählt, die Goldbegier habe 
verleitet, große Maffen Auripigment ausfchmelzen zu laffen, wobei man 
d, aber zu wenig, al® daß es die Koften gedeckt hätte, erlangt habe, 
dern ed war dies nur ein metallurgifcher Verſuch; und was Unverftän: 
? aus dem Medensarten aurum facere, aurum conficere u. a. haben 
ichen wollen, bemweift ebenfomwenig die Eriftenz alchemiftifcher Beſtre— 
igen bei den Römern. 


emit getrieben ? 


Zuerft finden ſich diefe erwähnt bei den fpäteren Griechen, und die er⸗ Hiterirs 


mweidbarer 


I unverwerflichen Zeugniffe dafür datiren aus dem 4. Jahrhundert unferer ——— 


trechnung. Gleichzeitig mit der Sache wird da der Name genannt, ohne 
angezeigt wird, ob die erftere früher eriftirt habe, als der legtere. Dürf: 
nur ift die erfte Nachricht, die wir darüber haben; den Namen der Sache 
ant Julius Maternug Firmicus (um 340) in der oben (Seite 4) 
geführten Stelle. — Nicht des Namens, wohl aber der Sache gedenkt The: 
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Sıfterifh age Miftios Euphrades, ein griechifcher Mebner, der um 360 Ic, ui 


"er Yıhmie. > yon der Verwandlung des Kupfers in Silber und des Silbers in ha 
bekannten Dingen fpriht. Inwiefern zu jener Zeit indeß mandmdh 
Vergoldung und BVerfilberung mit Ummandlung in edle Metalle veracht 
worden fein mag, ift nicht mehr zu entfcheiden; mwahrfcheintich ift &, W 
die Hervorbringung von gold: und filberfarbigen Metallgemifchen ben cin 
Anlaß dazu bot, an eine kuͤnſtliche Darftellung der edlen Metalle zu de 
ben, und daß dann die eigentliche Alchemie entftand in dem Beftreben 
allein die Karbe, fondern auch die anderen Eigenfchaften der edien 
jenen Kunftproducten zu eigen zu machen. 

Sch habe eben die erften Schriftfteller angeführt, bei welchen fih 
Achemie dem Namen und der Sache nach erwähnt findet; bie g 
find indeß nicht felbft Atchemiften; auch fprechen fie von diefer Kun 
im Vorbeigehen. igentliche alchemiſtiſche Schriftfteller find uns ven 
Ende des 4. Jahrhunderts an befannt, und die erften umfchlingt 
gemeinfames Band; fie ftehen nämlich fämmtlic mit der Ho 
Alerandria, dem legten Zufluchtsorte der Ägnptifchen geheimen Wiſſenſ 
in Verbindung. Ich habe bereits im I Xheile (S.41) bei der Einia 
dem Zeitalter der Alchemie befprochen, inwiefern man Urſache bat, 
nicht bloß als den Hauptfis der Alchemie zu diefer Zeit, fondern auch 
Urfprungsort derfelben anzufehen ; ficher ift, daß in Alerandrien von 
zur Zerftörung der dortigen Akademie (642) Alchemie eifrig betriebm 

Dar angeblide Das ältefte atchemiftifche Werk, deffen wir bier zu ermähne 
ift der Zeit feiner Abfaffung nach nicht genau beftimmt; es find 
fhon erwähnten pvoıxa xal uvorıxa eines angeblihen Demecr 
Bon diefem Buche ift dem größeren Publitum nur eine Lateimifce 
fegung (aus dem 16. Jahrhundert) befannt geworden, nach melde 
auch eine deutfche ausgearbeitet wurde; der griechifche Zert felbit, ven 
chem die Parifer, die Keidner und die Miener Bibliothek Handſchrifte 
wahren, ift noch nicht edirt. Die puoıza zul uvorıxa find fe 
etwa bekannt; die Alerandrinifchen Gelehrten jener Zeit erwähnen iber, 
einer derfelben, der fogleich zu befprechende Spnefins, verfafte 
ſchon einen Gommentar über diefelben. Schen zu jener Zeit wußte man 
Genaueres über den eigentlichen Verfaffer diefer Schrift, wie darans ef 
geht, daß man fie für ein Werk des Democrit’s von Abdera breit, A 
Annahme, welcher wichtige Gegengründe entgegenſtehen. Weder finde A 
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diefem Buche entfprechende Angabe in den Mittheilungen, welche ung 
‚genes Laertios um 200 n. Chr. über die Schriften des Abderiten 
ıcht hat, noch endlich ftimmt, nah Salmafius’ Zeugniß, die Sprache 
n zu der Annahme eines fo frühen Urſprungs. Wir können hiernach 
Afaffung der Yvoıza xal wöorıxa nicht vor das dritte Jahrhundert 
r Das Merk übrigens, fo weit es uns bekannt ift, verdient Bes 
mg hauptfäclic als erftes ausführliches Document der Alchemie; fein 
alt ift unverftändlich, da die Zerminologie der Begriffe wie die Nomen: 
w der zu den verfchiedenen Proceffen verwandten Subftanzen eine 
ganz fremdartige, meift nicht zu enträthfelnde ift. 

Der Commentator diefes Pfeudodemocrits, Syneſius, ift der erfte 
miftifche Schriftfteller, über deſſen perfönlihe Werhältniffe wir fichrere 
berichten haben. Er lebte um 400, ftudirte zu Alerandria, nahm das 
ſtenthum an und wurde 410 Bifchof zu Ptolemais. Sein Commentar 
für die Gefchichte der Chemie hauptfächlich deßhalb Intereffe, weil fich 
n zuerft der Proceß der Deftillation genau befchrieben findet. Sonft ift 
\ diefe Schrift uns nicht verftändlich, da feine Momenclatur zwar bie 
Veudodemocrits ift (mas auch dafür zu fprechen feheint, daß er von dies 
nur durch einen kurzen Zeitraum getrennt ift), aber für ung feine Ver: 
Büichkeit hat. 


An Syneſius ſchließt fi eine Reihe von Alchemiften an, be 


wiften meift noch nicht edirt find, und über welche defhalb jedes Urtheil 
Iwert if. Ich nenne zunächft bier nur Zofimus, der von feinem Ges 
torte Chammis oder Panopolis in der Ägnptifchen Thebais gewöhnlich 
Beinamen des Panopoliten oder des Alten von Panopolis trägt; in 
(her Zeit er gelebt habe, ift nicht mit genügender Gewißheit ermittelt; 
vieler MWahrfcheintichkeit läßt fich die erfte Hälfte des 5. Jahrhunderts 
ür annehmen , Andere jedoch mollen ihn in das Ende des 3. oder den 
fang des 4. Jahrhunderts fegen, was irrig zu fein feheint, da er, einer 
: berühmteften Alchemiſten, von Syneſius noch nicht gefannt und er: 
hat ift. Man hat von ihm Schriften mel ogy«vOv zul zaulvov 
der chemiſche Geräthfchaften und Defen), meol ig aylag reyung, e- 
TS mueles u. a. — Um bdiefe Zeit wird der Metallverwandlung auch 
on oft won anderen Schriftftelleen erwähnt, welche nicht felbft Alchemiften 
N. So ſagt z. B. der Neuplatoniker Aeneas Gazaͤos, welcher um 
N Iebte, in feinem Werke: Theophrastus de immortalitate animae, von 


Eunefins. 


Aofimus. 


Sefinms, 


Anſichten ker 
Alchemiſten bis 
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welchem ung eine lateiniſche Ueberſetzung aufbehalten iſt: Qui materiaehabent 
periliam, argentum et stannum capiunt, ac, priore specie abolita, in 
aurum pulcherrimum conheiunt. — 8 zeigt dies, wie der Begriff de 
Iransmutation immer bekannter wurde. + 

Aus dem 6. Jahrhundert find uns gleichfalls mehrere Namen vo 
Alchemiſten zugefommen. Nach dem, was von ihren Schriften befannt ce 
worden ift, find fie mehr Abfchreiber und Gommentatoren des Zofimus, 
Spnefius und anderer früherer, als felbftftändige Forſcher. Aus dem Ir: 
fange des T. it Stephanos Alerandrinog zu nennen, der um 6lä 
zu Alerandrien lebte und zegl yovoozoudaus rodkes Evver (neun Yuk 
führungen von der Boldbereitung) fchrieb. 

Um die Mitte des 7. Jahrhunderts tritt für die Alchemie ein Winde 


jun z. Sanı- punkt ein, da ein anderes Volk zu diefer Zeit damit befannt wird, weldes 


kbundert, 


fih dann durch alchemiftifiche Beftrebungen in hohem Grade auszeichnt 
Biden wir zuruͤck, was bis dabin die Alchemie eigentlih umfaßt, fo ira 
wir aus den dunklen Angaben der bisherigen Schriftfteller, die ihre Arft 
ten oft in die Form von Traͤumen und Vifionen einkleiden, Folgendes ar 
nehmen. ie balten es für möglich, daß unedfe Metalle in edle vermandit 
werden Eönnen ; in der Schrift des Pſeudodemocrit's wird von einem Pulse 
gefprechen, was auf Silber geworfen diefes in Gold verwandele, und von einem 
andern, welches Kupfer in Silber umändere, und Zoſimus fpricht baren, 
wie fchon «8 fei, die Verwandlung der Metalle in einander zu Eennen, mit 
fich namlich Blei, Kupfer, Zinn und Silber in volllommnes Gold verwankeln. 
(Kakkıorov dE EOTIV Ldlvar TOV TEOOAOWv ueraAiov tag ueraßo- 
has, nyovv Tod uoAvßdov, Tod yuhAxod, TOoL xu0dLrlooV, Tod ap- 
yvoov, lva yEvorraı tehEtog YEVOog.) Ueber die Art, die Verwandlung 
zu bewerkſtelligen, find fie faft unverſtaͤndlich; was ſich bin und wieder deutlicher 
angegeben findet, werde ich weiter unten anzuführen beffere Gelegenbeit haben; 
im Allgemeinen laffen fie mehr erratben, als fie ſich darüber ausſprechen, 
daß fie die Metallvermandlung felbft ausüben Eonnten. — Uebrigens ſcheint 
bei ihnen noch die Metallverwandlung bauptfächlicd in einer Umänderung der 
Farbe beftanden zu haben; Galmei (der das Kupfer gelb) und Arfenik (der « 
weiß fürbt) merden oft als Mittel erwähnt, die Transmutation zu bemerk 
jtelligen; bei Pelagius, einem Alchemiften, welcher wahrſcheinlich kur 
nah Zofimus gelebt bat, heißt die Alchemie auh 7 Bagyızn reyım die 
Särbefunft) ; wie denn überhaupt 7) Bagr nicht bloß das Färben, fondern aud 
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harten, bedeutete. Auf der Anficht, dag Metallverwandlung hauptſaͤchlich — 
Fürbung beſtehe, und daß das Färben der Metalle ähnlich wie das an⸗ 
ze Stoffe bemerkftelligt werden Eönne, ſcheint auch Synefius’ Rath zu 
aber, das Innere des Metalld wiederholt herauszukehren, und fich nicht 
toberflächlicher Färbung zu begnügen. — Won biefer Anficht ſtammt 
igens auch der eine Name her, welchen dann das Mittel, die uneblen 
tale in edle zu verwandeln (der Stein der Weifen) ftets behielt: Tinc— 
— Ueberhaupt bildet die Wahrnehmung, daß gemiffe Stoffe die Farbe 
8 Metalls umändern, die Grundlage des ganzen Glaubens an Alchemie; 
der Analogie ſchloß man, wie man Kupfer goldgelb und filberweiß fär- 
inne, fo auch andere Metalle; wie man die Farbe verwandeln Eönne, 
uch die übrigen Eigenfchaften. Im diefer Art entwickelte fich höchft wahr: 
inlich der Begriff einer vollftändigen Metallverwandlung. 


Mit der Eroberung Aegyptens durch die Araber (640) beginnt ein m meuerBeren gt 
hnitt für die Atchemie. So wenig auch dies Volk bei feinem erften Auf de" Arabern. 
m zu wiffenfchaftlicher Thätigkeit geneigt war, fo entmidelte fich doch 
bei ihm Intereffe für die Forſchungen, welche in’ den unterjochten Län: 

1 bisher betrieben worben waren. Mathematik, Aftronomie und Alchemie 
ten hauptfächlich die Wiffenfchaften, welche die Araber fich aneigneten und 
n Fortfchreiten ihrer Eroberungen auf andere Länder Übertrugen. 

Die bedeutenderen Alchemiften der Araber habe ich bereits in dem J. 
ie S. 51 — 58 befprochen, und vermweife dahin. Dort finden fich ihre 
ſichten mitgetheilt, und mas einige Specialitäten noch angeht, fo werde 
diefe in dem Folgenden gehörigen Orts anführen. Hier haben wir haupt: 

Nic feſtzuhalten, daß bei den Arabern Verwandlung eines Metalls nur 
ſichtlich der Farbe für ungenügend und trügerifch angefehen wird; voll: 
mene Verwandlung eines Metalls in das andere, nad) allen Eigenfchaf: 
', wird verlangt und für möglich gehalten. Diefe Verwandlung er: 
Ant aber mehr nut als mwiffenfchaftliches Problem , deffen Loͤſung fich die 
ifhen Aichemiſten zu nähern verfuchen ; bei den bedeutenderen wenigſtens 
id nie die Metallverwandlung als durch eigene Erfahrung erkannt befchrieben. 


Dis zum 9. Jahrhundert find die Griechen, befonders aber die Aleran- Serpreitung 
Ber und die Araber, die einzigen Nationen, bei welchen wir Alchemie finden, —— 


ländern. 


Verbreitung der 
Michenme zu Den 
Abendlendern 
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denn auch bei den erjteren dauerte diefe Michtung noch nach der Zeit fert, 
wo fie den Acabern mitgetbeilt worden war. Die Araber ibrerfeits mat: 
ten wieder andere Nationen damit befannt. Die erfte wahrſcheinliche Ir 
gabe über Alchemie unter den Abendländern führt in das 9. Iabrhunter. 
Zwar wird uns ſchon aus dem 6. Jahrhundert der bekannte Merlin ın 
England als Alchemiſt angeführt, aber die Zeugniffe für diefe Kunft des ar 
ſchickten Zauberers laffen fich nicht weiter zuruͤck verfolgen, als big in das 16. 
Sabrhundert, und die Männer, welche fie bier ablegen, fcheinen es nur auf 
die Ueberzeugung bin zu thun, daß ein Zauberer auch notbmwendig Gel 
machen fonnen muß. — Glaubwuͤrdiger erfcheint die Angabe, dag Haime, 
welcher als Biſchof von Halberftadt S53 ftarb, ein Anbänger der Alchemit 
gewefen ſei. Es mar diefer von Geburt ein Angelfachfe, ein Verwandter 
Beda’s und Schuler Alcuin's, welchen legteren er zur Vervollkomm 
nung feinev Gelehrſamkeit nach Zours begleitete. Nicht unwahrſcheinlid 
03, daß fich zu feiner Zeit fehon der Glaube an die Metallverwandlung =! 
Spanien nach Frankreich mitgetheilt hatte, und daß Haimo fo zu Imt 
vielleicht in die Beftrebungen der Alchemiften eingeweiht worden fei. Side 
Entſcheidung darüber ift nicht zu hoffen; alchemiftifhe Schriften, die feine 
Namen tragen, kommen in alten Klofterbibliothefen vor; nur menige ſind 
gedrudt. — Als ein anderer früberer Alchemift wird noch Dortulanu? 
genannt, auch unter dem Namen Garlandug; er wird nach England m 
11. Sabrhundert gefegt: von ibm ber datirt fih die Kenntnif über die > 
bula smaragdına des Dermes. 

Ueber folche einzeine Vorlaͤufer der Alchemie im nordmeitlichen Euren 
find ung im Ganzen nur unfichere Nacyrichten bekannt. Die brrantiniicen 
Alchemiſten feheinen nur geringen Einfluß auf diefe Gegenden ausgeübt w 
baben; denn obgleich in Griechenland die Alchemie immer noch blübte (mit 
denn 3. B. der auch fonft bekannte Michael Pfellus [geboren 1020, 
Lehrer des Kaiſers Michael Ducas, geftorben 1110] eifriger Aichemift war 
und auch als Schriftfteller darin noch Lange in einigem Anfehen ftand), gemann 
fie bis zu 1200 etwa in Frankreich, Deutichland und England nur einzelne 
Anhänger. Die Kreusztige (von 1096 an) haben auf die Verbreitung der 
Alchemie feinen fordernden Einfluß gehabt. (Vergl. Bd. I. S. 59.) Zaht: 
reicher wurden die Anhänger der Alchemie erft, als der wiſſenſchaftliche Ver 
kehr zwifchen dem arabifhen Spanien und den Übrigen Ländern Europ 
lebhafter wurde, ale Mißbegierige aller Länder die arabifchen Hochſchulen 
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ten, und die dort gefammelten Kenntniffe in ihrem Waterlande weiter Dertritung ver 
eiteten. So fehen wir im 13. Jahrhundert Alchemiften aus arabifcyer Abendlandern. 
e in Spanien, Frankreich, Deutfchland und England und gleidy 

liefern uns diefe Länder Männer, die zur Hebung der alchemiftifchen 

ung durch zuverfichtlicheres Auftreten, als dies je vorher der Fall gewe⸗ 

var, weſentlich beitragen. In Spanien erhob fih Raymundug 

us, in Frankreich Arnold Villanovanus, in Deutfchland Al: 

18 Magnus, in England Roger Baco, fämmtlicd um 1250 etwa 

rößte Wirkſamkeit entfaltend. Das Nähere über fie ift ung fchon aus 

- Xheile befannt, und ich brauche hier nicht nochmals darauf einzu> 

. Alle ftimmen darin überein, die Metallveredlung nicht allein für 

ch, fondern für ausgemacht zu erflären; fie angeblich aus eigener An: 

ıng zu befchreiben und mit der größten Zuverficht über die Bereitung 

Rittels, Metallverwandlungen zu bemerkftelligen, zu fprechen; mas fie 

uͤr möglidy halten Eonnten, befchreiben fie als Thatfache. Geheimnißvoll 
mverftändlich ift das Meifte, was fie vortragen; ihre fpecielleren An: 

ı werde ich in dem Folgenden mehrfach Gelegenheit haben zu erwähnen. 

In dem 14. Jahrhundert ift bereits die Alchemie Über einen großen nerbreitung 
der civilifirten Welt verbreitet. Zwar wurde die Kunft nicht mehr in in tem ia Sohn 
sten betrieben, und in Spanien minderte ſich der Einfluß der Araber im: 
nehr und damit auch ihre wiffenfchaftliche Thätigkeit, aber an der Nord» 

von Afrika, wo fie fich fefthielten, arbeiteten fie noch am Ende des 15. 

hunderts eifrig an der Darftellung des Goldes aus unedlen Metallen 

ung der gleichzeitige Leo Africanus berichtet), wenn auch feine Schrif: 

on ihnen aus biefer Zeit befannt geworden find. — Die byzantini- 

Griechen hörten erſt mit der vollftändigen Eroberung ihres Landes 

‚die Zürken (1453) auf, als eifrige Aichemiften fich befannt zu machen; 

auch fpäter noch arbeiteten dort einzelne im Stillen unverdroffen fort. In 

tſchland, England, Spanien, Frankreich und Italien erreichte das Streben, 

Geheimniß der Alchemie zu ergründen, bald eine ſolche Höhe, daß ſchon 

T eine päpftliche Bulle weiterer Ausbreitung durch Androhung fchmwerer 

afen eim Ziel zu fegen fuchte. Wenig fruchtete diefe indeß, und nur Eurz 

ihre Wirkung. Eine Menge Alchemiften traten in dem 14. Jahrhundert 
alundig auf, unter welchen die bereits im I. Theile erwähnten Nicolaus 
mel in Seankreih, ISfaak und Johann Iſaak Hollandus in 
Niederlanden fich das größte Anfehen unter ihren Nachfolgern in der 


Berbrettung der 
Alchemnie im 15, 
Jahthuntert 


Suftand der il; 
demie ım 1%, 
Sahrbunters 
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Alchemie und theilweife angeblih großen Reichthum erworben haben. Aus 
dem 15. Jahrhundert wurden die gleichfalls fhon genannten Georg Rip: 
len und Thomas Norton in Enaland, Graf Bernhard von Tre: 
vigo in Italien als Meifter in der Alchemie kefonders berühmt; und aut 
der fie an chemifchen Kenntniffen fiber, an Gefhidlichkeit in der Alcheme 
nach der Meinung der meiften Anhänger diefer Kunft ebenfalls übertreffende 
Bafılius VBalentinus ift uns fhon genauer befannt. Ale bie 
fprehen von der Umwandlung der unedlen Metalle in Gold und Sibe 
als aus eigener Erfahrung. — Um die Mitte des 15. Jahrhunderts ge 
winnt die Alchemie noch mehr Land; ein polnifher Moͤnch, Vincenz 
Koffsky, der 1455 zu Danzig ftarb, iſt der erfte Alchemift farmatiiher 
Nation. 

Im 16. Jahrhundert erhält die Chemie, welche bis dahin nur der & 
chemie gedient hatte, eine neue Anwendung. Bis hierher waren alle Ce 
mifer Alchemiſten; jest Eommt die Chemie mit der Medicin in näberen Je 
ſammenhang, und die Chemie felbft in die Hande und Pflege der Yxı 
Paracelfus bewirkte diefe Veränderung, indem er zuerft mit Keckhen ve 
Medicin als angewandte Chemie betrachtete, vorfchnell und großſprechetiſ 
aus einzelnen Thatfachen allgemeine Behauptungen folgerte, und ein Sritm 
andeutete, welches, in ſich unhaltbar, doch einen folgereihen Einfluß auf 
den Gefammtzuftand der Medicin und Chemie ausübte. Paracelfut 
ferbit ift in Bezug auf Alchemie, wie faft immer, fich widerfprechend, un 
ich habe feine hierher gehörigen Aeußerungen bereits (Thl. I. S. 97) ang 
führt. — Seine Nachfolger find in ihren Behauptungen confequenter. & 
tritt jeßt, wie wir dies ſchon in der allgemeinen Geſchichte Eennen gelernt 
haben, die Verfchiedenheit von der früheren Zeit ein, daß die beften Chem 
fer nicht mehr Alchemiften von Profefftion find, fondern daß Chemiker und 
Alchemiſten fi mebr und mehr von einander abfondern. Alle ung als die 
ausgezeichnetften fhon bekannt gewordenen Chemifer diefer Zeit, Libarıu? 
nody im 16., van Delmont und Sylvius de le BoE in der erſten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts, wie alle anderen, erkennen noch die Moͤglichket 
der Metallverwandlung an, einige aus eigener Anfchauung, andere aus th= 
retifchen Gründen oder weil ihnen fchon die hiftorifchen Beweiſe dafür genügen; 
aber feiner fegt fich die Mealifirung zur höchften Aufgabe, einer fagt, da 
er wiffe, wie die Verwandlung der unedlen Metalle in Gold oder Silbet zu 
bewerfftelligen fei. Dafür ſchwaͤrmen während diefer Zeit eine Menge eigent: 
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e Alchemiften umher, die, ohne Chemiker zu fein, ſich als Beſitzer des 
eimniffes rühmen. Von ihnen fpäter. , 

In der Mitte des 17. Jahrhunderts tritt eine neue Epoche für die RL IE 
nie ein; Robert Boyle ftelle fie zuerft als eine felbftftändige Wiffens Jahrhundert. 
dar. In Bezug auf Alchemie ändert ſich hiermit wenig; Bonle felbft 
nt, fo viel fich aus feinen kargen Andeutungen entnehmen läßt, an bie 
zlichkeit der Metallverwandlung geglaubt zu haben; ber bedeutendfte 
niter, welchen wir für Deutfchland in jener Zeit Eennen lernten, Kunkel, 


äftigte ſich felbft mit der Auffuchung der Mittel, fie zu bemerfftelligen. 


So find wir bis zum Jahre 1700 etwa gefommen. Ueber ben gan: 
Zeitraum von 700° bis dahin habe ich nur einen Eurzen Ueberblid ge: 
n, theils meil wir vieles dahin Gehörige ſchon aus dem I. Theile ken⸗ 
theils weil une die fpecielleren Eigenthümlichkeiten gleich klarer noch 
zeten werden. Halten wir zunächft feft, dag um 1700, fo weit überhaupt 
feilifation damals reicht, Alchemie betrieben wird, daß aber bie eigentlichen 
mier fich mit ihr gar nicht oder nur wenig befchäftigen, obgleich fie das 
zip, die Möglichkeit der Metallverwandlung, alle anerkennen. Die Al: 
sie ift zu diefer Zeit in ihren Begriffen zu einer folchen Gonfolidation ges 
it, daß es nunmehr zum bdeutlicheren Verſtaͤndniß derfelben, und um zus 
h über ihre Schickſale während der vorhergehenden Jahrhunderte zu be 
ten, beſſer erfcheint, die eigenthümlichen Anfichten einzeln zu betrachten, 
dazu wollen wir übergehen. 


Ramen und 
Begriffder 
YAıdhemie. 


I. Alchemiſtiſche Anfichten über den Ste 
Der Weifen. 


Um 1700 ift die Alchemie unter vielfachen Benennungen verkt: 
Aus den Benennungen ayız oder Hein reyvn der Byzantiner (melde 
feit Zofimu8 oft gebraucht finden) ijt in alle Sprachen der Ausdrud 
heilige Kunft übergegangen. Die Benennung ber Griechen = 
zovoorode, Goldmacherei (welche fi feit Stephanus Alı 
drinus um 615 findet), wurde in fpäteren Zeiten, namentlich in De« 
land, nur im mißbilligenden Sinne gebraudht. Won ihrem Um 
hieß die Alchemie oft noch die Hermetifche oder aͤgyptiſche Ku 
von ihrer Methode, welche Trennen (omas) und Vereinigen (aysa 
ift, die fpagirifhe Kunft. Der Ausdrud Kunft oder Wei? 
Sonne (ars solis in ber lateiniſchen Ueberfegung des Spnefiut, % 
ratio solis in der tabula smaragdina) veraltete bald. Der mi 
Bezeichnung Chemie hatten die Araber ihren Artikel angehängt, ! 
die Bezeichnung Alchemie ftand um 1700 ſchon im Gegenfag ja! 
Morte Chemie, erftere die Kunft Metalle zu veredein begeichnend, 
tere die Kenntniß von der Zufammenfegung im Allgemeinen ausdrüdn!. 
Ganz allgemein wird aber auch die Alchemie als Philofopbir 
zeichnet. 

Die ſich mit ihr befhäftigen, bießen im Allgemeinen Aichemil 
Phitofophen, Spagirikter; man unterfchied als Adepten (adips 
erlangen) diejenigen, welche das Geheimniß der Metallverediung wirkt 
erforfchen gewußt haben und im Befige deffelben find. 


Betrachten wir nun die Anfihten der Alhemiften über die Rt 
veredlung genauer. 
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Nach ihnen giebt e8 eine Subftanz, welche, mit ſchmelzenden unedlen unfisten über 


Retallen in Berührung gebracht, diefe augenblicklich in Gold verwandelt. 
Re Darftellung diefer Subftanz ift Zweck und Aufgabe der Alchemie. 
Yie Subftanz felbft heißt der Stein der Weifen, eine Benennung, die 
ätdem 9. Jahrhundert mit einiger Wahrfcheinlichkeit, feit dem 11ten mit 
Smmißheit daflır in Gebrauch ift. Sonft heißt fie auch das große Elirir 
Eligie überhaupt ein durch Sieden [elixare] erhaltenes Product)!), das 
Pose Magifterium (Meifterftüd), die rothe Tinctur (meil fie 
& Karbe der unedlen Metalle in die des Goldes umändert, vergl. oben 
kite 155). Die Medicin der dritten Ordnung nennt fie Geber 
48. Jahrhundert. 


en Stein der 


Weifen. 


>» Diefe Subftanz kann nad Anficht der Alchemiſten in verſchiedener teser die Wirkung 


le Metalle ift eine dynamifche; es wird weit mehr Gold erzeugt, als bie 
EBerwandlung angewandte Maffe des Steins der Weiſen beträgt. Je 
ib dem Grad der Augmentation, wie es die Alchemiften nennen, d. h. 
eigerung der eigenthümlichhen Kraft, kann Ein Gewichtstheil des 
zwei bis einige Billionen Gewichtötheile unedles Metall in Gold 
ein. | 
Die Alchemiſten find nicht ganz darüber einig, durch welche Mir: 
gen fih ein minderer Grad von Vollkommenheit des Stein der Wei: 
wtund thut. Einige nehmen an, in feiner größten Vollkommenheit 
Müeftelit verwandle diefer jedes unedle Metall in jedem Mengeverhält: 
Ein Gold; in diefem Zuftande wird der Stein der Weifen das Univer: 
Öl genannt; in minderer Vollkommenheit aber verwandle er nur Ein be 
immtes unedled Metall, und von diefem nur eine begrenzte Menge; im 
teren Falle heißt er ein Particular. 

Andere aber verfihern, auf niederer Stufe der Vollkommenheit ver: 
dandle der Stein der Weifen die unedlen Metalle nicht in Gold, fondern in 
über. Wenigftens ift der Grad der Vollkommenheit der einzige innere Uns 









») Diefe Ableitung ſcheint mir ungezwungener, als die von einigen Anderen ges 
gebene, wonad Glirir aus dem Nrabifchen el-Kesir, was ſoviel als Gijenz 
beveute, entitanden fei. Doch ift zu bemerfen, daß Nlbertus Magnus 
im 13. Jahrhundert bereits fagt: Die Tinctur, welche im Arabifchen Glirir 
genannt wird; aber es heißt dies vielleicht nur foviel, daß der Ausdrud Glirir 
bei (in's Lateinifche überfegten) arabiſchen Scriftftellern vorfommt. 


LETTIT' Geſchichte der Chemie, II. 11 


e nah dem Grade 


Härke. bereitet werden. Die Wirkungsart des Steins der Meifen auf unse 


Boltommenbeit, 
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Ueber die Wirtung terſchied, welchen diefe zwifchen dem eben befprochenen Stein der Bei 


des Siteine der 
“orten je abe und der andern Subſtanz anzugeben mwiffen, die fie als weiße Tin, 


Grade der Dolls 

un kteines Elirir oder kleines Magifterium bezeichnen. Ete 
Spynefius fpricht von diefer zweifachen Verwandlungsart, in Gel n> 

lich oder in Silber; er bezeichnet diefe Operationen als Werk der Some 

Goldes) und des Mondes (des Silbers), er nennt die erftere avdwsız Y 

Kunft gelb zu färben), die letztere Aevxwoıs (die Kunft weiß zu fire 
Spätere Alchemiften fprechen hauptfächlich von der Verwandlung in Gel 
Geber im 8. Jahrhundert Eennt nur Eine Medicin der dritten Drdmuns ı 
er gleich auch der Verwandlung in Silber, aber nur Eurz, ermähnt. Er ix 
ſich darlber in der Summa perfectionis magisterii: Est autem hei 

tertii ordinis medicina duplex, scilicet solaris et lunaris, et tamen es 
tia una. Im 13. Jahrhundert fagt Albertus Magnus in der ir 
mia: Inveni esse possibilem transmutationem in Solem et Loau 
Roger Baco im Speculum alchymiae: Rubrum elixir citrinat io 4 
finitum, ac omnia metalla transmutat in aurum. Album vero ci 
dealbat, Arnold Villanovanus und Raymundus Lultus mil 
Sahrhundert, Paracelfus im 16., fprechen hauptſaͤchlich von ter Di 
mwandlung in Gold. ITransmutationsgefhichten in Silber Eommen üheg 
fehr wenig vor. | 
Henker Eiarnthafs Mir wollen uns nun zur Betrachtung der Eigenfchaften menden, = 
Werfen. dem eigentlihen Stein der Weifen, dem goldmadyenden, beigelegt ® 
Bor dem 13. Jahrhundert wird er fehr felten nur als aus eig ® 
ſchauung befchrieben. Der angeblihe Democrit fpricht von einem rorhd 
Pulver zur Darftellung des Goldes, von einem weißen zur Ummant a 
in Eilber. Geber im 8. Jahrhundert giebt an, die Mebdicin bir 

Ordnung fei volltommen feuerbeftändig, aber die Zulegung dieſer Cigeniöd 
erſcheint bei ihm doch mehr als theoretifche Folgerung, denn als eigene Bi 
nehmung. Zuverſichtlicher befchreiben ihn die Alchemiften von 1200 
Raymund Lull nennt ihn manchmal Carbunculus, mit welchet And 
tung feiner aͤußeren Eigenfchaften fpätere Beſchreiber gut Ubereinftimmis 
Paracelfus im 16. Jahrhundert befchreibt ihn als eine fehr fire Sudtın 
in Maffe fei er lebhaft roth wie Rubin und durchfichtig wie eim Arms 
er fei biegfam wie Harz und doch zerbrechlidy wie Glas; gepulvert glas F 
dem Safran. Auch van Helmont im 17. Jahrhundert beſchteict # 

nach eigener Anſchauung als ein ſchweres Pulver von Safranfarde; ſcce 
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ten des Eteind 


Grwähremänner, welche Über die äußeren Eigenfchaften des Stein der Meifen de Weiſen. 
Mitteilungen gemacht haben; Andere fprechen von einem pfirfichblüthfar: 
imen Pulver, noch Andere wollen wahrgenommen haben, daß fein Pulver 
au ausfehe. 
Wie die ſilbermachende Subftanz ausfieht, darüber haben mir nur 
wenig Angaben, da ihrer Überhaupt feltener erwähnt wird. Die fie gefehen 
haben wollen, en alle, daß fie ein weißes glänzendes Pulver fe 


mernd twie nicht ganz feingejtoßenes Glas. Dies find die bedeutendften Aunbene Eigen, 


Der Stein der Weifen nun hat die Eigenfchaft, unedle Metalle in ——— 

Geld zu verwandeln. Wie die Verwandlung geſchieht, darüber aͤußern ficyd«* —— 
die älteren Alchemiſten nicht. Die des 13. Jahrhunderts find wieder die er: 
fen, die bier genauere Anmeifung geben. Man fehmilzt das unedle Metall 
ser nimmt Quedfilber, und wirft dann den Stein der MWeifen darauf; diefe 
Operation heißt bei den Aichemiften die Projection. Im Augenblid 
befelben wird die ganze Maffe unedlen Metalls in Gold verwandelt; nad) 
nanhen Befchreibungen indeß muß das Schmelzen noc, fortgefegt werden, 
u) die Verwandlung tritt erft allmälig ein. In den Erzählungen über 
Rrtalliverwandlungen wird auch oft fehr genau gefchildert, wie 3.8. ſchmel⸗ 
mdes Blei bei der Projection plöglich hart wurde, obgleich der Hitzegrad 
berfelbe blieb, und wie man das Feuer verftärfen mußte, um das veränderte 
Metall wieder zum Schmelzen zu bringen. 

Wieviel von dem Stein der Weifen muß man aber aufwerfen, um ein Beroitfätigente 
Mocbenes Gewicht uneblen Metalls zu veredlen? Darüber find die Angaben 
dr Aldhemiften verfchieden ; um fo weniger bedarf es, fagen fie, je volltom: 

Meer die Subftanz des Steins der Weifen ift; um fo weniger, fcheint es 
ine, mird als erforderlich angegeben, je eraltirter und frecher der Cha: 
tüfter jedes einzelnen Alchemiſten ift. 

Der Glaube an eine vervielfältigende Kraft des Steins ber 
®eifen, wie man feine Eigenfchaft, eine größere Quantität unedlen Metalle 
als feine eigene in Gold zu verwandeln, bezeichnet, ift offenbar wieder aus 
da Meinung entftanden, Aenderung der Farbe fei ein Anfang zur Veraͤnde— 
tung der Materie; weil eine Heine Menge des färbenden Stoffes hinreicht, 
üner viel größeren Quantität einer andern Subftanz ihre Farbe mitzuteilen. 

Der Erfte, welcher über die vervielfältigende Kraft beftimmte Angaben 
mittbeiit, iſ Roger Baco. Nach ihm verwandelt 1 Gewichtstheil des Steine 

11* 
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Bersiefättigense der MWeifen 1000 >< 1000 Gemichtstheile unedles Metall. Beſcheda 


raft dee 
der Weilen, 


Bımwrife Au 
Bier Mrialine 
—— 


giebt Arnold Villanovanus faſt gleichzeitig nur 100 Gewichtse 
an. Beide überbietet weit Raymundus Lullus, bei dem fich au ie 
Angabe findet, der Stein der Weiſen könne zu einer folhen Volltommasz 
gebracht werden, daß er unedle Metalle nicht allein in Gold umisden 
fondern daß er fie noch höher verebelt, fie fich affimilirt und in den Sum 
der Meifen verwandelt. »Nimm,« fagt er in feinem Testamentum, „mm 
der koͤſtlichen Medicin fo groß wie eine Bohne. Wirf es auf 1000 Un 
Queckſilber, fo wird dies von der Medicin in ein rothes Pulver verwande⸗ 
Von dieſem giebt man eine Unze auf 1000 Unzen Queckſilber, fe tritt 3 
gleiche Verwandlung ein.« So wiederholt man die Operation noch zwei 
jede Unze des Products verwandelt 1000 Unzen Queckſilber in 
Von dem Product der vierten Projection foll man wieder 1 Unze auf I 
Unzen Quedfilber werfen, fo werde dies in Gold verwandelt, welches 
fei al8 das aus den Bergwerken. — Das ift eine Verwandlung von ü 
gen Zaufend Billionen Gemwichtötheilen unedlen Metalld in Go, 
Wirkung von Einem Gemwichtötheil der urfprünglichen Tinetur. Nach feide 
Verfiherungen Eann man feine Verwandlung mehr wunderbar Fa 
was die Menge des verwandelten Metalls betrifft, und Lull's Ania 
Mare tingerem (wollte idy in Gold verwandeln), si Mercurius esse, ® 
fheint gar nicht mehr übertrieben. 

Gefteben wir indeß, daß Lull der einzige Alchemiſt ift, der ih ab 
hen Behauptungen gefällt. Alle anderen find befcheidener in ihren de 
fiherungen. In dem 14. Jahrhundert fpriht 3. 3. Hollandus nur x 
1000 > 1000 Theilen Blei oder Silber, die durdy Einen Theil der Tin 
fi) in Gold verwandeln laffen, in dem 15. bringt es zwar der Graf Bete 
hard von Trevigo wieder bis zu 10 X 1000 X 1000, aber die fpäteren a 
ben immer nur verhältnißmäßig geringe VBerwandlungstraft an. Bafil:uf 
VBalentinus um 1500 mill 10 bis 30 Theile unedlen Metalle dur | 
Theil des Steins in Gold verwandelt haben; 1618 van Helmont 1900; 
Kunkelin der 2. Hälfte des 17. Jahrh. fpricht von nur 2 Theilen; der ig“ 
anerkannte Adept, James Pricein England 1782, wollte eine Tinctur gebeit 
haben, welche ihr 30 bis 60faches Gewicht Quedfilber in Gold verwanden 





Worauf aber gründet ſich die Kähigkeit des Steine der Weiſen, folk 
"Ummandlungen zu bewirken, und worauf gründet fich der Glaube der Mir 
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iften an diefe Eigenfchaft im Allgemeinen? Denn auch nad ihrer Mel: Bemeie für die 
ung war ed nur Wenigen vergönnt, in das Geheimniß einzudringen und 
ch durch Autopfie von der Richtigkeit der Sache zu Überzeugen. 

Der Glaube an die Möglichkeit der Metallveredlung entftand höchft 
abrfcheintich, wie ſchon oben S. 155 hervorgehoben wurde, dadurch, daß 
san Pegirungen darftellte, welche die Karbe des Goldes oder Silbers hatten. 
im dem entfernteren Zeiten, two die Prüfungsmethoden noch hödhft unvolltom: 
vn waren, glaubte man vielleicht ſchon hiermit wirklich; Gold oder Silber 
Hangt zu haben. Zint giebt dem Kupfer eine goldgelbe, Arfenik eine filber: 
wife Farbe. Diefe Erfahrungen haben hoͤchſt mahrfcheintih den Grund 
u allen alchemiftifchen Beftrebungen gelegt; die Atchemiften früherer Zeit 
etrachteten fie als wirkliche Verwandlungen. So fagt Geber im 8. Jahr: 
undert, das Kupfer ftehe in der Mitte zroifchen Gold und Silber und laffe 
ih ebenfo leicht in das eine wie in das andere verwandeln, und meint mit 
Jabmia (einem Zinkerz) und Arſenik den Anfang einer Verwandlung zu be: 
erfftelligen. So aucd giebt der heilige Thomas von Aquino im 19. 
Jahrhundert an, um Kupfer in Sitber zu verwandeln, folle man das erftere 
nit Arfenit weiß färben und e8 mit der Hälfte feines Gewichts Silber zu: 
immenfchmelzen. Hier wird noch ſtets Veränderung der Farbe als Ver: 
inderung der Materie, als anfangende Verwandlung, betrachtet. 

Mit der Zunahme chemifcher Kenntniffe mußte man indeß bald den 
Interfchied zwifchen Regirungen von der Farbe des Goldes oder Silbers und 
Yiefen Metallen feibft erkennen, und nun begann das Streben, nicht allein 
die Farbe fondern auch alle fonftigen Eigenfchaften eines Metalls zu denen 
ins andern zu machen. Begreiflich mußte ein folches Verfahren um fo 
lachter erſcheinen, je ähnlicher fich bereits die beiden Metalle, das gegebene 
und dag hervorzubringende, in ihren Eigenfchaften find. In Bezug hierauf 
ragt Albertus Magnus im 13. Jahrhundert, aus dem Silber entftehe 
kichter Gold als aus jedem andern Metalle, denn in ihm brauche man nur 
Farhe und Gericht abzuändern, und das gefchehe ohne Mühe. 


Der Glaube an die Möglichkeit einer folchen Verwandlung ftügte ſich zueorerirge 
beſonders auf die Anſicht, daß die Metalle zuſammengeſetzt ſeien, ſo naͤmlich, — 
daß fie alle aus denſelben Beſtandtheilen in verſchiedenen Proportionen und 
von verfchiedener Meinheit beftehen. Ich habe Über diefe Theorie fchon im 
1. Xheile (S. 44 ff.) berichtet; erinnern wir uns, daß man feit Geber als 
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Trorenihe 8 Beſtandtheile der Metalle einmal das Princip der Malleabilität und tet 

ae Metallglanzes anfab, welches man mit dem Namen Quedfilber bezeichnett, 
und fodann das Princip der Veranderlichkeit und namentlich der Verben: 
lichkeit, dem der Schwefel als der verbrennlichfte Körper feinen Namen lit 
Empiriſche Beweiſe fiir diefe Zufammenfesung glaubte man gleichfalls zu br 
ben, 3. B. daß Queckſilber mit Blei vereinigt wahres Zinn gebe u. f. m., mu 
ich dies fchon bei der Schilderung von Geber's Anfichten (Tht. 1. ©. 55 
erwähnt babe und in der Gefchichte der Anfichten über die Metalle noch aus 
führliher angeben werde. Wenn nun, fo ſchloß man, edle Metalle fih men 
Gold nur dadurch unterfcheiden, daß in ihnen zu viel Queckſilber oder Zhmr 
fel enthalten it, fo muß es ein Mittel geben, den Ueberfhuß des einen Be 
ſtandtheils tiber die Zuſammenſetzung des Goldes zu entfernen. Diefe Ihe 
tie war für die damalige Zeit gar nicht unvernünftig; die Alchemiſten ke 
trachteten den Stein der Meifen als ein Serment, fie verglichen gerader 
die Wirkung deffelben mit der des Sauerteigs (diefe fchöne, oft vorfommat: 
Vergleihung finde ich zuerjt bei dem Hortulanus im 11. Jahrhunder: 
durch cine Art Gaͤhrung wird eine Umfesung der Beltandtbeile der unıdie 
Metalle, eine Abſcheidung des, im Vergleich zu der Zufammenfegung dt 
Goldes, im Ueberfluß vorhandenen Beftandtheils, und fo die Entftehung dr 
ſes edlen Metalls bewirkt. 


Emnritiſhbe Be— Sodann auch fanden die Alchemiſten Beweiſe für die Metallvermuz: 
"fung in anderen Thatfachen, die vollfommen richtig waren, aber auch wied 
von ihnen falfch interpretirt wurden. Die Scheidefunft fand in den erſten 

Zeiten der Alchemie, und noch bis zu 1600, auf einer fehr niedrigen Stufe: 

Eleine Mengen eines Metalls in Erzen nachzuweiſen, war der Mehrzabl der 
Chemiker unmöglich; daß ein Metall in einer falzartigen Verbindung, in 

einer Korm, die auf keinen Metallgehalt ſchließen läßt, ſchon ganz gebildet 

feiner Natur nach enthalten fet, wurde erft im Anfange des 17. Jahrhunderte 

genauer erkannt. Darauf gründete ſich nun eine Menge von Beweiſen für 

die angeblich Eunftliche Hervorbringung von Metallen. Geber erzählt den, 

daß der Sand gewiſſer Fluͤſſe die Cigenfchaft habe, Kupfer in Gold zu mer 
wandeln; Eleine Kupferitüde der Einwirkung diefes Sandes, des fließenden 
Waſſers und der Sonne ausgefegt, verwandelten fih in Gold. Die mahr: 

Sache ift bier augenfcheintich, daß fih das Kupfer dabei orndirt und fernen 
Metaltglanz verliert, der im Slußfande enthaltene Goldftaub aber dur das 
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triole vermutheten nur wenige Chemiker bis zu 1600 einen Gehalt an Kupfer, ung. 
und von dem 15. Jahrhundert an finden wir die Fällung des Kupfers aus 
einer Vitriollöfung durch metallifches Eifen als einen Beweis für die Ver: 
eandlung des Eifens in Kupfer angeführt. Paracelfus und Libavius 
im 16., der befannte MWittenbergifche Arzt Daniel Sennert im 17. Jabr: 
hundert führen das Kactum in diefer Beziehung gläubig an. — Zu Ende 
des 17. Jahrhunderts glaubte Becher Sand in Eifen verwandeln zu koͤn⸗ 
un, da er aus rothem (eifenhaltendem) Lehm, wenn er ihn mit Del ge 
rinkt glühte, Körner befam, die dem Magnet folgten. — Endlich gab 
man noch viele Proceffe an, wodurch jeder fich felbft von der Möglichkeit, 
unedle Metalle in edle zu verwandeln, Überzeugen konnte; es beruhten aud) 
diefe darauf, daß Subftanzen mit in Arbeit genommen wurden, die immer 
oder meift einen Bleinen, nicht leicht wahrnehmbaren Gehalt, an edlen Me: 
tallen haben. Schon einer ber eifrigften Alchemiften des 15. Jahrhunderts, 
Baſilius Valentinus, machte darauf aufmerkfam, daf fat alles kauf: 
ice Blei einen Gehalt an Silber hat, daß das Manngfeldifche Kupfer gleich: 
falls ftets Silber und das ungarifche Sitber ſtets Gold enthält, wenngleich 
in fehr geringer Menge. Zu feiner Zeit bereits gab es Alchemiſten, welche 
diefe Subftanzen bei ihren Arbeiten benußten, und die Kleine Menge abgeſchie— 
denen edlen Metall für die Wirkung einer anfangenden Verwandlung hiel: 
tm. Beifpiele, wo Unmiffenheit in der analptifchen Chemie zur Stuͤtze alche— 
miftifcher Anfichten wurde, gab es bis in die neuere Zeit. Der berühmte 
ftanzöfifche Chemiker Homberg glaubte 1709 Silber, das von allem Gold 
gereinigt war, in Gold ummandeln zu können, indem er es mit Spiefiglanz 
hmolz; das aus diefer Behandlung erhaltene Sitber zeigte immer einen 
deutlichen, wenn auch Eleinen, Goldgehalt. Viele Chemiker wiederholten diefe 
Verfuche mit gleichem Erfolg, bis endlich entdeckt wurde, daß faſt alles na: 
türlih vorfommende Spiefglanz einen geringen Gehalt an Gold bat, wel: 
4 ſich dann bei der chemifchen Behandlung mit dem Silber vereiniate. 
Noch 1783 kam ein ähnlicher Fall vor. Ein Apotheker Gappel zu Copen: 
dungen gab an, daß durch Behandlung von chemiſch reinem Silber mit Ar: 
ſenik diefes theilmeife in Gold verwandelt werde. Unter den Chemikern, 
weiche die Sache beftätigt fanden, nenne ich hier nur den berühmten Gun: 
tonde Morveau, welcher 1786 fich gleichfalls für die Nichtigkeit der 
Angabe ausfprach. Die Alchemiften jubelten ob ihres Sieges, denn zu jener 
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Smsirifte Bnveie Zeit wurde die Möglichkeit ihrer Kunft ſchon fehr bezweifelt, aber die Freu 

un hatte bald ein Ende, alg der öfferreichifche Vergrathb von Born 1797 fan 
daß man bei Anwendung von Zatzburger Arſenik, der damals im Has 
vorzugsweiſe verbreitet war, allerdings güuldifches Silber erhält, aber m 
mit boͤhmiſchem Artenit: aus dem Grunde, weil in dem le&teren nicht 
in dent eriteren ein kleiner Goldgehalt verborgen iſt. So itellten ſich 
Particulartrangmutationen als Kolgen der Unmiffenbeit in der Chemit 
der Machtäffigkeit in der Prüfung der angewandten Materialien herau 
SHefchicktere Chemiker batten nody andere empirische Beweife. So: B. 
dere ſich Kunkel's Ueberzeugung von der Möglichkeit der Metallve 
(ung bauptfächlich auf Verfuche über die Abänderung der Karbe des 
je nach dem Erhitzen mit verfchiedenen Subftanzen. Seine Anfı 
fie ſich hiernach feftitelfte, forach er in feinem Laboratorium cd 
aus. Durch Erhitzen mit Salmiak erhöhte er die Karbe des Goldes 
Rothgelben, durch Schmelzen mit Borar machte er daffelbe Gold a 
Dies zeige nach Kunkel ganz unwiderleglich, daß eine Veränbder: 
Miſchung des Goldes ftattgefunden babe, alfo eine anfangende 
wandlung. 


Sıllariide 8 Ihrerzeit galten alle ſolche Erſcheinungen, auch die oben t 
"OT ſich auf Unkenntniß in der chemifchen Analyſe gründenden, a 
für die Michtigfeit der Alchemie. Es wurde diefe noch weiter cı 
die hiſtoriſchen Beweiſe für Verwwandlungen in großem Mafft« 
in Menge anzuführen wußte. Von der großen Menge von } 
nen, die mehr oder weniger den Anſchein von Glaubhaftigke:: 
ih nur einige der merfiwürdigften aus neuerer Zeit mittheilen. 
Diejenige Autorität, welche unter allen Alchemiften am so. 
die Moglichkeit der Transmutation fpricht, it van Helme 
und Chemiker ausgezeichnet, ſtand er überdieß im beften Ruf 
weit getriebenen Gewiſſenhaftigkeit. Er befchreibt in mehrere 
ten die Verwandiung von Quedfilber in Gold mittelft einer 
des Steins der Weiſen. Van Delmont arbeitete nicht fe!' 
ftellung diefer Subſtanz, aber er erbielt mehrmals von un' 
nen Alchemiſten kleine Proben davon. 1618 namentlich won 
von dem Eoftbaren Korper zugeitellt: biermit verwandelte er 
filber in vollkommen reines Gold. Diefes Factum erzähle er 
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Malen ; die Gefchichte biefer Metallverwandiung ift eine der merfwürdigften, iRsrifce Bemrife 


iber die ung Mittheilungen gemacht find; es ift ſchwer einzufehen, wie van 
beimont fich täufchen konnnte, da er ein guter Chemiker war; wie ein 
Betrug gefchehen konnte, da in feinem Haufe, ohne Beifein des Alchemiſten, 
om welchen die Subftanz herrührte, die Operation geſchah. Es gehört 
Yes Factum zu denen, wie fich in der Geſchichte der Wiffenfchaften mehrere 
inden, wo es Einem faft ebenfo ſchwer wird, die Möglichkeit einer Taͤu⸗ 
bung anzunehmen, ale an die Wahrheit der Sache felbft zu glauben. 

Ban Helmont ift der berühmtefte Chemiker, melcher ſich für bie 
Eriftenz des Steins der Weiſen ausgefprochen hat und dem dabei eine ge: 
siffe Unbefangenheit zuzutrauen ift. Won der oben erzählten Verwandlung 
xs Mercurs in Gold war er fo erbaut, daß er den ihm eben gebore 
un Sohn mit dem heidnifhen Namen Mercurius taufen ließ; dieſer 
franciscus Mercurius van Helmont fuchte auch feinem Namen 
Ehre zu machen, forfchte fein eben lang nach dem Steine der Weifen und 
darb als eifriger Alchemift 1699 zu Berlin. 

Bon anderen Transmutationsgefhichten will ich noch eine ausführlis 
ber erzählen. 

Dr. Helvetius mar um die Mitte des 17. Jahrhunderts Leibarzt 
des Prinzen von Dranien, ein gelehrter Mediciner, der in hohem Rufe 
br Rechtlichkeit und Aufrichtigkeit ſtarb. Er glaubte nicht an die alchemiftis 
ihen Künfte, und zeigte ſich in mehreren Schriften als ihr bitterer Wider: 
facher. Piöglich trat er 1667 als der eifrigfte Vertheidiger derfelben auf, 
wie er erzählt, auf folgende Art überzeugt. 

Ihn befuchte 1666 in feiner Mohnung im Haag ein fremder, der 
iin Gefpräch Über die Alchemie und den Stein der MWeifen mit ihm an: 
nüpfte. Helvetius fprach feine Zweifel aus; der Fremde fuchte ihn zu 
widerlegen, und um feinen Worten mehr Nachdrud zu geben, zeigte er ihm 
die fragliche Subſtanz. Helvetius betrachtete fih die Sache genau; wie 
ea den Stein in Händen hatte, fuchte er mit dem Nagel feine Härte zu 
epeoben, und fiehe, es gelang ihm, ein Stüdchen davon abzulöfen. Er 
Sat den Fremden fehr, ihm eine Metallverwandlung zu zeigen; diefer lehnte 
de Bitte ab, mit dem Berfprechen, in drei Wochen wiederzukommen und es 
dann zu tbun. Als der Fremde fort war, verfuchte Helvetius mit der klei— 
zen Menge des Steins, die ihm an dem Nagel hängen geblieben war, einen 
Verfuc zu machen; er warf es auf fehmelzendes Blei, aber ohne allen Erfolg. 


e Metallen: 
—— 
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= — rifche Beweiſe 
* — Die Alchemiſten ſammelten ſie Hiferithe Brweife 
— Zr — Vacht ihres Strebens. Mit wandluns. 
* Fu, Fr »Feffor der Philofophie 
Big Mr —— * er, ein eifriger 
ey u; 4 An * * Kelegenheit 
m Guys "tr ya, Du X — 
7 Pr a —E ur ya he die An: 
I, 
Gay a —⁊ wi” Le wandlung ans 
⸗ " Op ip, m "du, „ein fremder Edel: 
-@ "9; 9 YA ya F * "ad aus Gruͤnden der 
Me fg er, "m, u sane, einen Ziegel und 
" W gg, *4 2 Arwandelte und es dem er: 
u hy Ay * on. 
7 be An rn jte: Solve mihi hunc syllo- 
fh A, 
E Mn Ay 
Zn Muya, [7 
* 
Zn % 7 Inn. Y A als Jedermann ae Beweis — 
u Mo nemiftifhem Gold und Silber gefchlagen 
L Ppel ihres Urfprungs trugen. Es find diefe fo 
277 ‚her Über fie gefchrieben wurden; ich ermwähne hier 
/ die Nofenobel, wozu Raymund Lull im 13. 
P ‚0 gemacht hatte; da waren die dänifchen Ducaten von 


‚onig Chriftian IV. von feinem Leibalhemiften Caspar 

Naterial hatte verfertigen laffen, und welche die Auffchrift tru= 

4ra Domi (ni), und viele andere. — Kaifer Ferdinand II, 

»8 zu Prag von einem gewiffen Richthaufen einen Gran rothes 

‚ womit in des Kaifers Gegenwart ber Oberbergmeifter Graf von Ruf 
lb Pfund Quedfitber in feines Gold verwandelte, woraus man Eine 
Ye Medaille prägte, welche den Sonnengott darftellt, Mercur's Schlan: 
Mad haltend und deſſen Flügelfchuhe tragend (um die Entftehung des 
RS aus dem Queckſilber anzudeuten), und die Umfchrift hat: Divina 
Ietamorphosis exhibita Pragae XV. Jan. Anni MDCXLVII. in Prae- 
talia Sac. Caes, Majest. Ferdinandi Tertii. Auf der Ruͤckſeite: Raris 
“ee ut hominibus est ars, ita raro in lucem prodit. Laudetur Deus 

% aternum,, qui partem suae infinitae potentiae nobis suis abjectisst- 
— communicat. ie ſoll noch 1797, wie J. F. Gmelin be 
Ahte, fh in der Schagfammer zu Wien befunden haben. — Derfelbe 


Hiſſeriſche Beweiſe 
fiir die Metall ver⸗ 


wandlung. 
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Mac drei Wochen kam der Fremde wieder, und da geftand ihm da 
vetius die Entwendung und die Sruchtlofigkeit des VBerfuchs. Der zus 
meinte, Delvetius habe beffer zu ftehlen ald Gebrauch davon jı m 
chen gewußt, und fchob die Schuld darauf, daß er nicht die Subtagı 
Wachs gehültt auf das Metall geworfen habe, um fie vor den Diri 
des Bleies zu fchüsen. Nach vielen Bitten gab er dem Arzt ein Stich 
des Steine, von der Größe eines Ruͤbſamenkorns; Helveriusmm 
e8 fei dies zu wenig, um einen Verſuch machen zu können, aber der imd 
meinte feinerfeitd nun, es fei noch zu viel, theilte die Gabe, und Gil 
Arzt die Hälfte zuruͤckk. Er entfernte fi) mit dem Verfprechen , des z 
Tages mwiederfommen zu wollen und bei dem Verſuche gegenwärtig zu iM 

Er kehrte indeß nicht wieder. Als der Abend kam, Eonnte Arau M 
vetiug, welcher ihr Mann die Sache erzählt hatte, ihre Ungedul di 
länger bezähmen. Sie drang in ihn, einen Verfuch zu machen. Jr! 
genwart feiner Frau und feines Sohnes ſchmolz Helvetius nun 6 Id 
men Blei, warf den Stein in Wachs gehuͤllt darauf, ließ noch eine? 
ftunde fchmelzen, und goß dann das Metall aus. Es war das — 
der Muͤnzwardein im Haag und mehrere Goldarbeiter prüften es — UM 
hielt fich nicht anders. i 

Helvetius machte diefen Vorfall 1667 in einer eigenen = 
kannt, welche den Zitel hat: Vitulus aureus quem mundus adorat # 
Noch vor der Herausgabe diefes Buches indeß befümmerten ſich I 
diefe Zransmutation; intereffant ift namentlich der Antheil, melden © 
rühmte Benedict Spinoza daran genommen bat. Diefer, da 
nicht zu den Leichtgläubigen gehörte, erfundigte fi genau nach ale 
ftänden, und fprach brieflich feine Ueberzeugung aus, daß auch für ia 
Transmutation volllommen überzeugend fei. 

Solche Erzählungen — und mehrere ähnliche werde ich noch im! 
diefes Abfchnittes zu berichten haben — verfehlten nicht, die Gläubigen = 
Alchemie in ihren Anfichten und Beſtrebungen zu beftärfen und m 
Zweifler ihr zuzumenden. Es liegt nicht im Plan diefer Arbeit, al 
fhichten hier zu erzählen, two Ort, Zeit und Zeugen genannt find, nel 
Inhaber des großen Geheimniffes bin und wieder an Öffentlichen Ortm, 3 
an der Moͤglichkeit der Transmutation gezweifelt wurde, fir feht 8 
Blei holen und ein Koblenbeden fammt Ziegel berbeifchaffen liefen, I “ 
in Gold verwandelten, es den erftaunten Zufchauern zum Pfand iber = 
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it daließen und fpurlos verſchwanden. Die Alchemiften fammelten fie Hifoeifce Beweife 


tig, es waren ihnen Lichtpunkte in der Nacht ihres Streben. Mit —— 
nügen erzählten fie den Vorfall, welcher dem Profeſſor der Philoſophie 
ini (geftorben 1621) zu Helmſtedt begegnete. Diefer, ein eifriger 
bie Alchemie, zog in allen feinen Vorlefungen, wo fich Gelegenheit 
iigen diefelbe 108, und fuchte alle Gründe zu widerlegen, weldye die An: 
£ der bermetifchen Kunft für die Nichtigkeit der Metallverwandiung an: 
n. Aber beſchaͤmt mußte er ſchweigen, als einmal ein fremder Edel: 
‚ der gerade hofpitirte, ihm höflichft unterbrach und aus Gründen der 
rung zu opponiren fich erbot, eine Kohlenpfanne, einen Ziegel und 
ih ausbat, das legtere fogleich in Gold verwandelte und es dem er: 
m Profeffjor mit den Morten hinreichte: Solve mihi hunc syllo- 


m! 


Indlih führten die Alchemiften als Jedermann zugänglichen Beweis Kseminiige 
hingen an, welche aus alchemiftifhem Gold und Silber gefchlagen 
ı waren, und den Stempel ihres Urfprungs trugen. Es find diefe fo 
ch, daß befondere Bücher Über fie gefchrieben wurden; ich erwaͤhne hier 
niger. Da waren die Mofenobel, wozu Raymund Lull im 13. 
undert das Gold gemacht hatte; da waren die dänifchen Ducaten von 
wozu ſich König Chriftian IV. von feinem Leibalhemiften Caspar 
ah das Material hatte verfertigen laffen, und welche die Auffchrift tru— 
'ide mira Domi (ni), und viele andere. — Kaifer Ferdinand II, 
1648 zu Prag von einem gewiffen Richthaufen einen Gran rothes 
', womit in des Kaifers Gegenwart der Oberbergmeifter Graf von Ruf 
!b Pfund Quedfitber in feines Gold verwandelte, woraus man Eine 
Medaille prägte, welche den Sonnengott darftellt, Mercur’s Schlan: 
» haltend und deffen Flügelfchube tragend (um die Entftehung des 
5 aus dem Queckſilber anzudeuten), und die Umfchrift bat: Divina 
ıorphosis exhibita Pragae XV. Jan. Anni MDCXLVIN. in Prae- 
Sac. Caes. Majest. Ferdinandi Tertii. Auf der Rüdfeite: Raris 
ıt hominibus est ars, ita raro in lucem prodit. Laudetur Deus 
ernum, qui partem suae infinitae potentiae nobis suis abjectissi- 
reaturis communicat. ie foll noch 1797, wie 3. $. Gmelin be 
‚ Ah in der Schagfammer zu Wien befunden haben. — Derfelbe 
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Atheinifhe Kaifer machte 1650 noch eine Projection auf Blei; die aus dem — 
— Golde gepraͤgte Medaille traͤgt die Inſchrift: 
Aurea progenies plumbo prognata parente, 
und wurde noch im vorigen. Jahrhundert in der Muͤnzſammlung af ba 
kaiferlihen Schloß Ambras in Tyrol gezeigt. — Bon einigen folder Ri 
zen wurde entdedt, daß das Metall nicht probehaltig war, fo; ®. 
den Ducaten, die Kaifer Leopold 1. 1675 aus angeblichem Gold fd“ 
ließ, was ihm ein Auguftinermönh Wenzel Senler auf Zinn dei 
und welche die Infchrift tragen: 
Aus Wenzel Seylers Pulvers Macht 
Bin ich von Zinn zu Gold gemacht. 

Andere aber bewährten fi; darunter gehören 3. B. aus meuerer Jait 
darmftädtifche. Landgraf Ernft Ludwig von Heffen: Darmftadt 
ein Freund der Alchemie, und verwendete viel darauf, ohne zum Ziele zu 
men. Da erhielt ee 1717 von unbekannter Hand ein Päckchen mit 
und weißer Zinctur, nebft Anmeifung, fie zu gebrauhen, und dem: 
Rathe, eigenes Forſchen einzuftellen. Won dem Golde, welches « 
aus Blei darftellte, wurden Ducaten geprägt, die keine Imfchrift in Te 
auf ihre Entftehung tragen; aus dem Silber aber find die hefftfchen 
thaler von 1717 gefchlagen, auf welchen fteht: Sic Deo placuit in nie 
lationibus. — &o erzählen die Aichemiften. 
















—— Nach ſolchen Beweiſen zweifelten Viele nicht an der Richtigkeit kei 
Muallermantiung, ‚metifchen Kunft, und in der juriftifhen Praris wurde ihre Wahrheit 
unbezweifelt angenommen. Im 12.— 16. Jahrhundert gab noch da Ci 
der Meifen zu juriftifchen Streitigkeiten Anlaß, die fich befondert wa 
drehten, ob alchemiftifch dargeftelltes Gold, wenn es durch die 
von gewöhnlichen nicht unterfchieden werden könne, letzterem an Werth z 
zuftellen fei, ober für leßteres ausgegeben werden dürfe; eine Frage, m 
zu bejahen Diele damals Anftand nahmen, weil es nicht ausgemacht in, # 
das juriftifhe Gold auch die geheimen Kräfte des natürlichen habe. Ent 
wurde diefer Umftand nicht weiter berüdfichtigt, aber der juriſtiſche Gicht 
an die Eriftenz des Steine der Meifen ftand feſt. So z. B. erbir # 
Schneidermeifter Chriftopb Kirhhof von Lauban in der Diet 
1668 von der Ganzlei zu Breslau einen Wappenbrief mit eine Bir 
nen Bulle, zu feiner Pegitimation und zur Belohnung, »dafuͤt, Di ® 
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t allein denjenigen Lapillum oder Stein an das Licht gebracht, fondern Zurinifuse Ueber: 
noch dazu vermittelft göttlicher Hülfe und ſcharfes Nachfinnen, vor: Onalverwantlung. 
mid aber durch fein fletiged und unverdroffenes Laboriren, den Spi- 
au universalem von fi felbft erfunden.« Ein Defterreiher, 93. 
sen Rain, bdeducirte 1680, daß die Zmeifler an der Eriftenz bes 
Und der MWeifen ſich des Verbrechens der Majeftätebeleidigung ſchuldig 
ben; weil nämlich mehrere Kaifer felbft die eifrigften Alchemiſten waren. 
Reipziger Mechtögelehrten haben mehrmals ihre Ueberzeugung von der 
tanz des Steing der Weifen klar ausgefprohen. Im Jahre 1580 fäll: 
fie ein Urtheil gegen David Beuther, Leibaldhemiften des Kurfürften 
zuſt von Sachſen. Diefer follte zufällig in den Befig einiger Befchreis 
en gekommen fein, wie Particulartransmutationen anzuftellen feien, und 
(usarbeitung derfelben mit Hlufe einiger Anderer verfucht haben, welchen 
dlich zufagte, nach Entdedung des Geheimniffes e8 ihnen mitzutheilen. 
babe aber nicht Wort gehalten, wohl aber feines Dienftes bei dem Kur: 
im nur nachläffig gewartet. Das Leipziger Urtheil befagte, Beuther 
we Kenntniß des Steins der Weiſen für uͤberwieſen zu erachten; er folle 
m peinlich befragt werden, wegen feiner Untreue gegen den Kurfürften 
x zur Staupe zu fchlagen, wegen feines Meineids gegen feine Genoffen 
ber zwei Finger zu verlieren, und fchließlich fei er zum Wohl des Lan: 
‚ damit das Geheimnig nicht anderen Potentaten befannt werde, gefan: 
zu halten. — Noch im Jahre 1725 gab diefelbe Juriftenfacultät ein 
achten ab, wobei e8 fih um Silber, das in Gold verwandelt worden 
‚ handelte. Die Gräfin Anne Sophie von Erbach hatte auf ih: 
Schloſſe Frankenftein einem als Wilddieb verfolgten Flüchtling Schuß 
ährt; zum Dank verwandelte diefer, welcher ein Adept war, der Gräfin 
mtlihes Sitbergefchirr in Gold. Ihe Gemahl, Graf Friedrich Carl, 
m davon die Hälfte in Anfpruch, weil der Zuwachs des Werthes auf 
em Gebiete und in der Ehe erworben worden fei. Die Leipziger Rechte: 
beten gaben ihm Unrecht: weil das ftreitige Object vor der Verwandlung 
Eigentbum der Gräfin anerkannt worden fei, müffe es auch nad) der 
wandlung ihr Eigenthum bleiben. 


War durch alle diefe Umftände den Meiften vom 12.— 17. Jahr⸗ niseminire 


angıe Reid» 


dert die Wahrheit der Alchemie wahrſcheinlich gemacht, fo ließ Habſucht ivu mer 
Alchemiſten die wenigen Zweifel, die ſich ihnen etwa noch aufdringen 


Alchemiſſiſch er⸗ 
langıe Reichthümet. 
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konnten, völlig uͤberſehen. Durch nichts aber konnte die Habſucht mer « 
reizt werden, als durch die großen Reichthuͤmer, welche nach der Getih 
der Alchemie den wahren Adepten flets zu Gebote fanden. Wähi } 
älteren griechifchen Alchemiſten nur überhaupt davon reden, daß dem Bi 
des Steins der Werfen Armuth ftets fern bleibe, was fehr glaublich 
fert die Gefchichte der Alchemie unter den Abendländern viel betaikn 
Angaben. Raymundus Lullus foll im 13. Jahrhundert den & 
Eduard IM. von England zu einem Kreuzzuge aufgefordert, umd umi 
die Mittel dazu am die Hand zu geben, ihm das Gold zu 6 Million | 
fenobel gefertigt haben; der König aber brach fein Wort und verwenden! 
Geld für den Krieg gegen Frankreih. Befonderen Reichtum mit de | 
metifhen Kunft erwarb fi), wie die Alchemiften verfichern, der Ar 
Nicolaus Flamel im 14. Jahrhundert. Diefer war 1330 zu Pe 
geboren; er lebte zu Paris als Abfchreiber. Im Jahre 1357 erwarb a 
geringen Preis eine Handfchrift auf Baumrinde, die zu entziffern «| 
während 21 Jahren vergeblich abmühte. Er reifte nach Spanien, wı ® 
St. Jago de Compoftella einen gelehrten Arzt fand, der ihm dire Ss 
verdeutlichte. Sie war von einem Juden Abraham an feine Glaud 
genoffen gerichtet, und Iehrte die Bereitung des Steins der Weiſen 1 
fpanifche Arzt und Flamel brachen zufammen nach Frankreich auf, wi 
Gemeinfhaft das große Werk auszuführen. Auf der Reife aber FM 
der erftere und ftarb. Flamel madıte ſich nun nad) feiner Rücken, 7 
feiner Gattin unterftügt, an das Werk, und 1382 konnte er wirkü Ix 
filber in Gold oder in Silber nach Belieben verwandeln. Dem ehr 
Reichthum verwendete er zu frommen Zwecken; 14 Hofpitäler führ 
drei Kapellen baute er von Grund auf, und erneuerte fieben Kirchen, = 
reich dotirte. Noch 1742 wurden einige von ihm geftiftete Almoſen in Fa 
vertheilt. Sein Zodesjahr ift ungewiß. 

Flamel's Gefhichte hat zu vielen Unterfuchungen Aniaf arm 
woher fein Vermögen eigentlich ftammte. Der Gelehrte Naudäus ie 
tete 1649, er habe es ſich durch Wucher, namentlich in der Zeit der =] 
meinen Judenverfolgungen erworben; doch kam zu Flamel’s Jar . 
Hauptverfolgung der Juden vor. Naudaͤus' Unterfuhung kam aut e 
fpät; fhon zu Flamel's Lebzeiten war auf Geheiß des Königs m 
folhe vom Parlament zu Paris eingeleitet worden, deren Refultat ind ® 
befannt wurde. 
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Noch viele andere Alchemiſten haben ſich angeblich durch ihre Kunft Austin 
& Reichthümer erworben. Der Engländer Georg Ripley im 15. 
hundert foll den Johanniterrittern, als diefe 1460 auf Rhodus von 
Türken bedrängt wurden, mit feiner Kunft beigeftanden, und ihnen 
md nad 100,000 Pfund, nad Einigen Gold, nad Anderen Ster: 
‚, ald die Ausbeute feiner hermetifchen Arbeiten zugefchidt haben. Um 
dſoll auch der Franzofe Hieronnmus Crinot gelebt haben, von 
yem die Alchemiften verfichern, er habe fich mit dem Stein der Meifen 
mglaubliches Vermögen erworben und daffelbe zur Stiftung von drei: 
hundert Kirchen verwendet. Wuͤnſchenswerth wären bier genauere An: 
n, mo diefe ftehen und mer fie gezählt hat; allein fie fehlen. Die 84 
ner Gold und 60 Gentner Silber, welche man 1612 in dem Nachlaf 
Kaifers Rudolph ll. zu Prag fand, die fiebzehn Millionen Reiche: 
rw, welche Kurfürft Auguft von Sacfen 1586 hinterließ, wurden 
bfalls als Ergebniffe der hermetifhen Kunft angefehen, welche diefe Her: 
befonders befhüsten und bei deren Ausübung fie felbft Hand anzulegen 
bten. 

Bei folchen Refultaten, welche aus dem Beſitz des Steine der Meifen 
ergingen, war der Wunſch nach Erlangung beffelben wohl erklärlich. 
e die MWirkfamkeit diefer Subftanz befchränft ficdy nicht auf die Verwand: 
} der unedlen Metalle in edle; fie erſtreckt fich noch auf andere, hoͤchſt 
fwürdige Erfcheinungen. 


Ich zähle hierher die von einigen fpäteren Alchemiften angegebene Gewichts- ueber die gr» 


mwichtrermebs 


nehrung, welche durch den Stein der Weiſen hervorgebracht merden foll,renprarı des 
„B. Ein Gran des Steine, auf 3 Roth Quedfilber projieirt, 5 Loch Wetſen. 
d hervorbringt. Diefe Wirkung, die als fchlechterdings unmöglich angefehen 
den muß, wenngleich einige Vertheidiger der Aichemie diefe Vermehrung der 
bwere mit der Verftärkung der magnetifchen Kraft vergleichen, wird erft in 
ren Zeiten erwähnt; fie begleitet nur wenige Veifpiele von Transmutatios 
I, welche ung die Gefchichte der Alchemie aufbewahrt hat, aber fonderbarer 
äfe darunter gerade folche, denen die Aichemiften, welchen in diefen Sachen 
enannter hiftorifcher Beweis genügt, große Glaubwürdigkeit zugeftehen. 
Saft alle Metalle haben ein geringeres fpecififches Gewicht als Gold; 
tden fie alfo in diefes verwandelt, fo muß entweder bei gleichbleibendem 
wicht das Volum abnehmen, oder bei gleichbleibendem Volum das Ges 


lieber die arımehr 


Preruchrente 


dis Stetua 


Beiſen. 
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wicht zunehmen. — Daß das Erftere ftattfinde, wird in mehreren Iran: 
mutationsgefchichten ausdrüdlich erwähnt. So 3. B. fagt van Heimen: 
bei der Befchreibung, wie er Quedfilber in Gold verwandelt babe: das fir 
fige Metall babe ſich nach der Projection in einen Klumpen zuſammen 
sogen (resedit instar ollae find feine Worte). So zeigen auh Müne, 
welche urfprünglih aus Silber beftanden, aber auf der einen Seite durd 
alchemiſtiſche Mittel in Gold verwandelt worden fein follen, auf dieſer le 
teren eine poröfe Oberfläche, angeblich auch wegen der Verdichtung des Ei: 
bers zu Gold. — Das Entgegengefeste, wo das abfolute Gewicht zunahm, 
foll nach der Verſicherung der Alchemiften in Zransmutationen, mie die fe: 
gende, vorgefommen fein. 

Im Sabre 1750 conditionirte in der Offiein dee Srankeice 
Warfenbaufes zu Halle ein Apotheker, Namens Neuffing, deſſen Ch 
rakter Überall als unverdächtig, deffen Kenntniffe in der Chemie als gaz: 
gend gefchildert werden. Ihn gewinnt ein Fremder lieb, der fich damit 
in Halle aufbielt, die Apotheke manchmal befuchte und ſich mit ibm im 
chemiſche Gegenftände unterhielt. Won diefem zum Beſuch eingeladen, fox 
Reuſſing der Aufforderung, und erhält von dem Fremden einige Stear— 
hen eines grauen Pulver zum Geſchenk, foviel als an der inneren Hib 
lung eines Loͤffelchens von der Größe eines Obrlöffels von ſelbſt haͤngen 
bleibt. Diefe Staͤubchen wifcht der (Sremde mit etwas Baummolle ab, middt 
diefe in Papier, und giebt es dem Apotheker, mit der Anweifung, es ar 
fchmelzendes Silber zu werfen. Reuſſing thut es; in dem Laboratorum 
der Waiſenhausapotheke, einem Ort, wohin kein Fremder fommen konnte, 
ſchmilzt er einen filbernen Poffel von 2Y, Loth Gewicht und wirft das Pr 
pier darauf. Er läßt noch fortfchmelzen, gießt dann fein Metall aus, und 
findet, daß er nun 3 Loth reines Gold hat. Kr fucht den Adepten auf, 
allein diefer hatte fid) von Halle bereits entfernt. Er geht zu einem Gold— 
arbeiter, welcher das Product Eunftgemäß prüft, es für reines Gold erklärt 
und um den gewöhnlichen Preis ankauft. — Dieſe Geſchichte murd: 
1774 von Neuffing’s Schwiegerfohne, dem Kriegs: und Domamen: 
rath Dr. von Lenffer, Berg: und Salinendirector zu Halle, mitgerbeilt, 
der fich in den Naturwilfenfchaften ruͤhmlich bekannt gemacht hat. 

Andere Erzählungen Elingen verdächtiger, und werden von den An: 
haͤngern der Alchemie felbft als nicht ganz ſtichhaltig angefehen. Lo; PB. 
309 im Anfange des 18. Jahrhunderts ein gewiffer Baron von Dierdach 
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um, der früher Oberftlieutenant in polnifchen Dienften gewefen war, und ueber die gewicht: 


n einem Unbelannten eine Portion des Steins der Weiſen erhalten ha: 
ı wollte. Diefe verwandelte glühendes Silber in Gold, und zwar gab 
„ Gran der geheimnißvollen Subftanz mit 60 Gran Silber 72 Gran 
Ad, wie der dänifche Canzleirath Dippel (+ 1734) erzählt, auf deffen 
agniß aber fehr wenig zu geben ift, da er felbft einer der verbiendeteften 
hemijten feiner Zeit war. — Von fonftigen Beifpielen einer folchen Ge: 
dstSzunahme ermähne ich hier noch der Transmutationen, weldhe 1761 
Goblenz vorfamen. Ein Alhemift Johann Georg Stahl, aus dem 
ıffauifchen gebürtig, der in der Umgegend unter anderen Namen ſchon 
ch feine Metallverwandlungen vieles Auffehen erregt. hatte, kam zu dem 
= Xrierfhen Münzdirector zu Goblenz, Hofrath v. Meidinger, und 
ıchte in feiner Gegenwart und im Beifein mehrerer anderer Münzbeamten 
gende Berfuhe. 167 Loth Kupfer wurden gefchmolzen, und 7/, Roth 
ws grauen Pulverd darauf gegeben; das ausgegoffene Metall wog 
1214, Loth, worin nad kunftgemäßer Unterfuhung 651/, Loth Silber was 
ı. Ein anderes Mal behandelte Stahl 25 Pfund Kupfer mit 2 Pfd. 
nes Pulverd; man erhielt 48 Pfund 8 Loth Metall, worin 23 Pfund 
Loth Silber befunden wurden. Bei allen diefen Projectionen änderte 
> alfo das Gewicht und die Natur des unedlen Metalls nicht; die ver: 
Itnigmäßig Peine Menge Steins der Weiſen ſchuf in Berührung mit dem 
edlen Metall das Sitber gewiffermaßen aus Nichte. — ine Aufklärung 
fer unglaublihen Gefhichten wurde nicht erlangt; das zur Projection 
brauchte Pulver unterfuhte Meidinger, dem es gelungen war, eine 
robe davon zu erhalten, aber er fand darin nichts Metallifhes. Stahl 
urde von dem Kurfürften von Trier zur Silberfabrication engagirt, ergab 
b aber einem müften Leben, und wollte fein Geheimniß nicht verrathen. 
et wurde verhaftet und mit der Kolter bedroht, allein ehe ed zur Ausfuͤh— 
ng der peinlihen Inquiſition kam, entfloh er fammt den Wächtern, die 
: feiner Aufficht beftellt waren. 


Die Eigenfchaft des Stein der Weiſen, eine abfolute Gewichtsvermeb: 
ing zu bewirken, mwiegbare Materie aus Nichts zu fchaffen, kommt, wie 
fagt, erft in den fpäteren Zeiten der Aichemie vor. Wenden wir ung nun zu 
ner andern gleich) wunderbaren Eigenſchaft, die in den früheren Zeiten die 
öpfe der Alchemiften verdreht hat. Es ift dies die Eigenfchaft des Steine 
Kepp’s Geſchichte der Chemie. 11. 12 


vermehrende Kraft 
des Steind ber 
Weiſen. 
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Resisinifge als Univerfalmedicin, daß er, wie auf die unedlen Metalle verediend, — 
—— det auf den menſchlichen Körper heilend, ſtaͤrkend und verjüngend einwitkt J 
dieſem Sinne heißt er auch die große Panacee. 

Der Glaube an dieſe Eigenſchaft findet ſich nicht vor dem 8. Nut» 
hundert; vielleicht beruht er auf einem Mißverſtaͤndniß, auf einer mir 
lichen Auffaffung bildliher Redensarten. Es wird dies fehr mahrfhriid, 
wenn man unterfucht, wie fich diefer Irrglaube allmälig einfchleiht «2 
befeftigt, in welchem Sinne fich bei den erſten Alchemiften die Bearfı 
Krankheit und Heilung berfelben durch den Stein der Meifen ermite 
finden. Bei den griechifhen Alchemiften vom 4. bis 8. Jabrbunder f 
von der Eigenfchaft des Steine der Meifen als einer Univerfalmedicin mt 
nirgend® die Rede, wohl aber findet man fhon um 400 nad Chr. ie 
Spnefius in feinem Commentar zu des falfhen Democrit’s Ban 
öfters Stellen, wie: »WVerfährft du richtig nach meiner Vorfchrift, fo nei 
du glüdlich fein, und die böfe Krankheit, die Armutb, beilen« & 
den Arabern vom 8. Jahrhundert an finden wir das Bild von Krank 
und Heilung anders angebraht. Bei ihnen heißen die unedien Much 
kranke, welche man mittelft des Steins der Weifen, bei Geber vw 
Medicin der dritten Ordnung, heilen, d. h. in edle verwandim mi 
»Bringt mir die ſechs Ausfägigen (Silber, Quedfilber, Kupfer, Eifen, Ein 
Zinn), daß ich fie heile (in Gold verwandle),« fagt 3.B. Geber; und mıe 
ſcheinlich hat er nur in diefer Bedeutung von der Anwendung des Siem! 
der Meifen als Heilmittel gefprochen, und bie einzige Stelle, aus der == 
das Gegentheil fchließen könnte, wo er nämlich von ihm fagt: est medion 
laetificans et in juventute conservans, hat vielleicht diefen Sinn erft wur 
der Feder der lateinifchen Ueberfeger gefunden, zu deren Zeit der Glach 
an die Univerfalmedicin allgemein anerkannt war. Denn ſchon im 13. Jr 
hundert finden wir bei den chriftlihen Aldyemiften des Abendlandes vi 
figürlihen Redensarten der Byzantiner und Araber ganz wörtlich gen 
men und demgemäß weiter ausgeführt. Arnold Villanovanu! ® 
Raymundus Lullus überbieten fi in Anpreifungen der Heilkraft 4 
Steine der Weifen. Der Erftere namentlich äußert fi in feinem Rosar= 
ſehr beftimmt: Sic enim habet virtutem efficacem super omnes al» 
medicorum medicinas, omnem sanandi infirmitatem, eo quad — 
occultae et subtilis naturae; conservat sanitatem, roborat firmitstem- 
et ex sene facit juvenem, et omnem eorum expellit aegritudinem. — 
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laec medicina super omnes alias medicinas et mundi divilias est sane Mesicinifhe ®i. 
erquirenda. Anbei giebt er an, daß der Stein der Meifen einem Kran: eirind der Abnfn, 
m innerlich gegeben zur Heilung um fo längere Zeit, 1 Tag bis 12 Tage, 
rauche, je länger fchon die Krankheit, 1 Monat bis 1 Jahr, gedauert 
abe. Rapmund Lull verfihert, er fei wieder ganz jung und munter 
worden, als er in hohem Alter ſich der Panacee bedient habe; mir wer: 
m gleich fehen, worauf diefe Wirkung wohl beruht haben mag. Aus 
em 14. Jahrhundert fpricht befonders Johann Iſaac Hollandus 
ı feinem Opus Saturni als bedeutende alhemiftifhe Autorität für die 
yeilkraft des Steins der Weifen. Ein MWeizentorn groß von demfelben 
u in Wein gelegt werden, und diefen der Kranke trinken; die Wirkung 
8 Steins werde zum Herzen dringen, und ſich auf alle Säfte verbreiten, 
m Kranke werde [hmwigen, aber dabei nicht matter, fondern immer ftärfer 
nd Iuftiger werden. Diefe Gabe foll neun Tage lang wiederholt werden, 
o es dem Menfchen duͤnken fol, er fei fein Menſch mehr, fondern ein 
deift, fo leicht und Luftig feien ihm alle feine Glieder; es folle dem Mens 
hen zu Muthe werden, als fei er neun Tage im Paradiefe und naͤhre 
& von bdeffen Früchten. So aber ein Gefunder fi alle Woche der obis 
em Dofis bediene, fo bleibe er gefund und bei Reben, bis zu der Stunde, 
‚ihm von Gott gefegt ift. Die legte Clauſel wurde aber nicht einmal von 
Ken Alchemiften refpectirt. Salomon Zrismofin, von welhem Pas 
acelfus 1520 zu Gonftantinopel in die Geheimniffe der hermetifchen 
unſt eingeweiht worden fein will, verfichert- in feinem 1490 gefchriebenen 
wreum Vellus, er habe fidy in hohem Alter mit einem Gran des Steine 
löslich verjüngt, fo daß feine gelbe runzliche Haut wieder glatt und weiß, 
ie Wange roth, das graue Haar wieder ſchwarz und der gekruͤmmte Rüden 
erade wurde; Frauen von fiebzig bis neunzig Jahren habe er mittelft des 
Steine der Meifen wieder fo jung und rüftig gemacht, daß fie noch mehrere 
linder geboren; und ein Leichtes fei es ihm, mittelft defjelben ſich fo lange 
m Leben zu erhalten, um den jüngften Tag mit anfehen zu können. — 
‚u derfelben Zeit fpricht fih auh Bafilius Valentinus, namentlidy 
n feinem Tractat von natürlichen und Üübernatürlihen Dingen, folgender: 
nafen aus: »Keine Armuth wird der Befiger ded Steine der Meifen fpüs 
en; feine Krankheit wird ihn rühren, und fein Gebrefte ihm ſchaden, bis 
u dem gefegten Ziel des Todes, bis zu der legten Stunde, fo ihm von 
einem Himmels koͤnige gefegt ift.« 
12° 
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So geftaltete fid die Anficht über die Wirkung des Steine der Wei— 


fen als Univerſalmedicin. Wie er aus einem Mißverſtaͤndniß mwahrfheinid 
entjtanden it, babe ich oben angegeben; fehen wir nun, was zu feiner Et— 
haltung beigetragen bat. Bei den erften Alchemiften, die ſich darüber deut: 
licher ausfprechen, mag der Glaube daran eine Stuͤtze in den Erſcheinunzen 
gefunden baben, welche einige damals mehr befannt werdende Subitanien 
auf den menfchlichen Organismus ausuben. ine folhe Subitanz, mitt 
fben in Keiner Menge deutlich Eräftigend wirft, feheint der Meingent x 
fein, über welchen fih die Schriftiteller des 13. Jahrhunderts in fek 
bochtrabenden Meden ausdrüden. Arnold VBillanovanus verwandt: 
viel Muͤhe darauf, diefen Ztoff in eine wohlſchmeckende Form zu bringen, 
und giebt Mittel an, durch Zuſatz von Zuder und Gewürzen einen der de 
fhreibung nach ficher recht mwohlihmedenden Liquor zu bereiten. 2a 
Weingeiſt fheint Nanmund Full als Panacee betrachtet zu haben, dent 
feine Wirkung entfpricht fehr wohl dem, was diefer Spagirifer von it 
verjungenden und ſtaͤrkenden Kraft derfelben fagt; und anderswo faut a 
geradezu von jenem Getraͤnke, es fei die consolatio ultima corporis bu 
mani. Schon in jener Zeit führte auch der Meingeift den Mamen aqu: 
vitae. Wie gewohnlich zogen diefe Männer von einer einzelnen Erfahrun; 
die allgemeinften Schluͤſſe, und boten dieſe der gläubigen Nachwelt als auf 
gemachte Wabrbeiten dar. Als durch die Alchemiften des 13. Sabrbunder! 
erjt einmal die Allwirkſamkeit des Steins der Weifen ale Medicin auset 
fprochen war, konnte unter ihren Nacfolgern Eeiner fie leugnen, wenn it 
fih den Ruhm eines Adepten erhalten wollte. Auch war der Meinung da 
Alchemiſten nach nichts natürlicher, als diefe Wirkung. Die verediend 
Kraft des Steins mußte fih auf Alles erftreden, Alles veredein; die Ber: 
ediung der Metalle bejteht in der Verwandlung zu Gold; eine Veredlung 
der Franken Organe kann nur in ihrer Ummandlung zu gefunden jtattfinden. 
Wodurch follten fih audy die von Gott fo hochbegabten Menfchen vor der 
Zeit der Suͤndfluth ihr alle Begriffe überfteigendes langes Leben geftiſtet 
haben, wenn nicht durdy die Panacee? Zwei Engländer, Edmund 
Dikinfon und Theodor Mundan, wechfelten von 1680 bis 1690 ge 
Ichrte Schriften, woraus deutlich hervorging, daß nur durch die Univerfalbei: 
Eraft des Steins der Weifen die Patriarchen ihr hohes Alter erreicht haben. 
Aber man brauchte mit Beifpielen fie diefe Wirkſamkeit deffelben gar nit 
fo weit zurüczugeben; neuere, von den Alchemiſten allgemein geglaubte, I» 
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in Menge als hiftorifhe Bemweife vor. Artephius, ein lateinifcher Meticiifte ei 
bemijt des 12. Jahrhunderts, legte fi ein Alter von mehr als taufend Sieint der Weiſen. 
ren bei, und Miemand widerfprah ihm. Beſcheiden erfheint Traut— 
nnsdorf, der aus dem Befchlechte der Meichsgrafen von Traut— 
nnsdorf ftammte, und im Anfange des 17. Jahrhunderts als Ein- 
ler zu St. Michael bei Trient lebte. Wißbegierigen MReifenden, welche 
in feiner Klaufe befuchten, zeigte er den Stein der Weifen, und gab 
fein Geburtsjahr nur 1462 an, wonach er mit Hülfe feiner Pas 
ve damals etwas über 140 Jahre alt gemwefen wäre. Noch im 18. 
yrhundert fanden folche Erzählungen von fünftlicher Erlangung eines ho> 
Alters willige Gläubige umter den Alchemiften; dem Venetianer Fri: 
icus Gualdus, welcher 1724 als einer der eifrigften Roſenkreuzer 
b, legte man ein Alter von 400 Jahren bei, und der befannte angebliche 
ıf St. Germain, welcher von 1770 bis 1795 von fich reden machte, 
Ite durch die Univerfalarznei über 350 Jahre alt geroorden fein. Auch 
Drient gab es Leute, welche mit ſolchen Geſchichten fidy bedeutend zu 
ben fuchten. Der Franzofe Paul Rucas bereifte um 1700 auf Ko: 
feiner Regierung die Morgenländer, und traf auch da auf viele Alches 
ten. Zu Burfa in Kleinafien fprach er in einem Verfammlungsorte von 
rmwifchen zu, unter welchen ſich namentlich einer, ein geborner Usbeke, 
ſich durch feine vielfeitige Kenntniß aller Sprahen auszeichnete, viel mit 
ı unterhielt. Diefer Dermwifch fah aus wie ein Mann in den Dreißigen, 
aber fein Alter auf mehr als hundert Jahre an und verficherte, Achte 
pten wuͤrden in der Megel ducch die Wunderkraft des Steins der Weis 
taufend Fahre und darüber alt. So z. B. lebe der berühmte Nico= 
is Klamel, deffen wir oben (S. 174) erwähnten, noch; ihn fammt 
er Battin habe er (der Derwifh) vor drei Jahren im beften Wohlbe: 
en in Oftindien gefehen. — Die europäifchen Alchemiften mußten für 
e Nachricht dem guten Derwifch ihren beiten Dante. 

Der Glaube an die Heilwirkfamkeit des Steine der Weifen nahm ver: 
mißmäßig fchon früh ab. Schon der Aihemift Schwerser, zu Ende des 
Jahrhunderts, verficherte offen, an feinem Stein der Weifen nicht die ges 
ſte Heilkraft wahrnehmen zu können, und gegen das Ende des 17. Jahr⸗ 
derts berichtet Kun kel, daß die Kurfürften von Sachfen, ob fie gleich vers 
ebene Vorfchriften zur Darftellung der Tinctur befeffen hätten, fein Mittel 
nten, um fie in eine Panacee umzugeftalten. Jener Glaube erhielt fich, fo 
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lange überhaupt die Metallveredlung und die Heilung der Krankbeiten 
als analoge Erfcheinungen betrachtet wurden, fo lange man unter Parke: 
logie, wie e8 die Jatrochemiker thaten, nur eine Anwendung der chemiſchen 
Erfahrungen verftand, und alle chemifchen Meinungen fich in der Erklärung 
der Erfcheinungen im Organismus abfpiegelten. Jener Glaube verler fit, 
als von dem Anfange des 18. Jahrhunderte an ausgezeichnete Aerzte, mie 
Stabi und Hoffmann, welde zugleich die gruͤndlichſten Chemiker ihrer 
Zeit waren, fich gegen eine folhe Vermifhung erklärten, und ihre Anſichten 
u den herrſchenden zu machen mußten. 


Außer den bisher befprochenen Figenfchaften bat der Stein der Reifen ned 
einige nicht minder wunderbare. Dahin gehört 3. B., mas der Anbaltſce 
Leibarzt Julius Sperber, einer der bedeutenderen Alchemiſten um 1600, 
in feiner Iſagoge anführt: daß der Stein der Meifen aus Kiefeliteiner 
Edelfteine mache, taufend Perlen in eine einzige, überaus fchöne, zuſammen 
füge, das Glas haͤmmerbar mache, abgeftorbenen Bäumen ihre Fruchtbat 
keit wiedergebe, u. f. w. Ueber die Beilegung noch anderer Eigenſchaften 
wird fich erit dann eine richtige Anficht geftalten, wenn wir erfahren, mi 
die Erlangung des Steins der Weifen auf göttlicher Prädeftination berubt. 
Diefe Eigenſchaften find nicht mebr nur materiell wirkende, wie Vermwant 
lung in God, Gewichtsvermebrung und Wirkſamkeit als Panacee, fondern 
e8 find moraliſch wirkende, und ihr Einfluß erftredit fich felbit über das Grat 
hinaus. Morienes im 11. Jahrhundert deutet fhon an, dafi in ber 
Stunde, wo der Stein der Meifen feine Vollendung erhalte, ſich unaus 
fprechbare Wunderdinge ereignen. Nicolaus Flamel im 14. Jahr 
hundert verfichert, fo der Stein von Jemand verfertigt fei, verwandle er den 
bofen Menfchen in einen frommen; er rotte in ihm aus die Wurzel aller 
Sünde, den Geis; er mache ihn freigebig, fanftmüthig und gottesfürdtia, 
fo 608 und verkehrt er auch immer bis dahin gerefen fei. Denn er werde 
gleihfam entzüdt von der großen Gnade und Barmberzigkeit, deren ihn 
Gott in der Offenbarung feiner wunderbaren Werke theilbaftig made. Graf 
Bernhard von Trevigo im 15. Jahrhundert fagt, der glüdlihe Er- 
folg in der Bereitung des Steins der Meifen zitiere den Menfchen mit fol: 
chem BVerftande, daß er das Gute erkenne und fromm merde, wenn er auch 
früher nody fo gottlos gemwefen fe. Thomas Norton äußert fih in 
feinem 1477 gefchriebenen Credo mihi seu Ordinale: Subvenit alicui ın 


Alchemiſtiſche Anfihten über den Stein ber Weifen. 183 


necessitatibus, tollit vanam gloriam, spem et timorem, submovet ambi- 
tionem, violentiam et excessum, mitigat adversitates ne quem opprimant, 
Proxime post sanctos suos Deus hos collocat in coelo, qui artem sunt 
adepti, Sendivogius im Anfange bes 17. Jahrhunderts verfichert, der 
Stein der MWeifen fei ein Spiegel, und wer ihn habe und hineinfehen fönne, 
der erblicde darin die drei Theile der Meisheit der ganzen Welt und werde 
fo weife als Ariftoteles und Apicenna. In diefem Sinne deu: 
tete man auch die Stelle der Tabula smaragdina: fugiet a te omnis ob- 
scuritas, naͤmlich des Geifted. — Alle Atchemiften des 17. Jahrhunderts 
noch ſtimmen ein in den Jubel, welche Gtüdfeligkeit der Stein der Weiſen 
feinem Befiger bringe. Als Probe gebe ich hier nur Einiges aus Johann 
Pordage's (eines englifchen Geiftlihen aus diefer Zeit, geft. 1626) philos 
fopbifhem Sendfhreiben vom Stein der Weifen: „Nunmehr ift der Stein 
„firirt, das Elirir des Lebens bereitet, das liebe Kind geboren. Fahr’ hin, 
„Fall, Hölle, Fluch, Tod, Drache, Thier und Schlange. Gute Nacht, 
»Sterblichkeit, Furcht, Trauern und Elend. Nun wird ſich Erlöfung, Heil 
‚und MWiederbringung alles deffen, mas verloren war, wiederfinden, weil 
»ihe nunmehr das große Secret und Geheimniß habet. Dies ift der edle 
„Held, der Schlangentödter, der den Drachen unter die Füße wirft und 
sjertritt. Die alten Philofophen nennen ihn ihren meißen und rothen Loͤ⸗ 
„wen, die Schrift nennt ihn den Loͤwen des Haufes Ifraele oder Juda's 
»oder Davids.“ 

Genug des moftifchen Unſinns. Gehen wir nun dazu über, in wel 
den Stellungen die Aichemiften im Allgemeinen lebten, und auf welche Art 
fie den Stein der Weifen zu erlangen trachteten. 
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1. Stellung und Verhältniſſe der Alchemiiten. 


Die lockenden Eigenſchaften, welhe dem Stein der MWeifen beigelegt 
wurden, ließ die Aichemie in allen Ständen getrieben werden. Vorzuzs 
weife aber fand fie ſtets unter dem WPriefterftande Verebrer, und wie bie e: 
ften Keime der Alchemie vielleicht unter der geheimnißvollen Pflege der ücrz 
tifchen Prieſter fib entwidelten, fo blieb auch fpäter unter den chriitlicen 
Völkern der geiſtliche Stand vorzugsweife der Vefchäftigung mit der herme 
tifchen Kunſt zugethan. Gleich zu der Zeit, von wo an wir etwas genaunı 
Kenntniß über die Alchemie baben, von 400 n. Chr. ungefähr an, find = 
bauptfachtich Geiſtliche, welche fidy mit der Kunft befchäftigen oder als ir 
Patrone genannt werden. Der Commentar zu des angeblihen Democrirs 
Merken ift von Synefius, der fpäter chriftliher Bifchof ward, verfatt, 
und in Korm eines Briefes an Dioscoros, einen Priefter des Serims 
su Alerandrien, gerichtet, So ift aud noch die Abhandlung des Mia: 
Pſellos eo yovoorouas (auß der zweiten Hälfte des 11. Jabrtı 
derts) an den Patriarchen von Gonftantinopel, Soannes Zipbilines 
gerichtet. Unter den Arabern waren es hauptfüchlich die Aerzte, weiche #2 
mit der bermetifchen Kunſt befchäftigten (die Alchemiften aus fpäterer Ich 
welche unter den Muhamedanern getroffen werden, find indeß auch mr 
Derwiſche), aber fowie die Alchemie in den Abendländern allgemeiner de 
kannt wurde, gehört ſogleich auch wieder die Mehrzahl ihrer Anhänger de 
geiftiihen Stande an. Von Haimo im 9. Jahrhundert bis zu Ba’: 
lius Valentinus im 15. eriftire fat Eein bedeutender Alchemitt, = 
nicht auch die priefterlihe Weihe gebabt hatte. Haimo felbft ftarb 3 
als Biſchof zu Halberftadt. Aus dem 13. Sabrbunderte war Albert:t 
Magnus Dominikaner, Noger Baco Franciscaner, Nanmunst:. 
gebörte dem Minoritenerden an; Thomas von Aquino (geborm 12H 
su Aquino in Apulien, geftorben 1274), des Albertus Magnus Se— 
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in der Theologie und Alchemie, in welcher legteren er indeß mehr nur Sokung ver A 
theoretifirender Schriftfteller auftrat, war, wie fein Lehrer, Dominicanee, 
) wurde nad feinem Tode gar unter bie Heiligen verſetzt. Arnold 
llanovanus ift der einzige bedeutendere Alchemift diefes Jahrhunderts, 
nicht dem geifttichen Stande angehörte. Auch von den untergeordneteren 
agirifern waren die meiften Geiftliche, ohne daß indeß diefer Stand ganz 
in fich mit Ausübung der Alchemie befaßt hätte. Albertus Magnus 
ihlt ſchon in feiner Alchymia: Inveni multos praedivites, literatos, 
jates „ praepositos, canonicos, physicos et illiteratos, qui pro eadem 
e magnas fecerunt expensas. Auch Alphons X, König von Ka: 
ien, zählen aus diefem Jahrhundert die Alchemiften zu den ihrigen, in- 
auf nur fehr zmweifelhafte Angaben hin. — Im 14. Jahrhundert hatte 
; alchemiftifcdye Streben bereits in allen Klaffen fo um ſich gegriffen, und 
bamit ftets verbundenen Betrügereien wurden fo zahlreich, daß die geiftliche 
d weltliche Macht zur Unterdrüdung derfelben Edicte erließ, die indeß nur 
nig Erfolg hatten, da andrerfeits die Alchemie wieder bei den mächtigjten 
reſchern Schug und Aufmunterung fand (vergl. unten bei den Patronen der 
bemie). Das Intereſſe für die hermetifche Kunft nahm immer zu und 
de immer allgemeiner. Jean de Meun (der um 1300 als Hofpoet 
hilipp's des Schönen zu Paris lebte) ſchenkte ihr als einem der befpros 
nftenn Gegenftände feiner Zeit Aufmerkfamkeit, als er das beliebte Gedicht 
es älteren Sängers, des Guillaume de Loris, den Roman de la 
‚se, umarbeitete und beendigte. m epifodifcher Darftellung gab er darin 
ı Ziviegefpräch zmwifchen der Natur und dem Alchemiften; die erftere Elagt, 
z ſich der Alchemift zu wenig darum befümmere, ihre Geheimniffe theo⸗ 
iſch zu erforfchen, und zuviel auf bloßes Probiren gäbe. Der Dichter 
bft giebt les remontrances de la nature à l’alchymiste errant ſumma— 
han: 

Comme nature se complaint 

Et dit sa douleur et son plaint 

A ung sot souflleur sophistique 

Qui n’use que d’art möchanique. 
er Alchemiſt fieht fein Unrecht ein, und der Dichter ſchildert: 


Comment l'artiste, honteux et doulx, 
Est devant Nature ä genoulx 
Demandapt pardon humblement 

Et la remerciant grandement. 
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Ich führe dies an, um zu zeigen, wie fhon im Anfange dee 14. Jahr: 
hunderts die Alchemie eine gewiffermafen populäre Sache war, melde nit: 
bloß bei Gelehrten, fondern auch bei dem größeren Publikum Aufmerkſamter 
fand. Es wird dies weiter bezeugt Durch die größere Menge alhemitiär 
Schriftiteller, die nun ſchon auftreten, von welchen ich indeR bier keine Zuſam 
menftellung zu geben brauche, da die bedeutenderen fchon in der allgemeine 
Geſchichte genannt find, oder in dieſem Abſchnitte gelegentlich angeführt werden 
(Heiftliche find es immer noch vorzugsweife, die der Alchemie ihre Kraft 
widmen, und in italienifchen, franzofifchen, deutfchen und englifchen Klöiiern 
wurde damals fihen viel und ſtark laborirt, 

Don dem 15. Jahrhundert gilt dag Gleiche; die Zahl der Aldemitn 
ſtieg immer noch; zu den Geiſtlichen gefellten fich noch Liebhaber der Miim 
fchaft im Allgemeinen, Aerzte und andere Fachgelehrte, um den Stein de 
Meifen darftellen su lernen; auch Männer der Induftrie, welche fih um 
mit der fabrikmaͤßigen Darftellung des Goldes befaffen wollten, und den 
den Negierungen Patente darauf ertheilen ließen, wie dies gleich naͤher anzr 
geben werden foll. Die regierenden Haͤupter begünftigten die hermetiſche Kunt 
möglichft; mehrere Kürften laborirten felbft, und der zweite Sohn Fried: 
rich’8 des Erften, Kurfürften von Brandenburg, Markgraf Johann, 
welcher 1440 die Regierung der Burggraffchaft Nürnberg antrat, trägt in dr 
Gefchichte feines Daufes den Beinamen des Alchemiſten. Andrerfeits their 
jich die alchemiftifhe Nichtung auch einer Klaffe von planlofen Abenteuret 
mit, welche mit. geringen oder gar feinen chemifchen Kenntniffen umberiean, 
fpäbend, ob fie nicht irgendwo in den Beſitz des Geheimniffes kommen int: 
ten, und Unmilfenderen fich als Adepten vorftellten, um in ihrem Sold un 
auf ihre Koften laboriren zu Eünnen, bis ſich eine Gelegenheit zum Mete: 
kommen darbot. Bei den alchemiftifchen Dilettanten, welche gern in din 
Beſitz des Steins der Weifen fommen wollten, ohne ſich gerade mit der 
Handarbeiten zu befchäftigen, beglaubigten ſich diefe fahrenden Alchemi— 
ften als Meifter der Kunft entweder, wenn fie noch ehrlich waren, dur 
Anftellung neuer, an fich intereffanter, chemifcher Erperimente, oder amt 
meift geradesu durch Verwandlung unedler Metalle in Gold, wobei mi 
nicht der wahre Stein der Meifen, aber doch die Fingerfertigkeit und Ir 
fchenfpielerfunft des Erperimentators thütig war. 

Diefe vagabundirenden Kuͤnſtler fpielen in der Gefchichte der Alchemit 
des 16. und 17. Jahrhunderts eine um fo bedeutendere Rolle, als der Eifer 
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Alchemie zu diefer Zeit immer noch im Steigen iſt. Der Abbruch, mel: Orkan I U 
der praßtifchen Alchemie aus der Reformation durch die Aufhebung vie: 

Kloͤſter erwuchs, wurde reichlich erfegt durch die vermehrte Pubticität, 

he nun viele alchemiftifhe Schriften befamen, die früher nur ganz 

les Anfehen genoffen hatten. Die proteftantifche Geiftlichkeit zeigte fich 

> der Alchemie nicht abgeneigt; die Potentaten begünftigten fie mehr 

je, arbeiteten auch aͤmſig felbft, und boten den fahrenden Atchemiften 

ig Aufmunterung dar. Die Gelehrten aller Fächer glaubten an die Rich: 

eit der hermetifchen Kunft, und die wenigen Zmeifler wurden vor ber Ein: 

ımigfeit der übrigen faum bemerkt. 

Den Geift jener Zeit bezeichnet fehr gut das Öffentlich ausgefprochene 
langen des gelehrten Dr Joachim Tancke (geboren 1557 zu Perle 
‚ in der Mark, Profeffor der Medicin zu Leipzig, geftorben 1609), man 
: auf Univerfitäten einen eigenen Profeffor der Alchemie beftellen, den 
ber und Raymund Lull neben dem Galenus erpliciren, und. die 
n alchemiftifchen Bücher eben fo gut zum Gegenftand der Erflärung neh: 
1, als das Corpus juris. Die Folgen von folchen öffentlichen Empfeh: 
gen waren denn, daß fich vom König bis zum Handwerker und Bauer 
8 mit Alchemie abgab; Verſchwender und bankerotte Kaufleute fuchten 
in das Mittel, toieder zu Vermögen zu gelangen; reiche Leute glaubten 
Geld nicht beffer anlegen zu können, als indem fie die Koften zur Dar: 
ung des Steins der Weifen damit beftritten. Die eigentlichen gelehrten 
hemiften waren damit nicht zufrieden, daß ihre Kunft fo gemein gemacht 
rde, und ergoffen ihre Klagen darüber in Poefie und Profa. Won den 
tgliedern der gleich zu ermähnenden alchemiftifchen Gefellfchaft zu Nuͤrn⸗ 
3, die fich für abfonderlich hochbegabt hielten, haben wir namentlich 
he Schilderungen von dem Mißbrauche der hermetifhen Kunft, melche 
t den Zuftand der Alchemie im Anfange des 18. Jahrhunderts ganz gut 
Ihren; ein dortiger Paftor Chr. Bezzel dichtet um 1700: 

Mer im gemeinen Dienft dem Staat nichts nügen Fann, 
Wer jung, als Paflagier, fein Hab und Gut verthan, 

Bil nun im Müffiggang, aus Släfern, Rauch und Kohlen 
(Schaut doch dies Wunderwerf) des Schabens ſich erholen. 

Ein Anderer, Franz Gaſſmann aus Schlefien (welcher als Arzt 
Paffau lebte, mit der Nürnberger Gefellfchaft in eifriger Correfpondenz 
nd, und als alchemiftifcher Schriftfteller unter dem Namen Pantaleon 
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ſich ungemeinen Ruf erwarb), laßt fih in feinem Examen alchemisticum 
(1676) vernehmen: 


(Fa will faſt Jedermann ein Alchemiſte heißen, 
(Sin arober Idiot, der Junge mit dem reifen; 
Bartſcheerer, altes Weib, ein kurzweiliger Math, 
Der kahlgeſcherne Mund, der Prieſter und Soldat. 
Es war um 1700 Ein Stand, in welchem fih nicht Alchemiften ae 
funden bhaͤtten; fhen früber indeß waren fie fo zahlreich, Daß fogar die Er: 
richtung eigener alchemiſtiſcher Geſellſchaften möglicd war. 


Ris zum Anfange des 17. Jahrhunderts arbeiteten die Alchemiſten met 
einfam, Keinem trauend, und offene mündliche Mittheilung fogar als findest 
anfebend. Jetzt aber veranlaßte das allgemeine Streben nah Metallverman® 
fung und der unguͤnſtige Ausgang, welchen die Verſuche der meijten X: 
chemiften genommen hatten, daß Mehrere gemeinfam verfuchten, mag m 
Finzeinen zu vollbringen zu fchwer fiel. Es bildeten ſich Geſellſchaften, mit 
dem Zwede, gemeinfchaftlihb an dem Stein der Werfen zu arbeiten. 2x 
den Arabern, wo fich mit dem Glauben an den Stein der Weiſen from: 
melnde Schwärmerei nie verbunden batte und offene Discuffion über dei 
erfteren Gegenſtand nie ale fündhaft betrachtet worden war, ſcheint fen 
früber coltegialifhe Berathung binfihtlich der Mittel, das große Geheim 
niß zu erlangen, gepflogen worden zu fein, menigftens berichtet Leo Afri— 
canus aus dem Ende des 15. Jahrhunderts, daß die Alchemiften zu fu 
an der Mordkuite von Afrika täglich gegen Abend in einer Moſchee zuſam 
mengefommen feien, um fich über die Kortfchritte in ihren Unterfuhbungen 
u unterhalten und zu beichren. Im Anfange des 17. Jahrhunderts ert 
kommen ſolche Vereinigungen in großem Maßſtabe auch in dem abendlaͤndi— 
fen Europa vor. Kleinere Affociationen wurden zwar fchon früber ver: 
fucht (mie 3. B. 1539 ein bermetifcher Verein in Paris beftand, mo durd 
taͤgliches Philoſophiren die Kunft gefördert werden follte), allein ihre Eriſten; 
war ſtets nur epbemer, und ihr Einfluß auf die Alchemie kaum wahrnehm: 
bar. Einen wirkfamen Anfang machte erft die Gefelifhaft der Mofenfreuier, 
Fraternitas roseae erucis, deren Treiben fich bis über die Mitte des 18. 
Jahrhunderts erſtreckt. Einem Scherz ihre Entftehung verdanfend, wurde 
diefe Sefellfchaft eine der verbreitetften und einflußreichiten aller Zeiten. Ein 
würtembergifcher Geiftliher, Sobann Valentin Andreä, batte dus 
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le Streben der Alchemiſten und den theoſophiſchen Unfinn, welchen fie Aubrmifihe Ber 
t dem Glauben an die Allwirkfamkeit des Steins der Weiſen verbans Neientreuser. 
n, näber fennen gelernt; als Satyre darauf fchrieb er eine »Chpmifche 
ochzeit des Chriftian Rofenfreuz«, melde, von 1603 an in Hand: 
riften circulirend, von 1616 an durch den Drud befannter wurde Er 
IIte die herrfchenden Anfichten als die einer geheimen Gefellfhaft dar, de: 
! Urfprung er genau angab. Ein gemiffer Chriftian Roſenkreuz 
be um 1378 den Drient bereit, und ſich dort in alle Mopfterien der ber: 
tifhen Kunft einmweihen laffen. In fein Vaterland zurüdgekehrt, babe er 
r wenigen ausgezeichneten Männern Einiges davon mitgetheilt; die Ent: 
lung aller Geheimniffe aber habe man in den erften Jahren des 17. 
ıbrhunderts in feinem Grabe fchriftlich niedergelegt gefunden, und einem 
inen Girkel der Wuͤrdigſten geböre jegt die Kenntnif von dem Stein der 
eifen und dem Mittel, das Leben zu verlängern, an. Diefe Gefellfchaft 
nne ſich die der Mofenkreuzer, und der Eintritt in diefelbe fei nur den 
Sgezeichnetften Denkern und den eifrigften Spagirikern geftattet. — Was 
fangs nur als Satyre dem Autor vorgefhmebt hatte, trat bald in Mir: 
heit ein. Kaum mar Die dee zu einer folhen Gefellfhaft gegeben, als 
» au ſchon Leute fanden, die ihr beitreten wollten, und andere, welche 
dals ihr angehörig bekannten und für fie warben. Viele Alchemiften, 
te Geiftliche und viele Aerzte zählten ſich zu ihr, nicht bloß in Deutfcy: 
ıd, fondern aud in Holland, Frankreih, England und Stalien. In 
zug auf Alchemie beitanden eigentlid eine Menge kleiner Rofenkreuzer: 
ellſchaften; einzelne ftellten ſich als Obere des geheimnifvollen Bundes 
7, nahmen andere auf, ließen diefe nach dem Stein der MWeifen fuchen, 
d verfprachen, auf zuverläffige Berichterftattung aller zu findenden Ent: 
Zungen hin folle den untergeordneten Mitgliedern das große Geheimniß 
itgetheilt werden, fobald fie durch gehörige Leiſtungen in der hermetifchen 
unft fich als diefer Auszeihnung würdig bewähren würden. Bald indeß 
b es, wie es bei einer ſolchen Verwirrung nicht fehlen konnte, Reibungen 
ifhen den einzelnen Girkeln, welche alle dody dem großen Bunde ange: 
ven wollten; eine Partei warf der andern vor, daß fie eigentlich nicht 
n den erſten Stiftern der Gefellfchaft abftamme (mas ein gegründeter 
ormwurf war, da er jeden Roſenkreuzer traf), und die einfichtsvolleren Als 
emiften zogen fich allmälig zurüd. — Die Gefellfhaft der Rofenkreuzer 
t hauptſaͤchlich dazu gedient, in die Beftrebungen der Alchemie noch mehr 
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Myſtik hineinzubringen; in anderen Wiſſenſchaften hat ſich diefer iht Kine 
noch intenfiver gezeigt, ein genaueres Eingehen auf dieſen Gegenſtand ins 
indeß nicht im Plane dieſes Buches. 

Zu derſelben Zeit, im Anfange des 17. Jahrhunderts, beſtand mi 


in Suͤd⸗Frankreich eine alchemiftifche Geſellſchaft, weiche von ihrem She 


die Roſe'ſche (Collegium Rosianum) hieß, und wegen der Namens 
lichkeit oft mit dem Roſenkreuzerbunde verwechfelt wurde. Die Roi: # 
Geſellſchaft hatte außer der Metallverwandlung und der Auffinduns dı 
Univerfalarznei auch das Perpetuum mobile zum Gegenftand ihrer in 
fhungen gemadt; um 1630 erregte fie einiges Auffehen, da ein Eu 
meihter, Peter Morne, die Geheimniffe, welche er erfahren hatte, et &e 
Generalftaaten der Niederlande zum Kaufe anbot, und da abgetrirfen fx ı 
einer eigenen Schrift befannt machte. Meues fand fidy darin nicht, ah 
wohl fhon Anderen länger und beffer Bekanntes. 


Nürnberger aldhemis Um die Mitte des 17. Jahrhunderts finden wir mehrere aldıemitdd 


ſche Geſellſchafit. 


Geſellſchaften, welche theils aus der Abſonderung einzelner Fractionen = 
Rofenkreuzerbundes entftanden fein mögen, theil® aus der zufälligen Du 
einigung felbftftändiger Alchemiſten an einem und demfelben Orte. lim 
diefen ift die Alchemiſche Gefellfhaft inNürnberg zu nennen, mdd 
durch die Zahl der einheimifhen Mitglieder und durch den Iebhaften Da 
kehr, welchen fie mit auswärtigen Kunftgenoffen unterhielt, bekannter ga 
den ift. Sie erhielt fidy auch ziemlidy lange; 1654 gegründet beitand i 
noch nah 1700. Geiftliche aus Nürnberg waren ihre Gründer und m 
züglichften Mitglieder; auch einige Aerzte waren darin thätig; der berikr 
tefte Mann indeß, welcher ihr angehörte, ift der berühmte Phi 
Leibnig, welcher 1666 und das folgende Jahr Secretair des Bam 
war, die praßtifchen Arbeiten leitete und aufzeichnete, die Gorrefpondeni 
forgte u. f. mw. Leibnitz indeß gab bald diefe Stellung auf; des a 
ihm eine gewiffe Vorlieberfür die Aldyemie, welche noch fpäter mer 
chemifche Arbeiten von ſeiner Seite veranlaßte, und ihn felbft im dem I 
Jahren feines Lebens die Richtigkeit der hermetifchen Kunſt nie ganj = 
leugnen ließ. 


Die Buccinatoren. Es ift zweifelhaft, ob zu den aldhemiftifchen Geſellſchaften and ® 


Buccinatores zu rechnen find, oder was es überhaupt mit bem late“ 
für eine Bewandtniß hatte. Im Jahre 1679 erſchien nämlid em Ir 
stola buccinatoria, qua inaudita conjuratio adeptorum in chemia p& 
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ophorum ab iisdem condita et prodita universis per Europam curio- Abrmitifce Sr: 
fideliter indicatur et dicatur. Die Epiftel ging von Leuten aus, welche Dir Buccinateren. 
ı Stein der Weifen gern gehabt hätten, aber ſich nicht die Kraft zutraues 
„ihn zu finden. Sie forderten alfo die wahren Adepten auf, das Ge: 
mniß ihnen. mitzutheilen; follte folche® aber bie zu dem 1. Januar 1684 
ht gefchehen, fo mwollten fie noch 600 Alchemiften in die Buccinatorenge: 
fchaft aufnehmen, und alle follten vereint an der Darftellung des Steins 
Weiſen und der Prüfung der Älteren Angaben arbeiten. Wären brei 
bre bei diefer Arbeit verfloffen, ohne daß das Ziel erreicht wäre, fo mwoll: 
fie die ganze hermetifhe Philofophie vor aller Melt proftituiren, und. 
Lug und Trug anfehen laffen. Die Adepten möchten ſich indeß nicht 
ndern, daß fie auf fo ungewöhnliche Art zur Mittheilung ihres Geheim: 
ſes genöthigt würden; die Buccinatoren verftänden zwar die Theorie der 
ınft fo gut als irgend einer, aber ihre höheren Befhäftigungen ließen 
en nicht zu, ſich mit der Praris abzugeben; eine Mittheilung des Ges 
mniffes käme alfö nur an volllommen Würdige. — Diefem erften 
riefe folgten noch zwei andere, in deren einem fie die Beſchwoͤrung noch 
ngender wiederholten, in beren anderem aber fie ihren Bruch mit der 
hemie offen verfündeten. — Davon, ob die Drohung ausgeführt wor— 
ı ift und die Buccinatorengefellfchaft die angekündigte Ausdehnung er: 
(ten bat, wurde ſeitdem nichts Genaueres befannt. Einzelne Antworten 
f ihre Briefe blieben nicht aus, welche fie über die Unmöglichkeit der Mit: 
lung des Geheimniffes belehrten, und zugleich ihnen durch hiftorifche 
eiege und fonftige Schiüffe die Richtigkeit der hermetiſchen Kunft bemei- 
ı wollten. 

Den Buccinatoren nicht unaͤhnlich waren die Vertreter der hermetiz sermerifce Gefells 
yen Geſellſchaft, melde in den legten Jahren des vorigen Sahrhuns ae 
ets in Deutfchland viel Auffehen erregte. Auch bier war die Gefellfhaft 
vw nur fimulirte;, fie beftand nur aus zwei Individuen, melde fi als 
epräfentanten eines großen Vereins gerieten. Sch werde darauf bei der 
etrachtung des Verfalls der Alchemie zuruͤckkommen. 

Die alchemiſtiſchen Gefellfehaften verfehlten alle den Zwed ihrer Con 
tution; wenigſtens erfannten viele Alchemiften felbft an, daß durch Zuſam⸗ 
enmwirfen mehrerer die Darftellung des Steins der Weifen nicht gefördert 
erde. Außerdem aber war häufig auch das Zufammenarbeiten mehrerer 
ı um fo gefährlicher, wo die Alchemie gefeglic; verboten war, und ſchon 
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früb war dies an vielen Orten der Kall, wenngleich die desfalliigen Gefese 
immer nur Eurze Zeit ihr Anfeben behaupteten und öfters foͤrmlich zurüd: 
genommen wurden. 


Das erfte Verbot, welches die Alchemie traf, war auch das alye 
meinſte; es ging ven dem paͤpſtlichen Stuble aus, und feine Mirkung foit 
fih auf die ganze Ghriftenbeit eritreden. In der Bulle Spondent quss 
non exhibent etc. verdammte 1317 Papit Sobann XXI, alle und je 
alchemiſtiſche Beſtrebung. Gr befhuldigt darin die Alchemiiten, daß fi, 
obwohl ummwiffend in der Kunſt, Metalle zu verwandeln, doch Andere dam 
unterrichten welien, daß ſie fich als Adepten zu beglaubigen ſuchen, indem 
fie gold = oder filberabnlihe Metalle für wahres Gold oder Silber vertan 
fen und fo die Leute betrügen. Gr verdammt die Alchemiſten im Allgeme 
nen, und beftimmt für fie Geldſtrafen; Weltliche follen für ehrlos erfiär 
werden, Geiſtliche aber ihrer Wurde verluftig gehen und als unfähig sum 
geiftlihen Stande zu betrachten fein. 

Die Wirkung diefer Bulle war eine nur fehr kurz dauernde. Es trus 
hierzu befonders bei, dan Papſt Sobann XXII. ſelbſt fpüter in den Rıf 
eines Alchemiſten kam; ob mit Nedyt oder Unrecht, iſt nicht auggematt, 
aber bald nach feiner Zeit ward eine Abhandlung, Ars transmutatoria, &4 
von ihm berrührend bekannt, und fand fpäter vielfache Verbreitung. — 
Aus den erften Jahren nad der Erlaſſung der Bulle finden wir, namens 
lich in Deutfchland, ein paar Kalle von Verfolgung einzelner Geiſtliche 
wegen Ausübung der Alchemie, aber bald, wie wir fhon oben gefchen bs 
ben, erhob fidy die bermetifche Kunſt wieder, wurde offen ausgeübt, und as 
die Anwendung des paͤpſtlichen Decrets nicht mehr gedacht. 

Die Betruͤgereien, welche aus den aldyemijtifhen Beltrebungen be: 
vorgingen, indem viele Anhänger diefer Kunft Alles, was goldähnlich auf: 
fab, Anderen als Gold annehmbar zu machen fuchten, veranlaßten indeß bull 
auc andere Staaten, der Ausübung der hermetifchen Kunft gefegliche Kir: 
derniffe in den Weg zu legen. Eo wurde ſchon 1380 in Frankreich ver 
Karl V. ein Gefes erlaffen, wonad) bei ftrenger Strafe jede Befhäftisum 
mit Alchemie und ſelbſt der Befig chemiſcher Geräthfchaften, wie Defen u 
dal., unterfagt war. So fanden fidy Konig Heinrich IV. von Engianl 
und fein Parlament 1404 bewogen, die aldhemiftifhye Erzeugung und Ver 
mehrung des Goldes und Silbers ſtreng zu verbieten; die Uebertreter dieie 
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ſetzes follten als der Kelonie ſchuldig behandelt werden. Ebenfo erklärte fich erde der Alche 
hohe Rath von Venedig 1483 gegen bie Alchemie, und verbot ftreng jede * 
chaͤftigung, welche mit dieſer Kunſt zuſammenhaͤngt. Alle dieſe Geſetze 
hteten indeß nichts; wir haben oben (Seite 172 f.) ſchon geſehen, daß im 
yentheil bald die Alchemie an den Nechtsgelehrten eine Stüge fand. 

Die Nichtachtung gefeglicher Verordnungen, welche die Alchemie ver- 
n, und überhaupt da® Anfehen, welches der Glaube an die Möglichkeit 
Metallverwandlung gefunden hat, ift befonderd dem Umftande zuzu: 
eiben, daß die Fürften ſelbſt, fatt die von ihren Vorgängern gegebenen 
etze aufrecht zu halten, im Gegentheil ſich als die eifrigften Patrone der 
mie bewiefen, und um eine beutlichere Anfchauung von dem Anfehen zu 
n, in welchem diefe Kunft bei vielen gefrönten Häuptern ftand, will ich 

einiges Nähere Über die vorzüiglichften Beſchuͤtzer der hermetifchen Kunft 
heilen. 


Hohe Potentaten haben ſchon früh die Alchemie ihres befonderen patronder Al— 
uses geroürdigt, da ein daraus entfpringender Zuwachs an Reichthum der — 
derung ihtes Anſehens nur zutraͤglich ſein konnte. Schon Sultan 
lid, welcher um 1150 unter der Oberhoheit des Kalifats zu Bagdad in 
ppten regierte, ſoll eine Menge Alchemiſten um feinen Thron verſammelt 
m, und figurirt felbft in Sammlungen alchemiftifcher Schriften als Ver: 
x mehrerer Abhandlungen. Auch im Abendlande fand die hermetifche 
iſt eifrige Befchüger an vielen Fürften. Arnoldus VBillanovanua 
te eine epistola de alchymia an ben König von Neapel richten, 
her ihn befhügte; König Alphons X. von Kaftilien (geftorben 1284) 
» als alchemiftifcher Schriftfteller aufgeführt. Robert Bruce, welcher 

1306 bis 1329 in Schottland regierte, begünftigte die Alchemie, und 
ı bat von Raymund Lull eine an dieſen König gerichtete epistola 
ırtationis lapidis. Diefe Vorliebe für die heemetifche Kunft blieb auch 
er noch bei den Fürften der britannifchen Infel; in England war zwar 
ebenerrähnte Gefeg gegen die Aichemie 1404 gegeben morden, allein 
n 1423 wurde feine Kraft gänzlich aufgehoben. In diefem Jahre ber 
ı Deinrich VI. den englifchen Thron, und mie diefer König allen ges 
nen Wiffenfchaften zugethan war, fo begünftigte er vorzugsmeife bie 
yemie. Bei dem Gelbmangel, in welchen er durch innere und dufere 
ege gerieth, hoffte er Abhülfe von der Alchemie; in vier auf einander 
99'8 Befdidhte der Chemie. II. 13 
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folgenden Decreten forderte er alle Edeln, Doctoren, Profefforen und Geitt: 
lichen auf, fih dem Studium diefer Kunft nach Kräften zu widmen, damit 
man Mittel gewinne, die Staatefhulden zu bezahlen. Die Geiftlichen 
namentlich, meinte der König, follten fih um die Erfindung des Steine 
der Meifen bemühen, und da fie ja Brot und.Wein in Cbriſti Feib und 
Blut verwandeln Eonnten, fo werde es ihnen mit Gottes Hülfe auch meh! 
gelingen, eine Zransfubitantiation der unedlen Metalle in Gold zu bemir: 
Een. — Bald fanden fi auch Kuͤnſtler, welche dem König ihre Dienfie 
anboten; zwar nicht Geiftliche, welche legtere nothwendig die Heiligkeit ber 
Neligion in jener Aufforderung verlegt fehen mußten, aber induftriofe Min- 
ner, welche mindeftens Präparate lieferten, die der König nicht allein für 
Gold hielt (und das ift noch zweifelhaft), fondern auch gepräat als gutı 
Münze weiterhin verbreitete. So erhielt fhon 1440 ein Compagniegeſchet 
Fauceby, Kirkeby und Ragnyp ein Privilegium, Gold zu mad; 
von 1444 bis 1452 erhielten noch acht andere Künftter die Erlaubnif, um: 
edle Metalle in probebaltiges Gold oder Silber zu verwandeln. Es ms; 
aber mit der Probe nicht fehr ftreng genommen mworden fein, das Ergebnt 
war meiter nichts, ald Betrug und falfches Geld, nur daß die Kalfbmir 
zerei unter des Königs Aegide betrieben wurde. Soviel fich jegt noch ven 
der Sache berausbringen läßt, wurde hauptſaͤchlich Kupferamalgam für Geh 
ausgeaeben, mas bei dem Pusen die Farbe des Goldes annimmt, fid sie 
Ben und auch prägen läft, ziemlich ſchwer ift, und nur in ſtarkem Feuer 
zerfegt wird. Um nicht die eigenen Unterthanen zu betrügen und ärmer ie 
machen, wurde dag fo erhaltene falfhe Gold hauptſaͤchlich in die Nacter 
ftaaten zu fpielen gefucht, die indeh die Sachlage bald erfannten, und ñt 
zu fchügen oder zu revanchiren fuchten. Das fhottifhe Parlament befıh 
fhon 1449, in allen Häfen des Reichs und vornehmlidy an der englifihen 
Grenze zu wahen, daß fein falfches Geld eingebracht werde, und 1450 
wurden noch mehrere Anordnungen getroffen, welche zwar den Handel febt 
erfchmwerten, aber unerläßlich gefunden wurden, um nicht durch die neue 
englifche Induſtrie benachtheiligt zu werden. — In Frankreich machte man 
es andere; man machte gleichfalls falfches Geld, welches die Engländer arm 
nahmen, da es nicht das englifche Gepräge trug. Nach Entfernung de 
Engländer indeß blieb in Frankreich viel undchte einheimifche Münze zurüd, 
und die Grbitterung darüber wandte fich vorzüglich gegen einen gewiſſer 
Jaques Pe Gor (audy Le Coeur oder Cuer genannt), der im Ruft 
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8 Adepten ftand und dem König Carl VII. von Frankreich das Metall Patrone der Alse · 
Anfertigung von Goldmünzen geliefert haben ſollte. Jaques ke 
e war urfprünglid Raufmann, aber von dem König während des Kriegs 
em Director feiner Finanzen ernannt worden, und von ihm ging wahr: 
nlich das Project der Miedervergeltung gegen die Engländer aus. Der 
‚meine Unmille forderte ein Opfer für den Betrug des eigenen Landes, 

fand fidy nur wenig befriedigt, ale Le Cor 1453 vom König zur 
desverweiſung verurtheilt wurde. | 

In England dauerte die patentirte Goldmacherei auch noch fpäter 

Eduard IV. ertheilte 1468 einem Alchemiften Rihard Carter 
n freier Wohnung im Scloffe Woodſtock die Erlaubniß, drei Jahre 
; feine Kunft in allen Metallen und Mineralien zu verfuchen. Der 
: gab nody 1476 einer Compagnie auf vier Jahre das Privilegium 
tuͤrliche Philofophie treiben und Gold aus Quedfilber machen zu dür: 
«Meder von gutem Erfolg hat man je etwas vernommen, noch ift 
erfeits Klage über ähnliche Mißbräuche, wie die oben bezeichneten, erho: 

worden. 

Goldaͤhnliche Subftanzen find indeh leichter zu gewinnen als Gold 
ft, und menn das letztere nicht gelingt, fo liegt es nahe, die erfteren 
kr auszugeben ; diefen Erfolg hatten auch die aldyemiftifchen Künfte eines 
rönten Haupts in Deutfchland. Johann von Laaz, ein böhmifcher 
bemift, befuchte um 1440 die Kaiferin Barbara, die zweite Gemahlin des 
tfchen Kaifers Sigismund, welche fi) viel mit Alchemie beſchaͤftigte. 
e hohe Dame machte dem Kunftgenoffen angebliches Silber aus Kupfer 
Arſenik, auch vermehrte fie ein gegebene Gewicht Gold dur Zufag 
ı Kupfer und Silber; beiderlei Producte verkaufte fie dem gemeinen 
ie als reines Silber und Gold. 

Ehrlicher meinten e8 andere Fürften und man kann ihnen nur vor 
fen, daß fie ſich täufchen ließen, und mehr Geld an diefer Liebhaberei 
fchwendeten, als recht war. Aber nicht jeder Fürft war fo Elug, die Alches 
e nur fo weit zu begünftigen, wie Papft Leo X.; diefem bedicirte 1514 
Alchemiſt Augurelli ein Gedicht, Chrysopoeia betitelt, wofür zum 
hne ihm der Papft einen leeren Beutel verabreichen ließ, meinend, wer 
che Kunft befäße, dem fehle nur der Beutel, um das zu machende Gold 
nein zu thun. — Mit mehr Intereffe nahmen ſich befonders in Deutfch- 
nd die Fürften der Alchemie an. Ihre Beftrebungen, einen Befiger des 
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Patrone ver Aiche. Steins der Weiſen in ihren Dienſt zu erlangen, laſſen ſich nur mit ber 
* leidenſchaftlichen Betreibung eines Gluͤcksſpiels vergleichen; man hielt de 
mals Alchemiſten auf feine Koſten, wie man jest Lotterielooſe kauft; em 
reicher Fuͤrſt bielt fich viele, weniger wohlhabende Dpnaften nahmen ce 
meinfchaftlich zu zwei oder vier einen hoffnungsvollen Goldkünftler in ibın 
Sold. Wie bei dem Spiel, fo leiteten audy bier diefelben cdhimarifkı 
Hoffnungen auf plöslichen uͤbergroßen Reichthum, diefelbe Unſchluͤſſigket. 
nad) ſtets mißlungenen Berfuhen von der weiteren Verfolgung unfihere 
alchemiſtiſcher Proceffe abzufteben. Wenige Fürftenhäufer der damaliger 
Zeit widerftanden der noblen Paffion, Alchemiſten zu halten. Der fra 
oben genannte Johann von Brandenburg, Burggraf zu Nümter, 
it bier abermals zu erwähnen; feine Reſidenz auf der Plaffenburg ke 
Culmbach war der Parnaf der deutichen Alchemiften um die Mitte dei 
15. Jahrhunderts. In diefem Zeitraume zählte die Alchemie noch vii 
bobe Belchüger in Deutfchland, aber feiner hat diefe Kunft in dem Gtad 
beguͤnſtigt, wie das folgende Jahrhundert Patrone derfelben aufzuweiſen 
bat. Unter diefen, dem 16. Jahrhundert angehörigen, iſt vorzüglib Kart 
Rudolph I. zu nennen, weldyer 1576 den deutfhen Thron beitieg, du 

1612 regierte, und meift in Prag refidirte. 

Ob der deutfhe Hermes Trismegistus, wie die Aldemife 
ihren Schugberrn nannten, ſelbſt Adept oder nur Dilettant war, darüit 
find die Ausfagen feiner Kunjtgenoffen nicht übereinftimmend. Die ur 
gemeinen Reichthuͤmer, welche an Gold und Silber in feinem Nadlaf ge 
funden wurden, betrachteten Viele ald das Ergebniß der hermetifchen Kunt, 
während Andere darin nur die Erfparniffe aus feinen Eaiferlichen Einkünf: 
ten bei beſchraͤnkter Hofhaltung erbliden wollten. — Jedenfalls aber mar fen 
Thun und Treiben wenigſtens in den legten Jahren feiner Regierung bar 
ſaͤchlich auf Alchemie gerichtet, und feine Umgebung beftand vorzugemeit 
aus Spagirikern. So war das Haus feines Feibarzted, des Thaddaͤus 
von Dane, jtetd der Drt, wo ſich fahrende Alchemiſten anmeldeten, un? 
fih durch ein vorläufiges Erperiment als £unftfertig genug legitimirten, 
um dem Kaiſer vorgeftellt zu werden, der fie dann nach Verdienſt un? 
eigener Schäßung behandelte. So waren aud feine Kammerbdiener alt 
zugleich Alchemiften, die ihrem Herrn bei feinen unabläffigen hermetiſchen 
Arbeiten beifen mußten, und fein Hofpoet, ein Italiäner Mardohäut 
de Delle, ſcheint fonft wenig mehr gedichtet zu haben, als deutiht 
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me, welche die Schickſale der verfchiedenen Alchemiften, die mit dem Patrone der Alche 
ger Hof in Berührung kamen, fchildern, und uns zum Theil noch * 
ewahrt find. 

Kaifer Rudolph belohnte im Allgemeinen die Alchemiſten ſehr groß: 
big, fobald fie ihm mwahrhafte Beweiſe fir die Nichtigkeit ihrer Kunft 
gten, und zeichnete fie durch Standeserhöhung und gnädige Vertraus 
eit aus. So kam 1585 ein Engländer Kellen nah Prag, der in 
m Baterlande Talbot geheißfen und eine Motariatsftelle bekleidet 
?, aber eine Mamensänderung für vortheilhaft gefunden haben mag, 
er der Verfaͤlſchung von Urfunden übertwiefen und mit abgefchnittenen 
en fortgejagt worden war. Diefer Ehrenmann kam nad) Prag in 
Aſchaft eines Landsmanns, des Dr. Dee, welcher fich viel mit Magie 
Geifterbefhrwörung abgab; beide traten hier als Inhaber des Steine 
MWeifen auf, mwelhen Kellen duch Zufall, aus dem Nachlaß eines 
ft verftorbenen englifhen Biſchofs, erlangt haben wollte. Kellen 
hte vor dem Kaifer mehrere Verwandlungen des Quedfilbers in Gold, 
da er der erfte Alchemift war, von welchem der Kaifer unzmeifelhafte 
yeife für die Richtigkeit der hermetifchen Kunft erhielt, fo wurde er in 
böhmifchen Freiherenftand erhoben und mit allen möglichen Gnaden— 
eiſen Überfchütter. Die hohe Gunft nahm aber bald ein Ende, als der 
er nicht mehr damit zufrieden mar, Beweiſe für die Eriftenz der Metall: 
sandlung gefehen zu haben, fondern in feiner MWißbegierde fo meit 
j, daß er auch die DBereitung des Steins ber Meifen felbft Eennen 
en wollte. Auf den Ausgang diefer Adeptengefchichte werde ich nachher 
ickkommen. — So murbde aud ein gewiſſer Sebald Schwerzer, 
von 1585 an mit dem Kurfürften Auguft von Sachſen, dann mit 
m Nachfolger Chriftian laboriet hatte, und nad) des Lesteren Tode 
31) fih an Kaifer Rudolph mendete, von bdiefem in den Adelftand 
ben und mit dem Amt eines Berghauptmanns in Joachimsthal be: 
digt, wo er 1601 ftarb. Won anderen Adepten, welche in Prag das 
idwerk grüßten und Auszeichnung fanden, nenne ich noch den Po: 
Sendivogius, deffen im Verlauf diefer Gefchichte öfter erwähnt 
den wird; er theilte 1604 an Rudolph etwas von feiner Tinctur 
‚ fo daß der Kaifer eigenhändig die Metallvermandlung bemerfftelligen 
nte; und daß dieſer wenigſtens von der Nichtigkeit der Sache Überzeugt 
r, bemeift die marmorne Zafel, welche er in dem Saale des Pra- 
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ger Schloſſes, wo die Transmutation geſchehen war, mit der Aufſchut 
ſetzen ließ: 
Faciat hoc quispiam alius 
Quod fecit Sendivogius Polonus. 

Außer Nudolpb Hl. begünftigte in Deutfchland gegen das Ende dei 
16- Jubrhunderts noch befonders Rurfürit August von Sachſen (der von 
1553 bis 1586 regierte), die Alchemie. Gr batte fein eigenes Yaboratorum 
in Dresden, welches vom Volke das Goldhaus genannt wurde, arbeitete 
eigenbändig, und in mehreren feiner Briefe, die uns noch erhalten find, 
befennt er fib als Beſitzer des großen Geheimniſſes der Metalisere: 
lung. So fchrieb er 1577 an einen ttaltenifhen Alchemiſten Franceste 
Sorenfe: Jam eo usque in hoc genere pervenimus, ut ex octo argenti 
uneiis auri perfectissimi uncias tres singulis sex diebus comparare 
possemus Zeine Semabtin, Anna von Dänemark, war gleichermaten 
der Alchemie zugetban, und batte auf ihrem Luſtſchloß zu Annaber am 
großes Laboratorium, weldes Kunkel als das größte und ausgezeichnerkz, 
was je eriltiet habe, ruͤhmt. Kurfürft Auguſt indek nahm nicht fo ml; 
jeden fahrenden Adepten ın ſemen Schus, wie e8 Kaiſer Rudolst 
that: er hatte ım Gegentheil feine beitändigen Alchemiſten, unter 
welchen namentlich die in dieſer Sefchichte mehrmals erwähnten Ber: 
tber und Schwerzer bekannt geworden find: der große Reichtbum 
welchen man nach feinem Tode vorfand (vgl. Seite 175), war allen Alte 
miiten vollgultiger Beweis, daß fein unverdroffenes Streben auch Beick 
nung gefunden babe, obgleich die Zweifler alles vorhandene edle Metal 
nur als die Ausbeute des erzgebirgiſchen Bergbaues, welcher unter ihm ın 
yeiner hoͤchſten Bluͤthe beitand, betrachten wollen. — Kurfürft Chriitian ven 
Sachſen, welder auf August folgte, betrieb gleichfalls die Aldyemte eifnz. 

Die Gefchichte meldet nicht, daß in Sachſen Über diefe alchemiſtiſchen 
Beſtrebungen der Megenten geklagt worden fei, woraus man ſchließen darf, 
dag weder falſches Geld als Mefultat der Arbeiten in Umlauf gefest 
wurde, noch daß die norbigen Ausgaben die Mittel der erlauchten Künitie 
überfchritten. In anderen Yandern bingegen wurde die Goldmacerfuct 
der Kürten zur Plage des Yandes. So in Mürtemberg, wo Hetze 
Friedrich (geboren 1557, geftorben 1608) die Entdedung des Gehem: 
niffes erzwingen wollte, allein ohne den geringften Vortheil nur betrüge- 
riſchen AUichemiften zur Beute ward. In dem Städtchen Grosfachlenbem 
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re fein Laboratorium, wo jeder gute Zafchenfpieler Unterfunft und Ge— Yarronı der Aide. 

enbeit fand, ſich auf Koften des Landes zu bereichern, die Ausgaben = 
diefe Anſtalt wurden dem Volke fo drüdend, daß die Landftände wieder: 

t dagegen Einfprudy thaten. Ich werde nachher mehrerer Acemiften zu 

»aͤhnen haben, welhe das Vertrauen Friedrich's mißbraudt hatten, 

d deren Berrügerei entdeckt und beftraft wurde. 

Gegen die Mitte des 17. Jahrhunderts, wo durch den dreifigjährigen 
ieg die Finanzen faft aller deutfchen Fuͤrſten beträchtliche Störungen er: 
en batten, waren die Alchemiften befonders an Höfen gefucht, da bier 
e Bewaͤhrung ihrer Kunft als fehr zeitgemäß erſcheinen mufte. Zu 
fer Zeit werden als befondere Gönner ber Alchemie die Herzoge Ernft 
n Baiern, Heinrih Julius von Braunfhmweig, Franz von 
uenburg, die Kurfürften Friedrich von der Pfaz und Johann 
bilipp von Mainz und noch viele Andere genannt; die Geſchichte 
ıt keine Beweiſe aufbewahrt, daß einer diefer Derren Gewinn von 
inen Unternehmungen gezogen; Münzen aus jener Zeit, die mit als 
emiftifhen Zeichen verfehen find, galten zwar lange als Belege. dafür, 
kein es ift erwiefen, daß diefe Zeichen nur Merkmale der verfchiedenen 
Rünzmeifter waren, wie diefe fich noch jegt oft befondere Abzeichen mäh: 
n. Wohl aber berichtet die Gefchichte die Entdedung vieler alchemiftifcher 
jetrügereien und die Beftrafung der Uebelthäter aus jener Zeit. 

Die Erfolgiofigkeit, welche die derartigen Bemühungen der Regenten 
us der Mitte des 17. Jahrhunderts hatten, hielt indeß fpäter einzelne 
fürften nicht ab, doch noch der Alchemie fi anzunehmen. ChriftianlV. 
on Dänemark ernannte 1646 einen gewiffen Kaspar Harbach 
u feinem Leibalchemiſten; fein Nachfolger Friedrich III., welcher von 
\648 bis 1670 regierte, traute ebenfo unbedingt einem Italiener Borri, 
velher fi ihm als Befiger des Steins der Weifen und ald Herr über 
serfchiedene böfe Geifter zu erkennen gab. — In Deutfchland war Kaifer 
gerdinand II. (die Zeit feiner Regierung fällt zwifchen 1637 und 
1657) ein befonderer Patron der Alchemiften,;, Rihthaufen, der Ueber: 
bringer der Subftanz, womit die Seite 171 erwähnte großartige Trans: 
mutation von Quedfilber in Gold bemerkftelligt wurde, wurde von ihm 
zum Freiherrn von Chaos ernannt, obgleicy derfelbe die Bereitung des 
Steins der Weifen felbft zu kennen leugnete; auch der Kaifer Leopold 1. 
(welcher von 1658 bis 1705 regierte) bezeigte den Alchemiften befondere 
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Aufmerkſamkeit; den Auguſtinermoͤnch Wenzel Senler, welchet ibm an 
geblich Zinn in Gold verwandelte (vgl. Seite 172), ernannte er zum Xu 
berrn von Meinersberg, und der Betrug, den diefer geſpielt bat, 
wurde erſt zu fpat entdeckt. So ließe fih noch eine ganze Weihe von 
Fuͤrſten nennen, weldye die Alchernie mit inrem Watronat beebrten: : 
möge genügen anzuführen, dag felbit noch König Kriedrich I. von 
Preußen, welcher fpüter die Alchemie gern verfpottete, doch früber alde 
miftifchen Befchaftigungen nicht ganz abhold war, wie man daraus fchlieken 
darf, daß 1751 eine Frau von Pfuel aus Sachſen mit zwei Toͤchtern 
nah Potzdam fam, um unter des Könige Protection und auf fm 
Koften ſich der Zerlegung und Vermehrung des Boldes zu widmen. Ein 
befonderer Erfolg wird indeß nicht gemeldet. 


Im Allgemeinen batten die Alchemiften, wenn fie fih an den Hifm 
großer Herren aufbielten, eine ſehr ſchwierige Stellung. Entweder befann 
ten fie, daß fie mit der Daritellung des Steine der Meifen noch nıdt 
ganz im Meinen wären und fie nur verfuchen wollten, und dann jagte man 
fie bald mit Schimpf und Schande fort, weil fie nichts zu Stande brot: 
ten, oder fie waren weniger ebrlih, und machten Gold; dann murden ir 
nach Befund der Sachlage gehängt over gefoltert: — erfteres, wenn ihn 
eine Betruͤgeret nachgewiefen wurde: um fie zu ftrafen, — letzteres, mens 
fie e8 fo gefickt gemacht hatten, daß ihre Operation ale eine wirklidt 
Metallverwandlung anerkannt wurde: um in den Beſitz ihres Geheimniſſet 
au kommen. Daß ihnen dieſes Yoos bei großen Herren biübe, fteilt fen 
Albertus Magnus im 13. Jahrhundert in feinem Iractat de alchymis 
den Alchemiſten vor, und ermahnt fie, alle Beziehungen zu Fürften je 
meiden; und noch im 18. Jahrhundert machten mehrere Anhänger Kr 
fpagirifchen Kunft dahin einſchlagende traurige Erfahrungen. Die Gr 
fhichte der Alchemie kümmerte ſich nicht viel um diejenigen, melde ihr 
Unmiffenbeit zu befennen feinen Anitand nabmen; genauere Notizen bit 
fie uns über die Entdeckung von Betruͤgereien aufbewahrt, und über di 
Grauſamkeit, mit welcher babfüchtige Mächtige von vermeintlichen Adepten 
die Miteheilung des Geheimniſſes zu erzwingen fuchten. 


Das Verfahren der meilten Großen gegen die Alchemiften gleicht dem, 
welches nach dem Zeugniffe gleichzeitiger Geſchichtsſchreiber ſchon am Ende 
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9. Jahrhunderts der Kalif Almanfur gegen den Arabifhen Arzt 
yafes eingefchlagen hatte, "Der Kalif war ein Liebhaber der Alchemie, 
& den Arzt bemog, eine alchemiftifche Schrift zu verfaffen und jenem zu 
reichen, wofür ihm eine anfehnliche Belohnung zu Theil wurde, welche 
aber zurüdgeben mußte und an deren Stelle er die Baftonade erhielt, 
die von ihm befchriebenen Proceffe falfch befunden worden waren. Im 
endlande ging es gerade fo. Die Fuͤrſten befhüsten die Alchemie, mun- 
en dazu auf, waren ungeduldig, wenn Einer, der fi das große Merk 
verfuchen gemeldet hatte, nicht bald zum Ziele kam, und wenn fie 
ın, wie es kommen mußte, betrogen wurden, fo rächten fie ſich nad 
iften. In welcher Art und durch melde Kunftgriffe die Betruͤgereien 
ift ausgeführt wurden, werde ich unten noch genauer angeben. So 
; 1575 Herzog Julius von Braunfchmweig Lüneburg eine Alchemiftin 
ına Maria Ziegler, genannt Schlüter’8 Ilſe, in einem eifer: 
a Stuhle verbrennen, meil fie ihm Gold zu machen verfprochen hatte, 
er des Betrugs übermwiefen worden war. — Viele Abenteurer durchzogen 
1 jene Zeit als Alchemiſten Europa, die meift nur kurze Beruͤhmtheit 
angten, um ber Strafe ihrer Betrügereien zu unterliegen. Dahin gehört 
ı gewiffer Graf Mamugnano, der unter diefem Namen von 1578 
Italien durchftreifte, vor großen Herren Gold machte, ihnen auch Re: 
te dazu fuͤt gutes Geld verkaufte, und ftets fort war, ehe die Betruͤ— 
ri entdedt wurde. Er fand 1588 für gut, Italien zu verlaffen, und 
Deutfhland als Graf Bragadino feine Künfte zu zeigen; in Wien 
achte er eine Metallvermandlung und legitimirte ſich als aͤchten Adepten, 
München aber ging es ihm 1590 meniger gut; er ward bes Betrugs 
id der Führung eines falfchen Namens für überführt erflärt, und in einem 
it Flittergold beflebten Kleide an einem gleichfalls vergoldeten Balgen auf: 
hängt. Dies war Überhaupt die Strafe, melche für falfche Alchemiften 
blih war; fie traf auch 1597 einen gewiffen Georg Honauer, welcher 
m vorhin erwähnten Herzog Friedrich von MWürtemberg in wenigen 
ahten um zwei Zonnen Goldes betrogen haben fol. Der Herzog ließ 
en eiſernen Galgen, den Überlebenden Alchemiften zum marnenden Erem: 
el, ftehen, und er wurde auch noch mehrmals gebraucht. — Am Ende 
es 17. und im Anfang des 18. Jahrhunderts gab es noch folhe Gluͤcks⸗ 
itter im Menge, die vorzüglich erft Ruf befamen, wenn durch Criminal: 
interfuchung ihr Lebenslauf und ihre, gewöhnlich unter fehr verfchiedenen 
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Namen gehegte, vielſeitige Thaͤtigkeit bekaunt wurde. Chriſtian Vi— 
beim von Krohnemann gehört hierher; welcher von 1677 bie 168 
am Hofe des Markgrafen Georg Wilhelm von Baireuth den Adepten 
ſpielte, Gold machte, und vorzüglich darin ercellirte, das Queckſilber bir 
ten zu koͤnnen, wodurch e8 fih in reines Silber verwandelte. Viele Per: 
fonen betrog er, big feine Zafchenfpielereien 1686 erfannt wurden, mo man 
ihn dann in Culmbach aufbüngte, mit der Beifchrift: 

Ich war zwar, wie Merfur wird fir gemacht, bedacht, 

Doch hat ſichs umgekehrt, und ih bin fir gemadt. 

Großartiger noch in jeder Beziebung trieb 8 Don Dominw 
Manuel Caetano, Gonte de Kuggiero, welcher ein Bauersfehn 
aus Neapel war, ſich als Zafchenfpieler lange Zeit umbertrieb, und 16% 
plöslich als Inhaber des Steine der Werfen in Madrid unter dem Namen 
Don Caëötano auftrat. Er erregte bier ſolches Auffehen,, dag ibn de 
£urbairifche Gefandte daſelbſt aufforderte, nach Brüffel zum Kurfürite 
Marimilian Emanuel von Baiern zu gehen, welcher damals Gene 
ralgouverneur der öfterreichifchen Niederlande war. Caëtano folgte dem 
Rath und ging nach Brüffel, wo er den Kurfürften bald durch fen 
Kuͤnſte volltommen gewann. Der Fürft fuchte den Adepten möglıhit an 
fich zu feſſeln, machte ihn zum Feldmarfchall, zum Chef eines Infanterie 
regiments, zum Xitularcommandant von Münden u. f. w., merfte abır 
erſt fpät, daß er nur Geld ausgab, ohne welches einzunehmen. Als man 
genauer auf den Alchemiften achtete, fuchte diefer zu entfliehen, und ds 
man bierauf zur genauern Unterfuchung fhritt, wurden feine Bettuͤgertien 
Elar. Der Kurfürft lieg ihn 1698 nad Baiern abführen, um ihn ber 
gefangen zu halten, aber 1704 war er ſchon wieder auf freiem Fuß, um 
trat nun als Graf Ruggiero in Wien auf, wo er folhe Zransmur:: 
tionen machte, daß ihn Kaifer Leopold 1. in feinen Dienft nahm, um 
den Stein der Meifen für ihn in großem Mafftabe auszuarbeiten. In: 
deß ftarb der Kaifer, und Ruggiero trat nun in Dienfte des damais 
in Wien refidirenden Kurfürften Johann Wilhelm von der Prali 
welchem er binnen ſechs Mochen 72 Millionen Thaler in Gold zu liefern 
verfprah. Ehe aber noch die Zeit um war, hatte er ſich ſchon mit den 
erhaltenen WBorfchüffen entfernt. Als Graf Caetano trat er nun 1705 
in Berlin auf, wo ihn Konig Friedrich I. gut aufnahm, binfictls 
feiner alchemiſtiſchen Kunft von angeblih Sachverftändigen prüfen Lirf, 
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d endlich der Gnade würdigte, in feiner Gegenwart, der bes Kronprin: 
ı und vieler anderen hohen Herren, das Duedfilber pfundmeife in Gold 
rrwandeln zu dürfen. Caëtano ficherte dem Könige zu, binnen fechzig 
agen Gold und Silber im Werthe von fehs Millionen Thaler machen 
wollen; er ward dafuͤr wie ein Fürft geehrt und zum General der Ars 
lerie ernannt. Bald merkte man indeß, daß der Adept große Luft hatte, 
ıf Reifen zu gehen; dazu kamen Nachrichten von dem Kurfürften von der 
falz und aus Wien, melche den Künftler genauer Eennen lehrten. Er 
urbe verhaftet und nah Küftrin gebracht; er entfloh, wurde aber in 
ranffurt a. M. wieder eingeholt; und da er mit bem beften Willen kein 
zold machen konnte, wie er es zugefagt hatte, fo wurde er 1709 nad 
wohnter Weiſe vergoldet und gehängt. — Die bdeutfchen Induftrieritter 
teben indeß den italienifhen nichts fhuldig, und Caëtano fand einen 
ürbigen Mebenbuhler an Johann Hector von Klettenberg aus 
ranffurt, der, wegen eines unglüdlichen Zweikampfs flüchtig, fich fein 
eben mit der Alchemie zu friften fuchte. In Mainz, Bremen, Prag 
nachte er Gold und betrog die Reichen; unter verändertem Namen, als 
Baron Wilde, trieb er daffelbe bei dem Herzog von Meimar; unter 
einem eigenen wieder ging er zu dem König Auguft IL von Polen nach 
Dresden, dem er die Ausarbeitung des Steine der Weiſen verfprach, fich 
afuͤr zum Kammerheren ernennen ließ, und an dem großen Werke nichts 
bat, bis die Geduld des Königs ein Ende hatte, melcher ihn auf den 
Kinigsftein abführen und dort 1720 enthaupten ließ. 


Man war indeß trog fo zahlreicher Beiſpiele weit entfernt, aus den 
vielen Betruͤgereien auf die Grunbdlofigkeit der Alchemie Überhaupt zu 
(hießen. Wo die Berrügerei nicht ar vor Augen lag, da mußte ber, 
welcher eine Metallverwandiung bemirkt hatte, als Adept gelten, und har: 
ts Gefängniß oder Tortur wurden angewandt, um von ihm bie 
Mittheilung, wie der Stein der Weifen darzuftellen fei, zu erpreffen. 
So befahl 1591 Karfer Rudolph Il., den oben (Seite 197) genannten 
Kelley feftzufegen, bis er fein Geheimniß ihm mittheile; diefer konnte 
der Bedingung nicht genügen, fuchte ſich auf andere Weife frei zu machen, 
und farb, 1597 an ben Folgen eines Falles, welchen er bei einem Verſuche 
zur Flucht gethan. — Aehnlich ging e8 dem David Beuther 1582 in 
Dresden (vergl. Seite 173), welcher nach Urtheil und Spruch bis zur Mitthei: 
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lung ſeiner Methode, den Stein der Weiſen darzuſtellen, gefoltert werden 
follte: der Tag zur Ausführung der Sentenz war ſchon anberaumt, und 
Beutber entging der Tortur nur durch das Werfprechen, feine Künit 
offen angeben zu wollen, entzog fidy aber der Erfuͤllung durch fchnelmir 
Eendes Gift. — Auf diefelbe Art wurde noch 1603 wieder in Dretden 
Mlerander Setonius behandelt, ein fchottifher Edelmann, welchtet ın 
der Geſchichte der Alchemie eine zu bedeutende Rolle fpielt, als daß wir 
feiner bier nicht ausführlicher erwähnen follten. 

Alerander Setonius Scotus, wie diefer Adept fich eigentit 
fchrieb, ob er gleich unter dem Namen Gosmopolita reifete, wurde su 
erſt 1602 als Beſitzer des Steins der Werfen befannt. Um dieſe Ze 
trat er in den Miederlanden auf, und eine Menge Transmutationen mur: 
den von dort bekannt. Es iſt billig, bier zu bemerfen, daß bei feiner 
Metallverwandiung, weiche von ihm ausging, je über Berrügerei Klage 
erhoben wurde. Im Sabre 1603 war er in der Schweiz und im Elſeß, 
wo er gleichfalls jedem Zweifler gern den Argwohn durdy da® Experiment 
der Verwandlung unedler Metalle in Gold benabm. In Straßburg mar 
er die Urfache, daß ein dort geachteter Bürger, ein Goldfhmidt Guͤſten— 
hoͤver, in’s Verderben geftürzt wurde. Zu diefem kam ein Srembder, mei 
cher allen Umftinden und der ganzen Befchreibung nah Setonius gr 
wefen fein muß, mictbete des Goldſchmidts Werkſtatt für kurze Zeit zu 
einer chbemifchen Arbeit, und ſchenkte diefem aur Belohnung ein wenig ven 
dem Stein der Meifen, in deffen Befig er war. Güftenhöver ſaͤumte 
nicht, die Wirkſamkeit deffelben zu erproben, und zwar vor Zeugen; ba$ 
Gericht des gluͤcklichen Erfolges verbreitete ſich ſchnell, und Güftenhörer 
wurde dabei nicht allein als Beſitzer, fondern auch als Werfertiger det 
Steins der MWeifen genannt. Diefe Sache fonnte dem großen Alchemilten: 
freund? Rudolph I. in Prag nicht verborgen bleiben; er forderte von 
dem Rath von Straßburg Bericht, und da diefer eine Verwandlung von 
Rei im Gold conftatirte, fo ließ fich der Kaifer den Goldfhmidt nat 
Prag bringen, wo diefer mit aller Gewalt Gold machen follte, und zwar 
viel. Alte Betbeuerungen feiner Unfchuld und Unmiffenbeit halfen dem 
armen Guͤſtenhoͤver nichts; des Kaifers Befehl, ihn gefangen zu halten, 
bis er den Stein der Meifen darftelle, ließ ihn nie feine Freiheit nieder 
erlangen. 

Setoniug felbft ging von Straßburg nach Frankfurt; bier und ın 
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yäter finden wir ihn in Köln wieder, dann in Hamburg. Im Herbfte en 
3 kam er nad Groffen in Sachſen, wo damals der kurfuͤtſtliche Hof 

aufbiet. Durch feinen Diener ließ Setonius vor Kurfürft 
riſtian Il. aus Blei Gold machen, und die Transmutation gelang, 
ıe daß an Betrug zu denken war. Kurfürft Chriftian hatte nicht 
ald die Ueberzeugung gewonnen, daß bie Alchemie eine feſte Bafis 
ve, als er auch fhon den Entfhluß faßte, das Geheimnig mit Gemalt 
erwerben. Er ließ Seton verhaften, und nad Dresden bringen. Der 
gluͤckliche Adept wurde miederholt aufgefordert und mit der Folter bes 
‚bt, die Darftellung des Steins der Weiſen dem Kurfürften zu lehren. 

blieb ftandhaft, felbft als die Drohungen zur That geworden maren 

d er die verfchiedenen Foltergrade aushielt, von welchen man nicht abließ, 
; bis man die Ueberzeugung gemonnen hatte, daß wiederholte Tortur 
ı tödten muͤſſe. — Er wurde nun zu lebenstänglicher Gefangenfchaft 
rurtheilt, und die Haft ihm möglichft aualvoll gemacht, um feine Stand: 
tigkeit aufzureiben und ein Geftändniß zu erzwingen. 

Zu jener Zeit hielt fih in Dresden ein polnifher Edelmann, 
ihael Sendivogius, auf. Er fuchte die Gunſt des Kurfürften Sendivogiu—. 
ıd fein Vertrauen zu gewinnen, und erhielt von ihm die Erlaubnif, den 
efangenen befuhen zu dürfen. Senbivogius verftändigte fich mit 
eton, bdiefen aus feiner Haft zu befreien. Vom Kurfürften zum Be: 
che des Adepten berechtigt, erregte fein häufiger Aufenthalt bei diefem 
inen Argmohn, und er Eonnte alle feine Vorbereitungen ungeftört treffen. 
ie Flucht gelang; Sendivogius kam mit Seton glüdlih in Krakau 
t, allein der Lestere ftarb an den Folgen der erlittenen Mißhandlungen 
sh 1604. Selbſt feinem Befreier theilte der Adept nicht fein Geheimnif 
it, doch ſchenkte er ihm eine beträchtliche Menge des Steins der Weiſen, 
eiche er in Dresden nocd verborgen hatte und die nach feiner Flucht 
uͤcklich gerettet worden mar. 

Sendivogius begnügte ſich nicht, das Mittel in Händen zu haben, 
m reich zu werden, fondern feine Eitelkeit verleitete ihn, fich felbft für 
nen Adepten auszugeben. So ging er noch 1604 nad Prag, und 
achte dort die Seite 197 erwähnte Zransmutation. Sein Ruf flieg 
hnell, und Herzog Friedrich von Mürtemberg lud ihn ein, Stutt: 
art mit feiner Anmefenheit zu beehren. Sendivogius folgte der Ein: 
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ladung; ſchon 1605 kam er in Wuͤrtemberg an, wo er die beſte und ebrin 
vollſte Aufnahme fand. Aber auch Neider wurden bald gegen ibn na. 
der bis zu feiner Ankunft am Stuttgarter Hofe bochgefhägte Hofalden 
von Muͤllenfels fand vorzüglich fein Anfeben gefährdet, im Bewußtſin 
felbit von der Darftellung des Steins der Weifen nichts zu wiſſen. Nu! 
lenfels hatte ſich auch nie befonders darauf gelegt, da er erfahren hatz, 
daft man auch ohne dies für einen guten Alchemiſten gelten kann; er hu 
eigentlih Müller und hatte die Barbierfunft gelernt, auf der Wande 
ſchaft batte er mit Alchemiſten Bekanntfchaft gemacht, denen er cumi« 
Kunſtſtuͤcke abſah. Mit diefen ausgeruftet, batte er ſich dem Kaifer Ru: 
dolph prüfentiet, vor feinen Augen in den Ziegel Blei getban und dar 
Gold herausgenommen, was den erlauchten Herm amüfirte, melcer is 
zum Herrn von Mültenfels ernannte und gnaͤdig laufen lieg. Er bit 
fih dann nad Stuttgart gewendet, und bier fab er in Sendivogist 
ploslih einen Nebenbuhler, der ihm gefährlich werden konnte. Er beicii 
ihn zu verderben; zu dem Ende verleitete er ihn zur Flucht, indem t 
ibm zuſtecken ließ, Herzog Sriedrich habe mit ihm im Sinn, mas fu 
fürft Chriſtian an Setoniuß verfuht batte; der Pole floh, ade 
Müllenfels fing ibn auf eigene Hand auf, beraubte ibn feines Ber 
raths an der goldmachenden Subftanz, und hielt ihn gefangen. Müller 
fels prüfentirte fih nun feinem Herrn ald wahrer Adept, der ſoviel mit 
Sendivogiuß leiften fonne, und ward reich belohnt. Aber der Por 
erfah fich eine Gelegenheit zur Flucht; er hatte die Falſchheit feines Kun 
genoffen erkannt, und wandte fid) aus der Ferne klagend an den Ders 
Miültenfels ward verhaftet, geftand feine Uebelthat, und murde 1607 
an den eifernen Alchemiſtengalgen gehängt. Sendivogius erhielt m 
deg nicht zurüd, was ihm an Tinctur geftohlen worden war; mas « 
fpäter noh an Metallverwandlungen producirte, wird leichtlich ald Bir⸗ 
gerei erkannt. Er blieb uͤbrigens als Adept doch noch in Anſehen, farf 
ſtellerte auch fleißig uͤber die Kunſt, den Stein der Weiſen zu machen, und 
ſtarb 1646. 

Aehnliche Maßregeln, wie gegen Seton, wurden in Frankreich eh 
griffen, um der Regierung das Geheimniß der Goldmacherkunſt zu emir 
ben, oder e8 menigfteng nicht in anderen Händen zu laffen. Ein gemilt 
Duboig, auf welhen durch Gefchent und Erbfchaft von Flamel ir 
eine Portion des Steins der Weifen gekommen fein follte, und melder m 


Stellung und Berhältniffe der Alchemiſten. 207 


ı Gardinal Rihelieu und dem König Lu dwig XIII. Beweiſe für —e 
Moͤglichkeit der Metallveredlung ablegte, wurde, als er nach laͤngerer 
ft die Darſtellungsmethode der Tinctur nicht angeben konnte oder wollte, 
ı Zode verurtheilt und gehängt. 
Das graufame Verfahren wider diejenigen Alchemiften, gegen welche 
n eine Belhuldigung der Betruͤgerei erhob, wurde ſtets als einer 
ftärkften Beweisgruͤnde für die Wahrheit ihrer Kunft angefehen. Sicher 
bt es ſchwer begreiflih, wie man, wenn die Unmöglichkeit der Metall 
wanblung anzunehmen ift, fi) in dem Grade von ihrer Eriftenz ver: 
ert wähnen fonnte, daß alle Mittel eines rohen Zeitalter6 zur Erlangung 
Geheimniffes aufgeboten wurden. ch ermähne einiger ſolcher Vor: 
ıge noch, weil fie mit dem Erfcheinen faft aller der Alchemiften in Ver: 
dung ftehen, welche für wahre Adepten gehalten wurden. 
Setonius’ Schickſal mochte die Alchemiften, welche fi ihrer Kunft Philafetha. 
viß glaubten, vorfihtig mahen. So bietet der erfte Adept, der ſich 
ch jenem zeigte, eine der geheimnißvolleren Erfcheinungen in der Ge: 
ichte der Alchemie. Bon 1640 bis 1666 zeigt ſich nad einander in 
1 verfchiedenen Ländern Europa’s ein Alchemift, welchen alle Kunftver: 
mdigen als einen der größten Meifter ihres Faches verehren. Den Fach: 
noffen nennt er fih Philaletha, für den großen Haufen und die wiß- 
gierigen Diener der Öffentlichen Sicherheit hatte er flets eine Menge ans 
ver Namen in Bereitfhaft. Bald unter diefem, bald unter jenem Na⸗ 
en auftretend, aber ſtets wieder als derfelbe erkannt, fegte er durch feine 
tansmutationen Alle in Erftaunen. Nach 1688 hörte man nichts mehr 
ın ibm. 
Zwoͤlf Jahre fpäter durchzieht ein anderer Meifter feiner Kunft Europa; gastaris. 
eniger zurüdhaltend, aber immer noch vorfihtig genug, um ſich vor 
iherer Bekanntfchaft mit großen Herren, welche Liebhaberei an feiner 
unft finden tönnten, zu hüten. Er nannte fi Laskaris, und mollte 
jorſteher eines griechifchen Kloſters auf Mitylene fein. Er war Hug 
mug, um felten felbft die Metallveredlung zu zeigen, aber dafür theilte 
: gem Andern von dem Stein der Meifen mit, damit fo die Richtigkeit 
er Alchemie bewiefen werde. Unter den Emiffären, welche er zur Be: 
htung der Zmeifler ausfandte, ift befonders Johann Friedrich Boͤt⸗ MWärieer. 
iher befannt geworben. Diefer war 1701 Lehrling in einer Berliner 
(potheke, deren Befiger- ald Alchemiſt bekannt war; in dieſer Stellung 
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Behaneinnp anır. machte Böttiher Bekanntfchaft mit Laskaris, welcher die Apotbeke 
Fonde einmal beſuchte; er erhielt von diefem, der ihn in feine Wohnung einiud, 
eine ziemlich bedeutende Menge des Steins der Meifen, mit dem Auftras, 
in einigen Zagen, nach der Zlbreife des Gebers, die Wirkung zu verfuben 
und öffentlich zu zeigen. Die Verwandlung des Quedfilbers in Geld s 

gelang vortrefflih und vor mehreren Zeugen. 

Bötticher war eitel genug, wie Sendivogiug, fih für den Ur 
heber der Tinctur auszugeben. Die Iransmutationen wurden fchnel be 
kannt und König Kriedrich 1. gab Befehl, fich des Adepten zu verficern. 
Bötticher floh noch zu rechter Zeit über die füchfifche Grenze nah Wit: 
tenberg; der König von Preußen verlangte feine Auslieferung, und mat 
in einer Urt, melche dem angeblichen Adepten eine ungemeine Wichtigken 
beifegte. Bei der Abtwefenheit des Megenten (König Auguſt II. von Polm 
befand fich gerade in Warſchau) wagte die fächfifhe Regierung nicht, in 
einer möglicher Weife fo folgereichen Angelegenheit zu entfheiden; die Aut: 
lieferung wurde vorläufig verweigert, und an den König nah Warſcha 
berichtet. Der preußifche Hof drang indeß fortwährend auf Uebergabe det 
Adepten, und die Sache wurde mit folhem Ernſt behandelt, dag man ın 
Sadıfen eine Ueberrumpelung Mittenberge, wo Böttiher noch immir 
fih befand, durch die Preußen fürchtete, und für Verftärfung der dortigen 
Beſatzung Sorge trug. Der Generalgouverneur des Kurfürftentbums, Fuͤrſt 
von Fürftenberg, ließ den Adepten nad Dresden bringen, und wurde 
durch die in feinem Berfein angeftellten Verſuche überzeugt, daß Bötti: 
her das Geheimniß der Goldmacherfunft befige. Fürftenberg begab 
fidy nun felbit nah Warſchau zu Auguſt I., wohin er die angeblichen 
Mittel, Gold darzuftellen, mitnahm, und fie mit dem König gemeinfam ver: 
ſuchte. As Mefultat erhielt man indeß fein Gold; diefe mißlungene 
Dperation ſchwaͤchte aber das Vertrauen zu Boͤtticher's Kunſtfertigkeit 
nicht im Geringften. Diefer wurde in den Adelſtand erhoben, aber dech 
nicht außer Augen gelaffen. Der König fuchte ihn fortwährend durch 
gnädige Behandlung zur offenen Mittheilung feines Geheimniffes zu be 
wegen; er bemilligte alle feine Wünfche; der Ton feiner vielfachen Briefe 
an Boͤtticher ift faft mehr als herablaffend, und in eigenhändigem Schrei 
ben gratulirte der König feinem Alchemiften zum neuen Jahr. Doc, ließ 
man es von Anfang an au an firenger Bermahung nicht fehlen, um bie 

. Urt Eennen zu fernen, wie Bötticher den Stein der Weifen bereite, und 
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m feiner ficher zu fein, da dem Alchemiften in Dresden nichts weniger Brhanblung anır 
(8 wohl zu Muthe war, und er nach einer guten Gelegenheit zur Flucht Brise. 
ch umſah. Die Bewachung war anfaͤnglich wenig merkbar, trat aber immer 
eutlichet hervor, als Boͤttich er aufmerkſam wurde, und ſich ihr zu ent: 
chen fuchte, beſonders als die ihm von Laskaris uͤbergebene Quantität 
inctut zu Ende ging. Zuletzt wurde er auf die Feſtung Koͤnigsſtein ge: 
acht. j 

Nah einigen Nachrichten foll die legtere firenge Maßregel befonders 
idurch hervorgerufen worden fein, daß auch von außen an Böttiher’6 
kefreiung eifrig gearbeitet wurde. Nach diefen Erzählungen hielt e8 Las: 
aris, dem alles bis hierher. Erwähnte bekannt geworden war, für feine 
fight, dem unbefonnenen Jüngling zu beifen. Laskaris ging deßhalb 
ochmals nad) Berlin, und vertrauete fi einem Freunde Bötticher’s, 
nem gemiffen Dr. Paſch an. Diefen.fhidte er nah Dresden, mit dem 
uftrage, dem Könige für Boͤtticher's Freilaffung 800,000 Ducaten zu 
eten, welche man in Holland erheben könne. Paſch ging nad Dres: 
m, und theilte feine Aufgabe einigen hochitehenden Verwandten mit. 
Yiefe verfprachen ihm, für diefen Preis Boͤtticher's Freitaffung ſelbſt 
mirken zu wollen, da ein fo hohes Löfegeld den König nur in feinem 
ertrauen zu Boͤtticher's Adeptenkunft beftärfen koͤnne. Man veran: 
altete eine Communication zwifhen Böttiher und Paſch, allein die 
Sache ward entdedt, und Boͤtticher auf den Königsftein, Paſch auf 
m Sonnenftein abgeführt. Nach 21/, Jahren fuchte Letzterer, mit Hülfe 
nes Soldaten der Befagung zu flüchten , was ihm auch gelang, allein ein 
hwerer Fall bei feiner Entweihung hatte feine Gefundheit zerftört. Er 
hrte nach Berlin zurüd, erzählte dort feine Schidfale (die durch feinen 
zerkehr mit einem Adepten fo viel Intereffe hatten, daß felbft der König 
tiedrich I. feine mündliche Berichterftattung verlangte), und jtarb bald. 

Bötticher blieb nicht lange auf dem Königsftein; er wurde nad 
Iresden zurüdgebracht, um 'deito eher willig gemacht zu werden, an dem 
Stein der Weiſen zu arbeiten. Ein Verſuch zur Flucht mißlang, und ließ 
ur feine Haft firenger werden, mobei ihm jedoch immer Freiheit und Ber 
ohnung zugefichert wurde, wenn er den Stein der Weiſen machen Lehre. 
Bötticher ſelbſt beftärfte immer noch die Anficht, daß er Gold machen 
önne, und ſchloß noch 1704 darüber einen befondern Contract mit dem 
Lnige ab. Als eins der Eoftbareren Beſitzthuͤmer der Krone Sachſen 
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wurde er 1706 noch einmal mit anderen Kleinodien auf den Klmigtärz 
in Sicherheit gebracht, als Sachſen von einer ſchwediſchen Impaiion de 
droht wurde. — Bis 1707 hatte des Königs Langmuth aufgehalten, we 
mit diefer auf den Befig des Mittels, Schäge zu erlangen, hoffte; m= 
indeß nahm der Monarch die Sache ernfter, und drohte dem Aldemıe 
mit feinem Zorne, wenn er nicht feine Verfprehungen erfülle. Im de 
Lage Eonnte fih Bötticher auf das Loos gefaßt machen, welches Breee⸗ 
dino, Krohbnemann und Andere erfahren hatten; ibn rettete allen © 
günftiges Ereigniß, die Entdeckung der Porzellanbereitung, auf melde er, nat 
dem Nath verftändiger Freunde, ſchon längere Zeit gearbeitet batte X 
diefe Entdeckung bin wagte e8 Bötticher, dem König zu geteben, di 
er nie die Kunft befeffen habe, den Stein der Meifen zu machen. Te 
König, uͤberraſcht durch die Vortheile, welche die Fabrication des Porrünt 
ihm bringen mußte, verzieh dem Alchemiſten, der nun, wegen der Ben 
tung des neuen Geheimniffes zwar immer noch beauffichtigt, aber dt 
weniger in feiner perfönlichen Freiheit befchränft, Director der Potzele⸗ 
manufactur wurde, in welcher Eigenfhaft er 1719 ftarb. 

In ähnlichem Auftrage, wie Bötticher, wurden noch viele Anden 
von einem Unbekannten mit Eleinen Mengen des Steins der Meifen ı$ 
gerüftet, und die Zeit zwifchen 1700 und 1720 ift vorzugsweife rrid = 
Transmutationsgeſchichten, welche die Anhänger der Alchemie als vollem” 
unverdächtige zur Stüge der Wahrheit ihrer Kunft anführen. Bei mehr 
diefer Metallverwandlungen, wo die Inhaber des Steins der Weiſen 
darüber ausfprachen, wie fie dazu gefommen waren, paft die Befchreibuni 
der Perföntichkeit des unbekannten Gebers fehr auf Laskfaris Ei 
e8 gemwefen fein, der namentlich Caëktano (Seite 202) eine Beine Mes 
des Steins der Weifen mitgetheilt, der dem Baron Dierbad (Seite 177 
das goldmachende Pulver gegeben, und dem Lantgraf Ernft Ludmwis « 
Heffen : Darmftadt (Seite 172) die unzweideutigften Beweiſe für die Mir 
lichkeit der Metallverwandlung in die Hand gegeben haben foll. Lastarı! 
foll es geweſen fein, der 1716 eine kleine Menge der ſilbermachenden Ex 
ftanz nach Wien fandte, um damit die Zweifler zu befehren, und fo um 
der merkwuͤrdigſten Ereigniffe, welche für die Wahrheit der Alchemie fpurd. 
veranlaßt haben. Um die Wirkung diefer Heinen Menge Tinctut zu pri 


‘fen, vereinigten fi am 19. Juli 1716 der Öfterreichifche Vicekanzlet Gte 
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if von Metternich, der königlich preußifche Gefandte am Wiener Berandtung aner 
F, Staatsraty Ernft, und der Brandenburg + Gulmbachfhhe Gefandte, " tartanı. 
yeime: Rath Wolf. Die Verfuhe wurden angeftellt ın dem Haufe 

Sommandanten von Wien, des Generalfeldzeugmeifters Grafen von 
ppacd,und das Protocoll wurde aufgenommen von dem fürftlicy ſchwarz⸗ 
afhen Hofratb Pantzer. Diefe Herren befchreiben die Zinctur dem 
sfehen nach wie Salz; es war ein Koͤrnchen, fo groß als man es im 
je leiden kann, und wog ein Loth Probirgemicht. Sie vermieden den 
wauc aller Ziegel, machten eine gewöhnliche Kupfermünze, dergleichen 
MWiener Armenhaus ausgetheilt wurden, glühend, warfen das Stuͤckchen 
ctur an Wachs geklebt darauf, und löfchten fodann das Metall in 
fer ab. Bei dem Derausnehmen fand man die Kupfermünze in eine 
he von weißem Metall verwandelt, das fich bei dem Gupelliren ale 
öthiges Silber erwies. Das Stüdchen Tinctur hatte dem Anfchein 
> unverändert auf der Kupfermünze gelegen, als diefe abgelöfcht wurde; 
Waſſer, worin e8 aufgenommen worden rar, zeigte ſich gleichfalls noch 
allverediend, denn Kupfermuͤnzen geglüht und darin abgelöfcht zeigten 
gleichfalls in Silber verwandelt. Ein Gewichtstheil der Tinctur brachte 
: ungefähre 10,000 Gemwichtstheile Silber hervor; es wog zugleich das 
Silber verwandelte Kupfer um den achten Theil mehr, als fein Gewicht 
der Verwandlung betragen hatte. Der ganze Vorgang wurde genau 
tecollirt, und von den Anwefenden in memoriam et fidem rei sic 
tae factaeque verae transmutationis, wie das Protocoll fagt, diefes un= 
chrieben und befiegelt; nad) einer gerichtlich beglaubigten Abfchrift ift es 
ter gedrudt worden. 

Daß Laskaris der Ueberfchicder der Subftanz geweſen fei, deren me⸗ 
verwandelnde Kraft hier erprobt wurde, ift nur eine Annahme, weldye 
halb für wahrſcheinlich gehalten wurde, weil er feiner Zeit der einzige 
hemiſt war, deffen Meifterfchaft von Niemand in Zweifel gezogen wurde, 
>» weil Niemand mwohl einen ſolchen Gegenftand an Unbekannte weg: 
nete, wenn er ihn nicht felbft verfertigen Eonnte. Bloße Vermuthung 
es auch, daß Laskaris der Unbekannte gewefen fei, welcher der Gräfin 
bach Sitbergeräth in Gold verwandelte (Seite 173). Nach 1720 hat 
n von ihm meiter nichtö mehr gehört. 

Die Gefchichte der Alchemie erzählt nody von einem Abdepten, der, im  @extue. 
fang weniger vorfidhtig ald Las karis, beinahe Setonius’ Schidfal 
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getheilt haͤtte, allein der Gefahr noch entrann, und ſpaͤter ebenfalls fir} 
Wahrheit der Alchemie nur dadurch zu kaͤmpfen ſuchte, daß er an din 
Perſonen, welche ihn nicht kannten, Proben des Steins der Weiſene 
ſchenkte, und fi dann jeder naͤhern Nachforſchung durch ſchleunige Aut 
entzeg. Diefer Adept kam 1746 unter dem Namen Sebfeld int 
Ra) Modaun bei Wien, miethete fih dort bei dem Bademeiſtet an, un 
entdeckte ſich dieſem nach einigem Aufenthalt ale Befiger der Kunit, ©: 
au maden. Gr verwandelte Zinn in Gold, welches der Bademeilter ın? 
Wiener Münze trug und dort verkaufte. Allein auch die Familit N 
Bademeiſters wurde in das Geheimniß gezogen, und nun war es bald 
breitet. Dazu kam, daß die beträchtlihen Mengen Goldes, melde x 
Rodaun in die Wiener Münze verkauft wurden, letztern Orts Aufl 
erregten. Die Sache wurde bis in die höchiten Kreife hinauf beipredi 
fehl der Kaiferin Marta Thereſia wurde Sebfeld m 
n Wien wurde er fharf verbört, zulegt fogar unbarmberits & 


und auf 
haftet. 
geißelt, um die Entdeckung des Gcheimniffes zu erpreffen, er weigerte ii 
indeß ftandbaft, die Methode mitzutheilen, wie die Metallveredlung zu N 
wirken ſei. Als man die Ueberzgeugung gewann, daß durch harte Bebın) 
lung nichts beraugzubringen fei, wurde er auf die Feſtung Temeswat 
geführt. Der Commandant diefer Feſtung lernte ihn genauer fennen, : 
wann Antereffe für ibn, und bemühte ſich am Eaiferlihen Hofe, eine Mit 
rung feines Schickſals zu bewirken, was ihm indeß nicht gleich gan 
Kaiſer Kranz I. jedoch, dur diefe Umſtaͤnde aufmerkfam gemadt, de 
fümmerte ſich nun naber um die Sache und börte namentlich den Bar 
meilter aus Rodaun felbjt ab. Der Kaifer wurde von der Kunitfertigtel 
Sehfeld's überzeugt; er fuchte nun durch gütigere Behandlung ihn zu de 
Mittheitung des Giebeimniffes zu bewegen und entließ ihn von ber getun 
ordnete ihm jedoch zwei Officiere zu, welche jede feiner Handlungen un? 
namentlich feine diemifchen Arbeiten genau bewachen follten. Mit anım 
Male aber waren der Adept und feine Wächter verſchwunden. 

Meder von dem Erfteren noch von den Feßteren wurde mieder mat 
gehört; Schfeld mufte wohl gelernt haben, vorfichtig zu fein. Ihm beit 
man für den Kremden, der an Neuffing (Seite 176) von dem Suin 
der Werfen mittheilte; noch andere Transmutationsgeſchichten, welche EU 
1750 ſich zutrugen, fchrieb man feiner Mitwirkung zu. 
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In das Vorhergehende habe ich die wichtigften Thatfachen, welche die 
sänger der Alchemie anzuführen pflegen, eingeflochten; neuere merde 
unten bei ber gefchichtlichen Betrachtung, wie der Glaube an die Alche: 
abnahm, beizubringen Gelegenheit haben. Wir haben ebenfo gefehen, 
dies das Loos der Aichemiften war, wenn fie mit großen Herren zu thum 
en. Nicht viel beffer erging es den Meiften, welche für fich, ohne hohes 
tonat nachzufuhen, an der Darftellung des Steins der Meifen 
teten. 

Die Alchemiſten an Höfen wurden entweder als Unmwiffende fortges Ssitfate ver 
‘, oder als Betrüger beftraft, oder als Beſitzer des größten Geheimniffes sen Kidem!- 
sitert. Die Alchemiften,, welche in Zurüdgezogenheit in ihrer Kunft fich 
uchten, hat die Geſchichte nur wenig berüdfichtigt, außer daß allenfalls 
Literaturgefchichte der hermetifchen Kunft, und diefe ift fehr reichhaltig, 
Namen nennt. Die fahrenden Alchemiften find beffer befannt gewor⸗ 
„und haben meift ein böfes Ende genommen. Entweder galten fie für 
fiser des Steins der Weifen, und dann lauerten ihnen habfüchtige 
enfchen und neidifhe Kunftgenoffen auf, oder auch fie fuchten zeitlebens 
4 dem Stein der Weifen in allen Rändern, fanden ihn nicht, und ftarben 
Verarmung. 

Hinſichtlich der Gefahren, welche ein Alchemiſt ſich durch den erlang⸗ 
Ruf der Meiſterſchaft zuziehen konnte, — wenn er ſich auch von Höfen 
tfernt hielt, wo man aus Gründen der Politik feine nähere Bekannt: 
oft und Mittheilung hätte wünfchen können, — hat die Gefchichte viele 
eifpiele aufbewahrt. So wurde 1483 ein Alchemiſt, Ludwig von 
eiffe, der feine Kunft zu Marburg producirt hatte, von einem heffifchen 
beimann, Hans von Dörnberg, ermordet, da diefer in den Beſitz ber 
inetue zu kommen wünfchte. So ging es auch 1556 einem Edelmann aus 
uvenne, Denis Zachaire, welcher in Deutfchland reifte und auf den 
rund hin, daß man in feinem Befis den Stein der Weiſen mähnte, zu 
öin von feinem Diener erfchlagen wurde. Sebaftian Siebenfreund, 
n Mönch, welcher von einem alten Kloftergeiitlichen das Geheimniß der 
Retallverwandlung erlernt und dad Mittel dazu in Händen haben wollte, 
md 1570 zu Wittenberg den Tod unter den Händen dreier mißgünftigen 
(hemiften, unter welchen auh Leonhard Thurnenffer gemefen fein 
ol; und ebenfo kam ein anderer Moͤnch, Albrecht Beyer, in demfelben 
Jahr zu Nuͤrnberg um's Leben, weil feine Mörder den Stein der Weiſen 
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bei ihm zu finden glaubten. Solche Mordgeſchichten, veranlaßt durd dat 
Streben, ohne eigene Mühe in den Beſitz des Mittels zu großen Reit: 
thuͤmern zu fommen, liegen in Menge vor. Mir haben an den voritchn: 
den genug; ebenfo wenig kommt dabei heraus, fpectell bier noch auf ar 
dere einzelne Schickſale derjenigen Alchemiſten weitläufig einzugeben, meltt 
fih der Darftellung des Steins der Meifen auf eigene Koiten widmeten 
Auch von ihnen gilt, was fhon Johannes Trithemius (geb. 1462 
Tritenheim bei Trier, geitorben 1516 als Abt zu Würzburg) als das baͤufat 
Ende der Atchemiften angiebt, wenn er fagt: Vanitas, fraus, dolus., so 
phistieatio, cupiditas, falsitas, mendacium, stultitta, paupertas, despe- 
ratio, fuga, praeseriptio et mendicitas, pedissequae sunt Chymise. 

As den Erfolg diefer Art von Alchemtiten, wenn fie nicht durch um: 
gewöhnliche Peiftungen oder grobe Betruͤgereien befannt wurden, berict« 
die Geſchichte der Alchemie bauptfächlich Verarmung, das allgemeine Lost 
Derer, die einer firen Idee nachhaͤngen, melche entweder unmöglich if, 
oder zu deren Verwirklichung fie nicht die nötbigen Kenntniffe baben, um 
die fie doch mit allen ihnen zu Gebote ftehenden Mitteln verfolgen. 

Aus den Abendlaͤndern vorzüglih, wo die Alchemiſten mit der gröf: 
ten Beharrlichkeit ihren Verſuchen nachhingen, finden fih viele Berfpiek 
von diefem endlichen Erfolg der Beſchaͤftigung mit der hermetifhen Kurt 
aufgezeichnet. So fagt ſchon von einem 1286 zu Nürnberg verſtorbenen 
Hrn von der Sulzburg eine gleichzeitige Chronif: „Er bat lanıe 
gealchemaiet und viel verthan« Heinrich Cornelius Agrippa ven 
Nettesheim (geboren zu Köln 1486, geftorben zu Grenoble 1535) batte 
den größten Theil feines Lebens nah dem Stein der Weifen getrahttt, 
alte Pänder bereift, um feine Darftellung zu erfahren, und fih ein mes: 
begründetes Mecht erworben, am Ende feiner Tage, in Zurüdgefommentei 
und der bitterſten Armuth, ein Buch de incertitudine et vanitate scieo- 
tiarum au fchreiben, in melchem er befondere die Aichemie verdammt. 
Bernard Gabriel Penot (gebürtig von St. Maria in Gurinne), 
welcher um 1600 einer der angefebeneren Alchemijten war, und fih in fe: 
nen Schriften kecklich für einen wahren Adepten und Beſitzer des Steins 
der Meifen auggab, hatte von feinen Beftrebungen nur den Erfolg, dat 
er fein ganzes Vermögen zufeste, und 1617 arm und verlaffen im Dep: 
tal zu Sverdün ftarb. Auf feinem Todbette daran erinnert, ob er nict 
feine etwaigen Geheimniffe, um des gemeinen Beften willen, nod mit: 
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ilen wolle, bezeigte er zwar guten Willen, aber über die Goldbereitung — vr ae 
fte er nichts zu fagen; im Gegentheil verfluchte er die Alchemie, und uufen. 
inte zu fpät, wer feinen Zodfeind ficher verderben molle, müffe ihn über: 

en, nad dem Stein der MWeifen zu forfhen. Im 17. Jahrhundert 

ste ſchon auf fo Viele, die ſich in alchemiftifche Verſuche eingelaffen hat: 

\, der damals uͤbliche Wahlfprudh: propter lapidem bona mea dilapi- 

vi, daß eine Ausmwahl einzelner Beifpiele ſchwer wird und unterlaffen 


iben mag. 


Das Vorhergehende mag hinreihen, Über die Äußere Stellung und 
Schidfale der Alcyemiften im Allgemeinen einen deutlicheren Begriff zu 
ven. Welche Michtigkeit man lange Zeit hindurch alchemiftifchen Be— 
ebungen beilegte, ergiebt ſich aus den mitgetheilten Cinzelnheiten zur 
enge, zugleich aber auch, welcher Art gewöhnlich die Erfolge waren, die 
he Beſtrebungen beendigten. Wenden wir ung jegt zu einem andern 
egenftande, der wohl eine abgefonderte Betrachtung verdient, nämlich 
zu, in welcher Art man den Stein der Weifen darzuftellen hoffte, und 
erhaupt zu der näheren Berüdfichtigung deffen,, was mit der Erlangung 
8 Steine der Weifen und der Löfung fonjtiger damit zufammenhängender 
id rein alchemiftifcher Beftrebungen in Verbindung fteht. 


Tarftrtiung 
des Sternandet 
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IV. Anſichten über die Darſtellung des 
Steins der Weifen. 


Die Darftellung des Steins der Meifen wird von allen Alchemitn 
als im hoͤchſten Grade ſchwierig anerfannt (daher auch der bei ihnen fix 
gebräuchliche Kunftausdrud in magno opere sudare für Alchemie treiben; 
e8 kann fie indeß nach ihrem Glauben cin Philofopb entweder aus ii 
felbit erfinden, oder er lernt fie von einem Andern. Beide Rernmetheit 
find ſchwer, denn der Erfolg felbftitändiger Forfhung hängt nicht von dem 
Forſcher allein ab, fondern er muß, wenn er zum Ziel feines Strebens ge 
langen fell, dazu prüdejtinirt fein; darauf, von einem Andern die Bereitunz 
des Steine der Meifen zu erfahren, konnte gleichfalls nicht mit Sicerbe: 
gerechnet werden, infofern offene Mittbeilung des Geheimniffes für fündtıf 
gehalten wurde, und die veritedften Andeutungen in den Schriften de 
Adepten alle von der Urt waren, daß fich aus ihnen Fein Leitfaden für dir 
Ausführung der Verſuche ergab. 


Die Anficht, daß es auf befonderer göttliher Schidung berube, mar 
Jemand in das Geheimniß der Metallveredlung eingeweiht wird, finde 
zuerft bei den Alchemiften des Abendlandes im 13. Jahrhundert auf 
fprohen. Der Kataligmus der Araber mochte diejenigen unter ihnen f° 
berubigen laffen, die bei dem Verfuche, den Stein der Weifen darzuftele 
nicht zum Ziele kamen; bei den chrilllihen Alchemiſten des Abendlank 
aber wird im Gegentheil ein gluͤcklicher Erfolg befonderer göttlicher Gnede 
zugefchrieben. Deßhalb verbieten [bon Raymund Full und Arneld 
Villanovanus die offene Mittheilung als fündhaft, und der Er 
fagt in feinem Godicillug von ſich: Nullo modo eam ( alchymiam) com 


prehendere voluimus, donee aliquis spiritus prophetiae, spirans a palr 
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ninum, descendit; und zu Anderen: Operationem habere non poteris, 
ousque ER prius fueris divinitatis meritis comprobatus, — 
etrus Bonus von Ferrara, der um 1330 — 1340 ein aldyemiftifches 
ſerk unter dem Xitel Margarita pretiosa novella de philosophorum 
»ide fchrieb, erklärt darin geradezu, menſchlicher Verftand reiche nicht 
8, den Proceß der Metallvermandlung ausfindig zu machen, nur durch 
tmittelbaren Einfluß der Gnade Gottes könne er erforfcht werden. Tho— 
a8 Morton fagt gegen das Ende des 14. Jahrhunderts in feinem 
rede mihi: Nemo hanc artem potuit assequi, nisi a Deo quis missus 
erit, a quo institueretur. Johann von Tetzen, ein böhmifcer 
koͤnch, der im 15. Jahrhundert einen Processum de lapide philosopho- 
m in Verſen verfaßte, äußert ſich: 

Lapis candens fit ex tribus. 

Nulli datur nisi quibus 

Dei fit spiramine, 

Ex matris ventre quos beavit, 

Hanc ad artem destinavit 

Sacroque sancimine. 

Bafilius VBalentinus und alle Alchemiiten des 16. Nahrhuns 
ts ſtimmen gleichfall® damit überein, daß die Bereitung der Tinctur auf 
ottlicher Beihuͤlfe beruhe. Inſofern aber dies der Fall ift, muß es Sünde 
in, die Darftellung derfelben Anderen zu lehren, welchen die göttliche Gnade 
tangelt und die des Beſitzes eines folhen Geheimniffes unmürdig find. 

Schon Raymund Lull im 13. Jahrhundert verfichert uns dieſes. 
uro tıbi supra anımam meam, quod ea (die Geheimniffe der Aichemie ) 
ı reveles, damnatus es, fagt er in feinem Zeftament. Nam a Deo omne 
eocedit bonum, et ei solum debetur. (Juare secretum tenebis illud, 
mod ei debetur revelandum,. Quia si revelares brevibus verbis illud, 
od longinquo tempore formavit, in die magni judicii condemnareris, 
‚ec tibi remitteretur casus laesae majestatis. Zu gleicher Zeit droht 
uch Arnoldus VBillanovanus mit irdifchen Strafen. Qui revelat 
ecretum artis, fagt er im Rosario, maledicetur et morietur apoplexia. 
Der heilige Thomas von Aquino bleibt nicht zurüd, und ermahnt, 
nicht gefhmägig zu fein, die Perlen nicht vos die Schweine zu werfen, und 
das Geheimniß nicht Denen mitzutheilen, weldye um irdifcher Eitelkeit mil: 
Im darnach traten. Bafilius Valentinus im 15. Jahrhundert 
part nicht die Klagen, worin er feine Neue ausfpricht, alle die hohen Ge: 
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heimniffe fo offen in feinen Schriften dargelegt zu haben, obgleich mer 
ſchwerlich jemals einem Alchemiſten nad feinen Angaben die Bereitung ht 
Steins der Werfen gelungen tft. »Ich babe jept genug geredt,« fast 
einmal im Triumphwagen des Antimonii, » und genug gelebret, fe Kur 
und deutlih, dak man's mit Schriften nicht beffer lehren könnte, es mir 
denn, daß einer mutbwillig zur Holle traben und darin verfinfen meit, 
indem er dasjenige von fid ausgeben läßt, was doh vom Schöpfer bit: 
lich verboten üb.e Noh Libavius um 1600 berichtet in feiner Praw 
Alchymiae, wie die Alchemiſten feiner Zeit feit der Meinung waren, die 
offene Mittbeilung des Geheimniſſes werde mit plöslihem Tode beſtrtaft 
Ob es diefer Glaube war, der noh Setonius, Sehfeld und Anke 
ſtandhaft das Geſtaͤndniß verweigern ließ, wie fie den Stein der Welſen 
bereiteten, oder ob eigene Unmiffenbeit, ftebt dahin. Kein Alchemiſt, in 
fih für einen wahren Befiger des Geheimniſſes ausgab, ftellte den Stan 
der Meifen im Gefüngniß oder fonft gezwungen dar — damit nicht Ir 
wuͤrdige in den Vofit der Darftellungsmethode kommen, fagen die Anbir: 
ger der bermetifchen Kunft, und deuten in diefem Sinne die Worte » Tr 
fperrte Katzen maufen nicht« , welhe Beuther (Seite 173 u. 203) an Ni 
Wand feines Gefängniffes gefchrieben hatte, ale er darin unter Andrebung 
mit der Kolter zum Arbeiten geswungen werden ſollte. — Alle Adepta 
verficherten, ein Eid Bünde ihre Zunge; den Alchemiften Stabi (Seite 177 
entband zwar der Kurfürft von Trier Eraft feiner erzbifhöflichen Gewat 
von diefem Eid, aber die Entdefung des Darftellungsproceffes wurde ds 
durch nicht bewirkt. 

Bei dem namentlich in den früheren Zeiten allgemein anerfanaten 
Glauben an Prüdeftination blieb es doch jedem Alchemiſten unverwehtt, 
fich für auserwäblt zu halten und alle feine vergeblichen Bemühungen nar 
als vorübergebende Prüfungen zu betradhten. Dabei gaben fie auf ale 
Meife Gelegenbeit, daß ihnen der Fohn zu Theil werden könne, namentib 
durch Meifen, um Jemand zu treffen, der fie als Auserwählte anetktane 
und ihnen offene Mittheilung zu machen wage. Reiſen war von frühr 
Zeit ber ſchon das Mittel, durch welches Viele in den Befig des Stand 
der Meifen kommen wellten. So geftand fhon Georg Ripler m 
1470, feine Kenntniffe nur durch langes Meifen erlangt zu haben. Ze 
durchreifte Graf Bernhard von Trevigo von 1452 big 1472 Italien, 
Spanien, England, Schettland, die Niederlande, Frankreich, Deutſchland, 
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riechenland, die Barbarei, Aegnpten, Paläftina und Perfien, et je des- 
ndy en ces choses, — fagt er in feinem Opuscule tres-excellent de la 
aye philosophie naturelle des metaux, — bien dix mille trois cents 
uz, et fuz en moult grande pauurele, et n’auoys plus guerres d’ar- 
nt, Et tousiours je cherchois si puisse nulluy trouuer qui me peult 
nforter. So erzählt uns auh Trismofin im Aureum vellus feine 
sanderfchaft felbft, und die Menge der fahrenden Alchemiſten, welche ſich 
n dem Ende des 15. bis zum Anfange des 18. Jahrhunderts umher: 
eben, bezeugt, wie bdiefes Mittel, die Erlangung des Steins der Mei: 
ı zu verfuchen, in Aufnahme fam. Jean d’Espagnet, Stadtpräfie 
nt zu Bordeaur, der um 1600 lebte und ein bei den Alchemiften hoch: 
achtetes Wert, Arcanum hermeticae philosophiae, ſchrieb, verfichert 
ch ausdruͤcklich, wer den Stein der Meifen befommen wolle, müffe eine 
öße Reife vornehmen und Oft: und Weftindien befehen, um von dort die 
lichten Edelgefteine und das reinfte Gold mitzubringen. 


Darfteluna des 
Sreind der Wrifen. 


Wer aber nah dem Stein der Weifen verlangt, kann nicht immergurpesungen, un 


ich ſolche Meifen unternehmen. Andere verfuchten daher es kuͤrzer zu 
ahen, und ich habe ſchon oben davon gefprochen, mie zudringlic oft 


fie tennen zu lernen. 


n Achemiften, namentlid) wenn fie in die Gewalt Mächtiger gefallen 


aren, zugefegt wurde, um das Mecept zur Darftellung der Zinctur offen 
itzutheilen. Unbegreiflidy fcheint e8, wie man durch Verſprechen einer 
elohnung Adepten überreden zu können glaubte, das Mittel, Gold in’s 
nendliche darzuftellen, anzugeben; und doch ließ Kaifer Ferdinand III., 
ter fi 1648 von der Wirkfamkeit des Steins der Weiſen überzeugt hatte 
Seite 171), den Verfertiger der von ihm bemunderten Subftanz öffent: 
& auffordern, fi bei ihm zu melden, und verfprah ihm noch dazu 
underttaufend Reichsthaler Belohnung. 

Meitlihe Mittel, Verſprechungen und Drohungen, reichten nicht 
us, zur Kenntniß, wie man den Stein der Weiſen darftellt, zu verhelfen. 
die Alchemiſten, welchen diefe ohnehin gewöhnlich nicht zu Gebote ftanden, 
uchten oft geiftige Mittel geltend zu machen, um fich die Entdedung des 
Steind der Weiſen zu fichern, und die Umftände aufzufinden, welche diefe 
hmeren; fie legten ſich deßhalb befonders auf die Aftrologie, oder ver- 
hmähten auch cabbaliftifche und magifche Mittel, einige felbft das An- 
ufen böfer Geifter nicht, wenn fie davon Förderung ihrer aldhemiftifchen 
Beitrebungen erwarteten. 
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Tarftelung des Die Aſtrologie ſteht feit langer Zeit in Verbindung mit der Alchemie; 


Siteine ter Warten 


aan she der erfte Schriftiteller, welcher von der letztern fpricht, Julius Maternus 

ber Sesfemine Firmicus in der orten Hälfte des 4. Jahrhunderts, macht ihre Aus: 
übung von der Stellung des Mondes zu einem Planeten in der Stunde 
der Geburt abhänaig (Zeite 4). Geber im 8. Jahrhundert, we « 
von den Schwierigkeiten der Alchemie fpricht, zählt hierzu befonderg den 
Einfluß der Seftirne auf die Metalle, weil wir diefen nicht Eennen un) 
jedenfalls nicht nach Willen lenken fünnen. Arnold Villanovanu! 
im 13. Jahrhundert hat befonders der Stellung der Geſtirne viel Einflut 
auf das Gelingen der chemifchen Operationen zugefährieben, und ein eise 
nes Buch de sigillis (über Amulete) verfaßt, welche die Mirkunsen 
der Gonftellationen und auch der böfen Geifter zu nichte machen 
Die aftrotogifchzalchemiftifchhen Anfichten fanden um fo mehr Verbreitung, >: 
die Planeten und Metalle mit gleichen Namen benannt wurden (mas gleic 
falls eine ſehr Frübe Annahme einer Wechſelwirkung zwiſchen ihnen anzeigt, 
und da deßhalb chemiſche Meinungen leicht fire aftrologifche und umgekebn 
gehalten werden konnten. Noch Paracelfus im 16, Jahrhundert fait 
in feinem Iractat de tinetura physicorum: »Wenn du nicht verſtebſt, mas 
der Gabbatiften Gewohnheit und der alten astronomorum Brauch ift, fe 
bift du weder von Gott in die Spagirei geboren, noch von Natur zu 
Vulcanı Werk erforen.« 

Das Anrufen der böfen Geifter paßt zwar wenig zu der Froͤmmigkeit, 
welche falt alle Aichemiften zue Schau tragen, murde indeß doch mand— 
mal in der Verzweiflung verfucht. As 3. B. der Engländer Keller 
(Zeite 197 u. 203) zu Prag in Kaifer Rudolph's Händen war, und nın 
einmal den Stein der Weiſen nolens volens fhaffen follte, befchmwor er mit 
Dr. Dee's Hülfe die infernalifhen Mächte, die ihm aber nicht halfen 
Einige Alchemiſten hatten die Dämonen in ihrer Gewalt, und führten N 
in mancherlei Geftaft mit fih herum. So zeigte Thurnenffer zu Ber 
In (Theil I. Seite 109) feinen gefangenen Teufel als eine Eleine Geſtalt 
in einem Glaͤſschen. Als er von Berlin 1584 fliehen mußte, fam man in 
den Beſitz dieſes böfen Geiſtes, der fich indeß als ein in Del aufbemabr 
ter Scorpion auswies. Bragadino (Seite 201) hatte über zwei Di 
monen Gewalt, die ihn in Geftalt von ſchwarzen Bullenbeißern begleiteten 
Beide wurden bei der Hinrichtung ihres Herm zu Münden 1590 nad 
Urtheit und Recht unter dem Galgen erfhoffen. Ein Mailänder Borri 


cjen, 
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(oder Burrhus), welcher von 1665 bi8 1750 bei $riedrich IH. von Däne: 
marf Leibalchemiſt war, hatte gleichfalls einen böfen Geift zu Dienften ſtehen, 
der aber nur auf Beſchwoͤrung feines Herrn erfhien und diefem bei feinen 
hemifchen Operationen guten Rath gab. Dem Borri fonnte man fo 
etwas zutrauen, denn er war ohnehin vom Papſt wegen Kegerei in den 
Bann getban. Diefer Geift hörte auf den Namen homunculus, und war 
an das Laboratorium gebannt, welches fih Borri vor Kopenhagen er: 
richtet hatte; als der König diefe Anſtalt mehr in der Mühe zu haben 
wünfchte, mußte das ganze Raboratoriumsgebäude durch Mafchinen über 
den Wall gehoben werden. Solches gefhah um 1670. 


Ausführlicher Eönnen mir indeß bier nur von den aldhemiftifchen Ar: 
beiten reden, bei welchen man fidy irdifher Mittel, und zwar befonders 
&bemifcher, bediente, um den Stein der Weifen zu erlangen. Die meiften 
Alchemiſten arbeiteten auch mehr im Laboratorium, als daß fie ſich mit 
Zeufelbannen abgaben; fie arbeiteten nad) eigenen Anfichten oder nad) den 
ätteren Autoren, fo gut fie diefe verftanden. In lesterer Beziehung war 
für fie ein großes Hinderniß, daß die meilten Schriftjteller volltommen 
unverftändiich fchrieben, und die beiten Autoritäten nichts weniger als 
übereinftimmenbd find. 

Hinſichtlich des legtern Punktes befommt man ein Urtheil, wenn man 
fi eine beftimmte Frage zu beantworten ſucht, 3. B.: giebt ed nur Einen 
Stein der Weiſen, oder haben verfchiedene Subſtanzen die metallveredelnde 
Kraft? Die Älteren griechiſchen Schriftfteller laffen die Wahl zmis 
fchen ben heterogenften Dingen, um die Verwandlung in Gold zu bewerf: 
ftelligen. Primeln- und Nhabarberfaft, Bleiglätte, Schwefel, Spiefglanz 
und alles mögliche wird vorgefchrieben, um aus Quedfilber Gold zu machen. 
Die abendländifhen Alcyemiften gebrauchen dazu nur den Stein der Mei: 
fen, aber einige fagen, ed gäbe nur Einen, wie 3.B. Ranmund Lull im 
Zeftament verſichert: Dicimus, quod non est nisi unus lapis philosophicus, 
und Arnold Villanovanus im Rosarius: Est lapis Unus, während 
Iſaac Hollandus fih in feinem Werke de triplici ordine Elixiris et 
Lapidis theoria weitläufig äußert, daß es einen mineralifchen, vegetabilis 
fhen und animalifchen Stein gebe, und außerdem auch noch einen zuſam⸗ 
mengefegten. Alle aber thun gute Wirkung. Giebt ed nun Einen Stein 
ober mehrere? 
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Die Dunkelheit der aldhemiftifhen Werke war im vorigen Sabttır 
dert falt zum Spruͤchwort geworden, und die hermetifche Kıteratur, name: 
lich der fpäteren Zeit, ift fait durdigangig von einer Art, daß die Belt! 
tigung damit zu den unangenehmeren gebört. Die Confufton der um 
zeige fich meiſt ſchon in den Auffchriften diefer Werke, von melden mi 
fo originell find, daß ein paar bier als Meprüfentanten der Bücherfatrir 
tion aus dem 17. und 18. Jahrhundert erwähnt werden mögen. 16 
erfchien ein »Hauptfchlüffel zu dem eröffneten pbilofopbifhen Vaterberze;ü 
derſelben Zeit ein »Kinderbett des Eteing der Weifen«e. Sich in den ke 
metifchen Kunftgriffen geübter zu machen, bilft Einem fo wenig die »phir 
ſophiſche Jaͤgerluſt und Nymphenfang« (1679), als »der brennende Sir 
mander und der aufgeweckte Chymiſt«. Um nichts klarer iſt »die heifte 
nende Sonne am alchymiſtiſchen Firmament des deutſchen Horisont-, 
1705. — Diefe Proben werden genügen. 

Aber nicht bloß Werke der letztern Art, welche einer fpätern Zeit in 
Entſtehung verdanken, find dunkel, fondern die Unverjtändiichfeit in de 
Befhreibung der Methoden zur Darftellung des Stein der Meifen ut m 
Allgemeinen um fo größer, je weiter man zurüdgeht, und man kann cut 
fagen, je berühmtere Autoritäten man befragt. Dunfel muften aber aud 
die wahren Adepten fchreiben, weil offene Mittheilung fündhaft iſt. Dr 
ber verſtand es fih von felbit, daß jede verftändlichere Stelle eines Adepta 
mit Mißtrauen angefeben wurde, hauptſaͤchlich auch, weil man ba m 
Ausführung der deutlicher befchriebenen Proceffe ſicher Eeinen Stein dea 
Meifen befam. Defbalb fagt noch 1684 Wilhelm von Schröder 
ein damals fehr angefehener Alchemift, in feinem »nothmendigen Unterniät 
vom Goldmachen«: »Wo die Philofophen aperte reden, da ift ein Berrus 
dahinter; mo fie aber aenıgmatice reden, Da denke ihnen nad. De 
wire nun viel nachzudenken, denn Alles, was von den aͤlteſten Zeiten der 
Alchemie an bis zu dem 13. Jahrhundert über die Darftellungsmeife des 
Steing der Werfen gefchrieben wurde, ift fo aenigmatice als irgend moͤg 
lich. Ich meine hier nicht die Verheimlichung einzelner chemiſchet Ptoceſſt 
unter dunkeln Benennungen (wie z. B. Baſilius Valentinus mu 
der Laͤuterung des Goldes durch Spießglanz oft fo ſpticht, daß er fast 
man folle den rothen Löwen dreimal durch den grauen Wolf jagen, un 
Aehnliches), fondern von der Andeutung der ganzen Bereitung des Stein 
der Weifen. Diefe find oft wirklich fehr räthfelbaftl. Der Tabula sm 
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dina, melde id oben (Seite 147) mittheilte, fann man dies nicht 
vers nachſagen; die anderen klaſſiſchen Anmweifungen zur Goldfabrication 
> noch lafonifcher. Die Yvoıxa zei uvorına des angeblihen De: 
scrit’s enthalten das Geheimniß in ein paar Morten, welche von Jer 
' Lehrer, dem großen Oſthanes, herrühren follen. Die ganze Mit: 
ilung ift: 
H puvois rij puost regreren (die Natur erfreut fich der Natur) 
H gvoıs ıyv pvow vırd (die Natur befiegt die Natur) 
FH gvoıs nv Yvow xgarei (die Natur beherrſcht die Natur) 
Mer diefes Geheimniß nicht verfteht, der kann ſich an einer andern 
hrift verfuhen, welche Syneſius mitgetheilt hat, und die unter dem 
men der Mempbitifhen Zafel befannt war: 
TPANO: ANZ: OTPANO » KATZ (Himmel oben, Himmel unten) 
ETEPA ANQ AETEPA - KATR (Sterne oben, Sterne unten) 
AN-ANS2- IIAN: TOTTO:KATS (alles oben, alles diefes unten) 
ATTA: AABE:' KAI' ETTTXE (diefes nimm und werde glüdlich) 
Im Laufe der Zeit werden die Vorfchriften zur Darftellung des Steine 
© Meifen länger, aber nicht gerade deutlicher. Aus dem 13. Jahrhun⸗ 
rt gebe ich als Probe das IX. Kapitel aus dem Zeflament des Raymund 


all, welches überfchrieben ift de praeparatione lapidis, und fib durch 


thältnigmäßig große Klarheit auszeichnet: Praeparatio lapidis est, quod 
cipias de succo lunariae, et sudorem ejus extrahe cum igne parvo et 
ni, et habebis in tuo posse unum de argentis vivis nostris in liquore 
: forma aquae albae, quae est ablutio et purgatio lapidis nostri et to- 
as ejus naturae. Et istud est unum de principalioribus secretis, et 
t prima porta. In isto liquore rectificatur. magnus Draco, et proji- 
tar a magno deserto Arabiae, quia immediate suffocaretur prae siti 
| periret in mari morluo. Verte igitur ipsum et mitte in regnum 
‚ethiopiae, unde naturaliter nativus est; quia dicimus quod nisi ver- 
tur, et ponatur in terra sua, recedet et alıam intrabit regionem. 
Juare de certo scias, quod omne aliud clima vel alia regio nostro la- 
idi mortem affert, velato non scientibus ac ignorantibus, et per nos 
ognito. Hiernach zu arbeiten, iſt ſchwer. — Gehen wir meiter vor, bie 
"1600, fo giebt ung 3. B. da® Arcanum hermeticae philosophiae von 
Sean d'Es pagnet folgende Anmweifung: » Nimm eine geflügelte Jung— 
au, die da wohl gewaſchen und gereinigt ift, und von dem geiftlichen 
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Samen ihres erſten Mannes, wiewohl ohne Verlegung der Jungfrauſcaft, 
ſchwanger feiz diefelbe vermable ohne Verdacht des Ehebruchs dem andım 
Manne, fo wird fie aus feinem förperlihen Samen abermals empfangen, 
und endlich ein ehrwuͤrdig Kind (nimlid den Stein der Weifen), das be: 
derlei Gefchlechts iſt, gebähren.« Zu jener Zeit fam man aud auf die Jim. 
die Bereitung des Steins der Meifen in Büchern zu lehren, morin fein But- 
ftabe zu finden if. Das Buch, betitelt Liber mutus, gehört bierber; « 
enthält Nichts als eine Reihe von Abbildungen. Im Anfang find fie vr 
ftindtih; der Alchemiſt und fein Weib fpannen Tücher aus, um das Ke 
genwaſſer aufzufangen und den spiritus mundi daraus zu deſtilliten. Bıl 
aber werden die Abbildungen unerflärbar, und erft das legte Blatt, mo dir 
Alchemiſt und fen Weib dankbar auf den Knien liegen, fagt wieder etmis 
Deutliches aus: daß fie ihr Ziel erreicht baben. 

Scolchergeftalt find die ehren, welche die als Adepten anerkanntes 
alchemiſtiſchen Schriftfteller faft durchweg für die Bereitung des Trink 
der Meifen geben. Wenn bdeutlichere Vorfchriften vorfommen, und is 
werde im Kolgenden einige mittheilen, da geben fie ftets von Alchemiſten 
aus, die nie eines befondern Adeptenrufs ſich erfreuten; denn ihre Angadın 
koͤnnen geprüft werden, und dann erweifen fie ſich als falſch, was den & 
gentlihen Adepten nie zuftoßen Eann. 

Noch mehr unmmiderlegliche Angaben von der obigen Sorte anufüb 
ten, wire unnüß; vergeblich wäre auch ein Verſuch, die fo oft dabei ver 
kommenden figurlihen Bezeichnungen erklären zu wollen, da mit den met 
ftien wohl nie ein bejtimmter Begriff verbunden war. Nur im Algemiinen 
will ich andeuten, welche Vorftellung ſich die meiften Alchemiften von dr 
Darftellung der Tinctur gemacht zu haben fcheinen. Die anerkannteſten 
Autoritäten weichen aber zu fehr von einander ab, als daß nicht der folyır 
den Darjtellung viele Einwürfe aus berühmten Schriftftellern entgesen 
gehalten werden fonnten; idy kann indeß unmoͤglich hier auf alle diefe Tr 
derfprüche Nüdficht nehmen. 


Um den Stein der Meifen barzuftellen, muß man zuerſt die richtigt 
Materie haben, deren weitere Bearbeitung ihn hervorbringt. Diefe beift 
Materia prima eruda oder remota, aud) terra virginea, terra Adz 
mica u. f. w. Aus ihr gewinnt man den Mercur der Weifen, 
eine Subftanz, in welcher die Alcyemiften das mercurialiſche und ſchwefligt 
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neip (mas fie auch oft den mweiblichen und männlichen Samen nennen) 
größter Reinheit enthalten glaubten. Der Mercurius philosophorum 
t aud fonjt noch die Materia prima matura oder proxima; Chaos; 
sh; bei Raymund Lull und Arnold Villanovanus aud suc- 
lunariae; außerdem noch Jungfernmilch; nutrix; leo viridis (dieſe 
jichnung » der grüne Löme« ift eine der häufigeren; fhon Roger 
ıco fehrieb ein Verbum abbreviatum de leone viridi, nad meldyem 
ſcheint, als ob die Farbe des Grünfpans den erften Anlaß zu der Be— 
nung gegeben habe); draco devorans, congelans et morlificans cau- 
n suam; venenum; locus desertus, und was er fonft noch für Namen 
en mag. Diefer Mercur der Philofopben ift von dem gewöhnlichen 
weffilber ganz verfchieden; er enthält aber die Bedingungen, durch welche 


—————— 
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talle uͤberhaupt entſtehen (naͤmlich das mercurialiſche und das ſchweflige 


incip in größter Intenſitaͤt); zu ihm ſetzt man einen Stoff, welcher die 
ibm enthaltene Kraft in Einer beftimmten Weife fidy äußern läßt; man 
t zu ihm philoſophiſches Gold, welches gleichfalls von dem ge: 
inen Gold verfchieden if. Der Mercurius philosophorum mird mit 
n Auro philosophorum vermifht, und die Miſchung, vor dem Zutritt 
t Luft gefhügt, längere Zeit bei geringer Wärme digerirt. Dabei muß 
8 Gefäß, in welchem dieſe Operation vor fich geht, eine ganz beftimmte 
wm haben, und über die befte Form, die das ovum philosophicum, mie 
genannt wurde, befißen foll, ift viel gefchrieben worden, ebenfo wie über 
e Geftalt des Ofens, in welchem die Digeftion vorzunehmen ift. Diefe 
peration heißen die Alchemiften die Gineration, Putrefaction, Gorruption 
er Toͤdtung der Materie; man erhält nun einen ſchwarzen Körper, wel: 
ee Caput corvi, das MNabenhaupt, genannt wird. Man fest bie 
igeſtion noch länger fort, und dann verwandelt fich der ſchwarze Körper 
‚ einen weißen. Diefer Droceß heißt bie Albification, Reinigung, Ne: 
rreetion u. f. w., der erhaltene Stoff felbft der weiße Schwan. Man 
‚bt num ftärkeres Feuer, die Materie wird gelb und endlich glänzend roth, 
omit die Darftellung des Steine der MWeifen in größter Vollkommenheit 
tendigt iſt. 


As das ſchwerſte bei allen diefen Operationen wird die Auffindung 
tr Materia prima cruda angeſehen, obgleich alle Autoren Üübereinftimmen, 
it fei eine fehe gemeine Subſtanz; wenn dieſe einmal befannt ift, meint 
Ropy’s Geſchichte der Chemie, II. 15 


Auffuhung ber 
Materla prima. 


Aufſuchung ber 
Materia prima. 


226 Specielle Geſchichte der Alchemie. 


Iſaac Dollandus, fo ift die ganze Darftellung des Steins der Rein 
nur ein opus mulierum et ludus puerorum. Die meijten Aldbemite 
kamen auch bei ihren Arbeiten nicht über diefen erften Verfuch hinaus, un: 
eine Ueberficht ibrer derartigen Veftrebungen trägt nicht menig dazu te 
einen Begriff Über die alchemiſtiſchen Arbeiten überhaupt zu geben. 

Es läßt das bisher Angeführte ſchon erkennen, welche Unfiherke: 
während der ganzen Dauer der Alchemie binfichtlidy der Materia prima se 
herrſcht hat. Mir wollen den Zeitraum nur fur; berüdfictigen, me 
man Metallfärbung für Metallveredlung nahm, aber die fpäteren Anita 
über die Natur der Materia prima etwas genauer betrachten. 

Die älteften Alchemiſten fahen die Veränderung der Karbe eine? Ir 
talls als Verwandlung des Metalts felbft an: demgemäß arbeiteten fie m 
Subftanzen, weldye die Karbe eines Metalls verändern können, nammd 
mit Galmei und Arſenik. Das war nun zwar nicht die eigentliche Ar 
mie, auf deren Beftrebungen wir gleich zuruͤckkommen, allein die Worikr 
ten jener alerandrinifhen Schriftfteller uͤbten bis auf unfere Zeit den aut 
ten Einfluß auf die Arbeiten der Hermetiker aus. So z. B. glaubte ma 
die Materia prima durch folgendes alte Splbenraͤthſel angedeutet: 

"Evvea yocduuer yo, reroaovilaßog eiul, vor ve‘ 

Al tosis utv xooraı ÖVo yoauuar Eyovcım corn, 

Al honet ÖE ra Aoıza ' al Eioım apwva ra nevre‘ 

Ovx duunros Eon ig ao £uol Goplag. 

(Meun Buchſtaben bab’ ich, vierfulbig bin ich, versteh" mich; 

Den den eriten drei Sylben hat jede zwei Buchftaben , 

Die andere die anderen, und fünf ſind Gonfenanten. 

Es veritehend, wirt du durch mich der Weisheit theilhaftig merden.) 

Diefes Näthfel wurde lange auf g-Ge-vı-x0v (Arfenik) gedeutet, ca 
wahrfcheinlich follte auch diefer Stoff, der Kupfer filbermweiß färbt, dan 
angezeigt fein. Später indeg, wo man ſah, daß ber Stein ber Bin 
aus Arſenik nicht erlangt wird, wo die Anficht fehr allgemein angenomma 
wurde, die Materia prima müffe ein Metall fein, fuchte man dem Räte 
eine andere Deutung unterzulegen, und für die Alchemiften war fomit de 
Entdedung des Jenaer Profeffors Georg Wolfgang Wedel (giderz 
zu Sloffen in der Niederlaufig 1645, geftorben zu Jena 1721) ſeht wid 
tig, die Loͤſung Eönne auch xa-0l-te-g0s (Zinn) fein. Auch im 35 
fand man nichts, und zudem fest Wedel's Auflöfung einen orthogrand 
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ben Fehler (xuscirsgog heißt es richtig) voraus. Die Nepräfentanten 
we bermetifchen Gefellfhaft, die ich unten ausführlicher befprechen werde, 
amen am Ende des vorigen Jahrhunderts mieder auf das alte Raͤthſel zu: 
id; fie glaubten die richtige Auflöfung in au-me-Al-rıg zu finden, was 
igentlich eine Art unreineg Erdpech bedeutet, womit die Alten die Weinftöde 
um Schug vor Ungeziefer beftrichen. Jene Alchemiften deuteten es ale 
Steinfoblentheer, und meinten, in den Steinkohlen fei eigentlich die durch 
as alte Raͤthſel angezeigte Materia prima zu fuchen. 

Bon 1200 an etwa ſuchte man den Stein der Weifen vorzugsmweife 
uch die Behandlung metallifher Subftanzen darzuftelln. Georg Rip: 
en, im 15. Jahrhundert, fpricht ſich über den Grund am deutlichften aug, 
xeßhalb er die Vorfchrift giebt: Gold und Silber nicht außerhalb ihres 
zeſchlechts zu ſuchen. In allen Metallen ift ein Princip, welches ihnen 
m Charakter der Metallität mittheilt, es ift der Mercur der MWeifen, der 
erzüglich in den edlen Metallen und im Quedfilber enthalten iſt. Be 
Kicherung eines unedlen Metalls mit diefem Princip ift Veredlung deffelben. 
ieht man alfo aus irgend einem Metall das metallifhe Princip aus, ftei- 
at man feine Kraft durch Läuterung und jtellt fo die Quinteffenz ber 
Retallität dar, fo bat man den Stein der Weifen, der auf unedle Me: 
ile gebracht , diefe in edle verwandelt. 

Biele Alchemiften fuchten geradezu die Quinteffenz aus dem Golde 
feinen Samen) auszuziehen; auf ihre Bemühungen werde ich fpäter zus 
üftommen da fie mehr den Myſtikern angehören. 

Viele Andere aus dem Quedfilber, und fchon feit dem 13. Jahrhun⸗ 
ert war der Ausſpruch: In Mercurio est quicquid quaerunt Sapientes, 
lgemein anerkannt, nur daß Einige unter dem Mercur den gemeinen ver- 
anden, während Andere unter ihm den philofophifchen gemeint wiſſen 
ollten. 

Von den eigentlich hermetiſchen Arbeiten mit Queckſilber, wodurch der 
Stein der Weiſen dargeſtellt werden fol, find diejenigen zu unterſcheiden, 
» man nur beabfichtigte, dem Quedfilber ohne Zuſatz eines andern Metalle 
fine Fluͤchtigkeit und Flüffigkeit zu benehmen und ihm zugleich feine me: 
alifchg Eigenfchaft zu erhalten, oder auch, Metallamalgame hart zu ma 
ben, fo daß aus ihnen ganz das zugefegte Metall wird. Won diefem 
Streben urtheilte Boerhave 1732: (ui potest, bonus erit, et forte 
ives, artifex; qui tentat, sudabit algebitque. Doc wollte noch 1785 
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eine Frau von Orbelin zu Paris, welche fich viel mit aldemiltiihe 
Arbeiten befchäftigte, die Kirirung des Quedfilbers entdedt haben, fo va 
es erſt in ſtarkem Feuer fehmelze und bei feinem Higegrad flüchtig ſei. Ihr 
Verfahren foll febr einfach geweſen fein, doc hat fie e8 nicht angegeben. 

Genauere Angaben baben mir indeß, wie man aus Qucedfilber de 
wahren Stein der Meifen darftellt, und einige davon mill ich bier kur; 
mittbeilen. Man befommt zwar danach nicht den Stein der Meifen, aber 
doch eine Anficht, mit welcher Kedheit ganz unwahre Thatfachen für make 
ausgegeben murden. 

Sobann von Roquetaillade (gewöhnlicher Rupesciffa 
nannt), ein Minoritermond, weldyer um die Mitte des 14. Jahrhunden 
zu Aurillac in Frankreich lebte, und von welchem ein liber de consider 
lione quintae essenliae rerum omnium und ein liber lucis vorbansa 
ift, lehrt Kolgendes: Queckſilber wird mit Salpeter und roͤmiſchem Dr 
triol fublimiet, der Sublimat mit Effig deftillirt, der Rüdftand in Scheide 
waffer geworfen, welchen Salmiak zugefegt it; der weiße Bodenfas fut- 
mitt, wieder mit Schetdewaffer und Salmiaf bebandelt, und diefe Oper 
tion einigemal wiederholt. Dann wird dem Sublimat Schwefel (ade 
sulphur virum et invisibile) zugefegt, und deſtillirt; aus dem Deitillat mr 
mit brandigem tbierifhem Geift ein fchmärzlicher Niederfchlag erhalten, 
welcher ſchon für ſich Queckſilber, Eifen, Kupfer, Blei und Zinn in © 
ber verwandeln foll; diefer Niederfchlag für fi gebrannt, mober er ei 
weiß, dann roth wird, und dann mit Quedfilber erhigt, verwandelt die 
in Gold, und bewährt fich fo als den wahren Stein der Weifen. 

Trismoſin (gegen 1500) giebt im Aureum Vellus folgende Ver 
fhrift: Man fubtimirt Quedfilber mit Alaun, Salpeter und Kocſel 
und ißt dabei dickgeſchmiertes Butterbrod, damit die Dämpfe nicht ſchade 
Der Zublimat wird mit Spiritus fo oft deftillirt, und das Deſtillat im 
mer zurücdgegoffen, bis der Sublimat mit überdeftillirt. Dies Deſtilu 
it nun der Mercurius der Meifen. Zu ihm mird dünngefchlagenes Ge) 
gefest, was darin wie Schmalz zergeht. Die Hälfte von dem zergangenen 
Golde laͤßt man mit Alkohol 15 Tage lang putrificiren, fo mird es totd 
und zu Fowenblut. Diefes verfegt man mit der andern Hälfte jergangenet 
Gold, und Digerirt in gut verfchloffenen Kolben, fo wird dag Gemifh nat 
einander ſchwarz, grau, weiß, gelb, roth. Die Subftanz, welhe man Te 
erhält, auf taufendmal fo viel gefhmolzenes Gold oder erhigte Qued 
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re gethan, verwandelt diefe in den wahren Stein der MWeifen, mo: Kuffugung ver 
man dann Zimn, Blei, Kupfer, Eifen in gutes Gold veredien kann. 

Die Alchemiſten fpäterer Zeit beklagten fich bitter, daß fich die Sache 
t fo ausführen laſſe. Einige meinten, es fei eine mwefentliche Zuthat 
t genannt, andere hielten den ganzen Proceß für erfunden, und behaup- 
1, Die Materia prima ftede gar nicht im Quedfilber noch in den anderen 
tallen, und Roger Baco habe Recht, wenn er diefe Klaffe von Kör: 
ı zur Darftellung des Steine der MWeifen gänzlich verwarf. Diefer fagt 
lich ausdruͤcklich, daß man aus Gold und Silber, ihrer Firität wegen, 
ts herausbringen könne, die anderen Metalle aber feien zu unvolltommen 

arm, und Niemand gebe, was er nicht habe. Die Atchemiften fuchten 
die Materia prima in anderen Körpern; weniger auf irgend eine Theorie 
rauend, forfchten fie vielmehr empiriſch nad) der erften Materie, indem 
Subftanzen unterfuchten, mit mweldyen anerfannte Adepten fid) viel be: 
ftigt hatten. 

Da Bafilius Valentinus fich fo viel mit dem Antimon zu thun 
acht hatte, fo wurde diefe Subftanz von Vielen für die Materia prima 
efehen und demgemäß bearbeitet. Andere hielten dafür, daß man Ba— 
ius' Morte wörtlich nehmen dürfe; er fpricht viel vom gebenedeiten Im Birrior. 
riol, und darunter glaubte mancher den gemeinen Vitriol verftanden, und 
er feinem Deftillationsproduet den Mercur der Weifen. Daß der Vitriol 
Materia prima fei, ſchien auch durch mehrere Buchftabenräthfel angedeu- 
‚ welche von Bafilius herrühren. Davon heißt eins z. B. Visitando 
eriora terrae rectificandoque invenies occultum lapidem,, veram me- 
inam , wo die Anfangsbuchftaben zufammengelefen Vitriolum geben. 

Ueber dieſe Arbeit mit dem Vitriol will ich hier einen ausführlicheren 
oceß einruͤcken, welchen Heinrih Cornelius Agrippa von Nettes: 
im in feiner Schrift de occulta Philosophia (um 1510) als ganz ficher 
übrt. Im Wefentlichen ift feine Vorfchrift folgende: Römifcher Vitriol wird 
dach caleinirt und deftillirt. Das Deftillat ift der Mercur der MWeifen. Der 
itand wird mit Waffer ausgekocht, filtrirt und abgedampft, fo bleibt 
? weiße Erde. Diefe wird mit dem Mercur der Weiſen vermifcht, und 
Miſchung 8 Zage lang digerirt (Gonjunction). Dann wird zur Trockne 
veftiffiet, auf das ruͤckſtaͤndige abermals Mercurius gegoffen, und die Oper 
ion fo oft wiederholt, bis nach der letzten Deftillation ein Bischen von 
n Ruͤckſtand, auf glühenbes Blech geworfen, ganz und gar verraucht. 


Auffuhung der 
Materia prima. 
Im Bitriol. 


Im Balj. 


In der Luft, 
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Waͤhrend dieſer Reihe von Imbibationen und Deſtillationen wird die Mal 
grau und ſchwarz (Putrefaction), zuletzt aber wieder weiß (Albin 
Nun giebt man ſtarkes Feuer; dann ſublimirt die ganze Maffe (der mer 
Schwan fliegt auf, und wird zur Terra foliata). Die Terra foliatı u» 
mals mit Mercur der Weifen vermifcht und erhigt, fchmilzt nun wie Werts 
Bon diefer wacheflüffigen Zinctur Ein Theil auf zehn Theile fließendes S=! 
gegeben, verwandelt dies in den Stein der MWeifen. — Wenn dies Aiı 
nicht eintrifft, fo Liegt die Schuld an dem Arbeiter. 

Diefer Proceß wollte Niemand gelingen; der Erfinder ſelbſt ſcheint nad 
viel Vortheil daraus gezogen zu haben, mie fein Ende (Seite 214) bemiel 

Da viele folcher Verſuche nicht gluͤcken wollten, fo forfdhten endiic N 
Alchemiſten in allen Subftanzen des Mineralreiche, oft nur auf die vazckı 
Angaben älterer Schriftftellee bin. Des Arnoldus Billanovanıl 
Ausfage in dem Rosarium: (ui scit salem et ejus solutionem, ille «4 
secretum occultum antiquorum sapientum, lief viele in dem gemni 
Salz die Materia prima erbliden, und zu mehrerer Sicherheit beriefen 4 
fih auch auf den 34. Vers des 14. Kapiteld im Lucas, mo er bil 
»E8 ift eine gute Sache, das Salze. Odomar, ein Moͤnch zu Pan 
der um 1350 feine Practica artis fchrieb , ift der Ältefte Alchemiſt, der u 
dem Kochſalz den Stein der Weiſen darftellen wollte. Quercetam! 
um 1600 vertheidigte die Abftammung des Namens Alchemie von ads mi 
xnueie, weil in dem Salz das große Geheimnif der Chemie verborgen fa 
und noch 1615 bezeugte der Almofenier Ludmwig’s XII. von Frankıf 
Gabriel de Chataigne, in feinem Grand Miracle de la Nature =« 
tallique, daß er ſeibſt die Wirkung einer aus Meerfalz dargeftellten Tina 
erprobt habe. 

Andere glaubten, da die Materia prima fo ſchwer zu erbalten — 
müffe fie wohl das flüchtigfte aller Wefen fein. Diefe fuchten fie m m 
Luft. Sie wollten aus diefer etwas abfcheiden, was fie den Spiritus mend 
nannten, und zu deffen Geminnung man verfchiedene Mittel anmanı= 
Der Amtmann Baldemwein (bekannter unter dem latinifirten Wa=a 
Baldbuinus) fättigte (1674) Kreide mit Salpeterfäure, und raucht = 
Trockne ab. Das Salz 309 aus der Luft Feuchtigkeit und nah Baibeir ! 
Meinung den Spiritus mundi an, diefen deftillirte er mit dem Waſſer ©, 
und verkaufte die fo erhaltene concentrirte Loͤſung des gebeimnifnelln Kir 
pers zu 12 Ggr. das Loth. Andere arbeiteten mit Thau (und übe ve 
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rithau legte defhalb der Engländer Thomas Henſhaw ber Londoner Aurusung der 


cietät noch 1665 eine chemifche Unterfuchung vor), mit Regen: und Schnee: "In ve tu 
fer, fogenannter Sternfchnuppenmaterie und anderen Subftanzen, von 

en fie glaubten, daß fie bei ihrem Durchgang durch die Luft den edlen 

off fich angeeignet haben koͤnnten; mit Kröten, Schlangen und Eidech— 

‚ namentlidy ben goldgefledten, weil diefe Thiere lange ohne Nahrung 

dauern koͤnnen, fich alfo von der Luft nähren, und das flüchtige Prin: 

der Luft in fich verdichten. 

Als der Unfinn diefen Grad erreicht hatte, fa erdachte man bald noch 
ere Stoffe, aus welchen der Stein der Weifen darzuftellen fein möchte. 
ige waren ber Anficht, in der Erde, der Mutter alles Mineralifchen, In ver @re. 
Me auch die erfte Materie des Steins der Weiſen anzutreffen fein; fie 
men den Ausdrud terra virginea fehr wörtlich, gruben Enietief Erde 
', die alfo ihrer Meinung nad) noch nie berührt und jungfräulich war, 
‚ machten fih an's Wert. Diefe Bezeichnung des Steins der Weiſen 
terra virgo oder terra virginea gab noch zu manchem andern Irrthum 
laß; fo behauptete einer der legten Vertheidiger der Alchemie, Sr. I. W. 
bröder, fie habe fich früher zu Colchis vorgefunden, und in weit ent⸗ 
iter Zeit fei dort bereits mit ihrer Hülfe Alchemie getrieben worden, mo: 
er fi auf des Plinius Naturgefchichte, Buch 33, Kap. 3, berief, mo 
& fagt: lam regnaverat in Colchis Salauces et Esubopes, qui, ter- 
» virginem nactus, plurimum argenti aurique eruisse dicitur in 
nnorum gente, et alioquin velleribus aureis inclyto regno. — Aber 
rechte terra virgo mollte fich nicht finden laffen. 

Undere mählten die Stoffe zum Gegenftand ihres Suchens, welche die 
Se im fich bereitet, wie Salpeter und Ähnliche. Der Salpeter befonders 
d viele Bearbeiter, weil Sendivogius die Materia prima einen Sal- 
er nennt (ob er gleich ſonſt auch, hiermit im Widerſpruch, fagt: »Wenn 
wit ein Metall machen, ſo foll ein Metall dein Anfang fein, denn 
Hund wird nur gegeugt durch einen Hunde). Die Alchemiften, melche 
8 erflere wörtlich nehmen, führen zugleich für ihre Anficht an, daß der 
Adeter in allen drei Naturreihen vortomme, und ſich hierauf Sfaac 
ollandu8’ Ausfprüche über den vegetabilifchen, animalifchen und mine: 
hen Stein (Seite 221) beziehen laffen; zudem nenne Paracelfus 
' Materie des Steine eine dreifältige. Aber auch aus dem Salpeter wollte 
5 der Stein der Weifen nicht darftellen laffen. 
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Kuffuhung der _ Noch Andere arbeiteten mit Subftangen, melde durch die Kcal 


In organ der Vegetation aus der Erde ausgegangen feien, 3. B. mit Main 
Pflanzenfäfte kommen auch fchon fehr früh in den alchemiſtiſchen &- 
ten vor; bei dem angeblihen Democrit (pvoıza xuı uuorıza) = 
bereitö der Saft der Primula verna (Anagallis) und des Rhabarbers Ih 
ponticon) zur Darftellung von Gold angerathen; bei den älteren grieid 
Ahemiften fommt außerdem der Saft von Chelidonium häufig in N 
Beziehung vor. Diefe Bezeichnungen können nur figürlich fein, moyr 
gelbe Farbe der Blüthen, Wurzeln, des Saftes u. f. w. Anlaf s 
Ebenſo figürlich ift der succus lunariae zu nehmen, von welchem Ra 
mund Lull als einer Zuthat zum Stein der Weifen fpricht. Die Ui 
miften fanden indeß diefe Pflanze felbft fehr merkwürdig, ſchon megen & 
filberglängenden Schoten, und Viele vermutheten, es möge darin das ur 
Geheimniß verborgen fein. De (’F8Le, ein Franzofe aus der Provener, ı 
als Inhaber des Steine der Weifen berühmt, 309 befonders die Aufzı 
ſamkeit der Alchemiften auf die wirklichen Pflanzen Lunaria major und « 
nor. Er lebte im Anfange des 18. Jahrhunderts auf Schloß Palu ız | 
Provence, verwandelte viel Blei in God, auch Eifen in Silber. 2 
weiße Pulver zur legtern Transmutation wollte er aus den genannten Pi 
zen darftellen, welche er in großer Menge anbauen lief. Der Bilcdef ı 
Sens überzeugte fich felbft von der Wahrheit, und berichtete an dm 
nanzminifter Desmarets nach Parie. De L’Fsle wurde eingeladen, ı 
dem Könige feine Kunft zu zeigen; da er aber zögerte, wurde er gefani 
genommen und follte im Gefängniß arbeiten. Er weigerte fich und ga ı 
die Verfertigung des Pulvers nicht zu fennen, fondern es von einem fra 
Abepten erhalten zu haben. Härter behandelt, vergiftete er fih 1712.» 

Die Alchemiften glaubten auch außerdem no, durch abnerm cf 
gerte vegetabilifche Lebenskraft werde manchmal in den Pflanzen feibit & 
hervorgebracht. So theilte ein gewiffer I. Paterfon Hain im dm &! 
meriden der Ffaiferlihen Naturforfchergefellfchaft mit, dat 1671 in mm 
ungarifchen Weinberge alle Zraubenferne von Gold geweſen feien, mas « 
hundert Jahre fpäter duch Born entkräftet wurde, welcher nahmie, * 
vermeintlihen Traubenkerne feien nur die goldgelben Eier eines Im 
So trug nod 1778 Sage ber Parifer Akademie vor, der Weinked ı 
zeuge Gold, und aus einem Gentner Rebenafche wollte er dreihundert ®r: 
Gold abgefchieden haben; was indeß bei der Wiederholung ſich micht teitinz“ 
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Biele Anhänger hatten die Meinung, daß die Materia prima in Pros Autſuchung ver 


ucten des menfchlichen Körpers zu fuchen fei, da eine fo edle Subftanz nur Se Birnen 
uch die Alles verediende Kraft des menfchlihen Körpers, welche unedle 
Nahrungsmittel in Theile des edlen Organismus vermandle, erzeugt werden 
Imme. Diefe glaubten auch, die animalifche Lebenskraft könne manchmal 
Bold erzeugen, und im 17. Jahrhundert trug man fich viel mit Gefchichten 
on Kindern mit goldenen Zähnen, bis Rolfink in feiner Chymia in artis 
armam redacta (1661) diefe Sache mit guten Gründen unter die nonentia 
hemica verwies. Die Anhänger jener Meinung arbeiteten mit Haaren, 
Speichel, Blut, und vorzugsmeife, fofern die Lebenskraft und Lebenswärme 
m längften auf die Ereremente einwirke, mit diefen. Dafür fanden fie 
uch Belegftellen genug in alten Schriftftelleen. Morienes im 11. Jahr: 
undett fagt in feinem Dialogus cum Calid rege: OÖ rex, in te est quod 
maeris. Viele andere Autoren geben an, der Arme habe die Materia 
rima fo gut wie der Reiche; Adam habe fie mit aus dem Parabdiefe ge: 
macht u. f. m. Was konnte dies anders fein, als Ererement? Dazu 
agt noch Haimo im 9. Jahrhundert in feiner Epistola de lapidibus phi- 
psophicis: um die Materia prima zu erlangen, folle man an das Hinter 
heil der Welt gehen, da werde man donnern hören und des Windes Brau- 
kn vernehmen, Hagel mit Plagregen werde fallen. Da finde man bie 
Sache, fo man fuche, und fie fei Eöftticher für die Alchemiften, als alle Steine 
der Gebirge. Wenn man nun unter der Welt den Mikrokosmus, der fich 
im Menfchen repräfentirt, verfteht, fo ift die Deutung leicht. Das Ber: 
trauen, daß in diefen Stoffen die Materia prima enthalten fei, brachte fo: 
gar einige Alchemiften dahin, ihre eigenen Ereremente, um fie noch mehr zu 
kitigen, einer nochmaligen Verdauung zu unterwerfen. Bemerken will 
ih bier nur noch, daß die Arbeiten nach dieſem Princip zur Entdeckung des 
Phosphors führten, welchen ein Hamburger Alchemiſt Brandt 1669 
auffand, ald er aus Urin den Stein ber Weifen darzuftellen fuchte. 

So wurde Alles durchſucht, was irgend Namen hatte; Jungfernmilch 
und Menftrualblut, weil die Alchemiften die Bezeichnungen lac virginis und 
menstruum (Löfungsmittel) in Älteren Autoren fanden ; der berühmte Stahl, 
am Ende des 17. Jahrhunderts, verfichert noch, aus rothgefärbten Kirchen: 
fenftern laſſe fich eine fehr wirkſame Tinctur zur Verwandlung des Silbers 
m Gold darftellen. — Die Satyre Über die unfinnigen Verſuche ber Alche— 
miſten blieb nicht aus. Ein gemwiffer Benedictus Figulus, der 1608 
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einen Kosarinm novam olvmpieum et benédietum publicirte, lebrte darın. 


a, 


(Hold aus Nuden zu machen (24 Juden geben nach feiner Vorfchrift 1 Kerb 
(Hold), und ein würtembergifcher Pfarrer Sobann Clajus fchrieb 1616: 
„Alkyimistiea. d. 4. wahre Kunft, aus Kuͤhmiſt durch feine Operation un) 


Proceß gut Gold zu machen.“ 


Mir haben in dem Vorbergehenden die Bemühungen der Alchemiften 
wechfein feben, indem fie von einer für die frübefte Zeit gar nicht ühien 
Theorie der Gleichartigkeit aller Metalle binfichtlih der Zufammenfetung 
ausgingen, und zulest dem unfinnigiten Empirismus buldigten, wo gar keme 
leitende Idee bei ihren Verſuchen mebr aufzufinden iſt. Es iſt ſchwer, « 
fagen, wo die auf chemifche Anfichten begründeten Bemühungen in re 
empirifche und auf Zufall bin angeftellte übergehen; die legten Züge va 
Abſurditaͤt, melde ich Kinfichtlich der Auffuhung der Materia prima mit: 
theilte, bilden indeß jedenfalls den Uebergang zu einer Klaffe von Aichemitten, 
welche alle chemiſche En bei ihren Operationen gänzlich verwarfen. Von 
don Materialtiften unter den Alchemiſten, welche durch Gorrection der 
chemiſchen Zuſammenſetzung unedle Metalle in edle verwandeln wollten, 
unterfcheidet man die Mpſtiker, weldye die Erzeugung des Goldeg als einen 
organiſchen oder dynamiſchen Proceß betrachteten, ſoweit ſich ihre unklaren 
Ideen in wenigen Worten geben laſſen. So entgegengeſetzt ſich auch die 
Ausgangspunkte dieſer beiden Parteien ſind, ſo findet doch zwiſchen ihren 
Anſichten ein ganz allmaͤliger Uebergang Statt; bei den eigentlichen Mate— 
rialiſten findet ſich myſtiſche Bezeichnungsweiſe, und die eigentlichen Moſt 
ker verſchmaͤhen nicht, die Beweiſe für die Golderzeugung mit anzuführen, 
welche die Materialiſten zu geben fuchten. — Die Moftifer verglichen die 
Entſtehung des Goldes mit der thierifchen Zeugung (für die Art, wie fir 
ihre Anfichten einkleideten, kann die Sein 223 angeführte Stelle aus Jean 
d'Espagenet dienen), oder auch mit der Entftehung und dem Wachsthum 
von Pflanzen: fie ſprechen demgemäß von einer Seele des Goldes, 
welche mit unedlen Metallen (todten Körpern) vereinigt, diefe lebendig mad, 
veredele; oder von einem Samen des Goldes, der in unedle Metal 
geſaͤet, Gold wachſen mache; fie verfichern, daß dies Wachsthum kraͤftiger 
jtattfinde, wenn eine Putrefaction der unedlen Metalle vorausgegangen fe, 
und ermangelm nicht, zu befferem Gedeiben auch Dünger zuzugeben. Sie 
unterfcheiden ein Horizontalgold, als kuͤnſtlich hervorgebrachtes, ven 
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um Verticalgold, welches natürlich vorfommt; der Samen oder die Unfihren dr Ts 
Seele des Goldes heißt auch Centralgold; ed war biefes alfo gewiſſer⸗ ralvereeiumg. 
nafen eine Quinteffenz des Goldes, ein Superlativgold, welches in feiner 

Finwirtung auf unedle Metalle Pofitivgold (gemöhnliches) hervorbringt. 

Die Anfiht, daß die Entftehung des Goldes oder des Steins der 
Reifen (denn damit fällt doch wieder zulegt die Annahme der Myſtiker von 
Sentrafgold, Superlativgold und Samen oder Seele des Goldes zufammen) 
ine der Erzeugung thierifcher oder. vegetabilifcher Stoffe analoge Sache fei, 
findet fich ſchon bei älteren alerandrinifchen und byzantiniſchen Schriftftel- 
een. Dahin deutet 3. B., wenn fhon Zofimus um 400 von einem 
männlihen und einem weiblichen Princip fpriht, aus deren Vereinigung 
das erfte Requiſit zur kuͤnſtlichen Erzeugung von Gold fich bilde. Solche 
Vergleihungen liegen nahe; ihre Aeußerung kann um fo weniger befrempden, 
da ſich Unmiffenheit von Thatfachen nur durch moftifhe Bezeichnungsmeife 
verbergen läßt, und unklare Anfichten ſtets vorzugsmeife in Analogien ge 
geben werden. Darauf, daß man die Hervorbringung des Steins der 
Meifen als der Hervorbringung eines thierifchen Organismus analog betrach- 
tete, beruht auch die Benennung ovum philosophicum für das Gefäß, 
morin der Stein der MWeifen gezeitigt wird (Seite 225); dieſes ovum ift 
die Schale zu der Subftanz, worin der Keim des Steine der Weiſen ent: 
halten ift; es wird in dem Ofen bebrütet. — Unter den Abendländern 
trug namentliih Rapmund Lull dazu bei, die myſtiſchen Anfichten in Gang 
m bringen, indem er die Bereitung des Steins der MWeifen mit der Ver: 
dauung, der Entftehung des Blutes und der Ausſcheidung der übrigen 
Säfte im menfchlichen Körper verglich. 

Die moftifche Anfhauungsweife wurde noch anziehender, als die — 
miſtiſchen Operationen nicht allein mit denen eines lebenden Organismus, 
fondern fogar auch mit den Beziehungen zwiſchen Seele und Leib vor und 
nah dem Tode verglichen wurden. Auch folche Gleichniſſe laffen fich weit 
wrüdverfolgen. Aeneas Bazaeos, aus deffen Schrift de immortali- 
tale anımae ich oben (Seite 153) eine Stelle angeführt babe, gebraucht 
hon die Metallverediung als Gleichniß für die Auferftehung mit einem 
verffärten- Leibe. Unter den Abendländern fand diefe Vergleichung viel Ans 
Hang, und allmälig bildete ſich in den Köpfen vieler Alchemiften die An: 
fiht aus, daß Leben, Sterben und Auferftehung nur höhere alchemiftifche 
Proceffe feien (vergl. Theil I. Seite 76). So fpricht fih 3. B. Bafilius 
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oo - 8 rer: m Imumenmacen des Antimonii folgendermafen aut: 
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— ahus aquis vel spiritibus, minerabili et vegeta- um ©». 
h: : animalifchen sulphure solis. Das find dann bie zwei gr 
k “nur eins, verftehft du es nicht, fo triffft du keins. — 

" - similitudinem das Univerfal genugfam vorgemahlt.“ 


= mrftifhen Auffaffung der Bedeutfamkeit chemiſcher Opera: 

ſich num der ſchon oben befprochene Glaube an Präbeftinas 

Beſitz des Steins, und es liegt darin zugleich der Grund zu 

“m Behandlung der alchemiftifhen Korfhungen im Allgemeinen. 

I nmifhen von Befhmörungen und Gebeten in hemifhe Operatio⸗ 
Reine Unze Weinftein ohne Anrufung Gottes um fpecielle Segnung 

ı bevorftehenden Proceß in Arbeit genommen wird, ift erſt den Alche⸗ 
"vom 13. Jahrhundert an eigenthuͤmlich, obgleih auch ſchon bei den 
 griehifhen Schriftſtellern fi in öfteren, aber nur einzelnen, Kill 
Lerſchmelzung der Ausübung chemiſcher Iperationen mit Ausübung 
Arhmmigkeit vorfindet. Die Araber kennen eine ſolche Verſchmelzung 
euch nicht, weil die Ausübung ber bermetiihen Kunft eigentlich gar 
mit ihren Glaubensiehren in Uebereinitimmung zu bringen war. — 
tmund Lull und Arnold Billanssanus fangen ſchen mit bie 
Nißbrauch der heiigften Besrifte an; Deus. qui gborime omnipotens 
lit, propter te amare. diligere et erlere inespimms arten prasen- 
1, — mit biefen Werten begimn: Erürrer fin Tertzmentam. — Ur: 
Id Billanenamıs gisbe im feinem Werkım zıdı Litern, meihe Besen 
a während der Dperatiomen recitieem menf, zı mie sr, Bam om zu 
geichert werte 
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Anfihten ver my» Walentinus im Zriumphmagen des Antimonii folgendermaßen er: 


flifer über Die Mes 
tallveredlung. 


„Wir armen Menſchen werben wegen unſerer Suͤnde allhier durch den Tat, den 
wir wohl verdient, in das Irdiſche, nämlich das Erdreich, eingefalzen, be 
fo lange mir durch die Zeit putrificiret werden und verfaulen, und dam 
binmwiederum endlidy durch das himmlifche Feuer und MWärme aufırnek, 
clarifieirt und erhaben werden, zu der himmliſchen Sublimation unt & 
böhung, da alle Feces, Sünden und Unreinigkeiten abgefondert bieiben 
Soweit fogar ging die Verirrung, daß die Alcyemiften, denen der Besr# 
des Steing der Weifen der hoͤchſte war, diefen fogar mit dem der Draenz 
keit verglichen, und die Verwandlung der unedlen Metalle in Goß dus 
den Stein der Weifen mit der Erlöfung des Menfchengefchlechts durs ir 
Heiland. So giebt Bafilius Valentinus in feinen Schlußrebm wı 
Allegoria S. S. Trinitatis et Lapidis philosophici, welche als ein Gem 
dafür, wie weit der Unfinn fich feiner Zeit gefteigert hatte, bier eine Su 
verdient. „Lieber chriftlicher Liebhaber der gebenedeiten Kun! Wis 
doch die heilige Dreifaltigkeit den lapidem philosophorum fo berrlid = 
wunderbarlich gefchaffen. Denn Gott der Vater ift ein Geift, umd — 
fich doch fehen in Geftalt eines Menfchen, wie er in feinem Wort Gene. | 
fagt: laßt ung Menfchen machen, ein Bild das uns gleich fei. Alfe it x 
achten der Mercurius Philosophorum ein fpiritualifh corpus, mie ihn w 
Phitofophi heißen. — Aus Gott dem Vater ift geboren fein einiger Sete 
Jeſus Chriftus, welcher ift Gott und Menfh, und ift ohne Sünde, ba 
auch nicht bedürft zu fterben. Er ift aber freiwillig geftorben und ae 
ftanden um feiner Brüder und Geſchwiſter willen, auf daß fie mit de 
eroiglich ohne Sünde lebeten. Alfo ift Gold ohne allen Defect, und ft % 
daß es alle Examina befteht, und herrlich; aber um feiner imperfecten wi 
kranken Brüder und Schweftern willen ſtirbt es, und flebet auf herrit 
erlöfet und tingiret fie zum ewigen Leben, und machet fie perfect zu gu 
Gold. — Die dritte Perfon in Trinitate ift Gott der heilige Geift, ca 
Tröfter von unferm Herrn Jeſu Chrifto, feinen gläubigen Chriften geiant 
der ftärket und tröftet fie im Glauben bis zum ewigen Leben. Al & 
auch der Spiritus Solis materialis, oder Mercurius corporis, Wenn # 
zufammentommen, fo heißt er alsdann Mercurius duplicatus, das find I 
zween Spiritus, Gott der Vater und Gott der heilige Geiſt. Aber Ges 
der Sohn ift homo glorificatus, gleichwie unfer glorificirtes umd ft 
Gold, der Lapis philosophorum ; daher wird diefer Lapis auch trinns z# 
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mt. Nehmlich ex duabus aquis vel spiritibus, minerabili et vegeta- unpsıen ver Wy— 
‚ und von dem animaliſchen sulphure solis. Das find dann die zivei "iafsmstung. 
‚ drei und doch nur eins, verftehit du es nicht, fo triffit du keins. — 

» habe ich per similitudinem das Univerfal genugfam vorgemahlt.“ 

Mit diefer myſtiſchen Auffaffung der Bedeutfamkeit chemifcher Opera. 
in verband fich nun der ſchon oben befprochene Glaube an Praͤdeſtina⸗ 
ı für den Belig des Steins, und es liegt darin zugleich der Grund zu 
religiöfen Behandlung der alchemiftifchen Forfhungen im Allgemeinen. 
fes Einmifchen von Befchwörungen und Gebeten in chemifche Operatio: 
‚wo feine Unze Weinftein ohne Anrufung Gottes um fpecielle Segnung 
den bevorftehenden Proceß in Arbeit genommen wird, ift erft den Alche: 
ten vom 13. Jahrhundert an eigenthümlich, obgleich auch fhon bei den 
ren griechifchen Schriftftellern ſich in öfteren, aber nur einzelnen, Fällen 
Verſchmelzung der Ausübung chemifcher Operationen mit Ausübung 
Frömmigkeit vorfindet. Die Araber kennen eine ſolche Verſchmelzung 
uͤtlich nicht, weil die Ausübung der hermetifhen Kunft eigentlich gar 
t mit ihren Glaubenslehren in Uebereinftimmung zu bringen war. — 
ymund Lullund Arnold Villanovanus fangen fchon mit dies 
Mißbrauch der heiligften Begriffe an; Deus, qui gloriose omnipotens 
stit, propter te amare, diligere et colere incepimus artem praesen- 
1, — mit diefen Worten beginnt Erfterer fein Testamentum. — Ar— 
Id Billanovanus giebt in feinen Merken viele Lehren, welche Gebete 
n während der Operationen recitiren muß, und wie oft, damit ein gün: 
er Erfolg geſichert werde. 

Die Einführung der Gebetsformeln in die alchemiftifchen Proceffe, und 
haupt alle Vermiſchung religiöfer Begriffe mit alchemiftifhen, wie wir 
en fo viele bereits im Verfolg diefer hiftorifchen Unterfuchung Eennen 
iten, wurde durch einen Umftand theilweife veranlaßt oder mindeſtens 
e befördert, welcher auf den erften Blick fehr unbedeutend feheint, e8 aber 

diefen Gegenftand keineswegs ift. Ich meine die Angabe von Gebeten 

Zeitbeftimmung. Zwar dauerten die meiften Operationen der Alchemi: 
ı Zage:, Wochen-, felbft Monate lang, aber es mwurden auch Fürzer 
brende Proceffe befchrieben, und dafür wird die nöthige Zeit, wie im 10. 
12. Jahrhundert und noch länger üblich, meift nad) Gebeten angegeben. 
hrieb aber ein Alchemift vor, zwei Subftanzen fechs Paternofterlang mit 
ander kochen zu laffen, fo wurde gewiß bei dem damaligen Zeitgeift, wenn 
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das Recept in die vierte Dand Fam, das Kochen als Mebenfache, das P— 
ternofterbeten aber als die Hauptſache angefeben. 

Mit der Nefermation verlor die myſtiſche Behandlung der hermetitt 
Aufgaben nichts von ihrem Anfeben. Luther felbjt verdammte die Kid 
mie keineswegs, fondern lobte fie in feiner Canonica „wegen der herrlichen un! 
ſchoͤnen Gleichniſſe, die fie bat mit der Auferftehung der Todten am jinte 
Zage. Denn cbenfo wie das Feuer aus einer jeden Materie das Beſte ut 
ztebt und vom Bofen fcheidet, und alfo feibjt den Geift aus dem Peid in di 
Höhe führt, daß er die obere Stelle befist, die Materie aber gleichmi x 
todter Korper unten am Boden liegen bleibt: alfo wird auch Got ım 
jungiten Tag durd fein Gericht, gleichwie durch Feuer, die Gerechten un 
Frommen fcheiden von den Ungerechten und Gottlofen. Die Gerechten ze 
den auffabren gen Himmel, die Ungerechten aber werden unten bleisan 
der Holle.“ 

Hiernach war eine, wenngleich nur figürliche, Beziehung zwifchen rd 
giofen und alchemiſtiſchen Anfichten auch in den Proteftantismus eingefühe, 
und man kann faft fagen, daß diefer Myſticismus bier fpäter feine Blute 
zeit erreichte. Dis geſchah, nachdem im Anfange des 17. Jahrbundert 
der Roſenkreuzerbund ſich mit der bermetifchen Kunſt abgab, und der In: 
bang des Schwaͤrmers Jacob Böhme (eines Schufters zu Goriis, wi 
cher 1624 in fenem 50, Sabre ftarb, und viele theoſophiſch-philoſopbiſde 
und religiöfe Anfichten verbreitete) gleichfalls in der Sprache der Aldemita 
ſich aussudrüuden anfıng. Nun war nicht mehr die myſtiſche Ausdrud® 
weife eine Bezeichnung für alchemiſtiſche Meinungen, fondern die aldemi 
ſchen Ausdrüde wurden zur Bezeichnung religiöfer Anfichten und Schwe 
mereien angewandt. In den Schriften diefer Secten bedeutet „Stein de 
Weiſen« gar nicht mehr eine goldmachende Subſtanz, fondern Belchruns 
Heil im religiofen Sinne des Wortes; der irdene Ofen, in welchem de 
Darſtellung des Steins der Weifen vor fi geben fol, ift der irdiſche Tel 
des Menichen; der gruͤne Loͤwe, von welchem aus die Alchemiften den Stem 
der Meifen zu erlangen bofften (Seite 225), wird mit dem Loͤwen auf 
dem Stamme David’s identifteirt. Mur mitteljt dieſes Schlüffels kann man 
viele fogenannte alchemiftifche Iractate des 17. Jahrhunderts entiifern 
welche genau genommen gar nicht Alchemie behandeln, fondern nur mriii't- 
theologiſchen Inhalts find. Wie weit in ihnen die Verſchmelzung teligieſct 
Begriffe mit der Alchemie gebt, kann man aus dem eben Erwaͤhnten ent 
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nehmen; auch die oben (Seite 183) mitgetheilte Stelle von Pordage läßt Anfıntm der Mo. 


ſich biecher beziehen. — Die Abfurdität der Myſtiker ging aber faft noch) 
meiter; in vielen Stellen der Bibel fanden fie offenbare Bezugnahme auf 
ihre eigenthuͤmliche Auffaſſung der Alchemie. Wirkliche Geiftesftörung ift 
vorauszufegen, wenn man einzelne behaupten fieht, daß Gott allen wahren 
Chriften den Stein der Weifen verfprochen habe, wobei fie fih auf die Of: 
fendarung Johannes (Kap. 2, Vers 17) ſtuͤtzen, wo es heißt: ro 
zovr 6000 — — — Yipov Asuxnv (dem Ueberwindenden werde 
ih geben einen weißen Stein, worin fie eine Andeutung auf den „Stein 
der Weifen« fanden); wenn man lieft, daß diefe Verrüdten Kenntniß haben 
wollen, wie nach der Verleihung ded Steins der MWeifen am jüngften Tage 


ftiter uüber Die Me⸗ 


tallverebiung. 


die damit Beſchenkten ihn aufbewahren, wo fie fih auf den 7. Vers des 


4. Kapitels im 11. Brief an die Korinther berufen, wo Paulus fagt: Mousvu 
di rov Peoavgov Tovrov Ev O0rgaxivorg 6xEVE0LV (wir tragen die 
en Schag in irdnen Gefäßen). Solche Sachen finden fih aus dem 17. 
Jahrhundert in den Schriften des Engländers Asgill, der Deutfchen Gre: 
ger Michaelis (geboren 1625 zu Roftod, geftorben 1686 als Super: 
intendent zu Didenburg), Johann Michael Dilherr (geboren 1604 
m Dennebergifhen, 1631 — 1642 Profeffor der Eloquenz, Gefchichte 
md Theologie zu Iena, geftorben 1669 als Prediger zu Nürnberg) und 
Inderer ausgefprochen. 

Gehen wir nad) diefer Betrachtung, wie fich die alchemiftifchen An: 
ihten mit der Auffaffung einzelner religiöfen Lehren verbanden, wieder zu 
we angeblichen kuͤnſtlichen Bereitung edler Metalle zuruͤck, namentlich in 
drug auf das, was die Myſtiker eigentlich hervorzubringen glaubten. 

Die moftifche Anficht über die Erzeugung von Gold erhielt fich ziem— 
ih lange; der Letzte, der ihr huldigte und Öffentlich fuͤr fie auftrat (ohne 
adeß irgendwie die eben befprochenen groben Verirrungen zu theilen), war 
er berühmte und fonft mwohlverdiente Theolog Sohbann Salomo Sem: 
er (geboren 1725 zu Saalfeld, feit 1752 Profeffor zu Halle, geftorben 
791). Im Jahre 1786 befchäftigte er fi) mit einer damals berühmten 
Iniverfalarznei, welche ein gemiffer Baron Keopold von Hirſch in 
Resden unter dem Namen des Luftfalzes feil bot; er fchrieb mehrere Klug: 
briften »von Ächter hermetifcher Arznei«, worin er des Heilmittels Uni: 
erfalfraft anpries, und glaubte zulegt felbit gefunden zu haben, daß in die 
am Salze, wenn es angefeuchtet und warm gehalten werde, Gold ſich er: 
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— zeuge und wachſe. Er ſchickte 1787 eine Portion des Salzes ſammt dar 
ren.  gemachlenem Gold an die Akademie nach Berlin; Klaprotb fand dar 
Glauberſalz und Bitterſalz in ein Harnmagma eingehüllt, und Blattgold 
hübfchen Dimenfionen. Semler fhidte aub an Klaproth Salz, w 
weichem noch fein Gold gewachſen fei, und einen Liquor, »welcher dm 
Samen des Goldes enthalte und das Salz beim Aufgießen in der Waͤtmt 
befruchten werde « ; 08 zeigte ſich indeß, daß das Salz bereits mit Blattgob 
vermengt war. Semler indeß glaubte feſt an die Entitehung des Goldes 
und ſchrieb 1758: „Zwei Glaͤſer tragen Gold; alle fünf oder fechs Tezt 
nehme ich e8 ab, immer zwölf bis funfzehn Gran. Zwei bie drei ankrı 
Glaͤſer find auf dem Wege, und das Gold blüht unten durch.« Er ſchick 
neuerdings Blätter von vier bis neun Quadratzoll an Klaprorb, m} 
dDiefer fand nun bei der Prüfung, daß ſich die Pflanze verfchlechtert hax. 
fie trug jest nur unachtes Gold, Tombak. — Die Sache Eärte fich dir 
auf, daß Semler's Diener, welcher dee Treibhauſes warten follte, Ger 
in die Glaͤſer gelegt hatte, um feinen Herren zu vergnügen; bei Werbinderum 
des Dieners beauftragte diefer feine rau mit dem Geſchaͤft, melche int 
der Meinung war, daß man wohlfeiler größere Quantitäten erzielen Eünne, 
wenn man unichtes Blattgold bineinwerfe. 

Das Vorftehende mag einen Begriff geben von Äächt hermetifchen Ver: 
ſuchen zur Darjtellung des Steins der Weiſen. Mit diefen Beftrebungen 
verfnüpften ſich noch einige andere, welche nicht übergangen werden dürfen, 
und deren Befprechung bier eingefchaltet werden mag. 


Der Albemie Das Hauptziel der Alchemie war immer die Darftellung des Stan: 
re ene der Meifen in feiner Volltommenbeit, alfo auch als Univerfatmedicin. Ar 
2. wer nicht fo weit kam, verfuchte feine Kraft und Gefchidlichkeit an einisen 
anderen Aufquben, deren Realiſirung ftets nur von Alchemijten bearbie: 
wurde. Zu den gelegentlichen rein alchemiftifhen Beftrebungen rechne ıt 
die Darfteltung des Alkabeit, die Palingenefie und die Hervordtin 

gung des Homunculus. 


Tas Allabeſt. Befprechen wir zuerft das Alkaheſt oder Menstruum f) universale. — 
Die Alchemiſten fanden ber dem Auffuchen des Steins der Weiſen in alın 


) Die Bezeichnung Menstruum für Auflöfungsmittel fommt, nah Boerbure, 
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iͤglichen Subftanzen viele Stoffe, welche ihren Köfungsmitteln widerſtan- Der Alchemie ver- 


wandte andere Be: 


en. Da aber die Körper nur im aufgelöften Zuftande chemifcher Bearbei- — 
ung und Veraͤnderung fähig find (corpora non agunt nisi soluta), fo 

at die Kenntniß wirkſamer Löfungsmittel von hohem Werthe, und es ent: 

and fo der Begriff von dem deal eines Köfungsmittels, von einer Fluͤſ— 

gkeit, welche alle Körper ohne Ausnahme auflöft. Diefes Ideal wurde 

taheſt genannt. 

Die Sache findet man fhon im 15. Jahrhundert erwähnt. Georg 
tiplep fpricht von einer Quinteffenz , welche alle Körper zu Del mache, 
ihft den Stein der Weiſen auflöfe, und die Krankheiten der Menfchen 
ile. Aber die Lehre vom Alkaheſt confolidirte ſich hauptfächlich, nachdem 
rt Name binzugefommen war. Wie mir dies in der Aichemie fo oft 
ben, erfolgt eine genaue Angabe von Einzelnheiten bald, wenn nur eins 
al eine beftimmte Bezeihnung für einen noch fo unbeftimmten Begriff 
ngeführt iſt. 

Der Name findet fich zuerft bei Paracelfus. In feinem Tractat 
e viribus membrorum fagt er: Est liquoris Alchahest magna vis in 
core, ad illud confortandum et confırmandum et praeservandum ab 
ydrope et omnibus generibus ex hepate oriundis. — — Quare vobis 
mnibus, qui colitis medicinam, opus ut noscatis praeparare Alchahest, 
I abigendos morbos plurimos ab hepate oriundos. — Dies ift Alles, 
as fih bei Paracelfus darüber findet; von der Zubereitung fagt er 
in Wort. 

Das Altaheft wäre indeß ohne Zweifel mit den vielen anderen neuen 
usdrüden des Paracel ſus vergeffen worden, hätte e8 nit van Hel— 
sont aufgefaßt und auf den Begriff eines allgemeinen Auflöfungsmittele 
ngewandt. Ban Helmont ift der hauptfächlichfte Gewährsmann für 
le dem Alkaheſt beigelegten Eigenfchaften ; e8 find dies folgende: 

Das Alkaheſt ift eine Flüffigkeit (aqua crassa, solvens, immutabilis) 
om brennender Eigenfchaft (defhalb heißt es auch ignis aqua, ignis Ge- 
ennae); anderswo nennt er es ein Salz, und dag Ens primum der Salze. 





bason her, daß man früher die Anflöfungsmittel nur bei fehr gelinder Wärme, 
aber deſto länger, auf die Körper einwirfen ließ. Die gebräuchliche Zeit war 
Fin Monat; daher der Name menstruum für einen Stoff, welder eine mo— 
natlange (was menstruus eigentlich heißt) Wirffamfeit ausübt. 
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Dee Arcemie ver Es findet ſich nicht in der Natur, und kann nur Fünftlicdh dargeftellt mer: 


"un," „ den; feine Bereitung ift aber das ſchwerſte aller chemiſchen Kunfimerke 3: 
feiner Erlangung ift auch wieder Prädeftination nöthig; particulari prin- 
legio electus esse debet, qui eo potietur. Manet quippe Dens schw 
ejus dispensator, ob rationes Adeptis notas. 

Das Alkaheſt Löft alle Körper, und verwandelt fie in eine nie 
Fluͤſſigket. Der Sand widerfteht jedem kuͤnſtlichen Löfungsmitte, u= 
durch das Alkaheſt wird er aufgelöft, mit welchem er bei kuͤnſtlichem Kar 
ein Salz bildet, und endlich zu Waſſer (Fiüffigkeit) wird. Es loͤſt aus 
die mineralifchen, vegetabilifhen und animalifhen Subſtanzen; Felſen, Ei 
fteine, Kiefel, Sand, Markafit, Glas, Kalt, Schwefel u. f. mw. mrma 
delt es in ein Salz (loͤslichen Körper) ; die Metalle indeß nur ſchwer, propir 
seminis anaticam commistionem. Es löft auch die Dele, felbit Ener 
holz, auch Kohle von Eichenholz. — Gold wird aufgelöft, Quedfibe = 
ein fires, feuerbeftändiges Pulver verwandelt. — Im Allgemeinen if jan 
löfende Wirkung wie die des heißen Maffers auf Schnee. 

Dabei hat das Alkaheft auch nah van Helmont bedeutende mew 
nifche Eigenfchaften; ut ignis omnes perimit insectas: ita Alkabest cu- 
sumit morbos. 

Das find die vornehmften Eigenfchaften des Alkaheſt. Denn alı » 
teren treten nur dem van Helmont nah. Was ift es num für 
Subftanz? 

Die Wichtigkeit, welche die Sache für die Alchemiften batte, lief u 
unter ihnen fich mit diefem Gegenftande befchäftigen. Einige verfuchtrn = 
Ergründung etymologiſch. Sie glaubten, daß Alkaheſt anzeige: Alkali ei. 
Andere wollten darunter Aligeift verftehen, den Spiritus mundi, wertt 
viel gefabelt wurde, und welchen die Meiften als mit dem Mercur dir E> 
fen identifch betrachteten (auch die Identität des Alkahefts mit dem mer+ 
rio philosophorum murde vielfach ‚behauptet); noch Andere Salzarı! 
Einige leiteten e8 aud) von dem Worte xavorns, Verbrenner, ab, mito 
die Araber den Artikel vorgefegt hätten, wobei nur zu bemerken ift, duf ft 
bei keinem Araber das fraglihe Wort findet. Auf diefe Art erbielt m= 
feinen genügenden Auffchluf. 

Andere unterfuchten, welche Subftanz in ihrer Wirkung der det I& 
heſts am meiften entfprehe. Glauber, der ſich unter den Späterm = 
meiften damit befchäftigt bat, war der Meinung, es fei nitrum fisum 
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Pottafche, welche viele der von van Helmont angegebenen Eigenfchaften Der Ausemie ver: 


wandte andere Bes 


bat, aber nicht alle; indeß wird in fpäteren Werken oft unter Alkaheft des „nutunsm, 
van Helmont geradezu Pottafche verftanden. Glauber felbft fchrieb 
indeß auch feinem sal mirabile in gemwiffer Hinficht die Eigenfchaft eines Als 
fahefts zu, befonders weil es die Kohlen auflöft, »welche doch fonft durch 
fein corrosiv zu folviren«, und nebenbei auch viele Metalle. Zwelffer 
und Tachenius hielten den fcharfen Grünfpaneffig für van Del: 
mont’s Alkaheſt; zu Gunften diefer Anficht läßt ſich nur wenig anführen. 
Unter dem Namen Alcaest de Respour wurde früher eine Auflöfung 
von Zint in Kali verftanden, welche Refpour zu Paris in feinen 
rares experiences sur l’esprit mineral (1668) für den Univerfalmine: 
talgeift hielt, und von welcher er bedeutenden Erfolg für die Metallvered: 
lung erwartete. 

Nach dem Alkaheft wurde im 17. Jahrhundert eifrig gefucht; bald in: 
deß Märten fich die Anfichten der Chemiker mehr auf, und die Unmöglichkeit 
deffelben wurde behaupte. Kunkel befonderd mar es, der gegen die Epis 
ten; eines allgemeinen Löfungsmittel® eiferte, und feine einfache Frage: 
„wie haben e8 denn die Befiger deffelben aufbewahrt?« war hinreichend, die 
Meiften von der Unfinnigkeit der Annahme, daß ein folcher Körper darzu= 
ftellen fei, zu überzeugen. Im 18. Jahrhundert wird dem Alkaheſt nur 
noch geringe Aufmerkſamkeit gefchenkt, und die hiftorifche Betrachtung dies 
fer aldyemiftifhen Verirrung können wir bier fchließen. 


Mittelbar nur ftehen mit der Alchemie die Anfichten über die Palin: 
genefie und den Homunculus in Verbindung, welche ich daher hier 
nur kurz berühren will. 

Unter Palingenefie verftand man die Wiedererwedung der Pflans Die Yatingenefie. 
ven aus ihrer Aſche. Weil dies unmöglich ift, wurde es vielfach verfucht. 
Quercetanus um 1600 ift der Erfte, welcher deutlich ausgefprodyen 
bat, daß geſchickte Chemiker aus jeder Afche die Pflanze wieder in gefunden 
Zuftande hervorbringen können, von welcher die Afche urfprünglich ftammte. 
Schon van Helmont erklärte fich gegen diefen Unfinn, der indeß auch 
viele Vertheidiger fand. Kunkel ſprach fich gleichfalls dagegen aus, und 
betrachtete die Palingenefie in feiner philosophia chymica 1694 als ein 
non-ens chymicum. Bon ihm wiſſen wir auch, daß damals die Beweiſe 
dafür ganz in alchemiftifcher Art gehalten waren, ed war nämlich Tafchen: 

16* 
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een. wußte. Daß audy nicht, wie Einige behauptet hatten, die Lauge von einem 
verbrannten Kraute bei dem Gefrieren die Geſtalt des Krautes im Eiſe ber 
vorbringe, und fo eine Art Palingenefie ftattfinde, hat Bonle 1661 
ausführlich zu zeigen für gut befunden. Noch 1716 traten aber Verfechter 
foichen Aberglaubens auf, 5. B. der damals berühmte Arzt Frand ven 
Srandenau in einer eigenen Schrift, und faft gleichzeitig erklärte am 
Dr. A. 5. Pezold, was man eigentlich unter Palingenefie zu verliehen 
habe, naͤmlich nicht die Hervorbringung einer wirklichen Pflanze, fondern ein 
diefer Ähnlichen idealifhen. Die Sache kam zulegt darauf hinaus, di 
man bei dem Kryſtalliſiren der Salze pflanzenähnliche Figuren beobadız, 
die eine Uebereinftimmung mit den Pflanzen haben follen, woraus dat I 
kali des Salzes gewonnen war. Daß felbft um 1764 Anhänger der Pe 
lingenefie eriftirten, veranlaßte zu diefer Zeit noh Wallerius, die Ri 
legungsgründe zu wiederholen. 

Der Domunculus. Srüher noch, als dieſe künftliche Darftellung von Pflanzen aus ihr 
Afche, zeigt ſich das wo möglich noch unfinnigere Beftreben, durch fpagiric 
Künfte einen thierifchen oder menfchlichen Körper darzuftellen. Paracel: 
ſus ift der Erfte, welcher die Hervorbringung eines Eleinen lebendize 
Menfchen, des homunculus, aus männlihem Samen durch damit 
Handgriffe behauptet. Nur Wenige mögen ſich indeß damit befaßt habın. 
daß es aber gefchah, lehrt uns die Aufmerkſamkeit, womit noch Kunkel 
der Anficht erwähnt; diefer urtheilt Übrigens: homo secreta ratione is 
vitro vel ampulla chymica fabricatus, est non-ens. Nod 1733 &i 
indeß Fr. Rothſcholz in feinem Theatrum chemicum eine „treubersz 
Marnungs:Vermahnung an alle Liebhaber der Alchemie « abdruden, me 
vor den falfhen Alchemiften gewarnt wird, welche aus Kinderurin de 
homunculus bdarftellen, der unfichtbar fih von Wein und Roſenweſe 
nähren folle, bis er fichtbar werde, wo er einen Schrei thue; wobei zugim 
angegeben wird, daß dergleichen Betrüger gewöhnlich Beine elfenbeiners 
Knochen in das Gefäß prafticiren, und damit die Getäufchten uͤbertede 
der homunculus fei wirklich dagemefen, aber aus Mangel an Pflege ww 
gekommen. 

Solche Verirrungen und Unſinnigkeiten ſchloß die Alchemie im me 
teren Sinne ein; die hermetiſchen Beſtrebungen find in dieſen Ber 
hungen die legten Ausläufer einer tiefen geiftigen Dunkelheit und de 
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bereitwilligften Aberglaubens früherer Zeit. Im 18. Jahrhundert mich 
auch diefe Finfternig allmälig vor der immer zunehmenden Aufklärung. 
Die letzten Schickſale der Alchemie und die Umftände, melche haupt: 
fächlih fie vergehen ließen, bilden den legten Abfchnitt diefer hiftorifchen 
Unterfuchung. 


V. erfall des Glaubens an Alchemie. 


Mir haben jest alle Einzelnheiten des alchemiftifchen Strebens fo mı= 
verfolgt, als es für eine genauere Einficht in die Eigenthuͤmlichkeit deſſelde 
nothmendig erfcheint. Wir wenden uns nun zu der Betrachtung, mie de 
Glaube an die Aichemie erfchüttert wurde, und zuleßt die hermetifche Km? 
ganz von dem Schauplage verfchmwindet. 

In dem Vorhergehenden babe ich bereits oͤfters folcher Umftänt: © 
wähnt, welche der Verbreitung und Erhaltung des alchemiſtiſchen Glaube! 
bindernd in den Meg treten Eonnten. Don diefen fruchteten am memafe 
die Zwangsmaßregeln, und folche wurden, wie wir oben (Seite 192) fabe 
meift angewendet. Durch Edicte follte die Alchemie beſchraͤnkt oder auf 
hoben werden, allein derartige Mafregeln dienten nur, das ntereffe & 
die hermetifche Kunft zu erhöhen. Wirkſamer zeigten fih allmälig die m! 
geiftigen Waffen gegen die Alchemie Antämpfenden, und über ibre Ber— 
bungen und Erfolge will ich bier Genaueres berichten. 

Zweifler an der Möglichkeit der Metallverwandlung gab es jeberirt. 
fhon Geber fpricht gegen fie ın feiner Summa perfectionis,, und fm 
ihre Gründe zu entkräften. Ich will hier keine Meihe von Mamen anfat 
ten, welche Gegnern der Alchemie aus früherer Zeit angehören, da fie in 
Anſicht doch nicht geltend zu machen mußten. Im 16. Jahrbundert rem 
die Zweifler an der hermetifchen Kunft offener auf, aber die Anbänger über 
wiegen fie noch bei weitem. Die Stimmen der Gelehrten aus andern 
Miffenfchaften waren gleichfalls getheilt hinfichtlich des Mertbes der aldr 
miftifchen Beftrebungen. Während Melanchthon die Aichemie als ım 
postaram quandam sophisticam verwirft, fagt Luther im feiner Camonscs 
„Die Kunft der Alchemei ift recht und wahrhaftig der alten Weifen Pix: 
fopbei, welche mir fehr wohl gefällt, nicht allein wegen ihrer Tugend us! 


Derfall des Glaubens an Alchemie. 247 


vielen Mugbarkeit, die fie hat mit Deftillicen und Sublimiren in den Mes 
tallen, Kräutern, Waffern und Dlitäten, fondern auch von megen ber herr: 
lichen fchönen Gleichniſſe, die fie hat mit der Auferftehung der Todten am 
jüngften Tage.« So hielt fange Zeit immer der günftige Ausſpruch eines 
bochgeachteten Mannes dem ungünftigen eines andern wenigſtens bas 
Gleichgewicht. 

Einer der Erſten, welche die Alchemie ernſtlich zu bekaͤmpfen ſuchten, 
war der ſchon im 1. Theile erwähnte Thomas Lieber oder Eraſtus. 
Sein Hauptziel war, die Paracelfifche Lehre zu widerlegen, und damit ver: 
band er eine heftige Kritik aller Anfichten, auf welche diefe Lehre fich ftüßte. 
Die alchemiftifchen Meinungen über den Gehalt aller Körper, namentlich der 
Metalle, an Schwefel und Quedfilber als Grundftoffen, griff er nachdruͤcklich 
an, und fuchte zu zeigen , daß die Möglichkeit der Metallverwandlung theo: 
retifch nicht erwiefen werden kann. Daß fie auch nicht biftorifch erwiefen 
ft, glaubte er mit der Aufdedung einer Menge Betrügereien, welche von 
Achemiften verübt worden waren, fattfam zu bemeifen, und theilte die 
Kunftgriffe mit, deren fich die Hermetifer jener Zeit gemöhnlich bedienten, 
um Gold unedlen Metallen unterzufchieben. Seine explicatio quaestionis 
famosae illius, utrum ex metallis ignobilibus aurum verum et naturale 
arte conflare possit, welche hauptfächlich feine Angriffe auf die Alchemie 
enthielt und 1572 gebrudt wurde, machte indeß in jener Zeit noch nicht 
viele Eindrud. 

Ebenfo wenig mie die ernfthafte Bekaͤmpfung, fruchtete damals der 
Spott, der auch gegen die Alchemiften ſich rege zeigte. Won den vielen 
Migen auf die Goldmacherkunft aus jener Zeit gebe ich hier nur als Probe 
die fpäter oft wieder angeführten Verſe des Jefuiten Grethſer aus 
Ingotftadt, womit diefer (um 1600) die Paracelfianer Ärgerte: 

Alchemia est scientia sine arte, 
Cujus principium est pars cum parte, 
Medium strenue mentiri, 

Finis mendicatum ire 


Vel in eruce corvos nutrire, 
Quod Paracelsicis solet evenire. 


In ähnlicher Abficht, wie Eraftug, aber fi ein befchränkteres Ziel 
fegend,, trat Hermann Conring auf. Auch er griff in feinem Werke: 
de hermetica Aegyptiorum vetere et Paracelsica nova Medicina (1648) 


bauptfächlich die Paracelfifche Mediein an, die Alchemie nur in der Bezie— 
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bung, daß er das Kabelhafte in den Angaben über einen fehr alten Urfpruma 
diefer Kunft in das rechte Licht fegte. Aber keineswegs hat er, wie ibm 
dies germöhntich zugefchrieben wird, die Möglichkeit der Metallvermandtum 
geleugnet; im Gegentheil äußert er fi in einem fpäteren Werke (166%, 
feiner Apologia contra Borrichium (einen dänifchen Gelehrten, wide 
das hohe Alter der Alchemie eifrigft vertheidigte): Egone Chemicorum 
odio exaestuo, qui propugnavi veritatem ipsiusmet 70V6OKTOHTIRyS. 
Zu gleicher Zeit mit Conring, aber die Möglichkeit der Meat: 
transmutation geradezu vermwerfend, waren zwei andere Gelehrte noch thänz: 
Rolfink und Kirher. Werner Rolfink (geboren zu Hambury 
1599, geftorben al8 Profeffor der Medicin und Chemie zu Jena 1673 
fuchte beſonders darzuthun, daß die eigentliche Chemie mit Alchemie se 
nichts zu thun hat; er entzog fo diefer legteren die wiſſenſchaftliche Staze 
und erfchöpfte fich auch in Gründen gegen das Statthaben einer Metaü; 
veredlung. Seine verfchiedenen Schriften hierüber, welche den gemeinfame 
Zitel Non Entia chymica führen, famen 1645 — 1670 heraus. Cares 
sibi, fagt Rolfint, ab hac opum depraedatrice arte, cui salus su 
cordi. Qui alicui male vult, eum autem aperto marte aggredi ass 
audet, salteım autor ipsi sit, ut huie studio se tradat. — Atbanafınd 
Kircher (geboren zu Fulda 1602, Jefuit, Fehrer zu Avignon und zuist 
zu Rom, wo er 1680 ftarb) zeigt fich gleichfalls, und namentlich in fen 
Mundus subterraneus (1665), als ein entfchiedener Widerfacher der Alte 
miften, die er ohne Ausnahme für Betrüger erklärt; Ausnahmen gieht = 
zu, aber nur, um noc härtere VBefchuldigungen aufbringen zu Einne. 
Er glaubt nimlih, daß für einige Fälle die Wahrheit der Metallverwand 
lung nicht beftritten werden könne, aber daran erkenne man gerade da 
Bermwerflihe der Alchemie; denn da nad) feinen Gründen die Metelder 
wandlung phyſiſch unmöglich fei, fo müffe das Statthaben derfeiden m 
Blendwerk des Teufels fein, womit diefer die Seelen zu verführen ſuche 
Die Anhänger der Alchemie hatten indef doch zu legterer Zeit nee 
wenig Luft, ihre Kunft als ungegründet zu verleugnen; eine Sthpe fande 
fie noch darin, daß einige ausgezeichnete Chemiker der bermetifchen Hunt 
ganz vertrauten, und die Wahrhaftigkeit derfelben durch ihre Autorität iv 
Eräftigten. Hier muß Becher genannt werden, der ſowohl praktiſch mi 
feine kuͤnſtliche Eifenerzeugung und feine ewigen Goldminen im Per 
fande, Seite 178 des I. Theils), als auch durch fcharffinnige Bar 
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legung fophbiftifcher Beweiſe, welche die Nichtigkeit der Alchemie darthun 
follten , diefe vertheidigte. Michts giebt über den geiftigen Zuftand, in mel: 
dem fich um 1670 die Angriffe auf die Goldmacherei und ihre Widerlegung 
bewegten, einen beſſern Begriff, als einige Stellen in dem zweiten Supple— 
ment zu der Physica subterranea von Becher, deren Inhalt hier kurz 
angedeutet werden mag. — Bekannt fei es ihm, fagt Becher, daß ein 
fubtiler Kopf den Alchemiften eine Betrachtung entgegengefegt habe, welche 
für dieſe ein gordifcher Knoten fein folle, und auf eine Befprechung derfel- 
ben müffe man eingehen. Wenn die Alchemie eriftire, fage jener, fo muͤſſe 
fie Salomo gekannt haben, der unleugbar alle Weisheit des Himmels 
und der Erde befeffen habe; diefer aber habe Schiffe gen Ophir geſchickt, um 
Gold holen zu laffen, aud feine Unterthanen ſtark befteuert, was er 
ſicher nicht gethan hätte, falls er habe Gold machen koͤnnen; alfo habe Sa⸗ 
(om o die Alchemie nicht gekannt, alfo eriftire fie nicht. — Becher conce 
dirt den major, daß Salomo alle Weisheit befeifen habe, wenn es ihm 
gleich zweifelhaft duͤnkt, daß fich diefelbe auf alle Specialitäten erftredt habe; 
ob Salomo denn auch mit dem Schießpulver und der Buchdruderkunft befannt 
gervefen fei? wirft er ein. — Den minor aber leugnet er unbedingt; aus der 
Schifffahrt nach Ophir und der Steuererhebung laſſe fich keineswegs ablei— 
ten, daß Salomo den Stein der Weifen nicht befeffen. Ob denn unter 
Kaifer Leopold, der doch, wie bekannt, Gold gemacht habe (Seite 172), 
eine Steuerermäßigung ftattgefunden habe? Und ob e8 wohl mit der Schiff: 
fahrt nad Ophir eine fo ausgemadhte Sache fei? zu jener Zeit, wo man 
den Compaß noch nicht gekannt habe? Ob denn Salomo feine Schiffe 
nur, um Gold zu holen, habe nah Ophir ſchicken können? nicht als Uebungs— 
erpedition? Im Gegentheil, die Fahrt nach Ophir mit allem Geheimniß- 
vollen, was darüber ſchwebe, fpreche dafür, daß Salomo allerdings Adept 
gewefen fei, der nur, um das Geheimniß zu wahren, das Gold nidht in 
feinem Palafte gemacht habe, fondern die Zinctur in ein fernes Land ver: 
fandt und das gemachte Gold habe zurüdbringen laffen; was denn fonft 
Ophit fein könne? in Oſtindien und in Amerika treffe man feine Goldgrus 
ben aus der Zeit der Juden; mas denn im andern Kalle Salomo ben 
Bewohnern von Ophir zum Tauſch babe geben können? und weßhalb nicht 
nah Salomo’s Tode unter Rehabeam bdiefe Schifffahrt fortgeſetzt 
werden fei? Ihm, Becher, fei es gemiß, daß Salomo den Stein ber 
Weiſen befeffen und gebraucht, aber an Niemand verrathen habe, und jenes 
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Gegners Einwurf fei frivol und nichtig. — So bisputirte man bamals 
über chemifche Gegenftände. 

Mit dem Anfange des 18. Jahrhunderts gewannen die Gegner ba 
Achemie an Anzahl; namentlich fagten fi fhon Viele aus dem gelebeies 
Stande im Allgemeinen von dem Glauben an Alchemie los, und in mei 
reren Schriften jener Zeit wird die Alchemie bündig dharakterifirt als zer 
casta meretrix, quae omnes invitat, neminem admittit; ars sine artr, 
cujus principium est cupere, medium mentiri et finis mendicare vd 
patibulari. — Auch mehrten ſich die Schriften, welche fpeciell gegen iu 
Alchemie gerichtet waren. Ihre Zitel und Autoren bier vollftändig aufm 
führen, ift unnötbig, da fich kein befannterer Name darunter findet, un 
keins diefer Werke befondere Wirkung gethan bat; viele von diefen erfdnenes 
zudem anonym. Diefe Kinder der Aufklärung hatten indeß zum Theil fom 
derbare Titel, und ihre Beweisfuͤhrung war immer noch eine fehr imdirme. 
So fuchte 3. B. I. C. Ettner die Alchemie in zwei Schriften zu bekim- 
pfen, deren eine fchon 1696 als „des getreuen Eckhard's entlaroter Chem» 
us, in welchem der Laboranten Bosheit und Betrügerei dargeftellt mird-, 
erfchien ; die andere aber als »des getreuen Edhard’s mediciniſcher Mauiräı 
oder der entlarvte Marktſchreier« 1710 den legten Nachdruck geben fol 
Ein anderer Alchemiftenfeind, 3. Schmid zu Chenmitz, fihried 1706: 
»Der von Mofe und den Propheten übel urtheilende Alchymiſt, vorgetil 
in einer fchriftmäßigen Ermeifung, daß Mofes, wie auch David, Salem, 
Hiob und Efra keine Adepti lapidis philosophorum gemwefen find“ , ders 
welchen Beweis hauptfächlih auch er der Alchemie den Todesſtoß zu are 
glaubte. Da kamen aud 1702 heraus »Pofaunen Etiä des Künkick 
oder deutfches Fegefeuer der Scheidetunft, — — — von einem Kind de 
Vizlipuzli, der ehrlicher Leute Ehre und der Aufgeblafenen Schande entdedte 
will.« Aber die Vertheidiger der Alchemie waren nicht ftill; 1703 fe 
„Erlöfung der Philofophen aus dem Fegefeuer der Chnmiften, das if, mer 
mäßige Recenfion im Namen der Philofophen den unlaͤngſt ausgeflegem« 
drei Rafterbogen entgegengefegt durch Ihrer Herrlichkeit Fiscal«, und 170: 
»Demolirung und Eroberung des durch den Schall einer thönernen Eier 
pofaune, auf Befehl des chumifchen Papftes angekündigten Fegefeuert dw 
Scheidekunſt, fammt den übrigen auf der Inſel Schmäbeland aufgericherra 
Schanzen. “ 

Mehr als alle ſolche Angriffe fchadete dem Glauben an die bermmisı 
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unſt der Umftand, daß fich die eigentlichen Chemiker immer mehr von der Betänfung tr 
chemie abmendeten, und nachgerade die gewöhnlichen alchemiftifchen Ber Iahunem. 
ebungen geradezu verwarfen, wenn fie auch die Möglichkeit der Metall: 
rmwandlung, aber nur dem Princip nach, noch anerkannten. Nah Kun: 
Lund Homberg um 1700 gab fi faft kein Chemiker von Ruf mehr 
it bermetifchen Arbeiten ab, fondern fie begannen nun der Alchemie ent: 
gen zu treten. Schon der berühmte Otto Tachenius hatte in feinem 
ippocrates chymicus (1666) viele Zafchenfpielereien von angeblichen 
pten aufgededt. Der Begründer der phlogiflifchen Theorie, G.E. Stahl, 
cher in feiner Jugend eifrig Alchemie getrieben hatte, verleugnete diefelbe 
höherem Alter, und erklärte fich gegen die »thörichten Hoffnungen und 
nbifbungen der Goldmacherei«. Glimpflich mit den Alchemiften verfuhr 
bh Boerhave, menn er auch durch feine praftifchen Prüfungen (Thl. 1. 
eite 199) den Ungrund mehrerer ihrer Angaben darthat. In feinen Ele- 
entis Chemiae (1732) fagt er: Über die Nichtigkeit der Alchemie, ob fehon 
old Fünftlich gemacht worden fei, wage er nicht zu entfcheiden. Kaft überall, 
o er die Alchemiften verftehe, habe er fich von ihrer quten Beobachtungsgabe 
ıd der Wichtigkeit ihrer Vorfchriften überzeugt; ob er fie da, wo er fie 
ht verftehe, fogleich der Lüge zeihen oder nicht vielmehr feine Unmiffenheit 
klagen folle? Abenteuerlich feien allerdings oft die WVerficherungen der 
(hemiften, aber habe man nicht auch die Sagen vom ewigen Feuer für 
enteuerlich gehalten, und doch fei es jeßt im Phosphor entdedt; und fo fei 
mit vielem anderen. Sapientum est, fehließt er, omnia explorare, re- 
nere probata, nunquam limitare Dei potentiam, neque productae a 
reatore naturae fines. 
Viel fchroffer Außerte ſich ſchon 1722 der beruͤhmte St. F. Geoffroy, 

eicher in einer weitläufigen Abhandlung die Beträgereien der Alchemiften 


trlegte. 
Der BVoltftändigkeit wegen mill ich hier Einiges darüber einfchalten, in Aufaetun ade 
eher Weife die Betrügereien der Aichemiften gewöhnlich vor fi gingen. — grrien. 


Ran nahm Ziegel mit doppelten Böden, zwiſchen welchen Gold verborgen 
ar; darin ſchmolz man ein unedles Metall, warf irgend eine Subftanz 
rauf, rührte um, mobei man den oberen dünnen Boden durchſtieß, und 
nd zulegt ein goldhaltiges Metall im Ziegel. Oder man dedite den Tie— 
ei mit einer Koble zu, in welcher fich eine Höhlung befand, die mit Gold 
efüllt und mit ſchwarzem Wachs verfchloffen war. Oder man rührte das 
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geſchmolzene unedle Metall nach der Projection mit einem Holzſtaͤbchen um, 
welches ausgehoͤhlt war und Gold verbarg. Gewoͤhnlicher noch nahm man 
Zinnober oder Eiſenoxyd, welchen Goldkalk beigemiſcht war, als angebiih 
reine Subſtanzen, oder ein Amalgam ſtatt reinen Queckſilbers uf. f. — 
Viel Aufſehen machten früber eiferne Nägel, welche zur Hälfte in Gon 
verwandelt waren, fo weit man fie in die Tinctur eingetaucht hatte. Einen 
ſolchen Nagel zeigte man zu Florenz noch im Anfange des vorigen Jabe 
hunderts: er ftammte von Leonhard Thurnenffer, mweldher 1586 dirk 
Verwandlung vor den Augen des Großberzogs von Toscana, Ferdinand 
von Medicis, bewerkitelligt hatte. Der Nagel mit eifernem Kopfe und 
goldener Spige täufchte Viele, wozu das eigenhändige Zeugniß des Gret 
herzogs, was mit vorgezeigt wurde, nicht wenig beitrug. Später erkannte 
man, daß die goldene Spise angelöthet war. Die ganze Verwandlung be 
ftand darin, die Cifenfarbe, womit man das Gold Überftrichen hatte, za 
zerſtoͤren. — Von ähnlicher Art waren die Verwandlungen, welche Sen: 
divogiug in den festen Jahren feines Lebens producirte, ſilberne Muͤna 
auf der einen Seite in Gold zu verwandeln; namentlich machte diefer Adert 
eine derartige Probe feiner Kunft vor Berdinand Il. Zu diefem Imed: 
wurde ein Goldbleh auf eine Sitberplatte gelöthet, und die Maffe ausge 
prägt, die Goldfeite aber mit Quedfilber weiß gefärbt. Um die Metal: 
verwandlung zu zeigen, beftrih Sendivogius die eine Seite der Min 
mit einem gewiffen Waffer, glühte das Sitberftüd aus, und wenn es auf 
dem Keuer kam, fo war die eine Seite ziemlich tief in Gold verwandelt. — 
Cosmusl., Großherzog von Toscana (regierte 1537— 1569) wurde in anderer 
Meife von einem fahrenden Alchemiften getäufcht, welcher fih Daniel von 
Siebenbürgen nannte, und ſich auch mit der Heilkunde befaßte. Die 
wußte in der Umgegend von Klorenz eine von ihm bereitete Univerfalargnz 
unter dem Namen Usufur fo bekannt zu machen, daß fie in jeder Apotheke, 
von ihm gekauft, vorrätbig gehalten wurde. Diefes Usufur war ſtark ge 
haltig ; der Preis war indeß doch nicht fehr hoch, und der Verfertiger Eonnt: 
diefe Speculation um fo cher ohne großen Schaden wagen, da er fein 
Patienten immer die Arzneien felbft zufammenfegte, wozu er immer aub 
Usufur boten lieh, was er dann ſtets wieder für fich behielt. Als das net 
Heilmittel ziemlich befannt geworden war, machte Daniel dem Grofhr 
zog von Toscana den VBorfchlag, ihn Gold bereiten zu lehren; der Worfhlaa 
wurde angenommen. Der Alchemift fchrieb dem Großherzog die Subſtanzen 
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mit welchen man bie unedlen Metalle behandeln müffe, damit fie zu Kufoedung athe: 
» würden; darunter war auch Usufur. Der Großherzog machte den — 
uch, ließ ſich mit Vorſicht alles Noͤthige aus der Apotheke holen, und 
it recht gutes Gold. Er belohnte den Alchemiſten mit einem Geſchenk 
20,000 Ducaten, welche diefer fogleicy ſelbſt nach Frankreich in Sicher: 
brachte, von wo aus er dem Großherzog ganz offene Aufklärung über 
Verfahren gab. — Der Seite 201 erwähnte Honauer ließ den Her: 
von Würtemberg in folgender Art felbft Gold machen: Der Herzog be: 
te im des Alchemiften Laboratorium den Ziegel felbft mit den angegebe- 
Materialien, worauf Feuer gegeben wurde, welches lange Zeit ſich felbft 
affen fortbrennen mußte, ohne daß Jemand am Tiegel etwas ftören 
e. Mährend diefer Zeit verliefen Alle das Laboratorium, und der 
og mar ſchlau genug, das Zimmer zu verfchließen und den Schlüffel 
ich zu behalten. Aber in einer Kifte des Laboratoriums war ein Knabe 
regen, welcher nun hervor kam, Gold in den Ziegel warf, und ſich 
er verſteckte. Der Herzog fand fpäter wirklich Gold im Ziegel, aber 
jefpielte Betrug wurde entdedt und geahndet. 

Von diefer Art waren im Allgemeinen die Mittel, welcher fich die be: 
erifchen Atchemiften bebienten, um Gold fünftlic darzuftellen. Noch 
:ece anzuführen, ift nicht nöthig. Je bekannter diefe Betrügereien wur: 

und dies war namentlid in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts 
Kalt, um fo größer wurde die Zahl der Gegner der Alchemie; eine be: 
ere Unterftügung fanden diefe noch in dem Umftande, daß das meit 
reitete Uebel der Goldmacherfucht fich nachgerade zu offen in feinen trau— 
ı Folgen zeigte, ald daß nicht alle Menfchenfreunde an feiner Bekäm- 
g hätten Theil nehmen follen; und hierzu erfchien fein Mittel geſchick⸗ 

als die Möglichkeit der Metallvermandlung geradezu zu leugnen. Es 
de nachgerade ein Zeichen von Aufklaͤrung und Vorurtheilefreiheit, gegen 
Alchemiſten loẽzuziehen, und unter den Gegnern derſelben erblicken wir 
Maͤnner, welche in keiner Weiſe zu einer Entſcheidung der Frage in 
enſchaftlicher Beziehung befaͤhigt waren. Die Patrone der Alchemie 
den immer ſeltener; Ernft Auguſt von Sachſen-Weimar (um 1740) Eapre Berbeidigung 
inftigte fie noch; auch Friedrich der Große fchien ihr, wie wir oben — 
ite 200) ſahen, nicht abgeneigt, aber im Allgemeinen wurde die herme— 
ve Kunſt nur wenig mehr von oben her unterſtuͤtzt. In eine um fo 
lichere Lage gerieth aber die hermetifche Kunft, da jede Angabe über 
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Kente Veribertuanng Metallversdlung, welche genauer mitgetbeilt war, wie 3. B. die erwähnen 


Der 


Nstenige 


True. 


von Homberg ımd Gappel (Seite 167), als irrthuͤmlich nacze 
wieſen wurde. Die wiſſenſchaftlich gebildeteren unter den Alchemiſten ſut 
ten zwar noch die Aenderung des Zeitgeiſtes aufzuhalten. Der Mardurgiſt 
Profeffor Friedrich Jofepb Wilhelm Schröder (geboren in Rit: 
phalen 1733, geſtorben 1788) bemühte ſich in feiner »Alchemiſtiſchen ©: 
bliothek. 1772 — 1775), die Slaubwürdigkeit der biftorifhen Beweiſt für 
Metallverwandlung gegen die wiederholten Angriffe zu fhüsen, und dir w 
rübmte Areiberger Chemiker Karl Friedrich Wenzel machte den Ver 
ſuch, die wiſſenſchaftliche Alchemie ale höhere Chemie einerfeits zer 
Verwechſelung mit der gemeinen Goldmacherei zu bewahren, und ander 
ſeits fie den wiederholten Anfechtungen der eigentlihen Chemie ald ran 
Erfahrungswiſſenſchaft zu entzieben. In feiner „Einleitung in bie — 
Chemie« (1773) theilte er die Grundlehren feiner Anſichten mit; alle Me 
talle find hiernach zuſammengeſetzt, und zwar laffen ſich ıbre — au 
abfcheiden, und wenn diefe dann in veränderten Gewichtsverhaͤltniſſen mie 
der aufammengefügt werden, fo entitebt ein von dem früberen verſchiedent 
Metall. Beweiſe teilte er nicht mit, aber fpäter, 1783 in feiner „Lebz 
über die Verwandtſchaft der Körper“, gab er einzelne Thatſachen an, wit: 
die Metaliverwandlung erweifen follten. So verwandelt fih nad ibm Ir 
fenif, über welchen man zu wirderboften Malen Salmiakgeiſt abziebt, un! 
den man dann mit Blei ſchmilzt, in reines Silber (was im Blei ſtekt 
von abnlicher Art waren die anderen empirifchen Beweiſe. 

Alle diefe angeblichen Thatſachen dienten zu nichts, als die Moͤglichket 
der Meotallverwandiung immer mehr zu verdächtigen. Befonders nachdtoͤk 
lich trat um diefe Zeit (1777 und 1793) der befannte Chemiker Wieglet 
gegen die Alchemie auf, und fuchte in feiner „biftorifch = Eritifchen Unter: 
hung der Aichemie- ihre ganzliche Unbattbarfeit zu beweifen. Die Antis 
ger der bermetifchen Kunft warfen ibm vor, er habe mehr als Kläger dem 
als Michter geſchrieben, und die beiten hiſtoriſchen Beweife für die Alchemi 
ausgelsffen. Das Buch gefiel indeß fchon deßwegen, weil es kraͤftig de 
Ynfichten « einer immer maͤchtiger werdenden Partei ausſprach. 

Zu diefer Zeit machte in England die Alchemie ihren legten Anlarf, 
ſich Anerkennung zu verfchaffen; ein Mitglied der roval society zu m 
don, Dr. James Price, Arzt zu Guilford, trat 1782 ala Ader: 
auf. Er hatte cin rothes und ein weißes Pulver, welche Queckſilbet ı 
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Bold oder Silber verwandeln follten. Zehnmal machte er die Transmuta⸗ og Deribeiigung 
tion vor vielen Zeugen (ihre Anzahl belief ſich auf drei bis zwanzig) und Pre 
mit beftem Erfolg; 1 Gran der rothen oder weißen Zinctur verwandelte 30 

bis 60 Gran Quedfilber in Gold oder Silber; das erhaltene Metall wurde 
jedesmal vollkommen kunftgerecht geprüft. Die Sache machte viel Auffeben, 

unter den Anwefenden hatten ſich mehrere hochftehende Perfonen befunden, 

und König Georg III, wollte felbft eine Probe des verfertigten Silbers in 
Augenfhein nehmen. Auch der Löniglihen Societät zu London wurden 
Probeftüche der erzeugten Metalle vorgelegt; fie übertrug die Unterfuchung 

dem berühmten Kirman. Man verlangte von Price, in Gegenwart 

von Mitgliedern der Societät feine Werfuche zu wiederholen, oder aber die 
Bereitung der Zincturen anzugeben ; er lehnte beides ab, erfteres unter dem 
Bormwande, fein ganzer Vorrath an Tinctur fei erfchöpft, und zu einer noch: 
maligen Ausarbeitung könne er ſich nicht verftehen. Ehrenrührige Gerüchte 

famen nun gegen Price in Umlauf, und um fich nicht felbft als Taſchen⸗ 

fpielee zu bekennen, verfprady er, die Ausarbeitung zu wiederholen. Er fing 

1783 mieder in Guilford an zu arbeiten, aber ohne Erfolg. Seine dortis 

gen Freunde fühlten ſich compromitirt, und zogen fich von ihm zurüd; fein 

quter Ruf war beinahe vernichtet. Anfangs Auguft 1733 machte er feinem 

Leben durch Bergiftung mit Kirfchlorbeerwaffer ein Ende. 

Diefer legte Vorfall brach der Alchemie in der öffentlichen Meinung „Betömptung der 
den Stab. Das große Publicum glaubte nicht mehr daran, und damit — 
mar der Alchemie ihre beſte Stuͤtze genommen. Die Chemiker aber ſprachen 
fi immer beftimmter gegen die theoretifche Möglichkeit der Metallvermand: 
lung aus. 

So lange man noch die Metalle ald zufammengefegte Körper betrach— 
tete, gleichviel wie, konnte man die Möglichkeit einer Transmutation nicht 
ganz von der Hand meifen. So glaubte nody 1784 der bis dahin ber 
pblogiftifchen Theorie treu gebliebene Gunton de Morveau an die Ums 
wandlung des Silbers in Gold (Seite 167), und felbft Bergman war 
der Anficht, daß man feineswegs allen Erzählungen von Metallverwand: 
lung unbedingt die hiftorifche Glaubwürdigkeit abfprechen könne. Aber als 
fih, namentlid durch Lavoiſier's Einfluß auf die Chemie, der Begriff 
von chemiſch einfachen Körpern immer beftimmter entwidelte und die Me: 
talle als folche anerfannt wurden, ſah man es als entfchieden an, daß nad 
hemifchen Principien kein Metall in das andere verwandelt werden könne. 


Die betnretrich⸗ 
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Sind die Metalle chemiſch unzerlegbare, einfache Körper, fo kann nicht ein? 
derfelben durch chemifchen Proceh, und das foll doch die Wirkung dei 
String der Meifen foin, in das andere übergehen. So trug die antiphle 
giftifhe Theorie auch zum Sturze der Alchemie bei. Die Hermetifer wurden 
feltener; doch war ihre Zahl immer noch groß genug. Allein wer ſich noc 
mit Alchemie befchäftigte, that dies, von dem legten Jahrzehent des vorigra 
Jahrhunderts an, nicht mehr öffentlich. 

Das letzte Zeugniß über die Theilnahme, welche die Alchemie vor ncd 
nicht langer Zeit fand, legen die Greigniffe ab, welche mit der Ihätizfar 
der bermetifchen Geſellſchaft in Verbindung ftehen. Diefer Geſel— 
fchaft gedachten wir ſchon früber mehrfach (Seite 191 und 227); wir mer 
len bier etwas genauer auf ihre Beſprechung eingeben, da fih in ıbr de 
teste Aufſchwung der alhemiftifchen Bemühungen fund thut, und zudm 
bisher über fie nur MWeniges aufgeklärt war 9. 

Durch einen Auffas in einer der damals gelefenften deutſchen Zar 
fchriften, dem Reichsanzeiger, erbielt 1796 zuerft die Welt Kunde von dm 
Beſtehen einer bermetifchen Gefellfchaft. Als Zweck derfelben wurde ange 
geben, daß man zur Entfcheidung über den Grund oder Ungrund der Ab— 
chemie hinarbeiten wolle; die Liebhaber der Alchemie wurden eingeladen, mit 
der bermetifchen Geſellſchaft, durch DVermittelung der Redaction des Reichs 
anzeigers, in Verbindung zu freten und offen mitzutheilen, nach melden 
Verfabrungsmweifen fie bieber gearbeitet hätten und zu welchen Mefultaten 
fie gelangt feien ;. guter Belehrung Eönnten fie verfichert fein. 

Diefer Aufruf verfehlte feinen Zweck nicht. Aus gang Deutſchland 
liefen bald Briefe an die bermetifche Gefeltfchaft ein, und aus diefer Gorre 
fpondenz fieht man recht deutlidy, wie die Aldyemie damals noh ın ala 
Klaſſen der Gefeltfchaft zahlreiche Anhänger hatte. Da liefen Briefe ein von 
penfionirten Officieven, — die ſogleich beſiegelte Ehrenwortsſcheine mitichid: 
ten, daß fie das Geheimniß des Steins der Meifen, welches fie umgehend 
mitgetbeilt zu erhalten bofften, nicht wegfagen wollten, — und von Schne 
dern und Schuftern; von Yeibärzten deutfcher Sürften und von armen Dorf: 
ſchulmeiſtern, von Apothekergehuͤlfen, Geheime: Kriegsräthen, Ubrmadern, 


', Die Papiere der bermetiichen Geſellſchaft, ihre ganze Correſpondenz, beñades 
ſich im Berg der Univerſitätsbibliothek zu Gießen. Aus ihnen iſt entacmmen, 
was ich oben mittbeile, 
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ziftratoren, Scloffern und Organiften; von Leuten jeglichen Standes. 
? fchrieben mehr oder weniger offen, mit was fie bisher gearbeitet hatten, 
was ihr Refultat war; Alle hatten Nichts herausgebracht, und baten 
entlih um fichere Anleitung, mie man das große Elixir bereite; Alte 
ubten feſt, eine große hermetifche Gefellfhaft, ein Verein grundgelehrter 
ymiften eriftire wirklich, und von ihm werde ihnen fichere Unterweifung 
mmen. 

Die hermetifche Gefellfchaft, an melde fie fich wandten, zählte indeß 
: zwei wirkliche Mitglieder. Es waren dies zwei weftphälifche Aerzte, 
Kortuͤm in Bodum, welcher ſich ſchon früher als Anhänger der Alches 
‚und namentlich als MWiderfaher Wiegleb's bervorgethban, auch eine 
ertheidigung der Alchemie gegen die Einwürfe einiger neueren Scheide: 
ler, befonders gegen Miegleb« (1789) und »Noch ein Paar Worte 
r Alchemie und Wiegleb« (1791) gefchrieben hatte (längere Beachtung 
unter feinen literarifhen Erzeugniffen die » Jobfiade« gefunden, an 
m Held ung, dem Namen menigftens nach, einer der unten ange: 
ten alchemiftifhen Zractate noch ganz befonders erinnert), und Dr. 
Ihren® zu Schwerte bei Dortmund. Beide waren von der Wahr: 
tigkeit der Alchemie überzeugt, glaubten aber, die Auffindung des Steine 
Weiſen könne nur durch gemeinfames Zuſammenwirken Vieler erlangt 
den. Für die wahre Materia prima hielten fie das Erdpech oder den 
er aus Steinkohlen (vergl: Seite 227), und munterten zu der Bearbei- 
19 diefes Stoffs auf, ohne jedoch geradezu abzurathen, wenn ein Anderer 
eine andere Subftanz große Hoffnungen feste. Sie fchrieben, als her: 
the Geſellſchaft, die Antworten auf die zahlreic, eingehenden Schreiben, 
d mehrten namentlich dem ungeftümen Eifer, mit welchem mehrere Liebhaber 
Alchemie auf offene Mitheilung des Geheimniffes drangen. »Palliati- 
& beantwortet« , heißt die Randbemerkung auf den meiften Briefen, die 
fie eingelaufen waren. Mit vielem Geſchick wußten fie auch Jahre lang 
en Gorrefpondenten gegenüber den Schein zu wahren, als ob die Ant: 
ten nicht von Individuen, fondern von einer großen Gefellfchaft gemein: 
nabgefaßt wären. Am lebhafteften ging die Gorrefpondenz in den Jah: 
11796 bis 1803; auch ein »hermetifches Journal« begannen fie heraus: 
geben, weiches ſich den früheren alchemiftifchen Schriften würdig anfchlieft. 
n Tractat »von der philofophifchen Auflöfung« , eine Abhandlung »über 
! hemifchempftifche Theoſophie «, eine »Befchreibung des Univerfalprocefjes 
%oap”4 Beſchicht⸗ der Chentie. 11. 17 
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Die hermersfce 
GBeſe Uſchaft. 


258 Specielle Geſchichte der Alchemie. 


nah Touſſetaint«, ein Aufſatz »von dem philoſophiſchen Spießglasoblet, 
ein alchemiſtiſcher Zuſpruch: »Joſua Jobs an die Wanderer im Thale X: 
fapbat« und ein »Spſtem der Hermetik« füllen das erfte (1802 erfchienen: 
Heft diefer für das 19. Jahrhundert einzigen Zeitfchrift. Diefe Abbem 
lungen machten auf die Alchemiften immer noch den gewuͤnſchten Eintref, 
und einzelne Anfichten ermangeln allerdings einer gemwiffen Tiefe nicht, mı 
z. B. folgende Stellen aus dem »Spſtem der Hermetik«: „Die Erde it 
eine lodere, ſchwere, zerreibliche, grobe Subftanz, kalt und melandeiie, 


dem Saturn geeignet, — das Licht iſt cin Ausfluß des feurigen Natur 
geiftes, — das Feuer iſt dag reinfte Element, fir, hitzig, troden, mt« 


verzebrend, majeftätifch und der Thron der Gottheit « und viele ähniikr. 
Dabei mangelten nicht Citationen aus den ausgezeichnetften der damalıa 
neueren Schriftfteller, und zur Erklaͤrung deffen, was philoſophiſche Art 
loͤſung fei und worauf fie berube, ftüste man ſich namentlich auf Kant! 
metaphrfifche Anfangsgrüunde der Naturmwiffenfchaft. — Auch Dipiome then 
die hermetifche Gefellfichaft aus, allein c8 wurden nur Ehrenmitglieder v: 
nannt !). Auf diefe Urt wurde der Glaube an die Eriftenz eines grein 
Vereins beftärkt. Bald bildeten fich kleinere Vereine, 3. B. in Koͤnigkdet 
und namentlich in Karlgrube, wo ein Baron Sternhann ſich haut 
lich durch feinen Eifer für die hermetiſche Geſellſchaft augzeichnete. De 
Karisruber Verein tbeilte fich in zwei Klaffen; für die untere murden he 
metifhe Vortraͤge gehalten, wobei Edartshaufen’s ſogleich wu be 
fprehende Schrift als Gompendium zu Grunde gelegt wurde, die obere I 
praftifch der Hermetif od. Auch Sternhann glaubte Mitglied eines greice 


) Gin felbes Diplom lautete: Sovietas Philosopbiae Hermeticae, abstrusior 
bus naturae arcanis operam navans, eligit, declarat, recipit dominan 
N. N. ob singnlare de re chemica bene merendi studium in numerum — 
ciorum honorarium, quorum est animo constanti, philosopbiae studio Ex 
granti, corde puro, moribusque integris verilati studere, auctores optimat 
notae consulere, philosophorum mysteria eruere, ambiguitates homonymas 
relinquere, econsorttum pseudophilosophorum syrtesque Alchemistarum v- 
tare, et id, quod inde boni et certi resultet, in honorem Divini Numa:. 
in usum patriae et in solamen inopia laborantium referre. Dabamus d — 
— 179 — — Sorietas Hermetica. Das Siegel der Geſellſchaft batte de 
Umſchrift Studio et sapientia, die Unterfehrift Soc. Herm.; auf ibm mar ni 
vielen myſtiſchen Zeichen eine aufgebende Sonne, Dem Diplom beigefugt m 
in einem Umſchlag mit chineſiſchen Gharafteren eine fleine Wünſchelrutbe. 
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undes zu fein, und verficherte, nachdem ihm das Diplom ald Ehrenmit- S 
ed zugefertigt worden war, er fühle ſich durch den Beſitz dieſes Papiers 
ehr geehrt, ald durch das Pergament feines Adelsbriefes. Uebrigens ftanden 
bft einzelne Chemiker vom Sach, deren bekannte Namen bier zu finden man 
b nicht genug wundern kann, mit der hermetifchen Gefellfchaft in Verbin: 
ng. — Lebhaft währte das Treiben des Vereins fort von 1796 bie etwa 
04, ungeachtet einzelner Angriffe, wie 3.8. von Wiegleb 1797 und von 
enzenberg 1803; der Reichsanzeiger blieb neben dem hermetifchen Four: 
das Organ der Gefellfchaft, und in dem Jahrgange für 1798 fteht eine 
nze Reihe alchemiftifcher Auffäge. Von jener Zeit an wird die Correfpon: 
nz} magerer; Sternhayn in Karlsruhe zeigte ſich indeß ſtets noch vor: 
glich thätig und fand auch Anhänger; noch 1808 bie 1811 wurde in 
atlsruhe unter maͤchtigem Schuß eifrig Alchemie getrieben. Immer mehr 
andten fich indeß die Alchemiften von der hermetifchen Gefellfchaft wieder ab, 
ihnen Beine Förderung ihres Vorhabens zu Theil wurde; bis 1819 laͤßt ſich 
dei die Thätigkeit des Vereins noch verfolgen; nach diefer Zeit hörte fie auf. 
Im Allgemeinen kann man die Anhänger der hermetifchen Geſellſchaft uugeminirsee mr. 
ir unter die Materialiften Elaffificiren; die Mittel, durch melche fie bie 10. Sakehanberı 
Ittallverwandlung auszuführen ftrebten, follten materiell chemiſch wirken. 
der auch Proben mpftifcher Chemie hat das 19. Zahrhundert noch aufzu⸗ 
ifen, fehr vereinzelte zwar nur, denn der moftifche Glaube über Metall: 
jugung verliert fich faft ganz fhon gegen das Ende bes 18. Jahrhun⸗ 
tts (vergl. Seite 239). Doc muß hier des legten Probeftüds diefer An⸗ 
hten noch erwähnt werben, fo wenig Einfluß es im Ganzen auch aus: 
übt hat. — Während die früheren Myſtiker unter den Alchemiften die 
uͤnden im Allgemeinen nur als faeces und Unreinigkeiten bezeichneten, 
e bei der himmliſchen Sublimation zuruͤckbleiben (vergl. Seite 236), unter: 
chte Ekartshauſen ihre chemifhe Natur genauer in feinem Werke: 
Die Wolke Über dem Heiligthum , oder Etwas, wovon fich die ſtolze Phis 
ſophie unfers Jahrhunderts nichts träumen läßt« (1802), und aus feinen 
orfhungen geht hervor, daß alle Sünden nur Varietäten, polpmere und 
omere Modificationen, des Guten find. »In unferm Blute,« fagt er, 
gt eine zähe Materie, Guten genannt, verborgen, die mit der Anima= 
tät nähere Verwandtfchaft als mit dem Geifte hat; biefes Gluten ift der 
Sundenftoff, die Materie der Sünde. Diefe Materie kann durch finnliche 
Reize verfchieden mobificirt werden, und nach der Art der Mobdification dies 
17° 
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ſes Suͤndenſtoffs unterſcheiden ſich im Menſchen die boͤſen Neigungen zur 
Suͤnde. In ihrem hoͤchſten Ausdehnungszuſtande bewirkt dieſe Mater: 
Hochmuth, Stolz; in ihrem hoͤchſten Attractionszuſtande Geiz, Selbitiich, 
Egoismus; in ihrem Repulſionszuſtande Wuth, Zorn; in der Citkelbewt 
gung Leichtfertigkeit, Geilheit; in ihrer Excentricitaͤt Fraß, Voͤllerei; in ihrer 
Concentricitaͤt Neid; in ihrer Eſſentialitaͤt Trägbeit.« 

Mit dieſer Leiſtung tritt der Myſticismus in der Alchemie ab. 

Mit der hermetiſchen Geſellſchaft hoͤrt die genauere Kenntniß uͤder die 
Fortdauer der Alchemie auf; die Zahl der Alchemiſten muß ſich fehr vemn: 
gert haben, oder ihre Arbeiten müffen ſehr geheim getrieben werden. Di 
Piteratur der Alchemie bat in dem 19. Jahrhundert außer dem eben €: 
waͤhnten nichts aufzumeifen, als einige biftorifche Arbeiten, unter melden de 
Geſchichte der Alchemie (1532) von Profeffor Kart Chriſtoph Schmir 
der in Kaffel eine befonders vollſtaͤndige Ueberfiht der Literatur giedt 
Wenige indeß werden der Anficht diefes Gelehrten beipflichten, daß die Miz 
lichkeit der Metaliverwandlung und die Eriftenz dee Steins der Wein 
biftorifch vollfommen erwieſen feten. 

In dem 19. Jabrbundert kommt noch ein Umftand hinzu, mwelder be 
Chemiker mehr als je die Möglichkeit der Metallverwandlung bezmeifeln iäft 
Es iſt dies die atomiftifche Theorie, welcher die Chemiker feit 1808 fait alı 
beitraten. Mit der Annahme chemiſch unzerlegbarer Atome aber erihnat 
jeder Gedanke an die Moͤglichkeit, die Atome eines Elements durch chemiſch 
Mittel in die eines andern umjumandeln, unvereinbar. 

Wenige Stimmen nur haben ſich in unferem Jahrhundert dabin au& 
geſprochen, daß doch nicht alle hiftorifhen Beweiſe, welche die Geſchichte dr 
Alchemie für die Metallverwandlung anführt, widerlegt fein. Wenige aut 
nur ohne Zweifel befchäftigen ſich praftifdy mit der Darftellung des Stemnt 
der Weiſen. Es giebt indeß nod) Alchemiften. In Thüringen und Han 
nover opfern noch einzelne Familien der Goldmacherkunſt ihre Kräfte und ıbr 
Vermögen: noh 1837 wurde dem Gewerbeverein zu Weimar eine (bereits 
geldhaltige) Tinctur von einem thüringer Alchemiſten zugeftellt, damit fid 
die Mitglieder felbft von der, wenn auch nur ſchwach, veredlenden Kraft 
derfeiben überzeugen konnten. MWiffenfchaftlich wird die Aichemie zu Paris be 
trieben, und Diejenigen, welche den spiritus mundi als das Mittel zur Metal⸗ 
veredlung fuchten (val. Seite 230), behalten vielleicht dDoh noch Net. Es 
aufert fh Baudrimont in feinem Traite de Chimie, T. 1. (1849: I 
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alte de Petude des philosophes alchimiques, qu'un des elements prin pige Sand dr 
‚aux de la poudre de projection existe dans l’air. Selon M. Javary, — 

element serait Poxygène. Loxygène, employé convenablement, 
ait donc l’agent qui pourrait un jour nous reproduire les prodiges 
Palchimie. M.Javary a deja obtenu des resultats si curieux et si 
nes d’interet, en suivant les indications des alchimistes, que j’ai 
Aque espoir de voir reussir l’aperation du grand oeuvre. Auch 
jt findet man noch hin und wieder Alchemiften, aber meift wird es erft 
4 ihrem Tode bekannt, daß fie der hermetifchen Kunft huldigten. Für 
ropa bat die Alchemie keine Bedeutung mehr. | 

Ob für andere Länder, ift eben fo unmahrfcheinlich. Bei den Arabern 
in finden fi in den neueren Zeiten noch einige Spuren. Garften 
ebubr traf auf feiner Reife (1761 — 1767) mehrere Alchemiſten; ihre 
muͤhungen waren aber eben fo fruchtlos, mie die ihrer Kunftgenoffen in Eu⸗ 
a, und bittre Armuth war auch das Loos diefer Nachkoͤmmlinge von 
eber’8 Stamme — Aus Baffora wird noch vom Jahre 1814 eine 
ansmutationggefchichte berichtet; ihrer wird indeß nur gelegentlich von 
em englifchen Reifenden, Kinneir, erwähnt, und fie mag fomit hier 
ht weiter beachtet werden. 

So fehen wir die Alchemie allmälig vom Schauplag verfchtwinden; 

; fie je eine reelle Bafis hatte, ift in feiner MWeife anzunehmen, wenig: 
13 verträgt fich diefe Annahme mit Allem, was wir jeßt in der Chemie 
wahr zu halten Urfache haben, abfolut nicht. Für irrig müffen wir 
ı unferm jegigen Standpunkte aus die Anficht halten, daß den hiftorifchen 
weifen für die Metallverwandlungen fpäter noch Glaubwürdigkeit zuer: 
ınt werden wird, aͤhnlich mie jest fo viele frühere Meteorfteinfälle als 
smeifelhaft anerkannt werden, obgleich der Glaube daran vor funfzig Jah: 
ı Aberglaube war, und alle derartigen Erfahrungen auf Täufchungen bes 
yen follten, weil es fi nicht mit damals ausgemachten Naturgefegen ver: 
g, Daß ein Stein vom Himmel fallen kann. Es ift nad unferem 
igen wiffenfchaftlichen Standpunkte nicht anzunehmen, daß die Wahr: 
tigkeit der Alchemie je dargethan werde, aber ich muß auch geftehen, daß 
mie bei einigen Zransmutationsgefchichten eben fo unbegreiflicy bleibt, 
e ſich Männer von notorifch rechtlichem Charakter, welche keinen Gewinn 
n einer Betrügerei haben Bonnten, und auch die, zudem fo leichten, Mit: 
jur Prüfung befaßen [und anwenden Eonnten, betrogen haben oder 
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taufchen laffen follten — als mir die Metallverwandlung felbit undegtef⸗ 
lich ift. 

Mir haben jest die Alchemie nach allen ihren Einzelnheiten kennen 
gelernt. Ueberbliden wir das Ganze noch einmal, und beurtbeilen Jedes fo 
gut wir es jest koͤnnen, fo finden wir als Reſultat die in der Geſchicte 
aller MWiffenfchaften nicht felten vorkommende Erfheinung, daß eine ver: 
haͤltnißmaͤßig unbedeutende richtige Wahrnehmung die Grundlage bedeutm: 
der, weit um fich greifender Jerthlüimer wird. Man nahm wahr, daß en 
gewiffer Stoff in geringer Menge einem Metall eine andere Farbe mit: 
theilen kann. Aus diefer Verwandlung der Farbe wird die Möglichkeit 
einer Metallverwandlung nach allen Eigenfchaften gefolgert und als That: 
ſache ausgefprohen; das mwortliche Auffaffen bildlicher Nedensarten fügt den 
Glauben an die Univerfalmedicin hinzu; in derfelben Art, und durch ven 
Umftand begünftigt, daß früher die Zeit nach Gebeten beftimmt wurde, ver: 
bindet fich mit der Alchemie religiöfer Myſticismus, und fo tritt eine falſche 
Richtung nach der andern faft unvermerft ein. Jeder diefer Auswuͤchſe 
entwickelt ſich fchnell, bald fteht er fcheinbar ganz felbftftändig da, und nur 
aufmerffame NRüdverfolgung lehrt die dürftige Quelle kennen, welcher fe 
breite Ströme von Verirrungen entfloffen find. 


Gefchichte der Affinitätslehre und 
verwandter Gegenftände. 


Einleitung. 


Unter den theoretifchen Lehren der Chemie, deren Gefchichte wir genauer zinteitung 
zu erörtern haben, nimmt die Affinitätstehre die erfte Stelle ein. Die Affi— 
nitätslehre faßt jest faft Alles in fih, was durch zahlreiche einzelne Beob⸗ 
shtungen an allgemeinen Refultaten für die Chemie gewonnen worden ift, 
und die chemifche Kenntnif jedes einzelnen Körpers ift nur das MWiffen, in 
welcher Meife er den allgemeinen Gefegen der Affinitätsiehre folge. Wie 
diefe Lehre ſich entwidelte, wollen wir hier betrachten, und die Gefchichte 
einiger anderer theoretifcher Gegenftände, die mit der erfteren im engften 
Zufammenhange ftehen, zugleich mit in den Kreis der Darftellung ziehen. 
Aus was entftehen die chemifchen Verbindungen, oder in welche lebten Be: 
ſtandtheile laffen fie fich zerlegen? durch welche Kraft, nach welchen Gefegen 
und mit welchen Erfolg gehen chemifche Umbildungen und Zerfegungen vor 
fih? — Das find die Fragen, welche zu beantworten viele Verfuche gemacht 
wurden, über die wir bier zu berichten haben. Um den Gegenftand voll: 
ftändiger uͤberblicken zu können, haben wir alfo zuerft die Anfichten der ver: 
hiedenen Zeiten in Betreff der letzten Beftandtheile der hemifchen Verbin: 
dungen, der Elemente, zu betrachten; fodann die Auffaffung und Benen— 
nung des Begriffs der Affinität, die Erkenntnif der verfchiedenen Stärke 
der chemifchen Verwandtſchaft und ihrer verfchiedenen Art zu wirken, die 
tbeoretifchen Vorftellungen, welche man fich über die Urfache der Verwandt: 
haft machte, kennen zu lernen. An die Darftellung, wie der Begriff der 
hemifchen Verbindung als einer Kolge der Affinität erkannt wird, lehnt fich 
dann die Unterfuchung an, wie die Wirkungen der Affinität überhaupt, na: 
mentlich aber das Zufammentreten von Beftandtheilen nach beftimmten Ver: 


Einlettung 
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haͤltniſſen, ſtudirt werden, wie die Stoͤchiometrie zu einem der wichtigſten 
Theile unſerer Wiſſenſchaft herangebildet wird; mir haben Einiges daruͤder 
anzugeben, wie der Gegenſatz zwiſchen Loͤſungen und eigentlichen chemiſchen 
Verbindungen erkannt wurde Weiter haben wir durchzugehen, mie bir 
Zufammenbang zwifchen der chemifchen Zufammenfegung und den phrfife 
lichen Eigenfchaften bei Verbindungen erforfcht wurde; endlih wie ſich di 
Nomenclatur der chemiſch wichtigeren Subftangen, wie fih ihre Bezeichnunz 
durch befondere Charaktere im Laufe der Zeiten verändert und ausgebildet 
bat. — Die Verrachtung der verfchiedenen Anfichten über die chemiſchen 
Grundſtoffe foll uns zuerft befchäftigen. 


Anfichten über die Elemente. 


Als eine der Fragen, an deren Beantwortung fid der Forfchungsgeift 
der Menfchen am früheften übte, finden wir die: Wie und aus was ift die 
Welt entftanden? In Bezug auf das letere, in Bezug auf die lebten 
Beftandtheile aller uns wahrnehmbaren Materie eine Vorftellung zu gewin⸗ 
nen, wurde lange Zeit die Speculation einzig und allein als Hülfsmittel 
angewandt; fpät erft arbeitete auch die empirifhe Naturforfchung in diefer 
Richtung, und fuchte auch von ihrem Standpunkte aus in jener Beziehung 
iu Refultaten zu gelangen; zu der pbilofophifhen Auffaffung der Elemente 
trat die empiriſche, die hemifche Auffuchung derfelben. Wie fich in letzterer 
Beziehung, für die Chemie, die Anfichten Über die Elemente geftalteten, 
wollen wir hier betrachten; nothwendig ift e8 aber, Einiges über die früheren 
phitofophifchen Meinungen vorauszufhiden, da ſich die hemifhen Anfichten 
an fie anlehnten, oder in ihrer Verbreitung vielfach den Einfluß diefer früher 
geäußerten Meinungen erfuhren. 


Mas die legten Beftandtheile der Körper feien, daruͤber finden wir ziem: — 
lich aͤhnliche Anſichten ſeit den aͤlteſten Völkern, deren Meinungen darüber @iemenie 


ung die gefchichtlihen Denkmäler aufbewahrt haben, bis in dem erften Jahr: 
taufend unferer Zeitrechnung aufgeftellt und angenommen. Bei den älteften 
Völkern finden wir bald die Anficht, daß Ein Urftoff eriftire, bald die, daf 
aus mehreren Elementen alle Körper zufammengefegt fein. So galt den 
Perfern das Feuer als der einzige Urftoff, den Aegyptern das Waſſer. 
Auch bei den Indiern ift diefe legtere Anficht ausgefprochen, aber in anderen 
ihrer früheften Schriften werden fünf Elemente genannt, als durch Vereinigung 
alle Materie bildend: das Feuer, der Aether, das Waſſer, die Luft und die 
Erde. Mach diefen bildet die Vereinigung der genannten Elemente auch bie 


Neltefie Nufschren 
uber die Diermernte, 


Thalte' Anſichten. 


Anerimenes An: 
ſcen. 


268 Geſchichte der Affinitätslehre und verwandter Gegenfände. 


organiſchen Subſtanzen, und Sterben iſt die Beginnung des Zuruͤckgebens 
des menſchlichen Körpers in feine Elemente. Unter den bier genannten Be 
griffen fchmwankte die Wahl der Denker auch anderer Völker, die bald Einm 
von ihnen als den einzigen Uritoff, bald mebrere ale die Elemente der wahr 
nehmbaren Materie betrachteten. 

Das Volk, deffen Anfichten über diefen Gegenftand ung am beit 
befanne find und für die folgenden Zeiten den größten Einfluß ausuͤdten, 
find die Griechen. Bet ihnen fcheint in den älteften Zeiten das Waſſer als 
eriter Grundſtoff betrachtet worden zu fein, zuerſt mehr in mrtbifcher Au⸗ 
faffung, bis Thales (um 600 vor Chr.) es beitimmt ausfprah, und di 
Nichtigkeit feines Ausſpruchs aus der Nothwendigkeit des Waſſers für die 
Entwicklung aller Weſen darzuthun ſuchte. Er fand in der Keuchtigkeit die 
Hauptbedingung des Entſtehens organiſcher (vegetabilifcher mie thieriſcher 
Weſen, und glaubte hiernach annehmen zu können, auch für die Entmid: 
fung des Weltalls fer die Gegenwart von Maffer erfte Bedingung gemefer, 
das Waſſer alfo Girundprincip aller Dinge. Andere Philoſophen maren 
anderer Anfiht. Anarimenes von Miter feste an die Stelle des Mit: 
fers die Luft, und leitete die Entftebung aller Körper aus einer Verdünnung 
oder Verdickung derfeiben ab, indem im erfteren Kalle Keuer, im zweiten 
dagegen Waffer entitebe. Wird auch bei ihm die Luft als erſtes Prinz 
angefeben, fo find doch noch für ihn auch Feuer und Maffer in den Eigen: 
fchaften unter fih und von der Luft verfchiedene Elemente; es find Med: 
cationen des Urelements. Die Anficht des Anarimenes hat für une 
Bedeutung, weil fih in ihr zuerft der Begriff von einer Verwandlung der 
Elemente findet, wenn auch zunächft nur darin, daß er für daffelbe Urele 
ment verfchiedene Zuftinde annahm. Später, wo Maffer, Feuer und Luft 
als von einander unabhängige Elemente betrachtet wurden, mo man nit! 
mehr dag eine alg früber entftanden und die anderen als erft fpäter fich daraus 
entwickelt habende anfah, blieb doc die Vorftellung von der Möglichkeit 
einer Verwandlung der Elemente in einander, Und als man an bie Stebe 
der rein durch Speculation gefolgerten Urſtoffe andere, von der Erfahrung 
weniger oder mehr angezeigte, feste, glaubte man ebenfalls noch an die Mic: 
lichkeit der Verwandlung derfeiben in einander, welche Anfiche fih in der 
Chemie zu verfchiedenen Zeiten geltend zu machen fuchte. 


Sseraslirrs Anfichten. Aehnlich wie Anarimenes die Luft, nahm Heraclit von Epbeſus 


(um 500 vor Chr.) das Keuer als dag Urprincip aller Dinge an, welches No 
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in Waffer und Erde verwandeln könne. So finden wir bei den erwähnten 
griechifchen Philoſophen alle die Begriffe erwähnt, welche fpäter in der Lehre 
von den vier Elementen zufammengefaßt wurden, aber in verfchiedener Auf: 
faffung, infofern Jeder eins diefer vier Elemente ald das anfängliche und die 
anderen als Mobdificationen deffelben betrachtete. — Wir fehen in der Ge: 
(dichte der griechifhen Philofophie noch andere Denker, deren Anfichten von 
den eben befprochenen abweichen, und ſich den chemifchen mehr nähern, ins 
fofern in Bezug auf diefen Gegenftand eine Vergleihung zwifchen der Art 
zu fchließen jener Zeit und der fpäteren, mo bie Chemie wiſſenſchaftlich be: 
trieben wurde, ftatthaft if. So ſah Anarimander von Milet (um 
610 vor Chr.), über. deffen Lehren mir jedoch nur zweifelhafte Nachrichten 
haben, die verfchiedenen Stoffe nicht als durd Verdünnung oder Verdichtung 
Eines Urprincips entftanden an, wenn er gleich ein nicht näher beftimmtes 
Urmefen zugab, fondern durch Ausfcheidung, indem fih aus dem Urftoff 
gewiffe Theile ausfcheiden, mo fi) dann das Verwandte zu einander wende; 


Aelteſte Anſichten 
über die Tlemente. 


Anarimander's 
Unfichten. 


und Anaragoras von Clazomene (um 450 vor Chr.) nahm noch mehr Anaregerer An 
ichten. 


in Uebereinſtimmung mit neueren Anſichten an, daß vor der Entſtehung 
der Erde in ihrem jetzigen Zuſtande ein Chaos exiſtirt habe, in welchem bereits 
alle Stoffe, aber nicht vereinigt, enthalten geweſen wären. In jedem Stoff 
nahm er gleichartige Theilhen (uoroufgsiae) an, die für die verfchiedenen 
Stoffe verfchieden feien, in dem Chaos zertheilt vorhanden geweſen wären, und 
fi bei Ordnung der Dinge zu größeren gleichartigen Maffen vereinigt hätten. 

Diejenige Lehre über die Elemente indeß, welche alle anderen verdrängte, 
und lange Zeit hindurch die allein angenommene blieb, war die des Arifto: 
tele@, über welche wir bereits im I. Theile (Seite 29 f.) gefprochen haben, 
als von einem der paffendften Beifpiele für die Methode der griechifchen 
Phitofophen bei Behandlung naturmwiffenfchaftlicher Probleme. Ariftote: 
Ie8’ Annahme von vier Elementen mit befonderd ausgezeichneten Eigen: 
Ihaften (euer troden und warm, Luft warm und feucht, Waſſer feucht 
und kalt, Erde kalt und troden) verbreitete fich fchnell, und wir begegnen 
ibe fpäter bei allen Völkern, wo ſich wiffenfchaftliche Unterfuchungen vor: 
Anden, als der allein angenommenen. Bei den Griechen wurde diefe Lehre 
die berrfchende; bei den Römern fehen wir fie gleichfalls als wahr anerkannt, 
mie fih aus Plinius ergiebt; zu den Arabern drang fie ſchon im fechsten 
Jahrhundert, ro des Ariftoteles Schriften in das Arabifche überfegt 
wurden. Auch bei den fpäteren Griechen erhielt fie ſich in ihrer Autorität; 


Ariſtotelta“ An 
fichten. 
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Weitfte Unficheen Michael Pfellus (um 1050), unter den Byzantinern der damalizm 

arten in Zeit einer der befannteften Gelehrten, bekannte fih zu ihr. In der ſche— 
laſtiſchen Philoſophie der Abendiänder erhielt fie fih im größten Anſehen die 
in das 16. Jahrhundert. Wie bier die Lehre von den Elementen ih mt 
wickelte, iſt für die Gefchichte der Chemie merkwürdig, weil gefade zu jmer 
Zeit man auch in anderer, chemifcher, Beziehung auf denfelben Gegenitant 
zu ſchließen begennen hatte. Bei den Scholaftifern galt als Definition der 
Elemente: einfade Stoffe, in welche fich andere zerlegen laflen; ala allze 
meine Eigenſchaften der Elemente: Unzerlegbarkeit und Faͤhigkeit, fih a 
verwandeln. Die Faͤhigkeit, daß fich ein Element in ein anderes verwen 
dein Eann, beruht auf der Aehnlichkeit der Grundeigenfchaften je zmeier Er 
mente, die unter folgendem Schema verfinnlicht wurde: 


trocdfen und warm 
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nach welchem jedes der Elemente zwei Eigenfhaften, und zwar die eine ın 
böberem, die andere in geringerem Grade befigt, und mit jedem der beiden 
ihm benachbarten Eine Gigenfhaft gemein hat, und durch zunehmende 
Vorwalten diefer Eigenſchaft in diefes übergehen kann. Die vier in dem cbr 
gen Schema angeführten Eigenfchaften biegen qualitates primae, melde ul! 
die qualitates secundas bervorbringend angefehen wurden. Als leßtere gal: 
ten 3. B. Dichtigkeit, Härte u. f. w., indem man die Dichtigkeit als Wir: 
fung der Kälte betrachtete, welche die Theilchen der Körper einander mäbert, 
die Lockerheit umgekehrt als Wirkung der Wärme; die Härte ald Mirkuns 
der Trockenheit, die Weichheit als die der Feuchtigkeit. Außerdem murden 
die Elemente noch in leichte und fchmwere eingetheilt. Als leichte, die nim: 
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lich ein Beſtreben haben, fich von unferem Weltkoͤrper weg zu bewegen, be 
trachtete man das Feuer und die Luft, und zwar unterfchied man erfteres ala 
das abfolut leichte und die leßtere als das relativ leichte Element. Waffer 
und Erde hingegen galten als ſchwere Elemente, erfteres als relativ ſchweres, 
letztere als abfolut ſchweres. 


Waͤhrend indeß noch die meiſten Gelehtten bis zum 16. Sahrhunzerne Berfuße, 


dert den Ariſtoteliſchen Anſichten beitraten, waren doc ſchon früher Vers Firmenir zu 
fuche gemacht worden, in anderer Weiſe auf die Elementarbeftandtheile der 

Körper zu fchliefen. Als die erfte Aeußerung diefer Art müffen wir die im 

8. Jahrhundert bereits aufgeftellten Anfihten Geber's betrachten, wonach webers Anfihıen. 
Schwefel und Quedfilber die Elemente, zunäcft der Metalle, fein follen. 

Wir haben hier die erfte Annäherung dazu, beftimmte Stoffe als Elemente 

im chemifchen Sinne des Worts darzuthun; während die Elemente des 
Ariſtoteles mehr Zuftände der Körper bezeichnen, nimmt Geber den 

Schwefel und das Quedfilber fhon mehr als die wirklichen Elementar: 
beftandtheile der Metalle an, und fucht die Verfchiedenheit der legteren auf 

ungleiche quantitative Mifhungsverhältniffe und ungleiche Reinheit der 

Elemente zu beziehen. Inwiefern unter Schwefel und Quedfilber nicht 

die gemeinhin fo genannten, für ſich darftellbaren Subftanzen verftanden 

wurden, darauf habe ich bereits im I. Theile, Seite 45, aufmerkfam ge 

macht, und merde unter den Abfchnitten » Metalle«, » Schwefel« und 
»Quedfilber« darauf zurüdtommen. Geber's Anfichten nahmen die ihm 

folgenden Alchemiften an, mit kleinen Abänderungen einzelner, die als bie 

Früchte der Bekanntſchaft mit der Ariftotelifchen Philofophie und eines un: 

willtürlihen Anhängens an diefelbe angefehen werden müffen. So führt 

Albertus Magnus im 13. Jahrhundert in den Metallen außer Schwe: an — 
fel und Arſenik noch Waſſer als Elementarbeſtandtheil an, deſſen Kälte 

bie Starrheit dieſer Subſtanzen bedinge. »Non autem dubium est, me- 

tallica congelari frigido aquae; igitur humor erit omnium horum ma- 

teria,« drüdt er fich in feinem Werke de rebus metallicis aus. — Den 
Geber'ſchen Anfihten ohne Zuthat traten Raymundus Lullus und a sure 
Arnold VBillanovanus in derfelben Zeit bei, und des Erfteren Auto: | 
ertät hauptſaͤchlich hatte viel Einfluß darauf, daß noch lange Zeit fich die 

Alchemiſten nicht von diefen Meinungen losreifen Eonnten. Raymund 

Lull nennt die Beftandtheile aller Stoffe ganz beftimmt, aber doch mand: 





Erſte Berſuche, bie 
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mal auch mit Erinnerung an die alte Lehre von den vier Elementm. St 


dhemifchen Elemente 


zu befiimmen. fagt er in dem erjten Theile feines Teſtaments: Adhuc fili tibi manifest>- 


Bafılius Balentis 
nus° Anſichten. 


Paracelſus“ An⸗ 
ſichten. 


mus, quod omnis res mundi composita ex substantia quatuor eleme= 
torum substantialiter, non est nisi sulphur et argentum vivum. — Be 
Bafilius Balentinus im 15. Jahrhundert wird neben Schweid =: 
Quedfilber noh Salz ald Element betrachtet, und von feiner Ja = 
wird auch allgemein angenommen, daß die genannten Stoffe richt nur & 
legten Beftandtheile der Metalle, fondern aller Körper fein. Im fm 
» Miederholung des großen Steins der uralten Meifen« fagt er: »)s 
habe Meldung gethan und angezeigt, daß alle Dinge auf dreien Weſen 
fammengefegt und gemadt find, als aus Mercurio, Sulphure und Sur. 
und das ift wahr, was ich gelehrt habe.« Diefe Verallgemeinerung murı 
befonders im 16. Jahrhundert von Paracelfus ausgefproden = 
vertheidigt, welcher Schwefel, Arſenik und Salz in allen Subſtanzen !r 
organifchen wie unorganifhen Natur annahm, und unter diefen Bearta 
theils die Art der medicinifchen Wirkung der Körper, theils ihr phrfise 
Verhalten bei Einwirkung von Feuer bezeichnete, wie er denn- unter um 
Begriff Salz vorzugsmeife die dadurch unzerftörbaren Beftandebeile, nix 
Quedfilber die ſich unzerfegt verflüchtigenden, unter Schwefel die werkren= 
lichen verftanden zu haben fcheint. (Vgl. noch 1. Theil, Seite 97.) In mise 
Ausdehnung Paracelfus an das Vorhandenfein feiner angenemmme: 
Urftoffe glaubte, zeigen viele Stellen feiner Schriften; z. B. in feinem aür 
Tractat von Mineralibus fagt er: »Eifen, ftahel, bley, fmaragd, fapt: 
fießling nichts anders feind, denn Schwefel, Salz und Mercurius «, m 
in feinem Manuale: „Soll aber zuvor melden, wie der Menſch aus Set 
phure, Mercurio et Sale, gleih ben Metallen feinen Urfprung nebmr« 
und viele andere Belege liefen fi noch dafür anführen, daß er in züm 
Stoffen diefelben Elemente, wenigftens dem Namen nad, vorausfegt, man 
er auch fonft wieder bemerkt, daß ein Element einige Verfchiedenbeit zası= 
koͤnne, je nach dem Stoff, aus welchem es erlangt wurde. 

Fuͤr die ganze Periode vom 8. bis zum 17. Jahrhundert koͤnnes vr 
die eben befprochenen Elemente als die bei den Chemikern angmommarz 
von denen, an welche die Philofophen und Phyſiker glaubten, unterfhete. 
denn bei den leßteren bleiben ſtets noch die Ariftotelifchen Anſichten ine dw 
bebaltenen. Die Phyſiker befümmerten fih um die Frage nah den Cr 
menten weniger; fie nahmen die Körper als gegeben, und fuchten für fie dw 
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ſikaliſchen Geſetze aufzufinden, ohne die Zufammenfegung zu beruͤckſich· 
n. Bei den Chemikern ſelbſt änderten ſich die Anſichten über die Ele 
te bald. Als die medicinifhe Chemie fidy mehr ausbildete, fonnte die 
Lehre über Quedfilber, Schwefel und Salz als Urbeftandtheile ſich 
t laͤnger erhalten; die Chemiker, melche der medicinifhen Richtung 
hörten, fehen wir ihre Forfhungen mehr auf die wirkſamen Be- 
dtheile (als welche fie Säure und Faugenfalz zu erfennen glaubten) richten, 
auf die legten Elemente, doch haben auch einige von ihnen in legterer 
iehung uns ihre Anfichten mitgetheilt, und namentlih van Delmont, 
n die Mitte des 17. Jahrhunderts, bat ſich darüber fehr beftimmt 
Bert. Die Stoffe, welhe noh Paracelfus als Elemente darzuthun 
ht hatte, erkannte er nicht als ſolche an, aber ebenfomwenig pflichtete er 
Lehre des Ariftoteles unbedingt bei, auch aus dem Grunde, meil 
t Philofoph kein Chrift war (Turpe sane Christianis, istum [Aristo- 
n] in Physicis patronum adhuc sequi, fagt er in einer Abhandlung 
sica Aristotelis et Galeni ignara). Bon Ariftoteles wid r-haupt: 
ich darin ab, daf er das Feuer geradezu für feine Subftanz, fon: 
nur für eine Qualität erklärte, wie verfchiedene Stellen feiner Schrif: 
ausweifen. Concludo, fagt er, quod ignis non sit substantia, nec 
na essentialis substantiarum ; ander6wo: vanum est, ignem confluere 
erialiter ad corporum misturam; und geradezu: nec ignis est ele- 
tum, nec materialiter corporibus commiscetur. Als Urftoff glaubte er 
gen MWaffer betrachten zu können, da ſich dies in Erde verwandeln laffe, 
alfo Elementarbeftandtheil in biefer fei, da es (vgl. Theil I. Seite 120) 
Emährung der Pflanzen diene, und darin organifche Stoffe und Alta: 
bilde, alfo auch in diefen Element fei, und da es endlih aud einen 
nentarbeftandtheil der Ölartigen Körper und des Weingeiftes abgebe, 
aus es durch Verbrennung abgefchieden werden koͤnne. Won der kiſte der 
nente, wie fie Ariftoteles aufgeftellt hatte, ſtrich er alfo außer dem 
m noch die Erde weg, die feiner Meinung nach nie ald Element in 
mifchen Körpern enthalten ift, fondern die ebenfo ein Erzeugniß des 
ers ift, wie andere Stoffe, und nad ihm fich aud in Waffer ver: 
dein läßt (das wie? ift nicht angegeben). »Cur autem terram non 
r primaria elementa, licet initio simul creatam , existimem, causa 
‚ quod tandem convertibilis sit in aquam,« ift fein beftimmter Aus: 
ch über diefen Gegenftand. Hinfichtlich deffen, ob die Luft als Element 
2974 Gefchichte der Chemie. II. 18 
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anzufehen fei, findet fich feine Anficht nirgends Bar ausgeſprochen E 
fcheint, daß er die Luft als einen Elementarbejlandtheil anerfannt bat, > 
fofern er ihre gänzliche Unabhängigkeit vom Waffer nachzumeilen fa 
und namentlih darin von den Anhängern des Ariftoteles amt 
daß er ausdruͤcklich erklärte, eine Verwandlung von Waſſer im Luft =! 
umgekehrt koͤnne nie ftattfinden,; MWafferdämpfe feien keine Luft, und 9x“ 
werde nie durch Verdiden zu Waſſer. 


Die auf van Helmont zunaͤchſt folgenden Chemiker haben mm: 
über die Elementarbeftandtbeile ung binterlaffen. Glauber’s Eimm 
war zu fehr auf das Praktifche gerichtet, ald daß er dieſe damals m“ 
theoretifche Frage befonders beruͤckſichtigt hätte, und Sylvius, der 
fo viel in fpeculative Betrachtungen hinſichtlich der wirkſamen Beltandte: 
eintieß, bat fich gleichfalls Über den erfteren Gegenftand nicht ausgefprdie 
Die Chemiker jener Zeit, welche ſich darüber erflärt haben, bingen wr 
den alchemiftifhen Anfichten über die Elemente an; bei einigen finde m 
fie erweitert und den Ariſtoteliſchen genähert, wie 5. B. von Le Ferrıa 
feinem Traite de la chymie (1660 ) al® Elemente Waffer oder Phlaumi 
geiftiges oder mercurialifches Princip, ſchwefliges oder öliges Prinz, ai 


Begründung tur und Erde ald Elemente angegeben werden. — Aber jest trat Bonle auf, vi 


neueren Unficht ub 


Hemufche Eiomen "eigentlich zuerft die Frage nad den Elementarbeftandtbeilen ganz m da 


dutch 


Sinne auffaßte, wie fie noch jetzt behandelt wird. Er bewies üben; 
der, als dies je vor ihm geſchehen war, wie unzulaͤſſig für die Ch 
einerfeit8 die Annahme der vier Elemente des Ariftoteles fei, m) " 
wenig andererfeit8 auch die drei Elemente der Alchemiſten und übe — 
Zufammenfegung der Körper einen vernünftigen Begriff geben koͤnnen & 
geſchah dies vorzüglich in feinem Werke Chemista scepticus, vel dub ı 
paradoxa chymico-physica circa spagyricorum Principia, vulge ds 
hypostatica, prout proponi et propugnari solent a turba alchrm= 
rum (1661). Hier bemüht er fich zuerft, die Unzulänglichdeit der “= 
heren Anfichten zu zeigen, und ſchickt defhalb voraus Considersusr 
circa experimenta allegari solita ad adstruendum vel quatuor Eleme 
peripatetica , vel tria Principia chymica corporum mixtorem. \ 
weiſt nach, daß die Elemente des Ariftoteles ungenügend find, dai 
durch die Zerlegung der Subftangen duch Feuer nicht ermirfen mei 
wie fpätere Naturforſcher daflr angeführt hatten, indem fie nammiı 
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der Verbrennung eine Auflöfung der Körper in die vier Elemente, Erde Brgeiinbung er 
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he), Feuer, Luft (Rauch und Gas) und Maffer, erblidten. Er zeigte, a 
ſchwankend diefe Ausdrüde find, daß 3. B. die Afche nichts weniger 
eine eigentliche Erde ift, und nicht fo genannt werden darf. Cbenfo: 
ig nahm Boyle die Elemente der Alchemiiten an, in deren Benen- 
ig er noch viel mehr Schwanfendes fand. Den Beweis, den man aud) 
für aus der Einwirkung des Feuers auf die Körper zu führen verfucht 
te, befämpfte er durch die Bemerkung, daß die Hite keineswegs immer 
egend wirft, fondern auch oft Beftandtheile zu neuen Verbindungen 
inigt; die Unzuläffigkeit der Annahme, daf namentlich Schwefel, Salz 
» Quedjilber Elementarbeftandtheile feien, bewieß er dadurch, daß er 
te, wie noch eine Menge anderer Körper mit bemfelben Rechte Elemente 
annt werden können, und wie von den Alchemiften gerade eine fehr un— 
fige Annahme ftatuirt werde, indem nämlich der Schwefel, deffen Bes 
f fih doch im gemeinen Schwefel am fchärfften wiederfinden müffe, fich 
b al8 eine zufammengefegte Subftanz anfehen laffe (vergl. Schwefel). 
vle's Meinung ging dahin, man folle, ohne ſich um die Urbeftand- 
ie der Materie zu kümmern, über welche verfchiedene Anfichten zuläffig 
n, vorzugsmeife feine Aufmerkſamkeit auf die Beftandtheile richten, welche 
n wirklich abfcheiden koͤnne, die für fich darftellbar feien; wenn diefe 
die Chemie nicht weiter zerlegbar feien, fo folle man fie Elemente nen: 
t, und mit diefer fhärferen Begriffsbeftimmung komme man weiter, als 
: der vagen über die alchemiftifchen oder Ariftotelifhen Elemente. Zu 
er ſolchen Abfcheidung der Elemente aber führe nicht nur die Einwirkung 
Feuers, fondern auch durch andere chemifche Operationen laſſe fie fich 
nehmen, und die auf legteren Wegen (3.8. durch Operationen auf dem 
In Wege) erlangten Stoffe verdienten gleichfalls den Namen einfacher 
ftandtheile: Fquidem cum viderimus, naturam alia praeter ignem 
übere cum successu instrumenta posse ad distinetas substantias a cor- 
ribus mixtis separandum, quidni aliquam ejusmodi substantiam fe- 
it natura, vel ars facere possit, quae sit idoneum mixta corpora re- 
vendi instrumentum, vel aliguam ejusmodi methodum industria hu- 
na casuve inveniri posse, qua mediante composita corpora in alias 
sstantias queant resolvi, quam sunt eae, in quas ignis adminiculo 
pesci solent. Atque cur istius modi Analysios producta non pos- 
t jare non minori componentia corporum, unde emergunt, principia 
18* 
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— — dam, substantias, quas Chymici salia, sulphura et mercurios corparı= 
vocare solent, haud ita puras et elementares esse, ut ipsi sibi sum: 
atque ut hypothesis eorum postulat, Boyle zeigte weiter, daß man 
Zahl der Elemente, im chemifchen Sinne genommen, nit a prior ange 
ben, noch nach irgend einer Annahme beſchraͤnken könne. 

Bonle’8 Anfichten ftimmen alfo im Princip volllommen mit den ==t 
jegt anerkannten überein. Aus was die Materie im Allgemeinen befteht, & 
aus einem oder mehreren Urbeftandtheilen , ift den Chemikern zu entidetn 
nicht möglih. Aber es giebt Beftandtheile, die, vielleicht aus diefen Te 
beftandtheilen zufammengefest (vergl. feine Anfichten in der atomiftiit« 
Theorie), in der Chemie ald einfach, d. h. als für die Chemie unzerleabar. = 
betrachten find; er meint: concedi posse, distinctas illas substantias 
eriftirenden, darftellbaren), quas concreta communiter vel suppeditae:, 
vel continent, non adeo incongrue posse eorum Elementa velPri:- 
cipia vocari, und es komme überhaupt mehr darauf an, diefe nähe 
ald die legten Beftandtheile Eennen zu lernen, denn, fagt er anbırim 
vix a quoquam negabitur, corpuscula compositae naturae in ommim 
Chymicorum exemplis pro elementaribus posse haberi. — Wie fehr = 
die Nothmwendigkeit fühlte, hemifche Elemente von den metapbriiid« 
zu unterfcheiden, felbft wenn eine Schlußfolgerung der legteren Art du 
Beobachtungen unterftügt werde, zeigt folgende Stelle: Et si quis dies. 
saltem detegere nos posse ingredientia rerum elementaria, in quas #* 
stantias haec corpuscula quae habebantur pura dividantur: Respond-. 
necessarium non esse, ut ejusmodi detectio deducatur in praxim. 

Bone hat uns keine Aufzählung der Stoffe binterlaffen, die er «! 
Elemente betrachtete. Das Feuer hielt er für ein Element, das fogar wi 
bar fei, und fchrieb 1673 experimenta nova, quibus ostenditur po 
partes ignis et flammae reddi stabiles ponderabilesque (vergi. Ormdstie= 
Den Begriff, den mir jegt mit der Bezeihnung chemifche Element: de 
binden, feheint Boyle außerdem aud unter dem Ausdrud mista prı=- 
verftanden zu haben. (Vergl. die Gefchichte der hemifchen Verbinduns > 
diefem Theile.) Db er den Schwefel als ein foldye® mistum primum © 
ſah, fteht dahin; er zeigte indeß, daß er ſich möglicher Weife auch sufammr 
gefegter, ald mistum secundarium, als aus Schmefelfäure und einem 7 
brennlihen Stoffe beftehend, betrachten laffe. Die Metalle hielt er ins 
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alls für mista prima, mie er dies namentlich für das Antimon und das Begründung der, 
Fifen ausfpricht; die Möglichkeit, fie unter einander zu verwandeln, —— — 
annte er an. Er bringt verſchiedene Citationen anderer Chemiker bei, wo: 
ach eine ſolche Verwandlung flatthaben foll, ohne fie zu beftreiten, er: 
aͤhlt felbft eine Verwandlung von Gold in fhlechteres Metall, und fpricht 
inderswo die Möglichkeit der Metallverwandlung geradezu aus. 
Sch habe mich bei Boyle's Anfichten etwas ausführlicher aufgehal: 
en, weil in ihnen die Grundlage der fpäteren Betrachtungsweiſe für die 
kehte von den chemifchen Elementen liegt. Bonle’s Meinung darüber 
vurde nicht gleich angenommen. Die Chemiker, die mit ihm gleichzeitig 
ebten, konnten ſich nicht zu dem Grade von Vorurtheilsfteiheit hinauf: 
hwingen, wie dies bei Bonle der Fall war. Haben fie auch hinfichtlich 
iniger Hppothefen richtigere Begriffe ald ihre Vorgänger, fo ftehen fie doch 
ach in den meiften Beziehungen ganz unter dem Einfluffe der früheren 
Meinungen, und ihre Anfihten find Gemifhe aus denen der Schotaftiker, 
der Alchemiſten und eigenen, manchmal berichtigten, Ideen. Won den mit 
Boyle gleichzeitigen Chemikern haben wir Kunkel, Beher und N. Le: 
merp zu nennen, die für die Lehre von den Elementen nidyt ohne Einfluß 
zeweſen find, und die uns für das eben Gefagte die beften Belege liefern. 
Kunkel erklaͤrte fi im Allgemeinen gegen die alchemiftifchen Be— Kunters Anſichten. 
geiffe uͤber die Urftoffe, befonders in feinen »chymiſchen Anmerkungen, darin 
gehandelt wird von den chemifchen Principiis zc.« (1677), fuchte er das 
Abfurde der Annahme darzuthun, daß die organifchen Subftanzen aus 
Schwefel, Salz und Quedfilber beftehen In Bezug auf den Schwefel 
(tugnete er gleichfalld, daß er als Beitandttheil an der Zufammenfegung 
ber Metalle Xheil nehme, aber darin konnte er fich von vorgefaßten Mei: 
nungen nicht losreißen, daß Quedfilber ein Elementarbeftandtheil aller me: 
tallifchen Subftanzen fei. Seine Behauptungen ftehen Überhaupt un Zu: 
lͤſſigkeit der Prämiffen und an Folgerechtigkeit der Schlüffe weit hinter 
denen Bople’s zuräd. 
Bei Becher finden mir binfichtlich der Lehre von den Elementen mehr Besers Anfihten. 
neue Namen, als richtigere Anfichten, wie ſich vorzüglich aus feiner Phy- 
sica subterranea (1669) ergiebt. Nach ihm find als einfache Stoffe an- 
zuſehen das MWaffer und fodann drei befondere Erden, die glasartige (terra 
lapidea, vitrescibilis, improprie sal dicta, mie er ſich ausdrüdt), die 
brennbare (terra pinguis, improprie sulphur dicta) und die mercurialifche 
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‘terra fhurda, mercuriis, Improprie \Mercurius dieta),. Die Metalle 
find nach ibm ſaͤmmtlich Mifhungen aus den drei legteren Erden. Et 
find alfe nur neue Namen für Salz, Schwefel und Quedfilber, die x 
aufitelfte, wie er fihb denn aucd nach dem Vorgang der Alchemiiten aut 
diefer Zufammenfesung der Metalle ihre Verwandelbarkeit unter einandet 
zu erklaͤren fuchte. 

In N. Lemery's Cours de chymie (1675) find, an die Anfichten des 
Lefevre erimernd, fünf Srundftoffe angenommen, das waͤſſerige, geiſtize, 
oͤlige, ſalzige und erdige Princip. Unter diefen werden Geift, Del un 
Salz active Prinsipien genannt, weil fie eigentlich zur Bildung der de 
mifchen Verbindungen Anlaß geben (parce qu'esotant en mouvement, ib 
font tonte factiott du miste). Die anderen beißen paflive (parce qu'estan! 
en repos, is ne servent qua arrester Ja vivacité des Actißs). Se ma— 
ton fich Die verſchiedenen Chemiker verfchiedene, gleich unrichtige Worftelur: 
gen uber die Elemente. 

sm Anfange des 18. Jahrhunderts begann zuerft Stabl, Bople't 
Anfichten in die ausübende Chemie überzutragen, mit einer gewiffen Bor: 
ſicht, welche ſicher die allgemeinere Annahme der naturgemäßeren Anſict 
bedeutet erleichtert Dat. Stabi verwarf die alten Begriffe und vacın 
Speculatiotnen nicht ganz und garz fie finden fich in feinen Schriften sid: 
fach, was z. B. den Gehalt der Metallkalke an erdigen und mercurialiſchen 
Beſtaͤndtheilen, was den Urſprung aller Säuren von Einer Primitivitur 
angeht, aber dieſe Werrachtungen gaben kein Sinderniß dafür ab, dif 
Stahl wirklich das, was wir cbemifhe Elemente nennen, Bar auf: 
faßte. Gr berrichnere fie als eigentbiimliche Körper, und in der Unter 
ſuchung dieſer eigenthuͤmlichen Korper find die Vorarbeiten für unfere Kennt: 
nife der chemiſchen Elemente enthalten. Den Begriff der entzündlichen 
Erde, welchen vr als Phlogiſton ſchaͤrfer definirte und erweiterte, bebiell 
Stahl als elementaren Beſtandtheil bei; ihm reihte er als eigenthuͤmlide 
Beſtandtheile die Korper an, aus deren Vereinigung unter einander oder 
mit Phlegiſton er alle übrigen Subſtanzen gebildet glaubte, Indem Stall! 
die Stage nach der Grundmiſchung diefer eigentbiimlichen Korper zwar beat 
tete, aber Doch zugleich Die ſcharfe Unterfuchung der leteren befonders her: 
vorhob, gelang e8 ibm und nech mehr feinen Nachfolgern, Subitanzen alt 
eigenthuͤmliche zu erkennen, die vorber mit anderen verwechfelt worden maren, 
und in jeder diefer Entdeckungen eines neuen eigentbümlichen Körpers war 
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ür die fpätere Zeit die Kenntniß eines befonderen chemiſchen Elementes Anfıhten über Bi 
orbereitet. 
Hier dürfte auch, der chronologifchen Berichterftattung gemäß, Boer: —— 
‚ave’& gleichzeitige Meinung über die Elemente einzuſchalten fein, ob er 
leich an der Phlogiftontheorie keinen näheren Antheil nahm. Die Frage 
ach den Urftoffen berüdfichtigte er fehr wenig, in der Meinung, die Che: 
nie koͤnne doch hierüber keinen Auffhluß geben. Was Boerhave Ele- 
venta nennt, find Beftandtheile der Körper, Boyle's Anficht, nur 
Rachweisbares fo zu nennen, im Ganzen gemäß, aber doc davon abwei— 
hend, daß Boerhave mit diefem Namen felbft ſolche Beitandtheile be 
eichnet, welche er wohl felbft als zufammengefegte anerkannte. (Vergl. 
ven Abſchnitt Über chemifche Verbindung in diefem Theile.) Boerhave 
hat darin die richtigere Erkenntniß gefördert, daß er vorzugsmweife auf die 
Unterfuchung der nahmeisbaren Beltandtheile hinleitete; die Kenntniß 
der hemifch einfachen Stoffe verdankte aber hauptfächlich ihre Entwicklung 
ber Hervorhebung der eigenthbümlichen Stoffe, wie fie Stahl dem 
eben befprochenen gemäß eingeführt hatte. 
Je weiter die phlogiftifche Theorie und mit ihr die Chemie vorfchreitet, weiten Kutbildung 
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um ſo mehr tritt die Frage nach der Grundmiſchung dieſer eigenthümlichendemifgen Stmenıs 
Körper in den Hintergrund. Im 17. Jahrhundert war man z. B. nod) 
allgemein der Meinung, in allen Metallen fei die erdige Grundlage (welche 
inden Ruͤckſtaͤnden nach der Galcination enthalten fein follte) im Wefentlichen 
diefelbe ; im Anfange des 18. Jahrhunderts glaubte zwar St. 8. Geoffroy 
noch, die Metalle Eönnten in einander verwandelt werden, aber er bewies doc 
auch (1709), daß ſich aus Eifen, Kupfer, Zinn und Blei nich t diefelbe erdige 
Grundlage dur Galcination darftellen läßt, fondern daß die fo erhaltenen 
Kalte unter allen Umftänden Verfchiedenheit zeigen; gegen das Ende jenes 
Jahrhunderts endlich nannte ſchon Bergman die Metallkalte geradezu 
einfache Körper. So gelten um 1770 bis 1780 den Anhängern diefer 
Theorie als einfache Körper das Phlogiſton, das Maffer, die Säure des 
Schwefels, des Phosphors und Ähnlihe Körper in dem ihnen bekannten 
hoͤchſt oxyditten Zuftande, ebenfo die Metallkalke, die Erden, die Alta: 
im u. f. w. 

Die Lehre von den chemifchen Elementen war fomit von den Phlo: 
giſtiker bis zu dem Grade entwidelt, daß fie fähig war, in einer andern 
Art, als bisher, in Betrachtung gezogen zu werden. Bis dahin war es 
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EEE U HSEN Körper anzugeben, die auch darin nachweisbar feien; die Phloarftikr 
hatten diefe Aufgabe geloͤſt; in ihren Anfichten findet fich zulegt wenig mer 
von der früberen Unbeſtimmtheit der Ausdrüde, mit welcher die Alchemiſten 
den verfchiedenartigften Dingen auf oberflächlihe Aehnlichkeit bin glece 
Penennung beilegten, und wodurch deßhalb auch über die Beſtandtheile einer 
Subftanz gar fein Auffchluß gegeben war. Namentlich bei ben fpäteren 
Phlogiſtikern ift die Angabe für die einfachen Stoffe ftets eine fo beitimmte, 
daß ber die Art derfelben Erin Zweifel fein Eonnte. Mo fie Maffer, me 
fie einen beftimmten Metallkalk, eine gewiſſe Erde oder eine Säure u.f.m. 
als Glementarbeftandtheil einer Subftanz angaben, da fonnte menigitent 
mit Sicherheit daraus gefchloffen werden, daß die als Elemente angegebenen 
Stoffe wirktiih aus dieſer Subſtanz darftellbar feien. 

So vorbereitet geftaltet fich aber mit der vollfommenen Ausbildun 
der phlogiſtiſchen Theorie und in ihrem Kampf mit der antiphlogiftifhen 
die Unterfuhung über die Elemente in ganz anderer Art, als früber. Die 
Anficht über die chemiſch einfachen Stoffe wird nun der Ausdrud der br 
mifchen Theorie. Bis die Lehre von den chemifchen Elementen diefe legte 
Bedeutung erlangte, war fie nur der Ausdruck einiger Kenntniffe in de 
analntifhen Chemie, der empirifchen Forſchung. Sie repräfentirt aber nur, 
befonders feit Yavoifier’s Aufftellung des antiphlogiftifhen Softems, 
ſchaͤrfer als fonit irgend eine chemiſche Lehre, die theoretifchen Anfichten, deren 
Discuſſion fi) nun meiſtentheils um die Srage dreht: ift ein beftimmter 
Stoff eine Verbindung oder ein Clement? 

Es kann bier nicht von den Unterfuchungen gefprochen werden, wodurd 
für die einzelnen Stoffe oder für einzelne Gruppen von Körpern die Anfict 
binfichtlich ihrer chemifchen Unzerlegbarfeit entwickelt wurde, die noch jegt ber 
behalten wird. Die Berichterftattung bierüber werde ich unten bei der 
fpeciellen Geſchichte diefer Stoffe und Gruppen beibringen. Aber nur im 
Allgemeinen will ich bier Über die Meinungsverfchiedenheiten, melde ſic 
feit den Phlogiſtikern über die chemiſch einfachen Stoffe ausfprachen, dat 
Wichtigſte mittheilen. 

Der Streit zwifchen den Antiphlogiftifern und den Phlogiftikern laͤßt 
ſich als ein Streit daruͤber anſehen, was Elemente, mas Verbindungen 
ſind, ob nach der Meinung der letzteren Phlogiſton und Metallkalke und 
(Schweofel:, Phosphor: ıc.) Säuren Elemente find, oder wie die erſteten br 
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R ä Ri n Begriffs inet 
ıffer ein Element ift, oder eine Verbindung u. f. w. Gensifchen Elements 


Lavoiſier's Anfiht Über die hemifhen Elemente war im Welent: — 
en folgende: Es giebt Körper, die wir als einfache anſehen muͤſſen, 
ı deren weitere Zerlegung unmahrfcheinlih if. Dahin rechnete er den 
tftoff, den Wärmeftoff, den Sauerftoff, den MWafferftoff und den Stid: 
f. Andere Körper betrachtete Lavoiſier nicht ſowohl als einfache, ala 
mehr als unzerlegte, deren Beftandtheile nämlich noch nicht befannt 
', aber für melde doch Wahrſcheinlichkeit da ift, fie bei weiterem Vor: 
eiten der MWiffenfchaft kennen zu lernen. Dahin gehören feiner Anficht 
> die Alkalien, die Erden, die Metalle. Die Stoffe, welche mit Sauer: 
f verbunden in den unorganifhen Säuren enthalten find, betrachtete 
ooifier als einfache; fo den Schwefel, die Kohle, den Phosphor; 

finden bier zugleich hypothetiſche Elemente angeführt, Beitandtheile 
Säugen, welche noch nicht ifolirt dargeftellt werden konnten, und bie 
soifier ald Radicale diefer Säuren bezeichnete. Als chemifche Ele: 
ıte finden mir daher bei ihm meiter angegeben das Radical der Borar- 
re, Salzfäure, Flußſaͤure u. f. mw. 

Die Anfihten Lavoifier’s beftätigten fich größtentheils in den fol- 
ben Unterfuchungen. Körper, die er als unzerlegte aufgeftellt, deren 
yefcheinliche Zerfegung er aber auch vorausgefagt hatte, wurden zerlegt; fo 
Alkalien und Erden 1807 durh Davy; das Radical der Borarfäure 
de 1808 dargeftellt duch Gay: Luffac und Thenard, und feine 
nentare Natur dadurch auch in der Erfahrung nachgewieſen. 

Diefe Beftätigungen von Lavoiſier's Anfichten haben etwas Gemein- 
188, welches die meiften Unterfuchungen hinſichtlich der Elemente feit der 
ſſtellung der antiphlogiftifhen Theorie charakterifit. Mo nämlich ein 
her für einfach gehaltener Stoff ale zufammengefest erfannt wird, ergiebt 
Zerlegung nicht zmei neue bisher unbefannte Elemente, fondern fie reiht 
m Stoff einer ſchon bekannten Klaffe von Verbindungen an; der eigen: 
mliche Stoff enthält Ein neues Element, und der Kortfchritt der Wif: 
haft befteht nur darin, zu zeigen, daß nur ein Theil des eigenthuͤmlichen 
offes, nicht, wie man bis dahin glaubte, das Ganze diefes Stoffes, ein 
mderes Element darbietet. 
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Fortbildung der Ans Ob die Körper, welche nah Lavoiſier's Anfichten ale cinface in 


ſichten uber Die che— 


miſchen &iemente 
in dem 19. Sabre 
hundert, 


betrachten find, oder welche, mie die Metalle, gemeiniglich ale unzerleche 
angefehen werden, Died auch wirklich find, wurde zu verichiedenen Man 
bezweifelt Auf die fpecielle Geſchichte der einzelnen Stoffe muß ih mu 
vermweifen, was Davy's Unterfuchungen angeht, ob Schwefel und Prss 
phor wahre chemifche Elemente find, was Berzelius’ frühere Anfisun 
über die Zufammengefegtheit des Stidftoffes angeht. Im Allgemeinen vn 
ftätigte fich ftets bei dem WVorfchreiten der Miffenfchaft, daß kein als einfas 
anerfannter Stoff eine Verbindung aus zwei befannten Elementen it. Ta 
Verſuche, welche hiergegen zu ftreiten fchienen, wurden bald als irrthümi 
nachgemiefen; fo, um nur eines zu erwähnen, welcher befonders Ar 
merffamkeit auf fi 309, die Bildung von Salzfäure und Natron but 
die Einwirkung des Galvanismus auf reines Waffer (vergl. Elektroden», 
Viel Auffehen machte auch bei mehreren Chemitern zu Anfange dir 


Bintere vermeint- Jahrhunderts, daß Winter! !) die Zufammengefegtheit mehrerer bie de 


liche Elemente. 


hin als einfach angefehener Stoffe und die Eriftenz neuer fehr vnerbreiier 
Elemente bewiefen zu haben glaubte. Diefer Chemiker, der mit einer ic 
regen Phantafie nur unvolllommene Kenntniffe in der Anwendung ber &* 
miſchen Hülfsmittel befaß, glaubte ſchon 1789 mehrere Metalle im nes 
entferntere Beftandtheile zerlegt zu haben, 3. B. das Kupfer im Ni, 
Reißblei, Kiefelerde und einen unbekannten flüchtigen Stoff. Auf duria 
Bahn weiter fchreitend, gelangte er bald zu der Uebergeugung, baf du 
antiphlogiftifche Theorie für die Chemie ungenügend fei, da ihr alle ala 
meineren Begriffe abgingen, und fie Sragen nad dem allgemeinen Pr 
der Metalle, des Sättigungsvermögens u. f. m. nicht beantworten Kınz 
Diefe allgemeineren Begriffe fuchte er durch feine Prolusiones ad chemwa 
seculi decimi novi (1800) zu geben, melden 1803 feine Accessiones »- 
vae ad Prolusionem suam primam et secundam folgten. Winter! alamdı, 
daß die Kenntnif der materiell nachweisbaren Beftandtheile in den weritir 
denen Subitanzen zu einer Erklärung der Eigenfchaften der legteren uns 
reichend fei; demgemaͤß nahm er außer ihnen noch imponderable Principe 
an, begeiftende, wie er fie nannte, die gleichfalls in die Bildung de 
chemifchen Verbindungen mit eingeben follten. Nach ibm find alle Atom, 
von was immer für Subftanzen, an fid gleichartig und identiſch; dDuf Fr 


ftarb 1809. 
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doch verſchiedene Subftanzen bilden, rührt davon her, daß zwei fich eINaMNeRimete vermeints 
ver entgegengefegte begeiftende Principien, das Säure: und das Baſe— 
princip, in ihnen eriftiren, von deren verfchiedenem Intenfitätsverhältnif, 
vo mehr oder weniger vollftändige Ausaleihung (Entgeiftung) ftatthat, 
vie verfchiedenen Eigenfhaften bedingt werden. Von den Subftanzen, 
veldye eins dieſer begeiltenden Principien in hohem Grade haben (den 
xinen Säuren und den ätenden Alkalien), können diefe unbefchadet der 
wantitativen Zufammehfegung getrennt werden, und es giebt nad ihm 
tumpfe Säuren und Alkalien (acida et alcalia fatua), ohne daß der neu: 
ale Zuftand durh Mifhung mit einem Alkali oder einer Säure hervor: 
zebracht wurde. Die Ausgleihung des Saͤure- und des Bafeprincips ift 
nach ihm die Urfache der Wärme bei chemifchen Verbindungen; das Waſſer 
ſt ein Element, welches durch Verbindung mit negativer Elektricität (Baſe— 
pincip) zu Wafferftoff (Wafferbafe), durch Verbindung mit pofitiver Elektri— 
tät ( Säureprincip) zu Sauerftoff (Mafferfäure) wird, u. f. w. — 
Bintert’s Anfihten empfahlen fi mehreren Chemikern der damaligen 
Zeit durdy den Umſtand, daß in ihnen der gerade an der Tagesordnung 
kiende Dualismus mit großer Gonfequenz durchgeführt war. Leider waren 
die Erperimentalunterfuhungen, welhe Winter! zur Stüge feiner theo: 
etiſchen Anfichten anführte, nichts weniger als geeignet, in ihm den Mes 
ormator der Wiffenfchaft anerkennen zu laffen. So follte e8 ihm gelun: 
zen fein, Mobdificationen der Materie darzuitellen, die einfacher feien, als 
le bis dahin befannten fogenannten chemifchen Eleniente, und welche in 
ve Zufammenfegung diefer enthalten feien. Einer diefer Stoffe war die 
Indronia. Sie follte bereitet werden aus Salpeter mit Kohle geglüht (Wins 
teri nahm dies in irdenen Tiegeln vor), und gefrieren laffen oder vorfich- 
tige Meutralifation mit einer Säure. Die Andronia, ein meißes Pulver, 
ſollte mit Sauerftoff, Waffer und Säureprineip in verfchiedenen Verhält: 
niffen verbunden die Kohlenfäure, das Stidgas und die Salpeterfäure 
dilden; mit Mafferftoff aber die Milch, das Eiweiß u. f. w. Ir verfchie- 
benen Verhältniffen mit Kalt verbunden, gäbe fie Kali oder Kiefelerde; das 
Blei vermandle fie in Baryt, das Kupfer in Molybdaͤn, die Alaunerde in 
Gincinerde. Laffe man galvanifche Etektricität auf fie einwirken, fo erhaite 
man an dem pofitiven Pol eine Säure, an dem negativen aber Ammonium 
und eine Säure, die volllommene Aehnlichkeit mit faulenden organifchen 
Zubftanzen habe, Die Säure am pofitiven Pol fei von derfelben Art, wie 
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Rinrereneen„die, welche in der zur Bildung der galvanifchen Säule angewandten Klül: 
— ſigkeit enthalten ſei Dieſe Angaben genügen wohl, um von Wintetl's 
Art der Forſchung einen Begriff zu geben; gleich nachdem die Prolusiobe 
erfhienen waren, wurden die Verſuche von ausgezeichneten Chemikern mie 
derholt, aber keins der angegebenen Mefultate erhalten. Gurton un 
Ghenevir verficherten, bei Befolgung aller angegebenen Vorſchtiften un 
fehlerhaften Verſuche nur Kiefelerde erhalten zu haben. Winterl ind 
bebarrte auf feinen Anfichten, und ſchickte der franzöfifchen Akademie von 
ihm felbit dargeitellte Andronia zu, damit ſich diefe von der Nichtigkeit feiner 
Beobachtungen Überzeugen koͤnne. Fourcroy, GBunton : Morvesu, 
Rerthollet und Bauyquelin unterfuchten fie, und fanden fie aus Kir 
felerde mit Kalk, Ihonerde, Kali und Eifen verunreinigt beftebend. It 

Beriht, 1809 abgeftattet, machte der ganzen Schwindelei ein Ende. 
Fetibildung ter An— Gehen wir von dieſem verungluͤckten Verſuche, eine Totalreform der 


ſichten uber die ihres 


miinen Seneur Chemie begründen zu wollen, zu den beſonneneren und fruͤchtereicheten Ur: 
bunter terſuchungen tiber die Einfachheit gemwiffer Subftanzen zurüd, fo finden mir 
ftets wieder die Frage, ob ein Stoff als einfach oder als eine Verbindung 
genommen werden müffe, mit den wichtigſten allgemeineren chemiſchen 
Problemen verknüpft. Wir erwähnen hiervon nur der Unterſuchungen, 0 
das Chlor als ein einfacher Körper zu betrachten fei, deren endliche Ent: 
fheidung für die Theorie der Säuren, der Salze, der Verbrennung ıc. in 
gleihem Grade wichtig war. Spätere Entdedungen über die chemiſchen 
Elemente baben im Weſentlichen feine reformirende Wirkung gehabt; Wi 
Auffindung neuer Salzbilder und neuer Metalle vervoliftändigte nur Grup 
pen von Clementen, deren Eigenthuͤmlichkeit fhon früher dargetban mar. 
Mehr und mehr aber trat mit genauerer Kenntniß ber einfachen Körper de 
Mothmwendigkeit hervor, feinen Stoff als einfach anzunehmen, der nicht für 
fih darftellbar fei; dieſe Anſicht war es vorzüglich, welche in der Frage 
über die Zufammenfegung der Salzſaͤure, über die Einfachheit des Chlor 
entfcheidend einwirkte, welche, der hohen Autorität von Berzelius un 
geachtet, deffen frühere Anficht über die Zufammenfegung des Stiditoft 
nicht allgemein annehmen ließ, und welcher nur in den Fällen meniger 
Ruͤckſicht gefchentt wurde, mo (mie bei dem Kluor) mehrfadhe Analogie fr 
nen Zweifel über die Exiſtenz eines einfachen Stoffes läßt, den im ifelir 
ten Zuftande darzuftellen nody nicht gelungen ift. 


Erkenntniß und Benennung der chemifchen 
- Berwandtichaft. 


Gehen wir jegt zu der ausführlicheren Betrachtung über, mie fich bie, Ertenurniß 


nntmiffe über die chemifche Affinität entwidelten. Die Lehre von dert; semiigen 
xwandtſchaft gewann Seibftftändigkeit erft von der Zeit an, wo die Che: (datt. 
mwiffenfhaftlic behandelt zu werden anfing, murde alsdann aber aud) 

D ald eine der michtigften Überhaupt betrachtet. Früher nur hin und 

tber gelegentlich bearbeitet, wurden zulegt die Unterfuchungen über dieſe 

aft die umfaffendften in der Scheidekunft, fo daß jest faft die ganze Che: 

® ald eine Kette von Anwendungen und Beifpielen der Lehre von der 
mwandtfchaft betrachtet werben ann. 

Langſam hat fich die Kenntniß diefer Kraft entwidelt, wenig allmälig, 
Ihr ſtoßweiße und in einzelnen, fcharfgefchiedenen Epochen; zu verfchiedes 
n Zeitpunften machte fie durch die Beftrebungen einzelner Männer große 
aitſchtitte, während fie dazmwifchen verhaͤltnißmaͤßig nur wenig gefördert 
de, Die bedeutendften miffenfhaftlichen Namen ftehen in Verbindung 
t diefen Unterfuhungen; die Urfache der Verwandtſchaftskraft darzuthun, 
auf andere bekannte Kräfte zurüdzuführen, haben ſich die ausgezeichnet» 
n Naturforfcher bemüht, und ift au die MWiffenfchaft in diefer Bezie 
mg, mas die Urfache der Verwandtfchaft angeht, noch jest nicht aufge 
it, fo find doc durch die hierauf gerichteten Veftrebungen die Bedin- 
ingen, unter welchen, die Gefege, nach welchen diefe Kraft wirkt, fo voll 
indig erfannt, daß fie die Grundlage, den Inhalt unferer heutigen Che: 
it ausmachen. 


Die hiſtoriſche Unterfuhung der Entwidtung der Lehre von der Affi- 
tät führt uns in jene Zeiten zuruͤck, wo die dahin gehörigen Thatfachen 
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Srtennmmiß und noch nicht unter Einem Gefichtspuntte betrachtet wurden, wo fich nur ba 

en m und wieder eine zufällige Erörterung eines Umftandes findet, die un ke 
die Anfichten, welche man früher hinfichtlicy diefer Kraft hegte, 
ſchluß giebt. 

Halten wir vorerft nicht an dem Namen Affinität oder Vemmn 
fhaft feſt, fondern betrachten wir überhaupt: wie entwidelten fib die I 
ſichten über die Kraft, durch welche aus zwei verfchiedenartigen Rip 
den Beftandtheilen, eine Verbindung, ein in feinen Eigenfhaften ven d 
den Beftandtheilen verfchiedenes homogenes Ganze, gebildet wird? 

Die aͤlteſte Unficht, die wir hierüber fennen, und die lange Zeit ir 
Einfluß auf die Beantwortung diefer Frage geltend machte, war die, 4 
wenn zwei Körper ſich mit einander vereinigen fönnen, in ibnen Ein « 
meinfames Princip enthalten fein muß. Es fprah diefe Anſicht its 
Hippocrates aus, deffen Leben in das fünfte Jahrhundert ver ka 
Beginn unferer Zeitrehnung fällt, wenn er ald Grundfag lehrte, Bx 
ches vereinige fih nur mit Gleihem, und die folgenden Autorıtäite = 
Laufe vieler Jahrhunderte ſtimmen in diefer Grundanficht über die Urias 

| weßhalb Körper unter einander Verbindungen eingehen, mit ibm übererı 
„inführung vet Aus diefer Anficht,, aus der Annahme, daß Körpern, die im Erzei 
ſchett. find, ſich mit einander zu vereinigen, deßhalb auch ein gemeinfamer I 
ftandtheil inwohnen müffe, rührt denn auch die Bezeichnung Bermarı 
[haft her. Körper, welche die Fähigkeit haben, mit einander Verde 
dungen einzugehen, nannte man verwandt; unter dem Bande der Du 
wandtfchaft, dem gemeinfamen Blute, was fie verwandt macht, vert= 
man das gemeinfame Princip, welches man in ihnen vorausfegte, die Beta 

gung der Möglichkeit, fich zu einer Verbindung zu vereinigen. 

Diefe Bezeichnung Affinität, Verwandtſchaft für dat Du 
mögen, mit einander in Verbindung zu treten, ift nicht fo nu, = 
man gewöhnlich angiebt. Man hört häufig die Anſicht ausfpreben, *= 
erft mit dem Anfange des 18. Jahrhunderts diefer wiſſenſchaftlicht Ae— 
drud in die Chemie eingeführt worden fei, daR er zuerjt von dem Ute 
Profeffor I. C. Barhufen !) gebraucht worden fei, der in einem -i 


— — — —— —— 


) Johann Conrad Barchuſen war geboren zu Horn in der Bus 
Lippe 1666; 1698 wurde er Profeffor der Medicin und Chemie za Bars, 
und ftarb bier 1732, 


Grfenntniß und Benennung der bemifhen Berwandtfhaft. 287 


oden 1696 erfchienenen und fpäter mehrmals wieder aufgelegten Werke, Sinfünrung ver 
rosophia succincta, Jatrochymiam, rem metallicam et chrysopoeiam feeft. 
eviter pervestigans, dieſes Wort gebraucht hat, indem er da, wo er 
n der Schwierigkeit fpricht, gewiſſe Stoffe durch die Chemie vollitändig 
n einander abzufcheiden, aͤußert: arctam enim atque reciprocam interse 
bent affinitatem. Mit diefem Sag foll, der gemöhnlichen Annahme 
folge, der Begriff und Name Affinität in die Wiffenfchaft eingebür: 
rt worden fein. 

Es ijt offenbar von wenig ntereffe, ob einige Jahre früher oder fpd= 
: der Ausdrud Affinität im chemifhen Sinne zuerft gebraucht worden 
; will man indeß dafür ein bejtimmtes Jahr gern angeben, fo muß man 
was genauer zu Merke gehen. Der Ausdrud Affinität im chemifchen 
inne findet fi fchon lange vor Barchuſen, zwar nicht gewöhnlich, 
er auch gerade nicht felten gebraucht, und mas das Merkwürdigite ift, 
n Anfange weit mehr bem entfprechend, mie mir ihn jegt anwenden, als 
fter, namentlich al® zu Barhufen’s Zeit. E8 wäre verdienftlog, die 
ten Schriften mit befonderer Aufmerkfamteit auf das Wort Affinität 
uchzuſtudiren, und ich kann hier nur mittheilen, was gelegentlich bei dem 
Jurhlefen ſolcher Werke ſich ergiebt. Intereſſant ift es, daß bereits Al- 
ertus Magnus, der 400 Jahre vor Barchuſen lebte, fich des Aus: 
uds Affinität bediente. Sulphur propter affınitatem naturae metalla 
durit, fagt er in feinem Buche de rebus metallicis (da® bereits 1518 
rudt wurde), bei Gelegenheit, wo er davon fpricht, daß Schwefel ſich 
it allen Metallen, nur mit dem Golde nicht, vereinigen laffe, wenn man 
m auf die ſchmelzenden Metalle werfe. Bei den nachfolgenden Chemikern 
nden wir gleichfalls das Wort affınitas noch vor 1696 bin und mieber 
an; im chemiſchen Sinne gebraucht, wenngleich auch noch öfter der aus: 
adtuͤckende Sinn dur eine Umfchreibung gegeben wird. So umfchreibt 
B. Glauber in feinem 1648 gedrudten Buche: novi furni philoso- 
hici, wo er von der Affinität der Kiefelfäure zum Kali fpricht, in der Art, 
25 er fagt: »denn Sand und feines Gleichen mit sale tartarı eine große 
demeinfhaft haben und fich zufammen fehr lieben, alfo daß keins von 
m andern gern will meichen«, aber Sylvius de le BoE# braucht ſchon 
2 einer 1659 erfhienenen Differtation, wo von der Ausfcheidung eines 
Netalls aus feiner Auflöfung in Säuren dur ein anderes Metall die 
Rede it, ohne Umfchreibung den Ausdrud: quoties aliud metallum prae- 
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Sinfutrung ve dicto acıdo magis alfıne additur solutioni. Ebenfo drüdt fih Bart: 


Namens Trerwandts 


ſchaft 


in feinem 1661 erſchienenen Chymista scepticus aus, mo er von te 
Wirkung der Salzfaure und des flüchtigen Laugenſalzes auf einander foriet: 
quae duo sibi invicem valde sunt affınia, und aud bei R. Hooke, ix 
in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts ſchrieb, findet fich ſchon de 
Ausdrud aflınıtas chemica. Wir fehen alfo fhon lange vor 1700, und st 
dahin, die Bezeichnungen affınitas und affıne in dem chemiſchen Sinne «: 
braucht, wie von Barchuſen. — Auf die Art, wie man ſich binüictic 
diefer Kraft fonft noch durdy Worte verftändlih zu machen fuchte, mer 
ich nody mehrfach Gelegenheit haben, zuruͤckzukommen, und dafür darcke 
riftifhe Stellen anzuführen, namentlich wo ich über das Hiftorifche von der 
Wahlverwandtſchaft und der Urfache der Verwandtſchaft zu berichten kı. 


Begeiffäheftunnung Bis bierher fteht fat immer der Gebrauch des Mortes Affınitat ia 


der 


Gerwantiichaft 


Uebereinftimmung mit dem, was im Anfange diefes Abfchnittes über ferne 
Urfprung gefagt wurde; der Ausdrud wird nämlich in der Vorausfem 
gebraucht, daß die Stoffe, melden man Affinität zu einander zufcreikt, 
etwas Semeinfames enthalten. So ift die Sprachmeife des Albertut 
Magnus: sulphur propter affınitatem naturae metalla adurit, offende 
aus der von allen Chemifern feiner Zeit angenommenen Anficht bervergr: 
gangen, daß in den reinen Metallen Schwefel enthalten fei, wonach ı': 
die Verwandtſchaft des gemeinen Schwefeld zu den Metallen auf einer 
gemeinfamen Gebalte an (hrpothetifhem) reinem Schwefel beruht. Je 
ganz aͤhnlichem Sinne braucht Barchuſen und feine Zeitgenoffen te 
Ausdrud Affinität; Becher, in der zweiten Hälfte des 17. Jahthunderte 
hatte als einen der mwichtigften chemiſchen Grundfäge aufgeftellt, daß die 
Möglichkeit der Vereinigung zweier Stoffe nur auf dem Gehalt beider an 
einem gemeinfchaftlichen Princip beruhe, und bei ihm bedeutet affınis un 
affınitas ſtets, was wir jest etwa durd) analog und Analogie ausbrüde. 
Es ift hiernach zu jener Zeit dem Begriff Affinität ganz der entgegengeftit 
Sinn untergelegt, als weldyen mir jegt damit verbinden. Im 17. Jatt 
hundert bedeutete noch Verwandtſchaft eine Aehnlichkeit, eine Vergladdır 
keit in chemifcher Beziebung; zwei Stoffe galten für um fo verwandter, \ 
mehr man in ihnen gemeinfames Princip vorausfegte, für je chemiſch itr 
licher man fie alfo hielt, während mwir jegt zwei Stoffen eine um fo gröfen 
Verwandtſchaft zu einander beilegen, eine je größere chemifche Unäbnlidtet 
ein je entgegengefesteres hemifhes Verhalten wir an ihnen wahrnehmen 
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Diefe Aenderung in dem Begriff der chemifchen Verwandtfchaft beginntwesrifetnimmung 
wa mit dem 18. Jahrhundert, und zwar mar es hauptſaͤchlich Boer⸗ apa 
ave, welcher fie vermittelte. In feinem 1732 erfchienenen Werke, Ele- 
enta Chemiae, findet ſich das Wort affinitas, wenn auch nicht ale 
8 gewöhnliche, doch Öfterd gebraucht. Er legt bier namentlich den 
öfungsmitteln Affinität bei in Bezug auf die aufzulöfenden Stoffe, aber 
ıh das Zufammentreten gleichartiger Körpertheilchen betrachtet er noch 
s auf Affinität berubend. Wo er 3. B. auf eine nähere Betrach— 
ng der Wirkung der Löfungsmittel auf die zu löfenden Körper, ber Wir: 
ng der Verwandtfchaft alfo, eingeht, fagt er: - Causa certa requiritur, 
aae efhicit, ut particulae dissolventis a se mutuo recedentes potius 
stant illas materiae dissolvendae particulas, quam ut in antiqua sta- 
one maneant. An non similis ratio exigitur, cum particulae solvendi, 
m divulsae per virtutem solventis, sicque jam separatae, potius ma- 
tant nunc unitae illis menstrui partibus, per quas solutio facta fuit, 
sam ut iterum post solutionem peractam, particulae solventes, et 
lutae, denuo se affınitate suae naturae colligant in corpora homo- 
mea. Boerhave meint aber unter Löfungsmitteln nicht ganz das, mas 
ir jegt im eigentlichen Sinne des Mortes darunter verftehen; er nennt 
ungsmittel meift ſolche Stoffe, welche die aufzulöfenden Körper chemifch 
zändern, fo z. B. find ihm Säuren in Bezug auf Metalle Löfungsmittel, 
enstena, und den Säuren legt er Verwandtfhaft zu den Metallen bei. 
ieſe Körper find aber offenbar unter einander verfchieden, fie haben nichts 
jemeinfames, und Boerhave fucht auch geradezu durchzuführen, Ver: 
andtfchaft fei auch daß Beſtreben unähnlicher Körper, fich zu verbinden ; 
nz im Gegenfag zu der Meinung ber vorhergehenden Jahrhunderte, daß 
erwandtfchaft ausfchlieflich das Beſtreben ähnlicher Körper nach Vereini⸗ 
ing fei. Der Uebergang in ber Bedeutung des Mortes Verwandtſchaft bes 
ıhte alfo großentheil® in der Unbeftimmtheit, welche man zu jener Zeit mit 
m Worte Löfungemittel verband. Wenn die Chemiker des 17. Jahrhunderts 
aten, Zinn, Silber ıc. Löften fi in Quedfilber, Harze in Delen, meil diefe 
stoffe verwandt fein müßten, da die erfteren die gemeinfame Eigenfchaft des 
tallifchen Zuftandes, die legteren 3. B. die des Verbrennlichfeing hätten, fo 
ftanden fie unter Löfen etwas Anderes, als wenn Boerhave im Ans 
inge des 18. Jahrhunderts die Köslichkeit des Eifens in Salpeterfäure 
leichfalls auf Rechnung der Verwandtſchaft zwifchen beiden Körpern fegte. — 
Ronn’s Geſchichte der Ehemie. II. 19 
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Bereifung Der Umftand, daß Boerhave's Schriften fo ſehr verbreitet wurden un) 


Gerwanbılchaft. 


ter 


faſt allgemein die Grundlage des chemifchen Studiums waren, trug ohne 
Zweifel viel dazu bei, dem Morte Affinität die ihm von diefem Chemiker, ım 
Gegenſatz zu der früheren Anſicht, untergelegte Bedeutung zu erhalten, mi 
wir denn jept noch e8 in Boerhave’s Sinn nehmen, als die Kraft, 
weiche chemiſch verfchiedene Körper in Verbindungen zufammenbält. 

Von Boerhave's Zeit an wurde auch erit der Ausdruck Affinitet 
oder Verwandtfchaft in der Wiffenfchaft allgemein angewandt. Im An: 
fange des 18. Jahrhunderts erhoben fih noch Viele, namentlich die Pre: 
fifer jener Zeit, gegen diefen Ausdruck, indem fie in dem Gebraude deſſe— 
ben die Anerkennung einer neuen vis occulta fürchteten. In Frankteid 
befonders waltete zu dieſer Zeit Abneigung gegen den Ausdrud Affinit 
vor, und St. F. Seoffron, um diefe Zeit (1718 und fpäter) eine dr 
bedeutenditen Autoritäten, was chemifche Verwandtſchaft angeht, vermie 
den Gebrauch deffelben; ftatt zu fagen: zwei vereinigte Stoffe werden wer: 
fest, wenn ein dritter dazu fommt, der zu einem der beiden vorigen meh: 
Verwandtfchaft bat, als diefe unter fih, drüdt er fih aus: wenn er wu 
einem derfelben mehr rapport hat. Won 1730 an etwa ift übrigens die 
Bezeichnung Affinität oder Verwandtſchaft die bei weitem gebräudlicike, 
und felbit Bergman’s Autorität konnte am Ende des 18. Jahrhundert 
die Chemiker nicht beſtimmen, diefen nun gewohnt gewordenen Yusdrud 
aufzugeben, und den von ihm dafür angewandten, bereits von Nemten 
gebrauditen, Anziehung, Attraction, anzunehmen. 


Erkenntniß Der verfchiedenen Stärfe der 
Verwandtichaft. 


Um die allmälige Ausbildung der Erfenntniß der Verwandtſchafts⸗ ‚Eetennrnig 


er verfhiede 


erfcheinungen einzufehen, haben mir zunaͤchſt darauf vorzugsmeife Bebachte Sräste aut 
su nehmen, wie die Erfahrungen über die verfchiedene Stärke der Ver: Heft 
wandtſchaft ſich entwidelten, und wie man dieſe zu erklären fuchte; da Er: 

fabrungen in diefer Beziehung die erften waren, aus welchen eine mwiffen: 

ſchaftliche Behandlung der Affinitätslehre hervorging. Was die anderen 

Wirkungen der Verwandtfchaft angeht, fo merde ich unten, namentlich 

bei der Betrachtung der Anfichten über die chemifche Verbindung, das da⸗ 

bin Gehörige mittheilen. 

Mir wollen die Entwidelung der Kenntniffe über die verfchiedene 
Stärke der Verwandtſchaft unter zwei abgefonderten Gefichtspunften ab⸗ 
handeln. Zuerft wollen wir die empirifchen Erfahrungen, die man im 
Laufe der Zeit darüber machte, verfolgen, während eines Zeitabfchnittes, 
mo entweder noch gar feine Theorie darüber beftand, oder mo die aufge: 
ftellten theoretifchen Anfichten doch nur von untergeorbnetem Einfluffe auf 
die Unterfuchungen waren. Bid zu dem Ende des 18. Jahrhunderts find 
die Bemühungen der Naturforfcher, die Verwandtſchaftserſcheinungen zu 
erkennen, vorzugsmeife auf das Empiriſche gerichtet; nach diefer Zeit tritt 
die theoretifche Behandlung meit einflußreicher hervor, und wir wollen ab» 
gefondert die bis dahin aufgeftellten Xheorien durchgehen und baran bie 
Betrachtung der weiteren Fortfchritte der Affinitätslehre knuͤpfen. 

Da die ganze Chemie auf Vermwandtfchaftserfcheinungen beruht, fo 
mußten natürlich glei mit den erften chemifchen Operationen Vorgänge 
befannt werden, welchen die verfchiedene Größe der Vermandtfchaft verfchies 
dener Stoffe zu einem dritten zu Grunde lag. Aber erft fpät fing man 
an, die Umftände genauer feftzufegen, wann eine Zerfegung, mann eine 

19* 


Erkenninik ber 
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Abſcheidung erfolgt. Davon, zu welcher Zeit zuerft Erfheinungen, die auf 


reri der enen Starfe 


der erwantiibaft der verfchiedenen Stärke der Verwandtfchaft beruhen, beobachtet wurden, kann 


Urtefie TRatkerehs 
mungen Baruıber, 


hier nicht die Mede fein; die erften metallurgifhen Befhäftigungen kann mar 
als die eriten fünftlicheren Operationen anfehen, wo die verfchiedene Stärke 
der Affinität praktiſch genust wurde; aber hinfichtlih des Vorganges be 
diefon Oprrationen wurde lange Zeit in feiner Meife nad) theoretifher Er 
klaͤrung geftrebt, lange findet man nicht einmal eine Bezeichnung der Ur: 
fache der dahin gehörigen Erfcheinungen verfuht. Bei den vielen Erper: 
menten, welche auf den Wirkungen der verfchieden großen Affinität ber 
ben, wurden vor dem 17. Jahrhundert ſtets nur die Mefultate als Facta 
angegeben, ohne irgend ein Beſtreben, den vorgegangenen Proce& zu erläu 
teen. — Als eine der älteften Operationen, die auf einer einfachen Wabl 
verwandtfchaft beruben, muß die Methode des Dioscorides (beim 
dem erften Jahrhundert unferer Zeitrechnung lebte) genannt werden, das 
Queckſilber aus dem Zinnober durch Erhigen mit metailifhem Cifen abzu— 
fheiden. Geber im 8. Jahrhundert ftellte viele Erperimente an, die auf 
der Wirkung der Wahlverwandtfchaft beruben, gleihfalls ohne diefe Kraft 
irgendwie zu begeihnen. Bafılius Valentinus im 15. Jahrhundert 
bat in feinen »Handgriffen« eine Stelle, wo er alle ihm befannten Fül: 
lungen zufammengetragen zu haben fcheint, und ba die meiften von diefen 
auf Wirkungen der Wahlverwandtfchaft beruhen, fo theile ich fie bier mit: 
„Vitriol fchlägt nieder Mercurium vivum, und Sal Tartarı da8 O, + und 
gemein Salz das ), O die F, eine Lauge von Buͤchenaſchen den Vitrici, 
Effig den gemeinen Schwefel, X tartarum, und Salpeter den Antimo- 
nium.« Hier it alles mögliche Ungleichartige zufammen unter dem ar 
meinfamen Namen des Miederfchlagens begriffen, einem Ausdrude, der 
fpäter vorzugsweife für Erfcheinungen, die auf Wahlverwandtfchaften be: 
ruben, angewandt wurde. — Angelus Sala im Anfange bes 17. Jabe 
bunderts wußte, daß die Schwefelfäure aus dem Salpeter Scheidemaffer 
austreibt. — So maren eine Menge Erfcheinungen befannt, welche auf 
der Vermandefchaft beruhen; die Erklaͤrung indeß konnte kaum eher gegeben 
werden, bevor der Begriff einer chemifchen Verbindung feftgeftellt mar. 
Zu den Zhatfachen, die befonders dabin gehören und bald allgemeiner be 
kannt wurden, gehört namentlich die Källung eines Metall aus feiner 
Auftöfung durch ein anderes, die dahin bezüglichen Nachrichten werde ic 
unten, wo die Metallfällungen ausführlicher erörtert werden follen, 
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mittbeilen. Aber nirgends findet fich vor der Mitte des 17. Jahrhunderts 
eine Andeutung der Urſache diefer Erfcheinungen. 


Glauber fpricht zuerft beftimmt davon, daß ein Körper nicht gleiche ertenninig 

Neigung habe, ſich mit jedem beliebigen andern zu verbinden. Er weiß Berlstmantı 
daß hier eine Verſchiedenheit flattfindet, daß das Beſtreben eines Stoffes, 
fi mit einem andern zu vereinigen, verſchieden ift, je nach der Matur des 
legteren; daß ein Körper eine Verbindung zerlegen kann, mweil er zu einem 
der Beſtandtheile eine größere Verwandtſchaft hat, als die Beftandtheife 
unter fih. Er drüdt fich in diefer Beziehung, ohne Übrigens fich der Be: 
zeichnung Verwandtfchaft je zu bedienen, fehr beftimmt und richtig aus. 
Sehen mir zuerft, wie feine Anfichten hinfichtlich folcher Erfheinungen find, 
die auf einfacher Wahlvermandtfchaft beruhen. Glauber weiß, daß Kali, 
Kalk oder Zinkorpd in der Hige aus dem Salmiat das Ammoniak aus: 
treibt, und Äußert ſich in feinem 1648 publicirten Buche novi furni phi- 
losophici in folgender Art Über die Gewinnung des flüchtigen Raugenfalzes. 
Er fagt, man tönne zur Abfcheidung des Ammoniafs aus dem Salmiak 
ſich nicht jeder beliebigen Erde bedienen, fondern nur eine® ber eben anger 
gebenen Stoffe; andere Körper, Bolus, Ziegelerde, Sand 3. B. verhielten 
ſich Eraftlos, und die Wirkung der vorgefchriebenen Materien beruhe darauf, 
„weilen der Galmei« (mie auch Kali und Kalt) »folher Natur ift, daß er 
große Gemeinfhaft mit alten acidis hat, diefelben fehr liebet und auch von 
ihnen geliebt wird; alfo henket ſich das sal acidum« (die Salzſaͤure) »in 
der Wärme an benfelben, verbindet ſich damit, dadurch das sal volatile« 
(das Ammoniaf) „ledig gemacht und zu einem fubtifen spiritu biftilliref 
wird.« Auch bei complicirteren Erfcheinungen meifet er nach, wie Fälluns 
gen durch Aufhebung früher beftandener und Bildung neuer Verbindungen 
vor fi gehen. In dem angeführten Werke erklaͤrt er, wie durch Ver: 
mifchen von Goldfolution und Kiefelfeuchtigkeit ein Niederfchlag von Kiefels 
erde und Gold(orpd) entfteht. »Das aqua regis hat durch feine Acidität 
das sal tartari getödtet und kraftlos gemacht, daß es fein angenommen 
Kiekling oder Sand« (die aufgelöfte Kiefelerde) „hat müffen fallen laffen; 
hingegen hat auch das sal tartari bei dem liquore silicum die Schärfe des 
aquae regis zunichte gemacht, daß es fein angenommenes Gold nicht län- 
ger bat halten können; dadurch alfo zugleich das Gold und Kiefling von 
ihrem solvente erlediget fein.« 


Aunahme der 
Kenntnife über bie 
einfahe Wahlve 

wandtſcha 


ft. 
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Dieſe Erklaͤrungsweiſen von Glauber find ſeht genügend; von für 


* ner Zeit an finden wir überhaupt die Anficht mehr angenommen und audge 


fprochen, daß irgend ein Stoff ſich lieber mit einem gewiſſen, ald mit unem 
andern verbindet, daß er mit dem leßteren verbunden aus der Verbindung 
ausfcheidet, um ſich mit dem erfteren zu vereinigen. Es zeigt dies ;. D. 
die fhon oben angeführte Stelle Sylvius de Le Boä’s vom Jube 
1659, wonach diefer jedesmal eine Ausfcheidung eines Metall aus kimer 
Auflöfung in einer Säure annimmt, quoties aliud metallum praediae 
acido magis affıne additur solutioni. Vorzuͤglich berichtigte Anfihten 
diefer Beziehung finden fich bei Bonle, und die verfchiedenen Grade ber 
Verwandtfchaft hatte er in vielen Fällen genau beobachtet und richtig ange 
geben. So, um nur einige Belege anzuführen, weiß er, daf Kali dat 
Ammoniak aus feinen Verbindungen austreibt, und dies findet nach de 
(Memoirs for the natural history of human blood, 1684) ib 
ftatt, weil die Säure zu dem firen Laugenfalz mehr Verwandtſchaft bir, 
als zu dem flüchtigen (being more congruous to the fixed salt Ihan ıw 
ihe volatile), Ebenſo weiß er, daß die genden Alkalien die ftärkfi: AM 
nität haben gegen ftarfe Säuren, und daß, was in den erfteren aufgeiok 
ift, durch letztere daraus gefällt werden kann; er erklärt fo das Ausfüße 
der Schwefelmilh aus der Schmwefelleberlöfung. Noch mehr hierher Gr 
höriges von Bonle will ich verfchieben big dahin, wo von den Beim 
bungen die Rebe ift, die Urfahe der Verwandtſchaft zu beftimmm; 
das eben Mitgetheilte reicht indeß fchon bin, um einzufehen, wie klat am 
richtig Boyle die Affinitätsphänomene aufgefaßt bat. Seine Bert 
achtungen über die charakteriftifhe, fi unter allen Umjtänden dufmb 
Verwandtfchaft, welche gewiſſe Stoffe zu gewiffen anderen zeigen, und m» 
durch fich diefe gegenfeitig erfennen laffen, gehören mehr dem Bericht üm 
die Ausbildung der analptifchen Chemie an. 

Immer mehr erweiterte fich gegen das Ende des 17. Jabrbundens 
die Kenntniß der verfchiedenen Stärke der Verwandtſchaft einzeiner Eu 
ftanzen zu einander. So erklärte fhon der Engländer Mapom, der 16:* 
ſtarb, daß allgemein die Laugenſalze größere Neigung, ſich mit den Sina 
zu verbinden, haben, al& irgend eins der Metalle; die verfchiedene Exi* 
in der Verwandtfchaft der Säuren zu den Alkalien und Metallen un 
ſuchte Stab! im Anfange des 18. Jahrhunderts, und fand, daf um 
allen Säuren die Schwefelfäure, dann die Salpeterfäure, die maͤctigte 
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ſeien, welche alle anderen Säuren aus ihren Verbindungen austreiben; 
und viele andere einzelne Beobachtungen wurden gemacht, welche die Kennt: 
niß der Abftufungen in der Verwandtfchaft der verfchiedenen Materien zu 
einander erweiterten. 

Ganz befonders wurde die Aufmerkfamkeit der Chemiker auf diefen 
Gegenjtand gerichtet, ald man anfing, in Zafeln die Reihenfolge auszus 
drücken, in welcher die Verwandtfchaft verfchiedener Stoffe zu einem und 
demfelben Körper ab⸗ oder zunimmt; diefe Verwandtſchaftstafeln wurden 
bauptfählih durh St. $. Geoffroy, von 1718 an, in die Wiffenfchaft 
eingeführt, wo fie lange Zeit ein großes Anfehen behaupteten. 

Schon Boyle hatte 1675 darauf aufmerkſam gemacht, daß Kupfer, 
welches Silber aus feinen Auflöfungen fällt, feinerfeits wieder durch Zink 
oder Eifen aus feinen Löfungen abgefchieden werden fann; es war damit 
eine Meihenfolge in der Anziehung der Säuren zu diefen verfchiedenen Mes 
tallen gegeben. Vollſtaͤndiger noch hatte Glauber ſchon 1648 die Reis 
benfolge angegeben, im melcher die verfchiedenen Metalle fih an Neigung 
übertreffen, mit dem Quedfilber in Bereinigung zu treten. „Wenn in 
einer Erde Gold, Silber, Kupfer und Eifen wären,« fagt er, »fo würde 
der Mercur erftlich nur das Gold allein zu ſich nehmen, hernach das Sil: 
ber, dann das Kupfer, zulegt das Eifen ganz ungern, wegen feiner Unreis 
nigkeit; Zinn und Blei zwar auch gern, am allerliebften aber dag Gold.« — 
Stahl hatte fhon im Anfange des 18. Jahrhunderts verfchiedene folcher 
Verwandtſchaftsreihen ziemlich vollftändig durch Verſuche beftimmt; fo z. B. 
die des Schwefels in Bezug auf die Metalle, indem er zufammenftellte, 
daß der Schwefel dur Antimon vom Quedjilber, durch Blei vom 
Silber, durch Kupfer vom Blei, durch Eifen vom Kupfer abgeſchieden 
werde; ebertfo die der verfchiedenen Metalle zu Säuren im Allgemeinen, wo 
er als die Reihenfolge, in mweldyer die Anziehung der Metalle zu den Säu: 
ten abnimmt, folgende angab: Zink (wird, mie er ſich ausdrüdt, am leid: 
teften von fharfen Salzen angegriffen, naͤchſt ihm das) Eifen, Kupfer, Blei 
und Zinn, Quedfilder, Silver. Für die Verwandtſchaft der Säuren zu Alkali 
gab er an, daß Vitrioloͤl die Salpeterfäure, Salpeterfäure die Salyfäure 
austreibt. — Ganz im Geift jener Zeit alfo lag es, die Verwandtſchaften 

der Körper unter einander allgemein in Form von Reihen darzuftellen, und 
in St. $. Geoffroy's Tabellen findet ſich dies auf eine für die dama⸗ 
Iige Zeit fehr vollftändige und erfchöpfende Art ausgeführt. 


Aufftelung ber 
Verwandiſchafte 
tafeln. 


Geofirohra Ver: 
wantridhafstafeln, 
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St. 8. Geoffrop publicirte auerft 1718 in den Dentfchriften de 
Parifer Akademie Verwandtfchaftstafeln, in einer Einrichtung, melde lansı 
Zeit unverändert beibehalten wurde. Er fprab damals zuerft auc den 
Sat der einfachen Wahlverwandtſchaft aus: toutes les fois, que deus 
substances, qui ont quelque disposition a se joindre une avec Fautre, 
se trouvent unies ensemble; Sil en survient une troisieme, qui ait plos 
de rapport avec lune des deux, elle sv unit en faisant lacher prise 3 
"autre. Die von ihm zugleich mitgetheilten Verwandtfchaftstafeln dienten 
als Beifpiele und Belege zu diefem Sage. Jede Tafel beftand aus eine 
Golumne, welche überfchrieben war mit dem Namen irgend eines Stoffes. 
In der Golumne ſelbſt waren die Korper, welche zu diefem Stoffe Ver 
wandtſchaft haben, in der Meihenfolge angeführt, mie ihre Verwandtſcheft 
su ihm abnimmt, fo daß alfo immer ein fpäter genannter Stoff dem in der 
Auffchrift genannten weniger verwandt ift, als ein früher genannter, und 
daß jede Verbindung, beitehend aus dem in der Auffchrift genannten Körper 
und einem in der Columne genannten, zerfegt wird durch jeden dem lekteren 
in der Meihenfolge der Golumne vorhergehenden. Won den fechsschn Ver— 
mwandtfchaftstafeln, welbe Geoffron 1718 unter der Bezeichnung tables 
des rapports befannt machte, will ich folgende als die intereffanteiten bier 
einruͤcken. 



















Säuren im 
Allgemeinen. 





Schwefelſaure. | Salpeterfäure. Salzſaͤnre. Schwefel. 
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Fires Alkali Delichtes Prin- Eifen Zinn Fires Alkali 
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Flüchtiges Mfali) Kires Alfalı Kupfer Antimon Eiſen 
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Abferbirenvde Er: | Flüchtiges Als] Blei Kupfer Kupfer 
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Metalle Abſorbirende Queckſilber Silber Blei 
Erden | { 
— - 
Eiſen Silber Queckfilber Silber 
ſtupfer Gold Antimen 
Silber | Queckſilber 
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') Unter olichtem Prineiv (principe huileux) verfteht Geoffroy das Phlw 
giſton. 
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Antimon 


Diefe Art, die verfchiedene Stärke der Affinität verfchiedener Stoffe 
ı Einem beftimmten auszubrüden, wurde bald fehr beliebt. Die urſpruͤng⸗ 
hen Zafeln St. 5. Geoffroy's mwurden bald verbeffert und erweitert, 
sch) ihn fetbft fhon 1720, und bald wurden in Frankreich und Deutfch: 
nd unzählige Berichtigungen und Erweiterungen verfuht. Beſonderes 
nfehen unter der großen Menge von Verwandtfchaftstafeln, die im Laufe 
s 18. Jahrhunderts erfchienen, genoffen nach benen Geoffroy’s in 
tankreich die, welche Groffe 1730 hberausgab, die von Limburg, 
elche von der Parifer Akademie 1758 als Preisfchrift gekrönt und 1761 
ublicirt wurden, die von Demachy 1774; in Deutfchland die von 
sellert 1750, von Marherr 1762, von Wenzel 1777, bie endlich 
ı allen Ländern die von Bergman 1775 publicirten als die vollftändig= 
en und richtigften allgemein anerfannt wurden. Die Behandlungsweife, 
elche Bergman auf die Lehre von der Verwandtſchaft anmwandte, unter: 
hied fich in vieler Beziehung von der feiner Vorgänger; feine Unterfuchung 
mfaßte viel mehr alle einzelnen Umftände, von welchen die Art des Erfolgs, 
on welchen die Wirkungen der Verwandtſchaftskraft abhängen; nament: 
qh beachtete er genauer, als dies je vor ihm gefchehen war, den Einfluß 
er Wärme auf die Verwandtfchaft, und gerade died war ed, was feine 
(tbeiten Über die Affinität von allen früheren unterfcheidet. Bevor wir 
ie Verwandtfchaftstafein von Bergman felbft näher betrachten, mollen 
sie unterfuchen, mie fich die Kenntniffe über die Abänderung der Wer: 
vandtfchaftsgröße durch die Wärme allmälig entwidelte. 

Die Berwandtfchaftsreihe verfchiedener Körper zu Einem beftimmten 
u unterfuchen, erfordert eine Reihe von Beobachtungen, welche, unter denſel⸗ 
en Umftänden angeftellt, vergleichbare Refultate geben. Die Körper, deren 
Berwandtfchaft zu einander unterfucht, ober deren verfchieden große Ver: 
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Setonminmi res wandtſchaft au einem dritten verglichen werden foll, müffen in Zuſtaͤnden 
— mit einander in Beruͤhrung gebracht werden, wo ſich ihre chemiſchen Rir 
fungen ungebindert außern konnen; man muß fie allgemein im flüüftse 
Zuftande auf einander einwirken laffen. Es Eann dies gefchehen burk 
Auftofen oder durch Schmelzen; im erfteren Kalle werden Verwandtſchafte— 
erfcheinungen bet gemwohnlicdyer, oder doch davon nur wenig abmeichenke, 
Temperatur beobachtet, im letzteren bei erhoͤhter. Um die erjten Verwandt 
fehaftstafeln zu conftruiren, wurden beide Wege angewandt; die Vermantt: 
fhyaftsreibe der Saͤuren zu den Alkalien, Erden oder Metallen beitimmt: 
St. 8. Geoffror, indem er diefe Körper in Auflöfungen zufammen: 
brachte (alfo für gewoͤhnliche Temperatur); die Verwandtfchaftsreibe dei 
Schwefels zu den Metallen, indem er in der Hise Metalle auf Schwert: 
metalle einwirken ließ, und die dabei eintretenden Zerfegungen beobadtite 
(wo er Mefultate für ſehr erhöhte Temperatur erbielt). Die auf fo wer 
fchiedenen Wegen gewonnenen Mefultate hielt man für vergleichbar, mel 
man zu jener Zeit nur felten verfucht hatte, diefelben Stoffe bei ſeht ver 
ſchiedenen Temperaturen auf einander einwirken zu laffen, und zu feben, 
ob deßungeachtet derfelbe Erfolg eintrete. Man vernachläffigte ganı, das die 
verfchiedenen Verwandtſchaftsreihen unter fehr verfchiedenen Umitänden er: 
baltene Nefultate waren; man vernachläffigte zu unterſuchen, ob jede Ver: 
wandtichaftsreibe bei jeder Temperatur diefelbe ift. 

Beobachtungen, aus welchen ein Zufammenhang zwifchen der Tempera 
tur und der Affinitätsaröße hervorging, waren indeß ſchon früher bekannt. 
Daß namentlich die Wärme einen entfchiedenen Einfluß auf die Aeußerung der 
Verwandtichaft ausübt, daß viele hemifhe Wirkungen, welche Folge von 
Verwandtſchaft find, erft bei erhoͤhter Temperatur eintreten, war fo lanae 
bekannt, als irgend chemifche Operationen angeftellt worden waren. Aber 
auch in der Beziehung, daß die Waͤrme nicht allein die Verwandtfchafte 
außerungen hervorrufend, fondern aud die Stärke der Berwandtfchaften in 
verfchiedenem Grade bedingend wirft, waren, wenn auch fpäter, doch ver: 
haͤltnißmaͤßig ſchon früh, Erfahrungen gemadt, allein man ſchenkte ihnen 
keine Aufmerkſamkeit, wenigſtens zog man aus ihnen nicht die Folgerung, 
daß jede Verwandtfchaftsreibe nur für Eine Temperatur richtig if. — 
Schon Stahl, der überhaupt die Verwandtfchaftserfcheinungen richtiger 
beobachtete, als alle feine Vorgänger und die meijten feiner unmittelbaren 
Nachfolger, hatte den Einfluß der Temperatur auf den Erfolg chemiſchet 
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influffes der 


heinungen bei niederer Zemperatur manchmal gerade den bei höheren Zee af die 
ärmegraden eintretenden entgegengefegt find. So befchreibt er 3. B. ge Net 
1, wie in der Kälte das Kalomel duch Silber zerlegt wird, während in 
Hitze dad Hornfilber durch Quedfilber zerlegt wird. In feiner Schrift 
usführlihe Betrachtung und zulänglicher Beweis von den Salzen, daf 
aus einer zarten Erde mit Waffer innig verbunden beftehen« , welche 
38 publiciet wurde, läßt er fich darüber folgendermaßen aus: „Wenn 
n mercurium sublimalum dulcem in eine solulionem argenti legt, fo 
t das Silber ald eine cornua zu Boden, das aqua fort aber greift da: 
en das Quedfilber an. — — Nun nehme id, frifches laufendes Queck⸗ 
er — —; biefed mifche ich unter jene lunam cornuam und gebe ihm 
übrlich Feuer; fo fleigt mir mieder ein mercurius dulcis auf, wie er 
eft dazu gebraucht gerwefen. Nun hatte gleihwohl in der erften Arbeit 
Silber von dem mercurio dulci fein Salzwefen« (die Säure) »über- 
nmen, — — wenn aber eine Eleine anderweitige Vorbereitung« (die 
irme) »dazwifchen fommt, fo ehrt ſich das ganze Blatt um, und das 
lber wirft ihm das vorher angehängte acidum salis wieder auf den Leib, 
gar, daß er fi wieder damit auf und davon paden muß.« Solche 
fahrungen, die bald fich vervielfältigten, ließen einfehen, daß die auf 
verfchieden großen Verwandtſchaft der Körper unter einander beruhenden 
fegungen von der Temperatur abhängig find, daß bei verfchiedenen 
mperaturen die Zerfegungserfcheinungen bei denfelben Körpern geradezu 
gegengefegt fein können. Der franzöfifhe Chemiker Baume flug 
halb um 1773 vor, die Verwandtfchaftsreibe auf naffem Wege 
ıder auftrodnem Wege zu unterfcheiden, unter erfterer die zu ver: 
ven, welche Körper in mwäfferigen Auflöfungen zeigen, alfo die für mittlere 
mpetatur gültigen, unter legterer die, welche geſchmolzene Körper zu ers 
nen geben. Es wurden hiernach für jeden Stoff zwei Verwandtſchafts— 
ein nöthig, eine für das Verhalten der anderen Körper zu diefem Stoffe 
die Operationen auf naffem Wege, eine andere für die Operationen 
ftrodnem Wege. Die Zahl der nöthigen Verfuhe, um Verwandt: 
aftstafeln zu eonftruiren, wurde hiernach bedeutend vergrößert, und da 
leich jtets die Amzahl der bekannten Körper wuchs, für welche die Ver: 
ndtfhaftsreihen zu kennen von Intereffe war, fo mußte der Verſuch, 
en das Ende des 18. Jahrhunderts vollftändige Verwandtfchaftstafeln 


Peruman’e Tiers 
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aufzuſtellen, eine der großartigſten Bemühungen fein, der ſich nur ein 
außerft ausdauernder und gefchickter Chemiker unterziehen konnte. Einm 
ſolchen Verfuh, für die damalige Zeit an Wichtigkeit etwa damit ver- 
gleichbar, was in unferer Zeit eine vollftändige Revifion aller Atomgemidt: 
und Formeln fein möchte, unternahm von 1775 an der berühmte ſchwe— 
difche Chemifer Bergman, und das Verdienft der Ausführung murk 
durch nichts beffer anerkannt, als dadurch, daß bis zum Anfange diefed 
Jahrhunderts feine Arbeiten, feine Anfichten über Affinität unbeftritten die 
angenommenen blieben. 

Bergman, auf deffen Anfichten ich noch einmal bei der biftorifchen 
Betrachtung der Theorien Über die Urfache der Verwandtfchaft zuruͤckkom 
men werde, ging von dem Sate aus, daß je zwei Körper, feien fie mel: 
fie wollen, eine Anziehung zu einander haben, welche durch eine Zahl auf: 
gedrückt werden ann, daß aber verfchiedene Körper zu einem und demſelden 
andern verfchieden große Verwandtſchaften haben, mas fi) dadurdy äußert, 
daß der mehr verwandte Körper den weniger verwandten aus der eingegan- 
genen Verbindung ausfcheidet. Die Verwandtfhaftsgröße in Zahlen 
ausgedrüdt zu beftimmen, gelang Bergman nidyt; er gab, wie Geof— 
fron, nur die Meihe, in melcher die verfchiedenen Körper an Verwandt: 
fhaft zu einem dritten abnehmen; die Tafeln find alfo für jede Saͤute 
z. B. fo conftruirt, daß alle Alkalien, Erden und Metalle darunter in der 
Reihe geordnet find, tie fie an Vermandtfchaft zu der Säure abnehmen, 
fodaß jedes darin vorfommende Alkali, Erde oder Metall alle folgenden 
aus ihrer Verbindung mit der Säure abfcheidet, felbit aber ducch jedes 
vorhergehende aus feiner Verbindung mit der Säure abgefhieden mird. 
Für 59 Stoffe (Säuren und Bafen) ftellte Bergman vollftändige Ver 
wandtfchaftstafeln auf; fir jeden diefer Stoffe in zwei Golumnen, woren 
die eine die Verwandtſchaftsreihe für niedere Temperaturen angab, für 
Operationen auf naffem Wege, mo die verfchiedenen Stoffe in Auflöfunzen 
auf einander wirken, — die andere die Verwandtfchaftsreihe für höbere 
Temperaturen zeigte, mo auf trodnem Wege, durch Erhigen, oprirt 
wird. Won feinen 59 VBermwandtfchaftstafeln will ich bier vier mit: 
theilen:: 
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Bergman’s Ber: 
Salzfäure wandıfchaftstafeln. 


auf nafjem Wege | auf trocknem Wege 


Shwefelfäure 
auf naffem Wege | auf trodnem Wege 























aryterde Phlogiſton Baryterde Phlogiſton 
all und Natron Baryt Kali und Natron Baryterde 
mmeniaf Kali Kalferde Kali 
benerbe Natron Bittererde Natron 
uforyd Kalkerde Ammoniaf Kalferde 
iſenoryd Bittererde Thonerde Bittererde 
leioryd Metalloxyde Zinkoxyd Metalloxyde 
pferoxyd Ammoniaf Gifenoryd Ammoniaf 
weckſil beroryd Thonerde Bleioxyd Thonerde 
silberoryd Kupferoryd 

Mismuthoryd 

Queckſilberoxyd 






Silberoxyd 








Kali 
auf naſſem Wege [auf trocknem Wege 


Schwefel 
auf naffem Wege Jauf trodnem Wege 











































Säitwefeljäure Phosphorfäure Blei Kali und Natron 
Salpeterfäure Borarfäure Zinn Eiſen 

Salzjäure Arfeniffäure Silber Kupfer 
hesphorfäure Schwefeljäure Duedfilber Ziun 

rfeniffäure Salpeterfäure Gifen Blei 

ifgfäure Salzfäure Kali und Natron Silber 
Borarfäure Eſſigſaͤure Ammoniaf Nidel 

wellige Säure Kalferbe Wismuth 
kohlenfäure Dele QDuedfilber 






Nether 





Diefe Beifpiele mögen genügen, um zu zeigen, in welcher Art 
deraman alle einzelnen Vorgänge der Verwandtfchaft unter allgemeine 
Üeberfichten zu bringen ſuchte. Der äußere Ausdrud, wie er die Affini— 
tütserfcheinungen barftellte, blieb allgemein angenomnien bis an den An- 
fang unſers Jahrhunderts; in dem legten Viertel des vorhergehenden war 
6 ebenfo wichtig, bei der Unterſuchung eines jeden neu entdedten Stoffes 
die Verwandtſchaftsreihe für denfelben zu beftimmen, wie jest das Atom: 
gewicht deffelben eine unumgänglich nöthige Angabe für die chemifche Cha- 
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raßteriftit ift. So 3. B. gab Lavoiſier 1782 eine Verwandtihaftttafz: 
der Metalle in Bezug auf den Sauerftoff.e. Die Wichtigkeit folder Ber- 
wandtfchaftstafeln wurde erft in Zweifel gezogen, als Berthollet bw 
ganze Lehre von der Affinität einer Mevifion unterwarf, und Anfiter 
aufftellte, welhe ben Beraman’fchen geradezu mwiderfprachen. (Bere! 
unten die Berthollet'ſche Lehre.) 


Eetennenis Mir haben in dem Vorftehenden die Entwidlung der Kenntnifle über 

Bar ernondepiejenigen Affinitätserfheinungen verfolgt, welche man ald Wirkungm der 
einfahen Wahlverwandtfhaft zu bezeichnen pflegt; mir mellm 
nun dazu übergehen, wie die Phänomeneber doppelten Wahlvermandt: 
fhaft nah und nah erkannt wurden. Unter diefem Ausdrude unter 
fhied die Verwandtfchaftserfcheinungen zuerft Beraman 1775, wider 
die Bezeichnungen attractio electiva simplex, duplex und multiple em 
führte und erftärte. Doc waren Wirkungen der doppelten Mabivermandt 
ſchaft ſchon viel früher befannt und richtig aufgefaßt worden; zuerſt uns 
wieder von Glauber. Wo er in dem öfters angefuͤhrten Werke nor 
furni philosophici (1648) von der Wirkung des Schwefelantiment «=? 
Queckſilberſublimat bei erhöhter Temperatur ſpricht, zeigt er den Voranı 
der Bildung von Zinnober und Antimonbutter folgendermaßen: „Bm 
der mercurius sublimatus mit antimonio« (Schwefelantimon) »mermidt 
die Hige empfindet, fo greifen die spiritus, welche bei dem mercurio ab 
limato fein, den antimonium lieber an, und laffen alfo den mercurius 
wieder fallen, und fteigt alfo ein die? oleum über; der sulphur antimoss 
aber conjungirt fi mit dem mercurio vivo, und giebt einen Zinnebe. 
welcher im Hals der Metorte bleibt.« 

Mir finden alfo fhon bei Glauber volllommne Einfiht in m 
Vorgang, der bei Zerfegungen durch doppelte Wahlverwandtſchaft Kar 
findet. Viele einzelne Fälle, die darauf beruhten, wurden bekannt, abır If 
Gomplicirtere des Vorgangs verhinderte, über die Erfcheinungen der dern 
ten Mahlverwandtfchaft ebenfo allgemeine Ueberfichten aufzuftellen, ala = 
für die der einfachen in den Verwandtſchaftstafeln möglich war. Set 
Bergman ftellte für dieſe Fälle keine umfaffenderen Ueberfichten ar 
fondern begnügte fi in feinem Werke über die Verwandtſchaft in 64 "> 
zeinen Beifpielen die Wirkungen der doppelten Wahlverwandtſchaft an» 
geben, und den Vorgang in der Art allgemein zu erläutern, daß bier mt 
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nut die einzelnen Wermandtfchaftsgrößen der verfchiedenen Stoffe zu ein: 
ander zur berücfichtigen feien, fondern die Summe der eine Zerfeßung 
hervorrufenden Affınitäten, verglichen mit der Summe der Verwandtfchafte: 
größen, welche den bereits in Verbindung gemefenen Beftandtheilen unter 
einander zulommt. Erſt Guyton de Morvean unternahm es 1786, 
auch diefe Erfcheinungen der damals beliebten tabellarifhen Form zu unter: 
werfen. Sein Endzweck dabei war, der Hergang bei folhen Zerfegungen 
yadurch anfhaulich zu machen, daß er für die fich zerfegenden Werbinduns 
yon die Größe der Verwandtſchaft aller darin enthaltenen Beftandtheile zu 
inander dur Zahlen ausdrüdte, melde empirifch, durch Zatonniren, fo 
wählt waren, daß die Summe der Verwandtfchaften der Beftandtheile 
n den nad) der Zerfeßung fich bildenden Verbindungen größer ift, als bie 
Summe der Berwandtfchaft der Beltandtheile in den vor ber Zerfegung 
eftanden habenden. Er gab folgende Tabelle für die Affinitätsgröße 
wifhen den nachbenannten Säuren und Bafen. 
















Kohlen: 
fäure. 


Salpeter: 
fäure, 


Schwefel: 







Salzfäure. | Eſſigſaͤure. 





urpi . 4 
ali 26 9 
afron 25 8 
alf 19 12 
nmoniaf 20 4 
ittererde 17 6 
jonerde . 15 2 


Der Nugen diefer Tafel, welche ihrem Verfaſſer megen der Menge der 
berhdjichtigenden Beobachtungen und des unfichern Zaftens in ber 
‚ab! der Zahlen viele Mühe gekoftet haben mag, blieb immer fehr einge 
raͤnkt. Sie konnte hoͤchſtens dazu dienen, eine Vorftellung zu geben, in 
icher Art die Zerfegungen durch doppelte Wahlverwandtfchaft vor fich 


Srfenntuik der 
erpeiten Wablver⸗ 
wanditſchaft. 


ben, ohne daß die Zahlen ſelbſt als Maaß der Affinitaͤten zu betrachten 


ren. So z. B. konnte man mittelſt der angegebenen Zahlen deutlich 
chen, weßhalb bei Vermifhung von efligfaurem Barpt mit ſchwefelſau—⸗ 
n Kali eine Zerfegung eintritt, und fchmwefelfaurer Barpt und efligfaures 
li gebildet wird. Die Summe der Affinitäten, womit die beiden erfteren 
ılze zufammengehalten werden, ift 29 + 62 — 91; die Summe der 
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—— Affinitaͤten aber, womit ſich die beiden letzteren Salze zu bilden ſuchen, nt 
wantiſchat. 66 + 26 — 92; die Affinitaͤten, welche die Bildung neuer Berbintun: 
gen veranlaffen, find alfo ſtaͤrker als die, welche die bieber beftandenen Bır- 
bindungen zuſammenhalten; es muß alfo Zerfegung eintreten. — Aber dit 
die angegebenen Zahlen nicht in jeder Beziehung der Erfahrung entipredhen, 
vielmehr mit ihr im Widerſpruch ftehen, ergiebt ſich bei einiger Prüfun: 
leicht, und man fab bald ein, daß auf diefe Art ſich Eeine allgemeine Ueber: 
jicht und Erftärung der bei Erfcheinungen der doppelten Wahlverwank: 
(haften wirkſamen Affinitätsgrößen aufitellen läßt. 

MWir fehen nun, gegen das Ende des achtzehnten Jahrbunderts, die 
empirifhe Erkenntniß der Affinitätserfcheinungen und die empirifche Zu: 
fammenftellung berfelben unter allgemeineren Sormen fo weit vorgefchritten 
daß wir den Zuftand unferer jegigen Erfahrungen darüber ungesmwungen 
daran anreiben Eönnen. Zu dem genannten Zeitpunkt waren alfo bereits, 
was Mablvermandtfchaftspbänomene angeht, die verfhhiedenen Kategorien, 
unter welche diefe zerfallen, erkannt und unterſchieden; die von ba an ge 
machten Erfahrungen haben die Zahl der Beiſpiele vermehrt, ohne zu: 
Aufitellung einer neuen intheilung Anlaß gegeben zu haben, mie denn 
überhaupt die fpüteren Unterfuchungen über Affinität ſich hauptſaͤchlich mi 
den Urfachen der Affinitätserfcheinungen befchäftigt haben und mit der 
Erforſchung der Wirkungen diefer Kraft, was die Gemichtsverbältnifie der 
vermöge ihrer fich zu hemifchen Verbindungen vereinigenden Körper angeht. 


®rtenntnit Ehe wir zu der Betrachtung übergehen, welche theoretifche Anfihten 
—— auf die im Vorſtehenden angefuͤhrten Erfahrungen angewandt wurden, 
wollen wir noch unterſuchen, wann einige andere Verwandtſchaftserſcheinun— 
gen, die als befondere Arten der Affinität unterfchieden wurden, zuerit beo' 


achtet und als eigenthuͤmlich erkannt wurden. 


Alknitas angrena- In der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts unterſchied man eine 
torum und mixtin- r u — 
wie affınitas aggregatorum von der affınitas mixtionis oder der eigentlichen dr 


mifchen VBerwandtfchaft; unter der erfteren verftand man die Anziehung zwi: 
ſchen den einzelnen (unter ſich homogenen) Theilchen deffelben Körpers, und die 
Benennung war fomit eine fehr uneigentliche; mas die legtere, die affınıtas 
mixtionis angeht, fo wurden bei erweiterter Erfahrung bald Fälle bekannt, 
welche zur genaueren Bezeichnung einzelner Arten derfelben hinleiteten. 
Schon 1727 unterfchied der kurſaͤchſiſche Bergrath Job. Friede 
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Henkel von der Verwandtſchaft im Allgemeinen, vermöge deren ſich ziVeiAmatas appropri- 
verfchiedene Körper zu einem eigenthümlihen Ganzen vereinigen, den * 
ſpeciellen Fall, wo ein Körper A mit einem andern B zwar nicht unmittel⸗ 

dar vereinigt werden fann, aber doch mittelft Beihülfe eines dritten Körpers 

C, der zu A und B Verwandtfchaft bat. Diefen Fall unterfchied er als 

durch eine eigene Art der Verwandtfchaft, die affınitas appropriata, hervor: 
gebracht, und fchrieb ein eigenes Buch darüber »de appropriatione« (1727); 

den Körper C nannte er das corpus approprians. ine foldye aflınitas 
appropriata fände z. B. Statt, wenn man Harze, die an und für ſich in 
Waſſer unlöslih find, in flarfem (aber doc wafferhaltigem) Weingeift 

tft. Der Meingeift ift bier das corpus approprians. — Die meiften 
Beifpiele, welhe Henkel angiebt, gehören eigentlich nicht hierher; fo 

führt er das Auflöfen der Dele oder des Schwefels in Waſſer, welches 

Kali enthält, an, was mir nach unferen jegigen Begriffen nicht dahin zu 
paffen fcheint. 

Die Unterfheidungen, welhe Bergman binfichtlidy der verfchiedeneneintese- doppelte 
Arten von Verwandtſchaft machte, habe ich bereits (Seite 302) erwähnt. J— * 
Er unterſchied 1775 die altractio electiva simplex von der attractio 
electiva duplex, die einfache und doppelte Wahlverwandtfhaft. — Um 
ſolche Wahlverwandefhaftserfcheinungen zu erklären, bedient man ſich nod) 
oͤfters der Unterfcheidung zwifhen ruhender und zerfegender Ber: 
wandtfchaft; diefe Eintheilung und Bezeichnung führte Kirmwan 1781 
ein; er bezeichnete als ruhende Verwandtfchaft die Kraft, mit welcher die 
Beftandtheile einer Verbindung ihrer Trennung mwiderftehen, als zerfeßende 
oder trennende aber die Kraft, womit ein anderer Körper Einen Beſtand⸗ 
tbeil diefer Verbindung anzieht und Zerfegung zu bewirken fudht. 

Wichtig ift no die Art von Verwandtſchaft, auf melde Macquer meeretfeitige 
4778 zuerft aufmerkfam machte, nämlich die aſſinité reciproque, affınitas — 
reciproca, die wechſelſeitige Wahlverwandtſchaft, die ſich dann zeigt, wenn 
zwei Stoffe A und B zu einem dritten C beinahe gleich große Affinität 
baben, fo daß unter nur wenig verſchiedenen Umftänden, 3. B. je nad) der 
Iemperatur, bald A von C dur B, bald B von C durch A abgefchieden 
wird. Fälle, welche man hierher rechnen kann, waren ſchon länger bekannt, 
wie aus der Seite 299 angeführten Beobachtung Stahl's über die Ver: 
wandtfchaft des Silbers und des Quedfilbers zur Salzſaͤure hervorgeht, 
aber Macquer hat zuerft auf das Eigenthuͤmliche diefer Verwandtichafts: 

Koyn"a Geſchichte der Chemie. IL. 20 
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erfheinungen aufmerffam gemad)t, und die von ihm gegebene Bezeichnung 
ift immer noch im Gebrauch). 
Afönitas producta. Eine VBerwandtfchaftsart, deren jegt feltner, aber doch nod mandma. 
als einer eigenthümlichen erwähnt wird, ift die affinitas producta, mels« 
im Jahre 1794 von Gren zuerft hervorgehoben wurde. Er nahm fie für 
den Fall an, wo eine Materie A zu einem zufammengefegten Körper B C 
Verwandtfchaft hat, ohne dag A mit B oder mit C vereinbar wäre. 
Veitisroninnde Noch mehrere andere eigenthuͤmliche Verwandtfchaftsarten wurden ze 
(daft. verfchiedenen Zeiten von verfchiedenen Gelehrten aufgejtellt, ohne daf es 
indeß der Mühe werth waͤte, fie fämmtlidy hier aufzu;ählen. Nur Eine 
davon, welche nody immer als eigenthümlicdy anerkannt wird, habe ih ne 
anzuführen, die prädisponirende Mahlverwandtfhaft nämlih. Fourtter 
und Vauquelin unterfchieden zuerft eine affınite disposante, die nat 
ihrer Definition dann ftatthat, wenn ein Körper chemifche Action aus 
durch Affinität zu einer Verbindung, die nicht ſchon gebildet, fondern mı 
ihren entfernteren Beftandtheilen nach in dem Gemifche vorbanden if. 
. Obgleich zu verfchiedenen Zeiten eingewandt wurde, daß ein Höre um 
möglich Verwandtſchaftskraft auf einen andern noch nicht vorhandenen, erſt 
noch durch diefe Verwandtſchaftskraft zu bildenden, ausüben Eönne, fe wurd 
doch im Allgemeinen das Statthaben einer prädisponirenden Verwandt: 
[haft von den Chemikern nody angenommen. 


Someit hatte fi bis zu dem Ende des achtzehnten Jahrhunderte iv 
empirifche Kenntniß und Auffaffung der Vermandtichaftserfcheinungen ber 
angebildet. Bis zu diefer Zeit bildet die empirifche Bearbeitung di 
Hauptrichtung in der Erforfchung diefer Erſcheinungen. Won diefem Zn 
punkt an aber greift die theoretifche Betrahhtungsmeife in die Unterfuchunge 
über die Affinität fo tief ein, daß, um den weiteren Gang diefer zu vr 
folgen, wir den aufgeftellten theoretifchen Anfihten hauptſaͤchliche Aufmet 
famfeit widmen müffen. Wie die theoretifche Betrachtung fi allmälig er 
wickelt, wie fie von dem angegebenen Zeitpunkt an in den Unterfuhuns“ 
über Affinität vorberrfcht, mag nun gezeigt werden. 


Theorien über die Urfache der Verwandt: 
fchaftserfcheinungen. 


Was die Urfache der Verwandtſchaft angeht, fo findet ſich vor demunrisren über 
17. Fahrhundert keine Theorie nur irgend deutlich ausgefprochen. Die Servern.” 
ältere Meinung, die ich bereits im Vorhergehenden, Seite 286, berührt habe, 
daß Verwandtfhaft auf einer Aehnlichkeit beruhe, die Erfcheinungen der 
Verwandtſchaft darauf, daß Gleiches ſich mit Gleichem zu verbinden trachte, 
wurde nie weiter ausgeführt. Die erfte Theorie über das Weſen der Ver: 
wandtſchaft findet fi bei Boyle. Diefer Chemiker huldigte bereits der Bopies Anſichten. 
Anfiht, daß alle Körper aus kleinſten Theilchen beftehen, von deren An: 
siehung zu einander die Verbindungs⸗ und Zerfegungserfcheinungen abhaͤn⸗ 
gen. Je mehr Affinität zwei Körper zu einafider haben, um fo ftärker 
ziehen ſich ihre Eeinften Theilchen an, um fo näher legen fie fich bei der 
Verbindung an einander. Wie Bonle ſich hiernady die Verwandtſchafts⸗ 
phänomene erklärt, ergiebt ſich recht gut aus feiner Darftellung des Bor: 
gangs, wenn Zinnober mit Kali erhigf wird. Diefen ftellt er ſich in feinen 
Considerations and experiments touching the origin of qualities and 
forms (1664 zuerft gedrudt) fo vor, as when the corpuscles of sulphur and 
mercury do by a striet coalition associate themselves into the body 
we call vermilion, though these will rise together in sublimatory 
vessels without being divorced by the fire, and will act in many cases 
a one physical body; yet it is known enough among chymists, that 
if you exquisitely mix with a due proportion of salt of tartar, the 
parts of the alcali will associate themselves more 
strietly with those of sulphur, than these were before 
associated with those of mercury, whereby you shall obtain 
out of the cinnabar, which seemed intensely red, a real mercury, 
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Bevles Anfihten. Hiernach war fih Bonle offenbar einer ziemlich ausgebildeten Corpusular: 
theorie bewußt, die er (fiehe Atomiftifche Theorie) auch fonft vertheidigte, une 
leitete die Affinitätserfcheinungen von einer Verfchiedenheit im der Grik de 
Attraction der Eleinften Theilchen ab; doch führte er diefe feine Anficht mtr 
fpecieller aus. Er äußerte ſich noch (in feiner Schrift on the usefelnes 
of experimental philosophy), daß möglicher Weiſe allen Körpern nur um 
und diefelbe ausgedehnte, theilbare und undurchdringliche Urmatere <= 
Grunde liege, und daß die Verfchiedenheit, weldhe wir an ihnen wahmehmen, 
nur Folge der ungleihen Größe, Geftalt, der Ruhe oder Bewegung, und der 
gegenfeitigen Lage der Atome fei. (Vergl. noch unten in dem Abikait 
über chemifche Verbindungen.) In der Verſchiedenheit der Geſtalt der 
Eleinften Theilchen ſuchte Bonle au den Grund, weßhalb der eine Steẽ 
durch ein Löfungsmittel angegriffen wird, der andere nicht; fo meint er @ 
den experiments and oebservations upon colours), die Urfache der Unis 
lichkeit des Goldes in Salpeterfäure, die doch das Silber aufloͤſt, fr: ie 
Umftand, daß die Partifeln der Saͤure zwar in die Zwiſchentaͤume dit 
Silbers eindringen können, aber nicht in die des Goldes. 

Bon den auf Bonle zunähft folgenden Chemiten haben wir diet 

Beders Anfıhem. Becher’8, N. Lemery's und Stahl's zu erwähnen. Becher ve 
zeichnet die Neigung der Säuren und Raugenfalze, ſich unter einander «= 
verbinden, als eine Art Magnetismus, ohne fich näher darüber zu erfärre 

Lemerv’d Anſichten. Lemery erörtert ausführlicher, wie man ſich das Entſtehen der &r 
mifchen Verbindungen daraus erklären könne, daß der eine der Beitandeie- 
mit feinen Spisen in die Poren des andern eingreife. Seine Anti 
darüber verdienen bier ihrer Eigenthlimtichkeit wegen eine nähere Betres 
tung ; ich theile defhalb aus feinem Cours de Chymie (1675) die Tier 
der Källung des Silbers durch Kupfer mit. Er fagt: Quand on met ds 
cuivre dans la dissolution d’argent, l’eau forte quitte l’argent & mer 
qu’elle dissout le cuivre. Quelques-uns pretendent expliguer crtr 
precipitation, en disant que comme ces mixtes ont des pores pl» 
accomodez les uns que les autres à la figure des pointes de Feau fort. 
elle est en «tat d’abandonner le premier pour dissoudre le dermwr 
Mais il semble que par ce raisonnement il voudraient donner “ 
V’intelligence aux pointes de l’eau forte; car pourquoy ces pointe gut 
dans la dissolution de l’argent s’estoient embarassdes dans les partie» 


de ce metal, et qui les tenaient suspendues, quittent elles ces pt" 
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corps pour aller s’introduire dans le cuivre; c’est ce qu’on ne peut Semerys Anfihten. 
espliquer par cela seul, à moins qu’on ne suppose que l’eau forte 
soit doude de raison. — Je crois qu’on ne peut mieux «claircir cette 
difheulte, qu’en disant que le Phlegme de la dissolution detache des 
petits corps du cuivre, lesquels nagent dedans la liqueur, et comme 
ces pelits corps rencontrent les pointes de leau forte chargee de par- 
tieules de Vargent, ils les choquent et les ebranlent en sorte qu'ils les 
rompent, d’ou vient la precipitation de largent; car les pointes qui le 
saspendent étant rompues, et le phlegme n’estant pas assez fort pour 
le soustenir, il doit se precipiter par sa propre pesantenr. Pour ce 
qui est de la dissolution du cuivre, elle se fait ensuite par la force qui 
reste à l’eau forte; car quoy que le plus subtile des pointes de ce dissolu- 
ant soit rompu, il est encore assez aigu pour penetrer le plus dissoluble 
du cuivre, et pour faire Teau seconde. Ebenſo erklärt er aus der ver- 
fhiedenen Dide der Säurepartitein, weßhalb Salzfäure in der kalt bereis 
teten Queckfitberfolution einen Niederſchlag giebt: Le sel ou son esprit, 
qui est compose de pointes plus grossieres ou moins delicates que celles 
de l’esprit de nitre, tombant sur cette dissolution, il choquera, il 
ebranlera et il rompra facilement les pointes chargees du corps de 
mercore, et il leur fera lächer prise, d’ou vient que le mercure se 
precipite par sa propre pesanteur, Er fügt hinzu: On peut expliquer 
par ce mesme raisonnement, pourquoy le plomb dissout dans le vinaigre 
est precipite par Vesprit de vitriol ou par Pesprit de sel. 

So erklärte Lemery alle Auflöfungen, alle Fällungen. Keiner feiner 
Zeitgenoffen führte feine Anfichten über das Weſen der Verwandtſchaft fo 
confequent durch wie er; Stahl 3. B. ſchließt ſich zwar mehr an Boyl e' s Siabre Auſichten. 
Borftellung an, indem auch er eine Aneinanderlagerung der Eleinften 
Theilchen der Beftandtheile bei der Bildung der chemiſchen Verbindung ans 
nimmt, allein er geht nicht weiter auf die fpecielle Anwendung dieſer Ans 
fiht ein. | 

Der nächfte Gelehrte, welcher die Affinitätserfcheinungen wieder unter 
einem theoretifchen Gefichtspunfte genauer betrachtet, ift Nemton!), der 


1) Iſaac Newton war 1642 zu MWoolithorpe, einem Fleinen Dorfe in Lincoln⸗ 
fbire, geboren. Früh entwidelte fih in ihm ein bedeutendes mechaniſches 
Talent; die Unterftügung eines Verwandten fette ihn in den Staud, 1660 A 
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Neroron’s Aufigten.in feinen Opticks (1701 erſchienen) mehrere dahin gehörige Fälle berkirt 


Borrhbared Anſich⸗ 
ten. 


Auch er betrachtet als Urfache derfelben Attraction zwiſchen den kimkm 
Theilchen. »Ift das Zerfließen des Meinfteinfalzes,s fragt er in den Optichs, 
»nicht durch eine Attraction zwifchen den falinifchen Pattikein und de 
Mafferdämpfen der Atmofphäre hervorgebraht? Warum zerflieht das ge 
meine Salz, der Salpeter und der Vitriol nicht, wenn nicht defbalb, wei 
ihnen eine ſolche Attractionskraft abgeht?« So ift es nah Nemton 
Atraction zwifchen den Vitriolölpartifein und den MWafferpartitein, meld 
verurfacht, daß das erftere das legtere aus der Luft anzieht; es ift die grüßen 
Attraction des Vitriolöl8 zum firen Alkali, welche macht, daß dadutch zus 
Salpeter und Kochſalz Säuren ausgetrieben werden. Auflöfung findet nah 
Newton Statt, wenn die Bleinften Theilchen eines Körpers zu denen de 
Auflöfungsmitteld mehr Attraction haben, al® diefe unter fih; die Sc 
find nach ihm Körper, welche mit befonders ftarfer Attractiondkraft Ina 
find. Dies alles könnte nur als Umfchreibung der reinen Erfahrung 
ten; wichtiger ift, daß Newton ausſptach, ſolche chemiſche Attac 
zwifchen zwei Subftanzen habe nie einfeitig, fondern immer gegenfeitig Stax. 
und daß er die chemifche Attraction von der allgemeinen Anziebungekat 
(der Schwerkraft) als verfchieden unterfchied. Er glaubte namentlich, dei 
die erftere in einem größeren Verhältniß zunehme bei Werminderung dei 
Abftandes, als die legtere. 

St. 8. Geoffron, welcher fih 1718 fo viel mit Verwandtſchefu 
erfheinungen befhäftigte, hat hinſichtlich der theoretifchen Erklärung tw 
felben nichts geäußert; er blieb nur bei der Erfahrung fteben. 

Boerhave, deffen 1732 erfchienene Elementa chemiae fonft mans 
Ausgezeichnete für die Lehre von ber Berwandtfchaft enthalten (infofern Br 
wandtſchaft die Erfheinungen bei der Vereinigung heterogener Stoffe bedinz. 
welche er unter der Lehre von den Löfungsmitteln ausführlich beſpricht, hi 
über die Urfache der Verwandtfhaft nur wenig mitgetheilt. Das Belle 
der verfchiedenen Körper, fich zu vereinigen, fehreibt er einer eigenthämliter 
ihnen einwohnenden Kraft zu, die er ald amor oder amicitia defimr 


bie Univerfität Cambridge zu beziehen, wo er ſich vorzüglid malbematiin 
Studien hingab. 1666 ungefähr begann er feine mathematifch-aftrenomiihen Us 
fuhungen, die ihm den Ruhm eines der ausgezeichnetiten Forſchet aller Zeır 
gefichert haben. Er wurde 1696 Profefjor der Mathematik zu Gambris 
1697 Borfteher der Münze zu London. Gr flarb 1727. 
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Finen ganz mechaniſchen Vorgang erkennt er bei der Auflöfung namentlich Borrhanı' Auſih 
icht an. Non actiones mechanicae, non propulsiones violentae, non 
nimicitiae cogitandae, sed amicitia, si amor dicendus copulae cupido, 
Ind er hebt noch befonders hervor, daß die Verwandtſchaft wechfelfeitig ift. 
ionne evidenter cernitis, fagt er zu feinen Zuhörern, wo von der Auf: 
ung des Goldes in Königswaffer die Nede ift, hic inter unamquam- 
üe auri, et aquae regiae, particulam, virtutem quandam mutuam, 
ua auri pars illam, haec vero auri particulam amat, unit, retinet? 
ieber die Urſache, weßhalb ein Körper den andern auflöft, drüdt er fich 
ur dunkel aus. Menstrua agunt solo motu, fagt er, und beweist dann, 
aß die Zertheilung des aufzulöfenden Stoffes, welche bei der Auflöfung 
inteitt, feine mechanifche und deßhalb auch keine auf mechaniſchen Urfachen 
erubende fein könne. Man könne es zwar Auflöfung nennen, wenn eine 
dugel von Toͤpferthon in Waſſer gelegt ſich darin in höchft feine Theilchen 
wrtbeife, wenn das MWaffer zum Kochen gebracht werde, und eine folche 
Xufiifung wolle er als mechanifche anerkennen, aber das fei doch etwas 
inderes als eine chemifche Auflöfung, wo nad) dem Erkalten kein Aöfegen, 
‚ine Zerlegung, fkattfinde, mo eine Verbindung flattgefunden habe, die 
auernd ſei. — Uebrigens fcheint fih doh Boerhave's Anficht der 
Iorpusculartheorie Boyle's zu nähern, wie z.B. auch die oben Seite 289 
utgetheilte Stelle ſchließen läßt. Indeß ift von ihm nichts Näheres über die 
rt der Aggregirung der Eleinften Theilchen mitgetheilt, ebenfo wenig als 
ı Bonle’s Schriften felbit; auch Newton's theoretifche Anfichten 
nd von Boerhape zwar furz erwähnt, aber nicht anerkannt. Hinficht: 
ch der theoretifchen Anficht über das Weſen der Verwandtſchaft hat alfo 
zoerhave nichts MWefentliches den früheren Meinungen hinzugefügt. 
Nemton’s Meinung fand MWiderfprudy bei Buffon !), der die Bufon's Anfihten. 

ttraction der Partikeln; welche die Affinitätserfcheinungen hervorbringt, 
18 identifch mit der allgemeinen Anziehungsfraft, der Gravitation, be: 


„Georges Louis Leclere Graf von Buffon, war zu Montbar in Bur— 
gund 1707 geboren, wo fein Vater, Benjamin Leclerc, als Parlamente: 
tath lebte. Nach einer ausgezeichneten Erziehung wandte er fih dem Studium 
der Geometrie, Phyſik und Ruralöfonomie. befonders zu; die Pariſer Afademie 
ernannte ihn 1733 zu ihrem Mitglied. Auf die Naturgefcichte concentrirte 
Buffon feine Kräfte, nachdem er 1739 zum Intendanten des Jardin des 
plantes ernaunt worden war; von 1749 an batirt die Herausgabe feiner 


Buffen's Any hien 


Beraman'e 
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{vs 
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trachtete. Seine Anfichten, wie fie fich in feinen 1778 erfchienenen Epoau- 
de la nature Ddargeftellt finden, gingen darauf hinaus, daß die Kleine 
Theile der verfchiodenen Stoffe eine verſchiedene Geſtalt befigen, daß je nıl 
der verfchiedenen Geſtalt ihre Schwerpunkte fih mehr oder weniger näher 
fünnen, und daß hiervon die Verſchiedenheit in der Stärke der Verwandt 
ſchaft zwiſchen verſchiedenen Körpern abhaͤngt. Mach diefer Anſicht fein 
auf die Form der Partikeln alles ankommen, und ſogar Gleichben dit 
Urſtoffes bei den Partikeln aller Körper wurde, wie bei Bople, fuͤt mie 
lich erachtet, indem die Verſchiedenbeit der Geſtalt binreihe, um ab: 
Phaͤnomene zu erklären. 

Beraman, derveon 1775 an ſich mit der Unterfuhung der Aftıntz 
befonders befchäftigte, und durch feine vielfachen Verſuche und rictim 
Beobachtungen ſich hinſichtlich dieſes Gegenſtandes eine große Autent 
erwarb, ſchloß ſich in feinen theoretiſchen Anſichten mehr an die Were 
gehenden an. Auch er nahm an, daß der Anziehung der Atome zu em 
der (der Affinitaͤt) ſehr wohl die allgemeine Schwerkraft zu Grunde lies 
könne, daß die Attraction der Atome zu einander aber anderen Geſeßta 
unterworfen fe, als bei den Übrigen Gravitationgerfcheinungen gültig int, 
wegen der verfchtedenen Seftalt der Atome und wegen ihrer verſchiedenen tel: 
fung. Je nad der verfchiedenen Korm der Atome zweier Körper und x 
nach ihrer gegenfeitigen Stellung iſt nun auch die Attraction zwiſchen den 
Atomen diefer beiden Körper, die Affinität, verfchieden. Alle Körper baten 
Attraction zu einander, aber je zwei verfchiedene Paare von Körpern aufern 
dieſe Attraction in verfdriedener Stärke. Unter mehreren Materien wird 
alfo nur die eine oder die andere von einer gegebenen dritten Materie sur 
Merbindung angezogen werden, naͤmlich die, deren Atome mit den Atomen 
der dritten Materie durch den gegenfeitigen Cinfluß der Form und Zei 
lung die größte Attraction bervorbringen — Weil dieſer Anfiht gemit 
gewiffermaßen mit Auswahl angezogen wird, fhlug Bergman die Be 
zeichnung attractio eleetiva vor, was im Deutfchen allgemein mit Wabl— 
verwandtichaft wiedergegeben wurde. 


großen Histoire naturelle, zu welcher er ſpäter noch Supplemeutbände trier. 
von denen Der fünfte (1778 eriibienen) die eben erwähnten Epoques de |a 


natnre enthält. — Wen % ndwig AV. wurde Buffon in den Grafen: 
erheben; er ttarb 1788. 
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Nah Bergman ift übrigens die Attraction zwifhen den Atomen Bergen’ Anfihe 
von zwei gemwiffen Körpern eine ganz beftimmte Größe, die im Allgemeinen 
conftant ift, fo lange nicht andere influirende Umftände, 3. B. bedeutende 
Iemperaturerhöhung, eine Aenderung bedingen. Eben weil Bergman die 
Verwandtfchaft zwifchen zwei beftimmten Materien für unveränderlich bielt, 
glaubte er, die Erfcheinungen, die bei der Einwirkung verfchiedener Körper 
eintreten, ließen fih mit Gewißheit vorausbeftimmen, wenn man alle 
Attractionen der verfchiedenen Materien unter einander der Größe nach 
kenne. Die relative Größe der Affinität verfchiedener Subftanzen zu 
einer dritten beftimmte Bergmannah Geoffroy's Methode durch Zer: 
sung, fo daß eine Subftanz, welche eine zweite aus ihrer Verbindung 
mit einer dritten austreibt, zu diefer dritten mehr Verwandtſchaft hat, als 
die zweite. Auf diefe Art erhielt er die fhon oben (Seite 301) mitgetheilten 
Verwandtfchafstafeln, welche die Reihenfolge der Affinitäten verfchiedener 
förper zu Einem beflimmten angeben. Bergman glaubte indeß auch 
neh auf andere Meife die verfchiedene Größe der Verwandtfchaft zwiſchen 
verfchiedenen Stoffen ausmitteln zu koͤnnen, namentlidy was die Verwandt: 
(haft zwifchen Säuren und Bafen betrifft. Er mußte, daß fämmtliche 
Verbindungen nur nah Einem oder doch nur nad fehr wenigen feften 
Mengenverhältniffen der Beftandtheile flattfinden, daß 3. B. die Menge 
Baſis, melde nöthig ift, um eine beftimmte Menge derfelben Säure zu 
fättigen und damit ein neutrale Salz zu bilden, unveränderlich ſtets die: 
felbe it. Er fuchte die verfchiedenen Quantitäten verfchiedener Baſen zu 
beitimmen, die durch diefelbe Quantität einer Säure neutralifirt werden, 
und er glaubte einen allgemeinen Zufammenhang zwifchen der Affinitätsgröße 
jweier Körper (einer Siure und einer Bafis) unter einander, und dem 
Ditantitätsverhältniß, in welchem fie ſich neutralifiren, aufgefunden zu 
baben. Unter dem Namen eines chemifhen Paradorons ftellte er den Sag 
uf, daß, je ftärker die Verwandtſchaft einer Materie fei, um fo weniger 
von einer andern Materie zu ihrer Sättigung erfordert werde 1); eine Be 


)Bergman wurde auf dieſen Satz zuerit dur einen Ausfprub Scheffer's 
geleitet, deſſen Borlefungen der Grftere 1775 berausgab (vergl, Seite TO 
diefes Theiles). In Beziehung auf die am eben angeführten Orte mitge: 
theilten Berfuhe fagte Scheffer: „die Alfalien erfordern zu ihrer Sättigung 
mehr von den flärferen und fehwereren, als von den ſchwächeren und leichteren 


Beramanıı Anſich 
von 
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hauptung, deren Folgerungen ibm durch die MRefultate feiner Analrten a: 
rechtfertigt zu fein fehienen. As Rolgerungen geben die Süße berer: 
eine Baſis erfordert zu ihrer Sättigung eine um fo größere Menge Säun 
je größer ihre Verwandtfchaft zu diefer Säure ift, — und: eine Säure erfor 
dert zu ihrer Sättigung eine um fo größere Menge Baſis, je größer ıhr 
Vermandtfchaft zu diefer Bafis ift. Zum Beweis der Nichtigkeit diere 
Saͤtze ftellte Beraman die von ihm gefundenen Jufammenfegungen ayf, 
welche er indeß alle unrichtig angab, wie man es erwarten muß, da fen: 
Analpſen Faft die erften waren, die jemals angeftellt wurden. So erfor: 
dern nah Bergman zur Meutralifation (ich füge zur Beurtbeilung ir 
Genauigkeit feiner Analyſen die richtigen Bellimmungen in Klammern bei, 


100 Gewichtstheile Kali: 100 Gewichtstheile Natron: 
75,5 Gewichtsth. Schwefelſaure 85) | 177 Gewichteth. Schwefelſäure (ID 
64 Salpeterſäure (114) | 135,5 » Salpeteriäure (17% 
51,5 r Salzſaure 58) | 125 > Salzfäure (8 


Nah Bergman’s Angaben würden bier allerdings die Säuren der 
Quantität nach, in welcher fie daffelbe Gewicht Baſis neutralifiren, in der 
nämlichen Reihenfolge fteben, in welcher fie ſich auch der Affinität nad ord⸗ 
nen; allein eine VBergleichung feiner Angaben mit den wahren Verbindungt: 
verhältniffen zeigt die große Unrichtigkeit der erfteren. Sobald auch die 
chemifche Analnfe etwas an Vervollkommnung zunahm, mußten die Mider: 
fprüche zwifchen den obigen Behauptungen Bergman's und der Erfab 
rung an's Fichte kommen, und bei keinem von denen, welche ih nad 
Bergman mit der Unterfuchung der Affinität befchäftigten, finden mir 
diefe Meinungen unverändert adoptirt. Von diefen fpäteren Gelehrten 
wurden die verſchiedenartigſten Methoden in Vorfchlag gebracht, die Ver 
mwandtfchaftegroße in Zahlen noch auf anderem Meg als aus den Ver 
wandtfchaftstafeln abzuleiten; wir wollen zuerft die Meinung Kirman’t 
näher betrachten, da fich feine Unterfuchungen an die Bergman’e in ber 
Art anfchließen, daß auch er aus dem Mengenverhältniß, in welchem ſich 
zwei Körper verbinden, auf die Größe der Verwandtſchaft zwiſchen diefen 
beiden Körpern zu ſchließen fuchte. 


Säuren.« An diefe Aeußerung knüpfen fih die Seite 71 diefes Bandes er 
wähnten Berfube Bergman's und feine oben angefübrten theereniten 
Unterjuchungen. 
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Kirwan mar der unmittelbare Nachfolger Bergman’s fowmohlsieens Anſichten. 
mas die Unterſuchungen Über die Verwandtſchaftsreihen als auch mas die 
YXusmittelung der quantitativen Zufammenfegung chemiſcher Verbindungen 
ingeht; hinfichtlich der erfteren konnte er den zahlreichen und genauen Beob⸗ 
ıhtungen Bergman’s nur wenig hinzufügen, mas aber die Beftimmung 
ver Zufammenfegung angeht, übertraf er feinen Vorgänger mweit an Ges 
sauigkeit der Refultate, mie fi) aus den gleich mitzutheilenden Beftimmun: 
yen von ihm ergiebt, und außerdem in dem Abfchnitt »analptifche Chemie« 
eführlicher erörtert if. — Kirwan ftimmte, was die Attraction der 
Atome als Urſache der Affinität angeht, mit Bergman überein; in ben 
Schiußfolgerungen aber, welhe aus feinen Analnfen hinſichtlich der Ab: 
hängigkeit der Affinitätsgröße von dem Verbindungsverhältniß abzuleiten er 
ih für berechtigt hielt, wich er theilweife von demfelben ab. MitBergman 
übereinflimmend glaubte er, die Affinität einer Baſis zu einer Säure fei 
um fo größer, je mehr von der Bafis ſich mit der Säure bei der Neutralis 
fation vereinigt; aber im Miderfprudy mit Bergman nahm er noch an, 
die Affinität einer Säure gegen eine Bafis fei um fo geringer, je mehr von 
der Säure ſich mit der Bafis bei der Meutralifation vereinigt. — Diefe 
Schlußfolgerungen ftanden indeß mit Kirwan's Refultaten über die Zus 
ammenfegung der neutralen Salze felbft im MWiderfpruh, wenn man bie 
Affinität der Körper zu einander ald durch die Zerfegungserfcheinungen ges 
ben annimmt. Nac feinen Verfuchen neutralificen (ich füge die richtigen 
Zahlen t) zur Vergleichung wieder in Klammern bei) 
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Man erfieht hieraus, wie fih Kirwan’s Beflimmungen ben richtis 
gen ſchon viel mehr nähern, ald die Bergman’s; wie aber feine Reful: 


) Von den Fohlenfauren Salzen analvfirte Kirwan das boppeltfohlenfaure 
Kali und das einfachlohlenfaure Natron. — 


Sirwans Kadenien.tate in keiner Meife mit den von ihm für die Affinitätsaröken der Sir 
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und Baſen aufgeſtellten allgemeinen Geſetzen im Ginflang ſtehen. Die 
Widerſpruch zwiſchen der Erfahrung und den aufgeftellten Se Ber 
man's und Kirman’s mag die Urſache fein, daß die anderen Gelchrz 


welche fih zu diefer Zeit an der Beſtimmung der Affinitätsaröken vr 


an 


fuchten, es aufgaben, aus den QDuantitäten, worin fih Die verſchiedenn 
Stoffe vereinigen, die Staͤrke der Merwandtfchaft zwifchen denfelben berik 
en zu wollen. Schon ver Kirwan waren indeh Verfuche — worden 
die Groͤße der Affinität zwiſchen zwei Koͤrpern auf andere Art direct nik 
ans den Verwandtſchaftstafeln au beitimmen. 

Es gehoͤrt hierher der Verfuh von Menzel, die Größe der Tr 
wandtſchaft verſchiedener Korper au einem Auflöfungsmittel aus der de 
au beſtimmen, welche zur volfigen Nuflöfung erforderlich ift. Nach ihm ich 
fich die Verwandtſchaft verfchiedener Körper zu demfelben Loͤſungsmich 
bei gleicher Quantität des aufgeloͤſten, umgefehrt verhalten mie die Jr 
der Auftoſung. Soviel Verdienſte aub Wenzel, deiffen Merk uͤder di 
Verwandtſchaft ſchon 1777 erfbien, um die Erfenntniß ber quantitativen 
Zufammenfesung chemiſcher Verbindungen und um die Lehre von den be 
ſtimmten Proportionen hat (vergleich da), fo lag doch in dieſer feiner Br 
hauptung Aber den Zufammenbang zwiſchen Affinttät und Aufloͤſungszei 
eins große Verkennung der erfteren Kraft; feine Anficht darüber wurde aud 
bald als terig erkannt und nicht wetter beachtet. 

leder andere Anfichten tiber die Affinität und die Mittel, fie der 
Groͤße nach zu beitimmen, hatte Gunton de Morveau, deifen 1786 
in der Enevelopedie merhoigue publicirte Abhandlungen über Affinitst 
und Adbaften mit Mecht zu jener Zeit ein vorzuͤgliches Anſehen genoffen. — 
Gupton ſtimmte im MWefntlichen mit Buffon’s Meinung überein, 
was die Urſache der Affinitaͤt anlangt, wenn er gleich zugeſtand, dab da 
Annahme einer verſchiedenen Geſtalt der Atome allein nicht augreiche, aue 
Verwandtſchaftserſcheinungen genügend zu erklären. — Ihm eigenthümkid 
war der Gedanke, die Adhaͤſion als eine mit der Affinität gleichartige Kraft 
ansufcben, oder doch die Adhaͤſionserſcheinungen als Mirkungen derſelden 
Kraft, der Gravitation, au betrachten, welche auch die Verwandtſchaftset— 
fcbeinungen bervorbringe. Demgemaͤß fuchte er ſelbſt aus der Groͤße der 
Adhaͤſion zwiſchen zwei Stoffen ihre Werwandtfchaftsgröße herzuleiten, un: 


s ſchien ihm eine Beſtaͤtigung feiner Anficht, dag die Metalle eine um ie 
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sößere Adhäfion zum Quedfilber zeigen, je leichter fie fi) damit amals 
jamiren (chemifch verbinden). Indeß audy diefes Mittel, die Verwandt— 
haftsgtoͤße zu beftimmen, wurde bald-als ungenügend erkannt. 

Von den minder beachteten Vorſchlaͤgen anderer Chemiker, die Größe 
ver Affinität zu beftimmen, mag bier nur nody der erwähnt werden, weldyen 
dourcroy um 1800 that, namlich die Stärke der Verwandtfchaft zweier 
lörper aus der Temperatur zu beftimmen, welde zur Zerfegung ihrer Ver: 
indung nötbig ift. An ſich nur auf verhältnißmäßig wenige Verbindungen 
inwendbar, wurde diefer Vorſchlag kaum beachtet, und blieb ohne weiteren 
kinfluß auf die Anfichten Über die Verwandtfcaft. 

Es find diefes die wichtigften Verſuche, melche bis zu dem Ende des 
18. Jahrhunderts angeitellt wurden, um eine Theorie über die Urfache der 
Kfinitätserfheinungen zu geben und einen Zuſammenhang zwiſchen diefer 
Irfadhe und anderen chemifchen oder phyſikaliſchen Verbältniffen, 3. B. 
dis Zufammenfegungsverhältniffes der Verbindung, der Adhaͤſion u. f. w., 
nachuweiſen. Alle diefe Verſuche fcheiterten, und wenn auch Bergman’s 
Infihten zu dem genannten Zeitpunfte von den meiften Chemikern ange: 
tmmen toaren, fo beweist dies nicht, daß fie alle Erfcheinungen confequent 
rlärten, fondern nur daß fie, mit den anderen aufgeſtellten Theorien ver: 
lihen, noch am beten mit der Erfahrung zu harmoniren ſchienen; zu der 
gemeinen Billigung derfelben trug nod auferdem Bergman’s Ruf 
18 praßtifcher Chemiker nicht wenig bei, und half dazu, daß über die ein: 
einen Mängel feiner Affinitätsichre weggefehen wurde. Am meiften er: 
hüttert wurde Bergman’s Theorie durch die Aufftellung der Affinitäts> 
tbre von Berthollet, die ihr in vielen Fällen geradezu widerſptach, 
md alle Verwandtfchaftserfcheinungen durch die einfachſten Hülfsmittel, 
uch Annahme einer allgemeinen Attractionskraft und eines großen Ein— 
luffes der phyſikaliſchen Eigenſchaften der Körper, zu erklären fchien. 

Berthollet, deffen Schriften über die Affinität ich bereits im erſten Breroers Leher. 
Iheile (S. 339) angeführt habe, betrachtete als Urfache der chemifchen Verbin: 
ungen, wie es auh Bergman und noch mehrere der im Vorhergehenden ges 
annten Chemiker angenommen hatten, die allgemeine Anziehungskraft der 
Naterie, die ſich aber hier von der Gravitation verſchieden äußert, weil fie 
ucht wie diefe auf Maffen, deren fonftige äußere phrfikalifche Verhaͤltniſſe 
für nicht von Belang find, fondern auf die Eeinften Theilchen der Mas 
erie wirft, deren Geſtalt, Cohaͤſion und Beſtreben, den gasförmigen Zus 
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Berrhofers Yehre. Hand anzunehmen, bier mit in’s Spiel kommen. Die Anfiht Ber:: 


Verbindung be den einen der Iegteren (b oder c) nur vermöge feiner «+ 
feren VBerwandtfchaft zu ce oder b abfcheiden foll, um fih mit c oe! 
zu vereinigen, bielt Berthollet für unvertriglich mit der Annahme, Ni 
die Affinität auf Anziehung beruht. Wäre nur die Attraction die Urſade 
der Affinicätgerfcheinungen, fo koͤnnte nah ihm durch Zufammenkrinien 
von a mit be eine andere Wirkung als die Bildung einer neuen Vertm: 
dung abe erfolgen. Es bat aber in Wirklichkeit öfters eine andere Tir 
fung Statt, und um diefe zu erklären, ftellte Berthollet eine Ihren 
auf, die man in folgenden Sägen zufammenfaffen Eann. 

Alle Körper haben Verwandtſchaft zu einander, aber die Größe de 
Verwandtſchaft ift einmal an fich verfchieden (wegen der verfchiedenen fm 
der Eleinften Theilchen), und befonders find noch die Wirkungen verfiirte 
wegen · der Verſchiedenheit der Körper, was Gohäfton (worunter er Scmr 
Löslichkeit verftcht) und Klafticität (Veftreben, in den gasformigen Zutsm 
überzugeben) betrifft. — Die Korper fünnen nur dann auf einander de 
miſch wirken, wenn ſich ihre Eleinften Teilchen in unmittelbarer Betit 
rung, in Auflöfung, befinden. Die hemifhe Wirkſamkeit eines Kor! 
auf einen andern hängt ab von feiner Vermandtfchaft zu ihm und von m 
Mengenverhältniß, worin fich beide bei ihrer Einwirkung auf einander br 
finden. Ein Korper wird der chemifhen Action entzogen, wenn er f3 
unloslich ausfcheidet, oder wenn er ald Gas meggeht. 

Aus diefen Sägen fuhte Berthollet alle Verwandtſchaftserſche 
nungen zu erflären. Wir tollen ihm zuerjt in feiner Erklärung folgen, 
mas gefchieht, wenn mir Körper von verfchiedener Verwandtſchaft zu einem 
dritten auf diefen einwirken laffen, und wie es zugeht, daß ein Stoff a 
aus einer Verbindung be den einen Beftandtheil b vollftändig abfceiden 
kann. 

Mird eine Auflöfung von a mit einer Auflöfung von be vermiltt, 
und ſcheidet fich hierbei meder etwas ab, noch entweicht etwas gasförmtz 
fo werden fih a und b in e theilen, jedes, a wie b, mird fich mit um ſo 
mebr c vereinigen, je größer feine Verwandtſchaft zu diefem Körper ift, und 
in je größerer Menge es vorhanden ift. Iſt die Affinität von a zu c dur® 
die Groͤße « ausgedrüdt, wenn B die Affinität von b zu c bedeutet, if = 
der Loͤſung a in der Gewichtömenge A, b in der Gewichtsmenge B, c 
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r Getwichtömenge C enthalten, fo wird ſich c fo ‘ a und b ER! Berthollers Leber. 


$ mit den A Gewichtstheilen a verbunden find — —C von c, mit 


Aa Baer 


nB Gemichtötheilen von b aber — von c. 8 tritt nad 


BB 
A@ +B — 
ſem Geſetze gewiſſermaßen ein chemiſches Gleichgewicht ein. Der chemiſche 
feet jedes der Körper a und b hängt ab von feiner Verwandtſchaft zu c 
d von feiner Maffe; das Maaß des Effects ift durch das Product der 
taffe in die Verwandtſchaft gegeben ; diefes Product bezeichnete Berthol- 
t unter dem Namen masse chymique, was man im Deutfchen durd) 
hemiſche Maffe« oder beffer durch »hemifches Moment« wiedergegeben hat. 

Es folgt hieraus, daß, wofern ſich bei der Mifhung von a mit be 
ts niederfchlägt und nichts verflüchtigt, der Körper a dem Körper b nie 
dc entziehen kann, wenn auch a noch fo ftarke Verwandtfchaft zu c 
uz daß umgekehrt, wenn b noch fo ftarke Verwandtfchaft zu c hat, man 
m dech durch das dem c beimeitem meniger verwandte a einen merfbaren 
utheil des erfteren entziehen kann, wenn man nur die Menge von a ge 
cig groß im Verhältniß zu der von b nimmt; daß man überhaupt (zur 
merbringung einer chemifhen Wirkung) einer Materie, was ihr an Ber: 
mdtſchaftskraft abgeht, durch, Vergrößerung der Menge erfegen Eann. 

Eine ſolche Theilung von c unter a und b findet aber nur Statt, 
mn bei der Vermifchung von a mit be ſich nichts niederfchlägt und nichts 
heidet. Iſt aber der Körper b ein folcher, der von c abgefchieden Gas: 
kalt annimmt (hat b eine bedeutende Elafticität), fo ift der Erfolg ein 
derer, es kann alsdann eine vollftändige Zerfegung ftattfinden. 

Kommt zu einer Verbindung be, worin b ein folcher Körper ift, ein 
ff a, der zu c Verwandtſchaft hat, fo wird a zunächft nad) dem vor: 
benden Geſetze ſich einer geroiffen Menge von c bemädhtigen; e8 wird das 
ch mehr b mit dem Reſte von c vereinigt, als diefer firiren kann, es 
ch fih eine gewiffe Menge von diefem b gasförmig abfcheiden; auf die 
Hidgebfiebene Menge bc wirkt a nun neuerdings ein, um ein Gleichge: 
Gt nad) dem erwähnten Gefege zu bewerkftelligen, der Vorgang des Aus: 
widens von b wiederholt fich, und allmälig wird alles b von c vollftändig 
geſchieden und ausgetrieben, und alles e ift mit a vereinigt. 

Aehnliche Umftände bedingen eine vollfommene Zerfegung, wenn die 
ch Zerfegung von bc durch a fich bildende Verbindung ac unloͤslich ift 
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(große Gohäfion hat), und fid) abfcheidet. Während früher, wo en ie 
von c alles zugefegte a befchäftigen Eonnte (mie der andere Iheil von a a 
vorhandene b), ift die Herftellung eines ſolchen chemifhen Glihgmit 
nun nicht mehr möglich. Geht a mit c eine unlögliche Verbindung an, 
entfteht ein Miederfchlag ac; alles c, was durch a an fich gezogen murkk, 
fällt nieder, aber nicht mit allem, fondern nur mit einem Theile von a mr 
bunden, nämlich mit fo viel, als es an den unlöglichen Zuftand überfüre 
kann. Der Theil von a, der nicht mit niedergefchlagen worden it, nk 
von Neuem auf das noch unzerſetzte be, er entzieht diefem einen neuen In 
theil c, der fich wieder mit einem Theile von a niederfchlägt, und he 
Vorgang wiederholt ſich, bis alles c mit a verbunden aus der Lölung mr 
dergefchlagen ift. 

Waͤhrend alfo nah der Bergman’fchen Anficht über Bar 
mandtichaften ein Stoff eine andere Verbindung je nad) feiner mir 
Verwandtſchaft zu einem der Beftandttheile derfelben entweder gar mitı x 
vollkommen zerfegt, die Zerfegungsproducte mögen nun feft, fluͤſig ex 
gasförmig fein, lehrte Berthollet, daß meder einfache mod dert 
Mahlverwandefchaft in dem Sinne, wie fie Bergman nahm, af 
vollftändige Zerfegung nur flatthat unter Mitwirkung der Eiafhicität ede 
der Gohäfion der betreffenden Körper. Die Elafticität eines Beſtandtde 
trägt dazu bei, indem dann diefer Veftandtheil gasförmig entweicht und | 
aus dem chemifchen Wirkungskreife entfernt wird; die Cohaͤſton einer gel 
deten Verbindung , indem fie Unauflöslichkeit, Abfcheiden und Verrinze 
der Zahl der Angriffspunkte hervorbringt. 

Se größer die Cohaͤſion ift, um fo vollftändiger ift die durch fir and 
leitete Zerfegung: alfo um je unlöslicher eine zu bildende Verbindun: Ü 
um fo vollftändiger wird die bis dahin beftandene Verbindung zrid 
Dralfaurer Kalk ift ein fehr ſchwerloͤsliches Salz, aber Oratfiure faͤlt ou 
Berthollet doch nicht aus Aufiöfungen von Kalkfalzen allen Kalk bırsi 
fondern nur fo viel davon, bis der Ueberfhuß an frei gewordener (mal 
mit dem Kalke verbundener) Säure der Affinität der Oralfäure zum Ad 
und der Gohäfion des oralfauren Kalkes zufamnten dag Gleichgewicht bat = 
Selbſt fehr ſtarke Cohaͤſion kann durch chemifche Maffe überwunden m 
den; fo ann fchmefelfaurer Baryt durch Eohlenfaures Kali zerfegt wert“ 
falls nur legteres in einem fehr großen Ueberfchuffe, der ſehr großen Gr 
fion des fchwefelfauren Barpts entfprechend, angewandt wird. 
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Um die Wirkung der Affinität bei Mifhungen zu beobachten, wobei 
Alles aufgelöft bleibt, kann man nah Berthollet ſich nicht des Mittels 
bedienen, die gebildeten Salze aus der Mifhung auskrnftallifiren zu laffen, 
denn in einer Auflöfung können die Beftandtheile mehrerer Salze ganz an: 
ders zufammengeftellt fein, als die Krpftallifationsproducte fchließen laffen. — 
Kroftallifiren ift nämlich ein Uebergehen in's Unloͤsliche; der Ernftallifirende 
Stoff ift unlöslich in feiner Mutterlauge (unter den Umftänden, in welchen 
er kryſtalliſirt), und fobald alfo eine gebildete Verbindung anfängt aus der 
fung herauszukryſtalliſiren, tritt der Vorgang ein, der eben für den Fall 
befpeohen wurde, wo fich eine gebildete Verbindung unlöslich ausfcheidet. 
So z. B. kann durch Vermifchen von falpeterfaurem Kali mit Schwefel: 
fäure und Auskenftallifirenlaffen faft alles Kalt in Verbindung mit Schwe— 
felfäure erhaften werden, obgleich bei Zemperaturen, wo Alles gelöft ift, das 
Kali nicht vorzugsmeife an die Schmwefelfäure tritt, fondern fich nach dem 
Giſch der chemifhen Maffen unter die Schmwefelfäure und die Satpeterfäure 
gleihmäßig vertheilt. 

Es wurde erwähnt, daß in den Fällen, wo Verbindungen unloͤslich 
auegefchiedben werden, nicht immer die ganzen vorhandenen Mengen ber 
Beſtandtheile ſich niederfchlagen, fondern mit einer gewiſſen Menge des 
einen Beftandtheild nur foviel von dem andern, als der eritere in den un: 
iöslihen Zuftand überführen fann. Um hierüber volltommene Einſicht zu 
erhalten, wollen wir Berthollet's Anfichten über die Verhältniffe der Ge: 
wihtemengen der Beftandtheile in ſolchen Niederfchlägen und in chemifchen 
Verbindungen Überhaupt näher unterfuchen. 

Nah Berthollet können fich alle mit einander verwandten Körper 
in allen möglichen Verhältniffen mit einander zu eigenthümlichen chemifchen 
Verbindungen vereinigen, wenn diefe Verbindungen Flüffigkeiten find, und 
wenn nicht die Cohäfion der Verbindung oder eines Beftandtheil oder die 
Elafkicität eines Beſtandtheils den Verbindungsverhältniffen Grenzen fest; 
in diefem letzteren Falle werden die möglichen Verbindungsverhältniffe in 
weitere oder engere Grenzen befchräntt fein. 

Um 3. B. die Cohäfion des Eifens bei feiner Vereinigung mit Sauers 
foff zu überwinden, ift eine getwiffe Menge des legteren nöthig, die von 
der Cohaͤſion des Metalls und der Stärke feiner Affinität zum Sauerftoff 
abhängt. Mit weniger Sauerftoff als diefer beftimmten Menge kann man 
Eifen nicht chemiſch vereinigen. — Um die Clafticität des Sauerjtoffs hin- 
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gegen bei feiner Vereinigung mit Eifen zu überwinden, um ben Saurtf 
durch Eifen zu firieen, iſt ebenfalls eine gewiffe Menge diefes Metalls nızy, 
die von der Glafticität des Sauerftoffs und feiner Verwandtfchaft zum Er 
abhängt, und mit weniger Eifen als diefer beftimmten Menge Eann m+ 
den Sauerftoff nicht verbinden. — Wir haben bier die zwei Grenipetir 
niffe der Verbindungen des Eiſens mit Sauerftoff; innerhalb derfelben kom 
ſich nach Bertboller Eifen mit Sauerftoff in allen mögliden Vatz: 
niffen zu chemifchen Verbindungen vereinigen. 

Aehnliche Anfichten begte Berthollet über die Zufammenfegung ir 
Niederfchläge, welche fi bei Mifchung von Verbindungen bilden. Ot 
ſolche Niederfchläge eine conftante Zufammenfegung haben, hängt nad ir 
davon ab, inwiefern die Beſtandtheile gleiche Löslichkeit haben. Lin 
beide Beſtandtheile eines ſolchen Niederſchlags gleich löslich, fo it Die jr 
fammenfesumg der aus ihnen gebildeten unlöslichen Verbindung an de 
ſtimmte und conftant; jeder Ueberſchuß des einen oder des andern Bit 
theils wird namlich von dem Loͤſungsmittel in Auflöfung gebalten. Fi 
aber ein Beſtandtheil an und für fih unloͤslich, ſo kann die Zufammer 
fesung vartiren; man kann die Menge des (öslihen Beſtandtheils in dr 
Verbindung verringern, obne daß eine Auflöfung des andern Beſtandtbeis 
ftattfindet, und chemiſche Verbindungen in mehrfachen Verhältniffen (du 
Grenzen ſich analog dem vorber gegebenen Beifpiel beftimmen) find möglih.— 
Ebenſo variabel iſt die Zufammenfegung einer Erpftallifirenden Verbindung, ment 
der eine Beſtandtheil viel löglicher if, als der andere; der letztere verhält fit 
beim Kryſtalliſiren alsdann relativ wie ein unloͤslicher Körper , man erhält Pr 
bindungen in den verfchiedenften Proportionen, wenn man foldye Verbindungn 
immer wieder in neuem Yofungsmittel auflöft und Ernftalliren läßt, bis mar 
an cine Verbindung kommt, wo die enthaltenen Mengen der Beftandtta: 
ſich in derfelden Menge Yofungsmittel löfen, gegen diefe gleiche Auflösit 
keit haben. 

Diefe Saͤße von Berthollet beruhten auf unrichtigen Beobactrr 
gen, auf der Unterfuhung unreiner Niederfchläge, die er für reine chemiſct 
Verbindungen bielt, und auf fehlerhaften Analnfen. Die nähere Verrat 
tung, wie diefe Behauptungen aufgenommen wurden, gehört dahin, m 
von der Zufammenfesung der chemifchen Verbindungen die Rede ift. 

Ein conſtantes Gewichtsverhaͤltniß gefteht indep Berthollet nod N 
zu, wo durch Vermiſchen zweier Körper die hervorftechenden Eigenfhstn 
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eines jeden vollkommen aufgehoben werden, namentlich bei der Neutralifa- 
tion der Säuren und Bafen durch einander und ihrer Vrrbindung zu löglichen 
Neutralfalgen. Daß hierbei conftante Verhältniffe obmwalten, war durch viele 
Beobachtungen außer Zweifel geftellt; Berthollet wandte die dabei gewon= 
nenen Zahlenrefultate an, um über die Stärke der Verwandtfchaft der Säuren 
und Bafen zu einander beftimmtere Auskunft zu geben. 

Um eine gegebene Gewichtsmenge einer Säure zu neutralifiren, um 
alfo einen gemwiffen chemifchen Effect auszuüben, find von den verfchiedenen 
Bafen verfchiedene Gemwichtsmengen nöthig. Der chemifche Effect aber ift 
das Product aus der Maffe in die Verwandtfchaftsftärke.e Um je Eleiner 
alfo bei gleichem chemifchen Effect eines Körpers die erforderliche Menge 
deffeiben ift, um fo größer muß feine Verwandtfchaftskraft fein. Ber: 
thollet ſtellte hiernach, in vollftändigem Widerfprud mit Bergman’s 
(Seite 314) und theilweife mit Kirwan's (Seite 315) Anfichten über den 
dufommenhang zwifchen Vermwandtfchaftsftärfe und Gewichtsverhaͤltniß bei 
der Reutralifation als Gefeß auf: Je weniger a von b bedarf, um dadurch 
neutralifirt zu werden, um fo größer ift ihre Affinität zu einander. — Die 
Abweichungen der Erfahrung von diefem Sag erklären fi) nah Berthols 
let alle aus der ungleichen Gohäfion und Elafticität der verfchiedenen Koͤr— 
pr. So 3. B. verbindet fid) das Ammoniak in geringerer Menge mit Säuren 
zu neutralen Salzen, als das Kali oder Natron, und wird doch von diefen aus 
ſeinen Verbindungen ausgetrieben; aber es ift nicht die größere Affinität des 
Kal's oder Natrons zu den Säuren, die diefe Zerfegung bewirkt, fondern die 
große Elafticität des Ammoniaks, denn an und für fich fteht dem Ammoniak 
(weil von ihm eine Eleinere Menge zur Neutralifation der Säuren hin: 
reiht) eine größere Affinität zu den Säuren zu, ald dem Kali oder Natron. 
Betthollet's Geſetz heißt alfo eigentlich: hätten alle Körper gleiche Go: 
haͤſſion und gleiche Elafticität, fo waͤre die Verwandtſchaftskraft desjenigen 
am größten, der ſich in der geringften Menge mit den andern verbindet. 

Es find dies die hauptfächlichften Grundlagen der Berthollet’fchen 
Verwandefchaftstheorie, die, in Frankreich zu jener Zeit mit vielem Beifall 
aufgenommen, auch in den anderen Rändern zahlreiche Anhänger fand, wie 
es nicht fehlen Eonnte, da in ihr confequente Duchführung weniger An: 
nahmen zur Erklärung faft aller damals bekannten Affinitätserfcheinungen 
führte. Doc erhoben ſich auch bald die zahlreichen Anhänger der Berg: 
man’fchen Anfichten, und fuchten zu zeigen, wie auch diefe zur Erklärung 

ai” 


Bertbollerrs Lehre. 
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Berrhoflers Schr. der Thatſachen ausreichen, wie hingegen directe Erfahrungen gegen die Rit 
tigkeit der Berthollet’fchen Theorie fprechen. Aber erft die Entdeckung de 
beflimmten Proportionen in der Zufammenfegung chemiſcher Verbindungs 
entfchied über die Nichtigkeit diefer Theorie, und ich verweife dahin, met 
die darüber geführten Streitigkeiten und die endliche Entfcheidung betritt 
Die Berthollet’fhen Lehren wurden dadurch in vielen ihrer Hauptpumku 
als unftatthaft und unrichtig dargethan, aber deffenungeachtet üben fie ned 
ftetS einen großen Einfluß auf die jegige Anficht über die Vermandtiheh 
aus, und die von ihm zuerft eingeführte Beruͤckſichtigung der Auferen pr 
fitatifchen Verhältniffe der Körper (Cohaͤſion und Elaftieität) bei Betractuns 
der Verwandtfchaftserfcheinungen wird eine dauernde fein. 


Dpmamitde An Zu der Zeit, wo die Berthollet' ſche Affinitätsiehre aufzeikl: 
wurde, begannen in Deutfchland Anfichten fidy allgemeiner aussukmıa, 
welche allen bis dahin erwähnten wiederfprachen. Es find diefes die dann 
mifchen Theorien, melde, meift nur ganz im Allgemeinen angeuss, 
durch die Unbeftimmtheit und WVieldeutfamkeit der gebrauchten Austrüd: 
ſich recht wohl audy auf befondere Thatfachen anwenden ließen, obne init 
die Erklärung derfelben damit zu geben. Die Theorie, welche man unit 
dem Namen der dunamifchen begreift, unterfchied fi von der vorbergeho: 
den Anficht dadurch, daß fie nicht wie diefe die chemifche Action als an: 
Folge von Wirkungen Bleinfter Theilchen der verfchiedenen Körper auf ein 
ber anfah, fondern (eine XTheilbarkeit der Materie bis in's Umendliche an: 
nehmend, und die Eriftenz von untheilbaren Partikeln und von Zwiſchen 
räumen zwifchen ihnen verwerfend) die Verwandtfchaftserfcheinungen durt 
eine wechfelfeitige Durchdringung der verfchiedenen Materien zu erklären fucht: 

Unter Duchdringung der Materie ift zu verftehen, daf in einer Ber: 
bindung nicht die Eleinften Zheilchen der Beftandtheile abgefondert von 
einander eriftiren, fondern daß alle Eleinften Theile, alle materiellen Punkt: 
einer Verbindung gleichmäßig zufammengefegt find und noch die Beſtand⸗ 
theile zufammen in ſich enthalten. Die atomiftifhe oder Corpusculat 
Theorie, welche den Anfichten der im Vorftehenden befprochenen Chemie 
zu Grunde liegt, ift alfo der dunamifchen dadurch entgegengefegt, daß nad 
der erfteren eine (ideell) fortgefegte Zertheilung einer Verbindung zuletzt anf 
eine Zerlegung der Verbindung in ihre Beftandtheile führen muf, da mat 
ihr in der Verbindung die Beſtandtheile zwar fehr fein zertheilt, aber de@ 
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noch in ihrer Eigenthümlichkeit und von einander abgefondert enthalten find; Dpnamirge An- 
baf nach der zweiten hingegen eine noch fo weit fortgefeßt gedachte Zertheis — 
lung einer Verbindung nur auf immer kleinere Partikeln der Verbindung, 

nie aber auf Zerlegung der Verbindung in ihre Beſtandtheile fuͤhrt. 

Den erſten Verſuch einer ſolchen dynamiſchen Erklaͤrungsweiſe machte 
Kant 1786 in feinem Werke »Metaphufifche Gründe der Naturwiſſenſchaft«, 
und feine Anfichten darüber finden ſich noch in mehreren anderen Schriften 
von ihm niedergelegt. Kant legte der Materie zwei Grundfräfte bei, eine, 
vermöge welcher ſich alle zerftreute Materie zu nähern beftreben foll, eine 
von außen nach innen wirkende (die anziehende Kraft, vis attractiva), und 
sine, vermöge welcher die Materie den Raum erfüllt, eine von innen nad) 
zufen wirkende (die ausdehnende Kraft, vis expansiva). Die erftere allein 
dacht, würde alle Materie in einen Punkt zufammenpreffen, die zweite 
allein gedacht, würde die Materie auf unendliche Räume hin ausdehnen; 
aus einem Zuſammenwirken beider Kräfte follten fich die Erfcheinungen der 
Materie in begrenzten Räumen erklären laſſen. Kant ſprach, ohne jedoch 
uf eine Nachmeifung im Einzelnen einzugehen, aus, daß die chemifchen 
Beränderungen, welche mit den Körpern in Hinficht auf die chemifche Ver: 
indung vorgehen, nicht auf der Geftalt und mechanifchen Bewegung ihrer 
ieinften Theilchen beruhe, fondern nur in der anziehenden und abfloßenden 
traft der Materie begründet fei. — Etwas näher ging auf die Anwendung 
er dynamiſchen Anfichten auf den chemifchen Proch Schelling ein. 
r definirte 1797 in feinen » Ideen zu einer Philofophie der Natur« die 
wmifche Action als eine qualitative Bewegung, welche den inneren Befchaf: 
nheiten der Materie gemäß fei, und fuchte, wie Kant hauptfächlich den 
onflict der anziehenden und der ausdehnenden Kraft als Grundurfache des 
erhaltens der Körper angefehen hatte, Überhaupt die chemifchen Erfcheis 
ingen als Wirkungen des Gonflicts fich entgegengefegter Kräfte darzuthun. 

Die chemifchen Erfheinungen alle ale Folge einer allgemeinen Dyna- 
it anzufebhen, fand bald Zuftimmung. Unter den Chemikern vom Fach 
digten nur wenige bedeutendere dem dpnamifchen Spftem; unter 
nen wollen wir hier als befanntere Namen nennen Winter! in Pefth, 
n deffen Irrthuͤmern bei der Betrachtung der Anfichten über die Elemente 
Rede war, und den in vielfady anderer Beziehung fo verdienftvollen Rit— 
rin München, die befonders eifrig waren, mehr oder weniger falfche Beob⸗ 
btungen als die nothmwendigen Refultate einer philoſophiſch fein follenden 


Betrachtungsweiſe hinzuftellen; befonnener in der Anwendung der Dramt 
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auf die Chemie war Derftedt in Copenhagen und befonders Link, de 
mals in Moftod: Gren in Halle, einer der ausgezeichneteren deutichen Ex 
miker zu Ende dis 18. Jahrhunderts, bing gleichfalls der drnamiita 
Theorie an, beſchraͤnkte fich aber doch darauf, die Grundfüse derfeiben ner 


mit den allgemeinften Theilen der Chemie in Verbindung bringen zu molen, 


ohne cine Anwendung auf die einzelnen Erfahrungen au verfuhen. Der 
vorsuheben HE aber, daß im Allgemeinen unter Denen, die dem donamifhan 
Spiteme beitraten und ſich bauptfächlich durch lautes Geſchrei bemerkus 
machten, viele waren, welche von der MWiffenfchaft, die fie auf dynamiſde 
Grundlehren zuruͤckfuͤhren wollten, Nichts verftanden, fondern deren Tkaͤti⸗e— 
keit ſich darauf befchranfte, mit leeren Namen und allgemeinen, nict« 
fagenden und deßhalb Faum zu widerlegenden Behauptungen großen ME 
brauch zu treiben: nach Willkuͤr wurde von ihnen jeder Körper als Tex 
ſtoff oder als im Indifferenzpunkte liegend angefeben, die verfchiedenartistn 
Kräfte wurden mit einander verglichen, um den Dualiemus in die Chemie 
einzuführen, ohne daß dieſe Wiffenfchaft irgendwie dadurch einen Kortihrtt 
gemacht hätte. Die dynamiſche Theorie, in ihrer Anwendung auf Chmi, 
gerieth indeß allmaͤlig ſchon in den eriten feche Jahren unſeres Jahrhundert? 
unter den eigentlich ſtrebenden Chemikern in weniger Anſehen, als ſich immer 
mehr zeigte, wie Die, welche Ihatfachen damit in Uebereinftimmung zu 
finden oder daraus berinleiten vorgaben, mit den Anfangskenntniſſen der 
Chemie nicht vertraut waren; als dietenigen Gelehrten felbit, welche ik 
huldigten, aber zugleich Einficht in die hemifchen Erfahrungen hatten, z. B. 
Hildebrandt in Erlangen 1507, anerkannten, daß die auf atomiſtiſce 


Anſichten gegründeten Erklaͤrungen in der Chemie mindefteng das rick 


tige Verſtaͤndniß ſehr fordernd feien, und feibft zugeftanden, daß es kaum 


ſe 
moglich ſei, die Verſchiedenheit der Materie zu erklaͤren, ohne atomiſtiice 


Anſichten zu Hülfe zu nehmen. Das drnamifche Syſtem wurde ganz ver 


den Chemikern aufgegeben, als Dalton’s Atomtbeorie eine Vorſte!ung 
über den Vorgang bet der chemifchen Action gab, die mit allen Ihatladın 
im ſchoͤnſten Einklange ftand, und welcher fidy alte fpäteren Entdeckungca 
unterordnen ließen. Die donamifche Iheorie bat fhon von 181? an fiir 
die Chemie nur noch bhiſtoriſches Intereffe; fie bat für die Chemie den 
durch nutzloſe Vergeudung mitunter ausgezeichneter Geiſteskraͤfte theuer 
erkauften Beweis geliefert, daß es bei dem groͤßten Scharfſinne, ba dem 
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zeſitz von noch fo tiefen anderweitigen Kenntniffen nicht möglich ift, in der 
hemie ohne gründliche Kenntniß der Thatſachen eine allgemeinere Betrach: 
ung mit nur einigem Erfolge durchzuführen. 

Die Entdedung der beftimmten Verbindungsverhältniffe und der mul: 
plen Proportionen (vergl. die Gefchichte der Stöchiometrie) führte um fo 
ehr wieder zu der Annahme der Corpusculartheorie, nady welcher alle Ver: 
indungen duch SJurtapofition der Eleinften Theilchen der Beftandtheile ent: 
tsben, als die Erklärung der genannten Thatfachen ſich aus diefer faft allein 
md fehr genügend ergab. Die Michtigkeit der Entdeckung diefer Gefege 
ef von etwa 1808 an bie Unterfuchungen faft aller Chemiker darauf ge 
ichtet fein, fie nachzuweiſen, zu erweitern, und die Specialitäten genauer 
ftzuftellen. Won diefem Zeitpuntte an hat man ſich weniger mit der Er: 
erfhung der Urfache der Affinität befchäftigt, ale mit der Beftimmung 
hree Wirkungen, namentlich mit der Auffuchung der Geſetze, nach welchen 
fih die Gewichtsmengen der Beftandtheile mit einander vereinigen. Nur 
einige Verfuche wurden gemacht, die Verwandtſchaft ihrer Urfache nach oder 
voh im Zufammenhange mit anderen bekannten Kräften zu erkennen, und 
viefe Verſuche führten zu den eleftrohemifhen Theorien, die auf 
ver Anficht beruhen, daß die Vermandtfchaftserfcheinungen durch die eleftris 
‘hen Eigenthümtichkeiten der verfchiedenen Körper bedingt find. Um die 
kntwicklung diefer Theorien nachzuweiſen, müffen wir weiter zuruͤckgehen; 
dieſe Entwidtung fteht im engften Zufammenhange mit der Ermeiterung der 
Kenntniß über die chemifche Kraft der Elektricität, mit der Geſchichte des 
Hettrochemismus, melde mir defhalb hier algefondert und vollftändiger 
ıbbandeln wollen. 


Srlenmmmk Der '%or 
bungetseltri nit 


Elektroehemismus und eleftrochemifche Ber: 
wandtichaftstbeprien. 


Von den eleftrifchen Erſcheinungen, deren Erforfhung zuletzt emo 
Zuſammenhang derfelben mit den DVBerwandtfchaftserfcheinungen erfeama 
ließ, wurden die auf der Meibungseleftricttät beruhenden zuerſt ati 
Schon den alten Griechen, namentli dem Thales von Mile, du m 
das Jahr 600 vor dem Anfange unferer Zeitrehnung lebte, mar die Ir 
ziehungskraft bekannt, welche der geriebene Bernſtein (NAezroor, wohet de 
Bezeichnung Elektricitaͤt) auf leichte Körper äußert. Die Kenntnif der 
Kraft blieb lange Zeit auf diefes einzige Phänomen beſchraͤnkt, bie ım 
1600 dir Lehre von der Eieftrictit dadurch erweitert wurde, daß der Enz 
kinder William Gilbert dag Glas, den Schwefel, das Harz ebinfilt 
als Korper erkannte, die durch Meiben eleftrifh werden. Otto ver 
Guerike entdeckte um die Mitte des 17T. Jahrhunderts dag elektrifche Like. | 
beftimmt auf die eleftrifchen Funken machte indeß zuerft der Englinde 
Walt 1708 aufmerkfam. Ueber die weitere Ausbildung der Meibunst: 
elektricitaͤt weitlaͤufig zu berichten, ift bier nicht der Ort; ich bemerfe nur 
noch, daß der Unterfchied der verfchiedenen Körper, was Leitungsfaͤbigkt: 
der Elektricitaͤt angebt, zuerft 1729 durch den Engländer Stephan Grat 
erkannt wurde, worauf Defagulier 1740 die Cintheilung der Kim 
überhaupt in an fidy eleftrifche einerfeits und in Leiter der Elektricitaͤt ande 
rerſeits einführte. Der Franzoſe Du Kan unterfchied zuerft 1735 dr 
Glaselektricitaͤt von der Darzeleftrieität, und Franklin bezeichnete fie 174 
als ſich entgegengefeßt unter den Namen pofitive und negative Flektricitct; 
die verſtaͤrkte Cleftricität wurde 1745 dur von Kleift in Pommern un! 
Cunaͤus und Musfhenbroef in Lenden entdedt; die Elektriſirmaſchin 
wurde in ihrer roheſten Geftalt durch Otto von Guerike bereits anc 
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wandt; die Gefchichte der Verbefferungen, welche an ihr vorgenommen wur⸗ 
ben, bis fie den jeßigen Grad von Brauchbarkeit hatte, kann ich hier nicht 
geben. 

Was uns hier vorzugsmeife intereffirt, ift die Anwendung, die Manerteanmik der che— 
von der Efeftricität in chemifcyer Beziehung gemacht hat. Mir haben hier Se Aubungeit 
vie Fälle anzugeben, wo zuerft die Elektricität als Mittel der Verbindung 
von Beftandtheilen oder Zerlegung von Verbindungen angewandt murbe. 
Prieftlen hatte bereits 1772 die Raumvergrößerung beobachtet, welche 
bag wiederholte Hindurchfchlagen des eleftrifchen Funtens durch Ammoniafgas 
bervorbeingt, und Berthollet 1785 diefe Raumvermehrung ale auf einer 
3erlegung des Ammoniakgafes in feine Beftandtheile beruhend erkannt. 
Gavendifh zeigte 1784, daß die Elektricität auch Beftandtheile zu Verbin: 
dungen vereinigen kann, indem er die Bildung von Salpeterfäure aus 
Stidgas und Sauerftoffgae durch den Einfluß des elektriſchen Funkens 
nachwies. Die holländifchen Chemiker Deimann und Paets van 
Ttooſtwyk hatten fogar ſchon 1789 mittelft der Reibungseleftricität das 
Baffer zerlegt. Hier war alfo bereits die Ausübung eines chemifchen Ef: 
fecte durch die Elektricität beobachtet, aber auch umgekehrt lagen fchon 
Beobachtungen vor, mo man Clektricitätserfcheinungen in Folge chemifcher 
Kction bemerft hatte. DBereitd 1781 hatten Zavoifier und Laplace 
mit Hälfe des Volta'ſchen Gondenfators Elektricität in Menge erhalten, ale 
fie Eifen in Schwefelfäure oder Salpeterfäure, und Kreide in Schwefelfäure 
aflöften. Doc dachte man damals noch nicht daran, die Elektricitäts: 
wfheinungen mit den chemifchen in Verbindung zu fegen, und alle dieſe 
Beobachtungen gewannen erft ein allgemeineres ntereffe, als nach der 
kntdeckung der galvanifchen Säule und durch die Unterfuchungen über den 
Balvanismus ein Zufammenhang zwifchen eleftrifcher und chemifcher Action 
Kater hervortrat. 


Den erften Anlaß zu allen den Unterfuchungen, die hiermit in Verzertennmik er gal» 
Yindung ftehen, gab die Entdedung Galvani’s 1), welcher 1790 1 





)Aloys Galvani war 1737 zu Bologna geboren, und widmete fich der 
Medicin, namentlich der vergleichenden Anatomie und der Phyfiologie. 1762 

_ wurde er Profefior der Anatomie in Bologna. Diefe Stelle verlor er 1797, 
als er der damals neu gegründeten cisalpinifhen Republif den Eid der Treue 
zu leiften fich weigerte. In Dürftigfeit ftarb er 1798. 
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‚bemerkte, daß die Muskeln eines Froſches in befonders ftarfe Zudungen ce 
tietben, wenn er einen entblößten Muskel und einen entblößten Nerem 
fes Thieres mit zwei verfchiedenen Metallen berübrte, die ein leitender Bar 
verband. Diefe Erfcheinungen, welche Galvanı als Mirkungen mx 
eigenthuͤmlichen thierifchen Elektricitaͤt anzuſehen geneigt war, wurden zurt 
richtiger erklärt durh Wolta, der für die Erfenntniß der galvanifchen Et 
tricitaͤt von 1792 an durch die fcharfiinnigften Unterfuhungen und miss; 
ften Entdeckungen unvergleichlich viel gethban bat. Volta ftellte zuerũ de 
Sat auf, daß durch die Berührung verfchiedenartiger Metalle Elektrickitt 
erzeugt wird, und behauptete, daß das Zuden der Muskeln nicht auf an 
eigenthümlichen thieriſchen Elsftricität, fondern nur auf dem Durdaanı 
der durch Metallcontact erzeugten ileftricität beruht. Vorzüglich mier; 
für das Studium des Galvanismus war Volta's Entdedung der sim 
nifchen Saͤule, die er 1800 machte, wodurd zuerft die Phyſiker m da 
Stand geſetzt wurden, die galvanifche Elektricitaͤt verftärft zu erhalten um 
fie mit der Neibungseleftricität zu vergleichen. Gleich nach der Entdedus 
der galvanifchen Säule wurden auch ihre chemiſchen Mirkungen befanzt. 
und von diefer Zeit an, mit dem Anfange unferes Jahrhunderts, beginnt 
eine genauere Cinficht in den Zufammenhang zwifchen der eleftrifchen und 
der chemifchen Kraft. 

Noch im Jahre 1500 machten die Engländer Niholfon !) und 
Garliste bei einer gemeinfchaftlichen Unterfuchung über die Wirkungen der 
galvanifchen Säule die Beobachtung, daß bei der Entladung der Säule 
durch Maffer eine Gasentwidlung aus dem legteren ftatthat, daß dag Ma: 
fer durch die Elektricitaͤt in feine Beſtandtheile zerlegt wird, meiche beide 
gasformig fih entwideln, wofern die Leitungsdrähte, mit denen das 
Waſſer in Berührung ift, aus nicht orpdirbarem Metall beftehen. (Wera! 
die Gefchichte des Waſſers.) Es war hiermit zuerft die galvanifche Elcktre 
cität als chemifches Agens erkannt. 

Verwandte Erſcheinungen mwurden nun fehnell hintereinander aufse 
funden. Schon Nicholſon und Carlisle nahmen 1800 wahr, daf 





) Milliam Nicholſon war 1753 zu Ponden geberen. Mit vielem Unter 
nehmumgsgeint begabt, batte er ſchen im feinem zwanzigſten Sabre jmeima! 
Oſtindien beſucht: von 1775 bis 1777 bielt er fih auf dem Gontinent in 
Handelsgertäften auf, In dem leßteren Jahre errichtete er eine Erziebunst- 
anſtalt in Lendon, Die ausgezeichneten Ruf erhielt; zugleich beſchäftigte er fe 
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admustinctur, der Wirkung des galvanifhen Stroms ausgeſetzt, an dem ertenntmik der de: 


mifhen Wirkung 


uleitungsdrahte des pofitiven Pole fi roth färbe, wie von einer Säure, — 
nd Cruikſhank dehnte dieſe Beobachtung noch auf andere Pflanzen: 
ben aus, und bewies die ganz entgegengefeste Wirkung des negativen 
uleitungsdrahtes, nahm auch bereits die Zerfegung einiger anderer Verbin: 
ungen im ihre Beftandtheile wahr. Aber vollftändiger wurde erft der 
egende Einfluß der galvanifchen Elektricitaͤt auf chemifche Verbindungen 
uch Berzelius und Hifinger erkannt, melde bereitd 1803 einexersetius u. Bifin, 
interfuchung uͤber die Mirkung der voltaifhen Säule auf Salze und” Arbeiten. 9° 
uf einige Baſen publicirten. Sie fegten elf verfchiedenartige Salze der 
Rirfung der galvanifchen Elektricität aus, und gelangten zu den höchft 
sihtigen Mefultaten, daf, wenn fich die efeftrifche Säule durch eine Ftüffig- 
at entlader, ſich die Beftandtheile diefer Flüffigkeit auf eine ſolche Meife 
tonnen, daß ſich die einen um den pofitiven, die anderen um den negativen 
Del anfammeln, und daß ſich an dem negativen Pol immer die brenn: 
nen Beftandtheile, Alkalien und Erden, an dem pofitiven hingegen 
Sauerftoff, Säuren und orpdirte Körper ausfcheiden. Sie erkannten alfo 
uerft den eleftrifchen Unterfchied zwifhen Säuren und Baſen. Ueber die 
Ifache diefer Erfcheinungen fprachen fie eine beftimmte Anficht aus, doch 
uferten fie, daß es ihnen am natürlichften fcheine, die beobachteten Vor: 
Ange durch Attraction der Elektricität auf die einen und Repulſion der: 
Hben auf die anderen Stoffe zu erklären. — Auch die Zerfegung anderer 
lörper, als die von Salzen, gelang ihnen; fo beobachteten fie, daf, wenn 
Immoniaf durch die galvanifche Elektricität zerlegt wird, fi das Stid: 
as an dem pofitiven, das MWafferftoffgas an dem negativen Poldrahte 
mefcheidet. 
Obgleich namentlich durch diefe Unterfuhung von Berzelius und 
Hifinger auf eine Abhängigkeit des elektrifchen Verhaltens von der chemi: 


erfolgreich mit Mathematif und Chemie, betheiligte fi aber au an großarti- 
gen Unternehmungen, deren theilweifes Mißlingen Ihn zulegt in das Schuld: 
gefängniß brachte. Nach mehrjähriger Haft ftarb er 1815. Als Schriftſteller 
hat er fi im unferer Wiffenfchaft befannt gemacht durch feine Introduction to 
natural and experimental philosophy (2 Bde. 1781; deutfrhe Ueberfegung 
1787); Dictionary of Chemistry (2 Bbe. 1795); First principles of chemistry 
(1789, deutfche Weberfeßung 1791). Sein Journal of natural philosophy, 
chemistry and the arts begann er 1794. 





Danı's eleftre: 


desmifiche Utberun. 


332 Geſchichte der Affinitätslehre und verwandter Segenflänte. 


ſchen Eigenſchaft bingedeutet mar, fo dauerte es doh noch einige Jahr 
bis nn eine zufammenbängende Theorie beftimmter — 
wurde. Es geſchah dies zuerſt durch Humphry Davr, deſſen ei 


miſche — von 1806 an die Aufmerkſamkeit aller Chemiker auf ſich sowr 


Der naͤchſte Anlaß zu Davn’g eleftrochemifhen Unterfuhungen mır 
die Prüfung der damals mit großer Juverfiht publicirten Angaben 
tiber die Entſtehung neuer Korper aus Alüffigkeiten, die nichts dauon enthil- 
ten, unter dem Einfluß der galvaniſchen Elektricität. Daß man namentit 
aus reinem Waffer durch den Galvanismus Saͤuren und Alkalien bermorirr 
gen fonne, wurde von vielen Zeiten im Anfang des 18. Jahrhunderts de 
huuptet. Da die Arbeiten, welche mit diefen Behauptungen in Verbintum 
fteben, zu der damaligen Zeit als die wichtigften eleftrohemifchen galt 
alaube ich diefelben bier befprechen zu müffen. 

Ber den eriten Werfuchen über Wafferzerfesung wurde bereits die Si 
dung einer Saͤure an dem pofitiven, die Bildung eines Alkali's an ber 
negativen Zuleitungsdrahte bemerft, und die oben angegebenen Beobahtur 
gen Über die Meränderung der Planzenfarben vermittelft galvaniſcher Ei 
tricität durch diefe Bildung neuer Körper erklärt. Auch in Waffer, weichem 
feine Planzentinetur zugefest war, wurde die Bildung von Saͤure ım 
Alkali beobachtet, und Cruikſhank beſtimmte bereits 1800 die Siur 
als Salpeterfäure, des Alkali als Ammoniak, was von mehreren Natur 
forfchern betätigt wurde. Andere aber erhielten entgegengefeste Reſultate 
Zimon ftellte viele MWerfuche in diefer Beziehung an, und behaupten, 
vollfommen reines Maffer bilde ber Anwendung von Gold: und Platin 
drähten zum Durchleiten deg Galvanismus weder eine Säure neh ein 
Alkali; nur bei Gegenwart einer, uͤbrigens noch fo unbeträchtlihen, Men 
von vegetabilifcher oder thierifher Subſtanz gebe diefe Säure: und Altın 
bildung vor ſich, und zwar bilde fih Satsfäure und Ammoniaf; nur ki 
Anwendung von Zilberdrähten bilde fih, auch in vollfommen reinem 
Waſſer, Salpeterſaͤure. Noch andere Gelehrte erhielten neben dem Am: 
moniak nie Salpeterfüure, fondern ſtets Salzſaͤure. Viel Auffeben er 
regte namentlich 1805 die angebliche Entdedung eines Italieners Fran 
cesco Pacchiani, daf durch die Einwirkung der galvanifchen Etektric:“ 
auf vollkommen reines Waſſer Salzfäure und ein fires Alkali, Natron, gebi: 
det werde, vorzüglich durch die Erklärung, die der Entdedier darüber gab, indem 
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annahm, Salzfäure, Chlor und Waſſer feien verfchiedene Oxydations- Danırs eieftro- 


fen des MWafferftoffes, der durch eine Ueberorydirung fich fogar in Natron 
wandeln könne. Die Richtigkeit der Thatſache wurde durch mehrere da- 
8 ſeht geachtete Autoritäten, von denen ih bier nur Brugna— 
(1?) in Pavia und die Mitglieder der galvanifchen Societät in Paris 
anen will, als richtig beftätigt; durch andere aber, namentlicy durch 
itter, wurde fie fogleich als unrichtig befämpft, und als Erklärung der 
ufhung angegeben, daß doch bei allen Verfuchen, wo man mit reinem 
affer zu operiren glaubte, animalifche oder vegetabilifhe Materie mit zu: 
en geweſen wäre, von welcher die Salzfäure und das Natron abftam: 
n follte. 

Durch alle diefe mwiderfprechenden Angaben war eine große Unficher: 
t binfichtlich der Zerfesung durch Galvanismus hervorgerufen worden, 
ihe aufzuklaͤren um fo wichtiger war, als viele damalige Gelehrte glaub: 
1, durch die galvanifche Elektricitaͤt Eönne Über die Bildung und über die 
atur von Stoffen mehr Auskunft erhalten werden, als mit den fonft 
vöhnlihen Hülfsmitteln möglich fei; wie denn Viele die Entftehung von 
iure und Alkali aus Waſſer duch Galvanismus ald eine Erzeugung 
fee Körper aus ihren Klementarbeftandtheilen anfahen. Vollkommenen 
ſſchluß Über alle hierbei vorkommenden rfcheinungen gab zuerft 
Davy, der im Verlauf feiner Unterfuhungen die unhaltbaren Schwin: 
ien vieler feiner Vorgänger über die Zufammenfegung gewiſſer Körper 
etlegte, aber in derfelben Beziehung ungleich wichtigere Entdedungen 
fatirte. Davy löfte 1806 alle Widerfprüche, welche die im Vorſtehen⸗ 
erwähnten Angaben verurfacht hatten, durch die einfache Darlegung, 
; bei Zerfegung von reinem Waffer durch Galvanismus Salzfäure und 
tton nur dann auftreten kann, wenn diefe Stoffe in den Gefäßen, in 
en man das Waſſer der Zerlegung unterwirft, ſchon enthalten find. 


)Euigi Brugnatelli, geboren 1750, ftarb 1818 als Profeffor der Chemie 
an der Univerfität zu Pavia. Er hat fih um die Verbreitung der Chemie in 
feinem Baterlande rühmlich verdient gemacht durch feine Elementi di chimica 
(1795) und befonders durch feine Zeitfchriften Annali di chimica (1790 — 1793), 
Annali di chimica e storia naturale (von 1794 an), Bibliotheca fisica di 
Europa (1788 — 1791), Giornale fisico-medico (von 1794 an). Gemein: 
ſchaftlich mit Configliachi gab er(von 1808 an), das (nach feinem Tode bis 
1826 fortgefeßte) Giornale di fisica, chimica e storia naturale heraus. 
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Diefer Einfluß der Gefaͤße war allen früberen Naturforſchern entzange; 
Davp zeigte, daß aus Körpern, die für fih von Waſſer gar nicht a 
ariffen werden, doch Beſtandtheile abgefchieden werden konnen, menz ir 
Wirkung ſtarker galvanifcher Apparate binzufommt. Je nach dom Misc 

des Gefaͤßes, welches mir Waſſer gefititt war, in das die Pole der Liu: 
eintauchten, fchted er aus Glas das Alkalı ad, aus Marmor, Sep. 
und Zeolitben fchied er Natron, aus Yepidolith und Lava fchied er Kal 
aus Achat und Bafalt erbielt er Satsfäure und Natron. Bot das Gr, 
worin die Zerlegung des Waſſers vorgenommen wurde, feine zerfestun 
Zubjtanz (beftand es 3. B. aus Gold oder Platin), fo war die Me 
von erzeugter Sure und Alkalı aͤußerſt gering; wie ſchon früher beobedr: 
worden war, bildete fich in diefem Fall Salpeterfaure und Ammoniak, ar nk 
wie Einige früber angenommen batten, unmittelbar aus den Beſtandterca 
des Muffers, Sondern auf Koften des Stidjtoffs der in dem Wıfıı = 

forbirt gewefenen atmoſphaͤriſchen Yuft. 

Die vielfahen Verfuche, welche Davy bei diefer Gelegenhat us 
die Zerfepung von Salzen anftellte (wobei er namentlich noch die intereſſen 
Thatfache des Ueberfübrens der einzelnen Körper durch die Glektricität mr 
deckte, wenn er die zu zerſetzenden Fluͤſſigkeiten in verfchiedene, durd be 
feuchtete Asbejtitreifen mit einander communicirende Gefäße bradte, 7 
deren eins der pojitive, in das anoere der negative Polardrabt tauft 
leiteten ihn zu der Annahme, daß alle Subitanzen, welche chemiſche Aftır 
nitaͤt zu einander haben, in verſchieden elektriſchem Zuſtande find, v 
daß die Stärke der Affinität zwiſchen zwei Körpern proportionirt iſt de 
Intenſitaͤt der eleftrifhen Spannung zwifhen beiden. — Was Kitten) 
fhon 1798 gemutbmaßt batte: »da im totalen dpnamifchen Procer, de 
fogenannten chemifchen, auch der partielle, der elektriſche, enthalten it, ze 
im Ganzen der Theil, fo darf die Ankündigung nicht befremden, daf >: 
Spftem der Gleftricität zugleih das Syſtem der Chemie und umakım 


YJohaun Wilhelm Nitter ftarb 1810 als Nfademifer und Pprefener # 
Münden. Seine naturhüteriihen Forſchungen gingen hauptſöchlich au M 
Galvanismus; zablreite Beobachtungen legte er nieder in feinen Sinte 
„Beweis, daß ein beitändiger Galvanismus den Pebenspreceh in dem Tix 
reihe bealeite« (1798); »Beiträge zur näheren Kenntniß des Galsanite-* 
(1800); „das eleftriiche Syſtem der Kerper« (1805); »Phyſilaliſch- ser 
Abhandlungen« (1806) u. a. 
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werden wird«, begann nun von HD. Davp auf erperimentelle Grundlage Dasws stetrro- 


bin ausführlicher entwidelt zu werden. Bereits 1806 fprach diefer beftimmt 
aus, daß chemifche Verbindungen und Zerfegungen abgeleitet werden 
müffen von elektrifhen Attractionen und Mepulfionen, und daß die chemi— 
ſchen und die elektrifchen Erfheinungen von derfelben Urfache hervorgebracht 
werden. Volta's Beobachtungen, daß durch den Contact zweier ver: 
(diedener Metalle eine elektrifche Spannung erzeugt wird, erweiterte Davy 
durch die Wahrnehmung, daß allgemein diefe Spannung um fo ftärfer 
fih zeigt, je größer die gegenfeitige Verwandtſchaft der fid) berührenden 
Körper ift, daß dieſe elektrifche Spannung bei allen denjenigen Körpern 
dervorgebracht und bemerflih gemacht werden kann, welche gegenfeitige 
Vermandtfchaft zu einander befigen. Noch zeigte er aus feinen Verſuchen, 
daß mit der Temperatur, welche die Stärke der Verwandtfchaft der Körper 
wu einander fteigert, auch die Intenfität der elektrifhen Spannung bei den 
in Berührung ftehenden Körpern erhöht wird. Die allgemeine Schluß: 
folgerung, welche Davy aus allen feinen Beobachtungen zog, und die er 
war wie oben erwähnt ſchon früher andeutete, aber namentlich in feinen 
1812 erſchienenen Elements of chemical Philosophy ausſptach, war die, 
daß chemiſche Veränderungen und elektrifhe Veränderungen, wenn aud) 
als verfchiedene Erfheinungen, doch ald Wirkungen einer und derfelben 
Kraft anzufehen feien; daß elektrifche Erfcheinungen eintreten, wenn die 
Körper in größeren Maffen auf einander wirken, während die chemiſchen 
auf einer Wirkung der Eleinften Theilchen der Körper auf einander beru: 
ben; daß diefelbe Kraft, weiche die Körper in die entgegengefegten Verhält: 
niffe von pofitiv» und negativ=elektrifhem Zuftand verfest und ihnen alfo 
Anziehungsvermögen zu einander mittheilt, auch den Bleinften Theilchen der 
Körper Anziehungsvermögen zu einander ertheilt und fie in den Stand 
rest, fi zu chemifhen Verbindungen zu vereinigen, wenn fie Freiheit der 
Bewegung haben. Sowohl die Refuttate feiner eben erwähnten Verſuche, 
als auch die bekannte Erfcheinung, daß mit der Bildung einer chemiſchen 
Verbindung häufig Entwidlung von Licht und Märme verbunden ift, 
Ihienen ihm für diefe Kolgerung zu fprechen, daß die Verwandtſchaft eine 
Folge elektrifcher Spannung fei. Es merden hiernach die Beftandtheile 
ner Verbindung durch die eleftrifche Spannung, welche fie durch wechſel⸗ 
feitige Berührung einnehmen, vereinigt; bei der Vereinigung tritt eine 
Ausgleihung der entgegengefegten Elektricitaͤten ein; die elektrochemiſche 


cheniſche Theorie. 
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Zerlegung ließe fich betrachten als eine Zuruͤckverſetzung der Eleiniten Ihr 
chen der Bejtandtheile in den Zuſtand, den fie vor ihrer Vereinican 
hatten, durch Zufübrung der Elektricitaͤt, die damals ın ıbnen frei mu. 
Der Beſtandtheil, der auf diefe Art bei der eleftrochemifhen Jerez; 
negative Elektricitaͤt ſich aneignet, indem er aus der Verbindung mit einm 
andern Korper austritt, wird von dem pofitiven Polardrabt angezogen un) 
ſcheidet ſich an ihm ab. Aber bieraus ergiebt fih auch, daß jener De 
ſtandtheil negativ elektrifch ift, wenn er mit dem andern Körper eine Ber 
bindung eingebt. Das elektriſche Verhalten der Körper zu einander LA 
ſich alfo daran erkennen, an welchem Polende eines galvanifchen Appır 
fie aus einer Verbindung ausgefchieden werden; Sauerſtoff, Chlor, Sir 
ven 3. B. verhalten fich negativ eleftrifch gegen Wafferftoff, Metalle un! 
Oxpde, die man als pofitiv eleftrifch gegen die eriteren erkennt, weil Zur 
ſtoff u. f. w. fih aus ihren Verbindungen an dem pofitiven Peru 
ausfcheiden, wahrend Mafferjtoff u. f. w. an dem negativen auftumm 
Davn nahm übrigens an, die eleftrochemifche Zerfesung finde nur un ka 
Berübrungsitellen der Polardraͤhte mit der zu zerfegenden Fluͤſſigkeit Stat: 
in dieſer Beziehung flimmte er mit allen feinen Zeitgenoffen übe, 
namentlib mit Grotthuß, der 1805 die erfte annehmbare Erklaͤtung dr 
für gab, weßhalb die getrennten VBeftandtheife nur an den Polardriben, 
nicht in dem Raume zwiſchen ihnen, fi ausfcheiden, indem er annahm, 
der an dern einen Polardraht nicht fich abfcheidende Beſtandtheil verbinde ſic 
mit dem zunaͤchſt gelegenen andern des benachbarten Atome der Verbindung, 
und fo pflanze fih die Zerfesung bis zu dem andern Polardrabt fer 
wobei indeh die in dem Raume zwifcden den Volardräbten ſtattfindenden 
Zerfesungen und Bildungen der Verbindung nicht wahrnehmbar fein fir: 
nen (vergl. I. Theil Seite 407). 

Davn’s Theorie fand um fo mehr Kingang unter den Chemiker, 
um je wichtiger die neuen Thatfachen waren, welche er im Verfolg feiner Ur 
terfuchungen auffand; diefe erperimentellen Entdedungen über die Zerfegun 
von Verbindungen durch Galvanismus fchienen eine Beſtaͤtigung it 
theoretifchen Anfichten des Entdeders zu fein. Die Kinzelnbeiten der 
Reſultate, welche Davy binfichtlich der Zerlegung chemifcher Werbindun 
gen von 1807 an erlangte, babe ich zum Theil fhon im I. Thle. S. 37 
berührt, und werde auf die wichtigiten noch in dem folgenden Theile juni 
fommen. 
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Nah Davy's Theorie follte die Elektricitaͤt, melche durch den Com: Darıs rietıro. 


tact beterogener Körper hervorgebracht wird, zugleich der Ausdrud für die 
hemifhe Verwandtſchaft diefer Körper unter fih fein; er ſah in der Be: 
rührung heterogener Körper jedenfalls die erfte Bedingung zur Erzeugung 
tiner eleftrifchen Spannung, wenn er auch zugeftand, daß chemifche Ver: 
inderungen der heterogenen Körper zur Erhaltung eines eleftrifchen Stro: 
mes nothmendig feien. Infofern feine Theorie auf diefe Anficht fich 
grimdete, mußte fie von ihrer allgemeinen Autorität verlieren, fobald nicht 
mehr allgemein der Contact ald Urfache der Elektricitaͤtserzeugung ange: 
nommen wurde. Daß aber dies der Fall fei, wurde, früherer mwiederfprechen: 
der Behauptungen nicht zu gedenken, vorzüglich feit 1821 etwa beftritten, 
und Wollafton war es hauptfächlich, der zu beweifen fuchte, daß bloßer 
Contact nie Elektricitätserfcheinungen bervorbringen könne, fondern daß bie 
Erregung einer eleftrifchen Spannung bei den galvanifchen Vorgängen nur 
auf der chemifhen Einwirkung der verſchiedenen Körper auf einander be: 
tube, daß bierbei die Klektricitätsäußerung Folge des chemifchen Pro: 
ceffes fei.. Es gehört ausſchließlich in die Gefchichte der Phyſik, den Streit 
wiſchen den Anhängern der Contact⸗ und denen ber hemifchen Theorie 
des Galvanismus zu verfolgen, und ed würde die hier einzuhaltenden Grenzen 
meit überfchreiten, auf eine hiftorifche Entwidtung dieſer noch unentſchiede⸗ 
nem Streitfrage einzugehen. Für uns ift hier nur zu bemerken, daß bie 
Zuläffigkeit der Davn’fchen Theorie um fo mehr in Zweifel gezogen wurde, 
e mehr die Chemiker fid) von der Gontacttheorie losfagten, und mir haben 
sun die anderen Theorien zu betrachten, welche fpäter aufgeftellt wurden, 
am die Affinitätserfcheinungen als Folgen des elektrifchen Zuftandes der 
Körper zu erklären, ohne jedoch al8 alleinige Quelle der elektrifhen Span: 
rung den Gontact verichiedenartiger Körper vorauszufegen. In Bezug für bie 
Shemie ift nur diejenige Anfiht von Wichtigkeit geworden, nach melcher 
des einzelne Atom eines jeden Stoffes zwei Pole befigt, die mit entgegen» 
vefester Clektricität begabt find. Es dürfte indeh um fo unnöthiger fein, 
diefe Theorie in der Ausbildung, wie fie Berzelius aufgeftellt hat, hier 
weitläufig zu befprehen, als fie die noch immer faft von allen Chemikern 
ingmommene ift, und fomit der Gefchichte der Chemie noch nicht anheim⸗ 
gefallen erfcheint. Nur in Beziehung auf die Zeit ihrer Entftehung und 
iniges fonftige damit im Zufammenhang Befindliche mögen bier wenige 
Andeutungen Plag finden. 

Ronp’s Geſchichte der Themie, IL. 22 
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Den erften Verfuch einer Theorie, wonach den kleinſten Theilden der 
Körper Pole mit entgegengefegter Elektricitaͤt zugeſchrieben werde, m! 
diefe Polarität ald die Urfache der chemiſchen Erfcheinungen angeſeben mt, 
madhte Schweigger!). Bereits von 1812 an, alfo fchon zu eme u 
wo die Davn’fhe Theorie noch faft allgemein als richtig anerkann we 
ftellte er eine Ernftallelektrifche Theorie, wie er fie nannte, auf, melde mi 
allein die Affinitätserfcheinungen, fondern auch die phofikalifchen Bari: 
niffe der Körper, namentlich den Aggregationszuftand, erklären follte. Erbes 
ſich alle Körper ald aus Erpftallinifchen kleinſten Theilchen (Dif ferentieler 
die er jedoch von den eigentlichen Atomen unterfchied) beitehend, des 
Kryſtallgeſtalt die der Körper ſelbſt ift; ein folches Erpftallinifches Henie 
Theilchen foll fo viele Pole haben, als feiner Geftalt Eden zuemme 
Die ſich diametral entgegengefegten Pole enthalten entgegengefegtt Ein: 
täten, fo kange der Körper feft oder tropfbar flüffig bleibt; ift der Kinn 
fo fteben die freien Cleftricitäten in den entgegengefegten Polen mei * 
Gleihgewicht mit einander, fondern in den Säuren z. B. enthaltm 
negativen Pole mehr freie Elektricität als die pofitiven, waͤhtend m’ 
Oxyden das Umgekehrte jtattfindet. Mit dem Fluͤſſigwerden eines Kur! 
ſoll diefe Verfchiedenheit in der Stärke der entgegengefegten Elektr 
aufhören, alfo dann die freie Elektricität der negativen Pole mit der fs 
Elektricitaͤt der pofitiven Pole gleich ftark fein; aus diefem Glide“ 
der Elektricitäten in Flüffigkeiten fol die leichte Verfchiebbarkeit der fı=” 
Theilchen als Folge hervorgehen. Der Uebergang in den elaftifh fiir 


Johann Salomo Chriſtoph Schweigger if zu Grlangen II # 
ren. Gr ftudirte in feiner Vaterſtadt die Naturwiſſenſchaften, und habil 
dafelbit 1800 als Privatdocent. 1503 wurde er zum Profejier der Mae 
und Phyſik an dem Gymnaſium zu Baireuth ernannt, 1811 übernahm a '“ 
felbe Lehritelle an der Gewerbsſchule zu Nürnberg. Nah einer 1815 =" 
Franfreich und England unternommenen Neife lebte er ein Jahr in Rat 
als Mitglied der dortigen Akademie; dann übernahm er die Preieku N 
Phoff und Chemie in Grlangen. 1819 folgte er einer Berufung far 7 
ben Lehrfächer nach Halle. 1811 hatte er die Redaction des nen Bet. 
bisher geleiteten Journals für Vhyſik und Chemie übernommen, met« ' 
bis 1833 berausgab. — In der Gefchichte der Phyſil in fein Rame dert’ 
Erfindung des Multiplicators zur Meſſung galvaniider Streme (IM * 
gezeichnet; in der letzten Zeit befchäftigten ihn vorzugsmeife Unterieii 
über die naturhiſtoriſchen Kenntniffe und ihre myſteriöſe Bezeiduung Mr" 
Bölfern des Alterthums. 
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Zuftand foll endlich darauf beruhen, daf alle Pole eines Körpers biefelbe &hweigyeri er: 


Elektricität annehmen, indem die Erpanfionskraft der Gasarten als elekttiſche 
Abſtoßung angeſehen wird. — Die chemiſche Verbindung beruht nach 
Schweigger auf der Anziehung entgegengeſetzt elektriſcher Pole der klein⸗ 
ften Theilchen verfchiedener Körper; die Refultate, die hieraus abgeleitet wer⸗ 
den, ftehen im Einklang mit der Lehre von den beftimmten Verbindungsver: 
bättniffen , infofern Schmweigger doch feinen hypothetiſchen kryſtalliniſchen 
Heinften Theilchen im Wefentlihen, namentlih in Beziehung auf Ge: 
mwichtsverhältniffe, die Eigenfchaften beilegte, die den Atomen im chemiſchen 
Sinne zukommen. So z. B. erklaͤrte Schweigger, indem er die Zahl 
der Pole an einem kleinſten Theilchen beſchraͤnkt annahm, und aus der 
Definition der Bildung einer chemiſchen Verbindung als einer Aneinander: 
lagerung entgegengefegt eleftsifcher Pole der Beitandtheile, daß chemifche 
Verbindungen nicht nach allen möglichen, fondern nur nach wenigen Ver: 
bältniffen ftatthaben koͤnnen. 

Schweigger's Theorie erfreuete ſich nie allgemeineren Beifalls. 
In ihre finden fich indeß zwei Punkte, welche hervorgehoben zu werden ver: 
dienen, meil fie fih in der eleftrochemifhen Theorie, die fpäter die herr: 
ſchende wurde und noch die verbreitetfte ift, wieder finden. Ich meine die 
Annahme von Polen in Einem Eleinften Theilchen eines Körpers und die 
Annahme von verfhieden großer Menge oder ntenfität ‚freier Elektricität 
in jedem diefer Pole, welche beide auh Berzelius feiner fcharffinnigen 
eleftrocyemifchen Theorie zu Grunde legte. 


bemufche Theorie. 


Betzelius ftellte feine elektrochemiſche Theorie 1819 vollſtaͤndig Beyiiur elrtteo« 


auf; von 1813 an jedoch ermähnte er bereits dahin Bezuͤgliches. Diefe 
Theorie war allen hemifhen Erfahrungen fo gut angepaßt, daß noch feine 
neuere Beobachtung fie widerlegt hat. Berzelius nahm eine elektrifche 
Polarität der Atome aller Körper an, wobei die Menge der Elektrici⸗ 
tät in dem einen Pol der in dem andern nicht gleich zu fein braucht, ſon⸗ 
bern fie überwiegen kann. So bat in dem Sauerftoff die negative, in dem 
Kalium die pofitive Elektricität das Uebergewicht. Won dem größeren ober 
geringeren Vorwalten der Elektricität des einen Pols gegen die des andern 
hängt die Stelle ab, welche ein Körper im der elektrifchen Reihe einnimmt. 
Berzelius berhdfihtigte aber noch außerdem, daß die abfolute Menge 
der in einem Pole vorhandenen Glektricität bei verfchiedenen Körpern ver: 
22* 


em iſche Throrir. 


Berzelsitat elette 


Beinmhe Ihrorie 
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fchieden fein koͤnne, und diefe Verichiedenbeit in der abfoluten Men.: ix 
in einem Pole entbaltenen Elektricitaͤt bei verfchiedenen Körpern beinten: 
er als Antenfitat der Polarifation. Berzelius ſptach auf, !# 
die Affinſtaͤt nur in der Intenſitaͤt der eleftrifchen — beir.k 
und daß die letztere von der Temperatur abhängig ift. hemiſche Verbin: 
dung beruht hiernach auf dem Aneinanderlagern der entgegengeſetzt eich 
triſhen Pole der Eleinften Theilchen zweier verfchiedener Korper, wobe fit 
die entgegengefogten Gleftricitäten diefer Pole zu Wärme und Feuet ven: 
binden, und vollſtaͤndige oder theilweiſe Neutralifation der entgegengeti testen 
Elektricitaͤten eintritt. Es ſtellte ſich hiernach Die Erfahtung, das bie * 
wandtſchaftsaͤußerungen beſonders dann eintreten, wenn beide auf einander 
wirkende Nörper, oder doch wenigſtens einer derfelben, flüffig find, ar 
fach ale Folge dieſer elektrochemiſchen Theorie heraus, indem die chemiſcde 
Vereinigung, das Aneinanderlagern der entgegengeſetzt elektriſchen Pele der 
verſchiedenen Korper, nur dann vor ſich geben kann, wenn dieſe Einer 
Theilchen binlangliche Kreibeit der Bewegung haben. Berzelius kim 
su dem Schluß, daß, was wir chemifhe Affinität oder Verwandtſchaft 
nennen, mit allen ihren Abanderungen, nichts anderes ift, als die Wirkung 
der elektriſchen Polaritaͤt der kleinſten Koͤrpertheilchen, daß alfo die Eleftria: 
tät die erſte Urfache alter bemifchen Wirkungen: ift. 


Wir haben fo die Betrachtung der verfchiedenen Theorien über du 
Afinitat von der frübeften Zeit, wo Anfidyten über diefen Gegenfland aus 
gefpredyen wurden, bis auf die Gegenwart fortgefegt. Bei der Berze— 
lius’fhen Theorie konnte fih um fo Eürzer gefaßt werden, da fie die not 
von den meilten Chemikern angenommene iſt, und ihre Erörterung deßbale 
paſſender in den Lehrbuͤchern, als in einer Gefchichte der Chemie ihren Piz: 
findet. Dieſelbe Ruͤckſicht laͤßt die Beſprechung einiger neueren elektroche 
miſchen Theorien und mehrerer anderen, noch ſchwebenden, Fragen bier un 
terbleiben; unerwaͤhnt darf jedoch bei einer geſchichtlichen Darſtellung der 
Bemuͤhungen, einen Zuſammenhang zwiſchen Elektricitaͤts- und Affınırirs: 
erſcheinungen zu begruͤnden, die wichtige Entdeckung Faradap's nic: 
bleiben, der 1834 auffand, daß ein gleich ſtarker eleftrifcher Strom, dutch 
verfchiedene zerſetzbare Korper nad) einander geleitet, aus ihnen allen gleiche 
Aequivalente der verbundenen Korper abſcheidet. Es bringt dieſe Entdeckung 
die Lehre von dem Elektrochemismus in einen innigeren Zufammenbans 
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mit den Gefegen der Affinität hinfichtlich der Quantitäten, in welchen ſich die 
verfchtedenen Stoffe vereinigen, man kann faft von allen früheren Bes 
firebungen und Theorien in diefer Beziehung fagen, daß fie nur die quali: 
tativen Erfheinungen der Verwandtfchaft zu erklären beabfichtigten. — 
Die quantitativen WVerhältniffe, welche bei der Vereinigung heterogener 
Stoffe zu einer hemifhen Verbindung ſich zeigen, haben wir im Vorher: 
gehenden noch nicht oder doch nur in der Art, wie fie gerade zum Verftänd: 
niß einzelner Xheorien über das Mefen der Verwandtſchaft zu berüdjichti: 
gen waren, erwähnt. Wir wollen die Art, mie die Geſetze über die Ges 
micht8verhältniffe der verfchiedenen Beftandtheile bei der Vereinigung zu 
einer Verbindung erfannt wurden, nun zum Gegenftand einer befonderen 
Unterfuhung machen. Wir haben diefen Gegenftand ald einen einzelnen 
Theil der Lehre von der Figenthümlichkeit und der Zufammenfegung der 
hemifchen Verbindungen zu betrachten, um einen klaren Ueberblic darüber zu 
gewinnen; Einiges über die Erkenntniß des Begriffs einer chemifchen Ver: 
bindung ift deßhalb noch vorauszufchiden. | 


Erkenntniß Des Begriffs: chemifche 
Verbindung. 


9 Zweck des vorliegenden Abſchnittes iſt, zu unterſuchen, wie ſich die 
3443Anſichten entwickelten und berichtigten uͤber die chemiſche Verbindung, wie 
man zuletzt dazu kam, ſie anzuſehen als das Product, entſtanden aus dem 
Zuſammentreten von Bijtanotbeilen, welche darin nach ihrer Natur neh 
unverändert enthalten find und daraus wieder abgefchieden werden Eönnen. 
In den frübeiten Zeiten der Chemie wurde im Allgemeinen jeder duch 
befondere Eigenfchaften ausgezeichnete Körper als ein ens sui generis be 
trachtet, als em eigenthuͤmlicher Korper, bei welchem die Zufammenfegung 
kaum ein Gegenſtand sigentlicher Unterfuhung war. Die Bildung eines 
neuen Korpers durch das Aufeinanderwirken verfihiedener Subftanzen murde 
als ein wahres Schaffen anaefeben, nicht als ein Wereinigen verfchiedener 
Beſtandtheile su einer Verbindung oder als ein Abfcheiden eines Beitand: 
theils zu einer Verbindung. Wo vor dem 16. Jahrhundert davon bie 
Rede tt, daß ein beſtimmter Korper ein Beſtandtheil eines andern fei, dat 
er chen fertig gebildet ın einem andern enthalten fei, fcheint ım Allge— 
meinen der Begriff einer Miſchung, nicht der einer chemifchen Berbin: 
dung, vorgewaltet zu haben In diefem Sinne ift 3. B. früh von Erzen 
die Mode, welche beitimmte Metalle enthalten, in diefem Sinne tit von 
dom Salz als einem Beſtandtheil des Salzwaſſers die Mede. Es fcheint im 
Allgemeinen bis zu dem angegebenen Zeitpunkte die herrſchende Anlicht ae: 
weſen zu fein, daß mit dem chemifchen Einwirken zweier Körper auf einander 
die eigenthuͤmliche Natur eines jeden von diefen vernichtet wird, daß der aus 
ihnen entitebende Korper ein neuer it, an Eigenthuͤmlichkeit jedem der 
früberen vergleichbar. Mo wir jegt fagen: wir fönnen aus einem beilimm: 
ten Körper einen eigenthuͤmlichen ausſcheiden, da fagte man früher: jener 
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beftimmte Körper ift gefchidt, um dieſen eigenthümlichen hervorzubringen; Früsere Ansıen 
die Darftellung wurde gewiffermaßer als ein Act des Scyaffens betrachtet, uns Zersuntungen. 
Die von Einigen, 3. B. von Geber, geäußerten Anfichten über die Zuſam— 
menfegung einiger Körper, deren wir gleich erwähnen werden, waren nur 
theoretifche, die binfichtlih der Anftelung und Erklärung der dyemifchen 
Proceffe nicht den geringften Einfluß ausüben. Nur aus einer ſolchen An: 
ſchauungsweiſe der Eigenthümlichkeit jedes chemifch individuellen Stoffes, 
nur aus einer ſolchen Anficht, daß die Darftellung eines jeden Körpers ein 
Schaffen von etwas vorher noch nicht Eriftirendem fei, Läßt es fich erklären, wie 
von fo Vielen die Möglichkeit der Hervorbringung von Gold, Silber u. f. w. 
vertheidigt wurde, wie von Paracelfus im 16. Jahrhundert das Ent: 
ſtehen von Kupfer in einer Auflöfung von blauem Vitriol, in welche man 
metallifches Eifen legt, ald eine Hervorbringung von vorher noch nicht 
eriftirt habendem Kupfer angefehen wurde (eine Meinung, die fi bis in 
das 17. Jahrhundert erhielt), wie diefer Proceß als gleich wichtig und gleich 
mınderbar betrachtet wurde mit dem angeblichen, daß durch eine gemiffe 
Behandlung des falpeterfauren Bleies mit Salmiak und Aetzkali wirkliches 
Quedfilber erhalten werden könne. 

Eine Elarere Einfiht über dad Verhältniß einer Verbindung zu ihren 
Beſtandtheilen entmwidelte fi erft im 17. Jahrhundert. Daß einzelne 
Körper zufammengefegt find, und zwar, daß ähnliche Körper aus ähnlichen 
Beitandtheilen beftehen, findet fich zwar fhon bei Geber erwähnt. Bei 
der fpeciellen Betrachtung diefes Chemikers (Theil I, Seite 55) habe ih ſchon 
feiner Anfichten über die Gonftitution der Metalle gedacht, und werde bei 
Betrachtung der verfchiedenen Meinungen über die Metalle noch einmal 
darauf zuruͤckkommen. Hier genügt es, Eurz zu erinnern, daß Geber alle 
Metalle als aus Quedfilber und Schwefel (von verfciedener Meinheit 
und in verfchiedenen Verhältniffen mit einander verbunden) zufammenges 
est anfah. Geber betradhtete Quedfilber und Schwefel als wahre Bez ses Anfisı 
ſtandt heile der Metalle, aber diefe Beftandtheile waren nicht darftellbar; ER 
was er in diefer Beziehung Quedfilber und Schwefel nannte, waren nicht 
die unter diefem Namen wirklich eriftirenden Subftanzen. Infofern hat 
Geber’ Anficht wenig Licht auf das Verhältniß zwiſchen einer Verbin: 
dung und ihren Beftandtheilen geworfen; eine Erkenntniß diefes Verhälts 
niffes konnte erft dann ſich Bahn brechen, als man verſchiedene Stoffe in 
yarftellbare Beſtandtheile zu zerlegen fuchte, ald man beftimmte Körper, die 
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Anſicht Darüber, 
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eine Verbindung zu Wege bringen können, in diefer Verbindung satie 
weiſen fuchte. 

Während des ganzen Zeitalters der Aldyemie blieb der richtige Pur“ 
der hemifchen Verbindung unbefannt. Aeußerte audy der eine ober aut 
Chemiker naturgemäße Anfichten, fo wurden diefe doch keineswegs allamız 
angenommen. So 3. B. fprahb Norton fhon 1477 in feinem Imt 
mihi aus, daß die Metalle in ihren Auflöfungen noch unverändert ats 
ten find: Metalla manent in sua integra compositione, cum ab m 
fortibus dissolvuntur; allein alle feine Zeitgenoffen und naͤchſten Nase. 
ger waren doch noch der Meinung, ein Beitandtheil, der in eine Its 
dung eingehe, werde dadurch feiner ganzen Natur nach vernichtet. Er 
gegen die Mitte des 17. Jahrhunderts erfcheinen einzelne Andeemir 
über einen tichtigeren Begriff der chemifhen Verbindung. Arsrie! 
Sala betrachtete fhon in feiner Synopsis aphorismorum chrmaiı= 
rum (1620) den Salmiat als aus Salsfäure und flüchtigem kauen 
zufammengefegt, und derfelbe wußte, daß das Kupfer, was ſich dutd Eie 
aus einer Loͤſung von Vitriol niederfchlagen läßt, in dem leßteren köme dv 
reit® enthalten ift. Aber als den erſten Chemiler, welcher fich klaret = 
gefprochen hat, haben wir van Helmont zu nennen. In feinen Ih 
herausgekommenen Schriften (er ftarb fchon 1644) wird zuerſt die Mess 
ausgefprochen, daß ein Metall, in einer Säure gelöft, doch noch dar m 
allen feinen Eigenthümtichkeiten enthalten ift; daf das Metall nicht dure 
Verbindung mit der Säure von Grund aus zerftört wird und ft" 
neuer ganz eigenthümlicher Körper bildet, fondern daß fich im der Aufiriei 
noch das Metall unverändert befindet. Er fpricht dies befonders aut, " 
er von der Auflöfung des Silbers in Salpeterfäure redet: Licet argentes 
in chrysulca dissolutum, periisse, quatenus aquae forma, vide 
permanet tamen in pristina sui essentia; prout sal in aqua selon. 
sal est, manet, et inde reperitur, sine salis mutatione. Auf bit 3 
ficht geftüst, fuchte er zu bemeilen, daß das niederfallende Kupfer, da ’@ 
Einlegen von Eifen in Gementwaffer, fein neu geſchaffenes fer, dat 
feine Metallverwandlung eintrete, fondern daß der Vorgang darauf vr 
daß in dem Gementwaffer bereits Kupfer enthalten fei. — Auch beit a mt 
befonders und an verfchiedenen Stellen hervor, daß ein Körper, mit == 
andern vereinigt, und dann wieder abgefchieden, daffelbe Gewicht smst. *' 
zuvor. Namentlich zeigt er dies am der Kiefelerde, die er mit Kali a &r 
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ihm niederfällt arena rodem pondere, quae prius, faciundo vitro, "Sertintungen. 
aptabatur, oder auch: separatur ab alcali, pondere pristini pulveris la- 

pidum. Daraus fchließt er: Terra ergo immutata persistit. — Ebenfo 

bat van Helmont zuerft darauf aufmerffam gemacht, daß fich bei Bil- 

dung chemifcher Verbindungen häufig Wärmeentwidlung zeigt. 

Meiter noch in der Erkenntniß der Beftandtheile vieler Verbindungen wiausırs Kennt. 
drang Glauber vor. Er hatte in die Zufammenfegung der meiften — 
zu der damaligen Zeit bekannten Salze klare Einficht; er hatte fie ſich ver: 
ſchafft theils durch Beachtung des Umftandes, aus melden Beftandtheilen 
eine Verbindung gebildet wird, theild durch Unterfuchung, in melde Be 
ftandtheile fi eine Verbindung zerlegen läßt. Glauber hat ſich befon: 
ders in feinem Werke novi furni philosophici, 1648, darüber mehrfach 
ausgefprochen, und aus diefem ift die folgende kurze Darftellung feiner 
Kenntniſſe Über die qualitative Gonftitution der Verbindungen entnommen. 
Er kannte die Zufammenfegung der Salze, welche aus der Vereinigung der 
Schwefel: und Salpeterfäure mit den firen und flüchtigen Alkalien hervor: 
gehen, und die zum Theil lange noch nad) ihm benannt wurden; hinficht- 
lich der Zufammenfegung des Salmiaks fagte er richtig: »in dem sal armo- 
niac find zweierlei Salien, naͤmlich ein sal acıdum, commune, und ein 
sal volatile urinae.« Er kannte auch die Zufammenfesung mehrerer Me 
tallchloride, welche er auf Ähnliche Weiſe darftellte, wie das Antimondhlorid, 
und die Zufammenfegung dieſes leßteren Körpers giebt er in verfchiedenen 
Stellen richtig an: »Wiewohl das ſchwere und dide oleum antimonii, 
welhet man Butyrum nennt, — — nichts anders ift, als ein spiritus 
salis, darin der regulus Antimonüi folviet iſt«, und: „daraus zu fchließen, 
daß ſolches dicke oleum nichts anders fei, als eine solutio Antimonii cum 
spiritu salis: mweilen der Spiritus Salis und Flores Antimonii eben ein 
ſolches dicke oleum oder butyram geben.« In diefer Art beftimmte 
Blauber die Zufammenfegung verfchiedener Verbindungen; fein Verdienft 
hierum ift um fo größer, da er, was die genaue Angabe der näheren Be 
ſtandtheile einer Verbindung angeht, keinen Vorgänger hatte. 

In den zunaͤchſt folgenden Jahren wird die Kenntnif der Zufammen- 
fegung einzelner Verbindungen immer allgemeiner. Splvius de le Bo 
und Otto Tachenius kannten die Beftandtheile mehrerer Salze; ihre 
Schriften, woraus dies hervorgeht, fallen zwifchen 1660 und 1670, 
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„ehe fentlich förderte, war Bonle; feine Arbeiten hierüber gehören der Ze wa 
1660 bis 1680 an. Bereits oben, Seite 307 diefes Bandes, babe ih au 
Stelle mitgetheilt, aus welcher feine Elare Einficht in die Zufammenieen: 

“mehrerer Schmwefelverbindungen hervorgeht; aber ganz allgemein zeigt a ide 
die Verhättniffe der Beftandtheile unter einander und zu ihren Verbindunen 
fehr genügende Kenntniffe. Bei ihm zuerft finden wir die Unterſchicde 
ſchen einfacheren und complicirteren Verbindungen, zwifchen nähern un 
entfernteren Beſtandtheilen hervorgehoben. Sin feinem Chemista sceptios 
(1661) fagt er: Licet enim nonnulla (corpora) ex coalitionibus immr- 
diatis elementorum, ipsorumve principiorum, constare videantur, &- 
indeque prima mista, seu mista primaria possint appelları: »- 
detur tamen, multa corpora misceri, ut sic dicam, secundarıs, = 
immediata ipsorum ingredientia non sint elementaria, sed haec m& 
primaria modo commemorata , atque ex pluribus eorum, qua wu 
generis hujus secundarii mixtorum, emergere per ulteriorem comp@- 
tionem potest tertium genus, et ita deinceps. — Bople hatte den ir 
griff der chemifchen Verbindung fo wohl gefaßt, daß es ihm fogar mighe 
war, fich eine Frage vorzulegen, die noch in der neueiten Zeit erirtim 
wird; naͤmlich ob Verbindungen von ungleiher Ordnung fi me 
vereinigen können, 3. B. ein Element mit einer Verbindung, cr 
ob auch zwiſchen Subſtanzen von verſchiedenem Grade der Zufamme 
fesung weitere Vereinigung möglich ift. Er entfchied fich für das Iaum 
Neque est improbabile, quaedam corpora ex corporibus mixtis, ne 
quae omnia ejusdem sint ordinis, sed diversorum, constitni ; ut (euemp 
causa) concretum aliquod constare ex ingredientibus potest, quarm 
unum potuit esse corpus mixtum primarium, alterum vero secund» 
rium; — — vel forte compositum esse ex mixtis corporibus potes 
quorum alia ad primum, alia ad tertium genus pertinent, — Aber m& 
nur fuͤr die theoretifche Anfchauung der Verbindung, fondern auch für ir 
praßtifche Ausmittelung der Beftandtbeile hat Bonle viel getban “ 
der gefchichtlichen Weberficht der Ausbildung der analntifchen Cheme is 
mehrfach Belege enthalten, wie er die Beftandtheile der verfchiedenamstt 
Verbindungen zu beftimmen mit Erfolg verfuchte. Ich brauche mi ds 
halb bier nicht länger mit einer Aufzählung der Körper aufzuhalten, das 
qualitative Zufammenfegung Boyle richtig erfannte; bemerken mill ih = 
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noch, daf auch für ihn es hauptfächlich die Salze waren, deren Zufammens Aurihun über 


fesung er zu beftimmen fuchte. In Verbindung hiermit ſteht noch eine een 
Beobachtung von ihm, die zwar ſchon den älteren Chemikern nicht entgan: 
gen fein konnte, die ich indeß bei Bonle zuerft beftimmt ausgefprochen finde, 
daß nämlich die hervorftechenditen Eigenfchaften der Beftandtheite verſchwin⸗ 
den, wenn diefe fich zu Verbindungen vereinigen. Beſonders fiel ihm auf, 
daß in den Salzen die aͤtzende Eigenfchaft beider Beftandtheile, der Säuren 
wie der Laugenfalze, verſchwunden ift, und er fchenkte dem Gegenftande ge- 
bührende Aufmerkfamkeit. In feinem Werke Tentamina quaedam phy- 
siologica (welches 1661 herausfam) fpridht er, wo er von dem Sal⸗ 
peter handelt, ganz allgemein aus, daß zwei vollkommen unähnliche 
Körper ſich in der Art verbinden können, ut ex utriusque arcto coalitu 
tertium quoddam corpus progeneretur qualitatibus novis imbutum. 
Boyle mußte indef, daß wenn auch die Eigenfchaften der Beftandtheile 
in der Verbindung untergehen, ähnliche Eigenfchaften der Verbindungen 
doch oft auf eine gewiffe Analogie in der Zuſammenſetzung fließen laffen; 
daß 3. B. die blaue oder grüne Farbe eines Salzes eine Andeutung von 
Gehalt an Kupfer ift, daß Körper von beftimmten chemifchen Eigenfchaften, 
mie Säuren und Altalien, bei ihrer Verbindung immer Körper von ge 
meinfamen Eigenfchaften, falzartige Verbindungen, geben. 

Wenige von Boyle's ummittelbarften Nachfolgern haben für die Er: 
kenntniß der Natur der chemifchen Verbindungen fo viel gethan, als er. 
Gleichzeitig mit ihm, 1668, befchäftigte ſich noch ein anderer englifcher Ges 
ehtter, Mayow, mit der Unterfuhung des Verhältniffes der Beſtand⸗ 
tbeile zu der Berbindung, welche fie bilden. Mayow's Unterfuchungen 
jingen weniger darauf, für viele einzelne Fälle die Zufammenfegung auszu⸗ 
nitteln, aber feine klare Einfiht in das Allgemeine der Sache ift bemerkens⸗ 
verth. Er fprah aus, daß bei Bildung einer chemiſchen Verbindung von 
en Beftandtheilen Nichts verloren geht; daß mern auch die entftehende 
Berbindung ganz andere Eigenfchaften erfennen läßt, ale vorher die Be: 
tandtheile einzeln zeigten, doc) feine annihilatio , wie er ſich ausdruͤckt, der 
Beftandtheile ftattfindet; daß die Beftandtheile mit allen ihren Eigenfchaf: 
en, unverändert, in eine Verbindung eintreten, und unverändert wieder 
raus dargeftellt werden können. 

Eben daffelbe bemühte ſich auch noh Boerhave 1732 zu zeigen; Dorrhanes An 
in Beweis, daß felbft noch zu diefer Zeit es nicht ganz allgemein aner: 


AUnfichten sıfer 


Weflindrheste und 


Berbindungen. 


Boerbares« An— 


ſrchten 
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kannt war, daß chemiſche Verbindung nur innige Vereinigung zweier Kine, 

nicht das Schaffen einer ganı neuen Subftanz, if. Boerbave fucht ta 

Beweis zu führen, daß das Yöfungsmittel, indem e8 fich mit dem aufzu— 

fenden Körper verbindet, die Eleiniten Theilchen des letzteren, alfo feine &: 
mifche Eigenthuͤmlichkeit, unverändert läßt. Er fpricht von der Veränderung 
der Eigenfchaften, welche unter diefen Umſtaͤnden eintritt: (IIIa mutatio 
vix autem apparel tribuenda verae et propriae mutationi introductae 
a menstruo in parlienlas ipsas solutas, Novi equidem principes in 
chemia autores aliter eensere: ipsa damen res sententiae modo prolatae 
favet. Und nun zeigt er, daß die edlen Metalle, in was immer aufgeloft, 
unverändert durch Guben wieder erhalten werden Eönnen, daß es mit allen 
anderen Subftanzen ahnlich fich verbält, daß alfo bei der Loͤſung (ba der 
chemifchen Verbindung) die Eleiniten Theilchen des zu Loͤſenden, feine ind: 
viduelle chemiſche Natur, nicht geändert wird. Selten nur, fagt Beer— 

have, würden die Elemente durch Cingeben in eine Verbindung mid 
abgeändert, und auch dann wohl nur fcheinbar; wie Boerhave dien 
Sat durchgeführt bat, ift zu charafteriftifch für die Damaligen Kenntniſſe 
über chemifche Verbindung, als daß ich es bier nicht erwähnen follte. Cr 
fagt, e8 gäbe allerdings gewilfe Falle, wo man Urfache haben fönnte, an- 
sunehmen, ein Beltandtheil, der in eine Verbindung eingehe, fei nun in 
diefer nicht mehr unverändert enthalten. So 3. B. wenn man Eſſig mit 
Bleikalk verbinde, erhalte man Bleizuder, und ob in diefem noch Eſſig ent: 
halten fei, ſtehe dahin, denn bei der Deftillation erhalte man feinen Eſſig, 
fondern eine entzündliche Klüffigkeit eigener Art. Ob aber bier wirklch 
eine Verwandlung der Effiafäure anzunehmen fe? Boerhave glaubt 
nein, denn es gebe fo viele Veifpiele, wo die Figenfchaften eines Körpers 
fich feheinbar ändern, ohne daß doch die Natur des Körpers geändert werde 
Fin ſcharfes Meffer bleibe was es iſt, ob es nun in eine Scheide eingebuͤllt 
fer oder nicht; aber feine Wirkungen, feine Eigenfchaften feien in beiden 
Fällen fehr verfchieden. So auch fei es möglich, daß der Effig bei ber 
Deftillation des Bleizuckers gewiſſe Bleitheilchen mit berüberführe, deren 
Beimiſchung die urfprünglichen Cigenfchaften des Eſſigs nicht mehr erkennen 
laſſe. Diefe Erklärung bält Boerhave mindeftens für wahrfheinlicher, 
als die Annahme, ein Körper werde durch Cintritt in eine Verbindung 
wirklich feiner ganzen Natur nach zerftort. — Boerbave’n kommt aus 
noch das Verdienft zu, hauptſaͤchlich den Unterfchied zwiſchen chemiſchet 
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Verbindung und mechaniſcher Mengung hervorgehoben zu haben. Er fagt, Anfihıen über 


Beftannrbeile uns 


eine chemifche Verbinoung fei die, wo ſich in der Ruhe die Beftandtheile Zetimangn. 
nicht von einander fondern, wenn fie auch ein fehr verfchiedenes fpecififches  "r" 
Gewicht haben; bei Mengungen hingegen, namentlich bei der von Flüffig: 

keiten, trete eine foldhe Abfonderung ein. Als weiteres Kennzeichen einer 

hemifhen Verbindung hebt er hervor, daß eine foldhe in ihren Bleinften 

Theilhen überall homogene Zufammenfegung zeige, während diefes bei me 

chaniſchen Mengungen nicht der Fall fe. — Die Wärmeentwidiung und 

das Verſchwinden der charakteriftifchen Eigenſchaften der Beftandtheile bei 

Bildung einer hemifhen Verbindung befpriht Boerhave als eine befannte 

Sache. | B; 

Bon Boerhave’s Zeit an wird der Begriff der chemiſchen Verbin: esäree Anfihten 
dung allgemeiner richtig aufgefaßt,; es werden darin als Beftandtheile Kör: —— 
per angenommen, auf welche entweder das Experiment hinfuͤhrt, welche 
darftellbar find, oder welche als nothwendige Folge einer anerkannten Theo: 
tie darin vorausgefegt werden müffen. Die Ausmittelung der Beftandtheile 
einer Verbindung mit Rüdficht auf die der Eigenfchaften der letzteren ger 
wann an Michtigkeit, ald der Grundfag immer mehr durchdrang, daß ana» 
loges Verhalten, gemeinfames Stattfinden Einer ausgezeichneten Eigenfchaft 
bei mehreren Verbindungen, überhaupt den Gehalt an Einem beftimmten 
Beſtandtheile anzeige. Diefer Grundfag wurde hauptfächlic in dem erften 
Viertel des 18. Jahrhunderts geltend gemacht, als die phlogiftifche Theorie 
ſich erhob, wo die wichtigfte chemifche Eigenfchaft, die Verbrenntichkeit, all: 
gemein dem Gehalt an Einem Beltandtheile, dem Phlogifton, zugefchrieben 
wurde. Er erhielt ſich lange allgemein, und 3. B. Lavoifier noch be 
folgte ihn, al® er 1778 ausſprach, daß die gemeinfame Eigenfchaft aller 
Säuren dem gemeinfamen Gehalte derfelben an Einem Beitandtheile, dem 
Sauerftoff, zuzufchreiben fei. Was die meitere Ausbildung der Kenntniffe 
über die chemifche Verbindung im Allgemeinen durdy die quantitative Unter: 
fuhung, was die richtigere Erkenntniß der Conſtitution einzelner Verbin: 
dungen oder ganzer Klaffen analoger Körper, wie Säuren, Oxyde, Salze 
u. f. w. angeht, mag bei der fpeciellen Gefchichte über diefe Gegenftände 
nachgefehen werden. Ehe wir jedoch die Betrachtung, wie fi der Begriff 
der chemifchen Verbindung überhaupt ausbildete, befchließen, mill ich noch 
bervorheben, wie ſich alle Hauptfragen ber legten Entwidlungsperiode darin 
concentrirten, ob eine gemiffe Thatfache auf Bildung oder Zerfegung einer 
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Srätere Anüihten Verbindung beruht. So z. B. dreht ſich (1780 — 1790) der Strät m 


uber Die Berbins 
runsen. 


fchen der phlogiſtiſchen und antipblogiftifchen Theorie um die Frage: 
Sit Verbrennung Verluft des Phlogiſtons 
oder. Aufnahme von Sauerftoff! 
oder fpecieller: 
Iſt ein Metall — Metallkalk + Phlogiſton, 
oder — Metallkalk — Sauerſtoff! 
Schon fruͤher, gegen 1770, war der Streit über die Natur des Aechkalke 
in folgender Frage enthalten (vergl. Alkalien): 
Iſt Aetzkalk — milder Kalt + acidum pingue, 
oder — milder Kalt — Koblenfäure? 
Der Streit über die Natur des Waſſers drehte fich zulegt um die Ente 
dung der ragen: 
Iſt Warferftof — Waffer + Phtogiiton, 
oder — Waffer — Sauerftoff, 
oder — Waſſer + pofitiver Eleftricität ? 
Bei der Entdeckung der Alkalimetalle (1807) wurden gegen die anfacı 
Natur derfelben Einwuͤrfe gemacht, Über welche zu entfcheiden die Baabunz 
einer der Kragen gerechtfertigt werden mußte: 
Sind die Alkalimetalle — Alkali — Sauerftoff, 
oder — Alkali + Waſſerſtoff? 
Die Unterfuhungen, in Folge derer das Chlor als einfacher Körper anır 
kannt wurde, erörterten die Kragen: 

Iſt das Chlor — Salzſaͤure (gasförmige) — Waſſerſtoff, 

oder — Salzſaͤure (hypoth. trodne) + Sauerftoff: 

Diefe Beifpiele ließen ſich noch vervielfältigen, die aufgezüblten reihe 
indeß bin, um anfchaulich zu machen, wie die richtige Erkenntniß der dr: 
mifchen Verbindungen mit der richtigen Theorie der ganzen Chemie ıdır 
tifch iſt. 

Berlaffen wir diefe allgemeineren Betrachtungen, und gehen noch em 
mal darauf zuruͤck, wie ſich die Anfichten über eine Abhängigkeit der Egen 
ſchaften einer Verbindung von ihrem Gebalt an Beftandtheilen entwiceltea 
Wir werden dadurch zu einer Unterſuchung geführt, die ung im Folgende 
weitläufiger befchäftigen wird. Die Erkenntniß nämlich, daß eine Akr: 
gigkeit der Eigenfhaften einer Verbindung von der quantitativen! 
fammenfegung eriftirt, ift das erjte Vorkommen einer Beachtung des int 
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ren Begriffs, und da wir in dem Folgenden die Entwidiung der Gefegewerüsiisrigung ter 


quanntatiren Aus 


über die Gemwichtsverhältniffe der Beſtandtheile in Verbindungen kennen lersfanmeniun de 
nen wollen, fo mag paffend diefe Aufzählung der Anfichten über das Weſen en 

der hemifchen Verbindung damit fchließen, zu zeigen, wann zuerft die quan- 

titative Mifchung als die Eigenfchaften der Verbindung bedingend angefehen 

murde. Denn wenn auch fchon die Alchemiften alle Metalle als Verbin: 

dungen derſelben Beftandtheile in verfchiedenen Verhältniffen betrachteten, 

fo gaben fie doch auch immer zugleich eine Verfchiedenheit der Reinheit der 
Beftandtheile, alfo eine WVerfchiedenheit ihrer Qualität, als Urfache der 
verfchiedenen Cigenfchaften der Metalle an. 

Mit der deutlicheren Anfhauung, mas eine chemifche Verbindung fei, 
mußte es nothmendig erfannt werden, daß die Eigenfchaften einer Verbin: 
dung von den Beftandtheilen wenigftens in der Art abhängen, daß ein Ge: 
halt an anderen Beftandtheilen andere Eigenfchaften hervorbringt,, indem 
ja docdy andere Verbindungen andere Eigenfchaften haben müffen. Sehr 
frühe bereits finden wir denn auch ſchon abweichende Zufammenfegung als 
Grund von verfchiedenen Eigenfchaften angegeben, aber wohlgemerkt, immer 
gualitativ abweichende Zufammenfegung. Won da mar aber noch ein mei: 
ter Schritt bis zu der Aufftellung der Anfidht, daß, um zwei Verbindungen 
von verfchiedenen Figenfchaften hervorzubringen, nicht das Zufammentreten 
verfchiedener Beftandtheile erforderlich ift, fondern daß ganz diefelben Bes 
ftandtheile, in verfchiedenen Mengenverhättniffen ſich verbindend, Körper 
von verfchiedenen Eigenfchaften bilden Finnen. Es war dies bie erfte An: 
näherung zu dem Begriffe der Gonftitution eines Körpers nach dem Gewichte. 

Diefer Schritt wurde mit Beftimmtheit zuerft von Stahl gethan. 
Beichäftigte er ſich auch fonft weniger mit quantitativen Unterfuchungen, 
mie überhaupt die Vernachläffigung derfelben das Zeitalter der phlogiftifchen 
Theorie charakterifirt, fo hat er doch zuerft diefen Sag in der Wiffenfchaft 
geltend gemacht. — Bei Stahl findet fich öfter, wenn von verfchiedenen 
Subftanzen die Rede ift, größerer oder geringerer Gehalt an Einem Be 
ftandtheile ald Urfache der Verfchiedenheit angegeben. So z. B. unterfchei: 
det fi nah Stahl die fchmeflige Säure von dem Schwefel durch einen 
geringeren Gehalt an Phlogiſton; ſchweflige Säure und Schwefel beftehen 
beide nah ihm aus Schwefelfäure und Phlogifton, aber in verfchiedenen 
Verhaͤltniſſen; und diefer Unterfchied in dem Zufammenfegungsverhättnig ift 
hinreichend, die totale Verfchiedenheit beider Körper zu erklären. 
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Berudfihriaung der Es war diefe Anficht über die Urfache der Verfchiedenheit auszr 
fanmenerung gleich zufammengefegter chemifcher Verbindungen, welche den Bestit 
* Mengenverhaͤltniſſes der Beſtandtheile zuerſt beachten ließ. Dieſe Ar'r 
war nur ausgeſprochen, fie war nicht durch Ausmittelung der Zufamm 
fesung bewirfen, obgleich fie die Wichtigkeit derfelben hervorheben met: 
und e8 waren auch zunaͤchſt nicht die Verbindungen in mehrfachen Var: 
niffen, welche fpäter wirklich quantitativ genau unterfuht wurden, un! 
welche die Geſetzmaͤßigkeiten binfichtlih der Zufammenfegung zuerit erkenten 
lteßen, fondern im Gegentbeil gingen die erjten quantitativen Unterfuhunse 
auf Verbindungen, denen man nur ein einziges, conſtantes Mifhungie: 
haͤltniß aufchrieb. Wie ſich die quantitative Bertimmung der Beftantihu: 
einer Verbindung ausbildere, haben wir in der Gefchichte der analntisa 
Chemie gefeben; wie man aber conftante Zufummenfegung als die ımım: 
gangliche Bedingung einer chemifchen Verbindung erkannte, und mi N 
Regelmaͤßigkeiten binfichtlich der Zufammenfesung verfchiedener Verbinder 
erforfcht wurden, gehört in die Gefchichte der Stöchiometrie, und dieſe mein 
wir im Kolgenden betrachten. 


— — — — — 


Erfenntnif Der ſtöchiometriſchen Gefeße. 


Die Stöchiometrie behandelt die Lehre von den Geſetzen, nach welchen 
fih die quantitative Zufammenfegung der chemifhen Verbindungen richtet. 
Diefe Gefege konnten erft aufgefunden werden, nachdem es ausgemacht war, 
dag die chemifchen Verbindungen nach conftanten Verhättniffen zufammens 
gefegt find. Der Anfang unferer hiftorifchen Unterfuchung muß alfo fein, 
nachzuweiſen, für welche Verbindungen man zuerft ein conftantes Mengen: 
verhaͤltniß der Beftandtheile erfannte; für folche Verbindungen fuchte man 
auch bald Gefegmäßigkeiten hinfichtlich diefer Mengenverhättniffe nachzu— 
werfen; fo mie fih die Erkenntniß, daß chemifche Verbindung in bes 
ſtimmten, unabänderlihen Gemwichtsverhältniffen ftattfinde, auf eine größere 
Anzahl von Körpern verbreitet, vergrößert fich auch der Kreis der der Std: 
hiometrie angehörigen Facta , erweitert und berichtigt fidy die Kenntniß der 
ftöchiometrifchen Geſetze. 

Unterfuhen wir nun, welche chemifchen Verbindungen ed waren, an wre Ertnmimik 
denen man zuerft das Zuſammenſetzungsverhaͤltniß als conftant erfannte. ar 
Für feine andere Klaffe von chemiſchen Verbindungen findet man fo frühe 
Anzeichen diefer Erkenntniß, als für die Salze; die entgegengefeßten Gigen« 
[haften der Beftandtheile der Salze wurden bald befannt; man mußte, 
dag durch Zufas einer ſtarken Säure niedergefchlagen wird, was in einem 
Alkali gelöft war. Aber man wußte auch ſchon frühe, daf zu einer ſolchen 
Wirkung nicht die Gegenwart der Säure allein hinreiht, fondern daſi 
auch die Säure in einer beftimmten Menge zugefet werden muf. So 
giebt fhon Geber im 8. Jahrhundert unferer Zeitrehnung, freilich fehr 
unbeflimmt, Mengenverhättniffe an, in welchen man Effig zu Schwefel» 
(eberlöfung fegen foll, um die Schwefelmilh zu erhalten. Es laſſen ſich 
viele folcher Beifpiele anführen, daß man ftets bei ſolchen Operationen bie 
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re Srtennmis Mengenverhältniffe beachtete; e8 feheint mir dies indeß nutzlos, und ih mul 


beftimmter Zuſam⸗ 
menfrgungsverhälts 
niſſe. 


hier nur noch eine dahin gehörige Stelle aus van Helmont's Wakn 
mittheilen, welche binfichtlih der Quantitäten zu mifchender Säuren erd 
Bafen auf den Saͤttigungspunkt aufmerkfam macht. (Ich mweik nice, 
ob der Begriff Sättigen bier zuerft deutlich ausgefprodhen wird, femme 
indeß Eeine ältere Stelle.) Dan Helmont fast (um 1640 unzt 
fähr), daß die Kiefelerde aus Kali gefällt werde, cui si aflundater 
chrysulca, quae tum saturando alcalı sufheit. Daß bei dem Sätt— 
gungspunkt die Menge der Säure zu dem des Alkali's in einem beitimmtm 
Verhältniffe fteht, erfcheint bald allgemein angenommen ; ebenfo die Ben: 
nung saturalio. Boerhave definierte 1732 den Sättigungspuntt rictis: 
durch allmäligen Zufag von Säure zu einem Raugenfalz komme man je 
einem Punkte, wo eben die alkalifche Reaction verfchwindet, atque inm 
hoc punctum Saturationis vocatur. Und er fährt fort: Tumque illud 
compositum (das gebildete Salz) nec alcali est, nec acidum, sed ex bi 
simul concretis conflatum, 

Man kam auf diefe Art zu dem Begriffe der Neutralität einer Sul 
(öfung, wofern naͤmlich eine Verbindung einer Säure mit einem Ali 
weder die hervorftechenden Eigenfchaften des einen, noch die des andern 
ihrer Beftandtheile zeigt. Diefer Begriff der Neutrafität ift für die Ent 
wicklung der Stöchiometrie von großer Wichtigkeit geworden; wo ic bi 
Geſchichte der Unterfuchungen über die Salze abhandle, werde ich meitli 
ger das Hiftorifche über die Neutralfalze mitzutheilen haben; bier indef msi 
ih, was den Urfprung der Bezeichnung Neutralität angeht, ſchon anfis 
ven, daß fie ſchwerlich Älter ift, ale aus dem Ende des 17. Jahrhundert 
ftammend. Boyle hebt zwar ſchon hervor, daß die Salze weder die de 
rakteriftifchen Eigenfchaften der Säuren, noch die der Bafen haben, ar 
erft zu Boerhave's Zeit findet man »salia, sic dicta neutra« mandmal 
erwähnt, und felbft da ſcheint der Ausdruck noch nicht recht gebräuchlich ge 
weien zu fein, obgleih Boerhave ein eigenes Kapitel De salibus nentrs 
überfchrieben hat (vergl. Salze). 

Daß nun jedes neutrale Salz in einem einzigen und beitimmten Be 
hättniffe aus Säure und Baſe gebildet wird, daf Neutralität nur cimm 
einzigen Mifhungsverhältniffe zutommt, wurde feit der Zeit angenomme, 
wo die erften Werfuche darüber angeftellt wurden. Einer intereffanten Un 
terfuchung, der erften der Art, haben wir hier zu erwähnen, nämlich der wa 
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Homberg, mit mieviel von verfchiedenen Säuren fich bdiefelbe Menge 
Alkali verbindet. Diefe Unterfuhung ift aus dem Jahre 1699. Hom: 
berg flellte fie in der Art an, daß er zu derſelben Menge kohlenſauren 
Kali's irgend eine Säure hinzufegte, bis die alkalifche Reaction verfchiwun- 
den war; die Menge hierzu nöthiger Säure wurde bemerkt; die Loͤſung 
wurde fodann ſtark erhigt, und beobachtet, um wieviel die angewandte Menge 
foblenfaures Kali an Gewicht zugenommen hatte. Die Refultate waren folgende. 
Bis zum Verſchwinden des alkaliſchen Charakters nimmt auf: 
1 Unze Weinfteinfalz 14 Unzen des beften Eſſigs, 


1» n 2 Unzen, 3 Drachmen Satzfäure, 
1» » 1 Unze, 2 Dradhmen, 36 Gran Salpeterfäure, 
% n 5 Dramen Vitriolöl. 


Nah dem Erhigen aber hatte Eine Unze Weinfteinfalz zugenommen: 
durh Sättigen mit ſtarkem Eſſig um 3 Dradhmen 36 Gran 

» » ” Salzfäure »3 14 » 

J Salpeterſaͤure »3 36 » 

” » „Vitrioloͤl »3 5 n» 
Es wurde hieraus fpäter gefhloffen, daß alle Säuren nur im Waffergehalt 
differiren, daß aber an und für fich von der einen foviel zum Sättigen einer 
beftimmten Menge Alkali nöthig ift, als von der andern. Obgleich) nun 
diefer Schluß, ebenfo wie die Verfuchsreihe, auf die er fich fügt, grund: 
falſch ift, fo muß doch eine fo frühe Erörterung des Sättigungsvermögens 
unfer Intereſſe in Anſpruch nehmen. 

Die Neutralfalze blieben zunaͤchſt diejenigen Verbindungen, deren quan⸗ 
titative Zufammenfegung Eennen zu lernen man fi bemühte. Homberg 
fand erft fpät Nachfolger. Bergman befchäftigte fi von 1775 an mit 
der Analyfe der Salze, Kirwan noch fpäter, von 1780 an, mit der Be: 
ftimmung ihres Zufammenfegungsverhältniffee. Inwiefern ihre Nefultate 
genau waren, geht aus den Seite 314 und 315 mitgetheilten Tabellen, ebenfo 
wie aus den Angaben in dem Abfchnitte »analptifche Chemie«, Seite 71 u. 74 
dieſes Theiles, hervor. Bergman und Kirman verfolgten beide ben Gefichte: 
punkt, eine Abhängigkeit der Größe der Verwandtfchaft von dem Zufanmen: 
fegungsverhältniffe der Beftandtheile auffinden zu wollen, wie dies in dem Abs 


Unterſuchungen 
von Homberg. 


ſchnitte „Theorien uͤber die Urſache der Verwandtſchaft« weitlaͤufiger darge⸗ 


ſtellt iſt; ſie ſuchten nicht, ohne Ruͤckſicht auf die Groͤße der Verwandtſchaft in 
den Gewichtsmengen der verſchiedenen Beſtandtheile, die ſich mit einander zu 
23* 
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Verbindungen vereinigen, eine Negelmäßigfeit zu entdeden, welche anzuzeigen 
übrigens auch ihre quantitativen Beflimmungen nicht genau genug waten 


Gefchidter, was die quantitative Zerlegung der Salze angeht, um 

fcharffichtiger in der Erkennung der hierbei obmwaltenden Regelmaͤßigkriten, 

Denyere ns. war Menzel db), und feine 1777 erfchienene Verwandtfchaftstehre enthält 

at ri die Grundzüge der ftöchiometrifchen Lehren, fo weit fie bis zum Anfang 
unferes Jahrhunderts erforfcht wurden. Was die Beurtheilung von Wen: 
zel's BVerdienften um die quantitative Analpfe angeht, fo muß ib be 
wieder auf die Gefchichte der anatptifchen Chemie, Seite 72, zurüdverme 
fen; hier nehmen zunächft die theoretifchen Refultate, die er aus feinen Ju: 
fegungen zu ziehen mußte, unfere Aufmerkfamkeit in Anſpruch. 

MWenzel’s Unterfuchungen waren befonders auf die Erklärung Eins 
Phänomens gerichtet , deffen richtige Erfenntniß auch in der That über die 
Regelmäßigkeiten hinfichtlich der Gewichtsmengen, in denen fich die Säuren 
und Bafen zu neutralen Salzen verbinden, vielen Aufihluß geben mut 
Diefes Phänomen ift, daß zwei neutrale Salze, wenn fie fich gegen 
feitig zerfegen, Producte geben, welche gleichfalls neutral find; daß durd 
die Zerfegung alfo der’ Zuftand der Neutralität nicht aufgehoben wird. Aut 
in Bergman’s Unterfuchungen findet fich diefe Erfcheinung berüdfictist, 
ohne daß diefer Chemiker jedoch eine genuͤgende Erklärung davon hätte geben 
können. Wenzel, auf genauere Data hinſichtlich der Zufammenfesung wie 
fer Salze geftügt, war darin gluͤcklicher. Er wies die Urfache diefer Er 
fheinung in dem Umftande nach, daß die verfchiedenen Mengen der mm 


) Carl Friedrich Menzel war 1740 zu Dresden geboren. Sein Bain 
ein Buchbinder, hielt ihn zur Erlernung deſſelben Gejhäfts an; Wenzel 
de, nad weiterer Ausbildung frebend, entwich heimlich und ging nach Hal 
land, wo er zu Amſterdam Chirurgie und Pharmacie erlemte. Als Sıit 
hirurg machte er eine Reife nad. Grönland, und diente nachher noch mehmt 
Jahre in der holländifhen Marine. 1766 fehrte er nah Sadien zumid; ® 
ftubirte jeßt in Leipzig Chemie und Metallurgie, und mit foldem Grfslar. 
daß er 1780 zum Director der Freiberger Bergwerfe ernänut wurde. Gr far 
zu Freiberg 1793. Seine „Vorlefungen über die chemiſche Bermandtiart Ir 
Körper« erſchien zuerſt 1777 (2. Auflage 1779). Giner der legten Bertbeitise 
der Alchenie, fehrieb er in diefem Sinne eine »Einleitung zur boberen Chem 
(1773). Bine Abhandlung von ihm, die Metalle dur Reverberation in ha 
Beftandtheile zu zerlegen, welde von der Copenhagener Afademie einen Far 
erhalten hatte, erfchien in den Schriften dieſer Geſellſchaft für 1731. 
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fhiedenen Alkalien oder Erden, welche ein und bdaffelbe Gewicht irgend einer Menyers nöhis- 


mieteifche Iintera | 


Säure neutralifiren, auch von jeder andern Säure eine gleiche Menge zur fuhungen. 
Neutralifation bedürfen; mit anderen Worten, daß die relativen Verhättniffe 
zwiſchen gewiſſen Quantitäten von Alkalien oder Erden, welche eine gegebene 
Menge von einer und derfelben Säure fättigen, fich allezeit und bei allen 
anderen Säuren gleichbleiben. Nah Wenzel erklärt fi 3. B. die Fort: 
dauer der Meutralität, twenn falpeterfaurer Kalk durch fchwefelfaures Kali 
jerfegt wird, folgendermaßen: Geſetzt, wir löfen 363 Gewichtstheile falpes 
terfauren Kalkes (nah Wenzel’s Analvfe aus 123 Kalk und 240 Sal- 
peterfäure beftehend) in Waſſer auf, und zerfegen diefes Salz durch Ber: 
mifchen mit fchtwefelfaurem Kali (in welchem legteren Salze nah Wenzel 
auf 240 Schwefelfäure 290,4 Kali enthalten find). Wenzel fand, daf 
240 Schwefelfäure 162,5 Kalk neutralifiren; folglich müffen jenen 123 
Kalk, die in der Löfung von 363 falpeterfaurem Kalk enthalten find, 181,5 
Schwefelfäure geboten werden, bie, dem Vorhergehenden zufolge, im neu: 
tralen ſchwefelſauren Kati mit 220 Kali verbunden find. Zu ber vollftän: 
digen Zerfegung von 363 falpeterfaurem Kalt muß man alfo 181,5 Schwes 
felfäure + 220 Kali = 401,5 ſchwefelſaures Kali anwenden; dann werden 
die 123 Gewichtstheile Kalt durch 181,5 Schwefelfäure neutralifirt, und es 
bleiben in Löfung 220 Kali und 240 Salpeterfäure, gerade in dem Verhält: 
niffe, wo diefe beiden Stoffe ſich neutralifiren, denn die durch folche Zerfegung 
erhaltene Löfung reagirt neutral. Aus der bekannten Zufammenfegung des 
falpeterfauren Kalkes, des fchmefelfauren Kali's und des ſchwefelſauren Kalkes 
Eönnte man alfo auf die Zufammenfegung des falpeterfauren Kali's fchließen ; 
in ihm müßten, der vorhergehenden Rechnung nach, 240 Satpeterfäure mit 
220 Kati verbunden fein. Wenzel beftätigte die Richtigkeit diefer Art zu 
fchließen durch directe Zerlegung diefes Salzes; er fand darin auf 240 Sal: 
peterfäure 222%, Kali, beinahe genau mit der obigen mittelbaren Beſtim— 
mung übereintreffend. 

Durch diefe Unterfuhungen, mwelhe Wenzel auf eine große Anzahl 
von Salzen ausdehnte, war die Kortdauer der Neutralität nach der mwechfel: 
feitigen Zerfegung zroeier neutraler Salze volllommen erklärt. Die Neu: 
tralität muß ebenſowohl ungeÄndert bleiben, wenn fich die beiden Salze 
gerade auf vollftändig zerfegen, als auch, wenn von dem einen Sale ein 
Ueberſchuß vorhanden ift, der unzerfegt bleibt, da diefer neutral ift und 
bleibe, und hinſichtlich des Mefultats von keinem influffe fein ann. 
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Teenyers Höbıo Wenzel fah aber auch alle Folgerungen der Erklärung ein, melde er fir 


meresiche Uner-⸗ 
ſuchungen. 


dieſe Erſcheinung gegeben hatte. Er ſah ein, daß die Zuſammenſetzung der 
neutralen Salze beſtimmten Geſetzen unterliegt, in der Art, daß man die 
Zuſammenſetzung vieler fo vorausbeſtimmen kann, wie dies eben für dit 
falpeterfaure Kali gezeigt wurde; daß diefe Geſetzmaͤßigkeit eine Gontzci 
bitdet für die quantitativen Analpſen der neutralen Salze, wie wir gleic— 
falls oben ſahen, daß die Uebereinſtimmung zwiſchen der berechneten un? 


der direct gefundenen Zufammenfegung des falpeterfauren Kali's eine Yürg- 


fchaft für die Nichtigkeit der dabei in Betracht kommenden Zerlegungin a 
giebt. Gr fab endlich noch den Sa Elar ein, welcer ſchon oben ale be 
Grundlage der Erklärung über die Kortdauer der Neutralität bei wedſel 
feitiger Zerfebung neutraler Salze angegeben wurde; naͤmlich daß die ver: 
fchiedenen Mengen verfchiedener Alkalien oder Erden, welche ein und daſſelde 
Gewicht irgend einer Säure neutralifiren, auch von jeder andern Saͤrte 
eine gleiche Menge zur Neutrafifation bedürfen. Nah Wenzel's unmit: 
telbaren Zerlegungen naͤmlich 

123 Kalt 

222 Kali 

und diefe Mengen von Kalk und Kali bedürfen auch genau derfelben Menge 
jeder andern Säure, um neutralifirt zu werden; fo bedürfen beide diefeihe 
Menge Schwefelfaure, 181,5; denn Wenzel's directe Beobachtung: 

( 123 Kalk 

! 220 Katı 

ftimmt mit diefer Solgerung innerhalb der Grenze der damals unvermad: 
lichen Verfuchsfebler genügend überein. 

Wenzel batte fomit den Weg gebahnt, die Zufammenfesung aller 
Neutralfalze aus der Analyſe weniger voraussubeftimmen; feine Unterfuchun: 
gen gaben bireits den Beweis dafür, daß hierzu nur die genaue Analrfe der 
Salze von Einer Baſis mit allen Saͤuren und von Einer Säure mit all 
Baſen erforderlich wäre. Wenzel ſelbſt indeß fuchte diefe Folgerung nicht in 
der Art durchzuführen, wie man wohl nad) der Wichtigkeit des Gegenſtan— 
des erwarten Eonnte; fein Hauptaugenmerk bei der ganzen Unterfuhung 
war, die Kortdauer der Neutralitaͤt bei der wechfelfeitigen Zerfegung neutra: 
ler Sue zu erklären, und die anderen Schluffolgerungen aus feinen vor: 
züglichen Beobachtungen erfchienen ihm mebr als gelegentliche erwaͤhnungs— 
werth. Bald indeh gewann die Stage diefe allgemeinere Richtung. 


neutralifiren 240 Salpeterfäure 


151,5 Schwefelſaͤure neutralifiren 
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MWenzel’s Arbeiten wurden zu feiner Zeit wenig beachtet. Die prak— 
tifche Seite derfelben wurde für ungenau gehalten, weil feine Analpfen nicht 
mit denen von Bergman und Kirwan übereinftimmten (fondern richtiger 
waren), und weil alle Angaben namentlicdy des Erfteren mit unbegrenztem 
Vertrauen von den Chemikern jener Zeit aufgenommen wurden. Die theo: 
retiſche Seite feiner Arbeiten wurde ebenfowenig gewürdigt, theil® meil fie 
fi auf Angaben gründete, die man für ungenau hielt, theils auch, meil 
in den’ legten zwei Decennien des vorigen Jahrhunderts die Aufmerkfamkeit 
der Chemiker auf andere theoretifche Gegenftände, die Diecutirung des 
Ravoifier’fchen Syſtems namentlich, ausfchließlic gerichtet war. 


Daffelbe Mißgeſchick traf den naͤchſten Nachfolger Wenzel's. Rich— Rihtera för 


metriſche 


ter I) war es, der zuerſt wieder, und ziemlich bald nah Wenzel, bie Unterfangen: 
Zufammenfesung der Neutralfalze aus einem allgemeineren Gefichtspunfte 
anfah. Seine Arbeiten gehören der Zeit von 1789 bis 1802 an; fie fielen 
alfo noch in die Zeit, mo die antiphlogiftifche Theorie, namentlich in Deutfc: 
land, der Gegenftand vielfacher Streitigkeiten war, und wo die Chemiker 
andermweitigen theoretifchen Beftrebungen nur wenig Aufmerkſamkeit fchentten. 
Zudem kam, daß Richter's Anfichten hinfichtlich ihrer Autorität dadurch 
bedeutend litten, daß feine erperimentellen Angaben nicht die nöthige Schärfe 
hatten; feine quantitativen Analnfen namentlich ftanden an Genauigkeit 
denen MWenzel’s weit nah, und doch maren vielleicht feine erperis 
mentellen Refultate noch richtiger, als einige von ihm daraus gezogene 


) Zeremias Benjamin Richter lebte zuerft als Bergfecretair und Berg: 
probirer zu Breslau, dann als Nifeffor der Bergwerfsabminiftration und 
Arcaniſt an ber Porzellanfabrif zu Berlin, wo er 1807 ſtarb. Alle feine 
Werke ftehen in Verbindung mit der Anwendung der Mathematif auf bie 
Ghemie, von feiner SInauguraldiffertation an, melde 1789 erfhien, und »de 
usu matheseos in chymia« handelte. Später erfchien feine » Stödiometrie 
oder Meßkunſt chymifcher Glemente,« in drei Theilen (1792-—- 1794), wovon der 
erite Theil die reine Stödiometrie, Thermimetrie und Phlogometrie abhandelt, der 
zweite und dritte Theil aber die angewandte Stödiometrie enthält. Außerdem 
fchrieb Richter noch ein periodifches Werf »Ueber die neueren Segenftände 
in der Chemies, welches von 1792 bis 1802 in 11 Stüden herausfam. Es 
find darin viele für die damalige Zeit ganz gute chemiſche Unterſuchungen ent: 
halten; vom vierten Stüde (1795) an, ift das Werf gang flöchiometrifchen 
Anhalts und fehließt fih an das obengenannte Werk über Stöchlometrie als 
Kortfegung an. 


Nichftere Mae 
mettiſche Unter 


ſudungen 
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theoretiſche Reſultate, welche, auf einmal vorgefaßten Meinungen fufend, 
er direct nachweiſen wollte. 

Richter's Bemühungen, das Gefegmäßige in den feften Miihunz 
verhüteniffen der Säuren mit den alfalifchen und erdigen Bafen und mr 
den Metallornden zu entdeden, brachten indeß doch die Stöchtometrie be 
deutend vorwärts. Von ihm wurde beiläufig auch zuerft die Bereihnunz 
Stohbiometrie (von Ororzeiov, Grundftoff) eingeführt, die er Takt 
als »Meßkunſt chymiſcher Elemente« definirte, 

Richter bat zuerſt die relativen Gewichtsmengen, in welchen jih de 
Säuren und die Baſen mit einander verbinden, in Form von Reihen zu— 
fammengeftellt. Die Gewichtsmengen aller alkalifchen und erdigen Bafır, 
welche einerlei Menge einer gewiſſen Säure, 3. B. 1000 Gemwictstkal: 
Schwefelſaͤure, neutralifiren, nannte er die Maffenreibe oder aud di 
Neutralitätsreibe der Bafen. Ebenfo fuchte er auch die Maſſenteitt 
oder Neutralitätsreibe für die verfchtedenen Säuren, in Bezug auf dierelde 
Menge Einer Bafe. Er fand, daß die Zahlen aus zwei zufammengehöngen 
fotcher Reihen, aus den Neutralitätsreihen zweier Bafen für alle Saͤuten 
3. B., alle unter einander in demfelben Verhältniß fteben, und daß font 
eine Noutralitätsreibe aus einer andern vollftändig bekannten abgeleitet wer 
den kann, wenn man durch Einen Verſuch diefes conftante Verhältnis er 
mittel. Kennt man alfo für alle Bafen ihre Neutralitätsreihe in Beug 
auf Eine Saͤure, und für alle Säuren die Neutralitätsreibe in Bezug auf 
Eine Baſis, fo laͤßt fi die Zufammenfesung aller aus der Vereinigung 
diefer Saͤuren und Bafen entjtehenden Neutralfalze beflimmen. 

Richter ſelbſt Fam nicht darauf, die relativen Gewichtsmengen, wor“ 
ſich die Säuren und Baſen verbinden, in einer einzigen Reihe darzuftellm, 
ich werde fpüter angeben, wie diefe Einrichtung zuerft eingeführt wurde 
Er ftellte viele Neiben auf, und bemerkte nur, dag die Zahlen in den Neu: 
tralitätsreiben aller Baſen einander proportionirt find, und daß es bei den 
Neutralitaͤtsreihen der Saͤuren ebenfo ift. Aber Richter fuchte bier ne 
andere allgemeine Regelmaͤßigkeiten, als die eben erwähnte vollkommen 
in der Natur begründete, nachzumeifen. Ihm zufolge bilden nämlich N: 
Neutralitaͤtsreihen der Säuren geometrifche, die der Bafen hingegen arith 
metische Meiben, und zwar follen die eigentlichen Alkalien und die alkaliſchen 
Erden zwei verfchtedene arichmetifche Progreffionen ausmachen. Er glauft: 
namentlich, daß die Gewichtsmengen in der Meutralitätsreihe der drü 
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Alkalien ausgedrücdt feien durch a, a + b, a + 5b, die der Erben durch ins Möchio, 


2,2 +b,a + 3b, a + 9b, a + 19b. Die Gewichtemengen in der "Tuhungn. 
Neutralitätsreihe der vier Mineralfäuren (Flußſ., Salzſ., Schwefelf., Sal⸗ 
peterf.) follten die Reihe bilden c, cd3, cd’, cd’, und die der anderen 
Säuren (mit Ausnahme der Phosphorfäure): c, cd3, cd%, cd®, cd, 
cd, cd, cd% u. f. wm. — Die fehlenden Glieder, glaubte er, gehörten 
noch zu entdeckenden oder noch nicht unterfuchten Bafen und Säuren an. 
(Diefe vorausgefegten NRegelmäßigkeiten, nad welhen Richter’8 Zahlen: 
angaben corrigirt worden zu fein fcheinen, haben vielleicht viel dazu beigetragen, 
fie unrichtig zu machen; in den Angaben der unten, Seite 365, mitzutheilen: 
den Zabelle find fie enthalten.) — Er ging fogar fo weit in der Hoffnung, 
die Regelmaͤßigkeiten, welche die Mathematik in der Lehre von den Progref: 
fionen nachweiſt, in der Chemie twiederzufinden, daß er die ganze Chemie nur 
für einen Theil der angewandten Mathematik erklaͤrte. Diefes Vorurtheil, 
wie man es wohl nennen kann, warf ein gewiffes Mißtrauen auf alle feine 
Angaben, denn e8 blieb unentfchieden, ob er nicht die Reſultate feiner Wer: 
fuche etwas corrigirt habe, um fie damit in Uebereinftimmung zu bringen. 
Dazu kam noch, daß er jene Anfichten ats Beweiſe für die Nichtigkeit von 
Sachen vorfchob, die fich fpäter als falfch ermwiefen. So 3. B. glaubte 
Trommsdorff an dem Ende des vorigen Jahrhunderts in dem ſogenann⸗ 
ten fächfifhen Beryll (Apatit) eine eigenthümliche Erde zu finden, welche 
Agufterde genannt wurde. Richter glaubte fogleich einen Beweis für die 
Eigenthuͤmlichkeit derfelben darin zu finden, daß die Gewichtsmenge, welche 
diefer Erde in der Neutralitätsreihe der alkalifhen Erden zutomme, genau in 
feine oben angegebene mathematifche Reihe paffe. Allein bald fand es ſich, 
daß diefe Erde nur phosphorfaurer Kalk fei, und nun zogen viele Chemiker 
die Richtigkeit der Richter’fchen Anfichten in Zweifel, meil fie mit nach— 
weisbar Falſchem ſich in volllommene Uebereinftimmung fegen ließen. 

Ich werde etwas weiter unten die nöthigen Data beibringen, inwiefern 
Richter's quantitative Beftimmungen genau waren. Ich erwaͤhne bier 
nur noch, daß er die Anwendbarkeit feiner Betrachtungsweiſe genau einfah, 
ſowohl was die Erklärung angeht, weßhalb die Neutralität nicht aufgehoben 
wird, wenn fich zwei neutrale Salze gegenfeitig zerfegen, als auch hinficht: 
lich der indirecten Beftimmung der Zufammenfegung von Neutralfalzen, 
beren unmittelbare Zerlegung mit Schmwierigkeiten verbunden iſt. Aber 
noch einer Richtung der Arbeiten von Richter müffen wir hier erwaͤhnen, 


Unterſfuchung Per 
Neutrafttansericheis 
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welche für die Stöchiometrie von Michtigkeit geworden ift, ich meine die 


nungen ha Westeiiber Merallfüllungen. Mir wollen bei diefec Gelegenheit die Geht 


fallungen 


der Kenntniſſe uͤber Metallfaͤllungen im Allgemeinen kurz einſchalten 

Ih weiß nicht genau, wann die erſte Beobachtung gemacht mut, 
daß ein Metall ein anderes aus feiner Auflofung zu fällen im Stande it 
Im 15. Jahrhundert erwähnt Bafilius Valentinus der Falunz it 
Goldes aus feiner Loͤſung durch Queckſilber; er weiß auch, daß Eiſen auf 
Vitriolloͤſung Kupfer niederfchlägt, und kennt das auf diefe Weife im Grein 
gewonnene Gementkupfer. Die baumformigen Metallniederfchläge, nament 
lich den Silberbaum, Eannte der Staliener Porta und befchrieb fie 1567. 
Befprohen wurde ſchon bin und wieder, daß lange die Metallfalung für 
eine Metallverwandlung gehalten wurde. Daß das durch Ausfällung it 
zeigende Metall nicht durch Verwandlung des eingetauchten entjtebe, fonder 
ſchon vorher in Loͤſung enthalten gewefen fet, behaupteten befonders Angeiut 
Sala und van Delmont um die Mitte des 17. Jahrhunderts. Das 
Splvius de le Boë, zu derfelben Zeit," Metallfällungen kannte und 
richtig erklärte, habe ich fehon Seite 294 diefes Bandes ermähnt. Une 
führ zu derfelben Zeit erweiterte Bople die Kenntniffe über diefen Gegen 
ftand durdy die Wahrnehmung, daß Kupfer, welches das Silber aus fener 
Auflofung zu fällen vermag, feinerfeits durch Zink oder Eifen aus feine 
Auftöfung niedergefchlagen wird; er wußte außerdem, dag nieht nur Get, 
fondern auch Silber durch Quedfilber metallifch gefällt wird. 

Die Kenntnif Über die Metallfaͤllungen erbielt im 18. Jahrhundert 
einzelne Bereicherungen, was die Ordnung, in welcher fich die Metalle ge: 
genfeitig aus ihren Föfungen ausfüllen, und Aehnliches, angeht; groͤßeres 
wiffenfchaftlicyes Intereſſe gewannen indeß diefe Unterfuchungen erft, alt 
Bergman darauf einen Verfuch zur Beftimmung der quantitativen Zuſam 
menfesung der Metalle gründete, und in feiner 1782 erfchienenen Schtift 
de diversa Phlogisti quantitate in metallis befannt machte. 

Bergman befchäftigt fich bier mit der Erſcheinung, daß nad dem 
Ausfällen eines Metalls aus feiner neutralen Loͤſung durd ein anderes dieſt 
neutral bleibt. Es tritt nach ihm bei der Metallfällung alſo gerade fo viel 
von dem füllenden Metall an die Stelle des gefällten, als notbig it, um 
mit der vorhandenen Sure ein neutrales Satz zu bilden. Nun aber ik 
nad Bergman’s phlogiftifhen Anfichten in einer ſolchen Loͤſung entbai 
ten: Metallkalk (ein Element) und Säure. Es wird zugefegt ein Metz 
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Metallkalk + Phlogiſton). Das Phlogifton des fällenden Metall tritt untrfuhung der 


er, waͤhrend das feines Phlogiftons beraubte Metall ftatt deſſen in die 
öfung eingeht. Aber da die Löfung neutral bleibt, fo muß die Menge des 
efällten Metall und die des zur Fällung erforderlichen gleichviel Phlogiften 
ntbalten. Bergman zieht daher den Schluß: Phlogisti mutuas quan- 
itates praecipitantis et praecipitandi ponderibus esse inverse propor- 
ionales. Nehmen wir das Wort Phlogifton in feiner Alteren Bedeutung 
die e8 Übrigens zu Bergman’s Zeit. nicht mehr allgemein hatte): Abwe— 
mbeit des Sauerftoffs, fo heißt feine Schluffolgerung, daß fomohl das 
Uende als das gefällte Metall einer gleichen Menge Sauerftoff bebürfe, 
m eine aleihe Quantität Säure zu neutralifiren. 

Richter bearbeitete denfelben Gegenftand wie Bergman; feine 
lusdrucksweiſe Über diefen Punkt erfcheint etwas undeutlich, weil er, bie 
drundfäge des antiphlogiftifhen Syſtems anerfennend, doch die Sprache bes 
blogiftifchen beibehielt. Richter fah indeß klar ein, welches Verhaͤltniß zwi⸗ 
hen dem Sauerftoffgehalt eines Orpdes und der Menge von Säure befteht, 
siche erfteres neutralificen kann. Er fah ein, daß fich die neutralifirenden 
zewichtsmengen des fällenden und des gefällten Metalls umgekehrt verhalten, 
ie die Quantitäten Sauerftoff, welche diefe Metalle aufnehmen, da das 
ende Metall dem gefällten nicht nur den Sauerftoff entzieht, fondern 
uch die Säure, und nun die Säure durch das fällende Metall geradefo 
eutcalifirt ift, wie fie es vorher durch das gefällte war; — daß alfo bei 
leutralifirung derfelben Menge Säure mit verfchiedenen Metalloryden die erftere 
h in der Art mit verfchiedenen Gewichtsmengen der legteren verbindet, daß 
dieſen Ornden allen eine gleiche Gewichtsmenge Sauerftoff enthalten ift. 
die Richter felbft diefen Sag gegeben hat, ift charakteriſtiſch für feine 
usdrucksweiſe, welche dem Bekanntwerden feiner Ideen auch ein bedeutendes 
inderniß abgab. » Die quantitative Ordnung fpecififcher Meutralität der 
detalle gegen eine Säure ift der umgekehrten quantitativen Ordnung der 
ntbrennftoffung *(Dephlogiftifirung) » und refpective Kebenstuftftoffung 
kommen analog, d. h. ein Metall neutralifirt fich in defto größerer Maffe 
it Säure, je weniger fein Subftrat Lebensluftſtoff « (Sauerftoff) » bedarf, 
n entbrennftofft zu mwerben.« 

Richter hatte nad dem WVorhergehenden zwei Hauptpunkte der Stös 
iometrie richtig aufgefaßt; einmal, daß die Gemwichtsmengen aller Bafen, 


Reutratitärderfcheis 


u dem aufgelöften Metallkalk, es fchlägt fich die Verbindung, Metall, niesrun« 


n bei Metalls 
äflungen, 
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die fich mit den verfchiedenen Säuren zu neutralen Salzen vereinigen, er 
ander proportionale Zahlenreihen bilden, und dann, daf das Saͤttigungt 
vermögen eined Oxyds von feinem Gehalt an Sauerftoff abhängt. Bak 
Gefege wurden indeß nur wenig beachtet; das erftere zog die Aufmerkiar: 
keit Fiſcher's auf ſich, eines Gelehrten, der über Verwandtichaft ausr 
zeichnete Kenntniffe befaß, und fi namentlih durch Ueberfegung ix 
Bertholter’fhen Unterfuhungen über diefen Gegenftand viel Verdimii 
um die Verbreitung bderfelben in Deutfchland erworben hat. Rice: 
hatte verfchiedene Neutralitätsreihen für die Säuren in Bezug auf dieſede 
Menge Bafis, und verfchiedene Neutralitätsreihen für die Bafen in Ban 
auf dieſelbe Menge Säure aufgeftellt; er hatte zwar bemerft, dai ma 
diefe Refultate in Eine Zabelle zufammenfaffen könne, aber erit 1802 bei 
es Fiſcher ausdrüctich hervor (in feiner Ueberfegung von Berthollet“ 
Recherches sur les lois de l’affınite), daß man alle Tafeln Richter’! 
in eine einzige rebuciren koͤnne, die in zwei Golumnen getheilt alle @r 
wichtsverhältniffe angiebt, worin fi) Bafen und Säuren zu neutralen Se— 
zen vereinigen; er fah die Anwendbarkeit einer folchen Einrichtung vollem 
men ein. — Fifcher berechnete aus Richter's Angaben eime ſolche Ts 
fel; fie war die erfte Zafel der Aequivalentgerwichte; bei ihrer Conitrume 
mar von der Schmwefelfäure ausgegangen, deren Aequivalentgewicht — 10W 
angenommen wurde. 

Diefe Tafel von Fifcher laffe ich bier folgen; fie geftattet uns = 
gleich ein Urtheit darüber, inwiefern NRichter’8 Zahlenangaben genız 
waren. Wären diefe Angaben volltommen genau, fo müßten alle im bier 
Tafel den verfchiedenen Stoffen beigelegten ftöchiometrifchen Zabien za wa 
von ung jegt als richtig anerkannten in demfelben Verhältniffe ſtehen, um 
ich mill die fich ergebenden Verhaͤltniſſe für jeden in der Tafel emthalne= 
Körper in die folgende Ueberficht aufnehmen. Dies Verfahren führt su m 
richtigeren Schluffe binfichtlid der Genauigkeit von Richter’ s Reiulsaım 
als z. B. alle Fiſcher'ſchen Zahlen zu halbiren, wo die ſtoͤchiometriſche Ze 
der Schwefelfäure der jegt ihr beigelegten beinahe gleicdy wird; indem dazz 
die einzige falſche Beſtimmung bas Aequivalentgewicht diefer Saͤure — 
anderen Beftimmungen, aud wenn fie richtig find, möglicher Weife ungen: 
erfcheinen laffen kann. In der folgenden Tabelle find alfo unter Hifi: 
die von biefem Gelehrten aus Richter’8 Angaben abgelciteren Assumn 
lentgewichte der verfchiedenen Stoffe gegeben; unter Berzelius Die es 
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iefem Gelehrten beftimmten und von uns als relativ richtig anerkannten; * ee Xeaninelrate 
“mi 

















ann ift noch das Verhältniß beider Angaben zu einander beigefügt }). Rise um 
Bi | 5%, een] en | ar, [aıefesge 
honerde 5 | 214 0408] Amir. 427 | 134 | 0,314 
Raynetta 615 253 ı 0420 I Koblenf, 577 276. | 0,478 
Imeeniat | 672 | 327 | 0,487 | Sutrr. 12 | 343 | 0,49 
telt 793 | 356 | 0,449 | Oratf. 755 .| 453 | 0,600 
fen | 859 | 391 | 0,455 | Phoephorſ. 979 | 446 | 0,456 
Steondian |; 1329 647 0.457 I Ameiſenſ. 98 465 0,471 
tali | 1605 | 590 | 0,368 | Schwefelſ. 1000 | 501 0,501 
daryt 2222 957 | 0431 PBernitein. | 1209 631 0,522 
| | Salveterf. | 1405 | 677 | 0,482 
Eſſigſ. 1480 643 0,434 
ı Gitrenenf. | 1683 731 0,434 
| Meinfteinf.| 1694 831 0,491 


MWären die Nichter’fchen Zahlen fo genau, wie die Berzeliug’ 
Hm, fo müßten fih die DVerhältniffe in der legten Columne der obigen 
Tabelle üÜbereinftimmend ergeben. Es ift dies nicht der Fall, aber man 
eht doch aud der annähernden Uebereinftimmung, daß für viele Subftan- 
en im der obigen Tabelle die Aequivalentgewichte ziemlich richtig bes 
immt find. 


) Bu der Vergleihung mit Berzelius’ flöhiometrifhen Zahlen ift noch Fols 
gendes au bemerfen. Als Aequivalentgewicht für die Thonerde ift Y, (Al, O,) 
genommen, weil Richter die Sewichtsmenge beitimmte, die fich mit 1 Aequi— 
valent Schmwefelfäure verbindet; füc das Ammoniaf N, H, O, aus demjelben 
Grunde; bei der Rlußfäure und der Salzfäure die Zahlen für bie früher an- 
genommenen bypothetifch wafjerfreien Säuren, (F, — O0) und (Cl, — 0), 
weil Richter fuchte, wie viel Säure fih mit 1 Nequivalent Bafis (Kalf 
oder Kali) verbindet; für die Phosphorfäure (P, O,), weil Richter 
beftimmte, wieviel Säure im Berlfalz und in dem damit gefällten Bleiſalz 
n. ſ. w. mit 1 Aequivalent Baſis verbunden ifl. — Fiſcher hatte auch nod 
in die obige Tafel » Kettfäure « mit aufgenommen; nad dem damaligen Zu: 
ftande der Kenntniſſe läßt fich für die mit diefem — bezeichnete Subſtanz 
leine Vergleichung anſtellen. 
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Gleich nachdem Fifcher die Nichter’fchen Nefultate in Eine Rabe 
znfammengefaßt hatte, ergriff Richter felbft diefe Art der Darftellung, und 
1803 publicirte er eine vollftändigere Tabelle. Ich gebe hier von finm 
Angaben nur die wichtigften, und die nicht ſchon im der eben mitgerbelten 
Fiſcher' ſchen Tabelle befindlich find, und füge für diefe ebenfalls die Ve 
gleihung mit den Berzelius’fchen Zahlen bei. In der 1803 von Richter 
gegebenen Tabelle befinden fich fehr viele Körper, fuͤr melde er eatweder 
damals noch nothwendig falfhe Reſultate finden mußte, oder für meihı 
eine Vergleichung ſchwer ift, infofern die Bezeichnung, wie die Beltimmuns 
derfelben überhaupt, ungenau ift, ſo z. B. wenn er von Metalltalten fprict, 
in Hinſicht auf metallifhe Subftanzen, die verfchiedene Omdationditufe 
haben, und welche legteren man doch damals noch nicht gehörig fondern. 
Sch befchränke mich daher hier nur auf wenige vorzüglich wichtige Metal: 
ornde. 








Metallfalf. Richter. | Berzelins. | Berhältnig. 
Zinffalf 0,373 
Kupferfalf 0,350 
Bleifalf 0,388 
Silberfalf 0,389 





Die Zahlen in der legten Golumne flimmen unter einander zjimid 
überein ; die Verhaͤltnißmengen, in denen ſich Zink, Kupfer, Blei: und Se 
beroryd aͤquivalent find, hatte alfo Richter ziemlich richtig beftimmt. Ih 
die Verhaͤltnißzahlen in der legten Eleinen Tabelle weichen von denen in de 
vorhergehenden größeren Tabelle bedeutend ab, woraus hervorgebt, daf = 
Richter’ 8 Angaben in der Beziehung unrichtig find, wieviel von einem 142 
oder einer Erde dazu gehört, um ein gewiſſes Gewicht eines Metal 
in einer Verbindung zu erfegen. 

Das im Vorftehenden Enthaltene genügt wohl, um über Nidte:! 
Kenniniffe in der Stoͤchiometrie einen Begriff zu geben, um einjeben A 
laffen, bis zu welchem Punkte durch feine Arbeiten dieſe Lehre af 
wurde. Doc fanden feine Arbeiten zu feiner Zeit auch nidyt den gem 
ften Eingang bei den Chemikern; feine Schriften blieben unbeachtet Di 
erftere der oben angeführten ftöchiometrifhen Zabellen theilte Berthelt 
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1803 in feiner staligue chymique. mit; aud in Frankreich wurde fie indeß 
venig beachtet. Die Urfache hiervon habe ih ſchon angegeben; Richter 
elbft trug zum Theil die Schuld daran, daf feinen Arbeiten keine Aufmerk— 
amkeit gefchentt wurde, durch zu viele Hppothefen und unverftändliche 
(usdrudsweife; die Zeitumftände endlich, wo überhaupt fo viel Neues in 
er Chemie zu beachten war, mas von anerkannten Autoritäten verhandelt 
purde, waren noch mehr hinderlih. Aber e8 mar nody ein Umftand, der 
vefentlich dazu beitrug, daß feinen Arbeiten nicht die Wichtigkeit beigelegt 
surde, welche fie verdienten, und diefen Umſtand müffen wir bier ausführ: 
her in feiner Erledigung befprehen. Richter feste voraus: die Säuren 
erbinden ſich mit den Bafen und Kalten nur in beftimmten Verhättniffen 
ı neutralen Salzen; Neutralität erijtirt bei reinen Salzen, bei lößlichen 
ie bei unlöslihen, nur für Ein Mifhungsverhältniß. Aber diefe VBoraud: 
sung wurde im Anfang des 19. Jahrhunderts nicht allgemein als richtig 
nerfannt, und fo lange diefe Frage nicht entfchieden war, mußte jedes Ur: 
vet über die Gültbgkeit der Rich ter'ſchen Gefege fuspendirt bleiben. 
Yiefe Streitfrage fiel unter die allgemeinere: ob überhaupt der Begriff einer 
emifchen Verbindung beftimmte und conftante Zufammenfegung einfchließt, 
dem zu jener Zeit außer den Salzen noch mehrere andere Reihen von 
ierbindungen binfichtlid ihrer Zufammenfegung genauer erforfcht wurden, 
id alfo in ben Kreis der Unterfuhung gezogen werden konnten. 


Wir wollen die Meinungen der in den leßten Jahren des 18. Jahr: aurisren ver 
inderts geltenden Autoritäten, fo meit fie hierher Bezug haben, zuſam⸗ —— 
enfielen. OH 

Bergman hatte die Anficht, daß alle chemiſchen Verbindungen auch 
(dye in beflimmten Proportionen find, nicht fowohl ausgeſprochen, als 
elmehr gar nicht in Zweifel gezogen. Seine umfaffenden Arbeiten über 
e quantitative Zufammenfegung der Salze, feine Bemühungen, den Ges 
lt an Phlogiſton in den verfchiedenen Metallen zu beftimmen, zeigen 
woiberleglich, daß er der Meinung war, fammtliche chemifche Verbindungen 
nnten nur nad) einem einzigen, oder doc nur nach fehr wenigen, aber 
nflanten, Zufammenfegungsverhältniffen der Beſtandtheile erfolgen. 

Lavoiſier gleichfalls hatte diefe Frage nie in Zweifel geftellt Seine 
ufterhaften Beltrebungen, die quantitative Zufammenfegung fo vieler 
>eper zu bejlimmen, wären ganz zwecklos gewefen, fobald er der Anficht 


Anfichten der Eher 
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gehuldigt hätte, die Beſtandtheile derſelben könnten in allen möglichen 
Verbindungen zufammentreten. Er betrachtete fogar den Umſtand, da 
chemiſche Verbindungen nur in wenigen und beflimmten Proportionen Kat: 
haben können, als ein tefentliches Kennzeichen einer chemifchen Bartin- 
dung, die er ald dissolution von der bloßen Loͤſung (solution) unterfäit, 
bei welcher legteren das Zufammenfegungsverhättniß variabel fei. 

So ſchien e8 um 1800 allgemein angenommen, daß ſich die Beſtand 
theile nur in wenigen und beflimmten Proportionen zu chemiſchen De: 
bindungen vereinigen, ald nun Berthollet auftrat, und ganz das Ent 
gegengefegte lehrte. Ich habe die Grundzüge der Bertboller’iäm 
Lehre ſchon Seite 317 ff. dieſes Theiles mitgetheilt, und es genügt alfe, dar 
auf zu vermweifen und nur hier noch einmal hervorzuheben, dat mas 
Berthollet fih die Beitandtheile zu wahren chemifchen Verbindunan 
vereinigen Eönnen entweder in allen Werhältniffen, oder im gemifien 
Grenzen, bie ihren Urfprung haben erftens in der Eigenſchaft dm 
hemifchen Verwandtſchaft, daß die Kraft, mit dersein Beltandtbeil der 
Verbindung den andern fefthält, in dem Grade abnimmt, als die Mini 
diefes andern Beſtandtheils mwächft, und zweitens in der Gobäften dr 
Beftandtheile und der gebildeten Verbindung oder der Elafticität derſelben 
zweier mit der Temperatur variirenden Kräften. Bertbollet’s Aut 
tät, und der ausgezeichnete Scharffinn, womit er diefe Meinungen wm 
wickelte, verfchafften ihnen viele Anhänger. 

Aber gleichzeitig, während Berthollet feine Anfichten durchzufübre 
fuchte, bemühte fih Prouft zu zeigen, daß allerdings die chemifchen Br 
bindungen nur in wenigen und beftimmten Berhältniffen der Beltandrbeir 
ftatthaben. In einer Reihe ausgezeichneter Arbeiten, welche den Jar 
1801 — 1808 angehören, zeigte er, daß die Bildung der Drmde, da 
Schwefelverbindungen und der Salze ganz allgemein an feite und um 
Änderliche Verbindungsverhaͤltniſſe gebunden ift; daß ſcheinbare Ausnabes 
hiervon nur auf mechanifcher Mengung von Verbindungen in feiten Prem 


tionen beruhen. Diefes Gefeg der beftimmten Proportionen fprab Pre 4— 


zuerſt 1801 fuͤr die Oxyde aus: Les proportions toujours invariabx 
ces attributs constans, qui caractérisent les vrais composes de lart, « 


ceux de la nature, en un mot,.ce pondus naturae, si bien w *| 


Stahl; tout cela, dis-je, n’est pas plus au pouvoir du chimiste 4” 
la loi d’election qui preside a toutes les combinaisons. Anfangs at 
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Prouft, daß ſich zwei Beftandtheile nur in einem einzigen oder hoͤchſtens Anügeen dur Im, 
in zwei Verbindungsverhältniffen vereinigen können; fpäter jedoch, wo er wre 
bei einzelnen Metallen drei Oppdationsitufen kennen lernte, betrachtete er die N 
mittlere ald aus der Bereinigung der beiden äußerten in Einem Zufammen: 
jegungeverhältniffe hervorgehend. (Vergl. Theil I., Seite 358.) 

Verſchiedene Verbindungen können fi nah Prouft in unbeflimmten 
Verhältniffen mit einander miſchen, aber das Product diefer Vereinigung 
it keine chemifche Verbindung; es ift eine Löfung. So unterfchied Prouft 
die wahren chemifhen Verbindungen (nad) ihm combinaisons), die nur 
in beftimmten und conftanten Proportionen zufammengefegt find, von den 
Loͤſungen (nach ihm dissolutions, obgleich Lavoiſier mit diefem Worte 
den entgegengefegten Begriff verbunden hatte), die in variabeln und allmd: 
lig wechfeinden Verhältniffen ftatthaben koͤnnen. 

Berthollet’s und Prouft’s Anfichten waren ſich alfo geradezu 
entgegengefegt; ein wiffenfchaftlicher Streit erhob fich unter’ihnen, welcher 
mit der vollfommenen Entfheidung diefer Frage geendigt hat. Prouft’e 
Arbeiten begannen im Jahre 1801; für die Oxyde wie für die Schwefel: 
metalle ftellte er da bereits die Echlüffe auf, die ich oben mittheilte. Ber: 
tbollet erwähnte in feiner Statique chymique diefer Arbeiten von Prouft 
mifbilligend, und forderte diefen gewiffermaßen zu einer Kritik auf, welche 
auch den in der Statique chymique geäußerten Anfichten gleich nach ihrem 
Erſcheinen (im Jahre 1804) ausgezeichnet zu Zheil wurde. Der Streit 
zwiſchen Berthollet und Prouft, was Scharffinn und wiffenfchaftlichen 
Anftand angeht, von beiden Theilen gleich ausgezeichnet geführt, zog fich bin 
bis zum Jahre 1808, welchen Zeitpunkt man als den betrachten fan, wo 
allgemein chemifche Verbindungen als ſolche, denen beftimmte unabänderliche 
Zufammenfegungsverhältniffe zufommen, angefehen wurden. 

Aber fhon früher, während der Dauer des Streites zwifhen Ber: 
thollet und Prouft, hatten einzelne Chemiker diefe Anficht angenommen, 
und Folgerungen gezogen, welche die von Prouft empirifch aufgefundenen 
Ihatfahen einer allgemeineren VBetrachtungsmweife unterordneten. Es war 
dies befonderd Dalton, ber in feiner atomiftifhen Theorie das Geſetz der 
beftimmten Proportionen auf eine theoretifhe Grundlage zuruͤckzufuͤhren 
ſuchte. 

Prouſt hatte ausgemittelt, daß, wenn zwei Beſtandtheile ſich in 
mehrfachen Verhaͤltniſſen verbinden, dieſes ſprungweiſe, ohne allmaͤlige 

Korp'e Geſchichte der Chemie. II, 24 
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Zwiſchenglieder, gefchieht. Aber er hatte feine Mefultate ſtets im einer Art 
ausgedruͤckt, welche ihm das Vorhandenfein eines wichtigen Geſetzes we: 
deckte; nämlich indem er immer zu beftimmen fuchte, wieviel von den Br 
ftandtheilen in 100 Gewichtstheilen der Verbindung enthalten if. Nas 
diefer empirifchen Bezeichnungsmeife ftellte er 3. B. folgende Refultate auf 


Kupferorydul Kupferoryd Zinnorydul Zinnernd 
Metall: 86,2 80 87 754 
Sauerfloff: 13,8 20 13 21,6 





Er dachte aber nicht daran, die Mechnung fo zu führen, wieviel des einen 
Beftandtheil® in den beiden Orpdationeftufen-mit derfelben Menge txt 
andern vereinigt wäre, mo er folgende Mefultate erhalten hätte, wenn m 
die Angabe der Zufammenfegung der niedrigeren Orpdationsftufe unserin: 
dert beibehalten hätte: 


Kupferorydul Kupferoryd Zinnorydul Zimervd 
Metall: 86,2 86,2 87 87 
Sauerftoff: 13,8 21,5 13 24 





wo ihm vielleicht aufgefallen wäre, daß in den Ombationsftufen des Zum! 
24 ziemlich nahe = 2.13, und in denen des Kupfers 21,5 auch anni: 
bernd — 2.13,8 ift. Diefe Betrachtungsmeife, die verfchiedenen Mens 
des Einen Beftandtheils, welcher fi mit einem andern in verfciedenen 
Verhättniffen zu verbinden vermag, auf eine conftante Gewichtsmenge der 
legteren zu beziehen, verfuchte zuerft Dalton. 


Dalton unterfuchte im Anfange diefes Jahrhunderts das fogenammtı 
Öferzeugende Gas und das Kohlenwafferftoffgas; er fand, daß auf dirk 
Gewichtsmenge Kohlenftoff in dem Iegteren genau das Doppelte der Se 
wichtsmenge an Waflerftoff enthalten ift, als im erfteren. Er verfude, 
ob fich diefe Regelmäßigkeit in anderen Ähnlichen Verbindungen wiederfiak. 
und fand fie an den Orpdationgftufen des Kohlenftoffs, den Verbindung 
von Stidftoff mit Sauerftoff u. f. w. beftätigt. — Dalton entdedte al, 
daß wenn ein Beftandtheil fich in verfchiedenen Gewichtsmengen mit dei 
ben Gewichtsmenge eines andern Beſtandtheils verbindet, die eriteren Gr 
wichtömengen unter einander einfahe Multipla find; er entdedte das Erin 
der multipl&n Proportionen. 

Dalton fuchte ſich für diefe Erfcheinung eine theoretifche Vorktelms 
zu fhaffen. Er nahm an, alle Körper beftehen aus Heinen Theilchen, de 
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Eeine weitere Zertheilung zulaffen, aus Atomen; und Verbindung entftehe Daltews Rühie. 
aus dem Aneinanderlagern fehr weniger Atome Eines Beſtandtheils an ſehr fuhunaen. 
wenige Atome des andern. Als das am häufigften Vorkommende nahm 
Dalton an, es verbinde fih 1 Atom des einen Beftandtheild mit 1 Atom 
des andern; in diefem Falle giebt das Zufammenfegungsverhältniß der Ver: 
bindung die relativen Gewichte von den Atomen der Beftandtheite. 
Diefe Vorftellungen Dalton's werde ich bei der befondern Betrady 
tung ber atomiftifhen Theorie noch einmal zu befprechen haben. Die bier 
geäußerten Anfichten hatte er bereits im Jahre 1804 gefaßt, wo er fie einem 
andern englifchen Chemiker, Thomſon, mittheilte. Zu diefer Zeit hatte 
er auch bereits die Atomgewichte verfchiedener Körper beftimmt, wobei er 
das des leichteften, des Mafferftoffs, als Einheit annahm. Die Genauigkeit 
feiner damaligen Beftimmungen läßt ſich aus folgender Tabelle erfehen, wo 
feine Angaben mit denen von Berzeliu 8 verglichen find 1). 











IV aa re —— Datton’s Yroms 
Subſtanz. Dalton. | Berzelius. | Berhältniß, — 
Waſſerſtoff 1 12,5 12,5 — 
Kohlenſtoff 5 76,4 13,3 
Stickſtoff 5 88,5 17,7 
Sauerftoff 6,5 100,0 15,4 


Die bedeutenden Abweichungen ber letzten Golumne, beren Zahlen bei 
richtigen Beftimmungen Dalton’& unter fich gleich fein müßten, zeigen, 
wie ungenau bdiefer erfte Verſuch der Ermittelung von Atomgemichten war, 
und in der That lagen zu der damaligen Zeit noch zu wenig eracte Beſtim— 
mungen vor, als daß fie hätten genauer fein fönnen. Doc hatte Dalton 
volltommen eingeſehen, welche Anmwendung fich davon machen läft; in dem 
Abſchnitte über chemifche Zeichen werde. ich mittheilen, welchen Weg er ein: 
flug, um mit Zugrundelegung der angegebenen Atomgemwichte die Zufam: 
menfegung verfchiedener Verbindungen auszubrüden. 





— —: 


) Ich babe hier und in dem Folgenden ſtete die Berzelivs'ſchen Angaben als 
die richtigen zur Vergleichung beigefeßt, obgleich einige derfelben in der legten 
Zeit Abänderungen erlitten haben. Es fonnte dies um jo mehr gefchehen, 
als die Fehler, womit fie höchftens behaftet find, jedenfalls nicht in Anſchlag 
fommen gegen die Unrichtigfeiten der früheren Beſtimmungen. 


24° 
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fuhungen. 
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Dalton’s Anfidten wurden zuerft 1807 von Thom ſon in befia 
System of Chemistry bekannt gemacht; in demfelben Jahre noch erbiel: 
bes Erfteren Gefes der multiplen Proportionen durch andere Gelehrte Fr 
ftätigung. Thomfon und Wollafton unterſuchten die neutralen und 
fauren Eleefauren Salze, und fanden, daß die mit derfelben Gewichtsmenze 
Bafis darin verbundenen Mengen Säuren einfache Multipla unter einander 
find. MWollafton zeigte befonders Überzeugend, daß fich die Kieefäure in 
verfchiedenen Mengen mit derfelben Quantität Kali verbinden kaun, um 
daß ſich diefe Mengen genau verhalten wie 1:2:4; ferner daß in den ter: 
fhiedenen Verbindungen der Koblenfäure mit Kali in der einen auf biefeld 
Menge Kali gerade noch einmal fo viel Säure enthalten ift, ale in de 
andern. Diefe Thatfahen richteten die Aufmerkſamkeit der Chemiker ın 
hohem Grade auf Dalton’s Theorie. Im Jahre 1808 erfchien num dei 
Letzteren Wert: New System of Chemical Philosophy , und hierin theii 
er ſelbſt die Grundzüge feiner Anfichten mit. Als eine bedeutende Er 
weiterung der ftöchiometrifchen Kenntniffe, welhe wir Dalton verdanken, 
muß auch noch feine Entdedung hervorgehoben werden, daß das Atemgewich 
einer Verbindung durch die Summe der Atomgewichte ihrer Bejtandebeir 
ausgedrückt ift, ein Nefultat, daß ebenſowohl aus feiner atomiftifchen Theont 
hervorgeht, als auch von ihm in der Erfahrung nachgemwiefen wurde. 

In dem eben angeführten Werke theilte Dalton eine Tafel der Atem: 
gewichte von 37 Subftanzen mit, von welchen ich bier die der michtigien 
ausziehe, und ihnen wieder eine Vergleichung mit den zugehörigen Berzr 
Lius’fchen Zahlen beifüge. 




















Dal: , Berze: | Verbält: 
ton. | line. niß. 






Subſtanz. Subſtanz. 





Dal-Berze— Berdel 
ton. 


l i ü d, | vif- 








647,3 | 14.1 





Waſſerſtoff Strontian 

Stichſtoff 5 88,5 Baryt 956,9 | 14 
Kohleuſtof 5 | 764 Gifen 33922 880 
Sauerſtoff 7 100,0 Zink 403,2 12 
Schwefel 13 201,2 Kupfer 395,7 A 
Bittererde 20 258,3 Blei 1294,5 136 
Kalt 23 1. 396.0 Silber 1351,6 13.3 
Matron 28 , 390,9 Platin 1233,3 125 
Kali 42 589,9 Duedfilber 25316 | 11 
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Es flimmen in diefer Tabelle die Zahlen der legten Columne fihon Dattons Akbion 
beffer, als dies in der früheren der all war; fie kommen fich mit wenig fusungen. 
Ausnahmen ziemlich nahe, und diefe Ausnahmen beruhen meift auf einer 
andern Betrahtungsweife der Zufammenfegung, als wir fie jest anzuneh⸗ 
men gewohnt jind, und geben deßwegen ein einfaches Submultiplum der 
fonft ziemlich conftanten Verhaͤltnißzahl. Wie Dalton mit Hülfe diefer 
Annahmen für die Atomgewichte der genannten Subftanzen ſich die Gonfti« 
tution der Verbindungen aus ihnen vorftellte, in Bezug darauf muß ich 
mieder auf den Abfchnitt fiber chemifche Zeichen vermweifen. 

Wir find jegt mit der Betrachtung der Gefchichte der Stöchiometrie 
bis zum Jahre 1808 gefommen, wir haben als Hauptpunkte der bis dahin 
gewonnenen Erkenntniß Richter’8 Geſetz der Proportionen, Dalton’s 
Geſetz der multiplen Proportionen und bes Letzteren Entdedung, daß das 
Atomgewicht einer Verbindung durch die Summe der Atomgemichte ihrer 
Beftandtheile gegeben ift, kennen gelernt. Der chronologifhen Ordnung 
nach müßten wir jest zu den Arbeiten von Gay-Luſſac über die Ver: 
bindungsverhältniffe der Gafe übergehen, die bald von dem größten Ein: 
fluß auf die Stöchiometrie wurden. Doch fei e3 erlaubt, um die Vervoll: 
&ommnung der ftöchiometrifhen Tabellen im Zufammenhange zu verfolgen, 
bier gleich noch einige zufammenzuftellen, die fih an Dalton's Arbeiten 
unmittelbar anfchließen, und auf welche Gay-Luſſac's bald zu ermäb: 
nende Entdedung nody von feinem Einfluffe war. 

Dalton’s Entdeckungen in der Stoͤchiometrie und die theoretifchen 
Anficyten, welche er ſich darüber bildete, befchäftigten bald die Aufmerkſam⸗ 
keit der Chemiker, von denen einzelne fich dagegen erklärten, während die 
meiften mit dem Zugeftändniß der Richtigkeit der empirifch gefundenen Me 
gelmäßigkeiten auch der theoretifchen Anfiht Dalton’s beitraten. Zu den 
frübeften Vertheidigern der atomiftifchen Theorie in England, Thomfon 
und Wollafton, gefellte fi bald, noch 1807, H. Davp, der im An: 
fange ber atomiftifchen Theorie keinen Beifall gefchenkt hatte. Als er ihr 
jugetreten war, führte er für den von Dalton gebrauchten Ausdruck „Atom: 
gerwicht« eines Körpers die Bezeihnung »Proportionaljahle ein; Wollas 
ton gebraucht ein demfelben Sinne den Ausdruck „Aequivalent«, welcher viel 
Beifall unter den Chemikern fand, die Dalton's Anfichten Über die Urs 
ſachen der beftimmten Proportionen nicht theilten. — In Frankreich erfuhr 
Dalton's atomiftifche Theorie heftigen Widerfprud durch Berthollet 
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1808 in der Einleitung, welche diefer zu der franzöfifchen Ueberſetzung von 
Thomfon’s Chemie fehrieb, und ed war dies nicht zu verwundern, de 
mit jener Theorie die von Berthollet Über die Gewichtsverhaͤltniſſe, worm 
ſich Beftandtheite zu Verbindungen vereinigen, geäußerten Anſichten fl 
terdings nicht vereinbar waren. In Deutfchland zeigten fich gleichfalls wid: 
Chemiker, den dynamiſchen Anfichten Über die Materie zugerban, Dal: 
ton's atomiftifcher Theorie abgeneigt; die empirifchen Mefultate deſſelden, 
das Statthaben beftimmter Proportionen, in welchen fich die Elemente une 
einander vereinigen, wurde indeß anerkannt, und die Ermittelung dieſet Pre: 
portionen, die Beflimmung der Atomgewichts- oder Nequivalentszahlen w 
einem ber wichtigften Gegenftände der chemifchen Forſchung. 
Toomfonn, Anm Nah Dalton war es zunähft Thomfon, der eine Tafel der Na; 
1810. valentgewichte für 23 Säuren und Bafen berechnete und befannt madt, 
und zwar in dem 1810 erfchienenen V. Bande feines System of Che 
mistry. Um über die Genauigkeit urtheilen zu laffen, welche zu dire 
Zeit die ftöchiometrifchen Beftimmungen hatten, hebe ich folgende Angade 
‘der michtigeren Subftanzen aus, und füge die Vergleihung mit Berit: 
lius' Zahlen wieder beit). 









| 























a a 
Baryt | 63! 956,9 | 15,2 Weinfteinf, | 7 607 | 182 
Strontian | 37,6 647,3 | 172 IOralſ. 39,5 | 198 1.1 
Kali 38 5899 | 15,5 Eſiigſ. 36 643,2 |, 1%3 
Natron 23,3 390,9 | 16,7 IGitronenf. | 35,1 730,7 9% 
Kait 218 | 356,0 | 16,3 [Sateterf. | 34 677,0 | 188 
Bitiererde | 17,6 258,3 | 14,7 PBernſteinſ. 32,5 630,7294 

Schwefelſ. 31 501,2 } 16.2 
Phospherf.| 22 44,1 | R 

Salzf. {8 3226 1 

| Koblenf. 16,5 6A | 1) 
| 1338 |! 1% 


Flußſ. | 11,5 


i) Hinfichtlich der Zahlen für Phosphorfäure, Salzkiure ımd Aluffäure mrem' 
ich auf das in der Mote zu Fiſcher's Tafel, Seite 365, Geſagte. 
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Aus den Differenzen zwifhen den Zahlen der legten Golumme läßt 
fih abfehen, wie ungenau noch alle ftöchiometrifhen Beftimmungen um 
1810 waren. | 

Viel genauer und reihhaltiger mar eine Zabelle, die kurz nad 
diefer Zeit von MWollafton zufammengeftellt wurde. Wollafton 
befchäftigte fih namentlih um 1813 viel mit den Atomgemidhten, 
oder wie er fie nannte, Aequivalentgewichten. Um die Rechnung 
mit denfelben zu erleichtern, conftruirte er feine fonoptifche Scale der 
hemifhen Aequivalente, indem er die ſchon bekannten logarithmifcyen 
Rechnenſtaͤbe zu chemifchen Aequivalentenfcalen einrichtete, und fo ein 
Mittel in die Hand gab, die Mefultate aller vortommenden Rechnungen 
mit Aequivalentgerwichten auf ganz mecanifche Art zu finden. Diefe 
mechaniſchen Einrichtungen wurden zu jener Zeit mit Beifall aufgenom: 
men, und mancherlei Verbefferungen und Abänderungen an ihnen ange: 
bracht; fie geriethen jedoch bald in Abnahme, fobald die Atomgewidhte 
fhärfer beftimmt wurden, und ihre Anwendung alfo die Ableitung genaue: 
rer Mefultate geftattete, als die mechanifhe Verrichtung noch geben Eonnte. 

Wollafton’s Tabelle vom Jahre 1314 laͤßt ung ſogleich einen be — Yrm- 
deutenden Fortfchritt in der Beftimmung der Atomgewichte erfennen. Sie 9 
war aus den beften damaligen Beltimmungen (meift aus denen anderer 
Chemiker, mworunter viele auch bereits von Berzelius), abgeleitet. Wol: 
tafton mich darin von Dalton ab, daß er nicht mie diefer als Einheit 
das Atomgewicht des Wafferftoffs wählte, fondern das des Sauerftoffs — 
{0 feste, und darauf die Atomgemwichte der anderen Subſtanzen bezog. 
Mollaiton’s Tabelle war fhon viel volljtändiger als die Dalton’s; 
fie umfaßte die Atomgewichte vieler einfachen Körper, und die Conftitution 
und Atomgerichte vieler Bafen, Säuren und Salze. Ich theile von feinen 
Angaben bier die mwichtigften mit; eine Vergleihung mit den Berze— 
lius'ſchen Zahlen ergiebt ſich leicht, da Beider Darftellung nur darin 
abweicht, daß bei MWollafton das Atomgewicht des Sauerftoffs — 10, 
bei Berzelius — 100 angenommen ift. 


Mellaften'e Neon: 


arıonhiemfel 
IR14. 
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——— —— — — — — — — — — — 
Wella: | Berze — Wollas | Berie 
|, - * h Zub > — — 
Subſtan. Subſtanz. 
Subſtanʒ ten. bins — ion. line 











Waferteft | 1,32 12,5 Kalium 41) 4598 
Sauerſtoff 10,00 100,0 Nittererde 236 | 2583 
Waſſer 11,32 112,5 GSaleium 25,46 755.0 
Kehle | 71,4 16,4 Streutian 63 647.3 
Schwefel 20.05 201,2 Baryt 07 95,9 
Phoerhor 1740 116,2 Eiſen 34,5 334,2 
Slickſteff 17,54 177,0 Kupfer 40 51,7 
Ehler 441 4426 Zink 41 413,2 
Kleeſäure 47,0 452,8 Queckſilber 125.9 12055» 
Ammontaf 21,5 | 214,5 Blei 129,5 1:94.5 
Matrium 29,1 290,9 Eilber 135 1351.6 


Es ift bier nur zu der Beſtimmung des Ntomgewichte des Phosrbers 

die Bomerfung zu machen, dat Wollaſton in der Phospborfäure auf 
1 Aequivalent Phosphor 2 Nequivalente Suuerftoff annahm. — Die 
anderen in der Zabelle vorkommenden Verbindungen betrachtete er fen 
meift ganz fo, wie e8 jest noch der Kalt ift. 
So waren um 1814 ſchon die Atom- oder Aequivalentgewichte der 
Korper in einer Meife feſtgeſtellt, welche von. den jest gebrauchten fib nur 
in der Beziehung unterfchieden, daß die einzelnen Zahlenwerthe nicht gan; 
fo genau waren, und daß die Vellimmungen ganz empirifch diejenigen Ge— 
wichtsverhältniffe ausdruͤckten, nad welchen fich die Conftitution der Ver: 
bindung am einfachften ergab. Diefe Gewichte wurden von Cinigen sit 
die wahren relativen Gewichte der Atome der Körper angefeben,, aber für 
feine Kaffe von Körpern wurde bei den obigen Beflimmungen eine andere 
Betrachtungsweiſe geltend gemacht, welche als Beweis bätte hinzutreten 
konnen, daß die fo gefundenen Aequivalentgewichte auch wirklich die 
Ktomgewicdte find. Ein neuer Geſichtspunkt wurde möglich, nachdem 
(hen 1808 Gap-Lufſac ein einfaches Gefeg Über die Verbindungsver: 
baltniffe der Gasarten batte kennen lehren. Die nüberen Umftände dicker 
Entdeckung, die der Stoͤchiometrie ganz angehört, haben wir nun zu br: 
trachten. | 


Die eriten Verſuche, die Maumverbältniffe zu beftimmen, in welchen 
fi) zwei Gasarten zu einer hemifchen Verbindung vereinigen, datiren aus 
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den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts. Die Verfuhe von — 
Prieftlen, welcher mittelſt Salpetergas den Sauerſtoffgehalt der atmosTerhimmunge 
ſphaͤriſchen Luft zu beſtimmen ſuchte, gehören weniger hierher. Lavoiſier vBeſt 
war der erſte, der in dieſer Beziehung genaue Unterſuchungen anſtellte. 

Bereits im Jahre 1783 unterſuchte er in Gemeinſchaft mit La Place, 

in welchem Verhaͤltniß ſich Sauerftoff mit Wafferftoff zu Waffer verbindet, 

und fand es 1 Volumtheil Sauerftoffgas zu 1,91 Volumtheilen Wafferftoff: 

gad Bei einer gleich darauf folgenden Miederholung des Verſuchs, die er 
gemeinfhaftlih mit Meusnier anftellte, beftimmte er das Verhaͤltniß 

wie 12 Raumtheile Sauerſtoffgas zu 23 Raumtheilen Waſſerſtoffgas. 
Fourcron, Vauquetin und Seguin fanden 1790, daß 100 Votum: 

theile Sauerftoffgas fih mit 205 Volumtheilen Wafferftoffgas zu Waffer 

vereinigen. Keiner von allen diefen dachte indeh daran, daß das Verhaͤltniß 

der Volumtheile einfah 1 zu 2 fein könnte, obgleich die Reſultate der 
Beobahtungen nur wenig davon abwidyen. — Ebenſo hatte fhon 1785 
Bertbollet gezeigt, daß bei dem Zerfegen von 100 Wolumtheilen Am: 

moniafgas die nun getrennten Beftandtheile 194 Wolumtheile einnehmen, 

obne zu bemerken, wie nahe dies Ausdehnungsverbältniß 1:2 if. Auf 

diefe Megelmäßigkeit in ihrer ganzen Michtigkeit machte erft Gay: Luffac 

1808 aufmerkfam, 

Bereits 1805 hatte diefer Gelehrte in Gemeinſchaft mit Alerander 
von Humboldt gefunden, daß die Vereinigung von Sauerftoffgas mit 
Mafferftoffgas zu MWaffer genau in dem Verhältnis von 1 Bolumtheil des 
erfteren zu 2 Volumtheilen de legteren Gaſes ftattfindet. Auh Gay: Luffac 
indeß verallgemeinerte diefe Bemerkung zu jener Zeit noch nicht, erft 1808 
fand er, durch genaue Zerlegung vieler Verbindungen, deren Beftandtheile 
gasförmig find, daß, wenn ſich zwei Gafe mit einander vereinigen, dies 
immer in der Art gefchiebt, daß die Volume der Beltandtheile, welche in 
der Verbindung enthalten find, in einem einfachen Verhaͤltniß zu einander 
ftehen. Er zeigte, daß die Bildung des Waſſes hierher gehört, infofern ſich 
dabei 1 Volum Sauerftoffgas mit genau 2 Volumen Mafferftoffgas ver: 
bindet; er zeigte weiter, daß Salmiaf durch die Vereinigung von 1 Volum 
Salsfäuregas mit genau 1 Volum Ammoniafgas entfteht, dab Fluorboron⸗ 
gas fih in zwei Verbindungen mit Ammoniafgas verbindet, entweder zu 
gleichen Raumtheilen, oder in dem Verhältnif von 2 Wolumtheilen des 
erfteren Gafes auf 1 Volumtheil des leßteren; daß bei der Verbindung des 
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Unterfuhungen unertohlenfäuregafee daffelbe Verhalten ſtatthat. Ebenſo zeigte er, das Schere: 

vethaltniſe d. Gaſe felſaͤure entitcht durch Verbindung von 1 Volumtheil ſchwefliger Sur 
mit Volumtheil Sauerftoff, und auch die Zuſammenſetzung des Amme: 
niaks ergab fih nun fhon aus Berthollet's älteren Verfuchen, die fen 
Sohn zu diefer Zeit wiederholte, als aus 1 Maaß Stickgas auf 3 Most 
Waſſerſtoffgas beftchend. Diefe Gefegmäßigfeit, daß, wenn fih ein g:# 
formiger Beſtandtheil in mehreren Verhältniffen mit einem andern 6.2 
verbindet, die Mengen deg erſteren (nach Volum), welche zu derfelben Volum: 
menge des zweiten treten, einfache Multipla unter einander find, wis 
Gap-Luſſac damals befonders Überzeugend für die Oxydationsſtufen des 
Stidjtoffs nah. Gr fand, daß die folgenden Verbindungen aus ihren 
Beltandtheilen (diefe im Gaszuftand gedacht) zufammengefegt find: 

Stifordul aus 2 Maaß Stickgas auf 1 Maaß Sauerftoffgas 


Stickoxyd » > » » „ 2 » © 
fatpetrige Säure» 2» » » 4 » > 


Gay-Luſſac zeigte ferner, daß das Volum des Products eine 
folhen Verbindung, wenn es gasförmig ift, zu der Summe der Volum: 
der Beſtandtheile in einem einfachen Verbältniß ſteht; daß es entweder der 
Summe der Volume der Beltandtheile gleich ift, oder 1%, oder ... 
davon; wie z. B. im Ammoniak 1 Volum Stidgas und 3 Volume Waſſert 
ftoffyas (zufammen 4 Volume) zu 2 Volumen der Verbindung vereinigt 
find, und falpetrige Säure fich bildet, indem 1 Maaß Stickgas ſich mit 
2 Maaß Saueritoffgas zu 2 Maaß der Verbindung (?/, der Summe der 
Volume der Veftandtheile) vereinigt. 

Die Negelmäßigkeiten, welhe Gay-Luſſac binfichtlich der Werbin: 
dung gasformiger Beftandtheile nadywies, wurden den Chemifern 1809 be 
kannt, wo fie Gan=Ruffac in dem 2. Bande der Memoires de la societe 
d’Arcueil publicirte. Sie fhienen anfangs mit Dalton's Anfichten nidt 
verträglich. Der Grund davon lag einfach darin, daß zu jener Zeit ned 
alle Beftimmungen der fpecififhyen Gewichte der Gasarten ſeht unvol; 
fommen waren. Wenn 08 nah Dalton binfihtlid der Jufammen: 
fesung nah Gewicht allgemein wahr ift, daß chemiſche Verbindungen 
überhaupt nach einfachen Verhältniffen der Atomgewichte ihrer Beſtand— 
theile zufammengefegt find, daß in Verbindungen nad mehrfahen Ber 
bältniffen auf 1 Atomgewicht des einen Beltandtheild einfahe Multipia 
des Atomgewichts des andern Beltandtheild enthalten find — wenn «+ 
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andererfeitsnah Gan=:Ruffac wahr ift, daß folche Regelmäßigkeiten auch fürunteruhungen üser 


die Berbindunge;⸗ 


die Verbindungen der Gafe nah Volumen gelten — fo läßt ſich hieraussersämife d. Cafe. 


fein anderer Schluß ziehen, ald daß Ein Volum eines Gafes zugleih Ein 
Atomgewicht deffelben ift, daß gleihe Volume verfchiedener Gafe im Ber: 
bättniß ihrer Atomgewichte ſchwer find; daß alfo die fpecififhen Gewichte 
der Gafe auch ihre Atomgewichte find, oder doch in einem einfachen Vers 
hältniß dazu flehen. Und wenn dies nicht der Fall ift, fo müffen entweder 
Dalton’s Gefege oder die Gay-Luſſac's ungültig fein. Die fpecififchen 
Gewichte der Gasarten waren aber damals im hoͤchſten Grade unvolltom: 
men ermittelt; von den einfachen Körpern kannte man nur drei im Gas: 
zuſtand in Hinfiht auf ihre Dichtigkeit, und felbjt bei diefen wenigen 
ffimmten die damals als die beften angefehenen Dichtigkeitsbeitimmungen 
nicht mit diefer Folgerung. Kann e8 unter diefen Umftänden wundern, 
wenn Dalton, von der Richtigkeit feiner Anfichten überzeugt, Bedenken 
trug, die Kolgerungen von Gan»Luffac’6 Verfuhen anzuerkennen? In 
der That ſuchte Dalton in dem 1810 erfhienenen 2. Bande feines 
New System of Chemical Philosophy zu widerlegen, daß eine foldye 
Regelmäßigkeit hinfihtli der Verbindung von gasförmigen Körpern 
ftatthabe, wie fie Gay-Luſſac angezeigt hatte. Die legteren indeß be: 
fätigten ſich bald allgemein (menn die Genauigkeit, womit Gay: 
Luffac’s Verſuche angeftellt waren, noch eine Beftätigung nöthig 
machte), und bald fah man aud ein, aus welchem Grunde die Ueber: 
einftimmung zmwifhen Dalton’s und Gay-Luſſac's Gefegen bisher 
zu mangeln ſchien. 


Als der Chemiker, welcher vorzuͤglich die von Gay-Luſſac entdeckten werzetius 


Geſetzmaͤßigkeiten hinſichtlich der Verbindungsverhaͤltniſſe gasfoͤrmiger Körper un: 


bei der Beflimmung der Gewidytsmengen, in welchen fich die Körper über: 
haupt vereinigen, zu Grunde legte, ift Berzelius zu nennen. Berze— 
iu ift als der Schöpfer des heutigen Zuftandes der Stöchiometrie zu 
betrachten; ebenfo wie in dem theoretifchen Theil der Stoͤchiometrie (den 
ich gleich in der Gefchichte der atomiftifhhen Theorie abhandeln werde), hat 
er auch in dem erperimentellen Vorzuͤgliches geleiftet. Kein anderer hat, 
fo wie er, die von Richter, Dalton und Gay:Luffac für verhältniß: 
mäßig wenig Verbindungen aufgefundenen Gefege zu beftätigen, zu verall: 
gemeinern und erweitern gewußt, keiner fi um bie forgfältige Beflimmung 


iometrifhe 
erfuhuns 
gen. 
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Berzelins‘ Nahio- der dabei in Betracht kommenden Zahfenverhältniffe fo viel Werdienft er: 


metrifche Unter⸗ 
fuchungen. 


* 


worben, als Berzelius. 

Berzelius' Arbeiten fingen weit fruͤher an, als bis wohin mir in 
dem Vorhergehenden bereits die Kortfchritte der Stoͤchiometrie verfelst 
haben, und an der Entwicklung bis zu diefem Zeitpunft hatte er bereits 
wichtigen Antheil, wie benn befonders in der Seite 376 mitgetbeilten 
Zabelle von Wollafton viele Beftimmungen ihre Richtigkeit der Gmauiz- 
keit der Analyfen von Berzelius verdanken, aus denen fie abgeleitet iind. 

Berzelius wurde zu Unterfuchungen Über diefen Gegenftand geführt, 
als er die erfte Auflage feines Lehrbuchs der Chemie (welche 1808 erſchien 
bearbeitete, und zu diefem Behuf unter anderen wenig gelefenen Werken 
auh Richter’ Schrift »über die neueren Gegenftände der Chemic- 
durchging. Berzelius' durhdringender Geift ſah fogleich die lange mr 
kannte Wichtigkeit der Richter’fhen Betrachtungsmeife ein, er fab, du 
diefe Betrachtungsmweife ein Mittel in die Hand giebt, aus der gemaum 
Analyſe einiger Salze die Zufammenfegung aller anderen Satze, welche 
aus den erfteren durch mechfelfeitige Zerfegung unter Beibehaltung der 
Neutralität gebildet werden können, mit Sicherheit abzuleiten. Berzeliut 
fah ein, daß die erfte Grundlage zur Anmendbarkeit diefer Berehnunst 
methode in möglichft ſcharfen Anafpfen einiger Salze gefucht werden mut; 
er begann an diefer Feftftellung der ftöchiometrifchen Elemente zu arkiten 
in einer Zeit (vor 1808), als weder Dalton's atomiftifche Theorie met 
Gay-Luſſac'“s Entdedungen über die Verbindungsverhältniffe der Bei 
zur allgemeineren Kenntniß gefommen waren. Als Dalten’s Entdedun 
der multiplen Proportionen und der Gefegmäßigkeit, daß das Atomgemie! 
einer Verbindung dur die Summe der Atomgemwichte der darin enthalte 
nen Beftandtheile gegeben ift, Berzelius bekannt wurde, hatte er bern‘! 
unter den ſchon gewonnenen Mefultaten feiner Analpſen viele, melde di 
Anfihten auf eine ausgezeichnete Weiſe beftätigten. Und indem Berze⸗ 
lius alle feitdem in das Gebiet der Stödyiometrie fallenden Entdetunsr 
in das Bereich feiner Arbeit aufnahm, und felbft mehrere der wichtigüen 
Megelmäßigkeiten entdedfte, gewannen feine Unterfuchungen uͤbet die 
Gegenftand eine foldye Ausdehnung, wie kaum je irgend ein anderer Che 
fer einen einzelnen Zweig der Chemie umfaffend behandelt bat 

Berzeliug, nicht mit den vagen Uebereinftimmungen zwiſche 
Rechnung und Erfahrung zufrieden, welche für Nichter und Dalte= ® 
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vielen Faͤllen genuͤgend waren, um die Exiſtenz von Naturgeſetzen für er: Be yetiun Böcio 
wiefen zu erachten, fand im Gegentheil in den Differenzen zwifdıen den fubungen. 
unmittelbaren Ergebniffen der Analyſe und der aus einigen früher beſtimm⸗ 

ten Elementen geführten Rechnung die Wegweifer, melde ihn zu einer 
binreihend ſcharfen Ausmittelung aller in der Stoͤchiometrie vortommenden 
Zahlengrößen leiteten. Er fah in jeder, noch fo Beinen, Differenz das 
Kennzeichen cines begangenen Beobachtungsfehlers, aber durch häufige 
Wiederholung der Verſuche nad) verfchiedenen Methoden lernte er die be: 

gangenen Fehler fennen und vermeiden; indem er fo zeigte, nach welchen 
Methoden man arbeiten muß, um die Mefultate von Analyſen in voll 

fommene Uebereinftiimmung mit der theoretifhen Berechnung zu brin= 

gen, bob er die analntifhe Chemie zu einer Stufe der Vollkommenheit, 

welche fie ohne diefe feharfe Gontrole, ohne feinen Scharffinn in der Aus: 

wahl der zweckmaͤßigſten Methoden und in der Auffindung neuer Hülfs: 

mittel und ohne feine bewundernsmwürdige Ausdauer nie erreicht hätte. 

Bon den vielen wichtigen Wahrnehmungen, welche Berzelius bei 
diefen Unterfuchungen machte, erwaͤhne ich bier, al8 derZeit nad) der erften, 
derjenigen Über das Verhaͤltniß der Sauerftoffmengen der Bafen und Säu: 
ren in neutralen Salzen. Daß das Sättigungsvermögen der Metallornde 
von ihrem Sauerftoffgehalt abhängt, hatte fhon Richter gefunden; 
uch Davy's Entdedung, daß auch die Alkalien Metallorpde find, wurde 
n diefer Beziebung weiteren Forſchungen die Bahn eröffnet, und Berze: 
ius zeigte 1810 durch die genauejten Unterſuchungen, daß allgemein bei 
Bildung eines Neutralfalzes eine beftimmte Menge von einer Säure immer 
n der fie fättigenden Bafis diefelde Menge Sauerftoff vorausfegt. Berze— 
ius ging aber nun meiter zur Beantwortung der Frage, wie fid) die 
Menge des Sauerftoffs in den Säuren zu der Menge einer Bafis, welche 
ie fättigen, verhält; und fhon 1814 murde von ihm nachgemiefen, daß 
ine Säure in jedem Neutralfalze, das fie bildet, entweder eine gleiche Menge, 
der doppelt, oder dreifach u. f. m. fo viel Sauerftoff enthält, als die 
Bafismenge, wodurch fie neutralifirt wird, daß alfo in den neutralen 
Salzen der Sauerftoff der Bafe ein Xheiler ift für den Sauerfloff der 
Säure. Diefe und andere Entdelungen von Berzelius, daß z.B. wenn 
in Schmefelmetall in ein ſchwefelſaures Salz orydirt wird, das lebtere 
eutral ift, u. f. w., trugen hauptfächlid dazu bei, die Wichtigkeit der 
öchiometrifchen Rechnungen in’s rechte Licht zu fegen. 


Verjelts’ finde: 
mierresche Untet 
fınbungen. 
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Kein anderer Chemiker bat die Geſetze der Stoͤchiometrie fo fruhtber 
zu machen gewuft, fein anderer bat fie in fo vielen verfchiedenen Faͤllen 
nachgewiefen, wo man weit entfernt war, derartige Regelmaͤßigkeiten ver: 
auszufegen. Außer feinen zabfreihen Unterſuchungen über Werbindunzen 
der unorganifchen Chemie, deren atomiftifhe Gonititution er aufufinden 
ſich beitrebte, waren befonders diejenigen Entdeckungen von ibm für die 
Chemie wichtig, daß auch alle organifhen Subſtanzen nad den Regela 
der Stöchiometrie zufammenagefest find, und daß die Produite des Minz 
ralreichs ebenfo eine beſtimmte Megelmäfigkeit der Zufammenfekung 
befolgen, und fih ganz als chemifhe Verbindungen betrachten un) 
claffiftciren laffen. Ueber diefe Gegenftände findet fih die weitere Mir 
theilung des Dijtorifchen, wo von der Mineralogie ald einer Huͤlfswiſſen— 
fhaft der Chemie gehandelt wurde, und mo die Entwidlung der oras- 
nifchen Chemie zu befprechen ift. Hier aber ift zunaͤchſt noch weiter auf: 
zuführen, wie Berzelius fid ein unvergängliches Werdienft dadurd er: 
werben bat, daß er die Atomgewichte aller einfachen Körper, alle öhicme 
trifhen Elemente, durch genaue Verſuche möglichft fcharf feſtzuſtellen 
ſuchte. Seine Bemühungen in diefer Beziehung machten eine Reihe von 
Arbeiten nöthig, von einer Ausdehnung, wie fie faum bei der Loͤſung irgend 
eines andern wiffenfchaftiihen Problems wieder vorfam, und er führte fie 
mit einer Genauigkeit aus, daß noch für lange Zeit feine Beſtimmungen 
im Allgemeinen die leitenden fein werden. -Mögen auch in neueiter Zeit 
einige feiner Beltimmungen VBerichtigungen erbalten haben, fo find bed 
diefe nicht bedeutend; Berzelius hat wenigftend die Atomgemwichte mit 
einer foldyen Genauigkeit ausgemittelt, daß über die Conſtitution der Wer: 
bindungen fein Zweifel bleiben konnte; und welche andere Arbeit in der 
Chemie kann fih, mit Berüdfichtigung der Zeit, mo fie angeitellt wurde, 
mit der von Berzelius an Genauigkeit meffen, welche andere Zablende— 
flimmungen haben, troß des rafchen Kortfchreiteng dieſer Wiſſenſchaft, ſo 
lange fich volle Autorität zu behaupten gewußt? 

Berzelius’ Beltimmungen der Atomgewichte (die Arbeiten bierüber 
find urfprünglich in dem 3. — 6. Theile feiner Afhandlingar [1810 — 151° 
und in den Denkfchriften der Stodholmer Akademie für diefen Zeitraum 
enthalten) gaben fhon in dem Anfange feiner Unterfuhungen Reſultate, 
welche von denen feine Vorgänger oft bedeutend abwichen; feine fpäteren 
Unterfuhhungen berichtigten feine erften, zeigten aber zugleich, wie gerina 


Grfenntniß der töhiometrifhen Geſetze. 383 


die Fehlergtenze auch beidiefen gewefen war. ch habe oben angefangen, die 
Vervollkommnung der ftödyiometrifchen Tafeln von ihrer erften Entftehung 
an dadurch zu zeigen, daß ich die verfchiedbenen Tabellen, wie fie binterein= 
ander aufgeftellt wurden, mittheilte. E8 wird, um diefe Ueberficht zu vollen: 
den, angemeffen fein, auch die Atomgemwichtstafeln von B erzelius hier ein— 
zuruͤcken, und ich waͤhle hierzu die erſte vollſtaͤndige, die er mittheilte (von 
1815), und eine ſpaͤtere gleichfalls von ihm ausgegangene (von 1826), welche Bryeliuh, Kom 


estere fich in den meiften Zahlen unverändert bis auf die neueite Zeit behaups Ys15 und 1020, 
et hat. Die minder wichtigen Elemente glaube ich bier auslaffen zu dürfen. 











Berzelius 
1815 


Berzelius 
1826 





Subſtanz 







Sauerfof ..... 100 100 


Shweil ..... 201 201,2 

Phosphor ..... 167,5 196,2 

Murtatiım .. . . . 139,6 (142,6) 

Fluoricum ..... 60 

Boron Se 73,3 160 = 68,0) 
Kohle ........- 74,9 76,4 

Nitrium .. 2... 79,9 (77,0) 

Waſſerſtoff ..... 6,64 6,24 

Arſenik ...... 839,9 470,0 (> 2 = 940,0) 
Molybdän ..... 601,6 598,5 

Ehrom ....... 708,1 351,8 (> 2 = 703,6) 
Wolfram ...... 2424,2 1183,2 (> 2 = 2366,4) 
UNE 41,2, 5 806,5 806,5 

Autimon ...... 1613 806,5 (>< 2 = 1613,0) 
Kiefel........ 304,3 277,5 
Platin...... 1206,7 1215,2 

1 24838 1243,0 (>< 2 = 2486,0) 
Duedfilber .... . 2531,6 1265,8 (x 2 = 2531,6) 
BURE: 0.0.4 2688,2 1351,6 (> 2 = 2703,2) 
Kupfer ....... 806,5 395,7 (<< 2= 79,4) 
Nidl........ 733,8 369,7 (> 2 = 739,4) 
Kchalt ..... ug 732,6 369,0 (= 2 = 738,0) 
MWismutb ...... 1774 1330,3 (< Y%, = 1774) 
BE 2597,4 1294,5 (= 2 = 2589,0) 
Zinn...... 1470,6 735,3 (x 2 = 1470,6) 
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Bet zelius“ Aronms — —— 
gewichtstafern 
1815 und IhR6. — | Verzelius Berzeliug 
Subitanz. | , 


| Is 1826 





Eiſen ........ 693,6 3392 (= 2 = 6784) 
E17 BERNER: 806.4 403,2 2= 8064) 
Mangan .. .... 711,6 339,5 (2 = TILL) 
Aluminium 2.2... 343 1712 (<= 2= 32,4) 
Magneſium . . . .. 315,5 158,4 (> 2 = 316,8) 
GCaleium . . . ... 510,2 2560 (2 = 512,0) 
Strontium .. ... 1118,1 343 (2 = 10946) 
Barynm ...... 1709,1 856,9 (x 2 = 1713,8) 
Natrium ...... 579,3 2909(x= 2 = 531,8) 
Kalium. ...... 978.9 489,9 2 = 99,8) 


Zu dieſer Tabelle bemerke ich vorerſt, daß in der Phosphorſaͤute Ber: 
zelius 1815 zwei Atome Sauerſtoff annahm; daß Muriaticum, Fluori— 
cum und Nitricum hypothetiſche Körper find, welche nah Berzelius' 
früheren Anfihten die Säuren bilden, die beiden erfteren duch Werbin: 
dung mit 2 Atomen Sauerftoff die hypothetiſche Salzſaͤure und Flufſaͤure, 
die letztere durch Verbindung mit 6 Atomen Sauerftoff die Salpeterfäure 
(und diefen Annahmen gemäß find die aus den Angaben von 1826 abge 
leiteten Vergleichungen beigefügt). 

In Dinfiht auf die Genauigkeit der einzelnen Zablenbeftimmungen, 
infofern fie von der größeren Gefhhidlichkeit und den vervolltommmeteren 
Methoden zu analvfiren abhängt, haben wir jegt die ftöchiometrifhen Ta: 
beilen von ihrem eriten Anfange an big zu unferer Zeit verfolgt; denn die 
meiften der in der zunächit vorhergehenden Tabelle entbaltenen Gröken 
find nody jegt die allgemein angenommenen, und wenn aud einzelne Be 
flimmungen in der legten Zeit noch genauer ausgeführt worden find, ald 
es Verzelius zu der Zeit möglidy war, mo er die dahin gehörigen Wer 
fuche ausführte, fo find doch die neueren Nefultate von denen, meld: 
Berzeliug auffand, nur wenig verfchieden, fehr wenig im Verbältn:f 
su den Aenderungen, durch welche Berzelius alle vor feiner Zeit abge: 
leiteten Angaben berichtigte. In diefer Beziehung Eönnten wir ung nun 
von der Beftimmung der Atomgewichte wegwenden, aber wenn mir dieſe 
ftöhiometrifhen Tabellen aus verfehiedenen Zeitpunkten betrachten, fo feben 
wir, daß unabhängig von der eben befprochenen Art der genaueren Zabien 


GErfenntniß der Höhiometrifhen Geſetze. 385 


beftimmung und der MWillfürlichkeit, für welchen Körper man das Atom» 
gewicht — 1 oder 10 oder 100 fegt, die Angaben für das Gewicht Eines 
Atoms fi mannichfach ändern; daß z. B. Dalton in Bezug auf das 
Atomgewicht des Sauerftoffs das des Mafferftoffs doppelt fo groß feßte, 
ald Berzelius; daß 1815 bei vielen Metallen für das Gewicht Eines 
Atoms gehalten wurde, was 1827 und fpäter ald das Gewicht von zwei 
Xtomen angefehen wurde. Es führt uns dies darauf, zu unterfuchen, 
nach welchen Grundfägen man in den verfchiedenen Zeiten für die Körper das 
relative Gewicht Eines Atoms auszumitteln fuchte. Wir haben dies in 
der Betrachtung der Theorien über die atomiftifche Gonftitution der Materie 
zu unterfuchen,, bie das Vorhergehende vervollitändigen muß, in welchem 
die empirifche Erkenntniß der ftöchiometrifhen Gefege der hauptfächlichite 
Gegenftand der Berichterftattung war. 


Die allgemeinen Betrachtungen darüber, ob die Materie aus Elei- 
nen, an fich untheilbaren, Körperchen zufammengefest fei, gehören mehr 
in das Gebiet der Philofophie, als in das der Chemie, Inſofern wir 
bier hauptfächlich die Anwendung diefer Betrachtungsmeife auf chemifche 
Erfheinungen im Auge zu behalten haben, wird für die einer ſolchen An: 
wendung ber Zeit nad vorhergehenden atomiftifchen Anfichten eine kurze 
Andeutung genügen. 


Die erfte Aeußerung atomiftifcher Anfichten reicht vor die Zeit jeder Anticten der gries 
chiſchen Phileforben. 


wiffenfchaftlihen Erforfhung der Chemie hinaus; in der griechifchen Phi- 
loſophie find die erften Keime diefer fpäter für unfere Wiffenfchaft fo Frucht: 
baren dee zu fuhen. Leucippus (500 vor Chr. Geb.) war, ſoweit 
die Gefchichte daruͤber Auskunft giebt, der Erfte, welcher in allen Körpern 
hoͤchſt feine, verfchieden geitaltete und auch ihrem Weſen nad verſchiedene 
Heinfte Theilchen als Grundlage annahm; eine Folge der Verbindung der 
gleihartigen unter biefen Bleinften Theilchen follte die Bildung größerer 
Maffen derfelben Subftanzen fein. Diefe Anficht wurde hauptſaͤchlich aus: 
gebildet durh Epicur (345 — 274 vor Chr. Geb.), welcher zuerft diefen 
angenommenen kleinften Theildhen die Bezeichnung »Atome« beilegte, und 
dadurch ihre Untheilbarkeit und Unveränderlichkeit ausfprah. Das We: 
fentliche der atomiftifchen Betrachtungsmeife, wie fie von Epicur ange 
deutet wurde, beruht alfo darin, daß nach ihr die gefammten Körper durd; das 
Zufammentreffen gleichartiger Theilchen gebildet werden, und daß die Be: 
Ropm’d Brfdichte der Chemie. II. 25 


Ariomiflifhe 
Theorie, 
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Aromififce Theorie. ſchaffenheit der Atome zugleich die Eigenfchaften der daraus zuſammengeſch 


Dres Carte Un: 
ſichten. 


ten Koͤrper bedingt. 

Bon dieſer Zeit an zieht ſich die atomiſtiſche Theorie durch viel: Jahr 
hunderte durch, angenommen von bedeutenden Gelehrten, vielfach verdtcht 
von den Schotaftikern, in deren Naturphilofopbie die Zufammenfesgung alle 
Körper aus materiellen Theilchen gelehrt wurde. — Die Chemiter bi 
zum 17. Jahrhundert haben wenig Beltimmtes darlıber ausgefpreden, 
ob fie der atomiftifhen Theorie anbingen; derartige Gegenftände lagen me 
nicht in dem Kreife ihrer Unterfuhung. inzelne indeß noch in ber ırüm 
Hälfte des 17. Jahrhunderts gaben gelegentlih eine Anſicht zu tm 
nen, 3. B. van Helmont, für welchen die atomi gas ob nimiam e- 
guitatem invisibiles find, und der alfo doch Atome in den Körpern an: 
genommen zu haben fcheint. 

Die atomiftifche Theorie gewann noch an Anfehen, als gegen die Mit: 
des 17. Jahrhunderts fie Des Cartes 9 zur Grundlage feiner Anfihım 
über das Weſen der Materie nahm. Er betrachtete die Materie als ıufam 
mengefegt aus Atomen, die zwar an und für fich untheilbar find, dem Br 
griffe nach aber als theilbar gedacht werden können, teil fie ausgedebet 
fein müffen; und ohne Ausdehnung hält er nichts Materielles für denkbar 
Nah Des Cartes follen alle Atome, je nach ihrer verfchiedenen far 
heit, in drei Kategorien zerfallen, und er verfuchte die verfchiebenen Eier 
fchaften verfchiedener Körper durch ihren ungleihen Gehalt an Atemen wa 
verfchiedener Feinheit zu erklären. Endlich follen diefe Atome an ſich fen 
Schwere haben, fondern diefe erft durch ihre Lage und Bewegung mm 
einander erhalten. 

Meniger fpisfindig, aber den Maturerfcheinungen mehr entipreim! 
und einen den heutigen Meinungen ſich nähernden Verfuch zu ibrer Erf> 


1) Rene Des Cartes (latinifirt Cartefius) war 1596 zu La Sum © 
Touraine geboren. Seine Erziehung genoß er in dem Sefuitenceliegiem — 
ta Bleche; um feine Grfahrungsfenntnifie durch Reiſen ausjubilden, mainz 
er den Mikitairitand, und machte mehrere Feldzüge in Deutschland mit. Em 
ter ließ er fih als Privatmann in Holland nieder, wo er indeß ſeiner mei 
phyſiſchen Anfichten wegen mit den Geiftlichen in heftige Streitigfeiten gerum- 
Einer Ginladung der Königin Ghriftine von Schweden folgend, nerieke © 
feine legten Jahre in Stofholm, wo er 1650 ftarb. Seine Brite mar 
1666 nah Paris gebracht. Seine Schriften wurden zu Amflerdam 15-17" 
und wiederholt 1713 gefammelt herausgegeben. 
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rung geftattend, waren Boyle's gleichzeitige Anfichten. Er zuerft faßtenminifheThrorir. 


den Begriff deffen auf, mas mir jegt unter einem chemiſchen Atome ver: 
ftehen; er legte den Atomen oder Partikeln, wie er fie nannte, Schwere 
bei, und feine Betrachtungsweiſe hat namentlich für ung ntereffe, weil er 
zuerſt die Entftehung einer chemifchen Verbindung aus der innigen Anein: 
anderlagerung der Eleinften Theilchen verfchiedener Beftandtheile zu erklären 
fuchte. Seite 307 diefes Theiles, wo von den Theorien Über die Urfache 
der Verwandtfchaft die Mede war, habe ich ſchon eine hierher bezuͤgliche 
Stelle von ihm mitgetheilt, und in feinem Werke » Chemista scepticus « 
(1661) finden ſich noc mehrere dahin gehörige Stellen. Er ftellt hier bie 
Propofitionen auf: Non videri absurdum concipere, in prima mixto- 
rum corporum productione materiam illam universalem, ex qua ea inter 
ceteras universi partes constabant, in exiguas particulas, diversis magni- 
tudinibus et figuris instructas, varieque motas, aclu divisas esse; und 
über die Entftehung der hemifchen Elemente (vergl. Seite 275): Ne- 
que esse impossibile, ex minutis his particulis quasdam ex minimis et 
vicinis hie illic in minutas massulas et quasi racemos fuisse associalas, 
suisque coalitionibus magnam copiam exiguorum ejusmodi primariorum 
concretorum, seu massularum copiam constituisse, quae in tales parli- 
culas, quae eas componebant, non facile poterant dissipari. So fteht 
bei Boyle ein Partikularfpftem ziemlich ausgebildet da, nach welchem jede 
Vereinigung auf Jurtapofition Eleinfter Theitchen beruht, und bei Bildung 
compläcirterer Verbindungen ſich zufammengefegte Atome, wie fonft einfache, 
verhalten. 

Auf den eben citirten Abfchnitt von den Theorien Über die Urfache 
der Verwandtfchaft vermeife ich auch, was die atomiftifchen Anfichten der 
ihm zunächft folgenden Chemiker angeht, ebenfo wie ich Seite 324 
bereits Über den Verfuch, im Gegenfaß zu der atomiftifchen Theorie eine 
dynamiſche zu begründen, berichtet habe. 

Die atomiftifche Theorie wurde für die Chemie aber erft von größter 
Wichtigkeit, und ihre Anmendbarkeit wurde erft außer allen Zweifel gefegt, 
als die Chemiker fie nicht allein zur Erklärung der Entftehung einer chemi: 
hen Verbindung im Allgemeinen benusten, fondern als fie anfingen, fie 
nit den Unterfuchungen über die Gewichtsverhältniffe, in welchen ſich die 
serfchiedenen Körper verbinden, in Zufammenhang zu bringen. 

Den erften, aber noch fehr unvolllommenen Verſuch in diefer Bezie— 

25 * 


Boyle“e Auſichten. 


Uremiſtiſche Theerie 


Hiaautrat Anſchten 


Tatıen’t atemiſtt 
ſche Iheorie. 
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hung hatte Higgins (Profeſſor der Chemie zu Dublin) gemacht. In 
einer 1789 erſchienenen Schrift »A comparative view of the phlogistic 
and antipblogistie theories« Außerte er, daß man die Körper ale aus Ihe: 
dien oder Atomen zufammengefegt anfeben fonne, und daß die verſchiedenca 
Ormdationsftufen die Folge feren von der Verbindung verfchieden vieler Aroma 
Sauerſtoff mit einem Atom des andern Beltandtbeils. Diefe Anſicht wurd: 
nur gelegentlich erwähnt; keine Verſuche lagen damals vor, duch met: 
fie bätte gerechtfertigt werden koͤnnen; ihr Urbe ‚ber ſelbſt ſiellte keine an, um 
ſie zu beweiſen, und ſo muß Higgins’ Meinung als eine unbegrüntete 
angefeben werden, die zudem auf alle folgenden derartigen Unterfuhungen 
einen Einfluß ausübte, alfo auch die fpätere Entdefung von Geſetzmaͤkßes— 
keiten in Bezug auf atomiftifche Zufammenfesung in Eeiner Weife als cine 
Folgerung aus Higgins’ Andeutungen erfcheinen läßt. 

Michter bat über die theoretiſche Betrachtung der WVerbindungsver: 
baltniffe wenig mitgerbeitt. Es findet fich bei ibm öfters der Austdrud 
Maſſentheilchen gebraudıt, um die Gewichtsmengen der Säuren und 
Baſen zu bizeichnen, die mit einander in Verbindung treten. Obleid 
dieſe Auffaffung der fpäter für den Begriff eines Atome aufgeftellten ziem: 
lich entfpricht, kann man doch Michter keinen Antheil an der Begründung 
der chemiſchen Atomtbeorie zugejteben. Er hat die Aufitellung diefer Thee— 
tie wohl vorbereitet, aber er bat die Theorie felbft nicht ausgeſprochen. 

Dalton war der Erite, der dies that, und zwar fogleich mit An: 
wendung auf die Zufammenfesung ſehr verfchiedenartiger Verbindungen 
Zu dem, was hierüber fhen Seite 370 bie 374 diefes Theiles angegeben 
wurde, haben wir bier noch Folgendes hinzuzufügen. Seine Theorie, wir 
er fie bereits 1804 aufgefaßt hatte, entwidelte er vollftändiger zuerft 1808 
Nach diefer find alle Korper bis zu einer gewiffen Grenze theilbar; darüber 
binaus finder Eeine weitere Zhetlbarfeit Statt. Die legten Producte der 
foweit als moglich fortgeſetzt gedachten Theilung find Atome, welche für dieie 
ben Korper ſtets von gleichem Gewicht und von gleicher Größe find. Die 
Atome der verfchiedenen einfachen Korper find verfchieden ſchwer, mahr: 
fheintich auch verfchirden groß. Jedes Atom ift mit einer Wärmefphäre 
umgeben; unmittelbare Berührung zweier Atome findet nie Statt, weder 
zwifchen gieichartigen, noch zwiſchen ungleichartigen. Ob die Atome der 
virfchiedenen einfachen Korper gleichgeftaltet find, fteht dahin; aber da mır 
jedes Atom mit feiner zugehörigen Wärmefphäre als ein Ganzes betrachten 
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innen, fo find gewiß in diefem Sinne die Atome aller einfachen KörperDattenrsatemififge 
kugelförmig, und auch die Geftalt eines durch Zufammentreten mehrerer ver: 
Ihiedenartiger Atome entftehenden Fleinften Theilchens einer Verbindung kann 
als fphärifch oder fich der fphärifchen Form nähernd betrachtet werden, wenn 
man die Geftalt als durd die Wärmefphäre gegeben annimmt. Chemiſche 
Verbindung entfteht durch innige® Aneinanderlagern von Atomen verfchiedes 
ner Körper zu einem eigenthümlichen neuen Atome. Die (zufammengefeg: 
ten) Atome einer Verbindung ftehen weiter von. einander ab, als bie in 
einem Atome der Verbindung enthaltenen einfachen Atome unter ſich ent: 
fernt find. Chemifche Analyfis oder Syntheſis ift nichts weiter al® Tren— 
nung von auf diefe Art innig vereinigten Atomen verfchiedener Körper, oder 
Wiedervereinigung bderfelben. Bei Bildung einer chemifchen Verbindung 
treten nur ſehr wenige (meift Eins) Atome des einen Beftandtheils mit fehr 
wenigen (meift Einem) des andern zur Bildung eines Atoms der Verbin: 
dung zufammen. Die Mengen der in einem zufammengefegten Atome ent: 
haltenen elementaren Atome fteben alfo in einem einfachen Verhättniffe zu einans 
ber. Werbinden fich zwei Elemente nur in einem einzigen Verhältniffe, fo 
ft zu vermutben, daß fich 1 Atom dee einen Beftandtheil® mit 1 Atom 
de8 andern verbunden hat, und die Gewichtsmengen, in denen fie fich ver: 
inigen, geben die relativen Gewichte der Atome der Elemente. Verbinden 
ich zwei Elemente A und B in verfchiedenen Verhältniffen, fo müffen die fo 
mtftehenden verfchiedenen Verbindungen in folgender Reihe enthalten fein: 
1 Atom A verbinden fih mit 1 Atom B zu 1 Atom einer Verbindung 
1 v A ” » ” 2 ” B » 1 ” ” 5} 
2» A » »» 4 B 
I» A » » » 8» B» 
3» A „ „nn 4A B 
ınd fo fort. 

Nah Dalton können ſich weiter die fo gebildeten Verbindungen wie— 
er unter einander vereinigen, und zwar befolgen dann ihre (zufammen: 
eſetzten) Atome ganz diefelben Gefeße, welche eben für die (einfachen) Atome 
er Elemente entwidelt wurden. Das Gemicht eines Atome von einer 
Rerbindung ift durch die Summe der Gewichte der darin enthaltenen ein- 
achen Atome beftimmt. 

Dalton, der alle diefe Anfichten zuerft aufftellte, muß demnach ale 
er Erfte betrachtet werden, der bie relativen Gewichte der Atome (von ein⸗ 
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füchen und von zufammengefesten Körpern) zu beftimmen fuchte, ebenfo wie 
die Anzahl der einfachen Atome, welche ein aufammengefestes Atom bilden, 
und die Anzabl von weniger aufammengefegten Atomen, weiche in ein mehr 
zuſammengeſetztes Atom eingeben; er hat zuerft die atomiltifche Conſtitutien 
der Verbindungen unterfucht. Higgins vindicirte zwar die Ehre dieſet 
Entdeckung für fih, und feine Anfprüche fanden für kurze Zeit einen Werther: 
diger in H. Davy, der von dem Erſteren überredet worden war, daß die 
fer wirklich zuerit das Geſetz der multiplen Proportionen und der atomiiti: 
fhen Gonftitution der Verbindungen ausgefprochen habe. Davn aͤußerte 
ſich demgemaͤß zu Gunften Higgins’ in einer Vorlefung , weldhe er vor 
der roval society 1809 uber das Chlor hielt; e8 hatte dies eine Discuſſion 
zwiſchen ihm und Thomſon, dem unermüdlichen Vertheidiger deifen, mat 
für Dalton zu wahren ift, zur Folge, in welcher fih Davı von ſeinem 
Irrthume überzeugte, und fpäter, namentlih 1813, erfannte Dapn den 
Dalton als den eigentlichen Entdeder jener Gefegmäßigkeiten oͤffentuch 
an. — In Betreff von Dalton's Anficht Über die atomijtifche Conititutien 
der Verbindungen muͤſſen wir bier noch Einiges darüber angeben, wie er 
die relativen Sewichte der einfachen Atome zu beftimmen fuchte, da die An: 
nahmen bierüber die Baſis aller Vorftellungen über die Gonftitution der 
Verbindungen bilden. 

As Grundfas ging Dalton bei diefer Beſtimmung davon aus, di 
in Verbindungen von Beſtandtheilen, welche fih nur in einem einzigen 
Verhaͤltniß vereinigen, gleichviet Atome beider Beltandtheile anzunehmen 
fein. Demgemaͤß nabm er im Waffer 1 Atom Wafferftoff auf 1 Atem 
Sauerſtoff an. Die oben, Seite 371 und 372 mitgetbeilten Tabellen von 
1804 und 1808 find dieſem Grundſatze gemäß aufgeftellt. Diefe An: 
nahme indeß, mungelbaft fchen aus dem Grunde, weil fie von der Zufällig: 
keit abhängt, ob eine Verbindung ſchon entdedt ift oder nicht, wurde bald 
weniger berücfichtigt. in anderer Grundfag, der ihn leitete, war ber, 
daß in neutralen Salzen gleichviel Atome Säure und Bafis enthalten fin). 
Diefer erbistt ſich laͤnger. 

Ehe ich fortfabre, über die anderen Betrachtungsweiſen zu berichten, 
welche man zur Beſtimmung dis relativen Gewichts der einfachen Atome 
anmandte, muß ich bier noch einer Annahme binfihtlih der Atomgewichte 
erwähnen, die ſich auch zuerit bei Dalton findet; die zwar keinen Einflus 
bat auf die Anfiche über die Gonftitution einer Verbindung, wohl aber von 
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Wichtigkeit war in Beziehung auf die genaue Zahlenbeftimmung der Atom: „Nnteefuchungen 
gewichte. Diefe Annahme will ich bier gleich vollftändiger mit Anticipirung dr —— 
det ſpaͤteren Forſchungen abhandeln. Sie betrifft die Frage, ob alle Atom⸗ 
gewichte Multipla des kleinſten unter ihnen, des Waſſerſtoffs alfo, find. 

Im Anfange feiner Unterfuchungen Über die atomijtifhe Theorie war 
Dalton nicht der Anfiht, daß alle Atomgewichte Multipla des Eleinften 
find; in feiner 1804 an Thomſon mitgetbeilten Kleinen Tabelle (9.371) 
ift das Atomgewicht des Sauerftoffs, auf das des Wafferftoffs als Einheit 
bezogen, mit einem Bruce behaftet. In feiner fpäteren Tabelle von 1808 
(Seite 372) find hingegen alle Atomgemwichte ganze Zahlen, fie find alle 
Multipla von dem des MWafferftoffs. Doch findet fih bei Dalton nichts 
darüber mitgetheilt, ob dies feinen Anfichten nad) fo fein muß; die Unges 
nauigfeit der damaligen Analpfen, ihre Abweichungen unter einander ließen 
aber wohl zu, die Atomgemwichte in ganzen Zahlen auszudrüden, weil, aud) 
im Fall fie nicht ganze Zahlen (auf das Gewicht des Mafferjtoffatoms als 
Einheit bezogen) wären, die Unficherheit der Anatpfen doch nicht die Bruch—⸗ 
theile mit Sicherheit zu beflimmen geitattete. 

Später indeß murde als allgemeines Naturgefeg aufgeftellt, daß das 
Atomgewicht des MWafferftoffs ein Submultiplum von den Atomgemwichten 
alter Übrigen fei, und zwar mar es vorzüglich der Engländer Prout, ber 
1815 diefe Anficht zu beweiſen ſuchte. Prout felbft flellte wenig eigene 
Verſuche an, um die Eriftenz diefes Geſetzes zu beweifen; es wurde indeß 
von vielen, namentlich englifchen, Chemikern angenommen, und unter dies 
fen bauptfählih von Thomfon vertheidigt. Diefer Chemiker, deſſen 
frühere Angaben (vergl. feine Tabelle von 1810, Seite 374) nicht mit 
dieſem Gefege Übereinftimmen, ſuchte von 1821 an durch zahlreiche Vers 
fuche feine Eriftenz darzuthun, und publicirte namentlich 1825 ein größe: 
res Wert » An Attempt to establish the First Principles of Chemistry 
by Experiment«, morin er dur eine fehr große Menge von Ber: 
fuchen die Richtigkeit deffelben zu beweifen fuchte. Die Methoden, melde 
er zu feinen Atomgerwichtsbeftimmungen gewählt hatte, waren indeß fehr 
unficher, und da überhaupt feine Arbeiten nicht mit der gehörigen Ges 
nauigfeit ausgeführt zu fein ſchienen, fo zog ihm diefes von Berzelius 
wiederholte und nachdrüdliche Zurechtweifungen zu. 

Berzelius feinerfeitS bemühte fich, die Frage durch genaue Erperis 
mente zu entfcheiden. Won feinen früheren Beftimmungen (vgl. die Tabelle 
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von 1815, Seite 353 ) ſtimmten einige mit Prout’s Anſicht, andere 
nicht, und 1821 erklärte er ohne vorgefaßte Meinung, daß, menn ſich 
aleih für Prout's Anſicht weder ein chemiſcher, noch ein phritfalifher 
Grund einſehen laffe, fo fchliehe dies doch nicht die Möglichkeit aus, daf 
fie in der Natur begründet fein könne. Berzelius aͤußerte damals, dat 
gerade die Körper von Eleinerem Atomgemwichte für die Entfcheidung diefer 
Frage von Wichtigkeit feien, Inden bei fchwereren das Atomgemwicht des 
Wafferftoffs ein fo unbedeutender Bruch gegen das ihrige fei, daß nichts 
daraus gefchloffen werden Eonne; namentlich erklärte er es fir wichtig, das 
Atomgewicht der Kohle (welches er 1819 mit Dulong 6,12 mal fe 
fhwer als das von einem Doppelatom Wafferftoff gefunden hatte), miy: 
Lichit genau zu beftimmen. — Im Sabre 1830 unternahm Berzelius 
eine Prüfung jener Anfiht duch eine genaue Beltimmung des Atom: 
gewichtd des Bleies. Er erflärte nach den unter einander ſehr wohl über: 
einftimmenden Mefultaten, daß für das Atomgewicht des Bleies dieſe Re 
gelmäßigkeit nicht vorhanden fei, und daß die Prout’fche Hppotbefe von 
den Thatſachen volllommen widerlegt werde, 

Die Frage ſchien fomit entfchieden, um fo mehr, als auch in Eng: 
land felbft, wo die Anficht von Prout den meilten Beifall gefunden 
hatte, fie nunmehr von ausgezeichneten Analptikern fire unjtattbaft erklärt 
wurde. Dr Zurner!) hatte 1832 von der hemifchen Section der Ver: 
ſammlung der englifhen Naturforfcher den Auftrag erhalten, darüber enticbei: 
dende Unterfuchungen anzuftellen, und er erklärte als Refultat feiner zahlreichen 
Derfuche die Hypotheſe, daß alle Atomgewichte Multipla in ganzen Zabten 
von dem des Wufferitoffs ferien, für unvereinbar mit den beften Analrfen, 
welche unfere Zeit aufzunveifen babe. Um fo Überrafchender mußte es fein, 
als 1540 und in den folgenden Jahren Dumas für mehrere Körper den 
Beweis führte, daß trog aller früheren Verneinungen ihre Atomgewichte 
doch einer derartigen Geſetzmaͤßigkeit ſich unterordnen. Aber für andere 
Subſtanzen haben auch wieder die genaueften Unterfuchungen dargetban, 


) Edward Turner war 1797 auf Jamaika geboren. Gr itudirte Medicin 
zu Ediuburg und Shemie zu Gottingen unter Stromeyer; 1824 wurde er 
lecturer on chemistry au Gdinburg, und 1825 Profeſſor dieſer Wiſſenſchaft ar 
dem University College zu Cenden, wo er 1537 ftarb. Seine Elements of 
Chemistry wurden noch au feinen Lebzeiten fehsmal aufgelegt ; die 7. Auflage 
gaben 1840 Yiebia und Gregory berans. 
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daß ihre Atomgemichte mit der Annahme einer derartigen Negelmäßigkeit in „nterfupungen 


ber Die Gewichte 


MWiderfpruch ftehen, und der jegige Stand diefer Frage fcheint mehr gegen die * —— 


allgemeine Guͤltigkeit des Prout’fchen Geſetzes als für dieſelbe zu ſprechen. 
Der Beweis der Richtigkeit deſſelben waͤre von großer Wichtigkeit fuͤr die 
Chemie; nicht für die Kenntniß der atomiſtiſchen Conſtitution der Verbin: 
dungen, ſondern für die ihrer procentifchen Zufammenfegung, die fich ab- 
folut genau beflimmen ließe, falls Prout's Anficht als gegründet nad 
gewiefen würde, während fie jeßt nur approrimativ ermittelt werden kann. 

Kehren wir nach diefer Abfchmweifung wieder zu der Betrachtung zus 
ruͤck, auf welche Weife man das relative Gewicht Eines Atome eines Kör: 
pers auszumitteln ſuchte. Dalton's Leitfaden bierbei, als relative Ges 
wichte der Atome zweier Körper die anzunehmen, in deren Verhältniß fie 
fi vereinigen, wenn fie nur Eine Verbindung unter einander eingehen, 
wurde bald al® zu unficher verlaffen. Gay-Luſſac's Entdedung über 
die Gefegmäßigkeiten, melche binfichtlicy der Verbindung gasförmiger Koͤr— 
per ftattfinden (vergl. Seite 377), leitete dazu, gleiche Volume der ver: 
fchiebenen einfachen Gasarten als gleichviel Atome enthaltend anzufehen; 
eine Betrachtungsweife, welche durch phyſikaliſche Gründe unterftügt zu 
werden fchien. Hiernach ift das Verhältniß der Atomgewichte der einfachen 
gasförmigen Körper durch das der fpecififchen Gewichte ihrer Gafe gegeben. 
Diefer Anficht huldigte hauptfählih Berzelius, und auf feine Autorität 
bin wurden bemgemäß Aenderungen in den Atomgewichten, wie fie von 
Dalton vorgefchlagen worden waren, allgemein angenommen. 

Sch habe hier Berzelius’ Anfichten zu fehildern, mie er fie fchon 
1815 im Zuſammenhange ausſprach und ſeitdem meiter ausbildete. Er 
betrachtet wie Dalton die Materie ald zufammengefest aus Eleinften Theil: 
hen, die er, ohne auf die Streitfrage Über die unendliche Theilbarkeit ein: 
zugehen, als untheilbar für mechanifche Kräfte annimmt und als Atome 
bezeichnet. Es kann nach ihm in der Chemie audy nicht von Brudhtheilen 
folcher Atome’ die Rede fein. Früher (1815) nahm Berzelius an, die 
Atome aller Elemente feien fphärifch, und alle gleich groß, aber ſchon 1819 
räumte er ein, daß die Atome der verfchiedenen einfachen Stoffe von ver: 
ſchiedener Größe fein können, und fuchte diefer legteren Muthmaßung durch 
die Bemerkung eine Stüge zu geben, daß analog zufammengefegte Verbindungen 
doch oft verfhiedene Krvftallgeftalt-haben.- Nach ihm wird eine chemifche 
Verbindung durch Zufammenlagerung von Atomen verfchiedener einfacher 
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Stoffe gebildet, ebenfo wie ein Aggregat duch Aneinanderlagerung von 
Atomen deffetben Körpers entftebt; ein weiterer Unterfchied zmifchen Verbin: 
dung und Aqggregat beſteht nach ibm darin, daß im erfferen Kalle eine 
elektriſche Entladung der fpecififchen Polaritit beterogener Atome erfeist, 
welche zwifchen homogenen Atomen nicht ftattfinden Eann. 

Gehen wir nun über zu den Mitteln, welhe Berzelius anmantte, 
um die Atomgewichte der einzelnen Körper feſtzuſetzen. Kür die gasfoͤrmi— 
gen Elemente nahm Berzeliug an, gleihe Volume derfelben enthalten 
bei gleichem Drud und gleicher Temperatur gleichviel Atome; er bezeichnete 
diefe Betrachtungsmweife, wonach bei foihen Gafen ihr Atomgewicht duch 
ihr ſpecifiſches Gewicht ausgedrüdt fein muß, als VBolumtbeorie, mit 
deren Ergebniffen die Mefultate der Unterfuchbungen über die atomtitıfde 
Zufammenfegung der feſten Korper, die er als Corpusculartbeorie unter 
ſchied, in Uebereinitimmung zu bringen fein. (Nah der VBolumtbeorte 
muste alfo Berzelius das Atomgewicht des Mafferftoffs [das des Sauer: 
ftoffs als gegeben angenommen] balb fo groß feßen, al® dies von Dal— 
ton angenommen worden war.) 

Um nun fiir die nicht gasformigen Elemente die Atomgewichte feit: 
zuſetzen, ſtellte Berzelius um 1815 folgende Anficht auf. Der Sas, 
daß die Gewichtsverhültniffe der Beſtandtheile einer Verbindung, welche 
ſich nur in einem einzigen Verhaͤltniß vereinigen, die relativen Gewichte 
der Atome der Beſtandtheile geben, iſt unſicher Berzelius bat haupt: 
fächlich den Grundſatz in der Stoͤchiometrie angewandt, von den entichiedeniten 
Faͤllen auszugehen, hierfuͤr die Annahmen feftzufesen, und die anderen Faͤlle 
nach der Analogie damit in Uebereinſtimmung zu bringen. Eine Anſicht, 
die anfangs hauptſaͤchlich die Atomgewichtsbeſtimmungen von Berzelius 
leitete, war die, daß in einem aus nur zwei Beſtandtheilen zuſammen— 
gefesten Atome ſich notbwendig von dem eimen der Bejtandtheile Ein Atem 
befinden muͤſſe. Dies führte ibn 3. B. dahin, in dem Eifenormd, welches 
auf dieſelbe Menge Eifen die 11, fache Menge Sauerftoff enthält, wie 
das Eiſenorndul, nicht 2 Atome Eifen auf 3 Atome Sauerftoff, und im 
Orrdul 1 Atem Eifen auf 1 Atom Sauerftoff anzunehmen, fondern das 
Atomgewicht des Eiſens doppelt fo groß zu fegen, als es jegt angenommen 
wird, das Eifenerwd als Fe + 30, das Oxydul als Fe + 20 zu be 
trachten, und die Unvolljtändigkeit diefer Meihe ald eine Andeutung anzu— 
fehen, daß eine (noch unentdedte) Ormdationsftufe Fe P0 eriftiren möge. 
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Der Analogie nad fegte er nun für alle Oxyde, die ähnliche Salze bilden, 
wie das Eifenorydul, voraus, daß fie auf Ein Atom Metall zwei Atome. 
Sauerftoff enthalten; und mir fehen fo in der Zabelle von 1815 (Seite 
383 ) für bei weitem die meiften Metalle das Atomgewicht doppelt fo groß 
zeſetzt, als es früher Dalton für viele derfelben angenommen hatte, und e8 
jegt wieder allgemein angenommen wird. — Das Vorhergehende erklärt wohl 
hinlaͤnglich die Grundfäge, auf welchen dieſe damaligen Atomgewichts: 
beftimmungen berubten, und in dem Abfchnitt über chemifche Zeichen werde 
ih noch mehr Beifpiele anführen, weihe Berzelius’ damalige Anficht 
über die atomiftifche Theorie erläutern. 

Wenige Jahre fpäter (1818) räumte indeß Berzelius die Mög: 
lichkeit von Verbindungen der Art ein, daß darin 2 Atome des einen auf 
3 Atome des andern Beftandtheild enthalten fein können, und daß mög» 
licher Weiſe die Atomgewichte vieler Metalle auf die Hälfte der von ihm 
früher dafür gegebenen Zahlen herabzufegen fein. Doch behielt er auch 
damals noh im Weſentlichen die 1815 gegebenen Beftimmungen bei. 
Nun aber wurden neue Entdedungen gemacht, melde einen Zufammen: 
bang zwiſchen dem Atomgewicht und nod anderen phyſikaliſchen Eigen: 
ſchaften außer dem fpecififchen Gewicht im Gaszuftand außer allen Zweifel 
festen. 

Die eine diefer Entdeckungen, Über den Zufammenhang zwifchen dem 
Atomgewicht und der fpecififchen Wärme der Elemente, wurde duch Dulong 
und Petit !) gemeinfhaftlih gemacht. Diefe Gelehrten fanden 1819, 
daß für die einfachen Körper die fpecififhe Wärme dem Atomgewicht um: 
gekehrt proportional ift; daß alfo diefelbe Quantität Wärme von den ver: 
fchiedenen Elementen verfchiedene Gewichtömengen um denfelben Tempera: 
turunterfchied erwärmen kann, und zwar Gewichtsmengen, die den Atom» 


ı) Aleris Therefe Betit war 1791 zu Befoul geboren, Seine erflen Stus 
dien machte er in der Gentralfchule zu Befangon, bald aber ging er nach 
Paris, wo er in feinem 16. Jahre in die polytechniſche Schule eintrat. Nah 
furzer Zelt wurde er bier zum Nepetiteur nnd an dem Gollege Bourbon zum 
Profeſſer der Phyſik ernannt; 1812 wurde ihm biefe Lehrftelle an der polys 
techniſchen Schule übertragen. Gr jtarb fhon 1820; durch feine phyſikaliſchen 
Forfhungen, namentlih dur feine mit Dulong gemeinfchaftlih angeftellten 
Unterfuchungen über die Wärme, hat er fih in der Gefchichte der Phyfif einen 
unfterblihen Namen gefichert. 
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Umerfchunnen gewichten proportionirt find. Sie wieſen die Hültigkeit dieſes Geſetzes nad 
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für den Schwefel und für fehr viele Metalle; fie fanden aber zualeıch, daf, 
wenn man in der von Berzelius 1815 (Seite 333) gegebenen Tabelle 
das Atomgewicht des Schwefels ungeändert läßt, die Atomgewichte der 
meisten Metalle auf die Hälfte berabaufegen feien, damit die ſpecifiſche 
Waͤrme für fie die bemerfte Uebereinftimmung zeige; eine Aenderung, melde, 
wie ich eben erwähnt babe, Berzelius ſchon vorher als mahrfchein!ih 
vermutbet hatte. Semit vertritgen ſich die aus der Beltimmung der fpe: 
cifiſchen Waͤrme abzuleitenden Mefultate ganz mit den rein chemiſchen Be 
ſtimmungen; nur für das Silber und das Kobalt ergab ſich feine Ueber: 
einftimmung. Dulony’s und Petit's Geſetz mweilt dem Silber ein 
nur balb fo großes Atomgewicht an, als e8 ſich aus der chemifhen Be 
ſtimmung ergiebt: bei den analogen neutralen Silver: und Bleiſalzen müften 
dieſem Geſetze zufolge in den eriteren zwei Atome Zilber angenommen 
werden, während in den lesteren Gin Atom Blei enthalten iff. Kür das 
Kobalt endlich eraab fich das Atomgemwicht nur ſo groß, als ed aus ber 
chemiſchen Beftimmung asfunden wird 

Solche Abweichungen zeigten ſich indeß nur bei fehr wenigen Ele— 
menten, während im Allgemeinen die Veftimmung des Atomgewichts aus 
der ſperifiſchen Märme alten Anforderungen der Chemie vollfommen zu ge 
nügen fchien. Die Entdedung von Dulong und Petit wurde aud 
gleich nad ihrem Bekanntwerden von den meiften Chemikern mit Beifall 
aufgenommen; fie fchien für die feiten Elemente eine Art der Atomgewichts— 
beitimmung zu geben, wie fie für die gasformigen durdy die Ausmitteluns 
der Dichtigkeit allaemein angenommen mar. 

Ehe aber noch diefe Ableitung des Atomgewichts aus der ſpecifiſchen 
Waͤrme ſich durchaus geltend gemacht hatte, wurde eine neue Entdedung 
gemacht, die noch viel allgemeinere Anbaltspunfte zur Beftimmung der 
Atomgewichte bet. Es war dies Mitſcherlich's Entdedung des fe: 
morphismus, oder des Zufammenhanges zwifchen der Kryſtallfotm und der 
atomiſtiſchen Zuſammenſetzung. 

Ich werde unten die Entwicklung der Kenntniſſe über die Kryoſtallform 
der chemifchen Verbindungen nody einmal befonders betrachten, und ich ver: 
weife auf diefen Abſchnitt, was das Naͤhere und namentlich die früberen 
bierher gehörigen Entdefungen angeht. Mitfcherlich bewies zuerft 1820, 
daß gleiche atomiftifhe Zufammenfegung, wenn auch verfdyiedene Elemente 
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darin enthalten find, gewöhnlich begleitet ift von Üübereinftimmender Kryſtall⸗ uneruhungrn 


Krpitallform verbinden, nannte er ifomorphe, und zeigte zugleich, daß 
ifomorphe Subftanzen in allen Verhältniffen gemifcht mit einander kry— 
kaltifiren können. Wo alfo ein Beftandtheil einen andern von befannter 
Atomconftitution in einer Verbindung ohne Kormänderung vertritt, muß 
die Atomconftitution des erfteren Beſtandtheils diefelbe fein, wie die des 
weiten; ifomorphe Subftanzen haben analoge atomiftifche Zufammenfegung, 
und wenn diefe für eine Subftanz beftimmt ift, fo ergiebt fie ſich auch 
daraus für alle damit ifomorphen. 

Die Entdedung des Ifomorphismus durch Mitfcherlich wurde zu 
tiner der folgereichften, weldye je in der Chemie gemacht wurden, namentlich 
für die Stoͤchiometrie. Ihre vielfache Anwendbarkeit, da fie die verfchieden: 
artigften Verbindungen umfaßt, macht fie zu einem der ausgezeichnetiten 
keitpunfte in der Beftimmung der Atomgewichte. 

Es murden inzwiſchen dody noch felbft nad) der Entdeckung diefer Ges 
fege von vielen Chemikern die Atomgemwichte der Elemente in der Art fort: 
gebraucht, wie fie Berzelius früher beſtimmt hatte, und fie in der Tabelle 
von 1815 (Seite 383) angegeben find. ine vollftändige Annahme der 
nach den eben erwähnten Entdedungen über fpecififhe Wärme und Ifomors 
phismus abgeänderten Atomgemwichte trat erft 1826 ein, wo Berzelius 
mit Berüdfichtigung aller bis dahin befannt gemordenen Gefegmäßigkeiten 
eine neue Atomgemwichtstabelle publicirte, von welcher ich gleichfall® oben 
(Seite 383) die Hauptpunfte mitgetheilt habe. Die Verfchiedenheit zwiſchen 
den an diefem Orte zufammengeftellten Tafeln läßt deutlich fehen, welche 
Aenderung in der Anficht über die Atomconftitution der Verbindungen damit 
verbunden fein mußte; es wird dies in dem Abfchnitte über chemifche Zeichen 
noch anſchaulicher dargelegt werden. 

Es find hiermit die verfchiedenen Betrachtungsmeifen dargelegt, welche 
nad) einander aufgeftellt wurden, um auf die Atomconjtitution der Verbin: 
dungen, um auf das relative Gewicht Eines elementaren Atome fchließen zu 
laſſen. Mandye der früher als ganz ficher betrachteten Reitfaden find fpäter 
verworfen worden, fo 3. B. daß für die einfachen Körper im Gaszuftande 
die Dichtigkeiten auch die Atomgemwichte derfelben geben. Dumas’ Be 
ſtimmungen des fpecififhen Gewichts mehrerer Elemente im Dampfzuftande 
(1326) und Mitſcherlich's Arbeiten über denfelben Gegenjtand (1833) 


ber die Gewichte 


form; ſelche Körper, die mit gleicher atomiftifcher Zufammenfegung diefelbe * 


r elementaren 
Uio 


Unterſuchunngen 


uber 


Pier e⸗ 


der eirmentnsen 


iicme 


Iimterfirdh 


arı nber 


YHufisfung: 


% 


ın 


1.Tıre 


Bir 
J 


398 Geſchichte der Affinitätslehre und verwandter Gegenſtärde. 


zeigten, daß dies nicht der Fall iſt, ſondern daß nur dafür die ſpecifſchen 
Gewichte fters in einem einfachen Verhaltniß zu den Atomgewichten ſteben 

Miete haben defungeachtet die Beſtimmungen für das Gewicht Eines Atom! 

ſolcher Korper, weiche vor diefen Arbeiten nach jener Annahme ſchon feſtgeſeßt 
waren, beibehalten. — Die fpecififhe Wärme wird in neuerer Zeit von 
mehreren Chemikern als der ficherfte Anhaltspunkt bei der Beitimmung dei 
Atomgewichts einfacher Norper betrachtet; die Discuſſion ebenfo wie die legten 
ausgezeichneten Arbeiten über diefen Gegenftand geboren der Gegenwart 
an; fie find noch zu neu, als daß fie in einer Gefdhichte der Chemie Pizs 
finden Eoanten, die ſich nicht zur Aufgabe feßt, den jeßigen Zuftand ber 
Wiſſenſchaft vollſtaͤndig zu fchildern, fondern nur bie Abficht hat, zu zeigen, 
durch welche vorausgegangenen Beltrebungen diefer jegige Zuftand vorberei: 
tet und eingeleitet wurde. 


Als Anhang zu dem Vorbergebenden, wo die Erkenntniß der Geſcz— 
mantgfeiten, nad welchen hbemifche Verbindungen im engeren Sinne 
fich bilden, gezeigt werden follte, wollen wir bier noch Ciniges über die 
Fortſchritte der Nenntniffe Über die Loͤſungen hinzufügen. 

Die Auftogtichkeit vieler Subſtanzen in Fluͤſſigkeiten mußte Idea 
fruͤhe erkannt werden; Plinius theilt Über die Loͤslichkeit eines Salzes eine 
robe guantitative Beſtimmung mit, indem er angiebt, man koͤnne nicht 
mebr als Einen Sertarius Kodyfalz in vier Sertarien Waffer löfen. Edenſe 
ijt die Verſchiedenheit der Yostichkeit je nach der Verfchiedenheit der Tempe— 
ratur ſchon lange bekannt; Geber ſchrieb im 8. Jahrhundert bereit3 ver, 
behufs der Kryſtalliſation die Aufiofung an einen kalten Ort zu bringen. 
Genauere Beftimmungen der Fostichkeit finden fi in dem 17. und 18. Jabt⸗ 
hundert. Yefevre giebt in fenem Traite de chimie (1660) an, daf 
8 Unzen Waffer nie mehr als 3 Unzen Kochſalz auflöfen, Boerhavem 
feinen Klementis chemiae (1732), dab fih 1 Theil Kochſalz in 31, 
Salpeter in 61, Theilen Waſſer loͤſe. Vollſtaͤndigere Verſuche über dieien 
Gegenſtand ftellte indes erſt Eller 1750 an, wobei er zu finden alaubte, 
dab das Waffer durch Auftofung von Salzen fein urfprüngliche® Volum 
nicht ändere, ein Irrthum, der erft 1770 durh Richard Watfon !) 


Richard Watſon war 1737 geboren. Gr ſtudirte Theolegie und beſchäftigte 
ſich zugleich eifrig mit Chemie; Profeſſor der letzteren Wiſſenſchaft wurde er 
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wiberlegt wurde. — in der verfchieden großen Aenderung der Löslichkeit 
durch Aenderung der Temperatur erfannte indeß fhon 1729 der berühmte 
franzöfifhe Augenarzt Kranz Petit den Grund, weßhalb bei dem Sieden 
des Salpeters nicht mit diefem zugleih Kochſalz auskryſtalliſirt. Früh auch 
fchon wurde die Löslichkeit als diſtinctives Kennzeichen verfchiedener Sub: 
ftanzen benutzt; Stabi äußerte ſchon 1703, in dem Kochſalz möge wohl 
ein Alkali eigener Art enthalten fein, weil die damit gebildeten Salze fich 
von den mit gemöhnlichem Kali gebildeten durch verfchiedene Löslichkeit 
auszeichnen, und Duhamel gründete ebenfo 1736 feinen Beweis für 
die Eigenthämlichkeit der Soda hauptſaͤchlich auf ihre von der der Potafche 
verfchiedene Röslichkeit. Daß die Löslichkeit eines Salzes in Maffer oft 
erhöht wird durch Gehalt des letzteren an einem andern Salze, beobachtete 
zuerft 8. Lemery 1717 für den Salpeter, melcher ſich in Salzwaſſer in 
größerer Menge löfe, als in reinem; Vauquelin machte 1792 auf 
ähnliche Erfheinungen wieder aufmerffam. Daß, wenn mehrere Salze 


 Unterfuhungen 
über Die Hufidjunr 
gen. 


zugleich in Waffer gelöft find, bei verfchiedenen Temperaturen verſchiedene 


Mroducte herauskritallifiren, beobachteten zuerſt Scheele und Gren um 
1780; Hahnemann ſtellte bereits 1784 den Grundfag auf, daß die 
verfchiedene Löslichkeit die mechfelfeitige Zerfegung bedinge, indem ftets die 
für die ftatthabende Temperatur ſchwerloͤslichſten Salze herauskroftallifiren ; 
ein Sag, der fich fpäter in Berthollet's Affinitätsiehre fehr erweitert 
wieder findet. 

Der Begriff der Auflöfung wurde erft fehr fpät von dem der chemifchen 
Berbindung unterfchieden; aus dem, was in dem Vorhergebenden über die 
Erfenntniß des legteren mitgetheilt wurde, geht die Art, wie man Einficht 
in den Unterfchied zwifchen ihnen erlangte, hervor. In den älteren Zeiten 
der Chemie betrachtete man als Auflöfung jeden Proceß, wo ein Stoff 
eine flüffige Verbindung eingeht und daraus in feiner früheren Geftatt 
wieder abgefchieden werden kann, ohne daß man Ruͤckſicht darauf nahm, 
ob bier eine bloße Auflöfung oder zugleich die Bildung einer neuen chemifdyen 
Bildung fattfindet. So gilt bei Geber Salpeterfäure als Auflöfunge: 


1767 zu Gambridge. 1771 wurde er Doctor der Theologie, 1774 Archidiacon, 
1752 Biſchof zu Landaff in Irland. Gr jchrieb viele chemiſche Abhandlungen 
in die Philosophical Transactions, außerdem Chemical Essays (1761), Institu- 
tiones metallurgiae (1768), und mehrere andere Heinere Werfe chemiſchen 


Juhaltso. 
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mittel für Silber, Aetzlauge als Aufloͤſungsmittel für Schwefel, gerade 
wie Waffer ein Auflofungsmittel für Satz ift. Erft mit Lavoifier be 
gann man die Aufmerffamkeit darauf zu richten, in welchem Zuſtand ein 
Stoff fih mit einem andern verbindet, ob die Bildung einer Auflöfung 
zugleich mit der Bildung einer neuen Verbindung verknüpft ift. Bis da: 
bin, und namentlih um 1700, wird diefe Unterfuchung nie geführt, und 
die Aufgabe, einen Korper in Verbindung zu bringen, wird im Allgemeinen 
ale die, einen Korper aufzulöfen, betrachtet. Boerhave handelt deßbald 
die allgemeineren Betrachtungen über die Mittel, Verbindungen bervorzu: 
bringen, die ganze Verwandtfchaftstehre, unter der Lehre von den Loͤſungs— 
mitteln ab. Da alle Subſtanzen im unloͤslichen Zuftande fich der meiteren 
chemifhen Unterfuhung entziehen, fo war es eine wichtige Aufgabe für die 
Ghemiter der früheren Zeit, für alle Subftanzen paffende Loͤſungsmittel 
ausfindig zu machen; e8 entfprang hieraus das dimärifhe Problem, ein 
allgemeines Yöfungsmittel, welchem feine irdifhe Subſtanz widerſteben 
fonne, ausfindig zu machen, was ich als weſentlich zur Alchemie gehören 
bervits unter der Gefchichte diefes Zweiges, Seite 240, beſprochen babe, we 
auch von der Derivattion des lateinifhen Ausdruds für Loͤſungsmittel, 
menstruum, gehandelt wurde. 

Die Auflöfungen wurden von den eigentlichen chemifchen Verbindun: 
gen erft dann getrennt, als Unveränderlichkeit in der Zufammenfegung als 
weſentlichſtes Kennzeichen für die legteren nachgewiefen wurde. Yavoifier 
unterſchied die Yofungen und Mifchungen als solutions von den eigentlihen 
dhemifchen Verbindungen, als dissolutions, aber nur als verfchiedene Mir- 
£ungen einer und derfelben Urfache, die letzteren als die Mefultate ftarker, die 
eriteren als die fchwacer Verwandtfchaft betrachtend. Prouſt unterfkicd 
die nach veränderlichen Verhaͤltniſſen zufammengefegten dissolutions ven 
den nur in beitimmten Proportionen fich bildenden combinaisons. Dieſe 
lostere Unterfcheidung ift noch die heutige. 

Nah van Helmont zeigte befonders Boerhave im Anfange dee 
18. Jahrhunderts, daß in mehreren Faͤllen Auflöfung von Wärmernt: 
wictung begleitet ift, fo z. B. bei der Einwirkung der Salpeterfäure auf 
Eiſen. Er ſah indeh hierin feinen Grund, ſolche Proceffe (mo zugleich 
eine hemifche Verbindung gebildet wird) von anderen zu unterfcheiden, mo 
ein Korper unverindert aufgeloft wird, obgleich er für mehrere Källe ber 
letzteren Art, für Salpeter, Kochſalz und befondere Salmiaf, wenn fie in 
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Zemperaturerniedrigung. Boerhave mar indeß nicht der Erfte, welcher ale 
in der Auflöfung ein Mittel zur künftlihen Erzeugung von Kälte gefunden 
hatte; ſchon Boyle befchrieb 1667 Kältemifchhungen; er bereits mußte, 
daß die VBermifhung von Schmefelfäure, Salzfäure und befonders Sal: 
peterfäure mit Schnee Kälte erzeugt, daß Salmiak in Waffer gelöft diefelbe 
Erfheinung zeigt. St. 5. Geoffroy fprady bereits 1700 aus, daß bie 
Auflöfung aller Salze in Waffer mit Qemperaturerniedrigung verbunden 
fei, und Homberg gab 1701 als wirkfame Kältemifhung Sublimat und 
Salmiak mit Effig an. Es wurden feit diefer Zeit viele Vorfchriften zur Eünft- 
lichen Kaͤlteerzeugung gegeben, von denen ich nur der Anwendung des Glauber: 
faljes erwähnen will, welches zu diefem Zwecke in verdünnter Schwefelfäure 
zu löfen zuerft der Apotheker Walker in Orfordb 1787 anempfahl. Die 
Kältemifhung aus Schnee mit falsfaurem Kalk gab zuerft Lomwig in 
Petersburg 1795 an. : 


So viel Über die Loͤſungen; zur Vervollſtaͤndigung diefer Gefchichte 
der Affinitätslehre und der damit zufammenhängenden Gegenftände bleibt 
jest noch Einiges darüber anzugeben, was man in der Zeit, welche wir hier 
zu betrachten haben, über den Zufammenhang zwiſchen der chemifchen Zu: 
fammenfegung und den phnfilalifhen Eigenfchaften aufgefunden hat. 


Kopp’s Geſchichte der Chemie, II. 26 
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dungen 


Erkenntniß des Einfluffes der Zuſammenſetzung 
auf Die Eigenfchaften. 


Nur Weniges konnen wir in Bezug darauf bier mittheilen, mie man 
einen Zufammenbang gwifchen der chemifchen Conftitution und den phriifs: 
lichen Eigenfchaften der Verbindungen erkannt bat. Sehr nahe liegt ung 
noch die Zeit, wo die eriten erfolgreichen Unterfuchungen darüber angeitelt 
wurden, und von dieſen baben wir nur das hervorzuheben, mag mit den im 
Worbergebenden beſprochenen Gegenſtaͤnden in engerer Verbindung ſtebt. 
Wir wollen bier alfo Einiges anführen über die Kenntniffe, die man ſich 
hinſichtlich der Kryſtallgeſtalt der Korper erwarb, Über die Entdedungen, 
daß verfchiedenartig aufammengefegten Verbindungen gleiche, und gleich 
sufammengefegten Verbindungen verfchiedene Außere Eigenfchaften zuſteben 
koͤnnen. 

Daß aus einer Loͤſung durch Abdampfen der darin enthaltene Stoff 
kryſtalliniſch abgeſchieden wird, iſt eine fo alte Wahrnehmung, als der Ge 
brauch des Salzes. Geber ftellte bereits mehrere fünftlihe Salze in 
Kryſtallen dar; oͤfters ſchreibt er Umkryſtalliſiren als Reinigungsmittel vor. 
Daß auf die Hervorbringung von mehr oder weniger regelmäßigen Krnital: 
[en langſame oder ſchnelle Abkuͤhlung der Föfung bedeutenden Cinfluß aus: 
übt, finde ich zuerfi bei Bonle ausdruͤcklich hervorgehoben. GBeilaͤufig 
will ich bemerken, daß das Effloreſciren einiger Salzlöfungen zuerft von 
Homberg 1740 befchrieben wurde, und daß Franz Petit 1722 vice 
Salze auf diefe Eigenſchaft unterfuchte). 

Es iſt nicht wohl möglich, den Zeitpunkt genauer anzugeben, wo man 
zuerſt die Wahrnehmung machte, daß verfchiedene Salze eine verfchiedene 
Kryſtallgeſtalt haben. Die Nachrichten der Alten über die äußeren Kenn: 
zeichen der Salze find zu unbeſtimmt, als daß man aus ihnen etwas ent: 
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nehmen koͤnnte. Cäfalpinust) befpricht in feiner Schrift de metallicis „Anterfuchungen, 
(1596), daß Salpeter, Alaun, Vitriol, Zuder aus ihren Auflöfungen — BeReIn JEr Ereins 
in denfelben Kormen anſchießen, hielt aber deßungeachtet die Kryſtallgeſtalt 
nicht für ein conftantes Kennzeichen der Körper, durch die vorgefaßte Ans 
fiht irre geleitet, daß es nur der organifirenden Kraft zutomme, beftimmte 
Geftalten zu erzeugen, was alfo bei den leblofen (unorganifhen) Subftanzen 
nicht der Kalt fein könne. Auh Boyle, deffen ſcharfer Beobachtung die 
verfchiedene Krnftallgeftalt der Salze nicht entyangen war, wagte nicht zu 
behaupten, daß diefelben Salze immer diefelbe Geftalt haben, daß eine 
deſtimmte Geftalt ihnen eine mefentliche Eigenfchaft fei. Salium volatilium, 
fagt er in dem Chemista sceptieus (1661), diversitatem interdum obser- 
vavi etiam ipsis oculis in eorum figura posse dignosci. Sal quippe 
cornu cervi adhaerere excipulo in Parallelipipedi fere figura no- 
tavi, et salis volatilis ex humano sanguine ostendere tibi possum copiam 
granorum ex figura praeditorum, quam Geometrae Rhombum appel- 
lant: licet asserere non ausim, figuras horum aliorumve erystallorum 
salinorum (si ita vocare eos licet) eosdem semper fore, quicunque ignis 
zradus ad eos sursum pellendum adhibitus fuerit, vel quamcunque cele- 
-iter adacti fuerint in spiritus liquoresque coire, in quorum imis parti- 
yus eos passim observavi post aliquod temporis spatium concrescere, — 
Kuf die Verfchiedenheit in den Kenftallen, welche aus Auflöfungen derſelben 
Subftanz, deffelben Alkali's z. B., in verfchiebenen Säuren anſchießen, 
nachte auh Lemery 1675 in feinem Traite de chymie aufmerffam, in 
iner für den damaligen Zuſtand ber Kryſtallographie fehr charakteriftifchen 
Reife. Er fagt: Si vous faites erystalliser une mesme espece de ma- 
iere que vous aurez dissoute en divers vaisseaux par l’esprit de sel, 
ar l’esprit de nitre, par l’esprit de vitriol, par l’esprit d’alun et par 
» vinaigre, vous remarquerez autant d’especes de erystaux en figure, 
ul y a eu de dissolutions differentes; les erystaux faits par le vinai- 





») Andreas Gaefalpinus war 1519 zu Arezzo in Toscana geboren. Or 
murde Profefior der Medicin und Botanik in Pifa, und fpäter Pelbarzt bes 
Papſtes Glemens VII. und Profeffor der Arznelkunde am Collegio della 
Sapienza in Nom, wo er 1603 ftarb. Seine hauptfählichiten Unterfuchungen 
waren auf die Botanik gerichtet; von feinen Schriften mögen, als auf unfern 
Gegenftand bezüglih, nur feine De metallicis libri tres (1596) genannt 
werden. 
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Unterfaßungen BTE seront plus aigus, que ceux qui auront este preparez par Pesprit 
über die Arvftalls 


BR ee RUE De nilre; ceux de "esprit de nitre seront plus aigus que ceux de fe- 
sprit de vitriol, ceux de l’esprit de vitriol seront plus aigus que cem 
de l’esprit d’alun, mais de tous ces erystaux, il n ’y en aura point de 
plus grossiers qye ceux qui auront este preparez par l’esprit de sel. 
Das ift die ganze Unterfcheidung der Kroftalle, nach ihrer Dicke, und dieſe 
Tide hängt nach Lemery ab von der Dide der Eäurepartifeln, und 
hieraus wieder erklärt er, weßhalb die dickſten Saͤurepartikeln, die der Sal 
fäure, Blei und Quedfilber aus ihren Auflöfungen niederfchlagen (veräl. 
Seite 309 diefes Theils). Gleich irrig war Homberg’s 1702 geäußerte 
Anſicht, nach welcher die Verfhiedenheit der Bafis in den Salzen bie Ur 
ſache ihrer verfchiedenen Kryſtallgeſtalt fein follte, ebenfo wie Lemern die 
Verſchiedenheit der Säure für den Grund diefer Erfheinung gehalten hatte. 
Viel richtiger betrachtete Gulielmini 1) die Werfchiedenheit im ber 
Kınftallgeftalt der verfchiedenen Salze. In feiner Dissertatio de salibe 
fprach er bereits 1707 aus, daß die kleinſten Partikeln der Salze eine te 
ftändige und unveränderlihe Form haben; daß die Werfchiedenbeit der 
Krpftallgeftalt des Kochſalzes, des Vitriols, des Alauns und des Salpetırt 
auf einer Verfchiedenheit der Krpftallgeftalt ihrer Eleinften Theilchen berude 
As die Grundgeftalt des Kochfalzes nahm er den Würfel an, als die dei 
Vitriols ein rhombiſches Prisma, al die des Salpeters eine Säule, dm 
Bafis ein gleichfchenktiche® Dreied ift (er leitete daraus die Entſtehung mt 
fehsfeitigen Säulen des Salpeters ab), ald die des Alauns eine vierfeitise 
Ppramide. Aus der Aneinanderlagerung diefer Grundgeftalten entiteben un 
nah Gulielmini die Kormen, welche die Körper in größeren Mafia 
Erpftallifirt zeigen, und die mit denen der Grundgeftalten nicht immer üb 
einftimmen, obgleich fie aus ihnen entftanden find. Diefe Anfichten, mis 
weiter ausgeführt in Hauy's Betrachtungsweiſe wieder auftreten, zes 
indeß damals die Aufmerkſamkeit der Gelehrten nicht auf fich; falſche Jon 
blieben die herrfchenden. Das indeß wurde mwenigitens jest allgemein an 


Dominico Gulielmini war 1655 zu Bologna geboren; er zeichnete Ft 
aus als Arzt, als Phyſiler und Chemifer, Er ftarb als Projefior ju Fass 
1710. Mit Nebergehung feiner phyfifalifchen und mediciniſchen Schrifte » 
ven wir bier nur feine Dissertatio de salibus (1707) und de prisp» 
sulphureo (1710) an. 


Grfenntniß d. Einfluffes d. Zufammenfegunganfp. Gigenfhaften. 405 
kannt, daß die Kryſtallform keine zufällige Eigenfchaft, fondern ein beftimm: unterfuhungen 


te8 Kennzeichen ift, und wie fhon Libavius 1597 in feinem Werke de ori te Yarın 
jadicio aquarum mineralium vorgefhlagen hatte, die Art der in einem | 
Mineralwaffer enthaltenen Subftanzen durch Abdampfen und Unterfuchen 
der Geftalt der entitandenen Salze zu beftimmen, gründete auh Stahl 
1703 feine Vermuthung, daß die Bafis im Kochſalz von gemeinem Kali 
verfchieden fein möge, darauf, daß fie mit den Säuren Salze von verſchie— 
dener Kryſtallform bildet. Die Anfiht, daß Verfchiedenheit der Kryſtall— 
form mit einer Verfchiedenheit der Zufammenfegung verbunden fei, fchien 
fih bei dem Fortfchreiten der Krpftallographie und der analptifhen Chemie 
immer mehr zu beftätigen. 
Diefe Anficht ſchien volltommen entwidelt und beitätigt zu fein, als Enterdung gieiher 


ruftallgeftalt bei 


Haup darauf 1801 feine Gtaffification der Mineralien gründete. ch ne Eu 
babe bereits in der Gefchichte der mineralogifchen Chemie (Seite 89 
dieſes Theiles) erwähnt, wie diefes Grundprincip der Hauy' ſchen Lehre 
aufgeftellt und widerlegt wurde, und mehreres auf die Entdedung des 
Iſomorphismus Bezüglihe angeführt. Auf das dort Gefagte muß ich 
daher zur Vervollftändigung des Folgenden verweifen; bier jedoch ift der 
Ort, die Entdedungen über den Zufammenhang zwifchen Krnftallform und 
chemiſcher Zufammenfegung nochmals zu betrachten, befonders in Bezug 
auf die kuͤnſtlich darzuftellenden chemiſchen Verbindungen, da fie e8 haupt: 
ſaͤchlich waren (mehr al die natürlich vorfommenden, die Mineralien), an 
welchen diefer Zufammenhang zuerft richtig erfannt und nachgemwiefen wurde. 
Hauy’s auh auf die kuͤnſtlich darzuftellenden chemifhen Verbin— 
dungen ausgedehnter Grundfag, daß bei allen Körpern, welche nicht in dem 
regulären Spftem Erpftallifiren, Eine beftimmte Grundform auch nur Einer 
Zufammenfegung angehören könne, daß alfo jede WVerfchiedenheit der Zus 
fammenfegung fid in einer Verfchiedenheit der Kenftallgeftalt wieder zeigen 
müffe, — fand bald einzelnen Widerfpruh. Schon frühere Beobachtungen 
auch an künftlihen Verbindungen (vergl. Seite 93) fhienen dagegen zu 
ftreiten. Leblanc hatte bereit6 1787 gezeigt, daß aus einer gemifchten 
Loͤſung von fhwefelfaurem Eifen und ſchwefelſaurem Kupfer Kryſtalle ent 
fteben, welche bei völliger Gleichheit der Korm fehr mechfelnde Men: 
gen ber beiden Salze enthalten können; daß Alaun, ohne feine Kryſtall— 
geftalt zu ändern, bedeutende Mengen Eifenoryd enthalten kann. Vau— 
auelin hatte ebenfalls ſchon 1797 Beweiſe dafür geliefert, daß kryſtalli⸗ 
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Enretung sriäreficte Körper ganz wechſelnd zufammengefegt fein können hei umveränderter 
cheat ber 2 


erridiebenre Sur 


fassen fegung. 


Kroftaligeftatt, daß x. B. in dem Alaun fehr veränderlihe Mengen Amme: 
niak enthalten fein können, ohne daß die Krmitallgeftalt dadurch irgend ver: 
ändert wird; und Berthollet beftritt 1803 in feiner Statiqwe chrmi- 
que die Richtigkeit des Ha uy' ſchen Principe geradezu, indem er an mehr» 
ren künftlihen wie auch an vielen natürlichen Erpftallifirten Subſtanzen 
nachzumeifen fuchte, daß mit der verfchiedenartigften und allmälig, in unbe 
flimmten Proportionen, wechfeinden Zufammenfegung eine und dieſelde 
Grundgeftalt verbunden fein kann. Später (1816) zeigte Gap: Luffac, 
da ein Kroftall von Kalialaun, in eine Auflöfung von Ammoniakalaun 
gelegt, fich darin vergrößert, ohne die Form zu verändern, und daß auf 
diefe Art ein Ernftallifirter Körper aus übereinandergefchichteten heteroge⸗ 
nen Theilchen gebildet werden kann, ein Kmitall, deſſen Beſtandtbdeile 
niht nach ſtoͤchiometriſchen Werhältniffen verbunden find, fondern in var 
abein Verhältniffen ſich vereinigen können. Mit den fpäter gefundenen 
Refultaten der theoretifchen Korfhung ganz übereinftimmend fprab Gar: 
Luſſac fih damals über diefes Zufammentreten von Körpern in unbe 
flimmten Verbältniffen folgendermaßen aus: Ce resultat tient evidemment 
à ce que les molecules des deux especes d’alun ont la même forwe. 
et sont sans doute anımees des m&mes forces: il est alors .indifferent, 
pour l’accroissement du crystal, qu'il s’approprie une molecule d'un des 
sels ou une molecule de l’autre. Ainsi donc, lorsque cetie circor- 
stance se presentera, c’est & dire, lorsque des molecules de nature difi«- 
rente pourront €galement concourir A la formation d’un crystal, on 
pourra s’attendre à les voir forıner des composes dans des proportions 
quelconques, Beudant zeigte 1819, daß Mifhungen aus fchmefelicn: 
tem Zink, ſchwefelſaurem Eiſen oder fchmwefelfaurem Kupfer, weiche jme 
diefer Salze enthalten, entweder wie der Eifen« oder wie der Zinkoitnel 
Ernftallifiren, ungeachtet in einem ſolchen Kryſtall eine oft nicht unbedeutend: 
Menge eines Salzes enthalten ift, welches für fich in einer ganz ander 
Geſtalt kryſtalliſirt. Hauy fhloß hieraus, daß ed Subſtanzen gebe, muide 
eine große Kınftallifationskraft haben, fo daß fie im Stande feim, = 
Beinen Mengen einer bedeutenden Quantität eines andern Salzes bei» 
mifcht, auch diefem feßteren ihre eigenthuͤmliche Kroftallgeftalt aufjubrüde 
und mitzutheilen. Diefe Anficht fheint Hauy fchon 1801 vorgefhmr 
zu haben, als er in Rüdficht auf die Kryftallgeftatt des Schwefelarienik 
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das diefelbe Grundgeftalt wie der Schwefel hat und doch verhältnißmäßig Anıdetung gieicer 


wenig dem Gewichte nach von Schwefel enthält, die Frage ftellte, ob man —— 
bei der Claſſification der kryſtalliſirten Verbindungen als Urſache der Ge: 

ſtalt denjenigen Beſtandtheil anzuſehen habe, der in der groͤßten Menge 

darin enthalten ſei, oder denjenigen, der der Verbindung feine Eigenthuͤm— 

lichkeit mittheile (qui la marque de son empreinte). Wermöge diefer 

größeren Kevftallifationskraft, die man einzelnen Subftanzen beilegte, fuchte 

man nun auch andere Fälle zu erflären, 3. B. daß verfchiedene fohlenfaure 

Salze, die gewöhnlich Feine Mengen fohlenfauren Kalkes enthalten, in der 

Korm des lesteren Salzes Ernftallifiren, u. f. m. 

Diefe Anfihten, welche nur als nothgedrungene Ermeiterungen —— 
des Hauy'ſchen Grundprincips anzuſehen, und deßungeachtet damit in 
feiner Weiſe in Uebereinſtimmung zu bringen waren, fanden ihre voll: 
fommene Widerlegung in Mitſcherlich's Arbeiten Über den Zufammen: 
bang zwiſchen chemiſcher Zufammenfegung und Ermftallinifcher Geftalt. Die 
erſten Mefultate darüber legte er der Berliner Akademie gegen das Ende 
des Dahres 1819 vor; im folgenden Jahre wurden feine Arbeiten allge: 
meiner befannt, und auch fogleih von den meiften Chemikern angenom: 
men. Mitfcherlich fand, daß Körper von ganz verfchiedener Zufammen: 
fesung, wo ber eine nicht die geringfte Menge von dem andern enthält, 
gleiche Krnftallform haben können, und daf gleiche Kryſtallform nicht allge: 
mein vollkommene gleiche Zufammenfegung andeutet, wohl aber Ähnliche 
Zufammenfesung aus verfchiedenen Elementen; daß alfo gleiche Atomcon» 
ftitution Öfterd von derfelben Krnftaligeftalt begleitet und als Urfache diefer 
Uebereinftimmung anzufehen ift. Er bewies diefes zuerft für die arſenik— 
und die phosphorfauren Salze, die mit derfelben Baſis in demfelben Sättis 
gungsgrade vereinigt, und mit derfelben Anzahl Atome Waffer verbunden, 
Salze von volltommen gleicher Krnftallgeftalt geben, die fogar in den 
feecundären Formen völlig unter einander Üübereinftimmen. Er bewies diefes 
Für die verfchiedenartigften Salze diefer Säuren, fei darin Kali, Natron, 
Ammoniak, Barnt oder Bleiormd enthalten, ſowie für ihre Doppelfalze mit 
Natron und Ammoniaf. Aus diefem fpeciellen Kalle, wo ſich alfo Arfenif 
ınd Phosphor nach pleihen Atomen in ihren Verbindungen ohne Form: 
inderung vertreten fünnen, zog Mitfcherlich den allgemeinen Schluß, 
ya die Krnftallgeftalt der Verbindungen aufder Anzahl der darin enthaltenen 
Atome und auf der Art, wie diefe in binären Verbindungen vertheilt find, 


Inreediing des 
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beruhe; daß aber die WVerfchiedenheit der Elemente hierin keine Veränderung 
bervorbringe. Solche Körper, welche fih nach wechſelnden Verhältniffen oder 
ganz in Verbindungen vertreten können, ohne Aenderung der Kryoſtallgeſtalt 
zu veranlaffen, und welche überdieß in unbeftimmten Proportionen mit ein: 
ander Erpftallifiren Fönnen, nannte Mitfcherlich iſomorphe (L6ouoogos, 
gleichgeftaltig). Diefen Satz, daß Verbindungen ifomorpher Elemente 
von gleicher atomiftifher Conſtitution ſtets dieſelbe Kryſtallgeſtalt haben, 
wies Mitfcherlich fogleih noch für eine große Anzahl anderer Verbin: 
dungen nad. Er zeigte, daß Nidelormd, Zınkormd und WBittererde, mit 
Schwefelſaͤure neutralifirt und mit derfelben Anzahl Atome Waſſet ver: 
bunden, vollfommen gleiche Kenftallgejtalt haben, daß daffelbe für Kobalt: 
und Eifenorndul ftattfindet. Aus dem Umftande, daß Kalk, Bittererde, 
Zinkornd, Mangan: und Eifenorndul mit Koblenfäure verbunden ohne 
twefentlichen Unterſchied in der Korm Ernftallifiren, zog Mitſcherlich den 
Schluß, daß diefe Bafen Überhaupt ifomorph find, daß 3. B. ihre Ver— 
bindungen mit Schwefelfäure auf gleiche Art Ernftallifiren müffen, und er 
fand in der That, daß alsdann ein Unterfchied der Kroftallgeftalt nur in dem 
Falle ftattfindet, wenn wegen verſchiedenen Waſſergehalts die atomiftifhe Con: 
ftitution nicht dieſelbe iſt. Mitfcherlich zeigte weiter, daß in den von 
Leblanc und Beudant nacgemiefenen Fällen, wo zwei Salze (1. B. 
Eifenvitriol und Zinkvitriol) von verfchiedener Kroftallgeftalt (und ungleichem 
Waſſergehalt) zufammen Ernftallifiren und die Korm eines der Salze an: 
nehmen, — daß aledann der Maffergebalt dieſes Salzes auch der dr 
andern mit ibm aufammenfrnftallifirten ift; daß alfo bei einem felden 
Zuſammenkryſtalliſiren beide Salze gleihe atomiftifhe Gonftitution haben, 
waͤhrend fie einzeln, verfchieden Ernitallifirend, verfchiedene befigen. Er zeigte 
aber auch, daß alle dieſe Salze, wenn fie mit fchwefelfaurem Kali oder Ammoniat 
Doppelfalze eingeben, alsdann eine gleihe Atomconftitution und volltom: 
men gleiche Kryſtallform befigen. Auf diefe Art beftimmte Mitſcherlich 
verfchiedene Gruppen ifomorpher Körper als ſolche, die in gleichen Atom: 
verhältniffen mit einem dritten Beftandtbeile, fei diefer legtere noch fe 
zufammengefegt, verbunden, Verbindungen von gleicher Kroftallgeftalt ber 
vorbringen; er begründete die Lehre vom Sfomorphismus, die vom Jabte 
1820 an, wo fie befannter wurde, eine der wichtigften Stellen in dem 
theoretifhen Theile der Chemie einnahm. Den Einfluß diefer Lehre auf 
die Stöcdiometrie haben wir bereits oben Seite 397 wahrgenommen, um 
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ihte Wichtigkeit fuͤr die mineralogiſche Chemie iſt gleichfalls ſchon Seite 
92 ff. beſprochen worden. 

An die vorſtehende Geſchichte des Erkenntniſſes eines Zuſammenhan⸗ — 
ges zwiſchen chemiſcher Conſtitution und Kryſtallform knuͤpft ſich die Bez tn Mi acer aus 
fprehung eines andern Gegenftandes, nämlich ob Verbindungen aus 
denfelben Beftandtheilen und in bdenfelben Verhältniffen in ihren Eigen> 
ſchaften identifc fein müffen; und zwar aus dem Grunde, weil die Kryſtall⸗ 
geftalt der erfte Anhaltspunkt war, hierüber entfcheiden zu laffen. 

Vor dem 19. Jahrhundert erfchien es, fo lange Überhaupt die quantis 
tative Zufammenfegung von Verbindungen unterfucht wurde, allgemein 
angenommen, daß bdiefelben Beſtandtheile in denfelben Gewichtsverhaͤlt⸗ 
niffen zufammentretend identifche Verbindungen hervorbringen müffen. 
In Hauy's Anfichten finden wir e8 namentlich ausgefprochen, daß Körper Sunetun vi 
von gleicher chemifcher Zufammenfegung gleiche Krmftallform befigen. Schon 
zu jener Zeit waren indeß Fälle befannt, welche in Bezug hierauf zu wider: 
Iprehen fchienen. Schon gegen das Ende des 18. Jahrhunderts hatte 
Vauquelin die chemifche Identitaͤt zweier der Kryſtallform nach ver: 
ſchiedenen Mineralien, des Anatafes und desRutils, darzuthun gefucht; für 
den Kalkfpath und den Arragonit hatten Klaproth und VBauquelin zu 
derfelben Zeit abfolut diefelbe Zufammenfegung gefunden; Thenard zeigte 
1800 mit allen damals der Analyſe zu Gebote ftehenden Hülfsmitteln, 
baf darin nur Kohlenfäure und Kalk, und zwar in denfelben Gewichts: 
mengen vereinigt, enthalten find. Daun fprach 1801 feine Hoffnung 
aus, daß fortgefeste Unterfuchungen doch mohl noch einen Unterfchied in 
ihrer chemifchen Zufammenfegung darthun würden. Dies fchien fich wirklich 
zu bewähren, als 1813 Stromeyer die Entdedung machte, daß alle von 
ihm unterfuchten Eremplare von Arragonit auch fohlenfauren Strontian, 
wenn auch in geringer und veränderlicher Menge, enthielten, welcher Gehalt 
dem Kalkſpath gänzlich abgeht, und alfo einen Unterfchied in der Zuſam⸗ 
menfeßung zu begründen ſchien. Die Anſicht, daß Subftanzen von der 
felben procentifhen Zufammenfesung auch gleiche Eigenfchaften, namentlid) 
gleiche Kryftallform haben, fchien hiernach auf's neue beftätigt zu fein, und 
alle davon abweichenden Fälle fehienen nur die noch unvollkommene Kenntnif 
der betreffenden Subftanzen anzudeuten. Aber Mitfherlich zeigte 1821 
durch unmibderlegliche Beifpiele, daß Körper, die aus denfelben Beftanbdtheilen 
in denfelben Verhältniffen zufammengefegt find, zwei verfchiedene Formen 
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annehmen fünnen; er zeigte dies zuerft an dem fauren phogphorfaurn 
Matten, und 4823 an dem Schwefel; diefem Beifpiele reihten fih bald 
mehrere an, und die durch diefe Thatfachen bewiefene Yehre vom Pimorrtit: 
mus (drunogos, doppelgeitaltig) kann als fett dieſer Zeit allgemein ange 
nommen betrachtet werden vergl. noch kohlenſauren Kal). 

(Fine andere Entdeckung, die bierber gebört, ift die der Iſomerie und 
Polpmerie, namlich verfchiedener phyſikaliſcher und auch chemifcher Eisen: 
ſchaften bei Berbindungen von gleicher Zufammenfegung, was die Belhaffen: 
heit der Beſtandtheile und die Gewichtsverhaͤltniſſe derfelben betrifft. Vor dem 
Jahre 1825 betrachtete man einen folchen Umſtand als ein Anzeichen, daß 
entweder in der Beobachtung der Cigenfchaften oder in der Audmittelung 
der Zufammenfesung bei einer der Verbindungen ein Irrthum vorgefalen 
fei, fetbft wenn die Unterfuchungen von den zuverläffigften Chemifern geführt 
worden waren, wie died 3 DB. der Kall war, als Woͤhler 1823 für die 
Jufammenfesung der Epanſaͤure und Liebig 1824 für die Zuſammen— 
fegung der Knallſaͤure gleiche Mefultate erbielten. Karadan machte 1825 
in einer Unterfuchung uber die Koblenwaflerftoffverbindungen mieder dar: 
auf aufmerffam, daß bei gleicher Zufammenfegung ein derartiger Unter: 
ſchied eriltiren kann, indem er Verbindungen aus Koblenftoff und Mafter: 
ftoff fand, welche, dem Gewichte nach ganz gleich zufammengefest, in ihren 
Eigenſchaften gänzlich differirten, und wobei fidy noch zeigte, daß das ſpeciñſche 
Gewicht im Gaszuſtande verfchieden war, daß alfo in dem einen die Elemente 
ſich in einem condenfirteren Zuftande als im andern befanden, daS bei dem 
einen auf daffelbe Volum im Gaszuſtand eine größere Anzahl einfacher 
Atome fam, als im andern. Hier Eonnte indeß noch Verfchiedenbeit ber 
Zufammenfesung in einem gewilfen Sinne angenommen werden, infofen 
das zuſammengeſetzte Atom des einen Körpers mehr Atome der Elemente 
in fich enthielt, al8 das des andern, aber bald wurden auh Verbindungen 
bekannt, wo felbft diefer Unterfchied in der Gonftitution wegfiel. Berze: 
tus machte darauf aufmerffam, daß es mei Zinnornde von gleicher Zu: 
fammenfesung aber ungleichen Eigenfchaften gebe, Clark wies 1828 für die 
Phosphorſaͤuren Unterfchtede nach, durch Unterfucdyung des geglüheten und dei 
nicht geglübeten phosphorfaueren Natrons; Magnus fand 1830, daf ver— 
ſchiedene Ernftaltifirte Mineralien durch Schmelzen ein anderes ſpecifiſches Ge: 
wicht bekommen, obne an Gewicht zu verlieren (da mit diefer Veränderung auch 
eine Abänderung der chemifchen Eigenſchaften verbunden ift, fo gehört auch 
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diefe Entdeckung hierher), und endlich fand Berzelius 1830 für zwei anmetung ver 


verfhiedene organiſche Säuren, die Weinfäure und die Traubenfäure, ganz 
identifche Zufammenfegung und gleiche Gemwichtöverhältniffe bei Verbindung 
dieſer Säuren mit Bafen. Berzelius betrachtete demnach feit 1830 
fothe Verbindungen, von gleicher Zufammenfegung und ungleichen Eigen» 
fhaften, als ifomere (loousoens, aus gleihen Theilen zufammengefegt), 
und 1831 unterfchied er genauer fie ald polymere, foldhe, wo die relativen 
Gewichtöverhältniffe der Beſtandtheile in den verfchiedenen Verbindungen 
gleich find, aber die abfolute Anzahl der einfahen Atome in Einem Atom 
der verfchiedenen Verbindungen, das Atomgewicht, verfchieden ift, und als 
metamere, wo die relativen Gemwichtsverhältniffe der Beitandtheile und 
auch das Atomgewicht der beiden Verbindungen gleich find, wo aber die Eies 
mente in verfchiedener Art gu näheren Beftandtheilen gruppirt find. 


ſomerie und Pos 
iynerir. 


Geſchichte der chemifchen Nomenclatur und 
Zeichenlehre. 


Mir der ſich entwickelnden Einſicht in die chemiſche Verwandtſchaft 
und in ihre Wirkungen, mit der ſich vermehrenden Kenntniß der chemiſchen 
Verbindungen veraͤndert ſich die Art, fie zu benennen und durch befondere 
Charaktere zu bezeichnen. Wir wollen die Uenderungen, welche die chemiſde 
Nomenclatur und Zeichenlehre erfuhr, bier etwas ausführlicher betrachten. 

AN ET Die Gefchichte der hemifchen Nomenclatur zeigt deutlicher, als irgend eine 
mensierurn andere, die verfchiedenen Zuftande der Wiſſenſchaft in den aufeinanderfoigen: 
den Zeitaltern; mit der nur empirifchen Kenntniß von Thatfachen war eine nur 

empirifche Bezeichnung derfelben verbunden; mit der Aufflärung der Urſachen 

der Erfcheinungen, mit der Erkenntniß der Zufammenfegung chemifcher Zus: 

ftanzen bahnte fih allmalig eine geordnete rationelle Nomenklatur ibren Ran. 

Heiteße — Die Älteften Bezeichnungen für chemiſche Subftanzen find tbeils gan; 
— allgemeine, theils von dem Urſprunge, von dem Fundorte, entlehnte. So 
wird das Wort sal für alles ſalzig Schmeckende ſeit den aͤlteſten Zeiten ge 

braucht; fpüter (im 8. Jahrhundert) wird zum Zwecke fpecieller Bezeichnung 

ein an den Urfprung oder an die Art des Vorfommens erinnerndes Wort 

(sal maris, sal mErong, sal armoniacum) hinzugefügt. Bei Geber fin: 

det man noch in feiner MWeife irgend einen Feitfaden in der Benennung der 
Subftanzgen; fie find faft alle Triviafnamen. Auch die europäifchen Alche— 

miften vom 13. Jahrhundert an unterfchieden die fchon länger bekannten 

Körper nur nach den Trivialnamen, die neu entdedten nach befonders ker: 
vorftechenden Eigenfchaften ; fo für den Weingeift derName aqua ardens. Wo 

eine Verallgemeinerung einer Bezeichnung ftattfand, da war fie verwirrend, wie 

denn 3.9. von cben diefer Zeit an alles flüchtige Flüffige mercurius genannt 

wurde; Dag reine Queckſilber mercurius communis ebenfowohl, wie auch wieder 


Geſchichte ver hemifhen Nomenclatur und Zeihenlehre. 413 


der Meingeift mercurius vegetabilis. Mit diefer Unbeftimmtheit ver eitfe Gemifäe 
band fich in jener Zeit noch die Sucht, bildlihe Bezeichnungen zu geben. 
So fehen wir 3. B. den Salmiak nody mit den Namen anima sensibilis, 
cancer, aquila, lapis aquilinis, lapis angeli conjungentis, aqua duorum 
fratrum ex sorore u.a. belegt, und diefe Probe mag hinreichen, das Sinnreiche 
diefer Bezeichnungen, wovon viele ung jegt ganz unverftändlich find, würdigen 
zu laffen. In diefer und der zunächft folgenden Zeit, vom 13. bis zum 
18. Jahrhundert, wurden die verfchiedenen Verbindungen nur nach ihren 
ausgezeichnetften phyſikaliſchen, feltener chemifhen, Eigenfchaften benannt; 
der Didflüffigkeit wegen benannte man fehon frühe das oleum tartari aͤhn⸗ 
lich wie das oleum vitrioli, und ftellte fpäter dag oleum martis damit in 
Eine Kategorie. Was ſich in Waſſer löfte und auf der Zunge einen Ge 
fhmad gab, hieß sal; sal tartarı, sal nitri ftanden ſtets zuſammen, und 
das sal succini reihte fi ihnen im Anfange des 17. Jahrhunderts nad 
damaligen Begriffen ganz folgereht an. Ebenſo verfciedene Begriffe 
fhloffen die ganz Ähnlichen Bezeichnungen eremor tartari und cremor cal- 
cis; spiritus fumans, spiritus vini, spiritus nitri, spiritas salis ammo- 
niaci causticus; flores zinci, flores sulphuris und viele andere ein. 
Nach dem verfchiedenen Gefhmad unterfchied man die salia acida und bie 
salia alcalina, nach der Flüchtigkeit theilte man die leßteren in salia alcalina 
fixa und salia alcalina volatilia. War eine metallifhe WBerbindung gelb 
oder gelbroth, fo wurde fie Crocus, war fie ſchwarz, fo wurde fie Aethiops 
genannt. Mit der Entdedung einer größeren Anzahl Verbindungen, 
namentlid von Salzen, im 17. Jahrhundert, nahm man feine Zuflucht zu 
dem Namen des Entdeders, wo hervorftehende phyſikaliſche Eigenſchaften 
fehlten. Die legteren, mit Angabe des Stoffes, aus dem die Verbinduns 
gen erhalten waren, genügten, um von dem butyrum antimonii den spi- 
ritus fumans, da8 oleum arsenici, das butyrum zinci und bie resina 
cupri zu unterfcheiden; bei den Salzen feste man ben Namen bes Ent: 
deckers, oder Desjenigen, der es hauptfächlich in Anwendung brachte, hinzu, 
und bie Bezeichnungen sal febrifugum oder digestivum Sylvii, sal mira- 
bile Glauberi, sal polychrestum Glaseri u. f. mw. waren doch mindeftens 
beffer als die gleichzeitig gebrauchten Arcanum duplicatum, sal de duobus, 
Panacaea duplicata und ähnliche. 

In dem Zeitalter der Alchemie machte fich jeder Chemiker feine No: 
menclatur nad eigenem Belieben, nur für die gemöhnlichften Subftanzen 
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Ketrete bemifhe ſtimmen die Benennungen der verfchiedenen Chemiker mandmal überein. 


Nomenclatur. 


In dem Zeitalter der medicinifchen Chemie bleibt die Nomenclatur zwar 
eine durchaus principlofe, allein fie beruht doch da ſchon mehr auf allge 
meiner Gonvenienz, und diefelben Worte merden bei den verfchiedenen 
Schriftftelleen für diefelben Subftanzen gebrauht. Gegen das Ende des 
17. Jahrhunderts begann man endlich), gleichartige Namen auf Gleichartig: 
keit der Eigenfchaften zu gründen, welche fich von einer Aehnlichkeit der Zus 
fammenfegung herſchreibt. So unterfchied man damals fchon die ſchwefel⸗ 
fauren Salze ald VBitriole (ein Ausdrud, mit dem Bafilius Valen— 
tinus noch im 15. Jahrhundert alle Erpftallifirten Metallfalze bezeichnete), 
man fügte den bekannten Metallvitriofen auch das fchmefelfaure Kali als 
tartarus vitriolatus oder nitrum vitriolatum bei; die falpeterfauren Salze 
fing man ebenfo an, allgemein als Salpeter zu bezeichnen; was auf glüben: 
den Kohlen verpufft, war ein Salpeter; man unterfchied von dem gemeinen 
Salpeter den cubifchen Salpeter, Glauber' s flammenden Salpeter, den 
Sitberfalpeter und den Bleifalpeter. Diefe ähnlichen Namen bezeichnen met 
Gteichheit der Säure, nur in felteneren Fällen finden wir Salze von ver: 
fchiedenen Säuren, aber von derfelben Bafis mit Ähnlich Elingenden Namen 
belegt, 3. B. die Unterfcheidung zwifchen dem gewöhnlichen Salmiak und 
Glauber's geheimem Salmiat. — Ebenfo deuteten die Ähnlichen Namm 
Hornblei und Hornfilber eine Aehnlichkeit der Cigenfhaft und auch ber I 
fammenfegung an, und noch viele andere Beifpiele liefen fich bier anführen, 
welche indeß beffer in der fpeciellen Gefchichte der betreffenden Subftanm Er 
waͤhnung finden, mo ich dieMomenclatur berücfichtigen werde. Wie niit 
noch im Anfangedes 18. Jahrhunderts mit der chemiſchen Nomenchatur in dr 
zelnen Fällen ausfah, zeigt der Name magnesia alba, den man dem | 
zuerft verbreiteten Arzneimittel beilegte, weil man barin eine große i 
keit mit dem Braunftein, der magnesia nigra, zu finden a 
Diefer verworrene, nur in fehr wenig Fällen emtfer mt: 
Sprachgebrauch dauerte bis gegen das Ende des 18. X 
den wenigen verallgemeinerten Bereichnungen, die fi in bau 
finden, muß man defungeadhtet die Gruudlage unferer 
tur fuhen. Es waren um die Mitte des 18. Ja 
Macquer und Baume, welche auf der Nothwend 
lich zufammengefegte Subftanzen durch ähnliche Name 
die befonders allgemeinere Benennungen, wie Vitriole 
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Gang zu bringen fuchten. Ihren, jedodh noch ziemlich unvolllommenen, 
Bemühungen trat von 1770 an Bergman bei, und verfuchte gleichfalls, 
für fothe Verbindungen, deren Beftandtheile er mit Sicherheit zu kennen 
glaubte, paffende zufammengefegte Namen zu geben. Da indei Berg: 
man zugleih feine Benennungen auf die Ältere Nomenclatur zu fiügen 
ſuchte, fo entjtanden bei ihm Meitfchweifigkeiten, die feiner Nomenclatur 
gerade nicht zum Vortheil gereichten; die verfchiedenen cauftifchen Alkalien 
unterfchied er z. B. von dem fohlenfauren als reines fires vegetabilifches Als 
Bali, reines fixes mineralifches Alkali, reines flüchtiges Alkali, von dem 
luftvollen firen vegetabilifchen und Iuftvollen firen mineralifchen Alkali u. f. w., 
und erjt fpäter, 1782 in feinem Entwurf eines neuen Mineralfuftems, 
brauchte er für die erfteren einfach die Ausdrüde Potaffinum, Natrum und 
Ammoniacum. Zu diefer Zeit machte Bergman Vorfchläge über die 
chemiſche Nomenclatur, welche in mehrfacher Hinficht mit den gleich zu bes 
fprechenden von Guyton übereinflimmen.. Bergman meinte damalg, 
man folle jeder Säure einen einfachen Namen geben, fo 3. B. die falpetrige 
Säure einfach nitreum, die Salpeterfäure nitrosum nennen; die Salze Einer 
Säure follten ſaͤmmtlich Einen Genusnamen erhalten, und die Zuflgung 
der Bafe die Species bezeichnen, wie er denn 3. B. für vitriolifirten Wein: 
ftein die Benennung vitriolicum potassinatum, für Selenit vitriolicum 
ealcareatum vorfhlug. Alten Bergman felbft führte keinen feiner Vor: 
fchläge confequent felbft durch; in feinen verfchiedenen Schriften finden fich 
verfchiedene Principien der Nomenclatur befolgt. So nimmt er in feiner 
Sciagraphia den Genusnamen von der Bafe, und den Speciesnamen von 
der Säure; er braucht bier 3. B. für die verfchiedenen Natronfalze die Bes 
zeichnungen alcali minerale aöratum (fobfenfaures), vitriolatum, nitratum, 
salitum u. f. w., für die Magnefiafalge magnesia a@rata, vitriolata, 
nitrata, salita u. f. fe — Wenn aber auh Bergman nicht ganz einig 
mit ſich war, melches Princip der Nomenclatur in der Chemie einzuhalten 
fei, fo fah er doch die Nothwendigkeit einer Umgeftaltung der Nomenclatur, 
einer Zurüdführung derfelben auf fefte Grundfäge, deutlich ein, und nad) 
allen Kräften trug er dazu bei. Noch in den legten Zagen feines Lebens 
fchrieb er an Morveau, welcher damals mit der Reform der chemiſchen 
Namen befhäftig war, und rieth ihm, ftreng zu verfahren und feine un- 
geeignete Benennung beizubehalten, wenn fie auch langjährigen Gebraud) 
für fich hätte. Er folle eine neue rationelle Nomenclatur einführen; »Jene, 
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die fchon unterrichtet find, werden fie leicht verftehen, und Jene, die noch nicht 
unterrichtet find, werden fie noch weit eher verftehen,« meinte Bergman. 

Alte früberen Vorfchläge und Verbefferungen waren nur auf verhält: 
nißmaͤßig wenige chemifche Subſtanzen gegangen, fein allgemeines Princiy 
war befolgt, was für die Benennung neu barzuftellender Verbindungen 
einen Leitfaden hätte abgeben Eonnen. Gunton de Morveau war ber 
Erite, der 1782 für die Salze eine confequente Nomenclatur durchzuführen 
ſuchte. Die Verantaffung für ihn war, daß er ſich anheifhig gemacht 
hatte, den chemifchen Theil der zu jener Zeit erfcheinenden Encrclopedie 
methodique zu bearbeiten, und er fah ein, wie nothwendig für den Erfolg 
einer angemeffenen Darftellung der Gebrauch einer richtigen Bezeichnung 
methode fein mußte. Zugleich aber auch überzeugt, daß die Einführuna 
einer befferen Nomenclatur nur dann von Nuten fein Eönne, wenn ihr der 
Beitritt der übrigen Chemiker gefichert fei, publicirte er vor ihrer Anwen: 
dung einen Entwurf derfelben ın dem Journal de Physique (1782). 
Diefer Entwurf gruͤndete fih auf die pblogiftifhe Theotie, welcher 
Morveau zu diefer Zeit noch anbing; der wichtigfte Theil beffelben be 
ſchaͤftigte ſich mit der Benennung der Salze und ihrer Beftandtbeile, und 
folgende Mittheilung einiger von Morveau dafür in Vorſchlag gebrachten 
Nanıen mag zeigen, inwiefern fid feine Methode unferer heutigen bereit? 
nübert. 


Acıdes Sels Bases 
Vitriolique Vitriols Phlogistique 
nitreux nitres calce 
arsenical arseniates barote 
boracin boraxs or 
fluorique fluors argent 
citronien citrates mercure 
oxalique oxaltes cuivre 
sebace sebates esprit de vin 


Mir finden bier zuerft alle Säuren wirklich als acıdes benannt; jede 
einzelne in der Urt, daß dem Gattungsnamen acide ein biftinguirender 
Adjectiv, von dem Urfprunge der Säuren abgeleitet, beigefügt wird. Aus 
das Bedeutendfte in diefem Vorſchlage müffen wir indef die große Einfat- 
heit anerkennen, mit welcher Morveau die Salje benannte, nämlich al: 
gemein von der Saͤure den Geſchlechtsnamen zu entlehnen, und ihr den 
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Mamen der Bafe ald Gattungsbezeichnung beizufügen, alfo zu fagen vitriol ou 


d’argent, vitriol de cuivre, de barote, nitre de mercure, fluor de calce 
u. f. w., um die Beftandtheile der Salze durdy die bloße Benennung aus 
zudrüden. Diefes ift aber auch faft Alles, mas von Guyton's erfter 
Momenclatur fpäter beibehalten wurde; in den Endungen der Bezeichnungen 
für die Säuren, für die Salze, finden wir eine Analogie; nur in wenigen 
Fällen begegnen wir hier $lerionen, welche noch jegt im Gebrauch find, und 
diefe fcheinen mehr durch Zufall fo geworden zu fein, als beflimmter Ueber: 
legung ihre Aufitellung zu verdanfen. 

Morveau’s Momenclatur von 1782 fand lebhaften Widerſpruch, 
ſowohl von Seiten der Antiphlogiftiler, weil fie fih auf ein von ihnen 
für falſch erkanntes Spftem ftügte, als auch von Seiten der Phlogiftiker, 
die darin zu viel Neuerungen fanden. Für die erfteren indeß war die Ein: 
führung einer neuen Sprachweife in der Chemie ein großes VBedürfnif, da 
fie in den älteren phlogiftifchen Ausdrüden kaum ihre Anfichten verdeutlichen 
konnten; als daher Morveau zu ihrer Theorie übertrat, und im Anfange 
des Jahres 1787 felbft nach Paris kam, wurde von Lavoiſier der Plan, 
eine Reform in diefer Hinficht durchzuführen, aufgenommen; er vereinigte 
fih mit Morveau, Berthollet und Fourcroy, und legte ſchon im 
April diefes Jahres der Akademie den Plan zu einer neuen Nomenclatur 
vor, an deren Ausarbeitung jedoch die beiden Leteren nur untergeordneten 
Antheil genommen zu haben fcheinen. An diefer verbefferten Nomenclatur 
bat Lavoifier ohne Zweifel den größten Antheil; in feinem Namen ftat: 
tete er der Akademie Bericht ab Über die allgemeinen Grundfäge, welche bei 
der Aufftellung derfeiben befolgt worden waren, während Morveau bie 
Einzeinheiten derfelben der Akademie vorlegte. Lavoiſier bob in feinem 
Berichte hervor, daß die Benennung der Körper zugleich Über ihre Natur 
Aufſchluß geben foll; daß alfo für die einfachen Subftanzen, denen nicht 
ſchon lange Gewohnheit einen nur ſchwer abzuändernden Namen gegeben 
babe, Bezeichnungen zu wählen feien, weldye die allgemeinfte Eigenſchaft der» 
felben ausdrüden; einmal um dem Gedächtniffe zu Huͤlfe zu kommen, wel⸗ 
ches neue bedeutungstofe Wörter nur ſchwer behalte und leicht vermechfele, 
und dann, um überhaupt davon abzugewöhnen, Bezeichnungen anzuwenden, 
ohne damit einen Begriff auszudruͤcken. Fuͤr die meiften einfachen Stoffe, 
die fehon länger bekannten Metalle, Alkalin und Erden, behielten ſonach 
die franzöfifchen Chemiker die frühere Bezeichnungsmweife bei, während fie 
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als neue Elemente das Oxvgene, das Hydrogene und das Azote nannten. 
Um die einfacheren Werbindungen aus zwei Beftandtheilen zu benennen, 
beachteten fir, das diefe Verbindungen meift faurer oder baſiſcher Natur 
find. Sie glaubten, fehon durch den Namen ausdrüden zu müffen, ob 
eine Verbindung einer diefer Klaffen angehört, und führten deßhalb die Be 
zeihnungen acıde und oxvde als allgemeine Namen ein, denen zur Unter: 
fcheidung der Name des Stoffs, aus welchem eine folhe Verbindung ent: 
fteht, beiacfügt wird. Den Wörtern, welche zur Unterfcheidung der Säu- 
ren hinzugefügt werden, gaben fie im Allgemeinen die adjectivifche Endung 
ique, welche fpäter auch in die lateiniſche Nomenclatur überging; nur in 
dem Kalle, wo fich ein Nadical in verfchiedenen Verbättniffen mit Sauer: 
ftoff verbindet, unterfchieden fie die weniger Sauerftoff enthaltenden Saurın 
durch die Endung auf eux, und wir feben bier zuerft acide sulfureux von 
acide sulforiqne, acide nitreux von acide nitrique mit Ruͤckſicht auf die 
verfchiedene Zufammenferung unterfchieden. Für die Salze bebielten fie im 
Allgemeinen die Nomen:latur Morveau’s bei, mit der fchärferen Angabe, daß 
alle Salze einer Säure, deren Radical fich nur in Einem Verhaͤltniß mit Sauer: 
jtoff verbindet, auf ates endigen follten (borates, muriates, benzoates :c.), 
daß, wo Süurebildung in verfchiedenen Proportionen mit Sauerftoff ftatthat, 
die Salze der weniger Sauerftoff enthaltenden Säure auf ites, der mehr 
Sauerftoff enthaltenden auf ates endigen follten (nitrites für die falpetrig: 
fauren, nitrates für die falpeterfauren Salze, cbenfo sulfites, sulfates :c.). 
Das Vorbergebende mag binreichend fein, um zu zeigen, daß die von 
Favoifier und Gupton de Morveau aufgeftellte Nomenclatur im 
MWefentlichen die heute noch befofgte ift. Ihre Vorzüglichkeit und Natur: 
gemaͤßheit zeigte ſich befonders daran, mit welcher Leichtigkeit fie, die zunaͤchſt 
nur für die franzofifche Sprache ausgedacht war, fih in allen anderen Spra- 
chen nachbilden lieh. Diefe Nomenclatur wurde 1787 durch eine eigene von 
Lavoifier, Morveau, Bertbollet und Fourcron gemeinfchaftlich 
herausgegebene Schrift bekannt; in Frankreich wurde fie bald die allgemein 
eingeführte, in England bedienten ſich ſhon Black und andere ausgezeic- 
nete Chemiker derfelben; auch in Deutfchland, wo die Phlogiſtontheotie noch 
am längften Vertheidiger fand, wurde fie feit 1791 von Einigen gebraudt, 
und immer allgemeiner angewandt, obgleich noch gerade in diefem Sabre 
MWiegleb, ein Chemiker von bedeutender Autorität zu diefer Zeit, über 
diefelbe äußerte: » Die franzöfifchen Chemiker — — — ließen ſich einfallen, 
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eine ganz neue chemifche Kunftfprache zu entwerfen. Allein fie hat felbft in 
Frankreich keinen allgemeinen Beifall gefunden, von den Ausländern ift fie 
aber mit Einer Stimme verworfen mworden.« Wiegleb irrte ſich; noch 
vor 1800 war fie in die deutfche Sprache übergegangen, und von den meis 
ften Chemitern gebraucht. Unter Denjenigen, melde um 1800 mit Er: 
folg bemüht waren, diefe Nomenklatur in Deutfchland heimiſch zu machen, 
und die überhaupt für die Ausbildung der deutfchen chemifchen Kunſtſprache 
ausgezeichnet viel geleiftet haben, verdienen vorzüglihd Gren (der ihr in 
Deutfchland Eingang verfchaffte, ohne allen Lehrfügen der Ravoifier’fchen 
Theorie beizutreten) und Gilbert erwähnt zu werden, welcher Letztere als 
Herausgeber eines der geachtetften deutichen Journale auch befonders Gele: 
genheit hatte, fidy in diefer Hinſicht Verdienſte zu erwerben. 

Lavoifier’s Anfiht, daß die Benennung einer Subftanz und ZU: ayiperfpüce gran 
gleich über ihre Natur, Uber die Art ihrer Beftandtheite und fogar über das" au 
relative Zufammenfegungsverhältniß derfelben belehren folle, breitete fich 
zwar bald allgemein aus, erfuhr indeß doch auch Widerſpruch von Gelehr: 
ten, denen fonft ein fehr gültiges Urtheil zuftand. Es find in diefer Be— 
ziehung nicht die Phlogiftifer gemeint, welche aus blindem Vorurtheil eine 
Bezeihnungsmethode verwarfen, weil fie ein anderes Spftem repräfentirte, 
als das ihrige; aber noch 1812 ſprach fich über das Princip der Lavoi⸗ 
fier’fhen Nomenclatur ein Chemiker mißbilligend aus, deſſen Anfichten 
überhaupt oft von denen Favoifier’s abwihen. Humphry Davy 
war der Anfiht, daß Überhaupt eine Nomenclatur feine Anficht ausdrüden 
folle, denn eine theoretifche Anficht könne wechfeln, und es fei damit ein 
Umfturz aller früheren Benennungen gegeben. So 3. B. müffe mit der 
Zeriegung von Körpern, die im Lavoiſier'ſchen Spftem als einfach gel- 
ten, eine gänzliche Abänderung der darauf gegründeten Momenclatur ver: 
bunden fein. Davy meinte, die Zrivialnamen, welche feine Gonftitution 
ausdrüden, feien eben defhalb die beften. Für Körper, die als Ähnliche zu 
betrachten find, welches auch die Anficht über ihre Gonftitution fei, folle 
man ähnliche Bezeichnungen wählen. So 3. B. könne man alle Metalle 
in der lateinifchen Momenclatur auf um endigen laffen,; der Begriff der 
Drpde, unwandelbar, wie auch die Anficht Über die Gonftitution der Oxyde 
fei, koͤnne durch die Flexion auf a ausgedrüdt werden, und man folle 3. ®. 
aura, plumba, calca, potassa für die Orpde von aurum, plumbum, cal- 
cium, potassium fagen. Auf fehr zufammengefeßte Körper, meint Davp, 
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Möiperioruhe negen ſei ohnehin das Lavoiſier'ſche Nomenclaturprincip nicht anmendbar, 

ae während er 3. B. die Chformetalle fehr einfach durch plumbana, argentana. 
calcana, potassana u. f. mw. bezeichnete. Noh 1814 fhlug Davn ver, 
die Ähnlichen Fluormetalle durch eine ähnliche Endung als plumbala, calcala 
u. f. m. zu unterfcheiden, die Sodmetalle aber plumbama, calcama u. f. w. 
zu. nennen. Davy ftand damals mit feiner Nomenclatur fehr allein; in 
unferer Zeit fcheinen einige Chemiker verfuchen zu wollen, ein aͤhnliches 
Sprachprincip in Aufnahme zu bringen. 

Es ſcheint mir unnötbig, andere Cinwürfe und VBerdrehungen der 
Eavoifier’fchen Nomenclatur bier zu erzählen; fie haben zu einer Zeit 
gefehlt. Ein Hauptvorzug diefer war es, in alle anderen Sprachen über: 
tragen werden zu konnen, und namentlich der von allen Gelehrten gefann- 
ten, der lateinifchen, fich eng anzufchlicken. Der Particularismus einzeiner 
Gelehrten verurfachte mehrfach Verſuche, für die einzeinen Sprachen Natie— 
nalkunftfprachen zu erfinnen, und fo feben wir noch 1514 einen ausgezeich 
neten Phyſiker mit einer chemifchen Nomenclatur für die Völker germani: 
fhen Stammes hervortreten, worin, nicht allzugluͤcklich gewaͤhlt, Eld (ven 
dem dänifchen Id, Feuer) für Sauerftoff, Eldluf für Sauerftoffgas, elden 
für oxydiren, aͤhnlich brint (von brennen) für Wafferftoffgag, Aesch für 
Alkali, äschig, Aeschigkeit u. ſ. w. vorfamen. 

Mit Uebergebung aller folcher Verfuhe haben wir bier nur noch der 
Nomenclatur zu erwähnen, welche im Geifte der Lavoiſier'ſchen dieſe 
allen den Fortfchritten anpaßte, welche die MWiffenfhaft im Laufe der Zeit 
gemacht hatte. Es iſt dies die Berzelius'ſche, und da fie noch immer bie 
allgemein angewandte ift, fo haben wir von ihr nur die Zeit ihrer Einfüb: 
rung in die Miffenfchaft zu bemerken. Berzelius’ Momenclatur, die 
bei bedeutenden inneren Vorzügen fih auch deßhalb fo bald verbreitet bat, 
weil fie zunächt in lateinifcher Sprache abgefaßt und defhalb allen Chemi: 
fern zugänglich war, wurde von ihm zuerft 1811 aufgeftellt, kei Gelsgen: 
heit, daß ihm die Beforgung einer neuen Ausgabe der ſchwediſchen Phar 
macopoe übertragen war. Die Abhandlung, worin er feine Anfichten dar: 
über ausfprach, wurde in dem Journal de physique 1811 veröffentlicht, 
und enthielt bereits vollitändig die Grundlage der Benennungsmetbode, 
welche feitdbem mit fo viel Vortheil auf die neu entdedten Verbindungen 
angewandt worden ift. Durch die richtigere Bezeichnung der verfchiedenen 
Verbindungsftufen wurden auch bald die früheren vageren Benennungen 
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(3. ®. die von Thomſon 1804 für die verfchiedenen Oxydationsſtufen 
vorgefchlagenen: Protoxyd, Deutoxyd, Peroxyd ıc.) verdrängt. Eine weitere 
Ausführung der Berzelius’fchen Nomenclatur gehört nicht hierher. 


Wie die hemifhe Nomenclatur waren auch die chemifchen Zeichen der werniwiener 
Ausdrud des chemifhen Wiffene. In einer dunkeln Zeit die wenigen und gem — 
geheim gehaltenen chemiſchen Kenntniſſe unter einer myſtiſchen Form vers 
bergend, in fpäterer Zeit ungeordnete empirifhe Thatſachen ebenfo verworren 
und empirifch darftellend, wurden endlich die Zeichen bei genauerer Einfidyt 
in die chemifchen Erfcheinungen rationeller, einfacher und bequemer, babei 
vielfagender und fähig, complicietere Anfichten auszudruͤcken. Wir wollen 
die verfchiedenen Phafen der hemifchen Zeichenlehre verfolgen, foweit irgend 
mit biftorifcher Gewißheit fidy Über ihren Gebrauch aburtheilen läßt. 

Die erfte Einführung beftimmter Zeichen für gemiffe Subftanzen geht Arche Semifge 

indeß hinter die Zeit hinaus, Über welche wir noch in der Chemie beftimme 
Nachrichten haben; fie fällt mit einer befonderen Nomenclatur zufammen. 
Die Metalle waren es zuerft, welche man mit folchen Zeichen belegte, und 
für die 7 Metalle, welche man feit langer Zeit als ſolche fannte, mochte 
fhon früh der Vergleihung halber die Beilegung der Namen und Zeidyen 
der 7 Planeten paffend erfcheinen. Wann, und bei den Chemifern welchen 
Volkes dies zuerft gefchehen ijt, darüber herrſcht gänzliche Ungewißheit. Die 
früheren Chemiker, welche bemüht waren, den Urfprung der Chemie bis in 
das graue Alterthum zuruͤckzuverlegen, verſichern, daß bereits die alten 
Aegypter, daß Hermes ſich der Planetennamen in der Art bedient habe, 
allein die Beweiſe hierfuͤt mangeln nicht nur, ſondern es erſcheint ſogar 
gewiß, daß dem nicht ſo ſei (vgl. Geſchichte der Alchemie, Seite 145). Ebenſo 
zweifelhaft iſt es, ob, wie Boerhave verſichert, die alten Perſer bereits 
die Metalle nach den Planeten benannt haben. 

Die Ungewißheit, wann wirklich eine derartige Benennung und Be— 
zeichnung auf die Metalle angewandt worden iſt, erſtreckt ſich noch viel 
weiter. In Geber's Schriften finden wir fie zuerſt nachweisbar durch 
geführt und fogar gewöhnlich gebraucht; rährt die Bezeichnung von Geber 
fetbft ber, fo haben wir fie als im 8. Jahrhundert ftattfindend zu betrach— 
ten; aber von Geber’s Schriften find faum mehr als die lateinifchen 
Ueberfegungen bekannt; es fallen diefe in das 16. Jahrhundert, und da zu 
diefer Zeit der Gchrauc der Planetennamen und Planetenzeichen für bie 
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Attße le Metalle fhon ganz gebräuchlich war, fo ift e8 wohl möglih, daß fih in 
den Driginalien diefe Bezeichnung nicht findet, obgleich fie die Ueberſetzer 
angewandt haben. Mir mwiffen alfo nidyt einmal mit Beftimmtheit, od 
Geber für die Metalle fi der Namen und Zeichen der Planeten be— 
dient habe. 

Allgemeiner gebraucht ift indeß diefe Bezeihnungsmeife fehen von den 
Alchemiſten des 13. Jahrhunderts; in den Schriften von Rapmund Lull 
kommt fie oft vor. Bon diefer Zeit an werden lange die Metalle bezeichnet: 


Gold Silber Queckſilber Kupfer Eiſen Zinn Blei 


© Y 3 2 67 4 5 
Sol Luna Mercurius Venus Mars Jupiter Saturmus. 


Ebenfo wenig, als Über die Zeit der Einführung diefer Zeichen, ift über 
ihre Bedeutung etwas Sicheres bekannt. Ob , die Senfe des Saturns, 
r Schild und Speer des Mars, F den Spiegel der Venus bedeutet, und 
fomit die Zeichen an Attribute der mythologiſchen Gottheiten erinnern ſollen, 
oder ob 08 Abbreviaturen von Namen für diefe Gottheiten find (3. B. dus 
Zeichen der Venus F der erfte Buchſtabe ꝙ ihres Beinamens gospogos, 
Morgenftern), läßt ſich jest nicht mehr entfcheiden. Die Alchemiſten, von 
der fehr zweifelhaften Annahme ausgehend, daß die Zeichen den Metallen 
zuerft gegeben, und von dieſen auf die Planeten übertragen worden feien, 
fuchten darin Andeutungen der chemifchen Cigenthümlichkeit jedes Metalls 
fie hielten diefe Zeichen für die Bewahrer hermetifcher Gelchrfamteit, weiche 
über die Zufammenfegung der Metalle berichten. Mit Eifer wurde daber 
im 14. bis 17. Jahrhundert discutirt, ob der gefchloffene Kreis die Vollkom— 
menbeit eines Metalle, der Halbkreis den an die Vollfommenheit annähern: 
den Zuftand eines ſolchen ausdrüde, ob ein Kreuz das Zeichen des der 
Metallicität Beraubtfeing fei; und man verfuchte, hieraus auf den Grad 
der Vollfommenbeit der verfchiedenen Metalle zu ſchließen, deren Zeichen 
alle aus Kreifen, Halbkreifen und Kreuzen, zum Theil nur in verfchiedener 
Stellung zu einander, beftehen. 

Noch einige andere Zeichen findet man feit dem 13. Jahrhundert in 
der Chemie gebraucht, namlich die fuͤr die vier Ariftotelifhen Elemente. 
Diefe Bezeihnung 

Nener Luft Waſſer Erde 
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erhielt fich lange, namentlich fieht man das Zeichen des Waſſers noch jest 
manchmal gebraucht. 

Diefe Zeichen wurden mit den oben für die Metalle gegebenen ge 
meinfchaftlidy gebraucht; für eine große Menge anderer Stoffe erfand man 
andere, ohne daß jedoch eine Uebereinftimmung ber verfchiedenen Chemiker 
in diefer Hinſicht nachzumweifen wäre. Einzelne Zeichen finden fich zwar 
bei allen übereinftimmend gebraucht, feit dem 14. Jahrhundert wird 3. B. 
der Schwefel durch F angedeutet. Won der größeren Menge chemifcher 
Charaktere, die ſich in den Älteren Schriften finden, will ich hier nur die 
mittheilen, welche Geoffron 1718 in feinen Verwandtfchaftstafeln ges Geoftreys Zeichen. 
brauchte Auf die Metalle wendet er noch die oben angegebenen Plane: 
tenzeichen an; feine anderen Zeichen find: 


Säuren Salzſ. Salpeterſ. Schwefelſ. Pires Alkali Flüchtiges 
m DB me 


Abſorbirende Erden Phlogiften ") Eſſig Salz Weingeiſt 
5 V 


Solcher Vorſchlaͤge wurden im Laufe des 18. Jahrhunderts mehrere 
gemacht; wir erwähnen hier nur des von Bergman 1780 vorgefchlage: Bergmans Zeigen. 
nen Spftems chemifcher Zeichen, welches, obgleich «8 keineswegs allgemein 
angenommen wurde, doch wegen der Autorität feines Urheber Beachtung 
verdient. Bergman fchlug vor, für analoge Körper Ähnliche Zeichen zu 
mählen, die nur für die befonderen Subftanzen durch befondere Abzeichen 
zu umterfcheiden fein. So folle das Zeichen für die vier Elemente und die 
brennbaren Subftanzen, wie Schwefel und Phoephor, in einem auf vers 
ihiedene Art ausgezeichneten Dreieck beftehen, eine Krone folle die metalli: 
hen Subftanzen, (regulos) bezeichnen, ein Kreis die Salze und auch die 
Alkalien, ein Kreuz endlih die Säuren. Bergman felbft jedoch madıte 
on diefer Anordnung keine durchgreifende Anwendung ; er ließ den Metal: 
en z. B. ihre früheren Charaktere, obgleidy diefe nicht mit feiner allgemeinen 
Bezeichnungsweife übereinftimmen. Bemerkenswerth ift nur noch, daß 
ich bei Bergman ber erfte Verfuch von zufammengefegten Zeichen findet, 





») Principe huileux, soufre principe uach Geoffroy. Bergl. » Phlogiften« 
und » Schwefel.« 
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welche für Den, der die Bebeutung der einfachen Zeichen Eennt, fo: 
gleih die Natur der Verbindung ausdrüden follen. Er bezeichnete z. B. 
die Metallornde, indem er dem Zeichen des Metalls das Zeichen des Kalks 
beifügte; offenbar mehr dem Wortlaut Metallkalk, als feiner Anſicht 
über die Gonftitution diefer Körper folgend. Ebenſowenig als diefe Art 
der Bezeichnung bat indeß Bergman einen andern von ihm angedeuteten 
Vorfhlag durdigeführt, die Mifhung der Mineralien in der Meife frmbe- 
tifch darzujtellen, dag man die Zeichen oder Anfangsbuchſtaben der damals 
für einfady gehaltenen Stoffe in der Ordnung neben einander ftelle, welche 
den Mengenverhältniffen, in denen fie in die Miſchung eingegangen find, 
entſpreche. 

Naftenfraht und Viel zweckmaͤßiger war ſchon die Bezeichnungsmethode, welche 1787 

TERN Se Haffenfrag und Adet vorgefchlaaen wurde. Sie war der anti: 
phlogiſtiſchen Iheorie angepaßt, und enthält mehrere Eigenthuͤmlichkeiten, 
die wir auch in den fpäteren Zeichenfpftemen wiederfinden. 

Die einfachen Subſtanzen fuchten fie durch möglichft einfache Zeichen 
auszudruͤcken, ahnliche Körper durch ähnliche Zeihen, 3. B. alle Metalle 
durch Kreife, welche durch den hineingefegten Anfangsbuchſtaben des latei- 
nifhen Namens des Metalls unterfchieden werden follten, alle Alkalien und 
Erden ebenfo durch verſchieden gejtellte Dreiecke uf. w. 3. B. 


Sauerſtoff Stickſteoff Waſſerſteff Kohlenſtoff Schwefel Bhranbeor 


— / J € 0 6 


Kalferde Bart Soda Kupfer Blei Silber 
Diefe Zeichen follten nun zufammengefegt die Zeichen der Verbindungen 
geben. Es entitanden alfo 3. B. folgende Zeichen: 

Mailer Kohlenſaure Schwefelſäure Kupferoryd Bleieryd 

a Im 3, 9 er 
Schwefelſ. Soda Schweſelſ. Baryt Phosphorf. Kalt Salpeteri. Silber 

eh, Mein Ve 

Man fieht, daß diefe Zeichen mindeſtens weit volllommener waren, 
als alle früherer. Haffenfrag und Adet begnügten fi nicht, mit 
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ihren Zeichen die qualitative Zufammenfegung auszubrüden, fondern fie Beflenfrayıt unt 
verfuchten fogar, für Verbindungen aus denfelben Beftandtheilen in ver: 

ſchiedenen Verhältniffen Zeichen zu geben, welche durch die verfchiedene 

Stellung zu einander die verfchiedene quantitative Zufammenfegung andeus 

ten follten. Wie fie dies auszuführen gedachten, ergiebt fi am beiten 

aus folgendem Beifpiele für verfchiedene Orpdationsftufen des Stidftoffs 

bis zur Salpeterfäure: 

/ — /_ 

Ravoifier, Berthollet und Kourcrop ftatteten 1787 der Pa: 
riſer Akademie über diefen Borfchlag Bericht ab, und empfablen ihnz doch 
fand er feine allgemeinere Anwendung, und in bunter Verwirrung wurden 
noch lange von ben Chemikern die verfchiedenartigften und finnlofeften Zei: 
hen gebraudht. 

Der nähfte Vorfchlag in diefer Beziehung wurde von Dalton ge 
macht, und feine Bezeichnungsmethode verdient um fo mehr unfere Auf: 
merkſamkeit, ba fie uns zugleich feine Anfichten über die Atomconftitution 
mehrerer Verbindungen kennen lehrt. 

Rufen wir uns das Seite 370 ff. und 388 ff. dieſes Theiles über Dal: Dattons Zeigen. 
ton's ftöchiometrifche Arbeiten und Anfichten über die Atome Gefagte in’s 
Gedaͤchtniß zurüd. Dal ton bezeichnete nun (1808 in feinem New System 
of Chemical Philosophy) die Atome ber verfchiedenen Elemente durd) 
Kreife (um die angenommene fphärifche Geftalt derfelben auszudrüden), die 
durch mancherlei Merkmale unterfchieden waren. Ein ſolches Zeichen für Ein 
Atom eines Elements drüdt alfo einmal die Art deffelben und dann auch noch 
die Schwere deffelben (nad) feiner Zabelle Seite 372) aus; die Verbindun: 
gen entftehen durch Aneinanderlagern der Atome, und die im Folgenden 
dafür gegebenen Dalton’fhen Zeichen geben nicht allein die qualitative 
Zufammenfegung, fondern audy die quantitative. Folgende find einige da— 
mals von Dalton gegebene Zeichen: 

Einfahe Stoffe: 
Waſſerſtoff Stickſtoff Koblenflof Sauerfloff Schwefel Phosphor 
© O ® O ® © 


Kalt Kali Baryt Zint Kupfer Platin 
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Dalten’s Zeichen, Verbindungen: 
Waſſer Ammoniak Stickoryd Delerzeugendes Gas Keohlenors 


OO O® DO oO® O® 
Stiforydul falpetrige Säure Kohlenfäure Kohlenwaſſerũef 
DCO ODO 000 I Io 

Salpeterfäure Schwefelſaänre Schwefelwaſſerſtoff Eſſiig ſaͤure 

a a u: = 
o®o Bo Bo C 
Diefe Zeichen geben uns hinlänglich zu erkennen, in welcher Art Dalte 
feine Bezeihnungsmweife durchzuführen gedachte, und zugleich, auf meld 
Stufe der Volllommenheit zu jener Zeit die Kenntniß der Atomconftituti 
für zufammengefegtere Verbindungen ftand. 

Offenbar Eonnten Dalton's Zeichen, wenn auch für einfacht 

Berzelins’ Zeichen. Verbindungen genügend, für complicirtere nicht angewandt werden Be 
zelius hat das Verdienft, zuerft eine Bezeichnungsmeife eingeführt ; 
haben, melde wirklich die Aufftellung hemifher Formeln aulie 
Diefe kam fehon feit dem Jahre 1815 in Gebrauch; ihre Einrichtung | 
zu befannt, als daß fie hier einer Erläuterung bedürfte; nur ift zu beme 
fen, daß viele Kormeln vor 1826 anders gefchrieben wurden, al& dies * 
der Fall iſt. Ich habe ſchon oben, Seite 397, bemerkt, daß Berzeliı 
früher für viele Metalle andere Atomgewichte annahm, als fpäter, umt | 
beiden Zabellen Seite 333 zeigen dies deutlih. Nah der Tabelle ıı 
1815 ſchrieb demgemäß Berzelius: 


Kupferorydul Kupferoryd Bleioryd Koblenf. Kalt Schweſelſ. Kupferer 


Cu Cu Pb Ca &2 Cu S? + 10M0 
während er 1826 diefelben Verbindungen fchrieb: 
Eu Cu Ph Ca C CuS+5H 


Die abgekürzten mineralogifhen Formeln führte Berzelius fü 
1814 ein. 


Digitized by Google 


FW by Google 








